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Vorwort 
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— — — — 


Es ſchien der Verlagshandlung und der Redaction billig, den ſo viel— 
fach ihnen ausgeſprochenen Wuͤnſchen der Beſitzer der erſten Auflage 
des Staat s lexikons, durch die Herausgabe dieſer Supplemente zu 
entſprechen. Die neue Auflage des Staatslexikons iſt, wie die bis 
jetzt erſchienenen ſechs Hefte derſelben beweiſen, in Wahrheit eine 
durchaus vermehrte und verbeſſerte. Der erſte Band der— 
ſelben enthaͤlt, obgleich er das Werk im Alphabet bedeutend weiter fuͤhrt 
als der erſte Band der fruͤhern Ausgabe, dennoch vier zehn ganz neu 
gearbeitete Bogen, großentheils ganz neue Artikel. Wenn es nun auch 
nicht wohl thunlich und zweckmaͤßig waͤre, fuͤr die Beſitzer der aͤlteren 
Ausgabe alle und jede kleinere Veraͤnderungen und Zuſaͤtze, die fuͤr ſich 
allein und aus dem Zuſammenhang geriſſen oft unverſtaͤndlich oder un— 
intereſſant ſein wuͤrden, in dieſe Supplemente aufzunehmen, ſo werden 
doch die bedeutenderen hinlaͤngliche Unterhaltung und Belehrung ge— 
waͤhren und den Beſitzern der fruͤheren Ausgabe den Werth derſelben 
ſichern. Im Ganzen werden dieſe Supplemente ſich in zwei Baͤnde 
zuſammenfaſſen laſſen. Wo es noͤthig iſt, werden die in der neuen 
Ausgabe enthaltenen Zuſaͤtze durch kurze Einleitungen verſtaͤndlich ge— 
macht werden. Der Druck dieſer Supplemente wird ſich beeilen das 
bisher in der zweiten Auflage erſchienene Neue nachzuholen, und dann 
gleichzeitig mit der neuen Auflage fortſchreiten. 


Carlsruhe, 12. Januar 1846. 
C. Welcker. 


Borrede 


zur neuen Auflage des Staatslexikons. 


( Ueber das heutige gürftentkum und Bürgertbum, über ihre 
und des Staatäleritond Aufgabe.) 


Mir Vergnügen ergreife ich Die Feder, um die Lefer des Staatslexikons 
bei dem Erfcheinen diefer neuen Auflage zu begrüßen und das Nöthige 
zur frühen Vorrede hinzuzufügen. 

Das Staatslerikon erfchien in einer für freimüthige politifche Werke 
hoͤchſt ungünftigen Zeit. Es wurde begonnen bald nach dem Franf: 
furter Attentat, in der Blüthezeit jener großen politifchen Reaction, 
welche felbft zuerft jenes tollfühne Unternehmen hervorgerufen-hatte und 
nun wieder durch fie vermehrt wurde. Die deutfchen Bürger waren 
damals, bei ihrem Mangel an politifcher Bildung und Kraft, einge: 
fchüchtert; Die Freiheitsfeinde dagegen beuteten diefe Stimmung und 
den Schein der Rechtfertigung des Unterdruͤckungsſyſtems gegen die 
liberalen Beftrebungen in jeder Weife aus. Freunde und Feinde des 
Staatölerifons prophezeihten demfelben einen baldigen Untergang durch 
Genfur und Verbot. So ftreng verfolgten damals viele Regierun: 
gen liberale,Beftrebungen, deren man von den Unternehmern des 
Staatslexikons gewiß war, daß felbft Schon deffen Ankündigung in einem 
großen deutfchen Staate von der Genfur geftrichen wurde, und fomit 
fein Berbot vor feinem Erfcheinen auögefprochen war. Andererfeitö aber 
ſchien die von den Herausgebern fchon in der Vorrede auch für das 
Staatdlerifon ald Grundfag anerkannte gefeglihe Beftrebung 
für die conftitutionelle Monarchie dem Werke bei den an Politik 
theilnehmenden deutfchen Bürgern ein wenig lebhafte Theilnahme zu 
verfprehen. Die Nichteinführung der repräfentativen Verfaſſung in 
dem weitaus größten Theile der deutfchen Nation, die feit den Carls⸗ 
bader Befchlüffen immer größere Unterdrüdung und Verſtuͤmmelung ih- 
rer wefentlichften Beftandtheile und Früchte auch in den fogenannten 
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deutfchen conftitutionellen Staaten, und ter auf folche Weife auch in 
diefen Staaten unvermeidlihe Mangel an vaterländifchem Gemeingeift 
und politifcher Bildung hatte den Glauben an die Heilfamfeit der con: 
ftitutionellen Verfaffung nicht zur Reife kommen laffen oder wieder 
zerſtoͤrt. Viele Liberalen glaubten in ihrem erzwungenen Schweigen 
und in empörter Stimmung über unerfüllte Zufagen und unterdrüdte 
Rechte faft nur an die Republif, an eine mögliche Rettung des Vater: 
Yande3 nur durch Revolution. Die übrigen Bürger, nur der Selbft- 
ſucht und Verblendung ſich überlaffend und an der ihnen wenig be: 
kannten Freiheit verzweifelnd, haften die Kämpfer für fie, ja fie felbft 
als unbequeme Ruheftörer und überließen ſich ftumpffinnig den Lebens 
gentffen oder einer felbftfüchtigen Sorge für ihr Privatwefen. Stets 
fördert die Unterdrüdung der freien Bewegung für die zeitgemäßen 
höheren Lebendaufgaben die Thätigkeit für Selbſtſucht, Habfucht und 
Genußfucht, für vornehmeren und gemeineren Epifurdismus. Ihr 
tägliches Wachfen in dem Maße, in welchem wahre politifche Freiheit 
verfagt wird, diefed wird wohl Fein aufmerffamer Beobachter ableug- 
nen. Schon der Blid auf unfere meiften Refidenzftädte ift hier be: 
lehrend genug. 

So, aus diefen doppelten Gründen, erftarben auch damals faft alle 
regelmäßigen Organe für liberale politifche Beftrebungen, oder fie dien: 
ten neben bürftiger Bemühung für fie zum größeren Theile anderer 
Herrschaft, der Neugierde und Mode, dem Lurus, gelehrtem Handwerk 
oder ber gefchmeichelten Gewalt. 

Dennod fand die Beharrlichkeit des Staatslexikons in der Ver: 
theidigung derjenigen Grundfäge, deren Verwirklichung mit der heuti- 
gen gefitteten Welt in der Zeit der ruhmwürdigen Erhebung der Nation 
auch die deutſchen Regierungen als die höchkte Aufgabe der Zeit, als 
das Heil für Thron und Staat anerkannt hatten, überall in unferem 
deutfchen Vaterland eine unerwartete, dankenswerthe  günftige Auf: 
nahme. Das Staatslerifon wurde, troß al feiner uns wohl befannten 
großen Unvollfommenheiten, mit wirklich feltenem Wohlwollen auf: 
genommen. 

Die erfreulichfte Anerkennung, den größten Lohn für die Anftren- 
gungen der Herauögeber und Mitarbeiter mußten fie darin finden, wenn 
fie öffentlichen und Privaturtheilen Glauben ſchenken durften, daß das 
Staatölerifon in einer fchweren Krife für unfere vaterlandifchen Le— 
bensverhaͤltniſſe wohlthätig mitgewirkt habe für den jeßt allmälig wie: 
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der befeſtigten und in ungleich groͤßeren Kreiſen verbreiteten Glauben 
an die conſtitutionelle Monarchie, aneine vereinte geſetz— 
liche Bemuͤhung fuͤr ſie und gegen die politiſche Gleichguͤltigkeit, wie 
gegen die jetzt faſt laͤcherlich gewordnen myſtiſch religiöfen, romantiſchen 
und ſchulphiloſophiſchen ſervilen Theorien, wie die Schlegel'ſchen, Hal: 
ler'ſchen, Hiſtoriſchen und Hegel'ſchen. | 

Erfreuen und erheben mußte uns diefe Anerkennung vorzüglich 
deshalb, weil wir ganz fo, wie e der unvergeßliche Rotted in dem 
Vorwort zu der erften Ausgabe ausſprach, noch heute und jegt mit er: 
höhter Klarheit nur in dem Siege jener Hauptideen — der flaats- | 
bürgerlihen Repräfentativverfaffung und der poli- 
tifhen Vereinigung zu ihrer geſetzlichen Erfampfung 
und Bertheidigung — die Sicherheit und das Heil des Vater: 
landes, feiner Fürften wie feiner Bürger, fehen. , Und gewiß, nur ihr 
baldmöglichfter Sieg fann große Gefahren und Uebel von uns abwehren. 

So bleibt denn das Panier auch in der neuen Ausgabe für das 
Staatölerifon ebenfo daffelbe, wie es für die Arbeiten der frühern Aus: 
gabe, wie es für alle politifchen Beftrebungen der Herausgeber ftet$ 
daffelbe war. | 

Und vertrauensvoller erheben wir es heute, als vor eilf Sahren. 

Alle hmerzlichen Gefühle und Beforgniffe wegen der Tuͤcken der Frei: 
heitöfeinde, alle Mühen und Keiden der Kämpfe treten zurüc bei dem 
erfreulichen Anblid des neuen allgemeineren Ermachens der edleren 
Kräfte unferes Volkes, bei dem erhebendeu Gefühle feines neu begin- 
nenden höheren Lebens, welches wie Frühlingsodem uns ummeht. Ja 
es ift fröhlich, heute zu leben: die deutfchen Herzen und Geifter erwa- 
hen. Wenn aber die Herzen und die Geifter eines fo Eernhaften Bol: 
kes aus langem Winterfchlaf für eine große Idee und neue Entwidlung 
erwachen, fo ift ihr fiegreicher Fortfchritt gewiß. Wie der frifche Le: 
bensfeim des Pflanzenforns feine Hüllen fprengt und die ihn nieder: 
druͤckende Scholle mit fich emporhebt oder durchbricht, fo werden auch 
fie fiegen über die feindlichen Kräfte. Jene unfere zuvor genannten 
beiden Hauptgrundfäge und Zielpunfte werden und müffen jest immer 
allgemeinere Zuftimmung finden, und auch uns Deutfchen, ähnlih 
den Briten, zur inneren Einigung verhelfen und uns von unferer ba— 
bylonifchen politifchen Sprachverwirrung und von gefährlichen feindli= 
chen Gegenfäßen befreien. 

Sie vereinigen ja ſichtlich das wefentliche und das jekt für ung 
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erreichbare Gute, welches ehrliche und verftändige Beſtre— 
bungen der Liberalen wie der Gonfervativen im Auge haben 
fönnen. Diefes fuchte ſchon das ganze bisherige Staatölerikon und 
insbefondere feine encyklopaͤdiſche Einleitung wie feine Bor: 
rede und der Artifel Staatsverfaffung zu erweifen. Wie ver- 
fhieden auch rein theoretifche Anfchauungen und Sdeale fein und wie 
lodend fie an fich erfcheinen mögen — bei den natürlichen Unvollfom- 
menheiten, Befchränktungen und Gefahren der Verwirklichung jenes 
Ideals im Irdiſchen, und bei den unabweisbaren Bebingungen und 
Forderungen unferer heutigen Entwidlungsperiodre — erfennen end» 
lich alle wirklich praftifhen Männer immer mehr nur in der Bereini- 
gung jener zwei Hauptgrundfäge Friede und Rettung für die Freiheit 
und für das Königthum und für ihre beften Güter. 

Sollten die Liberalen uns hierin widerfprechen wollen, nun fo 
fragen wir fie, ob hier unter dem Monde irgend eine Republik der alten 
und neuen Zeit, ob die der Athener, Römer, Venetianer, Schweizer. 
und Amerifaner ohne große, fehr große Mängel beftanden oder befte- 
hen? Wir wollen hier davon abfehen, ob nicht mit Recht, überein: 
fimmend mit den altgriechiſchen, altrömifchen und altdeutſchen 
Volksideen, die größten Staatömänner, Ariftoteles und Poly: 
bius, Cicero und Tacitus, Montesquieu, Bladftone 
und Möfer, gefunde und zeitgemäße monarchifche, ariftofratifche und 
demofratifche Grundelemente im Staatsideale vereinigten. Wir 
fragen aber, ob nicht die herrlichften Güter der bürgerlichen Freiheit als 
vereinbar mit englifcher und franzöfifcher, mit norwegifcher und belgi- 
ſcher Monarchie fich zeigten? Wir fragen, ob denn der bürgerliche 
Friede und die friedliche Bereinigung aller Glaffen und Kräfte der Ge: 
felfchaft für des Waterlandes Macht und Bluͤthe Feine Güter, ob die 
meift auf Menfchenalter hin Vertrauen, Sicherheit und Rechtlichkeit 
erfchütternden Revolutionen und Bürgerfriege Feine Webelftände find? 
Gerne geftehen wir zu, daß für ein Volk die Vernichtung der Freiheit 
die verderblichite Peſt, und daß auch für ein Volk der ehrenvolle Unter: 
gang vorzuziehen ift dem Leben voll Schande, daß endlich das gefähr: 
liche kritiſche Fieber noch beffer ift, ald der gewiffe Tod. Aber — 
ohne hier in den übrigen Streit über ein Recht zu Revolutionen einzu: 
gehen — fragen wir ferner, ob denn ohne die Zuſtimmung und 
Mitwirkung der Nation, ob durch thörichte, eigenmächtige Re: 
volutions⸗ und Verfhwörungsverfuche auf ungefeblihem Wege und 
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mit Umfturz der beftehenden Grundmauern unferes gefellfchaftlichen 
Gebäudes die Freiheit und vollends die Republik, oder nicht vielmehr 
nur neue Uebel zu den alten bewirkt werben würden. Selbft der erfte 
römische Feldherr, Marius, an der Spike einer Armee von Römern, 
wagte Feine Schlacht mit den Cimbern und Zeutonen, ehe feine Römer 
freiwillig kämpfen wollten, fondern wartete lange Zeit, bis fie, an den 
Anblie der neuen Feinde gewöhnt, felbft vie Schlacht wollten. Wären 
es, auch wenn fie den Krieg ald nothwendig und rechtlich anfehen duͤrf— 
ten, nicht Enabenhafte Politiker, welche — Feldherren ohne Soldaten 
— dem zögernden Heere voraus eilend, fich felbft der feindlichen Gewalt 
überliefern und die Shrigen in Gefahr flürzen? Mögen immerhin pa: 
triotifche Freiheitsfänger für die Freiheit auch ſchon jetzt das Schwert 
ziehen! Sie fchüren und nahren das heilige Feuer, die wohlthätigen 
Gefühle der Scham vor der Schande der Knechtfchaft, des unaus- 
loͤſchlichen Haffes gegen fie, der Bereitwilligkeit, für die Freiheit jeden 
Augenblid in Kampf und Tod zu gehen — dieſe unentbehrliche 
Gefinnungs: und Gefühlsgrundlage für fie in jedem Wolfe. 
Und fie fprechen dichterifch und in Bildern und follen Feine Profaiker 
fein. Deshalb habe ich nie den rigoriftifchen Zabel felbft wohlmeinen: 
der und fonft verftändiger Männer gegen unfere verbienftvollen Frei— 
heitsdichter, namentlich auch gegen des edlen Börne durchaus hu: 
moriftifchen Parifer Briefe, begreifen können. Aber politifche Ope: 
rationsplane follen und freilich diefe Dichter nicht machen, dazu gehört 
die Vorherrfchaft des nüchternen Verftandes und das profaifche Recht. 
Thöricht alfo des praftifche Politifer, der jene aus ihnen entlehnen 
wollte! 

Gewiß, die Freiheit gebührt und Deutfchen von Gott und Rechts: 
wegen; fie ift zur Ehre und Eriftenz, wie zur Macht und Blüthe des 
Baterlandes abfolut unentbehrlich, und wir dürfen fie ohne Verrath an 
ihm und unfern Kindern nicht einen Augenblic feige preisgeben; ja wir 
tönnen, ohne fie zu erftreben, wie fhon Johann von Müller 
fägte, felbft Feine wahren Chriften fein. Aber doch nur dann, wenn 
alle Beftrebung und Hoffnung, fie auf friedlichen gefeglichen Wegen zu 
erwerben, für das Volk zerflört ware, wenn das Königthum, die 
heiligen Bande würdigen Volkslebens zerreißend, felbft Revolution 
machte, nur dann würde dad Volk vereint in ihr die Freiheit errin- 
gen. Alſo alle ehrlichen und verftändigen Liberalen vereinigen fich 
fiherlih, wenn auch nicht im letzten Ideale, doch in dem allein 
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Ausführbaren, in dem praftifchen Wege zur Freiheit mit uns. 

Und wir werben wohl uns nicht blos praftifcher, fondern auch libera- 
ler nennen dürfen, als manche neuere fich überftürgende ultraliberale 
und NRevolutionstheorien, als folche Politiker, welche durch ihre fub« 
jective Willkür den freien Gefammtwillen der Bürger und deren wahre 
Freiheit verlegen, oder mit der Verneinung alles Pofitiven, aller Auto: 
ritäten und Schranken auch die Grundlagen wahrer Freiheit, ja bereit3 
ſich untereinander und zulegt fich felbft verneinen. 

Sollten aber die Gonfervativen und beftreiten, nun fo mögen 
fie und antworten, was denn fie ehrlicher und verftandiger Weife con: 
ferviren,, das nicht auch wir, und zwar zwedgemäßer, als fie 
felbft, conferviren wollen? Sind e3 etwa die alten ewigen Grund: 
lagen natürlicher, vaterländifcher und fittlicher Gerechtigkeit, Wahrheit 
und Treue, iſt es die Feftigfeit verbürgten alten Necht3, die Unabhän- 
gigkeit der Juſtiz, die gleich ehrwuͤrdige Freiheit der Wiffenfchaft und 
der wiffenfchaftlichen und bürgerlichen Gorporationen, ift es deutfche 
Geradheit, Offenheit und EhrlichFeit , ift es ächte, von weltlichen Rüd: 
fichten und Machtbefehlen nicht corrumpirte, von Heuchelei freie Re: 
ligiofität, ift ed das, was eine unglüdliche, macchiavelliftifche Politik 
noch übrig ließ von alter Pietät und ritterlicher Ehre und Treue und 
deutfhem Vertrauen — o, wahrlich, jeder Achte verftändige Liberale 
will fie als die Grundlagen und ald die fchönften Blüthen würdiger 
deutfcher Freiheit geſchuͤtzt und erhalten wiffen. Aber wollt denn wirk— 
ih auch Ihr, die Ihr wahrer ftaatsbürgerlicher Reprafentativverfaffung 
wiberftrebt,, daffelbe, wollen es Eure im Namen des reprafentativen 
und monarchiſchen Princips ergriffenen und gebilligten Maßregeln ? 
Saft jede tägliche Zeitungsnachricht aus manchen deutfchen Rändern 
fcheint Anderes zu berichten. Wir meinen die Nachrichten über ftets 
wachfende Genfur= und Polizei: und StaatSmaßregeln, die faft lächerlich 
wachſenden Bücher» und Zeitungsverbote und die in ihnen fich aus: 
fprechende nicht ritterliche und nicht chriftliche Furcht vor Wahrheit und 
Manneswort, die gejeßgeberifchen und abminiftrativen Maßregeln 
gegen das, was bisher noch der höchfte politifche Stolz der Deutfchen 
war, gegen die Unabhängigkeit der Juſtiz und die Freiheit der Lehre 

und der Univerfitätd- und Gemeindeverfaffungen, gegen die natürlichen 
ächt deutfchen Affociationsrechte. Wir meinen die Nachrichten über alle 
die Mißtrauend- und Furchtmaßregeln, Spionereien, Delationen und 
die periodifch maffenweife ſich haͤufenden politifchen geheimen Inquiſi— 
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tionen und Verhaftungen, und die früher beiſpielloſe Zahl von Maje- 
ſtaͤts- und Staatsproceffen. Alles was darüber und über Erziehung der 
Geiftlihen und Schullehrer und weltlihen Beamten zu Enechtifcher 
Heuchelei und Dienerei vermittelft willfürlicher Verfolgungen oder un: 
würdiger Belohnung felbft cenfirte Zeitungen von da und dort berichten 
oder andeuten: — wahrlich, das fcheint uns jenem heilfamen Con— 
ferviren übel zu entfprechen. Aber — fo entgegnet man uns viel- 
leicht — Ihr felbft ruͤhmt es ja, daß überall in Deutfchland das Volk 
in der Freiheit zunehme. Ja das thut es, troß aller Maßregeln — 
zum Theil, nach jenem Ausſpruch von Delolme, daß die Bedruͤckung 
die englifche Freiheit begründet habe, durch jene Maßregeln. Das Volk 
waͤchſt in der Freiheitsliebe und Freiheitöfraft, und diefe und die Zeit 
und die Wechfelmirfung mit der übrigen freien europäifchen Welt, fie 
vereiteln und durchlöchern täglich mehr alle Freiheit -unterdrüdenden 
Maßregeln. An fich aber waren diefe nie, zu Feiner Zeit größer, als 
fie jest haufig find. Andere Güter alfo wollen viele Gonfervativen 
conferviren,, als jene Heiligthuͤmer deutfchen Nationallebend. Sind die: 
fes nun aber nicht etwa auf thörichte oder unehrliche Weife folche ver- 
altete Hefte des Fauftrechts und der Ufurpation, folche ariftofratifche 
und despotifche Anmaßungen, die fo entfchieden dem ächt deutfchen, 
wie dem natürlichen oder vernünftigen Recht und der heutigen euro: 
paifchen Gultur widerfprechen, daß man fie Faum öffentlich nennen 
kann, ohne Empörung der Gefühle oder, was fchlimmer ift, ohne Mit: 
leid hervorzurufen — fo bleibt das einzig Mögliche, was man confer- 
piren will, das Fürftenthum und der bürgerliche Frieden mit Ausfchluß 
der Revolution. Nun, Beides wollen ja auch wir Liberalen in der con: 
ftitutionellen Monarchie conferviren und, wie ich glaube, auch hier 
abermald confervativer als die Gonfervativen, namlich in wür: 
digerer Geftalt und vor Allem auf praftifcheren Wegen, als diejenigen 
find, die man haufig, durch eigennüßigen und thörichten Rath, durch 
Berleumdungen des Volks umd der Liberalen verblendet, im ar zu 
haben fcheint. ; 

Mir Liberalen glauben und wollen ehrlih, daß die moralifche 
Macht und Autorität des Königthums, das alfo, was fein 
edelftes Weſen, fein heilfamftes Wirken und feine wichtigfte Stüße ift, 
nicht blos erhalten, fondern gefraftigt und vermehrt werden, 
während die verkehrten confervativen Maßregeln und Rathichläge fie 
ſchwaͤchen und mindern, fie verblendeter Weife in einer Zeit fchwächen, 
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wo die blos niederen Machtmittel, den endlich erwachten Völkern gegen: 
über, täglich Eraftlofer werden. Dennoch fucht man nur in ihnen, auf 
Koften der moralifchen Kräfte, die Rettung. So verkehrt verfährt man 
in einer höchft gefährlihen Entwidlungszeit, gefährlicher noch für un: 
fere deutfchen Fürftenhäufer, ald für das Volk. Beſſer geeinigte und 
durch allgemeine Freiheit gefräftigte Wölfer mögen weniger erſchrecken 
vor dem erften europäifchen Kriege, ald wir. Sie fünnen auch, wie 
England, an fich ftärferen Drohungen des Communismus und Paus 
perismus und der religiöfen Unzufriedenen mit Kraft und Sicherheit 
begegnen. Aber was bürgt denn uns in Deutfchland dafür , daß nicht 
fo, wie jüngft in dem fchlecht geeinigten Königreich der Niederlande, bei 
irgend einer felbft nur moraliſchen Erfchütterung, eine plögliche Alliance 
der politifchen, der kirchlichen und focialen Oppofition einen ähnlichen 
Umſturz bewirfe! | 

Sch fage alfo, die moralifche Macht und Autorität des König- 
thums muß vermehrt und gekräftigt werden, wenn es beftehen fol in 
den Stürmen der heutigen Zeit. Ober wird man leugnen wollen, daß 
jene Macht und Autorität fehr geſchwaͤcht wurde? | 


Sie ift es unfkreitig, foweit man unter Fürftenthum und monardhi- 
ſchem Princip, fo wie meift unfere Gonfervativen, das abfolute, mit 
einer wahren flaatöbürgerlichen Nepräfentativverfaffung unverein- 
bare FürftenthHum verfteht. Diefes Fürftenthum entftand in Deutfch: 
land und andern germanifchen Staaten lediglich durch vorübergehende 
Zeitverhältniffe. Es follte die durch Fauftrecht und Feudalanarchie, zum 
Theil auch durch die Hierarchie bedruͤckten und zerfplitterten Völker 
von diefen Uebeln befreien und wieder vereinigen. Dazu war e3 wohl: 
thätig und von den Völkern fo anerkannt. Es war, da es an ſich allen 
Grundlagen der deutfchen Gultur widerfpricht, eine bloße Uebergangs— 
periode (f. Art. deutfhe Gefhichte), welche mit jenen vorüber: 
gehenden Zeitverhältniffen zu verfchwinden beftimmt war. So‘ mußte 
eö denn auch wirklich bei allen freien germanifchen Bölfern den Zuruͤck— 
forderungen ihrer allgemeinen ftaatöbürgerlichen Rechte weichen. Wegen 
eines thörichten MWiderftandes aber wurde es meift durch Revolutionen 
befeitigt, durch Die fchweizerifchen, die englifchen, niederländifchen, fran— 

zöfifchen, normwegifchen, belgifchen, fpanifchen und portugiefifchen. 
Die Schwächung der moralifchen Kraft und Autorität dieſes ab- 
foluten oder bespotifchen FürftenthHums war unvermeidlich, und vollends 
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ſeit der franzoͤſiſchen Weltrevolution unheilbar. Die Hauptgründe 
der unheilbaren Schwäche find die folgenden. 

Es hatte fuͤr's erfte mit dem Wegfallen feiner Entftehungsgründe, 
ed hatte alfo mit der. Wiedervereinigung der Staaten und mit dem 
Sturz der feubalariftofratifchen wie der hierarchifchen Macht feine 
Nothwendigkeit und MWohlthätigkeit und feine Grundlage und Hülfe in 
der Zuneigung und Unterftüßung des Volks für dafjelbe verloren. 
Diefe Zuneigung und Unterftügung des Volks aber wurden ihm um fo 
wefentlicher, je mehr an die Stelle zuerft der Feudal- und dann der 
Söldnerheere die Nationalheere traten. 

Es widerfpricht ihm fuͤr's zweite der zur Freiheit erwachte Geift 
der europäifchen Nationen, ihre Aufklärung, ihre wechfelfeitige Mit: 
theilung ihrer Ideen und Erfahrungen und ihre ftete Affimilation. 
Das Fürflenthum der germanifchen Völker kann heutzutage ohne die 
politifche Freiheit gar nicht beſtehen, weil es die Völker felbft nicht 
fönnen. 

Es iſt fuͤr's dritte diefes abfolute Königthum, da e3 die rechten 
Zwecke und Gegenftande feiner allgewaltigen Wirkſamkeit und mit ihnen 
zugleich die wenigftens einigermaßen gegen Mißbrauch ſchuͤtzenden Ge— 
gengewichte, die der Refte altdeuticher Freiheitseinrichtung , wie die der 
hierarhifchen und feudalariftofratifchen Gewalten, verlor, immer mehr 
entartet und despotifcher geworben. 

Es wird viertens durch feine Grundlofigfeit wie Durch feinen Wi- 
derfpruch mit der heutigen politifchen Aufklärung und mit den ftärkften na- 
türlichen, fittlichen, politifchen und öfonomifchen Bebürfniffen und Zrie: 
ben der Bölfer, überhaupt mit ihrer unabweisbaren freien Entwidlung, 
zu gehälfigen und verderblichen Mitteln und Theorien verführt. So ver: 
führen e8 unfere falfchen Gonfervativen zu all jenen fchon berührten 
fervilen Theorien, zu jenen verhaßten Polizei: und Staatsmitteln und 
zu der Furcht vor Aufklärung und Freiheit der Bürger, zu Mitteln und 
Theorien, welche ihm immer mehr die Liebe, die Unterftüßung, ja die 
Achtung der Völker rauben, es in immer bedenklichern Kampf 
mit denfelben feßen, und welche, was dad Bedenklichſte ift, bei der 
durch diefe Mittel felbft wachfenden Freiheitsliebe täglich unwirkfamer 
werden. 

Wie wirkungslos und verderblich wurden nicht ſchon englifchen 
und franzöfifchen Königen jene Theorien eines unchriftlichen,, als die 
ftaatsbürgerliche Freiheit ausfchließend aufgefaßten, göttlichen und väter: 


zur neuen Auflage des Staatslerxikons. 13 


Iihen Rechts der Könige! Wo ift der Glaube der Bürger an baffelbe? 
Der Nimbus dieſes aus der päpftlichen Oberlehnsherrlichkeit der Chri- 
ftenheit ſtammenden göttlichen Rechts ift unrettbar dahin. Wo ift ferner 
jener Glanz der Höfe, welcher den Fürften als einen irbifchen Supiter 
darftellte, und wo ift die verblendete Enechtifche Anbetung deffelben im 
Volke, wo der blinde Glaube an alle Gewalt? Selbft dem „ritter- 
lien“ Königthum feßt das Volk die ſchlichte chriſtliche und bürger- 
liche Moral und die Gegenfeitigfeit aller Treue, ihre Nothwen: 
digkeit auch von Seiten des Fürften, die Heiligkeit der Suftiz und die 
Forderung edler Furchtlofigfeit vor der Wahrheit entgegen. Es fühlt 
und erkennt immer Elarer den Gegenſatz all’ jener Polizei» und Staatö- 
mittel mit dem was ritterlich, acht Eöniglich und fittlich achtbar fein fol. 
Kraftlos ift Adam Müller’ und Schlegel’3 und Fouqué's Romantif 
und vollends das Hirngefpinnft der neuen Feudalariftofratie eines Hrn. 
v. Haller und des durch Mangel an Lefern verftorbenen Berliner Wo 
chenblatts. Verhaßt ift, wo fie im Leben fich zeigt, feudalariftofzatifche 
und militärifche Sunferei und Ufurpation. Wirkungslos find Bann- 
ſpruch und Zauberformel der Hegel’fchen und hiftorifchen Schulen, jene 
angebliche Vernünftigfeit und die (alles freie praftifche Sollen und 
Reformiren ausfchließende) Nothmwendigkeit alles deffen, was ift 
oderwashiftorifhmwurde. Die Vorrede zum legten Hauptwerke 
des berühmten Gründers der hiftorifchen Schule erkennt felbft wieder 
die praftifche Gültigkeit der natürlichen Nechtögrundfäge an. Sener 
Lehre des Sich von ſelbſt machens durch die hiftorifche Entwick— 
fung der Dinge benimmt fogar in Beziehung auf Revolution der ge: 
ringfte Radicale jetzt ihre Kraft durch die einfache Bemerfung: ja freilich 
machtes fich in der hiftorifhen Entwidlung von felbft, 
daß wir Völker, fobald wir muͤndig werden, von der Gewalt unfere 
natürlichen Rechte, dad Erbe unferer früher freien Väter fordern, und 
daß wir fie und nehmen, wenn die Gewalt fie verweigern und uns un— 
terdrüden will. Gleich einer ſchwachen Diplomatie, die jede Revo: 
Iution zu verhindern ſich Kraft und Berechtigung zufchreibt, jede wirklich 
auögebrochene aber als fait accompli anerkennt, huldigt diefe hiftorifche 
Rechtstheorie Allem, was man hiftorifch zu machen beliebt. Die He- 
gerihe Bernünftigfeit alles Wirklichen, nach welcher ihr Erfinder einſt 
in Berlin, als damals die Gewalt in die Religion eingriff und die 
freie Schrift und Lehre hemmte, die Beſtimmung der Religion der 
Bürger durch. die Regierung und. die Unterdrüdung der Lehr= und 
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Preßfreiheit durch ihre Polizei in ſeinem Naturrecht als vernuͤnftig 
weil wirklich, anpries (Ausgabe des Naturrechts von 1821), auch ſie 
hat ſich durch ſich ſelbſt vernichtet. Ihre Nichtigkeit wurde oͤffentlich 
klar, als die Schuͤler dieſer ſo hoch gefeierten legitimen Lehre, der ver— 
meinten Stuͤtze des monarchiſchen Princips, mit gleichem Recht die 
revolutionaͤre Beſtrebung, die Volksſouveraͤnetaͤt und den Unglauben 
als das vernuͤnftige Wirkliche zu erklaͤren beliebten. Die durch die Ge— 
walt zur officiellen Philoſophie erhobene Lehre wurde nun durch einen 
Act der oͤffentlichen Gewalt verdammt. Die neue officielle Hofphilo— 
ſophie aber war ſchon von Anfang an im weitergeruͤckten deutſchen Volke 
mißachtet. Solcher Mangel aller politiſchen Bildung, in welchem ſelbſt 
ſogenannte deutſche Staatsmaͤnner all ihren praktiſchen geſunden Men— 
ſchenverſtand durch jene hoch- und tiefgelehrten Zauberformeln gefan- 
gen nehmen ließen, wird bald endlich auch in Deutſchland uͤberwunden 
fein. Diefe faſt erftaunenswerthe Erſcheinung, daß in einem ſonſt leidlich 
verftändigen Volk die praktifchen Politiker, felbft die hoͤchſten Staats— 


beamten, durch folche Formeln und durch jede Einfeitigkeit der neueften 


Schulphilofophie fih an der Nafe herumführen laffen, verfchwindet 
durch wahre politifche Bildung. 


‚ Aber e8 ift wichtig für eine heilfame Politif zum Schuß des Fuͤr— 
ftenthums, daß man einfehe, bei einmal zum Bewußtfein gefommener 
Freiheitsliebe verlieren auch alle andern alten ihr wibderftrebenden - 
Säbe ebenfo ihre oft lange Zeit hindurch behauptete Kraft; ahnlich wie 
fie jenes „auf das Schwert unferer Eöniglichen Vorfahren” und auf das 
„biftorifche Recht” gegründete abfolute Königthum in Frankreich verlor, 
als ihm die Freiheitömänner entgegenfegten: Gründet Ihr Euer Recht 
auf den Tag der Eroberung: nun fo gründen wir dad unfrige auf den 
Tag vor der Eroberung. Gründet ihr es auf Gewalt: wohl, fo fommt 
her! Ganz ähnlich) war der Zauber des Worts Ludwig's XIV., „der 
Staat, das bin ih,” gelöft, als Mirabeau das Volk fagen lehrte: der 
Staat, das find wir. 


Mit einem Wort, nur das vernünftige, mit der Freiheit auf glei: 


chem Grunde ruhende Königsrecht ift gefichert. AU dieſes, was noch zur 


Zeit der Entftehung des Staaslexikons wenigftens infofern eine Stüße 
des abfoluten Königthums war, als es durch heillofe Begriffsverwir⸗ 
rung der Freiheitöbeftrebung nachteilig, dagegen dem blinden Glauben 
an die einer vorubergegangenen Zeit angehörigen Vorfielungen von 
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der Gewalt vortheilhaft war — alles diefes ſtuͤtzt diefelbe heute nicht 
mehr. Es fchadet nur ihrer wahren Achtung. 

Das Schlimmfte aber von Allem, was jene confervativen Rath: 
geber dem Sürftenthum zu bereiten drohen, befteht endlich fünftens darin, 
daß fie es im gänzlichen Widerfpruch mit feinem eignen Grundbegriff 
bringen. Wie aber kann auf die Dauer Achtung und Kraft behalten, 
was fich felbft widerfpriht? Der Fürft ift nach allgemeinem und ächt 
deutſchem Wortfinn und Grundbegriff nicht ein Herr von Sklaven mit 
gemeinem Eigenthumsrecdht, oder ein Zuchtmeifter oder Vormund mit 
Zudhtgewalt über Mundtodte. Nein, er ift ein Vorkaͤmpfer freier Maän- 
ner, der ihnen vorangeht und die höhere Würde uͤnd Ehre der ganzen 
freien Genoffenfchaft, ihres gemeinfchaftlichen höheren Strebens und 
Kaͤmpfens in fich concentrirt und dadurch Majeftät erhält; er fol eine 
moralifhe Macht fein. So tritt e8 hervor bei dem deutfchen Gefolgs- 
führer, wie in der im Kaifer fich darftellenden Nationalmajeftät. So 
entftand auch die ausgedehntere Fürftenmacht in dem Vorangehen der 
Fürften im höheren Volksbeduͤrfniß, in der Befreiung und Wiederver- ' 

einigung bes durch fauftrechtliche, feudalariftofratifche und hierarchifche 
Gewalt bedruͤckten und zerriffenen Volkes. Auch die Koryphaͤen desabfolu: 
ten Fuͤrſtenthums in Deutfchland, Friedrich II., Sofeph und Carl Friedrich, 
fanden noch in diefem höheren Streben und namentlich auch in Begünfti- 
gung derhöheren Geiftesbildung und Aufklärung voran. Sekt aber, nach: 
dem längft die Morgenröthe eines neuen Tages, eine neue höhere Entwid: 
Iungöperiode, nachdem neue höhere Bedürfniffe und Beftrebungen der 
Nation begonnen, will man die Fürften mit fleinlichen, mit verhaßten, ver: 
achteten Mitteln als feindlich gegen das Volk und diefen feinen Fortfchritt, 
gegen deffen fittliche Nothwendigkeit und Heiligkeit, gegen die wahre 
Seele der Nationalmajeftät, hinftellen. Welche Nolle bürdet man den 
Fürften folchergeftalt auf? Nur durch VBorangehen, nicht durch Still- 
fißen und Ruͤckwaͤrtsgehen wird und bleibt man Fürft bei den vorwärts: 
ftrebenden germanifchen Voͤlkern. Der Fürft fol Vorkaͤmpfer, nicht 
Nahzügler fein. Aber fchlechte Rathgeber wollen wirklich den zum 
fröhlichen Fortfchreiten ermuthigenden und begeifternden, die höchfte 
Beftrebung und Ehre feiner Genoffen in fich vereinigenden Vorkaͤmpfer 
zum ruhmlofen, nur von den Muthlofen, von den Marodeuren und 
Kranken umgebenen, widerwillig folgenden Nachzügler machen! Darf 
man fo die Fürftenwürde behandeln? Darf man die Fürften zu Geg- 
siern der Beſtimmung und der Bebürfniffe, der ſtaͤrkſten Gefühle und 
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Lebensinſtincte, ja zu Gegnern der Exiſtenz und Ehre der Nation 
machen — — um ſie vor Revolution zu ſchuͤtzen? Darf man ihnen 
rathen, durch Halbheiten und Unwahrheiten, die man Niemandem 
weniger verzeiht, als den Koͤnigen, ihre öffentliche Achtung zu gefähr: 

den, fo namentlich dadurch, daß fie ihren Bürgern, mit Entziehung der 
alten Rechte und ohne Gewährung der neuen, früher zugefagten reprä- 
fentativen Verfaſſungen, bloße Scheinrechte verleihen und übrig laffen, 
welche weder die alte Lebensbehaglichfeit, noch die neue politifche Frei: 
heit geben und Niemanden befriedigen? Hier, Ihr Anftifter a der zahl: 
lofen Majeftätsklagen, „dieſer unferer neu=deutfchen Herenproceffe,” 
bier, Ihr Leiter der polizeilichen Nachfpürungen und Verfolgungen die- 
fer unferer heutigen „hierardhifchen Inquifitionsgewalt,‘ hier, wenn 
Euch wirkliche Ehre und Sicherheit der Fürftenwürde am Herzen liegt, 
hier, in folhen Gonfervativen, welche durch Nath und Maßregel 
die Fürftenwürde fo dem Volk erfcheinen laffen, habt Shr die wahren 
Feinde und Zerftörer derfelben. Hier verfolgt ! 

Mir Liberalen dagegen wollen in Wahrheit die moralifche Achtung 
und Autorität des Fuͤrſtenthums erhalten und Fraftigen, und fie und 
uns und unfere Kinder vor Revolutionen fhügen. Wir wollen es auf 
dem heufzittage einzig möglichen, feinem Begriff entiprechenden Wege. 
Wir bewirken es, indem wir nach dem Vorbilde von England, welches 
die Königswürde wahrhaft heilig halt, den Fürften al$ muthigen ruhm- 
vollen Vorkaͤmpfer in der heutigen höchften VBolfsidee und Beftrebung 
an die Spike feines Volkes ftellen, ihn fo in freier ftaatSbürgerlicher 
Verfaſſung innigft mit ihm vereinigen und ihm den höchften Ruhm der 
Zeit, die Majeftät der fittlichen Idee der vorwärtöftrebenden Nation, 
der freien Liebe Achtung und Huldigung der guten und beften Bürger 
und Zeitgenofjen, Furz die Zuflimmung und Unterftüßung der öffent: 
lichen Meinung verfchaffen. Wir wollen fo das Fuͤrſtenthum und das 
Vaterland und den bürgerlichen Frieden ſchuͤtzen und retten in gefahr: 
voller Zeit. Wir fuchen fie zu retten durch unfere Anempfehlung der 
fiheren und richtigen Wege und durch den Rath zum baldmöglichften 
Verlaſſen der ſtets gefährlichern Abwege, welche ſowohl die Gonferva- 
tiven wie die Radicalen einfchlagen. 

Mebrigens werden natürlich, mit der allmälig unfer Volk kraͤftiger 
und allgemeiner dirchdringenden freieren Lebensentwicklung, auch die 
Aufgaben des Staats und der Staatswiffenfchaft, und mithin auch 
die unſeres Staatölerifons, umfaffender und ſchwieriger; denn es fol 
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dem ganzen Volksleben der Staat die harmoniſche Vereinigung und bie 
[hügenden und leitenden Grundformen geben. Gar manche Gefichtds 
punfte, Fragen und Bebürfniffe des focialen, des politifchen und firchs 
lichen Lebens, des Gewerbs und Handels haben ſchon in der kurzen 
Zeit, feit dem Beginnen unferes Werkes, ſich geltend gemacht, welche 
früher Feine Erörterungin Anfpruch nahmen. Wir werden fie mit Liebe, 
unfere Hand haltend andem Pulfe unferes Volkslebens, zu löfen ſuchen. 
Die früheren und neue tüchtige Mitarbeiter werden uns helfen, auch 
dieſe Schwierigkeit zu beſiegen. 

Auch in andern Beziehungen werden wir bei diefer neuen Auflage 
fireben, die Ausführung unferer Aufgabe, die Durchführung ber gerech- 
ten und politifchen Grundfägedurch alle Theile unferes gefelfchaftlichen 
Lebens welentlich zu verbeffern und zu vervolftändigen. Wir möchten 
beffer, deutlicher, oft fürzer und doch vollftändiger, ald bisher, die 
ſaͤmmtlichen Staatölehren fo darftellen, wie fie an fich dem praßtifchen, 
rechtlichen und politifchen Ideale der bürgerlichen Gefelfchaft entfprechen 
und zugleich unfern heutigen deutſchen Verhältniffen fich anpaffen. Wir 
möchten aber zu ihrer eignen vollftändigeren Würdigung auch bie von 
ihnen verfchiedenen beachtendwerthen Grundfäge anderer Zeiten und 
Bölfer und anderer Syſteme mit diefer Darftellung verbinden. 

Die Unvollfommenheiten der früheren Ausgabe werben erft dann 
vollfommene Entfhuldigung finden, wenn man ihre Haupturfachen 
erwägt, die ſchwierigen Zeitverhältniffe, die vielen Landtagsgefchäfte 
der beiden Herausgeber, vor Allem die Schwierigkeit, für ein alphas 
betifches Werk bloßer Driginalartifel genannter Verfaſſer immer zur 
rechten Zeit von tüchtigen, gerade aber wegen ihrer Tuͤchtigkeit meift 
vielbefhäftigten Mitarbeitern die erbetenen Artikel zu erhalten, und 
endlich die bedeutenden Intereffen ded Verlegers und Druders, fo wie 
die Wünfche der Abonnenten, welche meift dringend mahnten, den 
Drud möglichft raſch und ohne Unterbrechungen fortzufegen. So 
mußten denn unvermeidlich hier und da Lüden entftehen oder Luͤcken⸗ 
büßer aufgenommen, an fich unpaffende Verweifungen und Einrüdun: 
gen gemacht werben. Gar manche zu lange Artikel wurden nun nicht 
gekürzt, um nur jene Forderung des Fortgangs des Werks befchwich: 
tigen zu koͤnnen, ober auch wegen der Wahrheit, welche die Entjchuls 
digung jenes Gelehrten enthielt, der bei dem gelehrten Freunde den zu 
langen Brief damit entfchuldigte, „daß er heute Feine Zeit habe, einen 
kurzen zu fchreiben.‘ 

Suppl. 3. Stantsler, I. 2 
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Jetzt, wo die Arbeit der Erganzung und der Verbefferung wenig- 
ſtens zu große Zeit nicht erfordert und ein reiches Material bereits vor- 
handen ift, Dürfen wir wohleine größere Bervollfommnung des Werks, — 
mehrere hundert neuer Artikel und wefentliche Ergänzungen und Vers 
befferungen,, oft Umgeftaltungen ber frühern Artifel — verfprechen. 

Mo nun diefe Artikel von fremden Mitarbeitern herrühren, da 
werden wir natürlich, wo möglich, die nöthigen Ergänzungen und Ver⸗ 
‚änderungen von den Verfaſſern der Artifelzu erhalten fuchen. Iſt dieſes 
nicht thunlich, dann werden wir, um dieſen Verfaffern nicht zu nahe 
zu treten, jede etwaige Auslaffung in ihren Artikeln durch zwei Striche 
(— —), jede Veränderung dagegen und jeden Zuſatz dadurch bezeich- 
nen, daß wir diefe Ergänzungen oder Veränderungen zwifchen zwei 
Kreuzchen (+) feßen *). 

Dern ſchweren und fchmerzlichen Verluft, welchen das Werk waͤh— 
end des Druds ded XI. Bandes durch den Tod Rotteck's erlitt, 
fuchen wir foweit möglich zu erfegen durch Beibehaltung feiner zahl: 
reichen Artikel, fo wie dadurch, daß fein Sohn, Dr. Hermann von 
Rotted, welcher im Sinn und Geift des Waters der vernünftigen 
freien Entwidlung des Vaterlandes fein Leben widmet und bereits durch 
mehrere politifhe Schriften ſich rühmlichft bewährte, dem ausdruͤckli⸗ 
chen väterlichen Wunfche gemäß in die Redaction eintritt. 
"Und hiermit fei unfer wohlgemeintes Unternehmen dem Wohl: 
wollen unferer Mitbürger und dem Schuß und Segen ded Himmels 
empfohlen! Carl Welcker. 


Mit den obigen Ausführungen meines hochverehrten väterlichen 
Freundes und Lehrers und nunmehrigen Mitredacteurs, C. Welder, 
erkläre ich mich vollfommen einverftanden und werde alle meine Kräfte 
aufbieten, um dem aufgeftedten Ziele fo nahe ald möglich zu fommen! 

Hermann v. Nottec: 


Diefer wahrhaft edle freue Freund ift leider noch vor Vollendung 
des zweiten Hefts der neuen Auflage durch einen allzufrühen Tod eben- 
falls dem theuren Vaterlande entriffen worden. — Er war einer ber 
treueften feiner Söhne. — Das ihm Angehörige werben diefe Supples 
mente forgfaltig geben. 





*) In dieſen Supplementen werden bie Verfaſſer der Ergänzungen 
genannt werben. wi 


Allgemeine. 
encHElopädifche Einleitung und Neberficht 


der 


Staatswiffenfhaft und ihrer Theile. 


Die eigenthümliche Natur und Aufgabe, die rechten Quellen und die 
rechte Methode der Entwicklung der höchften Grundfäge der Staatd« 
wiffenfchaft. 

Kein BVerftändiger fol ein Unternehmen beginnen, ohne fich gründlich 

und klar die zwei Fragen zu beantworten, fuͤr's erfte: was ift die 

eigenthümliche Natur und Aufgabe oder der Zwed des Unternehmens, 
und ſodann: welches iſt der richtige Weg, die rechte Methode, die 
rechte Behandlung für daffelbe? 

Was ift nun die eigenthümlihe Natur und Aufgabe 
der Rechts- und Staats: oder der politiichen Wiffenfchaft? Was 
ſuchen wir in ihr? Schon allein die richtige Auffaflung dieſer Frage 
trennt die Rechts: und Staatswiffenfchaft von bloßer Philofophte 
und von philofophifcher und religiöfer Moral und befeitigt ihre un: 
glüdjelige Vermiſchung mit derfelben. Die folgenreichften, alſo die 
verderblichften Irrthuͤmer aber find diejenigen, welche am Anfange 
der wiffenfchaftlihen Entwidtlungen gemacht werden. 

Der praktifche Verſtand der freien germanifchen Völker erkannte 
laͤngſt die Verderblichkeit folcher Bermifhungen, indem er eine felbft- 
ftfändige juriftifh politifche Facultät neben die theologiiche und 
philofophifche. ſetzt. Doc will man verfehrter Weiſe Recht und 
Politit immer wieder zu unfelbftfländigen Gapiteln der Theologie ind 
Philofophie — und unmittelbar und auf dieſelbe Art und 
Weiſe aus deren Quellen und Grundſaͤtzen entwickeln, hier, wie 
bei unſern meiſten Naturrechtslehrern, aus der neueſten aprioriſchen 
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Schulphiloſophie, dort, wie Stahl, aus der Bibel, aus blos theolo⸗ 
giihen Quellen. | 

Wir fuhen nun im Recht und der Politif und ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft keineswegs eine rein philoſophiſche, eine rein metaphyſiſch⸗ oder 
religios-moraliſche fubjective Lehre. Wir ſuchen nicht ein ſolches 
Lehrgebaͤude, welches nur den ſubjectiven Standpunkten, Anſchau⸗ 
ungen und Gefuͤhlen unſerer beſonderen religioͤſen Glaubens— 
genoſſen oder unſerer individuellen Philoſophenſchule 
entſpreche, welches wir als Lehre andern Individuen zur Pruͤfung 
vorlegen, ob und inwiefern fie es nach ihrem ſubjectiven Standpunkt 
als wahr annehmen wollen, oder welches etwa unfere geiftigen 
Kräfte erfreulich befchäftige und entwidle. Nein, wir fuhen Geſetze, 
wir fuchen die allgemeinen objectiven praftifhen Gefege 
der ganzen Staatögefellfhaft, oder die allgemein und 
äußerlich erfennbaren, gültigen, äußerlih erzwingbaren 
Geſetze für dad Handeln aller freien Bürger in ihren 
gemeinfhaftliden ftaatögefellfchaftlihen Verhältnifs 
fen und für deren gemeinſchaftliche Aufgabe. 

Hieraus ergeben fi nun zuerft die rechten eigenthuͤmlichen 
Quellen für Redht und Politik. Objectiv oder allgemein 
erfenns und beweisbar und zur Begründung gemeins 
ſchaftlicher praftifcher Rechtiäge tauglich find nun, wie auch nach⸗ 
ber III., 2 (und unter Recht) weiter ausgeführt wird, nicht bie rein 
metaphyfiſchen, religiöfen, moraliſchen, ſondern nur die 
logiſchen, mathematiſchen und Erfahrungswahrheiten 
und erfahrungsmaͤßig (wie namentlich im Friedens⸗ und Hülfss 
vereine) anerfannte moralifhe Wahrheiten mit ihren 
logifhen Folgeſaͤtzen. Diele bilden die unmittelbare und 
nächfte Quelle für die Erfenntniß Kr Geſetze des Staatölebend 
und ihrer Rechtd- und politiſchen Wiſſenſchaft. Wer Allen beweiſen 
— allen Freien äußerlich gültige Gefete beweifen — will, der muß 
von Saͤtzen ausgehn, die Allen gewiß, Allen erkenn- und bemweisbar 
find; dieſes aber ift weder dad Kantiſche, noch das Fichte'ſche, noch 
das Hegel’iche hoͤchſte, metaphyfifche oder moralifche Princip; nicht die 
hriftliche oder juͤdiſche, katholiſche oder proteftantifche, ultramontane, 
pietiftifcheoder philofophifche höchfte religiöfe oder Glaubensanfchauung. 
Wohl aber find es logifche, mathematifche und erfahrungsmäßig bes 
weisbare Wahrheiten. 

Fürs zweite ergiebt fich die rechte Methode, Was ift wohl 
die richtige Methode der Entwidelung diefer objectiven 
Gefege oder der objectiven Hauptgrundfäße des flaatögefell- i 
fchaftlihen Lebens, woraus die Gefeße ſich logiſch ableiten laffen? 
Ariftoteles, der in feiner Staatslehre bekanntlich eben fo, wie alle 
größten.praktifchen Staatsmänner des Alterthums und ber Neus 
zeit, die claffifchen römifchen Zuriften und die britifchen Staatömänner, 
von dem in der Erfahrung und wenigftens in der verfaflungsmäßigen 
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freien Anerkennung feines Volkes Gegebenen ausging und logiſch 
folgerte, ftellt an die Spiße feiner Politit (Gap. 1) die Worte: „So 
„wie man alles Bufammengefeßgte nicht richtig erfennen Fann, - 
„bid man feine einzelnen Beftandtheile auflöft, fo werden wir 
„auch das Weſen des Staatd nur durch Unterfuchung feiner Eleinften - 
„Beltandtheile erkennen. Und dann werben wir fehen, daß Alles, 
was Andere für Einerlei halten (wie Hausgeſellſchaft und Königs. 
„herrſchaft und Staaten) unter ſich verſchieden ift, und in wiefern 
„ed möglich ift, daß jede Verwaltung auf Grundfäße einer Kunft 
„zurldgeführt werden koͤnne.“ Er fordert dann noch (fiehe auch 
Ein. 2), daß man zum richtigen . der Gefellfchaften vor Allem 
auch nach ihrer und ihrer Glieder Natur, Bebürfniffen und. Aner- 
fennungen, Entſtehung, Grundgefeß und Endzwed ihrer 
Bereinigung auffuhe Zumal aber für wahrhaft objective 
Grienntnifte von dem aus naturgefeßlichen, hiftorifchen und freien 
Beftandtheilen zufammengefeßten Leben der Staatögefellichaft und 
von ihren Außerlich allgemeingültigen Gefeßen erfcheint als durchaus 
untauglich die Methode unferer deutfchen philofophifchen Staats. 
lehre. Hier ift untauglich jene zunaͤchſt aus dem fubjectiven 
Geifte erfhaffende rein philofophifche, apriorifh und 
fonthetifch conftruirende Methode, welche eine höchfte, an— 
geblich reine VBernunftwahrheit an die Spiße ftellt, von ihr aus zu 
dem Zufammengefesten, Aeußeren und Befonderen, alfo von dem 
Grundprincipe zu den Folgelägen fortfchreite. Und ebenfo wenig 
* genügt für ein vernünftiges praktifches Staatögefeß freier nach Vers 

vollommnung ftrebender Voͤlker die blos Hiftorifche und pofitive 
Belhreibung und Darftellung der hiftorifchen oft unvollkommenen 
Einzelheiten, die und bie hiftorifche und pofitive Juriften- 
ſchüle giebt. Nein, unferem Zweck entfpricht jene, zunächft vom 
objectiv Gegebenen auögehende hiftorifch- (oder vollfiändiger 
anthropologifch = hiſtoriſch⸗) philofophifche, analytifh ent 
widelnde Methode der erften praftifchen Staatöweifen. Diefe 
Methode faßt das in der Natur und Gefchichte gegebene ganze zur 
fammengefeste Staatöleben auf und fucht durch Auflölung und Ver: 
genung feiner befonderen Beftandtheile und Werhältniffe, durch 

gifhe Zurüdführung derfelben auf das ihnen zu Grunde lie: 
gende, in ihnen fich gffenbarende und fie verbindende Allgemeine 
diefed Lebtere zu finden. Sie fucht, von den Felgefägen rüd- 
wärts fchließend, zu gemeinfchaftlichen höchften Grundfägen zu ges 
langen. So ſucht fie die naturgefeglihen und hiftorifchen 
Grundgefeße, wie die anerfannten hödhften Vernunft- 
ideen und Zwede der Völker zu finden. 

Sft es fchon für die fichere gluͤckliche Auffaffung und Behand- 
lung einer jeden Wiflenfchaft toetenttich ‚ vor Allem ihre befondere 
Natur, Duelle und Methode und ihre wahren felbfiftändigen hoͤchſten 
Grundfäge ſtets richtig in's Auge zu faffen, fo ift diefes befonders 
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wichtig und ſchwierig bei der Politik an ſich und insbefondere bei 
ber. Politif in unferer heutigen Zeit.! Der — —— der 
Staatswiſſenſchaft, welche den Alten mit Recht als die Koͤnigin aller 
uͤbrigen Wiſſenſchaften erſchien, iſt an ſich der reichſte, vielſeitigſte; 
ſie ſoll die ganze menſchliche Cultur umfaſſen, leiten, fördern. Es 
ift für fie deshalb doppelt wichtig und fchwierig, daß fie ohne eine 
gefährliche Grenzverwirrung ihr felbfiftändiges höchftes Princip richtig 
auffaffe und durchfuͤhre. Uber dieſes kann und darf auch nicht 
einfeitig fein. 

. Dad, wad unter Nr. II. blos aͤußerlich und gefchichtlich als 
eine Grundlage der Staatstheorie empfohlen wurde, begründet fi 
nun vollfommen durch das vorhin Ausgeführte über die nothwendig 
objectiven Erfenntnißquellen und dieanalytifche Entwick 
lung der Staatsgeſetze. | 

„Die für die objective analytiſche Entwidlung der Wiſſenſchaft 
des Staatslebens und feiner Geſetze zur analytifchen Betrachtung 
gegebene lebte Grundlage ift namlich nothwendig das Staats: 
leben felbft, oder dad gefelfchaftliche Leben des gefitteten zum Staat 
geeinigten Volkes. Dieſes Leben müffen wir nach dem oben Aus; 

eführeen nad feinen wefentlihen Grundbeftandtheilen analyfirem, 
ihre grundgefeßliche Vereinigung ufd jo das legte und höchfte dem 

Stoatöleben zu Grunde liegende Grundgefeß, die vernünftige 
Grundidee ber gefitteten Voͤlker vom Staat und feiner Geſetz⸗ 
gebung, finden. | 

Bleiben wir nun bier bei der allgemeinen Natur des Staats: 
lebend aller gefitteten WVölker*) ftehen, fo erhalten wir blos die 
natürliche Staatötheorie. Wir können aber auch die befondere, 
durch feine gefchichttiche Entwicklung, Gultur und pofitive Geſetz⸗ 

ebung beſtimmte Geſtaltung des Staatslebens eines beſonderen 
oites oder fein gegebenes beſonderes politifches Gulturleben zum 

Gegenftand jener analytilchen Entwidlung machen. Alddann erhalten 
wir zugleich die hiftorifche und pofitive Staatswiffenfchaft. So wird 
dad Staatslexikon allermeift das hiftorifche Cultur- und Staatäleben 
aller germanifchen Völker und zunaͤchſt unſerer deutfchen Nation 
hiftoriich, philoſophiſch, analytiich entwideln, und fo zu der natür- 
lichen Staatswiſſenſchaft zugleich ihre befondere hiftorifche und po— 
fitive germanifche und deutfche Geftaltung — 

Bei einer analytiſchen Entwicklung des allgemeinen Weſens alles 
Lebens ergeben ſich nun aber als die letzten Grundbeftandtheile die 
unter II. ©.11, unter a b c abgefondert hervorgehobenen. Und bei 

enauerer Betrachtung ihrer befonderen Wefenheit und Be: 

immung ergiebt fich zugleich ihre angebeutete Wiebervereinigung 


mm nn — — — 


*) Qui legibus et moribus reguntur, wie die claffifche römifche Zurie- 
prubenz ſich ausdrückt, indem fie anerkennt, daß bei andern vom Staat nicht 
zu reden ift. 
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und harmonifche Verbindung zum höchften allgemeinften Lebens 
geſetz für alles Leben. 

Shrer allgemeinften grundgefeglichen Wefenheit nach find 
diefe drei Beftandtheile für Alles, was wirklich ift oder lebt in der 
Natur, die ſelben. Sie erhalten nur eine befondere höhere oder 
niebere, ärmere oder reichere Geftaltung und befondere Namen jn 
den verichiedenen Gattungen des Lebens. Sie ericheinen z. B. als 
Ausdehnungs-, Zufammenziehungs- und Gleichgewichts— 
Eraft für die niederfte Lebensgattung, für das phyſikaliſche Dafein 
des bloßen Naturkörpers; ald Geift, Leib, Seele aber für die 
hoͤchſte irdiſche Lebensgattung, für das höhere menfchliche Leben. 

Diefelben drei Grundbeftandtheile und ihre grundgelegliche Ver: 
bindung zum höchften Lebensgrundgeſetz ergiebt nun auc die analy: 
—J hiſtoriſch⸗philoſophiſche Betrachtung des Staatslebens gefitteter 
Boͤlker. Nur erfcheinen natürlich diefe einzelnen Grundbeftandtheile 
und ihre grundgefegliche Verbindung auch in dem bejonderen Leben 
des Staates in einer befondern Geftalt und unter befondern Namen. 
Und ebenfo giebt ihnen die befondere hiftorifche Cultur individueller 
Völker abermals eine andere Geftaltung, neben welcher aber ftets 
die wefentlihe allgemeinere Natur bleibt. 

Diefe drei Grundbeftandtheile bilden nun die Grundlagen des 
wirflihen Staats oder Staatslebens. Sie müflen ebenſo hervor» 
treten in der Staatswiſſenſchaft, welche nichts weiter ift, als 
das Abbild und Vorbild des wirklichen StaatSlebens, und 
ebenfo auch im Staatsgeſetz, welches ja ausgeht von der weſent— 
lichen Natur des Staatslebens und feine grundgıfeßliche Natur und 
Harmonie erhalten fol. 

Die weientlihen Grundelemente des gefunden Staats. 
Siehe S. 11 ff. 

Das Bisherige*) ergiebt fih ald natürliches ſtaatswiſſen— 
fchaftliches Syftem aus der analytifchen hiftorifch- philofophifchen Be: 
trahtung der allgemeinen Natur des Staatölebens aller gefitteten 
Voͤlker und feiner drei Beftandtheile in ihrer grundgefeglihen Harz 
monie. Die hiftorifch= philofophifche analytiiche Betrachtung unteres 
befonderen Gultur- und Staatslebens der germaniihen und 
beutfchen Völker aber ergiebt (©. unter: deutſche Geſchichte) 
folgende befondere Geftaltung der grundgefeglich geeinigten drei Les 
bensbeftandtheile: a) den ıhriftlichen, b) den claſſiſch-alter— 
thümlichen, c) den germanijchen. 

Für unfere Cultur wurden nämlich die tieferen und höheren 
orientalifchen, zunaͤchſt die biblifchen und hriftlidhen Grundideen, | 
die von der Einheit und der rein geiftigen Erhabenheit Gottes u. ſ. w, 
das innerliche, das tieffte geiftige Grundprincip. Für bie 





+) Siehe ©. 3 ber erften Ausgabe, 


= 
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außeren Rechts⸗ und politifhen Formen des irdifchen gefell« 
fhaftlihen Lebens, insbefondere für die Freiheitsformen des 
bürgerlichen Lebens aber nahm unfere Gultur die gerade in diefer 
Beziehung claffifche Bildung, der Griechen und Römer in ſich 
auf. Das germaniſche Leben aber hat in ſelbſtſtaͤndiger 
Eigenthuͤmlichkeit jene beiden Culturelemente aufgefaßt und fie zu 
unferer heutigen Gultur, zum heutigen gemeinen Recht von Europa, 
oder beffer von allen germanifchen, d. h. allen gebildeten Bölfern der 
Welt harmonifch vermittelt und — Schon urſpruͤnglich ſtellt 
das Leben der Germanen eine Vermittlung, oder doch die Anlage 
und Beſtimmung zu einer Vermittlung orientaliſcher und alterthum— 
licher Grundelemente dar, und faft gleichzeitig mit dem Verfall der 
Völker des Alterthumd und mit der Ericheinung des Chriftenthums 
trat, nach dem Plane der die fortfchreitende —— leitenden 
Vorſehung, das unverdorbene kraͤftige germamſche Geſchlecht zur 
Aufnahme und Vereinigung der beſten Fruͤchte der alten Welt, 
ober der ganzen bisherigen orientalifchen und alterthuͤmlichen Cultur, 
und zur Gründung der neuen Welt aus dem Dunkel feiner Wälder 
auf den Schauplaß der Geſchichte. So wie überall, fo ift es auch 
in Beziehung auf das Recht die große Aufgabe unſerer Gultur, jene 
drei, Grundelemente, fern von verkehrter, zuleßt doch vergeblicher — 
einfeitig chriftlicher, vomaniftifcher oder teutonifcher — Anfeindun 

eines derfelben, zum harmonifchen Ganzen zu geftalten. Auch dabei 
kann dann nicht Willfür und Zufall walten, fondern nur die anges 
deutete Grundidee des grundgefeglichen Verhaͤltniſſes des erften zum 
zweiten Elemente, und des dritten zu beiden. Diefes dritte 
muß namentlich auch, durch die felbftftändige nationale har: 
monifche Geftaltung der Vereinigung, das bisherige äußere 
Nebeneinanderftehen dreifacher, zum Theil in fremder Sprache 
geichriebener Gefegbücher aufheben und alles unpaflende Disharmo- 
niſche ausſcheiden. 

Auch hier alſo gelangen wir an der Hand der aͤchten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, der hiſtoriſch-philoſophiſchen analytiſchen Methode fuͤr 
die Staatswiſſenſchaft zur gruͤndlicheren Einſicht wie zur richtigeren 
Vereinigung der verſchiedenen Seiten unſeres Staatslebens. Auch 
hier ſehen wir, daß in den verſchiedenen Staatstheorien, die bei uns 
in Deutſchland einen verderblichen Krieg auf Leben und Tod fuͤhren, 
mehr Einſeitigkeit als abſolute Falſchheit iſt. Die richtige Methode 
ſchließt ihre Einſeitigkeiten aus und vereinigt vom felbftftändigen 
wiffenfchaftlichen Princip aus das, was richtig in ihnen ifl. So 
namentlich find wir weit entfernt, mit unfern Neu» Heaelianern und 
Radicalen dad Chriftliche zu haffen und zu derwerfen. Wir erkennen 
es vielmehr an als einen wefentlichen, ja als den höchften Lebens: 
beflandtheil unferer ganzen Gultur, welcher wahrhaft unzerftör: 
bar eingewachſen ift in biefelbe, in all unfere Rechts: und Staats: 
verhältniffe; und zwar auch dann noch, wenn wir die ganze chriftlich- 
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kirchliche oder Fanonifche Gefeßgebung, die diefen Beſtandtheil nächft 
der Bibel fogar in einem befonderen Corpus Juris vertritt, 
wenn wir bie ganze chriftliche Ehe- und Zamiliengefebgebung außer: 
ih gänzlich abfchafften. Nicht minder einfeitig aber erfcheint 
uns eine hierarchifche oder pietiftifch-geijtliche Anfeindung der claſſiſch⸗ 
alterthümlichen und der germanifchen Grundelemente, ihrer irdifchen, 
bürgerlichen Freiheitsformen, ihrer felbftftändigen nationalen Geftals 
tung. Ebenfo haffen und verwerfen wir nicht mit unfern teutonis 
fhen und nibelungenfüchtigen Schwärmern fo wie den Homer, Arie, 
ſtoteles und Phidias, fo auch die griechifchen und römifchen claffifchen 
Formen auch für Freiheit und Recht. Wir verwerfen überhaupt 
nicht das claffifchsalterthümliche Eulturelement, welches von der Ger: 
manen erftem Bufammentreffen mit den gebildeteren Römern an durch 
unfere ganze Volks- und Jugenberziehung und all unfere Lebens» 
anfhauungen und Einrichtungen hindurd ein ebenfalls wahrhaft 
unzerftörbarer Beftanbtheil unferer heutigen Eultur bleibt und bleiben 
fol, auch wenn wir die Außerliche Gültigkeit des römifhen Corpus 
Juris, welches mit feinem im Wefentlichen unübertroffenen claffifchen 
Recht ein Sahrtaufend lang die europäifchen Völker beherrfchte und durch 
feine freien Grundformen für Perfönlichkeit und Eigenthum noch der 
franzöfifchen Revolution die feudaliftifche Unfreiheit von beiden zer: 
ftören half, ja beinahe zur Hälfte dem neuen franzoͤſiſchen und jedem 
neuen Gefeßbuch zu Grunde liegt. Aber freilich wollen wir nicht 
mit enthufiaftifchen vaterlandslofen und heidnifchen Romaniften und 
Philologen Chriftenthum und deutfche Gultur vergeffen oder despo- 
tiih unterdrüden laſſen. Auch ſchon dad Princip der richtigen 
harmonifchen Verbindung und Geftaltung jener drei Grundelemente, 
ftatt des principlofen Milhmald, in welchen fie 3. B. unfere praf: 
tiichen Pandektiften darftellen, ift in jener grundgefeglichen Xuffaffung 
ihres Berhältnifjes gegeben. Und ebenfo weit ald wir entfernt davon 
find, unfere praftiihe Staats» und Mechtögefeßgebung aus den 
hoͤchſten fynthetiichen, apriorifhen Anfhauungen unferer Schul: 
philofophen conftruiven zu wollen, ebenfo wenig möchten wir fie 
mit unferen pofitiven und biftorifchen Zuriftenfchulen der pofitiven 
Willkuͤr und Zufälligfeiten überlaffen. Suche man doch nur in dem 
Leben gefitteter Völker ſowohl vie —— Grund⸗ 
— wie die freien Vernunftideen dieſer Voͤlker auf und bilde 
und reformire auch dad Verkehrte in ihnen mit Beachtung ihrer 
hoͤchſten praftifchen Grundfäge vernünftig und frei nach diefen Ideen. 
Das Leben der Voͤlker hat — da ja auch fie, da ja auch Euer Volk 
Vernunft hat, fo gut ald Ihr felbft, Ihr einzelnen Herren, da zus 
gleich Fein Leben ohne — dauernd beſtehen und Befriedigung 
finden kann, — oft mehr Vernunft und wahre Harmonie, als das 
individuelle aprioriſche Schulſyſtem. Aber auch ſeine Fehler und 
Krankheiten muß man, frei von jenen Einſeitigkeiten der angeblichen 
Vernuͤnftigkeit alles hiftorifch oder wirklich Gewordenen, den höchften 


26. Allgemeine encyklopaͤdiſche Ueberſicht 


natuͤrlichen und vernünftigen Grundgefegen gemäß umgeftalten und 
verbeffern. 

Ueberall alfo in dem ganzen und gefunden Leben und 
feiner vollfommenen Harmonie, im Erfaffen feines felbftftändigen 
Mittelpunftes und, deö lebendigen harmonifchen Ineinander— 
greifend aller feiner Kräfte und Glieder, vermitteln fih gründlich 
und. friedlich alle Gegenfäße. Solche, fhon in ihrem Urfprunge all» 
feitige und praktiſche, aber ſtets ftreng folgerichtig durchgeführte 
Grundfäge begründen eine wahre Gerechtigkeit, eine wahre, eine 
Ariftotelifche gerehte Mitte. Sie, oder die wahre lebendige 
Vermittelung der zwei erften Lebensbeftandtheile in dem felbftftändigen 
dritten, iſt ganz etwas Anderes, als die Aufhebung jener zwei 
Kräfte, fo mie etwa im phufifchen Gleichgewicht. Sie ift vollends 
der wahre Gegenfaß jener mittelmäaßigen SHalbheit einer ober: 
flaͤchlichen Vermiſchung und einer inco —— 
entgegengeſetzter, einſeitiger, oder eines Aufgebens der hoͤchſten Prin— 
cipien und jenes jammervollen neufranzoͤſiſchen hin und her 
Schwankens zwiſchen Befolgung und Verlegung der Grundſaͤtze, 
‚ zwifchen Wahrheit und Lüge, zwiſchen Recht und Unrecht. 

- » Die allgemeinfte, dem Wefen und Bebürfnig der Menfchen: 
nafur entfprechende Sdee und Aufgabe der ganzen menfchlichen 
Beftrebung, mithin auch der Wiffenfhaft, nach deren Lehre diefe 
Aufgabe, und zwar im Staate, erfirebt wird, kann man nach dem 
Obigen bezeichnen ald: Innere Bollfommenheit mit der 
angemefjenen äußeren Bollflommenheitin harmonifcher 

gefellfhaftliher Bermittlung. 
Diefes ift alfo die Grundidee für die ganze Cultur. Diele 
Gultur aber, welche der Rechts- und Staatsmann politifch zu fördern 
und zu leiten hat, und welche alfo den allgemeinen Gegenftand feiner 


Rechts: und Staatswiffenichaft bildet, ‚zerfällt nun fletS nach den in. 


der Grundidee felbft enthaltenen — Beſtandtheilen in 
ihre Unterabtheilungen. Dieſe ſind zunaͤchſt: 

; 1 Des Gelehrtenſtandes höhere wiſſenſchaftliche Erkenntniß und 
Lehre. (Höhere oder geiſtige Cultur.) 

I. Des unftudirten Beamtenftandes außere —— (Niedere 
oder leibliche Cultur.) Ihre für die Nationalöfonomie und das 
privatrechtliche Sachenrecht hoͤch ſt wichtigen Unterabtheilungen find : 

1) Gewerb im weiteren Sinne, welches dem materiellen Stoff 
den geiftigen Charakter giebt durch Bearbeitung für die vernünf: 
tigen Lebenszwecke. 

2) Dekonomie im weiteren Sinne, welche durch Gewinnung der 


Raturproducte, Land» und Bergbau u. ſ. m. die leiblichfte Seite 


ber niederen Cultur nur 

3) Handel und Verkehr im weiteren Sinne, welcher durch Um: 
taufch der Güter Gewerb und Dekonomie unter fih und mit den 
übrigen gefellfchaftlichen Bebürfniffen harmoniſch vermittelt: 


\ 


* 
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. Des gelehrten Beamtenſtandes harmoniſche oder kuͤnſt— 
leriſche Vermittlung oder vermittelnde Leitung und Foͤrderung der 
hoͤheren und niederen Cultur. | 

‚Auch die Unterabtheilungen der Wiffenfchaft und der Beamten: 
thätigkeit zerfallen nun ſtets ‘auf diefelbe Weife nach jener höchften 
* und ihren grundgeſetzlichen Beſtandtheilen in ihre Unterab⸗ 
theilungen. | 

Eine fürzere tabellarifche Ueberficht der Theile der Staatäwiffen- 
haft kann Seder, der fie wünfcht, mit beliebigen Abkürzungen der 
Erläuterung der bier aufgezählten und bezeichneten Xheile fich fo leicht 
felbft niederichreiben, daß wir es für unrecht hielten, dafür noch einen 
bejonderen Raum im Staatsleriton in Anfpruch zu nehmen. 
Ebenfo können wir in Beziehung auf die Behandlung und die 
Literatur der politifchen Encyflopädie uns kurz faffen. Der Verfafler 
diefed Artikels hielt es für zweckmaͤßig 1) mit der Encyklopaͤdie der 
Staatöwiflenichaft eine kurze univerfalencytlopäbdifche Weber: 
ficht der gefammten gefellfchaftlihen Gultur vorauszufchiden, weil 
diefe den Gegenftand der politifchen Förderung und Leitung bildet, 
fo daß eine allgemeine Kenntniß diefer Eultur m Be: 
ziehung auf die Politik fchon die Definition der claffifchen römifchen 
Staatsmänner und Suriften von der Rechts: und Staatswiſſenſchaft 
neben der gründlichen Wiffenfchaft ihrer gerechten und weifen Zeitung 
aufnahm (Divinarum atque humanarum rerum notitia, justi atque 
injusti scientia); 2) hielt er mit den Griechen und Römern wegen 
des oben entwidelten unzertrennlichen Zufammenhanges von der recht: 
lichen und politifchen Seite der Staatswiſſenſchaft oder von Recht 
und Politit die Verbindung von beiden überhaupt, alfo auch ſchon 
in der Encyklopaͤdie, für nöthig; 3) Deshalb gehörten in diefelbe auch 
die politifchen und rechtlichen Grundfäße der Leitung und 
politifchen Förderung der Defonomie, ebenfo entfchieden, als die 
nit politifchen rein techniſch-oͤkonomiſchen Grundfäße vom Land⸗ 
und Bergbau u. |. w. der befondern oͤkonomiſchen Wiffenfchaft und 
Facultät oder Section (jet häufig durch polytechnifhe Schulen ver: 
treten) zu überlaffen find; 4) endlich glaubt er, daß zu einer voll- 
fländigen und gründlichen encyklopaͤdiſchen Darftelung und Auf: 
faffung des allgemeinen Welend und Geiftes der Wiflenfchaft die 
Berbindung der inneren mit der äußern Encyklopädie wefentlich fei. 
Diefe und die übrigen vorher entwidelten Grundideen fucht fein 
fchon citirtes Buch, die Univerfal- und die juriftifch politifche Ency— 
klopaͤdie, zu verwirklichen. Er wollte in ihr verfuchen, die juriftifche 
und bolitifche Encyklopädie aus einer fubjectiven Vorbereitungslehre zu 
einer wahren von felbftitandigem Princip ausgehenden Wiffenfchaft 
zu erheben. Im allen diefen und andern Beziehungen weichen die 
vielen Verfaſſer von juriftifchen und politifchen Encyklopaͤdien von 
dem bezeichneten Plane fo wie unter einander auf die mannichfachfte 
Weife ab. Man folgte überhaupt mehr befonderen fubjectiven und 
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eitweifen Lehrbebürfniffen, ald den höchften wiffenfchaftlichen Grund» 

Haken. Biel Lehrreiches geben in ihnen zum Theil treffliche Männer, 
boch auf großen Ruhm wird wohl diefer Theil der deutfchen Literatur 
feinen Anfpruch machen, am wenigften was die Encyflopädie ber 
politifhen Wifjenfchaften betrifft. Won den vielen juriftifchen Ency» 
klopaͤdien find befonders empfehlenswerth die von Wend 1810, von 
Wenning 1820, und von Fald, vierte Auflage 1839. Von den 
wenigen Encyklopadien der Staatöwiffenfchaft verdient Empfehlung 
die von Freiherr von Kronberg 1821. Vergl. auch unten den 
Artikel: Encyklopaͤdie. 


C. Welder. 


A. 


Aargauiſche Kloſteraufhebung. Nachdem, feit Emfuͤhrung 
des neuen Staatsgrundgeſetzes, das erſte Jahrzehent verfloſſen war, 
ſchritt der geſetzgebende Rath im Jahre 1840 zur Durchſicht und Ver: 
befferung deſſelben, um bisher gemachte Erfahrungen zu benugen. So 
war in der Verfaffung vorher beflimmt. Als die Revifion bes Werkes voll: 
endet und von der Mehrheit des Eatholifhen und proteftantifchen Vol⸗ 
Les in deffen gefegmäßigen Verfammlungen angenommen worden, erhob 
fich dagegen, in bewaffnetem Aufruhr, ein Theil der Latholifchen Land: 
leute in der Umgebung der aargauifchen Klöfter. Der Aufruhr ward mit 
Waffengewalt gedämpft; die ftaatsfeindlichen Klöfter wurden aufgehoben. 

In jüngfter Zeit hat von allen Begebenheiten in der Schweiz kaum 
eine fo großes Auffehen erregt, als diefe; und doch war fie nur eine an fich 
unbedeutende Epifode im großen politiſch-kirchlichen Drama, welches immer 
noch viele Völker unferes Welttheiles ſchwer bewegt und ferner erfchüts 
tern wird. Um bie einzelne Thatſache richtiger zu beurtheilen, über 
welche fowohl Unfunde minifteriller Berichterftatter ald Eingebungen des 
Darteigeiftes die entfernteren Beobachter, felbft große Höfe irre führten, 
ift e8 hier am Ort, einen unbefangenen Blick über das Ganze des Schau: 
fpieles zu werfen, feitbem es eröffnet ward. 

Die Eröffnung gefchah aber fhon im Jahre 1814, ald Napoleon 
befiegt in die Verbannung nad) Elba zog, als die Völker wieder freier ath: 
meten, als bie Fürften Europens ihre Thronen mieber gefichert fühlten, 
als fie auf Befeftigung derfelben gegen ähnliche Weltftürme und möglichft 
ſchleunige Beruhigung ihrer tiefaufgeregten Völker fannen. indem fie, 
mit zurüdempfangenen Befigungen, die Rechte ihrer felbftherrlihen Würde 
berftellten, geftatteten fie, ohne allen Argwohn, auch das Gleiche dem 
Oberhaupt und Fürften der Eatholifhen Kirche zu Rom. Keiner von 

ihnen Allen hatte fo viel, als diefer, von feiner alten Majeftät, von feinem 

Machteinfluß auf Rath und Schickſal der Fürften und Völker, von feinen 
Einfünften aus anderen Staaten eingebüßt. Zur MWiederbringung des 
Derlorenen mußten augenblidlic die günftigen Zeitverhältniffe benugt, 
großartige Maßregeln ergriffen und mit behutfamfter Umficht vollzogen 
werden. - | 

Nicht die vergängliche Gewalt bes franzöfifchen Kaiſers hatte die 
fhon früher geſchwaͤchte europäifche Herrfchaft des roͤmiſchen Hofes faft 

bis zur gänzlichen Aufloͤſung zu Grunde gerichtet. Es mar ein weit 
furchtbarerer Feind unter ben Stürmen der Zeit, unter dem lebendigen 
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Aufſchwung jeder Wiffenfchaft und Kunft aufgeftanden, der zu befäm- 
pfen blieb. Es war die gefteigerte Volksbildung faft im gefammten 
Welttheil, welche durch beffere Schulen, zahllofe Schriftwerke und reg« 
famern Verkehr der Nationen von Jahr zu Jahr unaufhaltfam fortfchritt. 
Gegen diefen Strom, ‚der die Grundfeften päpftlicher Oberherrlichkeit 
zu zerreißen drohte, mußten Wälle und Dämme gebaut werden. Zwar 
Handel und Verkehr der Länder ließ fich nicht hemmen, wohl aber Gut: 
tenberg’s Werkzeug lähmen, gegen welches einft ſchon vor Luther's 
öffentlichem Erſcheinen Papft Leo X. feine Blitze gefchleudert hatte; auch 
in ihren Schulen Eonnten die Wölker abermals zum ftummen, frommen 
Gehorfam des Glaubens allmälig zuruͤckgeleitet werden. 

Die Entwuͤrfe dazu mochten längft als fromme Wünfche vorhanden 
liegen. Aber Napoleon’s Sturz, die Freude der Fürften, die Furcht 
derfelben vor neuen Nevolutionen, die Befchäftigung der Nationen mit 
ihren zerruͤtteten Haͤuslichkeiten winkten num zur Ausführung. Papft 
Pius VII. rief eilfertig im Jahre 1814, als entfchieden tüchtigften Beis 
fand, den Orden der Gefellfhaft Jeſu in’s Leben. Die Gefellfchaft, 
welche vor einem halben Jahrhundert noch meit über 20,000 Arbeiter 
im Weinberge der römifchen Kirche gezählt hatte, war feitdem nur ſchein— 
todt dagelegen. Sie athmete immer noch in einer Eleinen Zahl ihrer. 
Genoffen, hinreichend, die ihr übrig gebliebenen Reichthümer in tiefiter 
Verborgenheit zu hüten. | 

Kaum mwar den Juͤngern Loyola's geftattet, fich öffentlich zu zei: 
. gen, vermehrte ſich ihre Schaar in kurzer Zeitfrift und in wunderbarer Ge: 
ſchwindigkeit zu einem Heere, welches feine Abtheilungen nach allen Ge- 
genden ausfandte. Man fah, wie in Neapel und dem übrigen Stalien 
ihre Werbepläge, ebenfo in Frankreich, Spanien, inder Schweiz, 
in Belgien und England. Die weltlichen Regierungen beachteten 
das Miedererfcheinen der Zefuiten kaum, als fei e8 zu unerheblich für 
ihre Sorgen. Mandye fahen e8 vielleicht fogar gern, in der irren Hoff: 
nung, daß die, welche doch nur Schutzwachten der römifchen Hierarchie 
fein wollten, ebenfo gute Schugwachten der Monarchie gegen den gebil: 
deten Geift der Unterthanen werden koͤnnten. Sie hatten aber vergeffen, 
dag, mo vorzeiten ihre blindgläubigen Unterthbanen vor dem heiligen 
Stuhl unterwürfig Enieeten, endlich auch Fürften gern oder ungern mit: 
Enieen mußten. Hatten fie es nicht vergefjen, fo hielten fie ſich doch viel= 
leicht für überlegener an Geift oder färker an materiellen Widerſtands⸗ 
mitteln, denn ihre Vorfahren. 

Bu diefen MWiderftandsmitteln gehörte auch dasjenige, beffen fich 
Thon vor Alters die meltlichen Gebieter nach dem Beifpiele der Päpfte 
bedient hatten. Wie diefe e8 gegen Firchliche, fo wandten es Fürften 
gegen politifche Kegereien an, nicht nur in Spanien, Frankreich 
u. f. w., fondern felbft in Deutfchland, feit dem Reichsabfchied von 
Speyer im Jahre 1571 (55. 134— 136.) bis zum Karlsbader Bundes: 
befchluß vom Jahre 1819. Polizeis und Genfurbehörden wurden alfo 
gegen Mißbrauch von Guttenberge Werkzeug auf die Wacht geftellt. 
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Wohl ließ ſich das materielle Werkzeug binden und zerſtoͤren, aber nicht 
der Geiſt, dem, wo es Niemand vermuthet, Eiſen und Holz zu Gebot 
ſtehen. Zudem verband man mit dem Worte Mißbrauch der Preſſe nicht 
nur in jedem Lande einen andern Begriff, ſondern ſogar im gleichen 
Lande bei jedesmaligem Regierungswechſel einen anderen. Der Zeitgeiſt 
blieb dabei unuͤberwindlich, der er geweſen. Und als im Kampf gegen 
ihn Karl X. von Frankreich, um den Mißbrauch der Preſſe zu vernichten, 
die Preßfreiheit (im Jahre 1830). felber mißbrauchte, ftürzte ihn der Geift 
vom Stuhl feiner Väter. 


Indeſſen Hatten aber die Sendboten des heil. Ignaz fchon leiſen 
Schritted von Ort zu Drt ihre ehemaligen Heimathen aufgefucht, wieder 
gefunden und ftattlich erneuert. - Ihre Schulen füllten ſich vieler Orten. 
Gläubige aus allen Ständen, melde von dem Zeitgeift Gefahr für die 
Meligion, oder Mönche, die für Beftand ihrer reichen Abteien und Klöfter, 
oder weltliche Herren, die für ihre Amtsftellen und Worrechte fürchteten, 
ſchloſſen ſich den Vätern der Gefellfhaft Jeſu hülfreich und Hülfe-fordernd 
an. Go bildete ſich in wenigen Jahrzehenten, feit Veriüngung der Ge: 
Teufhaft Sefu, mieder eine mächtige Bundesgenoffenfchaft für die Rechte 
bes heiligen. Stuhles Petri zu Rom und begann nad) und nad den 
geiftlichen Eroberungskrieg. Anfangs vernahm man nur von Plaͤnkeleien 
und Vorpoſtengefechten. Die Heeresmaſſe ruhte. Noch fehlte dort und 
hier zur Schlacht die volle Zahl, oder Begeiſterung. (Eine Muſterung 
ihrer Stärke in den Rheingegenden warb noch im Jahre 1844 bei Ber: 
ehrung eines heiligen Rockes abgehalten.) Im Hintergrunde der Ge: 
fammtfchaaren ftanden wieder leitende Nuntiaturen,, umgeben von Bis 

fchöfen, Aebten, Drdensprovincialen und Mectoren. Hin und tieber 
verfuchte man endlich die Kraft der Neugemworbenen in ernftern Gefechten, 
um mehr Fed oder beffere Stellung zu gewinnen, oder anderswo die Pros 
teftanten zurüdzudrängen und zu demüthigen, oder auch felbft einzelne 
Rechte des Staates wenigftens zweifelhaft zu machen. Go verbreitete 
ſich allgemach, man mußte nicht, mie e8 Fam, religiöfer Unfriede duch 
mehrere Staaten, deſſen ſtille Glut bald in Flammen aufzuſchlagen droht. 


Auch die Schweiz, mo bisher Fatholifche und evangelifche Chriften 
in kirchlicher Friedfertigkeit beifammen gelebt hatten, blieb nicht ganz von 
Rom vergeffen. Schon im Jahre 1814 wurden von der Nuntiatur Vor⸗ 
bereitungen zum künftigen Kampf getroffen. Es gelang derfelben vorerft, 
die Garantie aller fchmweizerifchen Kloͤſter durch einen befonderen Artikel 
des neuen Bundesvertrages geltend zu machen. Gleichzeitig fiedelte ſich 
in Wallis eine Eleine Sefuitencolonie ganz befcheiden in Sion und 
Brieg an. Sobald fie hier fichern Fuß genommen, mußte fie ihn im 
Sahre 1818 aud im Kanton Freiburg noch breiter und fefler zu 
fegen. Bald blühte zu Freiburg und Stäfis ihr Collegium und Pen: 
fiondt, wetteifernd mit den hundert Anſtalten ihres Ordens in Frankreich. 
Aus Deutfchland und Frankreich ftrömten Zöglinge in Menge herbei. 
Im Zahre 1836 erhielt die Gefelfihaft Iefu dann Aufnahme im Kan: 
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ton Schwyz; von da hoffte fie ferner in den Kanton Luzern vorzu⸗ 
dringen, und die Vorarbeiten dazu wurden nicht verzögert. 

Während beffen blieb der römifche Hof audy von anderer Seite 
nicht unthaͤtig. Es wurden die zum uralten Bisthum Conſtanz ges 
hoͤrenden Theile der Schweiz von diefem, ohne Einwilligung der Diöcefans 
ftände, losgeriffen und in zwei bis drei Eleine, unmittelbar vom Papft allein 
abhängige Bisthümer aufgelöft. Als die Regierungen mehrerer Fatholifchen 
und paritätifchen Kantone ſich in einer Gonferenz zu Baden im Aargau 
vereinigten, theils zur Sicherung der Rechte des Staates in kirchlichen Dingen, 
theils vom heiligen Water einen Erzbifhof für die Schweiz, ein Priefter- 
feminarium u. f. w. zu verlangen, bligte vom WBatican der Bannftrahl 
gegen die Gonferenzartifel. Die Nuntiatur leitete fortan engeren Ver— 
band und Verkehr wie der Biſchoͤfe fo der reicheren Abteien und Klöfter 
der Schweiz ein. Solche trautere Verbindung gründete, mit Beiſtand 
einzelner Pfarrer und MWeltgeiftlihen, den fogenannten „katholiſchen 
Verein“ zum Schuge' der Kirche gegen Proteftanten, Keger, Abtrüns 
nige und Freifinnige, unter unmiffenden, abergläubigen Zandleuten. Bald 
breitete fi der Verein in Dörfern der Kantone Luzern, Bern, So— 
lothburn, Aargau aus. Auch an Flugblättern und Zeitungen fehlte 
es für den heiligen Zwed nicht. Der Abt des Wallfahrtsortes Einfies 
dein ließ fih 42,000 Schweizerfranfen nicht gereuen, im Hauptfleden 
Schwyz eine Zeitung anzulegen und in Umlauf zu bringen, morin 
Regierungen, Beamte, Privatperfonen, welche fih den Anfprüchen des 
heiligen Stuhls oder des Klerus widerfegten, ohne Schonung ſchlech— 
ter Handlungen verdächtigt oder der Srreligiofität befchuldigt wurden. 
Während in evangelifhen Kantonen mit voller Duldung und Freiheit \ 
fatholifhen Einwohnern zur Pflege ihres Gottesdienftes Kirchen einge: 
räumt wurden, hielt man in Fatholifchen Kantonen den Proteftanten kein 
Gegenrecht, ja erfchmwerte,oder wehrte ihnen fogar Niederlaffung und 
bürgerliche Rechtsausübung. 

Diefer bisher in der Schweiz fremd geweſene Geift, welcher endlich 
auch die in Republifen natürlich =einheimifchen politifchen Parteihändel 
in’s kirchliche Gebiet herüberzog, erregte anfänglih nur Mifbilligung, 
Verachtung, dann aber Gegenmwehr und Erbitterung der Angefochtenen 
und Beleidigten. Die Parteiblätter befriegten ſich fortan mit losgelaffe: 
ner Wuth. Fehlten ihnen edlere Waffen, ergriffen fie ſchamlos von beiden 
Seiten den Koth der Lüge und Verleumdung; Vielen genügte dies nicht, 
fie befudelten einander mit Schmachworten des Gaffenpöbels. 

Die große Maffe der fchweizerifchen Bevölkerung fah anfangs dem 
tollen Zreiben der politifchen und kirchlichen Parteihelden in Ruhe und ohne 
andere Zheilnahme, als die ihrer müffigen Neugier, zu. Die gegen- 
feitigen Befchimpfungen und Anklagen der Zeitungsblätter wurden mehr 
belacht, als geglaubt. Die Preffreiheit, bot, wie überall, wo fie leben 
darf, gegen Wie Preffrechheit das nachhaltigfte Gegengift; und wo Lei: 
deufchaft die Schranken des Gefeges zu durchbrechen wagte, ftraften die 
Gerichte, Doch der fortgefegte Hader weckte endlich auch im Wolfe 
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ernſtere Aufmerkſamkeit. Die Aufmerkſamkeit fuͤhrte zum Argwohn; 
der Argwohn zur wirklichen Anſchließung an eine der Parteimeinungen. 
So ward der Same des Unfriedens endlich in allen Ständen des Volkes 
zum Keimen getrieben. 

Tach diefen vorangegangenen Thatſachen, ohne deren Kenntnif bie 
folgenden Ereignifjfe kaum verftanden werden fönnten, wenden wir den 
Blid den befonderen Begebenheiten des Aargau's zu, welche die Auf: 
hebung einiger Ktlöfter zur Folge hatten. 

Bon der Gefammtbevölferung diefes kleinen, in feinem Innern 
wohlgeordneten Freiſtaates bilden die Einwohner evangelifchen Belennt: 
niffes, wie fchon im vorhergehenden Artikel gefagt ift, bei weitem bie 
Mehrheit. Obgleich Proteftanten wie Bekenner des Eatholifhen Glau⸗ 
bens im Lande überall freie Niederlaffung genießen und vermengt wohnen, 
waren doch die Bezirke des Frickthales mit 24,700 Seelen und die Bes 
zirke längs der Neuß bis zum Rhein 63,000 Seelen von früherer Zeit 
ber faft gänzlicdy der Eatholifchen Kirche zugethan. Einzig drei von ben 
Bezirken längs der Neuß hatten acht Kiöfter, Muri mit Benedictinern, 
Bettingen.mit Ciftercienfern , Baden und Bremgarten mit Kar 
puzinern befegt; die übrigen vier waren Frauenklöfter vom Orden ber 
Benebictinerinnen, Ciftercienferinnen und Kapuzinerinnen. 

Mährend fchon in anderen Kantonen der. Schweiz mit den Fort: 
fhritten der Sefuiten Ficchlihe Händel laut geworden ‚waren, beftand 
noch im Aargau Frieden. Nur gegen die Mängel der Staatsverfaffung 
erhob ſich das Volt mit flürmifchen Eifer. Erft nachdem im Jahre 
1831 das verbefferte Landesgrundgefeg und damit gerechtere und firengere 
Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten in’s Leben getreten mar, 
begann dagegen auch hier der römifch gefinnte Klerus fein gefährliches 
Spiel. Weil die Regierung ſich nicht mancher Forderung des Biſchofs 
von Bafel fügen Fonnte; weil fie die Nechte der Kirche in Sachen des 
Sactaments der Ehe, der Dispenfen u. f. w., den Staatögefegen ent: 
gegen, nicht anerkennen durfte; mweil fie im Jahre 1834 den Belchlüffen 
der Badener. Conferenz zur Sicherung der Staatsrechte gegen die An⸗ 
fprüche und Uebergriffe der römifchen Curie beigetreten war; meil fie, 
wegen Vermwahrlofung und zum Theil Vergeudung des Vermögens ber 
Kıöfter, genauere Bewirthſchaftung und Adminiftration bdeffelben durch 
befonders angeftellte Verwalter anordnete; meil fie die von den Gerichten 
gegen einzelne meuterifche und ungehorfame Priefter ausgefällten Stra- 
fen vollzog, während der Bifhof die Gültigkeit der Richterſpruͤche, als 
den Gefegen und Rechten der römifchen Kirche zuwider, verwarf — 
begann fofort offene Fehde zwifchen dem ultramontanen Priefterthbum 
und den Staatsbehörden. 

Man fchrie von nun an überlaut über Bedraͤngniß und Gefahren 
ber Religion, fchilderte mit Wort und Schrift, von Kanzel und im Beicht⸗ 
ftuhl, Regierung und gefeßgebenden Rath als einen Haufen von Ketzern 
und Abtrünnigen, verflärfte durch Werbungen die Genoffen des „katho— 
lifchen Vereins’ und verbreitete mit großer Gefchäftigkeit das vom Papft 
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Gregor XVI. gegen die Artikel der Badener Conferenz ergangene Ver- 
dammungsurtheil. In einigen Gemeinden der Earholifchen Bezirke 
Muri und Bremgarten wurden fogar ungefeglihe Bürgerverfamm- 
lungen gehalten. Welt- und Kloftergeiftliche hielten unter fich geheime 
Bufammentünfte und Iebhaften Verkehr mit denen der anderen aufge- 
'regten Kantone. Bemerkenswerth bleibt, daß fich in den. meiften euro- 
päifchen Staaten ber jüngere, feit dreißig Sahren erwachſene Klerus 
weit fanatifcher bewies, als die ältere Geiftlichkeit. 

Als die Regierung im Jahre 1835, mie von den evangelifchen, fo 
auch von den Fatholifchen Geiftlichen den Eid des Gehorfams und der 
Treue gegen die Randesgefege forderte, weigerten geradezu mehrere katho— 
tifche Pfarrer die Leiftung deffelben. Andere fragten den Biſchof an. 
Er, laut feiner fehon 1832 von Rom empfangenen apoftolifchen Wei- 
fung, geftattete den Eid zu fehmören und zu halten „m Allem, mas 
katholiſchem Glauben und Firchlichen Gefegen nicht zuwider ſei.“ Wiewohl 
die Mehrheit der Geiftlichen erklärt hatte, unter diefem Vorbehalte dem Stante 
‚den Eid zu leiften; wiewohl die höchften Landesbehörden darauf erklärten, 
„daß aus dem vorgefchriebenen Eide nichts entnommen werden fönne und 
‚folle, was den Nechten der Kirche und den im Staate- anerkannten 
firchlichen Gefegen zumibderliefe”, währten die Aufmwiegelungen und Gaͤh— 
zungen nichts defto weniger fort; aber nur in der Nahbarfhaft 
der Klöfter, in den Bezirken von Muri, Baden und Brem- 
garten. Es fchien einmal im geheimen Bunde der ultramontanen 
Häuptlinge befchloffen, den Kanton Aargau, mas es auch Foften möge, 
und trotz feiner größeren proteftantifchen Bevölkerung, dem heiligen 
‚Stuhl unterwürfig zu machen, mie es mit Wallis, Freiburg, Schwyz 
und Luzern fchon zum Theil gefchehen mar. 

Priefter, laut verkündigend, fie würden ben Eid nie fchwören, 
mahnten nun die Männer des Eatholifhen Vereins zum Kampf für die 
allein -feligmachende Religion; Andere veranftalteten, wie in einer Kreuz: 
woche, Bittgänge um die Kirche; Andere fegten, unter oͤffentlichen Ge— 
beten‘, daß Gott den Untergang der Religion abwenden möge, das Vene— 
rabile auf die Altäre aus; Andere nahmen auf der Kanzel feierlihen Ab- 
ſchied von ihrer Gemeinde, als bereiteten fie ſich wegen Verweigerung ber 
Eidesteiftung zu. ihrem Märtyrertod. Die unmiffenden Landleute gerie— 
then in fromme Wuth, Pauften Pulver an, goffen Kugeln, rüfteten zu 
einem bemaffneten Zuge gegen den Sig ber hoͤchſten Behörden. Der 
Aufftand war dem Ausbrudy nahe. Da berief die Regierung Truppen 
ein und befegte (27. Movbr. 1835) Muri und die zwei anderen meu= 
:terifchen Bezirke der Kloftergegend. — Die Geiftlichkeit trat erfchroden 
zufammen, leiftete den Eid ohne Weigern, und die Truppen mwurben 
nicht nur alsbald zurüdgezogen, fondern der Staat trug felber die des- 
halb aufgemandten Unkoften,- um der bethörten Gemeinden zu fchonen, 
und. begnadigte die Fehlbaren. 

Diefe Milde, welche in ruhigen Eatholifhen wie proteflantifchen 
Landestheilen wenig Beifall fand, verföhnte aber keineswegs die Haͤupt⸗ 
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finge der römifchen Partei, fondern ermuthigte fie vielmehr, Entfcheiden- 
dered vorzubereiten und einft Eühner aufzutreten, fobald die Zukunft Ge: 
Iegenheit darbieten würde. 

Indeſſen mard dies Feuer Firchlicher Zmwietracht in anderen Gegen: 
den der Schweiz ununterbrochen angefchürt und genährt, damit es nicht 
erlöfhe. In Glarus verfuchte der Bifhof von Chur Trennung 
zwifchen beiden Religionsparteien zu fliften, indem er feine Stimme in 
die Frage mifchte: ob Evangelifche noch ferner das jährliche Feſt auf 
dem Schlachtfelde bei Näfels mitfeiern dürften? — In Solothurn 
machte der Nuntius de Angelis gemeinfchaftliche Sache mit der Haupts 
ſtadt in deren Zwiſten mit der Landesregierung, die ihr urfundliches Recht 
gegen ihn behauptete; während im gleichen Kanton die Mönche des Klo» 
ſtets Mariaftein, durch den Eatholifchen Verein, auf die Wahlver- 
fammlungen der Bürger, wiewohl vergebens, einzumirken ſuchten, Männer 
ihrer glaubenseifrigen Gefinnung in die höchften Behörden des Staats 
zu bringen. — Im Kanton Genf, feit dem Wiener Friedenscongreß 
durch einige Fatholifche Gemeinden vergrößert, wurden dieſe aufgemiegelt, 
keinem Proteftanten bei ſich Niederlaffung zu geftatten, obgleich .in der 
Stadt Genf felbft zahlreiche Katholiten geduldet waren. Ja ſelbſt gegen 
das Placet der Regierung, gegen gemifchte Ehen u. f. wm. ward vom 
ulttamontanern Genfer Klerus geeifert, und der Bifhof von Freiburg 
lieh dazu hülfre'che Hand. — In Graubündten drang ber Papft 
dem Lande, gegen die anerfannten Nechte des Staates, den Bifchof 
von Chur auf. — Ungeachtet die Regierung Bündtens dagegen protes 
firte, weihte ihn der Nuntius feierlich in Einfiedeln ein. — Ebenfo 
proteftirte St. Gallen gegen das vom Papft eigenmaͤchtig geftiftete 
Bishum Chur:St. Gallen, und gegen den von ihm eigenmäcdhtig er: 
nannten Bifchof. — Im Kanton Bern miegelte der Agent der Nun: 
tlatur, Stadtpfarrer Cuttat von Porentruy, nebft feinen priefterlichen 
Anhängern den Eatholifchen Theil des Landes auf, ſich unabhängig vom 
proteftantifchen Bern und zu einem eigenen Eatholifchen Freiflaat zu 
mahen. Der Aufruhr brach aus (1836). Die Erfcheinung von Com— 
miffarien an der Spige zahlreicher Truppen konnte ihn allein dämpfen. 

Man darf fich über die zum Theil gelungenen, zum Theil mißlun⸗ 
genen Verfuche und Anmaßungen der römifhen Curie in den Eleinen 
Fieiſtaaten der Schweiz nicht wundern. Aehnliche Erſcheinungen von 
firhlihen Streitigkeiten und Aufregungen des Haffes zwifchen Kathos 
lien und Proteftanten fah man in großen Monarchien Europa’s zu der: 
felben Zeit. Sie dauern noch heute dafelbft, kuͤnſtlich gepflegt fort, mie 
n Großbritannien und Frankreich, fo in Belgien, Preu— 
fen, Baiern, den Öfterreihifhhen Staaten u. f. w., wo es bie 
Regierungen nicht hindern konnten oder auch wohl in etwas unbehut: 
famer Staatsflugheit nicht ganz hindern wollten. 

Daß Rom aber in der Schweiz Kühneres wagte, — in der Schweiz, 
die, war fie einmal durch Prieftergewalt dem heiligen Stuhl unterjodht, 
als Vorfefte Firchliher Macht gegen Deutfchland wie Frankreich, dies 
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nen konnte — ift leicht erflärbar. Sobald einmal nad Eintritt ber 
Sefuiten diefe gegen Fürftenredht und Proteftantismus gebildete Kämpfers 
fhaar in einigen Kantonen feft ftand, war durd) fie und die Nuntiatur 
der vormals fchlaffe Verband der Bifchöfe, Abteien, Klöfter und willigern 
Meltpriefter, tie gefagt, enger gezogen worden, um die Hoheit der 
Kirche über die Staatsgewalt feften Schrittes zurüd zu erobern. Dazu 
war zuerſt erforderlich fchärferes Abfondern der Katholifen von ber Ges 
meinfhaft mit Proteftanten, melde lange in harmlofer Friedlichfeit 
beifammen gewohnt hatten; dann Erregung von Argwohn gegen fie, 
als Keger und Glaubensverderber, bis zur Verabſcheuung und zum 
frommen Haß; fe.ner Berhütung gemifchter Ehen, Benusgung jeder Ges 
legenheit, die Regierungen felbft wegen freifinniger Duldſamkeit zu ver- 
daͤchtigen. Es mußte immer lauter von Kanzeln und in eigenen Zei« 
tungen, in ausgeftreuten fliegenden Blättern über nahen Untergang 
der £atholifchen Kirche, über Unterdruͤckung der Nechtgläubigen gewehklagt, 
und endlich eine ausgewählte Schaar der ftarfgläubigften Laien, für den 
Mothfall, als Kern eines fünftigen Glaubensheeres, in fogenannten Fatho: 
liſchen Vereinen verbunden werden. 

Dies mohlgeleitete, Ruhe und öffentlihe Ordnung allgenmin bes 
drohende Spiel ward durch die WVereinzelung der 25 kleinen fouverdnen 
Sreiftaaten der Eidgenoffenfhaft begünftigt, deren jeder, unabhängig vom 
andern, für ſich handelte und deswegen ſchwach blieb. Es ward dies 
Spiel auch in jedem einzelnen Kanton durch hadernde politifche Par: 
teien begünftigt, von welchen die eine, unter dem Mamen der Ariftofras 
ten oder Gonfervativen, feindlich gegen das Beftehende anfämpfte und 
Heimkehr des längft Untergegangenen, forderte, während die andere, 
unter dem Namen der Radicalen, mit oft zu großem Ungeftüm Ideale 
des Beffern, ohne Berüdfihtigung der Gulturftufe des Volkes, zu ver: 
wirklichen firebte. Darum wandten fich fogar auch proteftantifche Con— 
fervativen, voll blinden Eifers, der Sache der Priefterpartei zu, und in 
thörichter Erwartung, ihren eigenen politifchen Einfluß durch den ber 
Roͤmerei zu verftärfen. Sie bemerften erft zu fpät, daß fie blos Zwecken 
des Klerus als Werkzeug gedient hatten, dann aber zurüdgefchoben wur: 
den, fobald man ihrer nicht mehr bedurfte. 

Die Schweiz hat und bedarf Feiner ftehenden Heere, wie in Mos 
narchien, um das irregeführte Volk im Zaum zu halten, das Volk aber 
größere bürgerliche und politifche Rechte. Beides kam den Kämpfern für 
die Intereffen Noms und des Klerus überhaupt wohl zu flatten; aud) 
benugten fie e8, und um fo leichter, meil das Volk der Eatholifchen 
Gegenden von jeher, befferen Unterricht entbehrend, in Unwiſſenheit, 
Aberglauben und Kirchendienft fehr abſichtlich niedergehalten wor— 
den war. Fefte, Wallfahrten, Betumgänge u. f. mw. verfchlangen 
einen beträchtlichen Theil der Arbeitstage im Jahre. Die Schulen in 
ben Dörfern, unter Auffiht und Leitung der D.tspfarrer und Capläne, 
blieben meiftens unglaublich verwahrloft. Und nirgends war dies fo 
ſehr der Fall, als befonders in der Nachbarfchaft der Klöfter. So konnte 
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die Geiftlichkeit ohne Schwierigkeit durch ihre Anfehen auch in politifchen 
Angelegenheiten Einfluß gewinnen und bei Wahlen ber Beamten und 
Landesbehörden die bildungsarme Menge bewegen, ihre Stimme firchen- 
eiftigen, dem römifchen Stuhl ergebenen Männern zu geben. 

Nicht ganz fo verhielt es fich, ruͤckſichtlich der Wolksbildung in 
Kantonen der Schweiz, mo die Bevölkerung aus Proteflanten und Ka— 
tholiten befteht; ja felbft in ganz Eatholifhen Kantonen, welche, wie Zus 
zern, Freiburg und Solothurn, von paritätifchen oder evangelifchen Ges 
bieten begrenzt find. Denn da nimmt die Eatholifche Jugend am verbefferten 
Unterricht paritätifchee Schulen Theil, und eine Menge der Erwachſenen, 
in Städten und Dörfern, fchöpft aus Büchern und Zeitfchriften Bes 
Iehrung. Neben Religiofität im Glauben der Väter entwidelt fih ba 
auch freiere Urtheilskraft und unabhängigerer Geift vom Machtgebot 
einer ultramontanen Priefterfchaft. Diefe begegnet daher, fobald fie Ein— 
griffe in's Staatsleben wagt, bier auch mehr oder minder flarfem Wi— 
derfiand und eifert deshalb nicht ohne Grund gegen Preßfreiheit und 
Meuerung im Schulmefen. 

As mit dem Sahre 1840 endlich der Zeitpunkt erfchien, ba bie 
gefesgebenden Räthe der Kantone Solothurn, Aargau und Luzern 
ihre bisherigen Staatsverfaffungen nach zehnjährigen Erfahrungen durchs 
gehen und verbeffern follten, und Gemeinden mie einzelne Bürger ihre 
Anfihten und Wünfche einreichen Eonhten, erhob ſich in fammtlichen drei 
Kantonen, wie auf ein gegebenes Zeichen, alsbald ‚die römifchgefinnte 
Kiofter- und Weltgeiftlichfeit, Im allen drei Kantonen war dafür längft 
im Dunkeln gerüftet worden. Man zeigte fich entfchloffen, das Aeußerfte, 
felbft Aufruhr zu wagen, um die Hoheitsrechte der Kirche, den Rechten 
des Staats gegenüber, fiegreih und verfaffungsmäßig geltend zu 
machen. Sm Kanton Solothurn, fobald hier der Sieg zweifelhaft 
zu werden anfing, war eine nfurrection von den Umgebungen der 
Abtei Mariaftein zum Ausbruch reif. Das Unheil ward nur durch 
Erfheinung einer aufgebotenen Zruppenmacht und Grenzbefegung von 
Seiten benachbarter Kantone verbütet. 

Was hier mißlungen war, follte im Kanton Aargau mit größerer 
Kühnheit ausgeführt werden. Scon’hatte ſich, zu beftimmterer Leitung 
der £atholifchen Vereine und zur Durchfechtung der kirchlichen Anfprüche, 
in diefem Kanton ein befonderes Gomite gebildet, welches nach feinem 
Berfammlungsort, einem Dorfe des Bezirkes Muri, den Namen bes 
Bünskener Comite’s trug. 

Kaum war vom gefebgebenden oder großen Rath des Freiftantes durch 
eine Prochamation (15. Januar 1840) vie Friſt zur Einreihung der 
Volkswuͤnſche bekannt gemacht, begann jenes Gomite feine Unternehmun= 
gen in's Werk zu fegen. Es berief ſogleich (fchon auf den 2, Februar) 
eine „Eatholifche Volksverſammlung“ nad) dem Städthen Mellingen 
duch ausgefandte Schreiben zufammen; dazu erfchienen zahlreiche. „Leute, 
doh nur aus ben drei Klofterbezirken; menige aus andern Fatholifchen 
Gegenden. Hier ward angetragen-und befchloffen: confeffionelle Tren⸗ 
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nung des Landes durch abgefonderte große Rathscollegien für Verwaltung 
der Kirchen und Schulen; Miederherftellung der Klöfter in ihrer ganzen 
vormaligen Unbefchränttheit; Erklärung von deren Vermögen als Gut 
des katholiſchen Volkstheils, und das Veto des Volkes in der Gefeg- 
gebung. 

Gegen dergleichen Begehren, die den Staat zu zerrütten und zu 
fpalten drohten, erhob ſich nicht nur in einer ebenfo zahlreichen Volks— 
verfammlung zu Mumpf (9. Sebr.) die Gefammtbevälferung des Fathos 
lifchen FSricthals, fondern mehrere Berfammlungen in Baden, von fried⸗ 
liebenden Bürgern der Kloſterbezirke felbft, erklärten dem großen Rath 
öffentlich , ſolches fei keineswegs das Verlangen des ganzen Fatholifchen 
Volkes im Aargau. Mit Unmillen vernahm man in proteftantifchen 
Bezirken die MWünfche der Verfammlung von Mellingen. Wie im 
Frickthal, fchrieb man fie auch hier dem Einfluß der Klöfter und der ihnen 
anhangenden, zum Theil von ihnen abhängigen Pfarrgeiftlichen in den 
Gegenden an ber Reuß zu. In Bolksverfammlungen evangelifcher 
Gonfeffion trug man gemäßigten Sinnes auf Vertretung der Proteftanten 
und Katholifen im großen Rath durch gleiche Anzahl von Abgeordneten 
beider Gonfeffionen an, obwohl die Eatholifche Bevölkerung des Landes bes 
trächtlich geringer fer, als die proteftantifche. Strenger und gerechter 
forderten Andere wieder, ohne Rüdficht auf Glaubensparteien, Stell« 
vertretung des Volkes nah Gefammtzahl der Staatsbürger in den 
Bezirken. 

So mehrten fih Spannung, Zermwürfnig und widerſprechende 
Wuͤnſche. Die Führer des Büngner Comite's reifeten emfig im Lande 
umher, Anhang zu werben, hielten Zufammenfünfte, bald dort, bald 
bier, und ließen zu allen vorigen Flugblättern noch eine frifche Zeitung im 
Drud erfcheinen. Bon Einfiedeln, im Kanton Schwyz, her mahnte 
ein gedrudter Aufruf dies Comite zur Standhaftigkeit in feinem: heiligen 
Werke. Unter den Mauern der Abtei Muri ward abermals (dem 
22. Juni) Volfsverfammlung gehalten. Der befoldete Arzt des Klofters 
erfchien als Vorfteher, und es ward befchloffen: „es follen die Rechte 
des Staates in Firchlichen Dingen durch ein Goncorbat zwifchen ber 
Kirche und der katholiſchen Bevoͤlkerung des Aargaus feftgefegt werden. 

Der große Rath, wenn auch in feiner Mehrheit entfchloffen, die 
von jeher gültigen Rechte eines Staates circa sacra unverlegt zu erhal: 
ten, konnte dennoch bie im Volke geäußerten Wuͤnſche unmöglich ver- 
einbaren, welche ebenfo zahllos, als einander fehroff widerſtreitend, einge- 
reicht murden. Der Berfuch theilmeifer Befriedigung der Begehrenden 
miflang. Daher, als der Entwurf der revidirten Verfaſſung gebrudt 
und den flimmfähigen Staatsbürgern (5. October 1840) zur Annahme 
vorgelegt wurde, ergab fich faft allgemeine Verwerfung deſſelben, und 
zwar aus den entgegengefegten Gründen, wie vorauszufehen mar. 

Das mühfame Gefchäft mußte demnady von Neuem angefangen 
merden. Aber auch der Büngner Glaubensausfhuß faumte nicht, feine 
Umtriebe zum Beften der Klöfter und der Hierarchie mit verboppelter Kraft 
wieder zu beginnen. Er fehrieb mieder eine große Volksverſammlung 
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nach Baden (auf den 29: Noveniber) aus. Dazu erfchien nun ſelbſt 
ein geiftlicher Beamter der Nuntiatur; das Klofter Wettingen :hielt 
offene Tafel. Es machte das Klofter Einfiedeln, im Kanton Schwyz, 
Geldfendungen , um Latholifche Landleute, auch anderer Bezirke zu wer⸗ 
ben. Defienungeachtet erfchienen , nur die fanatifirten Nachbarfchaften 
der Klöfter zahlreich; die Abtei Muri lieferte Noß und Wagen. Was 
fhon in früherer Mellinger Volksverfammlung gefordert: worden, ward 
bier wiederholt. Die Katholiken des Frichthales hingegen, in-großer Ver- 
fammlung zu Stein (30. Nov.), verwarfen fchlehthin alle Zumuthun= 
gen kirchlicher und politifcher Zrennung des Kantons. Adreffen ähnlichen 
Inhalts gelangten felbit aus den Bezirken von Baben und Bremgar- 
ten an den großen Rath. So. blieb die Meuterei und Aufreizung nur 
auf einen kleinen Theil des Eatholifchen Volkes und ınur in den Umge— 
genden ber ftillthätigen Kloͤſter befchräntt. 
Dies fchredte jedoch die Führer und Treiber der für Rom und 
Kloſterintereſſen aufgewedten Partei nicht, fondern regte ihre Leidenfchaft 
nur wilder auf. Man drohte fogar offen-Gemwalt und Aufruhr. Waffen 
und Kriegsbedürfniffe wurden heimlich herbeigefhafft; öffentliche Gebete 
zur Rettung der ?atholifhen Religion von Prieftern gehalten und noch 
dazu gebrudt ausgetheilt, während man verfchiedener Orten jest auch 
fchon anfing, Beiträge für die Jefuiten zu fammeln. . Der Briefwechfel 
der: ‚aargauifchen Abteien mit Klöftern anderer Kantone ward belebter. 
Eitboten flogen auf den Landftraßen her und hin. Ruhige Bürger, oder 
folhe, welche fi) wegen Scheidung des Fatholifchen. Landestheiles vom 
proteftantifhen ausfprachen, wurden, als Abtrünnige und Keger, von 
Berwünfhungen und Drohungen verfolgte. Die Bedrohten bildeten zur 
Aufrechthaltung gefegliher Ordnung und eigener Sicherheit, unter ober: 
amtlihem. Gutheißen, an einigen Drten Schugvereine. Die Regierung 
ließ die Mitglieder des Bünsner Glaubenscomite’s vorbefcheiden, vor den 
Folgen ihres Verſuches ernſtlich warnen und verantwortlich erklären. 
Das fruchtete wenig, Man verfprach fich zur Auflöfung des Aargaues 
in einen proteftantifchen und £atholifchen Theil Beiftand der rein katho— 
lifhen Stände der Eidgenoſſenſchaft. 

Die Möndhe der Abteien Muri und Wettingen traten, inmitten 
diefer Unruben,, nirgends perfönlich als XTheilnehmer hervor. Aber die 
weltlichen Führer ihrer Angelegenheit blieben nicht ohne Weifung. Zwei 
derfeiben, Hauptperfonen des leitenden Ausfchuffes, der Eine als Arzt 
der Andere als Advocat der erfigenannten Abtei, flanden in deren Sold. 
Auf ſolche Weife blieb, was innerhalb der gemweiheten Mauern berathen 
wurde, verborgen. Kein Vorwurf Eonnte und follte die frommen Bäter 
treffen, wie immerhin der Ausgang der Dinge, glüdlid oder ungluͤcklich, 
werden mochte. Scheu und furchtſam in ihren Zellen, mwiffen die Gott: 
geweihten durch ihr Wort gewöhnlich Andere zu ermuthigen, mit Falter 
Leidenfchaft Leidenſchaften Anderer in Glut zu fegen und, ohne Schwaͤr⸗ 
mer zu fein, zur wildeften Schwärmerei zu begeiftern. 

Zum anbern Mal mußte der Entwurf des vevidirten Staatsgrundge— 
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ſetzes (amd. Ian: 1841) bem Volk bes. Aargau's vorgelegt werden. 
Er ward diesmal mit großer Mehrheit ber Abftimmenden unter öffent 
Jichen -Sreubenbezeugungen angenommen. Nicht alfo in den Umgegenden 
der. Klöfter; denn die dort mit Ungeftüm verlangte confeffionelle Tren- 
nung), die Unabhängigkeit der Klöfter u. f. wm. mar vom grofen Rath 
unbeachtet geblieben, feftgeftellt hingegen, daß jeder der funfzig Wahlkreife 
des Kantons, nach Maßgabe feiner Bevölkerung, Abgeordnete in den er: 
neueten großen. oder gefeggebenden Rath zu wählen habe. 

Vom Augenblid an, ale das Ergebniß ber allgemeinen Abflimmung 
befannt geworden war, erfcholl wilder Lärmen, zuerft in den Dörfern 
des Bezirks Muri, dann auch in den Bezirken Bremgarten und 
Baden, felbft in einigen Dörfern des paritätifhen Bezirks Zur zach. 
Die fanatifirte Menge pflanzte Freiheitsbäume, als Zeichen des Aufftan- 
des, in den Gemeinden auf. Volkshaufen, zum Zheil von Wein und 


Branntwein beraufht, ſchwaͤrmten umher. Boten liefen, nah allen 


Richtungen ausgefandt. Aufruhrfchriften wurden in Wirthshäufern, auf 
Öffentlichen Plägen und vor den Kicchen verlefen. Der dirigirende Gau: 
bensausfhuß faß, nahe bei Muri, in Büngen, berathfchlagend beifam- 
men. Nur feinem Befehl, nicht mehr den obrigkeitlichen Behörden, 
ward Gehorſam geleiftet. 

Die Regierung von ben frechen anarchiſchen Bewegungen unter: 
richtet, fandte eines ihrer eignen Mitglieder, Herrn Waller, begleitet 
von nur drei Landjägern (Gensd’armes), nah Muri, mit Befehl, die 
vornehmften Aufwiegler verhaften zu laffen. In der Abtei felbft fand 
der Abgeordnete Eühle Aufnahme, fchlechten Troſt; im Volke Lebensgefahr 


für fih. Es war der 10. Tag Januars. Er warb mißhandelt, blutig. 


gefchlagen,, verhaftet. Gleiches Schiefal erlitten feine Begleiter; dann 
auc die obern Beamten der Bezirke Muri und Bremgarten. Sn bie 
Stadt Bremgarten drangen bewaffnete Bauerhaufen ein. Sie plün- 
derten in ben Häufern ber Meinungsgegner, fchleppten diefe, wenn fie fich 
nicht duch Flucht retten Eonnten, in die Gefängniffe, raubten die öffentlichen 
Gaffen aus. Die Anführer des Aufitandes hielten indeffen Kriegsrath, ließen 
in den getreuen Dörfern Sturm läuten, Wein, Branntwein und Geld, 
— Niemand fagte, woher? — wurden zur Erwärmung bes heiligen Relie 
gionseifers gefpendet und milde Schaaren verfammelt zum Zuge nad) 
ber Hauptſtadt des Landes! 

Noch am galeihen Tage (10. Januar) empfing Abends in Aarau 
die Megierung Botfchaft vom Schickſal ihres Abgeordneten und der Eme 
poͤrung bes fogenannten Freiamtes. : In der Nacht ergingen ihre Bes 
fehle an die Militär-Commandanten zum Aufbrud von Truppen. Fols 
genden Zages (11. Januar) landen, im tiefen Schnee: und Thaumet- 
ter, ſchon einige Brigaden nebft Artillerie an den Grenzen ber Klofter« 
bezirke unter Befehl des eidgenöffifchen Oberften Frey Herofe vers 
fammelt. Diefer fäumte nicht, rüdte vor, fließ bei dem Dorfe Wil: 
mergen auf die Infurgenten, die er nach kurzem Miderftande und nach 
einigem Verluſt auf beiden Seiten auseinander fprengte. Die feigen 
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Häuptlinge und Führer des Aufftandes fah man als bie erften, welche 
ihre betrogenen Bauern im Stich liefen, Flucht ergriffen und auf bes 
fpannten Schlitten Sicherheit in den angrenzenden Kantonen Zug und 
Luzern fuchten. 

Andern Tages rüdten die Zruppen des Kantons in Muri ein, 
wo fhon alle gefangen gehaltene obrigkeitliche Perfonen unaufgefordert 
wieder freigelaffen fanden, um nun Fürbitter derer zu werden, von 
denen fie wenige Tage vorher mit Grauſamkeit behandelt worden maren. 
Das Militär befeste und entwaffnete das Land, beobachtete dabei firenge 
Mannszucht und enthielt ſich fogar der Zerftörung der Abtei Muri, 
deren Untergang viele der Soldaten vorher in erfter Entrüftung gedroht 
hatten. Die Mönche mit dem Abt maren ebenfalls auf der Flucht. 
Aber, als fie von der Ordnung und Muhe hörten, melche überall von 
den Kriegern gehandhabt wurde, reuete fie ihre Entrinnen, wodurch fie 
fich felber verdächtig gemacht hatten. Sie kehrten fchüchtern, aber uns 
geftört in ihre Zehen zuruͤck. Bald auch erfchienen von Bern, Bafel: 
land und Zürich einige Bataillone zum Beiftand und zur Befesung ber 
aufgewiegelten Gemeinden in den Bezirken Baden und Zurzach. 

Mit Ausnahme eines Guardians der Kapuziner, welcher fih an 
die Spige einer Landfturmrotte geftellt hatte, war fein Mönch, Erin Welt: 
priefter unter den Inſurgenten erblidt worden. Nur Knechte, Dienft: 
leute und Beamte der Weiber- und Männerkiöfter waren dabei öffent: 
ih thätig gewefen. Der Zorn des ganzen Landes jedoch richtete fich 
ausschließlich gegen Mönche und Nonnen, deren nächfte Umaebungen 
feit Sahren immer ein Schauplag von Unruhen geweſen mwaren. Nie: 
mand mochte länger bezweifeln, daß auch der legte Aufftand bes fana- 
tifirten Volkes ohne ihre Mitwirkung oder ohne ihre Vorwiſſen erhoben 
worden fei. Ein einziges befchmichtigendes Wort der frommen Väter 
hätte genügt, den Sturm zu flilfen. Aber er war für ihr Intereſſe er: 
regt; warum hätten fie ihn beſchwichtigen follen? An der Abtei Muri 
herefchte nun dumpfe Niedergefchlagenheit. Die jüngern GConventualen 
der Giftereienferabtei Wettingen tanzten hingegen luftig, beim Klang 
des Claviers, mit Offizieren der Beſatzung. 

Mittlerweile mar der gefeggebende Math in Aarau verfammelt. 
Am 13. Sanuar befhlog er die Aufhebung der aargauifchen Kiöfter. 
Fünf und ſechs Tage fpäter ward der Befchluß zur Zufriedenheit des 
ganzen Kantons vollzogen, und dann nad vier Wochen nicht nur das 
Militaͤr aus den befegten Bezirken zuruͤckgezogen, fondern ed wurden 
diefen fogar die abgenommenen Waffen zurücdgegeben. Won der Zeit 
an herrfchte Ruhe im ganzen Rande. 

Aus dem Vermögen der Klöfter, vom Staat in Beſchlag genom: 
men, ward ben Drdensgeiftlichen, im Berhältniß ihres Ranges, ein 
lebenslaͤnglicher Jahrgehalt von 1200 bis 2000 Fr., den weiblichen 
Ordensgliedern ebenfo von 800 bis 1200 Fr. beftimmt; eine Million 
Franken, in zwei Zahlungen, fämmtlichen Fatholifhen Gemeinden bes 

Landes zum Behuf ihres Armen: und Schulgutes gegeben; ber Ueber: 
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Schuß von Geldern, nach Abzug der Unkoften für die Truppen, besglei- 
chen die Maffe der Gebäulichkeiten zu frommen Stiftungen verfchiedener 
Art geweiht. — Den Gerichten blieb Unterfuhung und Beftrafung der 
Hauptfchuldigen am großen Frevel überlaffen. Aus den Verhören ers 
wies fih, daß die entwichenen Mitglieder des Büngner Ausfchuffes, 
welche in andern Kantonen der Schweiz Aufenthalt gefunden hatten, 
nur Werkzeuge des geiftlichen Arms geweſen — der ſich weislich im 
dunkeln Hintergrund gehalten hatte. 

Dieſe Aufhebung der aargauiſchen Kloͤſter, dieſe Nothwehr der ver: 
höhnten Stantsgewalt, erregte in der Schweiz, mie im Ausland, uͤbergro⸗ 
Bes Aufſehen. Der päpftliche Nuntius in Schwyz gab (ſchon am 21. Ja⸗ 
nuar) feierliche Proteftation dagegen ein. Der k. k. öfterreichifche Ge: 
fandte, Graf v..Bombelles, erklärte zum Erftaunen der Eidgenof: 
fenfchaft, fogar im Namen feines Monarchen, als Abkoͤmmling des 
Stifter von Muri und „erblichen” Beſchuͤtzers diefes Stiftes, die Ne» 
gierung vom Aargau für jede Verlegung der Kirchen, Bibliotheken, Ar: 
chive und. anderer Denkmale des Haufes Habsburg verantwortlih. Eine 
außerordentlihe Zagfagung ward im März -zu Bern verfammelt. Hier 
forderten die Gefandten mehrerer Kantone Zuruͤcknahme des aargauffchen 
Beſchluſſes, weil er den Artikel des Bundesvertrags verletze, der Ga- 
tantie allet Klöfter der Schweiz ausgefprochen habe. Eine Depeche 
des Fürften von Metternich, datirt vom 27. Februar 1841, hatte, 
auf den gleichen Artikel des Bundesvertrags geftüst, die Wiederherftels 
lung der Klöfter gefordert, unter Androhung einer möglichen Einmifdung 
der vier Großmaͤchte. 

Meder auf. diefer Zagfagung ‚ noch auf einer zweiten im Juni bes 
nämlichen Jahres, noch auf einer dritten im Jahre 1842, konnte über 
diefen Gegenftand Beftimmtes entfchieden werden. Denn die Kantone 
traten nach und nad) immer mehr in ihren Anficdhten auseinander, je 
deutlicher die Mitfchuld der Klöfter an den wiederholten Unruhen und 
am legten Aufruhr ihrer Gegenden geworden mar; fo wie, daß mit dem 
fiegreichen Wiederauferftehen fämmtlicher Klöfter nothmwendig Ruhe. und 
Drdnung des Kantons Aargau und die Rechte deffelben gegen kirchliche 
Eingriffe unvereinbar fein würden. Als aber-endlih im J. 1843 der 
große Rath vom Aargau, zur Bezeugung feiner bundesgemäßen Gefin- 
nungen und zur Verhütung längerer Zwietracht unter den Kantonen, 
den Nonnen ber vier Frauenklöfter Fahr, Gnadenthal, Marid Krönung 
und Hermetſchwyl anerbot, ihre Zellen wieder einzuräumen, niemals 
aber die aufgehobenen Moͤnchskloͤſter herzuftellen: erklärte fich die Mehr: 
heit der Zagfagung (31. Auguft 1843) befriedigt und den Handel ab⸗ 
gethan, die Proteftationen und Einwendungen der katholiſchen Stände, 
die in Minderheit geblieben waren, mußten vor ber Mehrheit verfiummen. 

Unter diefen Proteſtirenden bewies fib Luzern von nun an am 
unverföhnlichiten.. Denn bier mar 8 der römifchgefinnten Priefterpars 
tei, bei ber Derfaffungsrevifi ion im J. 1841, aufs vollftändigfte gelun: 
gen, bem heil. Stuhl eine Hoheit he: die Staatsgemwalt zu erobern, 
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wie bisher noch in feinem Kantone der Eidgenoffenfhaft flattgefunden 
hatte. In diefem Geifte waren darauf von den Wahlverfammlungen 
des durch MWeltpriefter und Klöfter geleiteten Volks die Landesbehörden 
befegt worden, meiftens mit unmwiffenden, doc; glaubensgehorfamen Mäns 
nern. In diefem Geifte war auch fogleih an Einführung der Jeſuiten 
‚gedacht, um ihnen die Lehranftalten des Landes zu übergeben. Ebenſo 
bald hatte die Nuntiatur ihren Sig in die Stadt Luzern verlegt. Um: 
fonft warnte der Großtheil der Schweiz, den gefährlihen Orden aufzu: 
nehmen. Schon hatte ja das Unglüd des Kantons Wallis ein fchred: 
liches Beifpiel des Prieflerzorns gegeben. Hier hatte das fanatifirte Ge- 
bitgsvolk im obern Wallis, dem Stammfige der fchweizerifchen Sefuiten, 
die Bewohner des untern Landestheils (im Sommer 1844) fchlau und 
blutdürftig überfallen, meil diefe den ultramontanen Beftrebungen des 
- Klerus: abhold zu fein gewagt hatten. 

Wenige Monate aber nah dem blutigen Kampf im Wallis befchlof: 
fen dennoch die Behörden des Kantons Luzern wirklich die Einführung 
der Sefuiten (Mov. 1844), obgleich ein fehr großer Theil des Volkes, 
fo wie felbft der Weltgeiftlichkeit, fi in Schriften und Wetogemeinden 
dagegen: auegefprochen hatte. Damit ward nun auch diefer Kanton das 
Opfer Eirchlicher Entzweiungen, denen bald anacchifche Bewegungen, Ein 
kerkerungen und Aufftandsverfuche folgten. Doch hiervon wird im Nach— 
trag zum Artikel Luzern Rebe fein. H. 3ſchokke. 

Abandon, Abandonnirung, Abtretung, heißt im Aſſecuranzweſen 
die Abtretung des Eigenthums eines Schiffes oder einer Ladung an die 
Verſicherer gegen Empfangnahme der Verſicherungsſumme. Der Aban- 
bon darf ftattfinden, fobald der verficherte Gegenftand durch Beſchaͤdi— 
gung ober durdy andere Umftände für den Eigenthümer mwerthlos ge: 
worden iſt. Solche Fälle fönnen eintreten, wenn das Schiff ftrandet, 
oder vom Feinde genommen wird, wenn der geborgene Theil der Ladung 
nicht mehr fo viel mwerth ift, als die Koften für Fracht, Bergelohn 
u. f. w. betragen, wenn die Hanbdelsunternehmung durch Unterbrechung 
der. Fahrt vereitelt wird. Eigentlich foll der Abandon nur dann ge: 
flattet fein, wenn Schiff oder Ladung durch einen Unfall oder eine Ge: 
fahr, gegen welche die Verfiherung ‚genommen war, mwirfli ganz 
werthlos geworden iſt; geht nur ein Theil des Werthes verloren, fo 
koͤnnen die DVerficherer nur zum Erfage dieſes Theiles angehalten wer: 
den, und das Recht zu abandonniren, auf theilmweife Verluſte ausgedehnt, 
kann zu Mißbraͤuchen führen und hat dazu geführt. Wer einen Verluft 
erlitten bat, der zum Abanbon berechtigt, hat innerhalb einer geſetzlich bes 
fiimmten ober als angemeffen erachteten Frift dem Verficherer zu erklä: 
ten, ob er davon Gebraud machen will oder nicht. Die gegebene Erklaͤ⸗ 
rung ift unmiberruflih. — K. Matthy. 

Aberglaube. Auch von guten Folgen des Aberglaubens weiß 
die Gefchichte zu erzählen. Es darf uns dies nicht in Verwunderung 
fegen. Wie die befte Sache, irrig angewandt, üble Folgen hat, fo giebt 
es kaum eine fchlechte, die nicht auch, durch ein Zufammentreffen von 
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Umſtaͤnden, im einzelnen Fall vortheilhaft gewirkt haͤtte. So hat in ef 
ner Zeit, da die Gewalt der Könige keine Schranken hatte, da ber ſchmaͤh⸗ 
lichſte Despotismus über den Völkern der Erde Iaftete und diefe nach 
Leib und Seele der Laune der Tyrannen dienitbar machte, ber Aber: 
Hlaube allein e8 vermocht, den Gemwaltthaten der Großen ein Ziel zu ſez— 
zen. Der Priefter allein, dem der Aberglaube diente, daß er den Him⸗ 
mel zu vergeben und uͤber die Schrecken der Hoͤlle zu verfuͤgen habe, ver— 
mochte es damals, das Gemuͤth des aberglaͤubigen Despoten zu erſchuͤt— 
tern und durch erregte Furcht oder eroͤffnete Hoffnungen ihn von boͤſen 
Thaten abzuhalten. 

Die morgenlaͤndiſchen Prieſtetreiche, dann auch bag altroͤ— 
miſche und ſpaͤter das neuroͤmiſche oder Hildebrandiſche (f. die 
Artikel „Ablaß“, „Auto da Fe”) Weltreich waren ganz oder vorzuge: 
weife auf den Aberglauben geftügt. Alle despotifhen Regierun— 
gen fcheuen die Aufklärung des Volkes und begünftigen dadurch den 
Aberglauben, und hegten und pflegten von jeher zumal diejenigen Arten 
beffelben, die ihren ſchnoͤden Intereſſen oder ihrer menfchenverachtenden 
Anmaßung günftig find; und noch allerneueft, in dem Zeitalter der Phi: 
Iofophie und der unter den Völkern vorherefchenden Geiftesmündigkeit, 
haben wir die Reftauration den Plan der Gegenrevolution auf Pre: 
biger des Aberglaubens, auf theils verfchmigte, theild dumm bigotte Mif- 
fionarien und freres ignorantins bauen fehen. Diefer wandernde Klerus 
pllgerte durch ganz Frankreich, hielt, allermärts von den Behörden unter: 
flüst, in Städten und Dörfern falbungsvolle Predigten, ſtieß Verdam⸗ 
mungen aus gegen Kegerei, Zeitgeift und Philofophie, verbrannte in 
Bourges die Schriften Voltaire’s, veröffentlichte in Bordeaur eine 
Gorrefpondenz mit Jeſus Chriftus und verfammelte die Gläubigen zu 
MWallfahrten, bei denen jeder ein Kreuz im Knopfloch tragen mußte. 
Ebenfo war es in Spanien unter Ferdinand VIL., wo mandernde Frans 
zisfanermönche gegen die Cortes predigten, weil fie darnach firebten, bie 
Religion mit Füßen zu treten und eine ungläubige Republik zu errichten, 
und gegen die Gortesverfaffung als ein ketzeriſches und unmoraliſches 
Merk; Ivo endlich der Minifter Gevallos im Gabinet des Königs den Antrag 
machte: „Spanien, nachdem man alle Mittel zu feiner Rettung vergebens ans 
gewendet, unter den Schuß der heiligen Jungfrau zu ftellen.” 

Da Glauben nichts Anderes ift, als ein Fürmahrhalten aus fubjec» 
tiven Gründen, fo muß dem Glaubenden jeder Glaube, der mit dem ſei— 
nigen nicht übereinflimmt, als ein irriger, falfcher, d. h. After oder 
Aberglaube erfcheinen. Der Glaube des Heiden erfcheint dem Juden, 
ber des Juden dem Chriften, der des Ghriften dem Mufelmann — mes 
nigftens in den abweichenden Punkten — als Aberglaube, und Niemand 
ift, der entfcheiden Eönnte, melcdhes der wahre Glaube, und welches Aber: 
glaube fei (auf die Zahl der Anhänger eines Glaubens kann nichts ans 
fommen), weil es fich hier von Dingen handelt, welche dem menfchlichen 
Beifte verfchloffen bleiben. Daher ift e8 denn auch nidyt nur das Uns 
finnigfte, fondern zugleich Unmoralifchefte, Unwuͤrdigſte, die Menfchheit 
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Entehrendfte, daß des Glaubens wegen, d. h. wegen Nichtübereinftim: 
mung im Glauben, im Fürwahrhalten aus fubjectiven Gründen, bie 
Menſchheit fih in Haß und vertilgendem Krieg getrennt hat, und daß 
man noch heute, nachdem die Menfchheit durch ein rothes Meer des 
Blutes und Krieges bis in's Sahrhundert der Aufklärung gefchritten, es 
fieht, wie Einer den Andern des Unglaubens wegen verkegert oder. wegen 
des Aberglaubens verhöhnt, wegen des Glaubens über Dinge, über die 
wie nie etwas wiſſen fönnen. 

Ueberall, wo dem Aberglauben ein Wiffen entgegenfteht, ift es nicht 
nur Recht, fondern auch Pflicht, jenen zu bekämpfen, und mo. er fchäd« 
liche Handlungen zur Folge hat, von Staatswegen zu unterdrüden. Eis 
nen Wunderdoctor, der die Patienten durch Gebet heilt, aber ihnen 
nichts Schädliches verordnet, laffe man gewähren — natürlich mit gleicher 
Freiheit für Andere,-ihn durch Drgane der Deffentlichkeit zu kritiſiren —; 
fobald er aber noch dazu quadfalbert, trete die Polizei hindernd ein, 

* Hermann von Rotteck. 

Abfahrt. Auf dem neueſten badiſchen Landtage fanden uͤber das 
Abzugsgeld neue Verhandlungen ſtatt. Der Abgeordnete Böhme. bes 
gründete in einer Motion den Antrag 1) auf Aufhebung aller fiscalis 
ſchen Abzugsrechte ohne Entfhädigung; 2) auf Ablöfung der den Grund: 
und Standesherren zuftehenden Abzugsrechte auf Koften der Staatscaſſe 
und zwar durch eine Ablöfungsfumme im zwanzigfachen Betrag des Rein: 
ertrags. (S. die Protocolle der 2. Kammer vom Landtag 1843—44. 
Beil. 1. zur 22. Sigung) Die Commiffion in ihrem Berichte über 
diefe Motion (f. Beil. 4. zur 37. Sigung) theilte gang die Anficht des 
Motionftelers, über die Härte, Auswanderer, weil fie im Vaterland ihr 
genügendes Auskommen nicht fanden oder in widrige. Verhältniffe gerie- 
then, bes zehnten Theils ihres Vermögens zu berauben und ihnen da— 
duch ihr Fortkommen in ihrem neuen Vaterland zu erfchweren. Aber 
fie ſhlug vor, bdiefen Zweck dadurdy zu erreichen, daß die für die Aufhe— 
bung diefes Rechts bisher eifrig bemühte badifche Negierung gebeten werde, 
baldigft durch Freizügigkfeitsverträge da, wo ſolche noch nicht beftehen, 
diefe häfliche Abgabe ganz aus der Welt zu fchaffen. Mit der Aufbes 
bung diefes Rechts für den Fiscus falle von felbft und ohne Entfchädis 
gung auch die Nachfteuer zu Gunften der Städte, da diefes Recht öffent: 
licher Natur fei und alfo durch die Regierung ohne Entfchädigung aufs 
gehoben werden koͤnne, wie es theilweife auch das Bundesgefes thue 
und wie es rüdfichtlich der Städte ausdrüdlicy audy dag Drganifationss 
edict vom 18. März 1803 beitimme. Bei dem Feſthalten des bisher 
befolgten Grundfages der Beförderung der mechfelfeitigen Freizuͤgigkeit 
aber werde für die wenigen Staaten, wo noch fein freier Wegzug ſtatt⸗ 
finde, eine dringendere Aufforderung zur gleichmäßigen Erwiederung ges 
geben, als in der unbedingten Aufhebung des badifchen Staates. Die 
Standes= und Grundherren bezögen freilih von den Bewohnern ihrer 
Gebiete jegt noch ein Abzugsgeld, mit Ausnahme der Ausmanderungen 

nach Frankreich umd in deutſche Bundesſtaaten, welches für diefe Be: 
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wohner, die mit ben übrigen Badnern gleiche Staatslaften tragen, dop⸗ 
pelt hart und Eränfend fei. Aber es miderftreite diefer Bezug auch ber 
als gültige Erläuterung der Beftimmungen des Bundesrechts über bie 
ſtandes⸗ und grundherrlichen Gerechtfame anerkannten baier'ſchen Decla— 
ration von 1807. Diefe fichert dem mittelbar gewordenen Reichsadel 
den Fortbezug der Nacyfteuer nur gegen die Staaten, mit melden feine 
Freizügigkeitsverträge gefchloffen find. - Diefe Beftimmung koͤnne nicht, 
wie eine Minorität der Commiffion wolle, auf die zur Zeit jener Decla- 
ration bereits abgefchloffenen Sreizügigkeitsverträge befihränft werden. Sie 
belaffe alfo der Regierung, zumal in Uebereinftimmung mit jenen libera- 
len Grundfägen des Bundesrechts, das Necht, durch Freizügigkeitsver- 
träge ohne Entfchädigung auch diefe Nachfteuerrechte aufzuheben. So 
- fiel denn jener Motionsantrag. C. Welder. 
Abfall. Es ift für einen Mann von Geift, deffen Streben nach 
dem Erkennen des Wahren und Rechten gewendet ift, der Fall mög=- 
lich, daß er auf dem Wege redlichen und unbefangenen Forfchens feine 
bisherige Richtung als eine irrige erkennt, daß er einen höhern Stand- 
punkt im Denken und Wollen erfchrbingt, daß er feine frühern Ideen 
weiter verfolgt und entwidelt; es ift auch möglich, daß er ſich auf dem 
Wege des Forfchens in Sergänge führen läßt und eine andere Ueberzeu= 
gung gewinnt, Wahres gegen Unmwahres taufcht. In beiden Fällen ift 
ed vom moralifhen Standpunkte nicht anders als lobensmwerth, wenn 
der Apoftat von der frühern Meinung und Meinungsgenoffenfchaft ſich 
öffentlich als folchen befennt und unummunden nad) der Ueberzeugung 
handelt, die er zulegt gewonnen. Den Vorwurf fhmählicher Apoftafie 
gegen einen Solchen zu erheben, waͤre eine große Ungerechtigkeit und 
Thorheit, namentlich dann, wenn der Abfallende fih durch den Abfall 
Nachtheil zuzieht — wenn er des Muthes bedurfte. Einen angenehmen 
Eindrud mußte e8 gewiß auf den unbefangenen Freund der guten Sache 
machen, den ausgezeichneten Dichter Ferdinand Freiligrath, den 
man mit Bedauern auf der Seite der Stabilität gefehen, offen auf die 
Seite der Freiheit treten zu fehen, wo er als ein mit Geift und Herz 
Begabter, wo er als Dichter hingehört. Wen Gott als Dichter geboren 
werden ließ, den hat er auch zum Herold der Freiheit beftimmt. Die 
Achtung jedes Rechtlichen mußte Sreiligrath durch fein „Glaubensbefennt- 
niß“ (Zeitgedichte, Mainz, Verlag von Victor von Zabern, 1844) gemwin- 
nen, daß ihn, der zu den Hoffenden und Vertrauenden gehört, die jüngfte 
Wendung der Dinge in Preußen fchmerzlic, enttäufht und zu dem Ent- 
ſchluſſe beftimmt habe, die um Neujahr 1842 vom König erhaltene Pen= - 
ſion in die Hände Diefes zurücdzulegen. Mit Recht fagt er in der Vor: 
rede, daß er fich durch Mort und That, offen und entfcieden zur Op⸗— 
pofition befenne. Die Befonnenen und ruhig Prüfenden merden erfen- 
nen, daß bier nur von einem Fortfchreiten und einer Entwidlung die 
Mede fein könne, nicht aber von einem Uebertritt, nicht von einem buh— 
ferifchen Fahnentaufch, nicht von einem leichtfertigen Hafchen nad) etwas 
fo Heiligen, wie die Liebe und die Achtung eines Volkes es find. „Sie 
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werden es vielleicht um fo eher, wenn fie gleichzeitig erwägen, -baß Die 
ganze Schule, die ich fo eben ald Individuum vor den: ‚Augen der Mus 
tion durchgemacht habe, doch am Ende nur die naͤmliche ift, welche die 
Nation, in ihrem Ringen nad politifhem Bewußtſein und nad politi= 
fher Durchbildung, als Gefammtheit ſelbſt durdylaufen mußte und zum 
Theil noch durchläuft.” 

Bemerkensmerth find die Worte des großen Carnot. Derfelbe 
fagt (Expos€ de la conduite politique de M. le. licutenant-general Car- 
not depuis le 1er Juillet 1814. Paris 1815.) in der Darlegung ſei— 
nes politifchen Lebens, welche er nad) feiner Aechtung durch den heim= 
gekehrten Ludwig XVIIL veröffentlichte: „In politifchen Kriſen kann der 
Einzelne einen Augenblid ungewiß über die zu ergreifende Partei fein; 
er kann zwifhen Meinungen fchwanfen oder fie annehmen, ohne Vers 
bredyer zu werden; bald aber erklärt fich die große Mehrheit; wenn dann 
die Minorität noch auf ihrer Oppofition beharrt, ift fie nur noch eine 
action. Diefer Grundfag der ewigen Gerechtigkeit gehört zur Wefenheit 
jeder politifchen Gefellfchaft; ohne ihn giebt es nur noch Anarchie und Krieg 
in der ganzen Welt. Mit Necht fagt man daher, daß es bei bürgerlichen 
Zerwürfniffen feine Schuldigen, nur Sieger und Befiegte giebt.‘ 

Unter die merkwuͤrdigſten Beifpiele des Abfalld von politifchen Prin- 
cipien, welche die neuefte Gefchichte kennt, gehört der große Edmund 
Burke, der bis zum Ausbruche der franzöfifchen Revolution unter den 
Bertheidigern freifinniger Grundfäge, namentlich der nordamerikanifchen 
Erhebung, hervorleuchtete, feit jenem Greigniffe aber, über welches er 
feine berühmten „Betrachtungen” ſchrieb, zur Fahne der Freiheitsfeinde 
übertrat (f. d. Art); ferner der Ueberfeger der Burke’fchen „Betrach- 
tungen über die franzöfifche Revolution”, der Nitter von Gens, ber in 
feinen frühern politifhen Schriften als begeifterten Freund der Freiheit 
fih erwies, in den fpätern aber und in der praftifchen Wirkfamkeit im 
Chorus der Confervativen hervorragte (f.d. Art.); der jüngere Pitt, der 
vom Whigismus zum Toryismus überging, der edlere For, der, durch 
Geburt und Erziehung ein Tory, nad) dem Ausbruch des nordbamerifani- 
[hen Krieges zu den Whigs übertrat und als ber Erſte unter ihnen län» 
ger denn ein Menfchenalter fand. Auch Ganning und Brougham 
möchten hierher zu zählen fein, von welchen der Erſtere in den. reiferen 
Jahren in dem Maße der Sache der Freiheit ſich zuwandte, als der Letz— 
tere ihr untreu warb. 

In Frankreich möchte Guizot und die ganze Partei der Doctris 
naird den Vorwurf des Abfalld vom Liberalismus verdienen; in Spanien 
war Espartero's Abfall von der Sache der Moderados und Uebergang 
zu den Exaltados verhängnißreich, d. h. einen Sieg der Gonftitutionellen 
mit fih führend. Aus Deutfchland find uns eine Menge von Beifpie- 
len bekannt, aber leider meift folche, deren Anführung nicht anders als 
gehäffig fein kann. Die Zahl der Schriftfteller oder Iandftändifchen Red: 
ner, welche um Herrenfold, um Staatslivree oder angebliche Ehrenaus⸗ 
zeichnung ihre fruͤhere beſſere Ueberzeugung verkauften, iſt leider nicht gering. 
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In England wird ein von ſeinen fruͤheren Grundſaͤtzen Abtruͤnniger 
„turncoat“ d. h. Rockumwender genannt. Deswegen wurde Francis 
Burdett, der ſeit der Parlamentsreform ebenfalls abtruͤnnig geworden, 
im Jahre 1837 vor der Wahl für Weſtminſter von feinen Gegnern 
dadurch lächerlich gemacht, daß fechs durch die Straßen zogen, von denen 
drei ‚die Kleider umgemwendet trugen und die Infchrift auf der Bruft: 
Sir Francis Burdett wie er ift, und drei ordentlidy gekleidet waren und 
die Inſchrift hatten: Sir Francis Burdett wie er war. 


Hermann v. Rotteck. 


Abgaben, Auflagen (Umlagen), Steuern, — bedeuten Leiftungen 
der verfchiedenften Art, und die Begriffe unterfcheiden ſich nur durch ih— 
ren Umfang. Zwar werden, nicht nur im gewöhnlichen Sprachgebrauche, 
fondern auch in Lehrbüchern (3. B. von Pölig und von Jacob) bie 
Ausdrüde Steuern und Abgaben al8 gleichbedeutend angenommen, ober 
es wird der Unterfchied nur darin gefucht, daß die Leiſtung für den Bes 
zieher eine Auflage, für den Pflichtigen eine Abgabe fi (Schön, 
Grundfäge der Finanzen): allein gerade um ſolchen Irrungen zu entges 
hen, ift e8 nöthig, die Begriffe von vorn herein feftzuftellen. — Ab» 
gabe ift der allgemeinfte Ausdruck für dauernde Entrichtungen, fie mös 
gen bedungen oder aufgelegt fein; es giebt ſonach Privatabgaben, die 
3. B. auf einer Erbfchaft ruhen, grundherrliche, Gemeinde:, Corporations⸗ 
(3. B- Zunft:) und Staatsabgaben. — Die Auflagen find folche Ab⸗ 
gaben, welche dem Öffentlichen Nechte entfließen, alfo von der Gefammt: 
heit, von dem Staate ald Mittel zur Erreichung feiner Zwecke feinen 
Angehörigen aufgelegt werden, — Staatsauflagen; wohl aud 
ſolche Abgaben, die von einem organifchen Theile der Gefammtheit, Ges 
meinde oder Provinz, für ihre befondern Bedürfniffe von ihren einzelnen 
Angehörigen gefordert werden; doch bedient man fich für derartige Ab= 
gaben lieber des Wortes „Umlagen”, und man hört auch eher von Gemeinde: 
oder Kreis: Umlagen, als von Gemeinde: oder Kreis: Auflagen reden. 
— Die Staatsauflagen werden entweder nach irgend einem Merkmale der 
Beitragsfähigkeit, fei e8 auch nur Leben und Arbeitsfähigkeit, oder Beſitz 
und Erwerb, oder Genuß, von dem Einzelnen gefordert, — dann heißen 
fie Steuern (3. B. Kopf-, Vermögen, Einkommen⸗, Verbrauchfteuern) ; 
oder fie werden für die Benugung einer Anftalt oder Einrichtung des Staa- 
tes, für eine befondere von dem Einzelnen angefprochene Handlung der 
Verwaltung geleiftet, dann heißen fie Taren oder Gebühren. — Den deut: 
ſchen Auflagen entfprechen die franzöfifchen impöts, den Steuern bie contri- 
butions, fchon der Wortableitung nad) ; die Engländer nennen die Auflagen 
im Allgemeinen taxes, wobei die Vorftellung des Abfchägens zu Grunde 
liegt; die Schagungen werden mir unter den directen Steuern wiederfinden: 

Halten wir die Unterfcheidungen feft, wie fie hier aufgeftellt find 
und wie fie von der neuern Wiffenfchaft in Deutfchland faft durchgehende 
anerfannt werden, fo ergeben fich für die mweitere Behandlung und Ein: 
theilung des Abgabenmefens in dem Staatslerikon folgende Regeln: 
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Von dem Rechte des Staates, feine Angehörigen zu befteuern, han⸗ 
beit der Artikel: Finanzhoheit. Die Theorie der Befteuerung 
wird unter dem Artikel: Auflagen abgehandelt. Die Gefammtwirfung 
der Auflagen auf die Volkswirthfchaft erörtert der Auffag: Steuerſy— 
fem. Geſchichte, Statiftit und Literatur finden unter Steuermwefen 
ihre Stelle; auch der Artikel: Beeten enthält eine gefchichtliche und 
ſtaatsrechtliche Entwidelung des Steuerwefens in Deutfchland. Die all 
gemeine Eintheilung der Steuern wird in den Artikeln: Directe 
Steuern und Indirecte Steuern befprodhen. Die einzelnen 
Gattungen der Auflagen find unter den betreffenden Buchſtaben einge: 
reiht; ebenfo die einzelnen Arten derjenigen Abgaben, welche nicht an den 
Staat, oder nicht an den Staat als folhen, kraft öffentlichen Rechte, ' 
geleiftet werden. | u : 

Die allgemeinen Rechtsgrundfäge für die Gemeinbeabgaben find 
von dem verewigten v. Rotteck unter dem Artikel: Gemeinde (Ges 
meindewefen; Gemeindehaushalt) erörtert, und es bleibt fonad für den 
Artikel: Abgaben nur noh Rotteck's allgemeine Ueberfiht über 
die grund= oder gutsherrlihen, lehnsherrlichen und leibherr« 
lichen Abgaben übrig. 

Um*) Mißverftändniffen vorzubeugen, muß hier bemerkt werben, daß. 
die Zahl 6000 nicht die Anzahl der einzelnen Arten alter Abgaben bes 
zeichnen kann, deren felbft Lang (Steuerverfaffung) für ganz Deutfch: 
land als von den älteften Zeiten an .faum 900 zufammenbradhte; unter 
dieſen fommen oft mehrere verfchiedene Benennungen vor, welche eine 
und Diefelbe Abgabe bezeichneten. Die Zahl 6000 kann vielmehr nur 
dadurch entftanden fein, daß jede einzelne Abgabe, z. B. das Bogtrecht, fo 
oft gezählt wurde, als pflichtige Bürger oder Gemeinden da waren, welche 
fie zu entrichten hatten. Z. B. Vogtrecht: 1) des B. Herrmann von W.; 
2) des X. Huber und Joſ. Reuter zu 3.5 3) der Gemeinde Sch.; 4) der 
Gemeinde B. u. f. m. — Dieſes aus den Verzeichniffen gezogene Beifpiel 
beweift, daß jede Abgabe fo oft gezählt wurde, ald Pflichtige vorhanden waren. 

So ift alfo Elar, wie die Zahl 6000 zu verftehen iſt. Mit ihr Laßt 
ſich die Zahl 106 nicht vergleichen, denn diefe bezeichnet wirklich die Ans 
zahl der Arten von alten Abgaben, welche aufgehoben wurden. Das Ver: 
zeichniß der Entfchädigungsrenten für aufgehobene alte Abgaben bis legten 
December 1842 enthält 1256 Drdnungszahlen. So viele Entfchädigungs: 
tenten wurden an die Bezugsberechtigten bezahlt im Gefammtcapitalbes 
trage von 1,735,872 fl. Da aber eine Rente häufig das Ergebnig meh: 
rerer Arten von Abgaben ift, welche zufammengerechnet wurden, fo ift 
die Zahl der Abgaben, wovon die Pflichtigen befreit wurden, meit größer 
ala die Ordnungszahl 1256. — | | 

Merkwuͤrdig ift, daß die Gefege von 1820, 1825 und 1828, über 
die Aufhebung der alten Abgaben, bis jegt (1845) noch nicht vollftändig 
durchgeführt find, während e8 von Seiten der Pflichtigen nur einer An» 
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melbung bei der Behörde bedarf, um die Laft auf Staatsfoften los 
zu werben. 

Man muß annehmen, daß die Verkündung der Gefege, trog ber 
desfallfigen beflimmten Anordnungen, nicht überall gehörig durchgeführt 
wurde; vielleicht daß auch manche Stellen ſich nicht fehr beeiferten, die 
Sefege den Gemeinden praftifch zu erklären; endlich kommen die alten 
Abgaben audy meiftens in ſtandes- und grundherrlichen Gebieten vor, wo 
das Volk noc weit in der Bildung zurüd if. Sm Jahre 1844 wur— 
den die Stände auf diefen Umftand dadurch aufmerffam, daß die Amor: 
tifationscaffe noch immer mit einer Summe botirt werden muß, um 
Entfchädigungen bezahlen zu Eönnen, für Abgaben, welche fchon feit 20 
Jahren aufgehoben ſind, aber nun erſt angemeldet werden. Auf den 
Wunſch der Stände legte die Regierung einen Entwurf vor, welcher aus— 
fprady: daß die alten Abgaben, welche bis 1. Januar 1846 nicht anges 
meldet werden, nicht mehr auf Koften des Staates aufgehoben, fondern 
nur noch von den Pflichtigen abgelöft werden können. Zugleich follten 
die noch nicht angemeldeten Entfchädigungsanfprühe von Berechtigten 
für aufgehobene Gefälle erlöfchen. — Mit diefee Vorlage wurde die Zur 
fage für gehörige Verkündung des Gefeges und Belehrung der Bürger 
verbunden, und die Erwartung ausgefprochen, daß man ben Eleinen noch 
übrigen Reft von alten Abgaben auf diefe Weife vollends wegſchaffen 
werde Die Mehrheit der Kammer hielt aber theils das Prajudiz für 
die Pflichtigen, wonach fie bei verfäumter Anmeldungsfrift die Laft nicht 
mehr auf Staatskoften los werden follten, — für ungerecht, theils 
glaubte fie, das Gefeg werde nicht die Wegſchaffung, fondern die Ver: 
erwigung der mißbräuchlicy noch beitehenden alten Abgaben zur Folge 
haben, und verwarf das Gefeg mit 33 gegen 19 Stimmen (7. 1844). 

K. Mathy. 


Ablaß. Jedenfalls erſcheint der Ablaß für Geld, welcher den 
Opferkaſten der Hierarchie fuͤllen ſoll, als eine der weltlichſten und ver— 
derblichſten Seiten der roͤmiſch-katholiſchen Kirche. Er hat ihr ſelbſt 
auch aͤußerlich das groͤßte Verderben gebracht. Er wurde zu Luthers Zeit der 
Hebel fuͤr die Reformation, und in unſern Tagen war das Geld, wel— 
ches man vermittelſt des heiligen Rockes von Trier den Gläubigen ent⸗ 
lodte, ein bedeutender Hebel zuerft für die Vermehrung des Aergerniffes 
bei einem aufgeflärten Theile der Katholiken und fodann für die Be— 
gründung der beutfch-Eatholifhen. Kirche. (S. diefen Artikel und auch 
die Artikel: Kirchenzucht und Luther.) P. 


Ableugnung (Antwortsverweigerung, Luͤge, Unge— 
horſamsſtrafe). Das Leugnen, Luͤgen und Antwortverweigern wird 
in ſtaatswiſſenſchaftlicher Hinſicht wichtig in Beziehung auf die beſtritte— 
nen Fragen: 1) ob daſſelbe ein juriſtiſches Unrecht begruͤnde; 2) ob es 
mit nachtheiligen Folgen im Civil und Griminalproceß belegt, und na= 
mentlid 3) geftraft werden könne? Die Strafen beffelben bilden als— 
dann vorzugsmweife das, was man Ungehorfamsfirafen nennt. Frei: 
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ih befaffen Wiele (f. z. B. Mittermaier, das beutfhe Straf: 
verfahren $. 82) unter diefem Wort auch 1) widerfprechende und 2) un: 
beftimmte Antworten, 3) das Vorfpiegeln von Zuftänden, welche die Zu: 

rechnung ausfchliegen, z. B. Wahnfinn: ftörendes, ungebührliches, ges 
mwaltthätiges Betragen. Aller abfichtliher Widerſpruch ift eine Art der 
Lüge, und ebenfo die falfche Vorfpiegelung. Die abſichtlich unbeftimmte 
Antwort ift eine Art des Leugnens, und das ftörende, ungebührliche und 
gewaltthätige Betragen, wohin man wo: auch das Nichterfcheis 
nen vor Gericht auf erhaltene Vorladun® rechnen kann, ift entweder ein 
bloßer Ungehorfam zum Zwed der Antmwortsverweigerung, oder es enthält 
andere-MRechtöverlegungen, Injurien u. f. w. in fih und fällt dann uns 
ter ihren Gefichtspunft fo, daß alfo die Ungehorfamsftrafe eigentlih nur’ 
fih auf Antwortsverweigerung, Ableugnung und Lüge bezieht. Diefe 
alfo müffen wir näher in’s Auge faffen- 

Sobald man, mie billig, unverfchuldete Haft an der Strafe abzieht, 
fo wird ein Unterfuchungs= und Gefangenfhaftsnachtheil, der durch Wer: 
meigerung der Wahrheit herbeigeführt wurde, von dem völlig unverfchuls 
deten fich fehr unterfcheiden. Insbeſondere koͤnnen fih im Civilproceß 
auch die Koften für die Bemweisführung des Gegners damit verknüpfen, 
ober es kann durch Verweigerung aller Antwort und Nichterfcheinung 
der Beklagte den Schuß feiner Einreden verlieren und folchergeftalt da 
verurtheilt werden, wo er fonft nicht verurtheilt worden wäre, fo nament⸗ 
lich auch bei einer Verurtheilung wegen hartnädiger Verweigerung, vor 
Geriht zu erfcheinen, durd die Verurtheilung in contumaciam. Da: 
gegen mwird ſchon im Civilproceß der pofitive Nachtheil, bag man den 
Antwortverweigernden als geftändig betrachtet und den Kläger vom 
Bemeife feiner Klage befreit, von ben befjeren Rechtsgelehrten mit Recht 
verworfen, obgleich man im Givilproceß, mo jeder nah Privatbelie- 
ben über den Gegenftand bes Proceffes, d. h. über ein Privatrecht 
verfügen kann, fobald, das Gefes diefen Nachtheil ausfpricht, fagen 
fönnte: er hat in denfelben eingemilligt. Aber fteilich foll immerhin das 
Gefes nur das an ſich Rechtliche voraus verfündigen. Wollends aber ift 
jede pofitive Strafe mit der bloßen Verweigerung der Wahrheit im Cri- 
minalproceß juriftifh unzuläffig und politifch bedenklih. Hier kann nie 
die bloße Einwilligung des Angeklagten zu einer öffentlichen Strafe 
diefelbe zuläffig machen. Die Pflicht des Angeklagten, vor Gericht zu 
erſcheinen, erfennen die englifhen und franzöfifchen Gefeggebungen an 
und erzwingen fie baher auch nöthigenfalls durch Vorführung und Ber: 

haftung. Diefes ift fhon wichtig für die moralifhe Wirkung des Ge: 
richts auf den Angefchuldigten, fo wie oft zur Herftellung der Bemeife 
über die Identitaͤt der Perfon, 3.3. bei Zeugenausfagen u. ſ. w. Kann 
man aber den abmefenden Angeklagten nicht zum Erfcheinen nöthigen, 
und verweigert er alle oder einzelne Antworten, leugnet oder lügt er, nun 
fo entfcheidet das Gericht nach allen fonft ihm gegebenen Beweiſen für 
Schuld oder Unfhuld. (©. die betreffenden Gefege in Mittermaier, 
das deutfche Strafverfahren $. 82). Und fehr natürlich . es, daß. für 
* 
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deffen Ueberzeugung von der Wahrheit der Schuld das Nichterfcheinen, 
Antwortverweigern oder Kügen mehr oder minder zum Nachtheil des Anz 
geflagten wirken müffen. Sa, fie geben oft die mwichtigften Erfenntniß- 

gründe dafür. Ebenſo wird das Leugnen flatt des reumüthigen Beken⸗ 
nens infoweit ihm nachteilig wirken, als richterliches, oder bei der Be— 
gnadigung Regierungsermeffen über mildernde Umftände zuläffig find. 
Ungeborfamsftrafen aber verwerfen dieſe Gefeggebungen. Man 
findet in den Ländern, wo diefepnatürliche, der Freiheit und Humanität 
entfprechende Grundfag praftifch "eingeführt ift, mohin auch Holland und 
Belgien gehören, von demfelben auch für die öffentliche Sicherheit nicht 
den geringften Nachtheil. 


Die hier vorgetragenen Anfichten erhalten feit dem erften Erſcheinen 
diefes Artikels eine vielfache Beftätigung und auch die größte Anerfen- 
nung in ber. öffentlichen Meinung durch fehaudervolle und der Achtung 
der deutfchen Juſtiz und der öffentlihen Moral zum hoͤchſten Nachtheil 
gereichende Proceßgefchichten, wie die unten im Artife! Jury und in dem 
Vorwärts von Blum und Steger für 1845 erzählten, ganz befon= 
ders aber durch die Procefjfe gegen Weidig und Jordan. Ueber beide 
Proceffe entftand in den zwei legten Jahren eine ganze große Reihe 
von Schriften. Ueber den Sordan’fchen find am bedeutendften das offi= 
ciell herausgegebene Urtheil de Marburger Obergerichts und die Ver— 
theidigungen Sordan’s von ihm felbft, von Boden, von Wigand, Köftlin 
und Fifcher; über den Meidig’fchen die von W. Schulz (der Tod bes 
Pfarrers Weidig) und von Noͤllner. Die neueſte ſo eben erſchienene, 
welche aus einer ganzen Reihe von Actenſtuͤcken nachweiſt, wie alle Un 
gehorfamsftrafen zu den fcheußlichiten Kerfertorturen, felbft zu Kerker— 
und Suftizmorden führen und die Glaubwürdigkeit der Geftändniffe und 
Ausfagen zerftören, alfo die Achtung der Juſtiz, wie die Sicherheit der 
Bürger untergraben, führt den Titel: „Geheime Snquifition, 
Genfur u. Cabinetsjuſtiz im verderblihen Bunde. Schluß: 
verhandlung über den Proceß Weidig v. Wilhelm Schulz 
und Carl Welder. Carlsruh, Braun 1845.” EC. Welder. 


Ablöfungsarten. So vortheilhaft die Befreiung des Bauern 
und feines Bodens von den brüdenden Laften, die ihm im Laufe der Zei: 
ten aufgemwälzt worden find, für die Land» und Volkswirthſchaft ift, ja fo 
nothwendig diefelbe erfheint, wenn die Landwirthfchaft bei fleigender Be= 
völferung und dem größeren Aufwande eines kunſtmaͤßigen Betriebes ih: 
rer Mutterpflichten fortwährend erfüllen fol, — fo fchwierig find doch Die. 
Bedingungen diefer Befreiung da, wo fie dem Landmanne auf längere 
oder Fürzere Zeit neue Laften auflegen, um die alten wegzufchaffen. In 
Frankreich tilgte die Nevolution mit einem blutigen Striche die Anſpruͤche 
der Bezugsberechtigten auf Entfhädigung; in Deutfchland dagegen mer: 
den dieſe Anfprüce im weiteſten Umfange fogar durch höhere Gewalt 
gegen die Gefeggebungen der Einzelftanten geltend gemacht, und die Pflich- 
tigen müffen flatt der Gerechtigkeit, welche fie von der Gefammtheit for= 
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dern bürfen, entweder eine geringe Abfchlagszahlung hinnehmen, oder ihre 
Laſten mit theuerem Gelde abkaufen. b 
Die Gefeggebungen über die Abldfung bäuerlicher Laften haben da— 
her überall, wo fie dem Pflichtigen die Bezahlung der Entfchädigung ganz 
oder theilmeife auferlegten, die Nothwendigkeit erkannt, dafür zu forgen, 
daß derfelbe nicht unter diefer neuen Laſt erliege, fondern für die Abtra- 
gung folche Bedingungen erhalte, die ihn nicht in der Gegenwart zu Grunde 
richten, um ihm die Zufunft zu erleichtern. Was wäre das aud) für eine 
Mohtthat, welche dem unbemittelten Landmann Zehnt und Frohnden, Bo: 
denzinfe und Handlohn abnähme und ihn zwingen mollte, den vielleicht 
übermäßig body) angefchlagenen Capitalwerth dafiir auf einmal oder in 
wenigen kurzen Zerminen abzutragen! Würde der Unglüdliche nicht 
Hab urid Gut den aufgehobenen Laften nachwandern fehen, und Eönnte 
er fih wohl am Bettelftabe damit tröften, daß der neue Befiger feines 
- Bodens von.den alten Laften befreit worden ift? 

Indem mir die verfchiedenen Arten der Ablöfung kurz durchgehen, 
faſſen wir .diefelben in dem meiteften Sinne auf, fo daß wir auch die Um: 
wandlung bäuerlicher Laſten in fefte Geldrenten, als Erleichterung durch 
zmedmäßigere Entrihtung und durch Firirung, oder als Vorbereitung zur 
fünftigen Ablöfung, darunter begreifen. 

Bei vielen Leiftungen diefer Art ift e8 nämlich für den Pflichtigen 
fchon ein Nugen, wenn ihm überlaffen wird, ftatt derfelben eine feſte, jähr- 
liche Geldrente zu entrichten, deren Betrag dem mittleren Werthe gleich- 
fommt, melden die Rente für den Bezugsberechtigten hatte. Nehmen 
wir 3. B. die Frohnden, den Zehnten und den Handlohn, fo iſt unfchwer 
einzufehen, daß bei den Frohnden der Zeitverluft, befonders während ber 
größeren Feldarbeiten, dem Bauer mehr fehadete, als die Arbeit dem Be: 
rechtigten nüßte; daß bei den Zehnten die mittlere Reineinnahme geringer 
it als die Entrichtung in Naturalien, wobei der Körnerverluft beim Ein: 
beimfen, die Störung bei der Ernte dem Pflichtigen fchadete, ohne dem 
Berehtigten zu nügen; daß bei dem Handlohn die Entrihtung von 5 big 
10 Procent des Gutswerthes bei Eigenthumsänderung dem Betreffenden 
ſchwerer fällt, als die Bezahlung einer jährlihen Summe, deren Betrag 
der ducchfchnittlichen Einnahme des Berechtigten aus dem Handlohn gleiche 
kommt. Die Ummandlung folcher Abgaben, die entweder nicht regelmäßig, 
fondern nur bei gewiffen Vorgängen entrichtet werden, oder deren Größe 
von dußeren Umftänden abhängt, in unveränderliche jährliche Renten ift 
daher in vielen Fällen an fih ſchon eine Erleichterung der Pflichtigen, 
namentlich da, wo dieſe mittlere Rente geringer ift als die frühere Kei- 
ftung, und mit leßterer auch manche Pladereien und Hemmungen in ber 
freien Bewirthſchaftung des Bodens megfallen. Es ift aber auch die 
Ausmittelung des jährlichen Duchfchnittswerthes oder des Reinertrags 
eines geundherrlichen Gefälles der erfte Schritt zur Ablöfungs; fie muß 
vorausgehen, bevor die Entfhädigung beflimmt werden kann. Der jähr: 

liche Reinertrag iſt die Baſis, wonach das Entfhädigungscapital bes 
meffen wird. 
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Die Umwandlung einer Leiſtung in eine unveraͤnderliche jaͤhrliche 
Rente hat aber auch ihre Nachtheile, welche ſich aber darauf zuruͤckfuͤhren 
laſſen, daß nun zwar die Abgabe feſtgeſtellt iſt, der Ertrag des Bo— 
dens aber den Wechſelfaͤllen der Ergiebigkeit, der Naturereigniſſe und 
der Preisverhältniffe unterworfen bleibt; bei einer Geldrente kommt 
noch die WVeränderlichkeit im Preife der Münzmetalle hinzu. ine 
Zehntrente 3. B. wird bei wohlfeilen Getreidepreifen für den Pflichtigen 
drüdender fein als die Entrihtung in Naturalien, weil er, um die 
Rente zu erzielen, eine größere Menge Getreide verkaufen muß, als er 
hätte in Natur abgeben müffen. In theuern Jahren ift der Nachtheit 
auf Seite des Berechtigten. ine Nente, die vor etwa dreihundert Zah: 
en in Geld feftgefegt worden wäre, würde heute, mo das Geld - viel 
tohlfeiler geworden ift, für den Bezieher bei weitem nicht mehr fo viel 
werth fein, als damals, wo fie bedungen wurde. Um diefe Nachtheile 
zu befeitigen, hat man verfchiedene Mittel angewendet. Man hat bie 
Rente nur für eine beftimmte Zahl von Jahren firirt, mit dem Vorbe— 
halt, nach Ablauf derfelben, nach Maßgabe der veränderten Verhäftniffe, 
eine rieue Webereinkunft zu treffen. Oder man hat die Rente in einer 
beftimmten Menge Getreide ausgedrüdt, mit der Bedingung, daß der 
- Preis von Zeit zu Zeit nah dem Durchſchnitte der legtvergangenen Pe: 
riode neu regulirt werden foll; oder man berechnet für jedes Sahr den 
Preis nad einem Mittel zroifchen dem Durchfchnitt und dem laufenden 
Marktpreis. Kurz, man giebt der Rente wieder eine, obgleich ſchwaͤchere, 
Beweglichkeit, um die Nachtheile der Unveränderlichkeit zu befeitigen. 
Bedenkt man aber, daß die Getreidepreife in Folge der fleigenden Be— 
völferung und des Eoftfpieligeren Betriebes der Landwirthfchaft eine 
natürliche Neigung zum Steigen haben, während das Geld, im Ganzen 
genommen, durch fchnelleren Umlauf, Vermehrung der Menge mit Hülfe 
von Papier, und durch größere Ausdehnung des Gredites wohlfeiler wird, 
fo läßt fich nicht verfennen, daß das Beſtreben, die Rente von Zeit zu 
Zeit den veränderten Verhältniffen anzupaffen, hauptfächlich im Intereffe 
der Bezieher liegt. Bedenkt man ferner, daß durch eine unveränderliche 
Rente im günfligen Fall dem Pflichtigen zwar einige Erleichterung 
zufommt, daß aber der Zweck, den Boden von ben Laften zu befreien, 
welche das Gebdeihen der Landwirthfhaft hindern, nicht erreicht wird, 
daß vielmehr an die Stelle von Leiſtungen, deren rechtliche Natur zwei: 
felhaft, wohl auch entfchieden vermwerflih war, indem fie lediglich auf 
Gewalt beruhten, neue Laften gefchaffen werden, welche die Natur von 
wahren Örundlaften annehmen; fo darf wohl behauptet werden, daß die 
Umwandlung von bäuerlihen Laften in feſte Geldrenten nur als Vorbe— 
reitungshandlungen zur Ablöfung von wahrem Nugen find. 

Alsdann wird zugleidh mit der Ummandlung der Leiftung in eine 
fefte Rente der Grundfag der Ablösbarkeit ausgefprochen. Es wird be: 
ſtimmt, daß die Laft um ein gewiſſes Vielfaches, das 18, 20 oder 35fache 
ber Rente losgefauft werden Fann, oder man kuͤndigt an, daß ein Ab— 
loͤſungsgeſetz nachfolgen werde. 
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Die Erfahrung hat gelehrt, daß mit der Ermächtigung der Pflich- 
tigen, bie Laft um den Gapitalwerth der Rente loszukaufen, für bie 
durhgreifende Befreiung des Bodens wenig gewonnen if. inzelne 
Wohlhabende Fönnen von diefer Befugniß Gebrauch machen und kommen 
dadurch, indem fie nun ihren Boden ungehindert beffern und durch Ans 
wendung von Capital und Arbeit den Ertrag fteigern können, ihren 
ärmeren Nachbarn gegenüber in eine noch günftigere Lage; aber bie 
große Mehrzahl, die weniger Bemittelten, tönnen von der Erlaubniß zum 
Loskauf keinen Nugen ziehen, weil fie die erforderlichen Summen weder 
ſelbſt befisen, noch unter billigen Bedingungen anleihen können. Ein 
Zwang gegen den Pflichtigen, das Gapital der Rente zu bezahlen, wäre 
unter ſolchen Umftänden eine ſchreiende Härte, abgefehen von der Unge: 
rechtigkeit; man mürde ihm damit helfen, mie der Bär dem Gärtner, 
dem er, um eine Fliege auf der Nafe zu tödten, mit einem großen 
Stein den Kopf zerfchmetterte. 

Man kann einen Zwang zue Ablöfung, in fofern man nad der 
Natur der Laft die Entfhädigung überhaupt von dem Pflichtigen ver: 
langen darf, doc nur unter der Bedingung eintreten laffen, daß bie 
Abtragung ihm nicht fchmerer falle al8 die Entrichtung der Abgabe. 
Dazu dient die Ablöfung mittelft einer Zeitrente, das heißt einer 
jährlihen Zahlung, die etwas größer ift als der einfache NReinertrag, 
aber nicht größer als die bisherige durchfcanittlihe Nohabgabe, fo daß 
ohne ftärfere Belaͤſtigung des Pflichtigen die Schuld in einer beftimmten 
Reihe von Jahren abgetragen wird. Dies ift alsdann möglich, wenn 
der Reinertag durch verhältnigmäßige Abzüge für Verlufte, Verwaltun gs⸗ 
Boften u. f. w. um ein Anfehnliches geringer ift, als die Leiſtung für 
den Pflichtigen war, oder wenn der Staat einen Theil des Ablöfungs- 
capital8 zur Zahlung übernimmt. Legteres gefchieht, entweder weil die 
weifelhafte rechtliche Natur der Laft nicht erlaubt, dem Pflichtigen die 
ganze Entſchaͤdigung aufzubürden, oder weil ihre Gemeinfchädlichkeit den 
Zwang zur Abfchaffung rechtfertigt, damit aber auch die Gefammtheit 
verpflichtet, mwenigftens einen Beitrag dazu zu geben. Der Nachtheil für 
die Berechtigten, ihre Zahlungen in Eleineren Beträgen zu erhalten, zu 
deren Anlage die Gelegenheit fehlt, kann dadurd) befeitigt werden, daß 
zwifchen den einzelnen Pflichtigen und den Beziehern die Gemeinde, etwa 
mit Hülfe einer Staatscereditanftalt, - in das Mittel tritt. Gewöhnlich 
untethandeln die Gemeinden über die Ablöfung. Sie können ſich die 
Gapitalien verfchaffen und die Beiträge für Verzinfung -und Zilgung 
auf die Einzelnen umlegen. 

Schon bei ben erftien Verfuchen, den Bauer und den Boden von 
Keudallaften zu erlöfen, hat man eingefehen, daß den Zumuthungen 
an den Pflichtigen eine Grenze zu fegen fei, und man hat fich nicht ge: 
feheut, dies auf Koften der Gutsherren zu thun. So hat die preußifche 

Regierung durch Ebdict vom 11. September 1811 verfügt, daß,die Ent: 
fhädigung für bie Laſten bei erblichen Bauergütern ein [Drittel des 
Gutswerths nicht überfteigen dürfe; die wuͤttembergiſche Regierung bes 
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flimmte in einer Verordnung von 1817, daß die Gülten nicht über ein 
Fünftheil des reinen Ertrags wegnehmen follen. Später hat man bie 
verfchiedenen Arten der Ablöfung dadurch zu vermitteln gefucht, daß: 

1) Die gefeglihen Beflimmungen aufgeftellt und den Betheiligten 
überlaffen wurde, entweder hiernady oder nad) einem andern Maßftabe 
fich über .die Ablöfung gütlich zu verfländigen. 

Der Staat kann für feine Gefälle mit dem Beifpiele vprangehen 
und dadurch moralifch zur Befoͤrderung des Gefchäftes auf die übrigen 
Berechtigten wirken. 

2) Nah Ablauf einer beflimmten Frift von einigen Jahren, von 
Erlaſſung des Gefeges an gerechnet, erhalten die Pflichtigen das Necht, 
die Abloͤſung nach den geſetzlichen Beſtimmungen zu fordern, und 
nach einer weitern Friſt kann der Berechtigte verlangen, daß nach 
dem Geſetze abgeloͤſt werde. 

Zur Schlichtung der hierbei vorkommenden Streitigkeiten werden 
beſondere Commiſſionen von der Regierung niedergeſetzt. 

3) Iſt auch der zweite Termin abgelaufen, fo tritt für diejenigen, 
welche noch nicht abgelöft haben, der Zwang, zur Abtöfung ein, mobei 
jedoch der Grundfag feftzuhalten ift, daß die Entrichtung in einer Weiſe 
gefchehe, welche die Pflichtigen nicht zu fehr beläftige. 

Die Frage, ob der Berechtigte gezwungen werden dürfe, feine Ge— 
fälle ‚gegen ein Ablöfungscapital hinzugeben , ift noch nirgends bezweifelt 
morden, fofern ihm nur die Entfhädigung zu Theil wird, welche er zu 
fordern berechtigt ift. Bei Gefällen von rein privatrechtlicher Natur wird 
diefelbe nach dem mahren Werthe, bei Gefällen von urfprünglich öffent: 
licher Natur, welche durdy Mißbrauch Privateigenthum geworden, und 
bei folchen, deren Urfprung zmeifelhaft iſt, wird fich bie Entfhädigung 
nah Rüdfihten der Billigkeit bemeffen. 

Eine eigene Art der Ablöfung von bäuerlichen Laften ift der Ver—⸗ 
kauf oder die Abtretung von Grundftüden. Im Kanton Waadt 3.8. 
wurde der Zehnt durch Verkauf der Stantsgüter abgelöft, fo daß die 
Staatsgüter nur noch einen unbedeutenden Zufhuß zu leiften hatten. Im 
Kanton Solothurn wird nach dem Gefege von 1837 für den Fall, daß” 
Gemeinden, als Nußnießerinnen von Staatsallmenden, das Zehntabs 
löfungscapital von ſolchen Allmenden nicht übernehmen wollen, dieſes 
Capital durch Verkauf eines entfprechenden Theiles der Allmenden auf: 
gebraht. — In Preußifch- Polen hat man ebenfalls Grundftüde als 
Entfhädigung für aufgehobene Gefälle gegeben. In England wurde 
das namliche Verfahren fhon von Young (Politifche Arithmetif ) em: 
pfohlen, und im Sahre 1833 fchlug Law, Biſchof von Bath und Wells, 
eine Umwandlung bes Zehnten in Land vor. Die Anwendbarkeit 
diefes Mittels hängt von den Umftänden ab und fegt voraus, daß bie 
Pflichtigen leichter Grundftüde ald Geld hergeben Eönnen, und daß bie 
Berechtigten in der Lage find, , die Grundflüde zu benugen, alfo aud 
zu einem angemeffenen Preisanfchlag zu übernehmen. (M. vergleiche 
den Artikel Zehnt und folgende Schriften: Rudhart, über den Zu- 
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ſtand des Königreichs Baiern; von Elo’en, kritiſche Zuſammenſtellung 
der baieriſchen Landeulturgefege, Muͤnchen 1818; Schrader, Agraria 
der preußifchen Monarchie u. f. m. Magdeburg 1824, und bie betreffen: 
den Stellen in den nationalssfonomifhen Werken von Rau, Log, ©. 
Soden, Pölig u. f. w.). — K. Mathy. 

Abldfungscapital. Wenn in einem Staate die Ablöfung 
bäuerlicher Laſten gefeglich ausgeiprochen und im. Vollzuge begriffen ift, 
fo fommen große Geldfummen in die Hände der bisherigen Gefällbezieher. 
Die Entfhädigungen müffen von den Pflichtigen, oder auch von ber 
Staatscaffe, fo weit fie ganz oder theilmweife auf die Gefammtheit über« 
nommen find, aufgebracht und an die Berechtigten abgeliefert werben. 
Die Ablöfungscapitalien ftellen den Gapitalwerth der früheren Bezugs— 
rechte in Geldform zur Verfügung der Berechtigten, und es bleibt diefen 
überlaffen, was fie damit anfangen wollen. Es ift einleuchtend, daß die 
theilweife Mobilifirung des Merthes der Grundftüde eine große Veraͤn— 
derung auf dem Gapitalmarfte hervorzubringen geeignet ift, deren Wir: 
tung für die volfswirchfchaftlichen Zuftände eben ſowohl erfprießlich als 
in hohem Grade nachtheilig werden Eann. 

Meder die Wiffenfhaft, noch die Gefeggebung haben bisher diefe 
Seite des Ablöfungsproceffes in's Auge gefaßt. Man hat fih nur um 
die Befreiung des Bodens von drüdenden, gemeinfchädlichen, ungerechten 
Laften befümmert; allein man hat nicht vorausgefehen, wie wichtig es 
fei, auch dafür fomweit thunlicy zu forgen, daß die Verwendung der Ab— 
Löfungscapitalien ber aderbautreibenden Bevölkerung nicht größere Nach: 
theile bringe, als der Drud der Feudallaften. 

Die Empfänger der Ablöfungscapitalien find: der Domänenfiscus, 
der Kirchenfond, Standes und Grundherren, Gorporationen und Stif- 
tungen. Das Geld, meldyes fie erhalten, ift ein Theil ihres Grund» 
fiodvermögens; fie werden daher darauf bedacht fein, bdaffelbe wieder 
ficher und nugbringend anzulegen. Am nächften liegt ihnen der Ankauf 
von Srundftüden. Man bemerkt alddann, daß, wo immer Grundftüde 
feil werden, fei es durch. gerichtlichen Zugriff oder in Folge von Erbthei: 
lungen oder durch freiwillige Veräußerung, die Beſitzer von Ablöfungs- 
capitalien als Steigerer oder Kaufliebhaber auftreten und die Liegenfchaf: 
ten um Preiſe an fich bringen, die der Bauer nicht bieten kann. Ein 
großer Theil diefer Grundftüde kommt noc überdies in todte Hand. 
Sinsbefondere find e8 die ärmeren Gemeinden, welche die meiften Ge; 
legenheiten zu &üterermerbungen bieten. Ihre Gemarkung, ohnehin 
kaum hinreichend, die Bewohner zu ernähren, geht theilweife an bie 
neuen Erwerber über. Wuͤrden diefe das Land verpacdhten, fo wäre die 
Page der Bauern immerhin fchlimmer geworden ; denn flatt freier Eis 

genthuͤmer wären fie nur noch Pächter; allein häufig ziehen die Erwer— 
ber die Selbftbewirthfchaftung vor, d. h. fie verfleigern die Feldarbeiten 
an die Wenigftnehmenden und die Frücte an die Meiftbietenden. Bei 
der Verſteigerung der Arbeiten bieten die Ortsbewohner einander felbft 
herunter, um nur etwas zu verdienen, was aber kaum hinreicht, fie 
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waͤhrend der Arbeitszeit Fümmerlich zu ernähren; bei. der Berfteigerung 
der Früchte erfcheinen fremde Händler und nehmen den Ertrag der Fel- 
der mit hinweg. Der Gemeinde bleibt das Machfehen; die Bürz ' 
ger fehen die Nahrungsmittel fortführen, welche ihnen felbft unent- 
behrlich find. Wählt aber auch der neue Eigenthümer die Verpachtung, 
fo wird diefe nur auf ein Jahr begeben, in der Hoffnung, das nädhjite 
Jahr einen noch höheren Zins zu erzielen. Die Mitbewerbung fo vieler 
armen Leute, welche ein Stüdchen Feld brauchen, treibt ohnehin 
den Pachtſchilling auf eine Höhe, die nicht natürlich ift, und er wird 
dann durch Erecution und Pfändung beigetrieben.. So macht ein großer 
Theil der Ablöfungsgelder einen verderblichen Kreislauf. Won den Bauern 
bei, den Gapitaliften aufgenommen, um ihre Perfon und ihre Aeder frei 
zu machen von drüdenden Laften, gelangen die Gapitalien in die Hände 
Eluger und gut berathener Körperfchaften oder großer Grundbefiger. 
Bon diefen Eehren fie zurüd in die Hände ber Bauern als Kaufpreis 
für Grundftüde. Allein hier werden fie zur Abzablung von Schulden, 
Steuern u. f. w. verwendet, oder zur Friftung des Lebens ausgegeben. 
Dann ift allerdings der Boden frei von Feuballaften, allein flatt eines 
Theils der Früchte ift nun ein bedeutender Theil des Bodens denen ge: 
nommen, die ihn bauten und ſich davon ernährten; die Zahl der be— 
fistofen Zaglöhner wählt; die Zahl der begüterten Landwirthe nimmt 
ab. Armuth, Noth und Elend wachfen furchtbar unter der Bevölkerung 
der Dörfer. Mag nun die Gefammtmaffe der landwirthſchaftlichen Er— 
zeugniffe von Jahr zu Jahr zunehmen, mögen die Güterpreife durch die 
Verwendung der Ablöfungscapitalien auf den Ankauf von Grundftüden 
in die Höhe gehen, — mögen dieſe Erfcheinungen in ftatiftifchen Ueber- 
ſichten als unverkennbare Zeichen des zunehmenden Wohlftandes darge: 
ftellt werden; es ift wahr, — die Gapitalien häufen fi, der Wohlftand 
nimmt zu in den Händen Einzelner; die große Mehrzahl der fleißi— 
gen Bewohner ded Landes dagegen mwird immer drmer und durch bie 
Noth zugleich entfittlicht. Diefe Erfcheinung ift viel bedenflicher als die 
unglüdliche Lage der Fabrikarbeiter; denn fie trifft eine meit größere 
Zahl, fie trifft den Kern des Volkes, die aderbautreibende Bevölkerung. 
Allerdings kann der hier befchriebene Kreislauf der Ablöfungecapitalien 
nicht alle Dorffchaften eines Landes zugleich und in gleihem Maße 
treffen; allein e8 genügt, wenn einzelnen Gegenden, mo gerade bie gro= 
fen Gefällbezieher, namentlich der Domänenfiseus, Kirchen» und Stif- 
tungsfonds u. f. w. begütert find und um fich freffen, — es genügt, 
fagen wir, wenn einzelnen Gegenden der Segen ber Ablöfung in ben 
Fluch der Verarmung verwandelt wird! - Gegen ſolche verderbliche Ver— 
wendung großer Gapitalien follte eine weiſe Staatsverwaltung, zugleich 
mit dem Beginne des Ablöfungsgefchäftes, geeignete Vorkehrungen treffen. 
Die Capitalien, welche der Domänenfiscus bezieht, follten nur, wo es an 
Gelegenheit zu anderweitiger ficherer Anlage fehlt, und Feineswegs an 
Orten, mo bie ganze Gemarkung den Bewohnern zur eignen Ernährung 
nöthig ift, auf Güterfäufe verwendet werden. Volkswirthſchaftlicher 
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Nugen entfteht ohnehin nicht durch Vermehrung der Stantsgäter, und 
es fehlt dem Staate nicht an Gelegenheit, eingehende Gapitalien zur 
Schuldentilgung oder zur Förderung großer gemeinnügiger Unternehmun= 
gen zu verwenden. Die gleiche Vorficht märe bei den Ablöfungscapita- 
fien der unter Staatsaufficht ftehenden Kirchenfonds, Corporationen und 
Stiftungen zu empfehlen; auch diefe follten angewieſen werden, fich der 
Güterfäufe an den Orten zu enthalten, mo diefelben den MWohlftand der 
Gemeinden ufttergraben; auch ihnen kann der Staat die Ermächtigung - 
geben, ihre Gapitalien in Staatspapieren anzulegen oder fich bei gemein- 
nüßigen Unternehmungen zu betheiligen.. Wo aber von Seiten des Do: 
mänenfiscus oder der todten Hand Güterkäufe dennoch ftattfinden, da 
follte wenigftens die oben gefchilderte Art der Selbſtbewirthſchaftung, 
welche nichts Anderes ift, als eine Speculation auf die Noth oder den 
Mangel an Einficht, nicht geduldet werden; man follte bedenken, daß 
der Borkheit, die Gaffen der Domänen, der Kirche und der Corporatio: 
nen mit dem Blüutgelde der armen Bauern etwas voller zu ftopfen, nicht 
in Anſchlag Fommen kann gegen das Elend, das dadurch gefchaffen wird. 
Soldye Ohr follten auf längere Zeit verpachtet und es follte bei dem 
Pachtzins auf die Nahrungsverhäftniffe des Ortes Rüdfiht genommen 
werben. Es fteht den Verwalten fo großen Vermögens übel an, Be: 
dingungen zu erliften, welche vorausfichtlich nur mit Hülfe des Preffens 
in Erfüllung zu bringen find. MWahrlih, wenn man, tie der Verfaffer 
diefer Zeilen, Gelegenheit hatte, die Wirkungen der Ablöfung durch ge: 
meinverberbliche Anwendung der Gapitalien wahrzunehmen, fo liegt der Ge: 
danke nicht fern, daß diefe wie andere verkehrte Maßregeln, wodurch eine 
Maffe von Proletariern gefchaffen und zur Verzweiflung gebracht werden, 
abermals Belege find für die Wahrheit des Spruches: Wen Gott verder: 
ben will, den macht er blind. K. Mathy. 
Abmachung. Wenn ein Schiff oder eine Ladung verſichert ſind 
und entweder ganz oder theilweiſe werthlos oder beſchaͤdigt werden, ſo iſt 
der Verſicherer ſchuldig, den Schaden zu erſetzen. Die Ausmittelung des 
Betrags der Entſchaͤdigung heißt Abmachung. Das Geſchaͤft beſteht 
aus zwei Theilen. Zuerſt muß hergeſtellt werden, der wievielſte Theil 
der Ladung werthlos geworden oder beſchaͤdigt iſt, z. B. der dritte, vierte, 
fuͤnfte Theil; ſodann iſt der Werth dieſes Theiles zu beſtimmen, die 
Geldſumme, welche der Verſicherte als Erſatz des erlittenen Schadens 
anzuſprechen hat. — Der Theil des Ganzen, welcher als verloren zu 
betrachten iſt, wird am Beſtimmungsorte durch Augenſchein und Gut— 
achten von Sachverſtaͤndigen erhoben, oder die Waare wird auf den 
Markt gebracht und der Unterſchied zwiſchen dem Marktpreis des gleichen 
Quantums unbefhädigter Waare und dem Erloͤſe gilt als Verhaͤltnißzahl 
des Verluftes. Werben 3. B. 600 Thaler erlöft, während diefelbe un- 
befhädigte Waare auf dem Markte 1000 Thaler gilt, fo ift der Verluſt 
400 Thaler oder 2 des Ganzen. Diefe 400 Thaler find aber nicht die 
Summe, welche der Verficherer zu erfegen hat, es müßte denn zufällig 
der Werth in dem Berficherungsfcheine — der Police — ebenfalls zu 


60° | Abrechnen. Abſatz. 


1000 Thalern angegeben ſein. Der Erſatz iſt naͤmlich zu leiſten fuͤr 
3 des angegebenen Werthes. Betraͤgt letzterer 900 Thaler, fo beläuft 


ſich die Entſchaͤdigung auf uk, — 360 Thaler. Iſt dagegen in 


der Police kein Werth angegeben, fo wird der Einfaufspreis zu Grunde 
gelegt; diefem werden fämmtliche Unkoften, worunter die Verfiherungss 
prämie begriffen ift, beigefchlagen, und von der Summe find $ als Ent: 
fhädigung dem Verficherten zu bezahlen. Ergiebt ſich z. B. aus der 
Einkaufs: (Facturen:) Rechnung ein Anfchaffungspreis von 600 Thalern, 
und betragen die Koften für Kracht, Spedition, Zoll, Prämie u..f. m. 200 
Thaler, fo beträgt der. Geſammtwerth 800 Thaler und die Entfhädigung . 


800 . 2 
— 320 Thaler. K. Mathy. 


Abrechnen iſt eines von den Mitteln, wodurch die Kaufleute 
den Gebrauch und die Verſendung von Geld moͤglichſt zu ſparen fuchen. 
Es befteht darin, daß zwei Perfonen, welche gegenfeitig für einander Zah: 
lungen leiften und Sendungen machen, die daraus entftehenden Forderun⸗ 
gen nicht jedesmal, nachdem fie entflanden find, in Geld bezahlen, ſon— 
dern fie zu beſtimmten Zeiten ausgleihen und nur den Unterfchied in 
Geld entrichten. Treten mehr als zwei Perfonen in ein foldyes Ver: 
haͤltniß, daß Jeder feine Forderungen zum. Einzug an denjenigen über: 
mweift, welchem er fchuldet, fo koͤnnen noch größere Gefchäfte mit verhält: 
nifmäßig geringeren Geldfummen abgemacht werden. Das Abrechnen 
unter Mehrern heißt auch Weberweifen, Scontriren. Gewoͤhnlich findet 
daffelbe bei Zufammenfünften auf größeren Meffen, in großen Städten 
auf der Börfe ſtatt. Das merkwürdigfte Beiſpiel davon iſt wohl das täg: 
liche Abrechnen der Londoner Bankhäufer in einem befondern Kocal, dem 
clearing-house. in der Lombardftraße zu London; dort werden jeden Tag 
für einige Millionen Pfund Sterling Zahlungen gegen einander ausgeglis 
chen und abgerechnet, und nur ein Eleiner Theil der coloffalen Summen 
bleibt in Geld zu bezahlen. S. Mac Culloch, Handbuch für Kaufleute 
l, 5; Rau, Lehrbuch der polit. Defonomie I, 289. K. Mathy. 

Abſatz von Erzeugniſſen iſt das Weggeben derſelben gegen andere 
Werthe, ſeien ſie Dienſtleiſtungen, Guͤter oder Geld. Man denkt bei 
dem Abſatze nicht ſowohl an einzelne Verkäufe und Tauſchhandlungen, ſon⸗ 
dern vielmehr an die Gefammtmenge des Erzeugniffeg, zu deffen Vermwer: 
thung Gelegenheit gefunden werden kann. Der Begriff von. Abfag entfteht 
nach der Arbeitstheilung gleichzeitig mit der Vertheilung der Güter, 
in deren Lehre er ein wichtiges Moment bildet. Worausgefegt, daß ein 
Erzeugnif wenigftens bis zu einer gemwiffen Grenze in beliebiger Menge her: 
vorgebracht werden kann, fo wird die Größe des Abfages durch drei Facto- 
ren beftimmt: 1) durch den Grad der erkannten Nüglichkeit für die Befrie— 
digung eines Beduͤrfniſſes oder Genuffes und die zu verbrauchende Menge; 
2) durch den Preis, welcher wieder in den Koften der Hervorbringung 
feine Schranke hat; 3) ducch die Fähigkeit derjenigen, welche die Sache 
brauchen fönnen, den Preis zu bezahlen. — 
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Eine Waare muf, um auf die Dauer Abfas zu finden, einen Ge- 
brauhswerth haben, d.h. fie muß als müglich für irgend einen Zweck er: 
kannt fein. Je allgemeiner und dringender die Erreichung diefes Zweckes 
ft, und je weniger andere Erzeugniffe vorhanden find, die ebenfo gut oder 
nody befier als die in Frage ftehende Waare dazu gebraucht werden koͤn— 
nen, defto größer wird der Abfag der legteren fein. Nahrungsmittel und 
Kleidungsftoffe werden, als zur Befriedigung der dringendften menfchlichen 
Bedürfniffe dienend, immer am ftärkften begehrt werden ; unter ihnen wer: 
den wiederum Lederbiffen und Prachtgerwänder in geringerer Menge abge: 
fegt werden, als Brod, Fleiſch und gewöhnliche Tuͤcher. 


Der Preis einer Waare hat natürlicher Weife einen fehr großen 
Einfluß auf den Abfag; fie darf nicht mehr Eoften, als fie werth ift, denn 
es läßt fi Niemand zwingen, ein Gut zu erwerben, wenn er ein anderes, 
das höheren Merth für ihn hat, dafür hingeben müßte. Für ein unent> 
behrliches Gut bezahlt man auch im Nothfalle einen fehr hohen Preis, 
denn es hat immerhin einen höheren Gebrauchswerth, als ein anderes, das 
man um die nämliche Geldfumme eintaufchen fönnte; allein man verzich- 
tet alsdann auf entbehrlichere Güter, und fo kommt es, daß bei hohen Prei- 
fen der nothwendigen Nahrungsmittel der Abfag anderer Gegenftände ge: 
fhmälert wird. Unter verfchiedenen Erzeugniffen dagegen, welche für den 
nämlihen Zweck verbraucht werden, wird die MWohlfeilheit ein bedeutendes 
Moment für die Größe des Abfages fein. 


Wer kann endlich Abnehmer von Erzeugniffen fein? Nur derjenige, 
welcher felbft Gegenmwerthe dafür anzubieten hat, er mag fie nun, wie der 
Landwirth, der Handwerker,‘ felbft hervorgebracht, oder fie von Andern für 
Dienftleiftungen (tie der Arzt, der Anwalt) oder für die Weberlaffung fei= 
nes Eigentums, ald Grundrente, Geld- -oder Miethzins erhalten haben. 
Unter einer dünn gefäeten, armen Bevölkerung, welche nothdürftig das 
nadte Leben friftet, ergiebt fi) menig Abfaggelegenheit für Waaren, 
weil die Leute, felbft wenn fie diefelben als nüglich erkannt hätten, doc 
nichts oder wenig dafür anzubieten haben. Je dichter und mwohlhabender 
dagegen die Bevölkerung, defto mehr Eann fie anfchaffen, deito beffer 
werden alfo die Bedingungen: des Abfages. Da aber eine Bevölkerung 
die Mittel zu Anfchaffungen nur dadurch erwirbt, daß fie felbft Güter 
bervorbringt, fo folgt hieraus, daß der Abfag mit der Production in glei— 
hem Berhältniffe zunimmt. Ließe fich eine Berechnung aufftellen über 
den Abfag an Gütern aller Art in Deutfchland vor taufend Sahren, es 
würde fich vielleicht ergeben, daß der Werth nicht fo hoch war, als in 
unferer Zeit die Umfäge allein an Lebens: und Genufmitteln, melde 
damals ganz unbekannt oder nur MWenigen zugänglicy waren, z. B. Sei⸗ 
den» und Baummollenwaaren, Wein, Tabak, Kaffee und Zuder, Thee, 
Bücher u. dgl. — Production und Abfag ftehen in einer Wechfelwir- 
fung. Wie nämlich die Zunahme der Production günftig auf den Ab— 
fag wirft, fo wirft umgekehrt die Größe des Abfages wieder auf die 

Hervorbringung; denn diefe kann regelmäßig und dauernd nur unter der 
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Bedingung betrieben werden, daß die aufgewendeten Capitalien durch den 
Abfag wieder frei und zu neuer Production verfügbar werden. 


Menn eine Gattung von Gütern zum Theil keinen Abfag mehr 
findet, fo kann die Urfache in zu großer Ausdehnung der Production, 
oder in einer Abnahme des bisherigen Verbrauches liegen. Die zu große 
Production ift entweder eine unfreiwillige, tie ungewoͤhnlich ergiebige 
Ernten; dann Fann fie der Fünftigen Production nicht ſchaden, da der 
‚Abfag nur etwas langfamer erfolgt und die Vorräthe ſich für kuͤnftigen 
Bedarf aufbewahren lafjen; oder fie ift eine Folge irriger Speculation. 
Alsdann liegt nicht ſowohl eine Stodung des Abfages vor, fondern viel- 
mehr eine Taͤuſchung, bezüglicd auf die erwartete Erweiterung deffelben. 
Solche UWeberproduction zeigt fich zuweilen in Fabrikftaaten, weldye 
hauptfächlic für den auswärtigen Handel arbeiten, und führt zu bedenf- 
lichen Folgen, Brodlofigkeit der Arbeiter und Verluſt von Gapitalien. 
Sie kann übrigens nicht andauern, da die unverfauften Waarenvorräthe 
- die Mittel zum weitern Betriebe in fich gebunden halten; auch fpornt 
der drohende Verluſt zu erhöhter Thätigkeit für die Auffindung neuer Ab⸗ 
fagwege. — Eine Abnahme des gewöhnlichen Verbrauches Fann durch 
Krieg, Mißjahre und andere Unfälle, fie kann aber aud) dadurch entftehen, 
daß den WVerzehrern ein anderes, befferes oder mohlfeileres Erzeugniß für 
den nämlichen Zweck geboten wird. Bei Mobeartikeln genügt eine neue 
Mode, um den Abfag der früheren zu vernichten. ‚Auch Hier find Ver: 
Iufte der Unternehmer unvermeidlich, die nicht nur die Arbeiter empfind⸗ 
lich treffen, fondern auch andere Productionszmweige, deren Abnehmer bie 
Verlierenden waren und nicht mehr in gleihem Grade bleiben Eönnen. 
Die Größe des Abfages richtig zu bemeffen, um die Hervorbringung da= 
nad) zu richten, ift demnach eine ‚der wichtigften und fchwierigften Auf: 
gaben, welche der Verftand und die Erfahrung der Unternehmer zu loͤ⸗ 
fen haben. 

Der Staat kann für die Beförderung des Abfages der Güter zu—⸗ 
naͤchſt durch Herftellung und Vervielfältigung ſchneller und wohlfeiler Ver: 
Eehrswege, Lands und Waſſerſtraßen, Candle und Eifenbahnen forgen ; 
dann durch Wegräumung der Hinderniffe, welche der freien Benugung 
der Verkehrsmittel im Wege flehen; ferner duch Schug und Pflege der 
Snduftrie, Aufhebung Läftiger Abgaben und Abfchliefung von Hanbdels- 
und Schifffahrtsverträgen mit andern Nationen. Der Seehandel bedarf 
insbefondere einer ſchuͤtzenden Kriegsmarine. Gute Straßen nügen zu— 
nächft dem Abfage der Erzeugniffe des Bodens; neben einer blühenden 
Landwirthfchaft erhebt ſich dann leichter eine einheimifche Induftrie. Hin— 
fichtlic der freien Benugung der Verkehrswege, insbefondere der MWaf: 
ferftraßen, hat Deutfchland noch viel zu wünfchen, da feine. Hauptftröme 
noch von Zöllen beſchwert und an ihren Mündungen verfperrt find. Die 
weitere Ausbildung des Zollvereins bedingt weſentlich die Förderung des 
Abfages deutfcher Erzeugniffe im In» und Auslande. K. Mathy. 


Abfchied. Eine bloße Vereinigung des mörtlihen Inhalte 
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der Gefege und Beſchluͤſſe, auch der ſchon publicirten, welche auf einem 
Landtag zu Stande kamen, in einer einzigen Acte, tie fie in England 
mit dem Namkn Parlamentsftatut unter der Mitwirkung der Parlas 
mentsbenmten ftattfindet, ift natürlicy unverfaͤnglich und heilfam. 

C. Welder. 

Abfolution. Abfolution von der Inſtanz; außeror 
dentlihe Strafen und Sicherheitsmittel; Verdaͤchtigkeits— 
firafen. Abfolution heißt wörtlich die Losfprehung; im Firchlichen 
Sinne die Losfprehung von den Strafen der Sünde (f. Ohren: 
beihte), im juriftifchen Sinne die Entbindung von einer Klage, und 
insbefondere criminalrechtlidy das von der Anklage oder der Anfchuldigung 
und Unterfuchung über din beftimmtes Vergehen ‚freifprechende Urtheil. 
Es giebt im Griminalproceffe wie im Givilprocefje zwei Hauptarten von 
rihterlichen Erkenntniffen oder Urtheilen. Diefelben find naͤmlich ent- 
weder Vorerfenntniffe und Zwifchenurtheile, welche den Proceß 
nit erledigen, fondern in Beziehung auf deſſen Gang und einzelne 
Beftandtheile Etwas verfügen, oder Schlußurtheile, durch melde 
über die Hauptfache felbft endlich entfchieden wird. Diefe legteren müffen 
rechtlich entweder frei- oder losſprechende Erkenntniffe fein, melde 
den Angefchuldigten wegen Mangeld eines Nechtsgrundes oder wegen 
des Nichtbemweifes der ausgeklagten Schuld freifprechen, oder fie find 
verurtheilende Erkenntniffe (Strafurtheile, sententiae condemna- 
toriae), welche ihn bei erbrachtem Beweiſe einer Schuld zu einer Strafe 
verurtheilen. So war und ift es in einem natürlichen gefunden 
Rechtszuſtand und Strafverfahren, wie in dem ber Griechen, der Roͤ— 
mer, der alten Deutfchen und der heutigen freien Völker, der Engländer, 
Sranzofen u. f. w. 

Die neueren beutfchen Richter aber, die mit fo großem Unrecht auf 
das Schwurgericht, wegen angeblicher Gefegverlegungen in feinen Ent: 
ſcheidungen, vornehm herabfehen wollen, während doc gerabe fie in den 
mwictigften Dingen die Gefege verlegen und dadurch ganz gefeswidrige 
und noch dazu meift naturmwidrige Grundfäge und Einrichtungen in die 
Praris einführen, erfanden feit dem Ende des Mittelalters bloße Ver: 
dbähtigfeits=- oder außerordentlihe Strafen und Sicher: 
beitsmittel (wie Einſperrung und befchränfende Polizeiaufficht) bei 
unvollftindigen Beweiſen des Thatbeſtandes des Werbrechens oder ber 
Schuld, fo wie auch das ähnliche unglüdliche Mittelding zwifhen Wors 
erfenntniffen und Endurtheilen einerfeits und zwifchen den losfprechen- 
den und verurtheilenden Erfenntniffen anderntheils: die fogenannte 
Losfprehung von der Inftanz (auch absolutio rebus stantibus, 
Losfprehung zur Zeit, Einftellung der Unterſuchung genannt). 

Die Losfprehung von der Inſtanz ift eine blos unvollkommene, 
vorläufige, einftmweilige Freifprechung, oder, je nachdem man es anfehen 
will, eine einftweilige Ausfegung der Unterfuchung. Ihr MWefen ift fol- 
gendes: Das Urtheil erkennt an, alle in dem jegigen gefchloffenen Proceß 
gegebenen und möglichen Beweismittel begründen Feinen wirklichen oder 
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vollſtaͤndigen, zur Verurtheilung genuͤgenden Beweis einer Schuld, 
oder bei bewieſener Thatſache einer Verletzung ſei ein unvollſtaͤndiger 
Beweis für eine die Schuld aufhebende Einrede (z. B. die der Noth— 
wehr) vorhanden; e8 verfügt aber, meil folchergeftalt noh Verdacht 
der Schuld bleibe, nur eine vorläufige Freigebung oder eine 
Ausfegung der Unterfuchung, bis etwa in unbeftimmten Zeiten mög- 
licherweife fich einmal neue Beweife für die Schuld oder die rechtferti- 
gende Einrede finden möchten, fo daß, wenn diefes der Fall ift, zu jeder 
Zeit der Proceß wieder beginnen oder fortgefegt werden koͤnne. Wie 
groß der übrig bleibende Verdacht für außerordentliche Sicherheits- 
mittel oder Strafen und für die Inftanzlosfprechung fein müffe, das 
ift bei der millfürlichen Erfindung diefes Baftarburtheils blos durch die 
Praris, und wegen der Schwierigkeit der Angabe beftimmter Grenzen 
eines größeren oder geringeren Verdachts, unbeftimmt: Henke, Handb. 
des Erlminalrechts, IV, S. 732 ſagt, wenn die Thatſache der 
Schuld wahrſcheinlich, oder die Einrede der Unſchuld nur halber— 
wieſen iſt; Andere ſagen: es muͤſſe dringender Verdacht da ſein, 
ober es-müffe noch fo ſtarker Verdacht vorhanden fein, daß derſelbe ge— 
nüge, um die Specialunterfuchung oder die Verfegung in den Anklage: 
zuftand zu erfennen (Mittermaier, deutfches Strafverfahren 
$. 193). Und allerdings ift mindeftens fo flarker Verdacht zur 
Grenze gegen abfolut willfürliche Verweigerung des völligen Freifprecheng 
wefentlih. Sonft wäre man nie einer völligen Freifprechung fiher. 
Denn in ben allermeiften Fällen wird auch bei ganz unfchuldigen An: 
geklagten das Spruͤchwort fich bewähren: semper aliquid haeret, das 
heißt: bei einer falfchen Befchuldigung bleibt doch immer etwas Verdacht 
zurüd. Und es ift ja meift nur von der fubjectiven Anficht des Nich- 
ters abhängig, ob er noch immer einigen Verdacht der Schuld behält _ 
oder nicht. Nur find freilich Wahrfcheinlichkeit, halber Beweis 
und ebenfo der dringende Verdacht und das zum Erfenntniß ber 
Specialunterfuhung nothmendige Maß des Verdachts fehr ſchwankende 
Begriffe. 

Eine gleich verderbliche und noch größere Unficherheit und fubjective 
richterliche Willkür macht fih aus denfelben Gründen geltend in Be: 
ziehung auf die Frage, welcher Art und mie groß bei der Inſtanzlosſpre— 
chung die neuen Verdachts⸗ und Beweisgründe fein müffen, um den 
fo ungluͤcklich Losgefprochenen von Neuem in das Unglüd der Criminal: 
unterfuhung, gewöhnlich auch der Verhaftung, zu flürzen ; oder mas ift 
nöthig, um ihn zu berechtigen, zur Vervollftändigung des Beweiſes fei- 
ner Einrede zugelaffen zu werden? Hier vermißt man alle rechtlichen 
Grenzen. Jedenfalls, da man fo außerordentliche und, wie fich ergeben 
wird, an fich den allgemeinen, Rechtsgrundfägen mwiderfprechende Einrich— 
tungen im Zmeifel möglichft beſchraͤnken muß, follte neue Unterfuchung 
nur dann ftattfinden, wenn bedgutende und fo flarfe neue Beweis: 
gründe fich ergeben, daß bei ihrer Verbindung mit den alten der Richter 
an die Wahrheit und Beweisbarkeit der Schuld glauben muß. Und 


Abfolution. 65 


ebenfo müßte des Angefchuldigten Glauben an die jegige Beweisbarkeit 
feinee Einrede entfcheiden, um denjenigen, der wegen Mangels ihres voll 
findigen Beweiſes nur von der Inſtanz losgefprochen wurde, zur Wer: 
volftändigung feines Beweiſes zuzulaffen, 

Audy über die Ausdehnung der auferordentlichen Strafen und 
Sicherheitsmittel, fo wie über die Wirkungen der Snftanzlosfprechung 
berefcht Unbeflimmtheit und Berfchiedenheit. Nur das ift anerkannt, 
daß doch, jedenfalls alle diefe Uebel bedeutend geringer fein follen als bie 
ordentliche Strafe, daß aber felbft bei der Sinftanzlosfprechung ber unvoll: 
ftändig Losgefprochene von Rechts wegen lebenslänglicy verdächtig erklärt 
wird, als folcher natürlich feine Unbefcholtenheit verliert und jeden Augen= 
blid wieder in neue Griminalunterfuhung wegen befjelben Vergehens 
verfegt werden kann, wegen deſſen bereits ein vollftändiger Griminalproceß 
gegen ihn geführt wurde, ohne daß in demfelben der Ankläger und ber 
Staat mit allen ihren Mitteln ihm eine Schuld hätten bemeifen koͤnnen. 
An folhe von Staats wegen ausgefprochene immermwährende Verdaͤch— 
tigkeit Enüpfen die verfchiedenen Gefege und verfchiedenen Gerichte man 
cherlei Folgen: Unfähigkeit zu Staats: und Gemeindeimtern, Verluſt 
der activen und paffiven bürgerlichen Wahlrechte, namentlich auch der 
landftändifchen, alfo auch Verluſt der bereits befleideten Aemter und 
Ehrenftellen, gewöhnlich auch die Strafe der Proceßkoften. Ja mande 
Landesgefege verknüpfen auch an fich fchon mit jeder Losfprehung nur 
von der Inſtanz die Verpflichtungen zu Caution und bei Unvermögen: 
heit den Arreft und polizeiliche Aufficht oder Einfperrung in Arbeits⸗ 
bäufer, fogenannten Sicherungsarreft. Und mährend fonft die Möglicy- 
Eeit der Anklage oder auch eines bekannten Strafvollzugs durch Ablauf 
beftimmter Zeitfriften, durch WBerjährung der Anklagen und Strafen 
ausgefchloffen und mithin völlige Freiheit und endliche Sicherheit und 
auch Unbefcholtenheit für Solche eintritt, melche entweder übermwiefen 
fhuldig find, oder welche eines Verbrechens verdächtig find und nod) 
gar nicht die Feuerprobe eines vollftändigen Criminalproceſſes beftanden, 
ohne daß man ihnen eine Schuld beweifen fonnte — fo fol felbft diefe 
Wohlthat dem von der Inſtanz Entbundenen entzogen fein. Sa fürft 
lie Begnadigung ift bei ihm alddann ausgefchloffen, wenn, wie 3. B. 
nach Kucheffifcher Verfaffung, eine Abolition rechtlich unmöglich ift. 
= fie ſoll überhaupt die Befcholtenheit und ihre Folgen nicht aufs 
heben. 

Man braucht mohl diefe ganzen Einrichtungen nur unbefangen 
anzufehen und mit den natürlichen Mechtsgrundfägen und ben Forbde- 
rungen wahrer bürgerlicher Freiheit zu vergleichen, und man darf fie 
vollends in unferer deutfchen Praris nach ihren gewöhnlichen Erſchei⸗ 
nungen, Entftehungsgründen und Anwendungen betradhten, um fie 
nicht blos bedenklich, fondern auch rechtlich wie politiſch verwerflich zu 
finden. | 

Die Grundlage friedlicher Rechtsordnung unter freien Menſchen 
und ihr erfter Grundfag ift Zreu und Glauben oder die juriftifche 
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Vorausnahme (Prafumtion) der Rechtlichkeit bis zum vollen 
jurifiifhen Bemeife des Gegentheils.  (Quilibet praesumitur 
bonus et justus donec probetur contrarium.) Wird nun im Namen 
Einzelner oder des Staats eine Civil: oder Criminalanklage erhoben, fo 
bleibt ebenfalls jene Grundanflage beftehen. Es ift allein der Ankläger, 
welcher einfeitig von feinem Parteiftandpunft aus die Nechtlichkeit des 
Angeklagten bezweifelt und diefe feine-Parteianficht durch volle juriftifche 
Beweife objectiv dem Richter wahr madhen zu fönnen ver=- 
fpriht, dazu ben Streit mit dem Angeklagten beginnt und des unpar= 
teiiſchen Gerichts rechtlihe Entfcheidtung über den erbrachten Beweis 
oder den Michtbeweis feiner Anfchuldigung, über Schuld oder Nichtſchuld 
des Angeklagten erbittet. Die Erhaltung jener Grundlage der Rechts— 
ordnung, der rechtliche Friede, die Freiheit, die Sicherheit der Bürger 
fordern einerfeits, daß durch ein möglihft gründliches und moͤg— 
lichſt ſchnelles Verfahren die unparteiifche richterliche Entfcheidung 
über den gelungenen oder nicht gelungenen Beweis der Schuld, das 
Ende des Streits herbeigeführt werde, und daß anderntheils die An= 
nahme der Rechtlichkeit oder der Unbefcholtenheit des Angefchuldigten, welche 
duch die Anklage vom Parteiftandpunft des Klägers angefochten iſt, 
nur alsdann Namens der ganzen Gefellfchaft vom unparteiifchen Gericht 
für zerftört erklärt wird, wenn der Kläger wirklich, das heißt, wenn 
er vollftändig die Schuld beweift. Jeder blos unvollftändige Beweis 
ift nad feinem Weſen der juriftifchen Vorausannahme der Rechtlichkeit 
gegenüber ein mißglüdter, nichtiger Beweis, und fo muß hier der Rich— 
ter erkennen; er muß die Anklage abmeifen und das Fortbeitehen der 
Annahme der Rechtlichkeit des Angefchuldigten ausfprechen. Irgend eine 
Entfcheidung zu feinem Nachtheil ift vechtlih unmöglich und un= 
gerecht. 

Nah dem Bisherigen ergiebt ſich nun auch die Nichtigkeit aller 
Rechtfertigungen diefer Verbächtigkeitsftrafen, welche in Beziehung auf 
die Losfprehung von der Inſtanz felbft Henke (a. a. O.) noch vor- 
bringen möchte. 

Es ift namentlich eine der Gerechtigkeit unwuͤrdige Täufchung, 
wenn man bie offenbar ungerechte richterliche Entfcheidung, melde zum 
Nachtheil des Angeklagten erfolgt, ohne daß ihm eine Schuld bewiefen 
wurde, durch ein bloßes Wort bemänteln will, dadurch daß man biefe Zer- 
flörung der Unbefcholtenheit mit allen ihren traurigen Folgen auf un» 
beftimmte Zeit, blos eine Auffchiebung oder Fortfegung oder Perpetuation 
der Unterfuchung, oder dag man außerordentliche Strafe nicht Strafe 
und Verdächtigkeitsftrafe, fondern Sicherungsmittel nennen will. Fort- 
gefegt kann ein Proceß nur werden, fo lange das Verfahren nad) den 
in ihm vorliegenden Umftänden noch nicht erfchöpft ift, fo lange von 
bem Kläger vorgebrachte Beweisgründe noch nicht geprüft find, und alfo 
der Richter überhaupt noch gar Feine Entfcheidung über die Sache 
geben kann. Sind aber alle jegt vorhandenen Beweismittel erfchöpft, 
alsdann muß zwifchen dem Recht des Anklägers und dem des Ange 
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Hagten definitiv entfchieden werden. Wollte man megen der bloßen 
Möglichkeit neuer zukünftiger Beweiſe die Annahme der Nechtlichkeit, 
der Unbefcholtenheit des Angeklagten duch ein Rechtsurtheil zerftören, 
fo wäre das auch bei jedem andern Bürger ebenfo rechtlich als möglich. 
Die Unterfuhungen und Proceffe dürfen nicht aufgefhoben, und 
perpetuirt,, fondern fie müffen, fobald alles für fie Worgebrachte geprüft 
ift, entfchieden und beendigt werden. Mill man die Proceffe, ftatt fie 
zu entfcheiden, im unbeflimmte Zeiten verlängern und fehon in der Zwi⸗ 
fhenzeit bis zu ihrem blos möglichen unbeftimmten Wiederanfang juri⸗ 
ftifh ausgefprochene Verdächtigkeit mit Nechtsnachtheilen richterlich ers 
kennen, alsdann verlegt man jene juriflifche Annahme, die Grundlage 
des Rechtsverhältniffes, und zerftört den rechtlichen freien Friedenszuftand. 
Man verlegt das Recht des Klägers und des Angeklagten auf bie defi⸗ 
nitive richterliche Entfcheidung des Proceffes. 

Eine Annahme eines befonderen Untehts und Vergehens der 
Verdaͤchtigkeit, womit Manche die Verbächtigkeitsftrafen, insbefondere 
auch die der Inftanzlosfprehung, rechtfertigen mollten, ift ein juriftifcher 
Widerfinn. Auch der Unfhuldigite kann ja bekanntlich zufällig verdaͤch⸗ 
tig, ſehr verdächtig werden. Hat Jemand ein anderes ermwiefenes Un- 
techt begangen, wodurch er verdächtig wird, fo kann biefes als fol: 
ches gebüßt werden. Aber das bloße Verdächtigwerden in Beziehung 
auf eine unermwiefene Schuld ift an fich gar Feine Mechtsverlegung, 
Fein juriftifches Vergehen. Verdacht fo wenig als unvollftändiger Ber 
weis der Schuld dürfen alfo vom Gericht freiwillig zugefügte Rechte: 
nachtheile oder eine juriftifche Strafe nach fich ziehen. 

Es ift ebenfalls ein fophiftifch täufchendes Spiel mit Worten, wenn 
Henke fagt, man müfje unvollftändige Unterfuhung von unvollftändis 
gem Beweis unterfcheiden und nur durch bie erfte die Inſtanzlosſpre⸗ 
hung rechtfertigen; fie gründe ſich alfo nicht auf den unvollftändigen 
Beweis. Iſt die Unterfuchung wirklich unvollftändig, das heißt, find 
noch nicht alle zur Zeit des Procejjes und in demfelben gegebenen Um: 
ftände, aus welchen fich wirkliche erhebliche Beweiſe für die Schuld oder 
Unfchuld vernimftigermweife erwarten laffen und deren Prüfung rechtlich zu⸗ 
läffig und möglich ift, unterfucht und geprüft, alsdann fol der Richter no ch 
garnicht entfcheiden. Sind fie aber alle geprüft und er entfcheibet 
nun, fo ift der Proceß beendigt, die Unterfuchung erfchöpft, und er muß 
den Angeklagten fchuldig oder unfchuldig erklären. Kann er ihn nicht ' 
fhuldig erklären, fondern verhängt durch fein Urtheil Nechtsnachtheile 
gegen ihn, fo mie namentlich auch die einer gerichtlich beftätigten Be— 
fholtenheit, fo greümdet er ja in der That diefelben nur auf den unvoll- 
fländigen Beweis und die Verdächtigkeit, und nicht auf die unvollflän- 
dig geführte Unterſuchung. 

Es iſt eine gleich unzuläffige Vermifchung des Juriftifhen mit bem 
Michtjuriftifchen und einer Verlegung. jener juriftifchen Annahme der 
Rechtlichkeit, wenn Henke ferner fagt, der Richter fchaffe ja dem 
duch unvolftändige Beweismittel gegebenen Verdacht = und koͤnne 
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ihn und ſeine Folgen auch nicht entfernen, die Unterſuchung perpetuire 
ſich nur. Die hier vergeſſene juriſtiſche Vorausnahme der Rechtlich-⸗ 
keit beſteht ja, bis der Anklaͤger ſeine Anklage, alſo die Schuld in dem 
gegenwaͤrtigen Proceß erwieſen hat. Konnte er das nicht, ſo muß der 
Richter den Beweis fuͤr mißlungen und mithin fuͤr nichtig, er muß den 
Fortbeſtand der Annahme der Rechtlichkeit des Angeklagten, nicht aber 
deſſen lebenslaͤngliche Beſcholtenheit und Verdaͤchtigkeit erkennen. Er— 
kennt jetzt das Gericht ſelbſt dieſe Beſcholtenheit mit ihren Nachtheilen, 
fo iſt daß: jetzt erſt eine neue juriftifche Verdaͤchtigkeitserklaͤrung und 
Verhaͤngung von Nachtheilen, im Widerſpruche mit der juriftifhen 
Rechtsannahme. Was dagegen etwa noch von factifcher und morar 
lifcher Verdbächtigkeit im fubjectiven unjuriftifchen Urtheil der einzelnen 
Menſchen übrig bliebe, das ift Eein juriftifher Verdacht, das 
verfchuldet der Richter nit. Es giebt ihm aber auch ebenfo wenig 
einen Rechtsgrund zu. verlegenden juriftifchen Mafreglen, als fo mans 
cher andere im Leben gegen manche Perfonen entftehende Verdacht, 
wegen Vergehen, fo lange derfelbe nicht nad) befondern Rechtsregeln 
beftimmte juriftifche Maßregeln rechtlich begründet. 
Eine neue fophiftifhe Täufchung mit leeren unmahren Worten if 
ed, wenn man mit Henke über das Unrecht der Zufügung von Uebeln 
wegen bloßen Verdachts damit tröfter, der Machtheil der Inftanzlosfpres 
chung fei nur ein einftweiliger. Er ift ein wirklicher, auf unber 
flimmte Zeit, oft auf Lebenslang bucch ein ungerechtes Urtheil 
verhängter Nachtheil ohne Nechtsgrund. | 
Eine fernere Begriffsverwechfelung ift es, wenn Henke bie Ins 
ftanzlosfprechung dadurch rechtfertigen will, daß ſich die Criminalſentenz 
auf die materielle Wahrheit, nicht, wie die Urtheile im Civilproceß, 
auf blog formelle Wahrheit gründe, und daß man daher die gänzliche 
Kosfprehung oder Verurtheilung auffchieben müffe, bis die „über 
haupt” erreichbare Gewißheit der Schuld oder der Nichtſchuld vollftän- 
dig begründet fei. Der Unterfchied zwifchen Urtheilen im Civil- und 
Criminalproceß befteht nur darin, daß im Civil= oder, Privatproceß für 
die Annahme beftimmter Thatfahen als juriftifch wahr das millfürliche 
Einraͤumen der Parteien wirkſam ift, aber nicht darin, daß man im Ci» 
vilproceß bei unvollftändigem Beweis definitiv entfcheiden, im Griminal- 
prozeß die Entfcheidung in's Unbeftimmte ausfegen müfje, oder daß in 
dem legteren jemals eine abfolute vollftändige Wahrheit abgemwartet werden 
müffe. Diefe legtere ift ja unter dem Monde niemals möglih. Wollte 
man auf fie und auch nur auf die überhaupt erreihbare Volk 
ftändigkeit der Beweife für die Schuld oder Nichtfcehuld in's Unbeftimmte 
hin warten, dann dürfte ja Eein einziger Criminalproceß jemals beendigt 
werden. Inſofern ift alte juriftifche Wahrheit und auch die der Schuldig- 
oder Nichtfehuldigerflärung formell, daß die eine wie die andere eines: 
theild am Ende des erfhöpften Verfahrens über die in dem be> 
ffimmten Proceß vorhandenen wichtigen Umftände vom Gericht bal⸗ 
digft ausgefprochen werden muß, und daß fie anderntheils nach juriſt i⸗ 
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ſchen Regeln und Bedingungen zu erkennen iſt, 3. B. nach jener 
Vorausnahme der Rechtlichkeit bis zu vollſtaͤndigem Beweiſe der 
Schuld und nach der Annahme ſolcher Vollſtaͤndigkeit des Beweiſes, ſo⸗ 
bald von Seiten ber Mehrheit des Richtercollegs oder des Schwurge— 
richts auf ihren Richtereid diefelbe ausgefprochen ift. 

Gleich nichtig ift au Henke’s Berufung auf die Verfchiebenheit 
des Inquiſitions- und des Andlageproceffes und die Behauptung, nur 
im letzteren müffe über Gültigkeit oder juriftifche Ungültigkeit, das Necht 
oder Unrecht der Anklage entfchiedben werden. Das einzige rechtliche 
Fundament des Inquifitionsproceffes, welches auch die befferen Juriſten 
(ſ. z. B. Grolman, Criminalreht $. 532) flets anerkannten, 
—4 daß im Inquiſi tiongproceh der Staat und Namens beffelben der 
Michter die Role und die Rechtspflichten des Anklaͤgers übernimmt. 
Der Angefchuldigte fol ja nicht rechtlos werden, nicht leibeigen, wie ihn 
freilich) unfere modernen Griminaliften oft machten, dadurch aber auch 
dem Inquiſitionsproceß den Abſcheu jedes rechtlichen Mannes zuzogen. 
Die Rechtsannahme der Nechtlichkeit des Angefchuldigten mit allen obi: 
gen Folgefägen bleibt’ alfo auch hier unverändert bis zum vollen Beweiſe 
der Schuld. 

Haft überrafhend und Eühn aber ift ferner die Behauptung von 
Henke: die Entbindung von der Inſtanz fei für den Angefchuldigten 
eine Wohlthat, fie fei bei flehen gebliebenem Verdacht von ſolcher Stärke, 
wie man zur Fteifprechung von der Inſtanz fordern müffe, die am 
wenigſten drüdende Verfügung, die getroffen werden Eönne. Denn daf 
die Verurtheilung in eine außerordentliche Strafe wegen Unvoliftändigkeit 
der Indicien und fonftigen Beweiſe der Schuld nicht gerechtfertigt mer: 
den könne, oder daß man die Verbächtigkeit nicht zum Verbrechen ftems 
peln dürfe, dieſes bedürfe gegenwärtig einer meitläufigen Erörterung 
mehr, und Reinigungseid fei auch unpaffend. Daß aber der Angefchuls 
digte hier keinen Anſpruch auf völlige Sreifprechung haben Eönne, biefes 
täumten felbft wohl die Gegner des Inſtituts ein ıc. Gegner diefes ab⸗ 
ſurden Inſtituts waren allerdings Roͤmer, Griechen und die deutſche 
Nation mehr als anderthalb Jahrtauſende hindurch, und ſind noch heute 
Englaͤnder und Franzoſen, uͤberhaupt die freien Voͤlker, und mit ihnen 
alle der wahren Gerechtigkeit und buͤrgerlichen Freiheit huldigenden 
Schriftſteller. Alle dieſe aber machen jene Einraͤumung nicht, ſondern 
ſagen: wenn der Klaͤger ſeine Anklage nicht wahr machen, das heißt 
vollſtaͤndig beweiſen kann, fo muß der Angeklagte losgeſprochen werben. 
Und Jeder, der nicht mit Worten fpielen oder täufchen will, wird auch 
die Rechtsnachtheile, welche ein Urtheil an eine unvollftändig, alfo nicht 
bewiefene Schuld, das heißt an die bloße Verdaͤchtigkeit knuͤpft, Wer: 
dächtigkeitsftrafe nennen. Alles diefes find fchreiende Ungerechtigkeiten, 
Berlegungen der Örundlagen der Gerechtigkeit und der bürgerlichen Freis 
heit, welche nur romaniftifche Juriften, die fi) von jenen Grundlagen, 
von dem nationalen Recdhtsgefühl losgefagt hatten, erfanden und despo⸗ 
tifche Gefeggebungen beftätigten. Daß die im engern Sinne fogemannte 
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außerordentliche geringere Strafe, z. B. Gefaͤngniß ſtatt der Todesſtrafe, 
auch noch außer dem Hauptfehler zu gering fuͤr das Verbrechen iſt, 
wenn man es als wirklich begangen annimmt, und zu groß, wenn der 
Verdächtige ganz unſchuldig iſt, das iſt nur ein Nebengrund ihrer Ver: 
werflichkeit und macht dieſe nur anſchaulicher. Im Weſentlichen gilt 
daſſelbe aber auch von allen Leiden, die man unter dem Namen Inftanz: 
losſprechung und Sidyerheitsmittel verhängt. 

Hiermit ift denn auch ſchon die Nechtfertigung aller diefer neueren 
Erfindungen aus der Politik oder durch die Nothwendigkeit einer politis 
fhen Sicherung gegen die Verdächtigen zerftört. Wefentliche Grundlage 
der Politit muß das Necht bleiben, und Grundlage der wahren Sicher— 
heit aller Bürger und ihrer bürgerlichen Sreiheit, ja diefe Sicherheit 
felbft beiteht gerade darin, daß ihre Regierung und deren Gerechtigkeite: 
pflege alle ungerechte Verlegung ihrer Rechte mifbilligt und, ſoweit möge 
lic), verhindert und beftraft, daß fie aber vor Allem nicht felbft freiwillig 
folhe zufügt und dadurdy Treu und Glauben und Gerechtigkeit unter: 
gräbt und die entgegengefegten Marimen heilige. Seder freie Bürger 
eines freien Volkes duldet ungleich lieber die bei der menfchlichen Unvoll- 
fommenheit doc niemals zu verhindernde Gefahr, daß ein 
fhuldiger Mitbürger einmal ungeſtraft bleibe oder auch Mit einem Ver: 
geben ihn bedrohe, als die Gefahr und Schmach, daß er, bei aner: 
fanntem Mangel des Beweifes einer Schuld, als ganz unfchuldiger 
Mann Namens der Gerechtigkeit als verdächtig ebrandmarkt und ges 
ftraft wird. Auch befteht ja in den freien Staaen, und oft in vief 
ſchwierigeren Verhältniffen als bei uns, die öffentliche Ordnung und 
Sicherheit ohne diefe Mittel meift bejjer als bei uns. Diefe ungerechten 
Mittel find alfo nicht einmal ſcheinbar als nöthig zu rechtfertigen. Das 
bei aber Liegt ihr ſchaͤndlichſter, alle bürgerliche Sicherheit und Freiheit 
gefährdender Mißbrauch und die Gefahr dejfelben in der Natur der 
Sache und unferer deutfhen Erfahrung. Wenn willkürlich, leichtfinnig, 
rachfüchtig, oder zur Verfolgung politifcher Freiheitsfreunde und um fie 
unfhädlich zu machen, Griminalproceffe begonnen werden, und nun, bei 
dem Nichtbeweis der Schuld, Vorwurf, Schande und Schadenerfag den 
Verfolger treffen könnte, dann hilft man ſich mit Werdächtigkeitserkläruns 


gen, außerordentlichen Strafen und Gicherungsmitteln und Inſtanzlos— 


fpeehungen. So verhülft fi) das Unrecht, und der Verfolgte wird un: 
ſchaͤdlich und ungluͤcklich gemacht, jeder rechtliche Kämpfer ‚gegen oͤffent— 


liches Unrecht aber mit gleichem Unglüd und gleicher Schmach bedroht, - 


So werden durch die geficherte Herrſchaft des öffentlichen Unrechts und 
ber Willkür Bedruͤckungen und Beftehungen und die furchtbarfte Un: 
ficherheit für alle Bürger und ihre Lebensgüter durch diefe nichtswärdigen 
Sicherungsmittel begründet. 

Wenn nad) allem diefem Henke fagt, „wenn man nicht zu dem 
„verzweifelten Mittel des Schwurgerichts feine Zuflucht nehmen wolle,” 
fo bleibe gar nichts übrig als jene fcheußlichen Verdächtigkeitsftrafen — 
fo fpricht er damit für die rechtliche Nothwendigkeit jenes Inſtituts, 
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welches alle freien, Völker befigen und nicht, wie beutfche Stubengelehrte, 
für ein verzweifeltes Mittel halten, fondern, fo wie der englifche 
Hume und ber beutfhe I. Möfer, für das herrlichfte Inftitut, wel⸗ 
yes die Menfchheit zur Handhabung der Gerechtigkeit und zur Erhal⸗ 
tung der Freiheit und der Sicherheit jemals befaß. Und fo viel werden 
jegt die meiften unbefangenen Rechtsgelehrten zugeben, daß menigftens 
en vollkommen Öffentlihes und Anflageverfahren mit 
Entfheidung nach Indicien, d. h. aber in der That nad) der fubjectiven 
moralifchen Weberzeugung wirklich unabhängiger Richter unent- 
behrlich ift, wenn die wirklich Schuldigen nicht allzuoft gänzlich losge— 
fprochen oder fcheußliche Werdächtigkeitsftrafen ohne Schuldbeweis ver: 
hängt werden folen. Daß aber Iegtere duch fie unnöthig werden, 
daß die juriftifhen Beweife nicht ausreichen und an ſich täu= 
fchend find (f. Jury), diefes ift endlich Kein Geheimnig mehr. Ein 
mehr als verzweifeltes Mittel wären jene Scheußlicykeiten. Ein mehr 
als verzweifeltes Mittel ift aber auch nad Juſtus Möfer fhon dag, 
daß man überhaupt juriftifche Negierungsbeamte über Ehre, Leben und 
Sreiheit dee Bürger nad) ihrer fubjectiven moralifchen Ueberzeugung rich— 
ten, daß man die Strafurtheile anders als durch Schwurgerichte entfcheiz 
den läßt. Sind aber jene juriftifhen Richter nun vollends nicht mehr 
unagabhaͤngig, d. h. nicht mehr völlig inamovibel, wie vorher in Deutſch— 
land und noch jest in England und Frankreih, und richten fie nicht 
unter beftändiger Controle der öffentlihen Meinung ber 
Mation, alsdann möchten wenigftens wir nicht mehr von bürgerlicher 
Freiheit und Sicherheit und von irgend geficherter Gerechtigkeit fprechen. 
So mie alle andern Gründe für diefe ungerechten Maßregeln, fo 
fheitern zulegt auch deren Befchönigungen aus den Gefegen unferes ge: 
meinen Rechts. Man fucht namentlic die Snftanzlosfprehung aus 
dem römifchen Recht, aus der römifchen ampliatio abzuleiten. Aber 
diefe beftand nur in einer alsbaldigen Vervoliftändigung der Unter: 
fuhung und trat ein, wenn das entfcheidende Gericht mit den Worten: 
non liquet diefe möglich und nöthig erklärt hatte. Sie Eonnte fogar 
wiederholt eintreten. Aber fobald Fein wichtiger Umftand bereits vor— 
handen war, durch deffen alsbaldige Unterfuchung die Beweife für 
die Schuld oder Unfchuld vervollftindigt werben fonnten, alsdann ver: 
urtheilten die Richter, wenn fie auf ihren Nichtereid ihre Ueberzeugung 
von dem vollftändigen Beweife der Schuld ausfprehen konnten, und 
wenn bdiefes nicht, fo fprachen fie definitiv und gänzlich und für 
immer von der Anklage frei. *) Das canonifhe Recht und namentlich) 
cap. 15. X. de jjudic. Eennen die Inftanzlosfprechungen auch nicht; 
fondern jene Stelle fpricht nur von einer angebrahtermaßen ab: 
gewiefenen civilrechtlichen Klage. Auch die Carolina (Art. 199 — 201) 


*) Cicero pro Cluentio 28. in Verr, J, 9. 29. pro Caecina 10. Li- 
vius XLiII, 2. Valer. Max. VIIT, 1. 11, Matthaeus, de criminib, XLVIIL, 
17. 2; 3. Erhard, de ampliationib. Lips. 1793. 








72 4 Abfolution. 


Eennt nur DVerurtheilung oder gänzliche Losſprechung, und die unbe: 
flimmten Worte des Art. 99, in welhen Böhmer eine Inftanzlosfpre: 
hung finden mwollte, koͤnnen fhon deshalb durchaus nicht auf fie bezogen 
werben. Sie fprechen von einer bewiefenen größeren oder geringeren 
Schuld. Auch das juriftifhe Monftrum der außerordentlichen Strafen und 
Sicherungsmittel ift unfern gemeinen deutfchen Gefegen gänzlich fremd. *) 

Die wahren Entftehungsquellen zugleich für die Inftanzlosfprechung 
und für die außerordentlichen Strafen und Sichyerungsmittel bei bloßem 
Verdacht find ganz diefelben, aus welchen die ganze despotifche Verun⸗ 
ftaltung unferes Strafrechts und Strafverfahrens floffen. Sie beftehen 
in ber Verdrängung des mündlichen öffentlichen Anklageprocefjes und 
des Schwurgerihts (f. Jury) durch den geheimen ſchriftlichen Inquifi- 
tionsproceß des Beamtengerichts. Diefe Verdringung aber wurde feit 
dem Ende des Mittelalters durch die romaniſtiſch gebildeten, der vater: 
laͤndiſchen Freiheit und Gerechtigkeit entfremdeten herrendienerifchen Zus 
tiften und ihre Bundesgenoffenfchaft mit dem mwachfenden Despotismug 
der Regierungen bewirkt. Als an die Stelle der in dem öffentlichen 
mündlichen Volks⸗ oder Schwurgericht entfcheidenden moralifchen Weber: 
zeugung über den Beweis der Schuld der juriftifche Actenbeweis nad 
dem Buchſtaben vorgefchriebener Beweisregeln trat, da erfchien es oft⸗ 
mals unmoͤglich oder unpaſſend, manchen wirklich Schuldigen fuͤr uͤber— 
wieſen zu erklaͤren, weil dieſe juriſtiſchen Beweiſe, zwei Zeugen, frei— 
williges Geſtaͤndniß oder Augenſchein fehlten. Schon deshalb kam man 
ſehr natuͤrlich auf das Aushuͤlfsmittel der Torturen und, foweit fie nicht 
ausreichten, zum den außerordentlichen Strafen und Sicherheitsmitteln 
und der Inftanzlosfprehung.. Der Mangel an Achtung der bürgerlichen 
Freiheit bei den juriftifhen Regierungsdienern aber (f. unten.d eutſche 
Geſchichte) und der ſteigende Polizeidespotismus der Regierungen, wel— 
chem jene Mittel bequem waren und welchem die Juriſten froͤhnten, be— 
foͤrderte die Ausbildung. Als dann die Juriſten ſie einmal gegen die 
klarſten Rechtsgrundſaͤtze und Geſetze factiſch in die Praxis eingeführt 
und die abſoluten Regierungen ſie ſtillſchweigend oder durch ihre aus— 
druͤcklichen Verordnungen genehmigt hatten, da erſtarb mit alier freien 
Sprache des Volks auch ſo ſehr das Rechtsgefuͤhl der Juriſten, daß ſehr 
viele, ſo wie in Beziehung auf die Tortur ſelbſt noch der beruͤhmte Kanz⸗ 
ler Koch (Vorrede zur Carolina) am Ende des vorigen Sahrhundertg, 
und in Beziehung auf die Snftanzlosfprechungen felbft Henke noch 
jest, e8 gar nicht begreifen konnten, wie man diefe Ausgeburten der 
kaftenmäßigen volfsverachtenden und knechtiſchen Buchſtabenjurisprudenz 
nur fuͤr ungerecht und entbehrlich finden koͤnne. Doch hatte es freilich 
lange gedauert, bis die Jurisprudenz dermaßen verknoͤcherte, daß in ihr 
ſelbſt alle Zweifel an die Rechtlichkeit und Guͤltigkeit dieſer Einrichtun⸗ 
gen erſtarben. So fand ſelbſt am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts 





*) ©. Geſterding im neuen Archive des Criminalrechts. 
3b. VII, ©. 581. 
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zu Carpzov's Zeiten die Losfprechung von der Inſtanz noch Feine all: 
gemeine Billigung. %) Die außerordentlichen Strafen und Sicherungs- 
mittel waren zwar zu Carpzov's Zeiten fehon häufig, **) doch fiegten 
fie erſt im achtzehnten Sahrhundert als Erfag der theilweife verdrängten 
Tortur in den meiften deutfchen Pandesgefegen. Doc, Gottlob fallen 
bei wieder ermachendem Volksleben und bei feiner Einwirfung auf das 
Recht die Lichtftrahlen der wahren lebendigen Gerechtigkeit und bürger: 
lichen Freiheit immer mehr auch in das Dunkel unferer Gerichts: und 
Actenſtuben und in die beftäubten und eingefchlafenen Herzen und Ge: 
fühle unſerer Suriften. So kommen auch wir guten Deutfchen auf der 
rechten Nheinfeite allmalig wohl beinahe fo weit in gerechten, die bür: 
gerlihe Freiheit [hüsenden ftrafrechtlichen Einrichtungen, als — durch 
die Wohlthatnapoleonifcher Gefesgebung — unfere Brüder 
auf dem linken Rheinufer. Und ſchon jest wagt man, bei dem Wunſche 
nad) Herftellung unferer eigenen ältern deutfchen Einrichtungen, nicht mehr 
die Beſchuldigung der „Gallomanie“, die der Verfaffer diefer Zeilen noch vor 
zwanzig Sahren von bdeutfchen Suriften hören mußte, In unferer neuen 
badifhen Straf» und Strafproceß-Gefepgebung fiegte das mündlich öffent: 
liche Gerichtsverfahren, im Verlangen der Mehrheit der Volkskammer 
wiederholt auch das Schwurgericht. Für irgend einen Reſt von Tortur 
aber, für außerordentliche Strafen und Sicherheitsmittel gegen Verdaͤch— 
tige und für Losfprehung von der Inſtanz wollte weder auf: der 
Regierungsban? noch in «einer der beiden Kammern auch nur eine 
einzige Stimme fich erheben. Die Piteratur über die außerordentlichen 
Strafen und Sicherungsmittel ſ. Mittermaier, deutfches Strafr. $. 183 
u. 193. C. Welder. 
Abfolutismus. Man muß aufer diefer Unvollkommenheit 
aller Menfchen zugleich ihre Freiheit in’s Auge faffen, durch deren Be: 
hauptung und wuͤrdige Anwendung zu ihrer und ihrer Mitmenfchen 
fietn Vervollkommnung und zur freien würdigen Geftaltung aller ihrer 
Lebensverhältniffe fie zugleich ihre höchfte Beftimmung verwirklichen 
und ihre hoͤchſt e Befriedigung oder Glüdfeligfeit finden follen. — 
Thut man diefes, alsdann erfcheint die freie Theilnahme am Gemein: 
weſen doppelt unentbehrlich. Keineswegs mehr blos um ihrer Sicherheit 
willen, fondern um ihrer Würde und Ehre, um ihrer hoͤchſten Beftim- 
mung und Glücfeligkeit willen müffen fie die abfolute Gewalt der Negierung 
verwerfen, wahres, das heißt freies brüderliches Gemeinwefen und wahre 
politifhe Staatsbürgerfreiheit fordern. So thaten es alle edlen freien 
Voͤlker und Bürger, weil ihnen die Vorfehung Freiheit und eine durd) 
fie zu vermwirklichende Beſtimmung und keinen Gott zum Megenten gab, 
Doch ſelbſt ſchon aus dem untergeordneten Gefichtspunfte der Sicherung 
erfcheint der Abfolutismus verwerflih. Er ift der beftmöglichen Erfennt: 
niß und Verwirklichung des Nechts nicht entfprechend. Er geht vielmehr 


*) Practica rer. crimin. Q. 125. Nr. 1—16. 
**) A. a. O. @. 60. Nr. 36. 60, 
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überall in Geringfchägung und Nichtachtung des Rechts und dei rechtli⸗ 
chen Freiheit, das heißt in Despotismus über und führt fo zur erniedris 
genden demoralifirenden Knechtfchaft. Denn da mo felbft die Schran- 
ten des Rechts für die Regierung nicht mehr vorhanden, fie daran nicht 
gebunden ift und fie nicht achtet, da ift nicht mehr eine bloße abfolute 
Form der Regierung, fondern Vernichtung des Rechts, Sklaverei, 
furz despotifhe Verfaffung vorhanden. — Ueber Abfolutismus 
f. unter Ariftoteles. 

Abmwefenheit, Abwefender, Absentee. Dadurch, daß die 
Berhältniffe des Lebens in den Kreis des Nechts und der Politik gezogen 
und mithin nad ihren Grundfägen beſtimmt werden, erhalten fie befon- 
dere juriftifchspolitifche Begriffe und Grenzen, welche theild weiter find, 
als die des allgemeinen Lebens und Sprachgebrauchs, theils enger. So 
z. B. heißt im gemeinen Leben Manches Befis, was juriftifch kein Befig 
ift, und wieder Anderes wird nad) juriftifhem Sprachgebrauch als Befik 
betrachtet, was’ nad) gemöhnlichem Sprachgebrauk nicht Befis genannt 
wird (f. Beſitz). Achnlich iſt's auch mit dem Worte Abmefenheit, wel⸗ 
ches nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch das Gegentheil von Anmefen- 
heit an einem beftimmten Drte bezeichnet. In rechtlicher Hinſicht ift 
der abmwefend, der an dem Orte, wo ein rechtliches Intereſſe feine Thätig- 
keit erheifchte, für daffelbe nicht wirken kann. Der rechtliche Grundge 
danke für diefe Lehre ift folgender: Eine vernünftige Rechtsordnung fucht 
den Erwerb und den Verluft von Rechten fo viel möglich nicht an bloßen 
Zufall, fondern an Bedürfnig, Verdienft und Schuld zu knuͤpfen. Des: 
halb muß fie die Unfähigkeit der Abmwefenden, ihre Rechte zu fchügen, 
unter beftimmten Bedingungen durch einen vormundfchaftlihen Schutz 
(cura 'absentium) oder durch Miedereinfegung gegen Rechtsnachtheile, 
z. 8: gegen verfäumte Friften, mohlthätig berücfichtigen. So that es 
auch das römifche Recht. Nach ihm heißt zunächft der abweſend, der fich 
nicht an dem Orte befindet, mo eine Klage angeftellt wird (L. 173 pr. 
und 199 pr. de verb. signif.). Doc) wird in Beziehung auf befondere 
Rechtsverhältniffe and) der Begriff der Abmwefenheit befonders beftimint 
und z. B. in Beziehung auf die lange Verjährung nur der für abweſend 
erklärt, der nicht in bderfelben Provinz feinen feſten Wohnfig hat (L. 12 
de praescript. longi temp.). Auch gilt oft der phufifch nicht Abweſende, 
melcher durch andere Dinderniffe, 3.8. duch Wahnſinn oder Gefängnif, 
von Verfolgung feines Rechts abgehalten wird, juriftifch als abmwefend 
(L. 124 de reg. jur.). Diefes entfpricht ganz der vorhin angedeuteten 
Rn Es kann indeſſen nur bei den einzelnen Rechtsverhältniffen, 

3. B. Vormundfhaft, Wiedereinfesung, Verjährung, zur 
Sprache fommen, welche beftimmten Bedingungen für die Annahme ber 
Abmefenheit und welche Wirkungen der verfchiedenen Arten folcher Abwe— 
fenheit rechtlich begründet find. Man unterfcheidet die fchuldlofe und 
erzioungene Abwefenheit (indifferens), die löbliche, namentlic) die zum Be: 
ften des Staates (laudabilis), und die tadelnswerthe (vituperabilis). Der 
allgemeine rechtliche Grundfag ift es nach der obigen Grundidee, daß der 
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Staat die Rechte ſchuldlos und vollends verdienftlich Abweſender ſchuͤtzen 
muß und insbefondere ihr Unterlaffen der Vertheidigung ihrer Rechte ih- 
nen nicht darf nachtheilig werden laffen. ine große politifche Frage ift 
die, ob Die nicht für verdienfiliche Zwecke Abwefenden für ihre Abweſen— 
beit eine befondere Steuer zahlen ſollen. Bekanntlich iſt in Irland dieſe 
Frage oͤfter aufgeworfen worden. In dieſem Lande ſind furchtbar große 
Vermoͤgensungleichheiten und die ſchwerſten Bedruͤckungen für die Mehr: 
beit der Bewohner dadurch entftanden, daß diefes Land mehrmals von den 
Engländern erobert wurde und dabei die Güter der Eatholifchen Kirche 
und fo vieler Fatholifchen Irlaͤnder als Beute den Eroberern anheim 
fielen, fo daß jetzt protejtantifche Kirchen und Gutsbefiger hundertmal mehr 
* als fie brauchen, die katholiſchen aber groͤßtentheils furchtbar arm 
und befislos wurden. Man kann nun vielleicht jene Kriege und Erobe: 

gen gegen Die Entholifchen Irlaͤnder, welche wiederholt der englifchen 
ihe t, Regierung und Verfaſſung feindlich und gefaͤhrlich und welche ſeibſt 
zit dem Ausland gegen diefelben verfchworen waren, als unvermeidlich und 
ſchuldbar anfehen, ebenfo gut wie man auch andererfeits die Freiheite: 
mpfe der Stländer natürlich findet. Man könnte vielleicht auch theils 
weiſe ſelbſt ‚die harten engliſchen Kriegs: und Eroberungsmaßtegeln nad) 
den damaligen Berhältniffen entfchuldigen. Wer nicht einfeitig die menſch— 
lichen Zuſtaͤnde beurtheilt, der wird nicht jedes Unglüd, welches von Men: 
ſchen kommt, ihnen auch als unverzeihliches Unrecht zur Laſt fehreiben. 
ı bier wie anderwärts müffen doch, fobuld eine dauernde friedliche 

und gerechte Bersinigung zu einem gemeinfchaftlichen brüderlichen Gemein: 
wefen jlattfinden foll, drüdende, vollends aber die humane Eriftenz be: 
drohende und umverfchuldete Ungleichheiten einestheils der Vortheile, Guͤ— 
ter und Genüffe-und anderntheils der Bedürfniffe, Laften, Arbeiten und 
Verdienſte nach gerechter Billigkeit moͤglichſt ausgeglichen werden. Hier—⸗ 

auf beruht auch. das Gerechte in den focialiftifchen, meift noch fehr ver: 
wierten Anfichten. So muß denn auch in Seland unter den Angehö: 
rigen defjelben friedlichen Biiegerfichen Gemeinwefens die verderbliche, ges 
fährlihe, die ungerecht druͤckende, ja bis zur unertraͤglichen Noth angeftie: 
gene Ungleichheit der Vermögens: fo wie der Staatslaften und Vortheile 
ausgeglichen werden, wenn von lebendiger Gerechtigkeit und einem auf 
die Dauer geficherten Friedensitande die Rede fein foll. ing der nahe: 
liegendften Ausgleichungsmittel fcheint es nun allerdings zu fein, wenn 
man von den wohlhabenden, ohne Noth und Berdienft auswärts ver: 
weilenden irländifchen Gutsbefigern (absentees), welche jest gerade wegen 
ihrer Abweſenheit durch ihre Verwalter die armen Pächter doppelt unbillig 
behandeln und ausfaugen, und welche ihre aus dem Lande bezogenen, durch 
feine Gefege und feine Bürger beſchuͤtzten Einkünfte, ftatt fie im Lande zu 
verzehren und fo dem Lande wiederum nüglich zu machen, vielmehr ihrem 
Baterlande entziehen, eine angemeffene Ausgleichungsabgabe forderte. Sol: 
chergeſtalt Fönnte man das Unglüd folder Abwefenheiten für das Land 
möglihft ausgleichen, mittelbar zugleich für ihre Verminderung wirken 
und alfmälig aud) die ftets u feindfelige Stellung zwifchen den 
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Nachkommen der beſiegten Irlaͤnder und der ſiegenden fremden Eroberer/ 
den Krieg der Nichtbeſitzenden gegen die Beſitzenden beſeitigen. 
Eine beſondere Art der Abweſenheit, gewiſſermaßen der hoͤchſte Grad 
derfelben, ift die VBerfihollenheit. (S.den Art.) In bildlihem Aus: 
druck bezeichnet man auch Geiſteskrankheiten (ſ. den Art.) als Abs 
wefenheit des Geiftes. C. Wilder. 
Acceptation, Uccept, Acceptant. Die Erklärung des’ mit 
der Zahlung’ eines Wechfels Beauftragten, auf Vorzeigen des Wechſels, 
daß er den Betrag zur Verfallzeit bezahlen werde, heißt Acceptation oder 
Accept.. Der Beauftragte wird durch diefe Erklärung Acceptant, 
d. hi Annehmer des Wechſels. S. Wechſel und er 
athy. 
Acceſſion, Acceſſionsvertrag Woͤrtlich bezeichnet Acceſſion 
das Hinzukommen, Zuwachſen. In der Lehre vom Eigenthum an Sa— 
chen bezeichnet Acceffion eine befondere Art der Eigenthumserwerbung: 
Diefelbe, die Erwerbung durch: fie oder durch Zuwachs, befteht darin," daß 
ber Eigenthümer einer ſolchen Sache, welche in Beziehung auf eine ame 
dere, die fich unzertrennlich mit ihr verbunden hat, als die Hauptſache er⸗ 
fiheint,, das’ -Eigenthum der accefforifhen oder Nebenſache (die 
accessio nach dem Acht römifchen Sinne des Worts) erwirbt. Das: allge: 
meine Spruͤchwort fagt: accessorium sequitur suum prineipale.- Die 
vernünftigen Gtünde diefer Ermwerbungsart aber-beruhen darauf, daß ei⸗ 
nestheils bei einer ſolchen Verbindung verſchiedener Sachen, bei: welcher 
eine Abſonderung beider Sachen entweder gar nicht ober nicht ohne ein oͤko⸗ 
nomifch nachtheiliges Werderben moͤglich iſt, die Trennung unvernünftig 
waͤre, und daß anderntheils die Matur und das Beduͤrfniß einer vernuͤnf⸗ 
tigen Eigenthumsvertheilung der Negel nach ein vollftändiges "und allei⸗ 
niges freies ‚Eigenthunt : jedes Nechtsmitgliedes an den von ihm rechtlich 
ertworbenen Sachen erheiſchon. Hiernach ift es alfo natürlich, daß der 
rechtmaͤßige Eigenthuͤmrr ‚einer Hauptſache auch die damit unzertrennlich 
verbundene Nebenſache eigenthuͤmlich erwirbt. Es giebt nun ſehr ver 
ſchiedene Arten ſolchet Acceſſionen, ſo z. B. die Alluvion, das heißt 
das allmaͤlige natuͤrliche Anſchwemmen von neuem Land an ein Grund⸗ 
ſtuͤck; die Avulſion, das gewaltſame Losreißen ganzer Stuͤcke anderen 
Landes und ihr Zufammenwachfen mit dem Hauptland; die Fruchter⸗ 
zeugung; ferner die Wdjunction, d. h. die künftliche Verbindüng ei⸗ 
ner accefforifhen Sache mit einer andern Hauptfache ohne innere Umge: 
ſtaltung derfelben (durch Anfchmweißen, Bauen, Einweben, Schreiben und 
Malen, Sien und Pflanzen); ferner die Specification oder die fünft- 
liche Umgeftaltung einer Sahe. Der Entwidelung der - Grundfäge einer 
gerechten und heilfamen privatrechtlichen und völferrechtlichen Eigenthums— 
vertheilung muß es übetlaffen bleiben, die näheren rechtlichen Bedingungen 
diefer Eigenthumsermwerbungen und insbefondere aud) die etwa billigen Ent: 
ſchaͤdigungsanſpruͤche fuͤr den, der das fruͤhere Eigenthum der Nebenſache 
verliert, zu begründen. (S. Eigenthum.) 
Üeceffion des Befiges nennt das römifche Recht das Hinzurechnen 
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der Beſitzzeit des Vorgaͤngers zu der Beſitzzeit deſſen, der durch Verjaͤhrung 
eine Sache erwerben will. 

Acceſſions⸗ oder Beitrittsvertraͤge find voͤlkerrechtlich ſolche Verträge, 
durch welche eine Macht dem zwiſchen andern Maͤchten abgeſchloſſenen 
Veritage beitritt und fomit die Vertragsverpflichtungen und Berechtigun— 
gen auch für ſich erwirbt, fo wie z. B. in den Befreiungskriegen bie klei— 
neren deutfchen Staaten dem zwifchen den größeren Mächten abgefchloffenen 
Alltancevertrage beiteaten, oder wie Würtemberg und Baden durch) befon- 
dere Acceffionsacte dem ohne fie abgefchloffenen deutfchen Bundesvertrag 
beitraten. Diefe Aeceffionsacte werden auch zuweilen blos ehrenhalber, 
alfo ohne rechtliche Wirkung, bald blos in der Abficht, die zwifchen frem: 
den Mächten gefchloffenen Verträge zu garantiren, eingegangen. ie 
follen ferner oft ganz diefelben Rechte und Berbindlichkeiten der ur— 
fprünglichen Contrahenten begründen, bald durch befondere Claufeln die: 
felben vermehren oder vermindern. Es kommt hier Alles auf die er- 
meisbare Abficht der Gontrahenten an. Im Zweifel find alle Rechte und 
Berbindlichkeiten der urfprünglichen und der accedivenden Gontrahenten 
gleich Bei feierlichen Verträgen, namentlidy bei Sriedensfchlüffen, wird 
der ganze Zert des urfprünglichen Vertrags in die Acceſſionsurkunde auf: 
genommen, fonft aber erklärt, daß jener Vertrag ebenfo gelten folle, als 
wenn er Wort für Wort eingeruͤckt wäre. Es gelten übrigens bier ganz 
die allgemeinen Grundfäge völkerrechtlicher Verträge. Vorzüglich behan— 
deit find die Acceffionsverträge in C. W. v. Sted’$ Ausführungen 
politifcher und rechtlicher Materien Nro. Il, S. 48. ©. aud 
Mofer’S Verſuch des neueften europäifchen Voͤlkerrechts 
Bd. VII. ©. 305; X, 2 und 416. G. Welder. 

Ackerbau (Landwirthichaft). — Der Aderbau ift fo fehr 
Hauptzweig der Landwirchfchaft, daß das Wort „Uderbau”, wie aud) 
Agrieukeur in den romanifchen Sprachen, als gleichbedeutend mit Land— 
wirtbfehaft gebraucht wird. Derfelbe ift für den Staat fo wichtig, und 
eim blühender Zuftand des. Aderbaues fo entſchieden die Grundlage des 
nachhaltigen Wohlftandes und der Unabhängigkeit der Staatsgefellfchaft, 
daß zu allen Zeiten, außer etwa in Zeiten des Derfalles, die Landwirth— 
(haft eine geachtete Befchäftigung war, ihre Pflege und Foͤrderung die 
Sorgfalt der Staatsmänner und Regierungen befonders in Anfprud) 
nahm, ihre Vernachlaͤſſigung oder Mißhandlung die [hlimmften Folgen 
nad fich z0g. China, Aegypten, Nom zeigen dies nicht minder als 
Deutfchland, Großbritannien, Frankreich. — Die Landwirthfchaft wie der 
Bergbau und die Forſtwirthſchaft entjteht, wo Menfchen mit feften Wohn: 
figen in gefellfchaftlihem Verbande zufammenleben. Es genügt dann 
nicht mehr das bloße Sammeln von Holz, Kleidungsitoffen und Nah— 
rungsmitteln zum eigenen Gebrauche; die Arbeit theitt ſich, und die fo: 
genannte Urproduction, die Gewinnung von Mineralien, Holz, Pflanzen 
und Thieren, wird mit Anwendung von Arbeit und Capital gewerbsmds 
fig betrieben. Die Landwirthfchaft, welche Pflanzen und Thiere in grö- 
Gerer Menge, theilmeife auch in größerer Güte, erzeugt, als die Natur 
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ſolche ohne menſchliche Beihuͤlfe hervorbringen wuͤrde, folgt bei regelmaͤßi⸗ 
ger Entwickelung auf das Jaͤger-, Fiſcher- oder Hirtenleben und geht dem 
Handel und der Induſtrie voraus. 

Die Wichtigkeit der Landwirthſchaft für den Staat beruht haupt- 
fählih darauf, daß fie die nochwendigften, von allen Menfchen begehr- 
ten, alfo auch in großer Menge zu erzeugenden Bebürfniffe liefert. Diefe 
im eigenen Lande hervorzubringen, ift von hohem Werthe. Die zahls 
reiche Claſſe der Bevölkerung, welche fich damit befchäftigt, gewinnt nicht 
nur ihren eigenen Unterhalt, fondern noch einen Meberfchuß, der, unter 
günftigen Verhältniffen, für mehr als die doppelte Zahl von Menfchen 
hinreichen kann. Zugleich findet der Staat in dem Landvolfe die Erdf- 
tigften Beſchuͤtzer und Vertheidiger des Bodens, ber es nähert. Iſt der 
Aderbau im Stande, durchfchnittlich den Bedarf der Geſammtbevoͤlke— 
rung zu deden, fo ann zwar immerhin durch Fehljahre ein Ausfall ein- 
treten, welcher vom Ausland erfegt werden muß und, infofern dies nicht 
fhnell und billig gefchehen fann, Mangel und Noth veranlaßt. Allein 
wenn die eigene landwirthfchaftliche Production felbft in gewöhnlichen Zei- 
ten nicht zureicht, fo kommen zu den felteneren Störungen durch die 
Ungunft der Natur die weit häufigeren durch Stodung des Verkehrs, 
durch Hinderniffe aller Art, die es ſchwierig machen, fich die nöthigen 
Vorräthe vom Ausland zu verfhaffen. Mangel und Noth werden dann 
häufiger und dehnen ſich weiter aus. Wenn auf der andern Seite bie 
Landwirthfchaft ducchfchnittlich einen Ueberſchuß Liefert, der nicht im Ge: 
biete des Staates begehrt wird, fondern in das Ausland verkauft werden 
muß, falls nicht eine Entwerthbung zum Nachtheil der Landwirthe eintre- 
ten foll, dann ift diefer auswärtige Handel Fein günftiger für die Ent: 
wicelung der Volkswirthſchaft. Wir fegen dabei voraus, daß die auszu- 
führenden Producte nicht etwa folche Mohftoffe oder Handelsgewächfe 
find, zu deren Bau Klima und Boden ein Land vorzugsmweife befähigen, 
fondern daß es fih um gewöhnliche Nahrungsmittel, hauptſaͤchlich um 
Getreide handelt. Der große Mechfel der Nachfrage, verbunden mit den 
Schwankungen, welche durch Zölle und andere Mafregeln in den Abfag- 
ländern veranlaßt werden, machen die Getreideausfuhr immer unficher 
und zum Gegenftande gewagter Speculationen. Der wünfchenswerthefte 
Zuftand ift offenbar da, wo bie Landwirthfchaft, durch eine neben ihr 
allmälig erblühende ftädtifche Bevölkerung aufgemuntert, ihren Weberfchuß 
an eine einheimifche Induſtrie, an die mit Handel, Kunft, Wiffenfchaft, 
Dienftleiftungen und Gewerben befchäftigten Glaffen abgeben kann, von 
welchen fie wieder die zu ihrer weiteren Ausbildung nöthigen Kenntniffe 
und Gapitalien eintaufht. Alsdann wird der Staat eine möglichft zahl- 
reiche, für die nöthigften Beduͤrfniſſe fich felbft genügende, zu dem vor: 
theilhafteften Handelsverkehre mit dem Auslande gelangende Bevölkerung 
erzielen; er wird die Stufe des Mohlftandes und der Macht erreichen, 
zu der ihn die möglichft zweckmaͤßige Entwidelung aller feiner Huͤlfsquel⸗ 
len und der Kräfte des Geiftes, der Arbeit und des Capitals befähigen. 
Eine Nation, welche den Aderbau vernachläffigte, ift nie groß geworben 
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oder dauernd groß geblieben; eine Nation, welche bei dem Aderbau fte: 
hen bleibt, wird nie ein Uebergewicht über jene behaupten Eönnen, die es 
verfteht, zu rechter Zeit durch Benugung der Übrigen Güterquellen ihre 
Kräfte zu vermehren. Von der Gefammtvolkszahl befchäftigen ſich aus: 
ſchließlich mit dem Aderbau: in Rußland #, in Frankreich 3, in Deutſch⸗ 
land etwas über die Hälfte (je nach den einzelnen Rändern ift das Ver: 
haltniß verfchieden, z. B. in Defterreich -,, in Preußen nahe 2, in Wuͤr— 
temberg nicht ganz 4), in Großbritannien J. — Großbritannien fucht 
fi hinſichtlich feines Getreidebedarfs von dem europäifchen Continent 
unabhängig zu machen, indem es die Unzulänglichkeit der eigenen Pro: 
duction durch Beifuhr aus feinen Colonien (befonders Canada) dedit, wie 
einft Rom in Sicilien und Aegypten feine Kornkammern hatte; aber bie 
Zeit der Lostrennung vom Mutterlande wird für Canada fommen, wie 
fie für die Vereinigten Staaten gekommen ift; die Macht Frankreichs 
ruht auf einer feiteren Grundlage als die britifche. Holland verdankt ei: 
nen großen Theil feines NReichtyums dem Umftande, daß es der Mieder: 
(agsort für den Ueberfluß der Sruchtländer Polen, Rußland, Norddeutſch— 
land war; es bereicherte ſich durdy den Ztwifchenhandel, allein die Frucht: 
länder felbft find nicht reich dadurch geworden. 

Der Aderbau wird durch das Klima und den Boden bedingt; die 
Bodenfläche läßt fich nicht beliebig vergrößern, die Menge und Güte der 
Fruͤchte geht nicht über eine gewiſſe Grenze hinaus. Allein der Fleiß und 
die Gefchicdlichkeit des Menfchen haben einen fo großen Spielraum, da 
dadurch Die von der Natur gegebenen Verhaͤltniſſe auffallend geändert wer: 
den können. Fruchtbare Länder nähren kuͤmmerlich eine dünn gefäete 
Bevölkerung, im Süden und Sübdoften von Europa, in Kleinafien, Per: 
fin u. f. w., Länder, die großentheils in ihrer Gefchichte und in den Trüm: 
mern ihrer Städte die Ueberlieferung ehemaliger Größe bewahren, Um: 
gekehrt fehen wir unter rauherem Himmel und auf einem Boden, den 
nur fchwere Arbeit lodert und empfänglic macht, üppige Saaten Eeimen. 
— Menfchliche Einrichtungen, bezüglich auf das Eigenthum und die Be: 
nugung des Bodens fo wie auf die Art des Betriebs, find «8, welche die 
Zuftände und die Entwicdelung des Aderbaues mindeftens ebenfo wefent- 
lid) bedingen, wie der Boden und das Klima. 

Der Aderbau gewährt, wie gefagt, fehr bald dem Bearbeiter einen 
Ueberfhuß über den Bedarf zum eigenen Unterhalte. Dies ift fchon da 
der Fall, wo nur die beften Grundftücde mit £unftlofer Arbeit und ein: 
fahen Werkzeugen in Anbau genommen werden, weil der Begehr nicht 
ſtack genug ift, den Anbau geringeren Bodens mit größerem Aufivande zu 
lohnen. Dieſer Ueberfchuß giebt dem Boden einen Werth als Eigen- 
tbum. Der Eigenthümer kann denfelben entweder felbft bauen, oder 
ihn Andern zur Benutzung überlaffen, gegen eine Entrichtung, die aug 
jenem Ueberſchuſſe gefhöpft wird. So entfteht die Grundrente (f. diefe). 
So wäre fie entjtanden, wollen wir fagen, wenn nur das Necht und nicht 
die Gewalt bei Zutheilung und Uebertragung des Eigenthums und bei 
Seftftelung der Bedingungen für die Benutzung des Bodens gewaltet 
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hätte. Für eine gefchichtliche Erörterung diefer Verhältniffe ift hier nicht der’ 
Ort; der Lefer findet das MWefentliche hierüber in den Artikeln: Agrari— 
The Geſetze, Domänen, Gemeinden, Gütergemeinfhaft u.a. 
Die VBerhältniffe des Mittelalters verminderten in Deutfchland die Zahl ber 
freien Grundeigenthümer; der größte Theil der Bodenfläche fam in die Hände 
des Staates, der Kirche, des Adels; die Bauern wurden großentheild uns 
freie, abhängige Leute, Leibeigene (f. Leibeigenfchaft). Sie wurden mit 
Frohnden (f. diefe) und Abgaben aller Art belaftet, deren Aufzählung 
Hunderte von Namen umfaßt (3.B. bei Lang, hiftorifhe Entwidelung 
der deutfchen Steuerverfaffungen). Konnte unter diefen Verhältniffen 
der Aderbau fich nicht befonders heben, fo gab er doc die Mittel zu Als 
lem, was jene Zeit geleifter hat. Der Ueberfhuß des Bodenertrags bes 
ftritt den Aufwand für die Hofhaltungen der weltlichen und geiftlichen 
Fürften, für die Kriege der Staaten und die Fehden des Adels. Der 
Grundbefig allein verlieh Macht und Anfehen, denn es hatte ſich noch 
kein Gapitalreichthbum neben ihm gefammelt; mittelft Frohnden und Grund: 
laften wurden die Dome, die Burgen und Klöfter gebaut, die Kreuzzüge 
gerüftet; die Sorge für die Erhaltung der Zehnten und Gülten milderte 
wohl aud) den Druck der Leibeigenfchaft, denn man mußte den Feldarbeitern 
mwenigftens die Möglichkeit laffen, zu leben, um für die Herren arbeiten 
zu koͤnnen. 

In Folge der Kreuzzüge, welche den Verkehr erweiterten, hoben ſich 
die deutfchen Städte; Handel und Gewerbe nahmen einen bisher unge 
kannten Auffhwung und belebten durdy vermehrte Nachfrage nad) land» 
wirthfchaftlichen Erzeugniffen den Aderbau. Die Bahn war gebrochen, 
auf welcher die volkswirthfchaftlihen Bedingungen zu Deutſchlands Macht 
und Größe hätten erobert werden können. Dem Fauftrechte wurden Schran= 
fen gefegt, die großen Grundbefiger erkannten ihr wahres Intereſſe in der 
Bermehrung des Extrags ihrer Güter, und ein gewiſſer Wohlftand fing 
an, fic) auf dem Lande zu verbreiten. Die Urfachen, welche Deutfchland 
aus diefsr Bahn herausmwarfen und zu langem Unglüd verdammten, find 
bekannt. Es find theild Aufere, wie die Veränderung des Handelszugs 
durch Entdeckung des Seewegs nad) Oftindien, welche dem deutfchen Hans 
dei Eintrag that, theils innere, worunter hauptfächlic, die Zwietracht der 
Kürften, des Adels und der Städte, welche die Hülfsquellen des Landes 
zerftörte, während Frankreich und England ihre Einheit gründeten und 
damit ihre Macht und Größe. ine wohl zu beachtende Folge der Eifer: 
fucht zmwifchen dem Adel und den Städten war der MWetteifer im Lurus. 
Die reichen- Bürger Eleideten fi) und ihre Frauen mit ausgefuchter Pracht; 
im gleihen Berhältniffe war das Hausgeräthe und die Lebensweife. Kits 
ter und Edelfrauen wollten hinter den Städtern nicht zurüdbleiben, und 
die Erpreffungen von den Grundholden wurden ftärfer, während zugleich 
der Ertrag des Bodens in Folge des finfenden Wohlftandes abnahm. Wie 
durch den graufamen Drud auf das Landvolk der Ausbruch des Bauern 
Erieges hauptſaͤchlich herbeigeführt wurde, kann man in Zimmermann’s 
Gefchichte des deutfchen Bauernkrieges nachlefen. Indem nun vollends die 
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Sieger Tauſende von Bauern ſammt den Doͤrfern ihrer blinden Rache 
opferten und den Ueberlebenden noch ein haͤrteres Joch aufluden, wuͤthe— 
ten ſie gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut, gegen die Quelle ihres ei— 
genen Wohlſtandes. Dennoch gehoͤrte noch der furchtbare dreißigjaͤhrige 
Krieg dazu, um Deutſchland völlig zu Grunde zu richten! So groß iſt 
die Anhänglichkeit der Menfchen an ihren heimathlichen Boden, daß fie 
ihn unter allen Umftänden, felbft als mißhandelte Sklaven für ihre un: 
menfchlichen Zreiber bauen.. So groß ift aber auch die Heilkraft menſch⸗ 
licher Einfiht und Thaͤtigkeit, daß fie, in Verbindung mit der unver: 
wuͤſtlich ſchaffenden Natur, jede Wunde zu fchließen vermag, welche Roh: 
beit und fchlechte Reidenfchaften: der Gefellfchaft gefchlagen haben mögen. 
Aus der geiftigen Arbeit des achtzehnten Zahrhunderts und den 

daraus hervorgegangenen Ereigniffen haben fich auch die Grundfäge ent- 
mwidelt, bie, in ihren mefentliben Punkten unbeftritten, gegenwärtig für 
die Piege der Landwirthſchaft gelten. 

Wir betrachten zuvörderft die Einrichtungen und gefeglichen Beftim: 

en über das Eigenthum der Grundjtüde. 
- Da Niemand beffer wirthfchaftet als der Eigenthümer, welchem für 
feinen Fleiß und feine Verwendungen in dem höheren Ertrage der Kohn 
zu Theil wird, den er audy nach feinem Tode den Erben gefichert meiß, 
fo ift eine wefentliche Bedingung für dag Gedeihen des Aderbaues, daß 
bie Hinderniffe entfernt werden, welche es dem felbftwirthfchaftenden- Sand: 
mwirthe ſchwer oder unmöglich machen, Grundeigentbum zu erwerben. 
Sole Hindernifje find: die Unveräußerlichkeit, die Untheilbarkeit und 
bie Vorrechte bezüglich auf den Erwerb von Landgütern. Als in Frank: 
reich unter dem Confulate (1802) ftatiftifche Notizen gefammelt wurden, 
um die Zahl und den Nahrungsftand der Bewohner und bie Wirkungen 
der Revolution auf die. volkswirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe zu ermitteln, 
ergab ſich in den 41 Departementen, aus welchen diefe Notizen am voll: 
fländigften erhoben werden konnten, ungeachtet der zehnjährigen inneren 
Untuhen und dußeren Kriege, ungeachtet der Abnahme der Schifffahrt, 
des auswärtigen Handels und vieler Fabricationszweige, dennoch eine be: 
deutende Zunahme der Bevölkerung feit 1792 und eine Vermehrung ber 
landwirthſchaftlichen Erzeugniffe und des Wohlftandes im Allgemeinen. 
Niemand hatte diefes Ergebniß erwartet: es war die Folge des Verkaufs 
ber Nationalgüter und der Abfchaffung der Feudallaften. Dagegen ſchil— 
dert Balbi in feiner Statiftit die großen Streden ungebauter Lände- 
reien in Portugal, welche „der Krone, der Kirche, dem hohen Adel (als 
Majorate) und den Gemeinden gehören” und, weil fie, als unveräußer: 
lich, nicht verkauft werden dürfen, theils unbenugt liegen, theils nur 
elende Weide abgeben. In Rußland Eann ein nicht adeliger freier Mann 
nicht mehr Land erwerben, als er mit feiner Familie zu beitellen im 
Stande ift; denn Güter, auf welchen Bauern (Leibeigene) find, dürfen 
nur von Adeligen befeffen werden. 

Daß in Beziehung auf Stantsgüter überwiegende Gründe ge- 
gen die unbedingte Veräußerung an Private vorliegen, ift in dem Artikel 
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Domänen ausgeführt; allein ebenſo wenig ſoll die Unveraͤußerlichkeit 
unbedingtes Geſetz ſein. el ni 
Aehnlich verhält es fich mit den Gemeindegütern, worüber der be⸗ 
treffende Artikel das Nähere enthält (Gemeinde, unter 3. IV vom 
Gemeindevermögen; man vergleiche auch den Artikel Gemeinheits⸗ 
theilungen). Ebenfo kann die Veräußerung der in todter Hand 
(Sorporationen und Stiftungen) befindlichen Güter (zum Theil find fie 
durch die Landesverfaffungen garantirt) und die Auflöfung der Majo— 
rate (ſ. diefe) nicht gerade befohlen, aber doch möglic; gemacht oder er- 
teichtert twerden. In Preußen Eönnen die Fideicommiſſe durch Familien⸗ 
beſchluß aufgeloͤſt werden. (Edict vom 9. Det. 1807). | | 
Untheilbire Bauerngüter (gebundene Güter, gefchloffene Hof: 
güter) eignen ſich hauptfächlicy für rauhere Gebirgsgegenden, wo zur Ers 
nährung einer zahlreichen Familie fchon eine größere Bodenfläche erfor 
derlich iſt, wo ein anfehnlicher Theil des Bodens nur als Weide benußt 
werden kann und wo eine unbefchränkte Theilbarkeit als Anfang der Ver: 
armung betrachtet werden müßte. Der tüchtige Schlag freier Hofbauern 
und ihrer in der Megel gut gehaltenen Dienftleute könnte in ſolchen Ge: 
birgsgegenden nicht, wie in dev fruchtbaren Ebene, durch; eine größere 
Zahl von minder begäterten aber immer noch in ihrem Nahrungsflande 
unabhängigen Landwirthen und durch Tageldhner, welche auf Eleinen ei: 
genen Feldftüden die tunentbehrlichften Nahrungsmittel für ihren Ver— 
brauch erzielen — 'erfegt werden. : Auf dem badifchen Schwarzwalde iſt 
die Zahl der gefchloffenen Hofgüter ziemlich groß; man zahlt deren im 
Oberrheinkreis 2488 mit einem Flächengehalte von 191,420 Morgen. 
Ste können nur dann als nachtheilig für das Gedeihen der Landwirth— 
ſchaft :angefehen werden, wenn es den Eigerthlimern an demerforberlis 
chen Botriebscapital zur gehörigen Bewirthſchaftung fehlt. Die Geſetz⸗ 
gebung (v. 23. März 1838) hat daher die Untheilbarkeit der Er 
nen Hofgüter aufrecht erhalten, giebt jedoch der Polizeibehörde die 
fugniß, wenn ein ſolches „für die Belebung der Induftrie und Staats— 
bevoͤlkerung allzu groß befunden werden ſollte“, die Zerfchlagung in meh⸗ 
rere Hofgüter zu verordnen; auch kann durch Anordnung dev Eltsen 
oder Einwilligung des Vortheilsberechtigten (der jüngfte Sohn oder, wenn 
Feine Söhne da find, die Altefte Tochter) ein Hof in halbe oder Viertels- 
antheile zerlegt werden, wenn es an Gebäuden nicht fehlt (vergleiche auch 
den Artikel Bauerngut). 
Vorrechte einzelner Glaffen (Adel), wodurch Andere in ber Ermer 
bung von Grundeigentum befchränft oder völlig davon ausgefchloffen 
werden, follten bei unfern gegenwärtigen Staatsverhältniffen nicht mehr 
beftehen und, mo fie noch vorfommen, aufgehoben werden. So ift z. B. 
in Preußen die Beftimmung abgefchafft, wonach Rittergüter von Bürger: 
lichen nicht gekauft werden durften. 
Sm Allgemeinen läßt fi) demnach die Aufgabe der Gefeggebung 
bezüglich auf das Grundeigenthbum dahin feftitellen: daß, wenn aud) nicht 
die gefammte Bodenfläche dem freien Verkehre überlaffen werden kann, 
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doch nur sein-verhältnißmäßig geringer Theil demfelben entzogen bleibe, fo 
daß der Landwirt immer hinreichende Gelegenheit findet, Grundeigen- 
tum zu erwerben; daß ferner die Unveräußerlichkeit da nicht beftehen 
bleibe, wo fie dem Aufblühen der Landwirthfchaft offenbar ; nachtheilig 
iſt. Um noch ein Beifpiel des Gegenfages anzuführen, zwifchen, den 
Wirkungen entgegenftehender Einrihtungen, erwähnen ‚wir einerfeits der 
tömifchen Campagna, einer Fläche von mehr als 2000 italienifhen Qua⸗ 
dratmeilen, welche, im Befige von etwa vierzig Mercanti di tenute, et⸗ 
was Vieh und wenige Menfchen, deren Zahl von Zahrızu Jahr abninmmt, 
auf dem fruchtbarften Boden ernährt; andererfeits gedenken wir der Ver: 
einigten Staaten von Nordamerika, wo, bei leichtem Erwerbe von Grund: 
eigenthum, der Pflug den Boden im Sturmfchritt erobert und: die, Be⸗ 
— in einem Jahrhundert ſich verſiebzehnfacht hat. — 

Nicht minder wie die Erwerbung von Grundeigenthum — 
bie Beſchraͤnkungen defjelben durch gutsherrliche Rechte und  Servituten, 
fo wie andere Erfchmwerungen der Bodenbenusung die Aufmerkſamkeit ber 
Staatävermaltung. Sie hat die dringende Aufforderung, nicht nur von 
dem Gefichtspunfte des Rechts und der Politik, fondern auch von dem 
Standpunkte der Volkswirthfchaft aus, dafür zu 'forgen, daß ſowohl die 
Beſchraͤnkungen als auch die Laften, welche auf- den Bayern und dem 
Boden, außer den ordentlichen Staatsfteuern und den rein privatrecht⸗ 
lichen Verbindlichkeiten, ruhen, hinweggeraͤumt werden. 

WUeber die Verwerflichkeit und Schaͤdlichkeit der ———— Unfrei⸗ 
heit ſpricht ausführlich der Artikel Leibeigenſchaft; wir erwähnen 
daher hier nur. nod) des Punktes, daß mit der Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft gleichzeitig die neuen Verhaͤltniſſe der Bauern zu dem Gutsheren 
geregelt werden müflen; die. Freiheit wäre: ein fchlimmes Gefchent, wenn 
man die Sreigelaffenen der: Gnade des frühern Leibheren, und dieſem da⸗ 
mit die Befugniß überließe;. die * von Haus und Hof zu jagen oder 
ihnen die fernere Benutzung des Bodens nur unter den haͤrteſten Be— 
dingungen zu geſtatten. Darum ſteht die Befreiung der Perſonen mit 
der Ordnung der Gutsverhaͤltniſſe im engſten Zuſammenhang. 

Das Erblehenverhaͤltniß beſchraͤnkt das Eigenthum des Be⸗ 
ſihers durch den Vorbehalt des Heimfalls, durch die zum Verkauf oder 
zur Verpfaͤndung erforderliche Zuſtimmung des Gutsherrn, und legt dem⸗ 
ſelben außer dem Canon, der jaͤhrlich zu entrichtenden Abgabe, auch 
noch in Kauf» und Erbfaͤllen den Handlohn, Laudemium, (bei Todesfäl- 
len auch Sterbfall) von 5 bis 10 Procenten des Gutswerthes auf (in 
manchen Sällen bis 334 Procent, daher der Name Drittelspflicht). Noch) 
mehr befchränfe ift das Eigenthum bei denjenigen Gütern, welche nur 
auf eine oder zwei Generationen oder auf Lebensdauer verliehen find 
(Schupflehen). — Diefe Verhältniffe fügen der landwirthfchaftlihen Pro: 
duction großen Schaden zu, indem fie dem Bauer die Luft benehmen, 
für dauernde Werbefferungen, die aber erſt fpäter Früchte bringen, — 
Austrocknung von Sümpfen, Obftbau u. dgl. — Opfer zu bringen, und 
indem fie ihm gerade in Augenbliden, wo er große Koften aufzuwenden 
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hat, mit unmaͤßigen Abgaben uͤberbuͤrden. Es liegt daher im Intereſſe 
des Staates, billige Beſtimmungen zu treffen, unter denen das Lehens⸗ 
verhältniß aufgelöft und volles Eigenthbum erworben werden kann. Leider 
‚find den deutichen Staaten, wenigftens den Eleineren, durch die Verhälte 
niffe zu den Standes= und Grundherren, mehr oder weniger die Hände 
gebunden ; allein ' fie können einftweilen mit den zu den Staatsdbomänen 
gehörigen Bauernlehen den Anfang machen. — In Baden gelten für bie 
-Alodification der Bauernlehen im MWefentlihen folgende Beftimmungen 
(Verordnung vom 11. Mai 1826). 

Die Erblehen (Erbbeftände) Eönnen auf Anſuchen der Erbbeſtaͤnder 
in freies Eigentum verwandelt (allodificirt) werden. Canon und Lehens⸗ 
nexus koͤnnen nicht einzeln, fondern nur zufammen abgekauft werden. 
Der Abkauf des Canons gefchieht im achtzehnfachen Betrag. Für den 
Sterbfall wird: die Hälfte der Fallgebühr, und als Ablöfungsfumme 
‚für das Laudemium (Handlohn) der zehnte Theil deffelben angejegt. Um 
die Abkaufsfumme für den Heimfall-auszjumittelm, wird der Werth, den 
das Lehen als ‚freies Eigenthum: haben würde, beftimmt und von diefem 
Werthe der Betrag für den’ Ablauf des Canons, Sterbfalls und Laudemiums 
‚abgezogen. Von der hiernach übrig bleibenden Summe werden: bei Lehen, 
die auf Leibeserben und Seitennerwäandte des erſten Ermwerbers über- 
gehen, —! ein Procentz bei folchen, die aufideffen Leib eserbien übergehen, 
drei Procent; beirfolcyen, die nur auf deffen männliche Reibeserben über: 
gehen, — ſechs Procent für die Heimfallshoffnung berechnet. Bei Erblehen, 
die nicht nur auf Leibeserben und Seitenverwandte des erften Erwerbers, 
ſondern auch auf GMhenE- und Vermaͤchtnißnehmer des jeweiligen Erbbe⸗ 
ſtaͤnders uͤbertragen werden koͤnnen, wird fuͤr den Heimfall nichts angeſetzt. 
Schupflehen (dien auf eine oder einige Generationen: verliehen 
find), Eönnen allodificirt werden, wenn der Lehenmann : 1). den achtzehn- 
fachen Betrag 'des Canons baar erlagt’oder in verzinglichen Zerminen be⸗ 
richtige; 2) den nach Abzug dieſer Ernie verbleibenden Reſt des Guts⸗ 
werthes durch Verpfändung des Gutes oder anderer Liegenfchaften bis zum 
doppelten Werther fichert: und nad). feinem Abfterben durch feine Erben 
berichtigen läßt, oder wenn ev eine nach feinem Alter bemeffene Zahl von 
Procenten von dem Refte des Gutswerths baar oder in verzinslichen Ter— 
minen 'bejahlt. (das Miederfte: find 16 Procent in einem Alter von 20 
Jahren, das Höchfte 78 Procent in einem Alter von 75 Jahren). Der 
Lehenmann kann auch das Gut an ſich bringen, wenn er die unter Zif⸗ 
fer Zangefuͤhrten Verbindlichkeiten erfüllt und den Canon fortentrichtet. 
Doc gilt: dies nur da, mo deri@anon über 25 fl. beträgt, und unter 
"der Bedingung, daß er bei der Zerftüdelung des Gutes abgelöft werden 
muß, falls er in Theile unter 25 fl: zerfallen würde. — Für bie ur- 
fprünglich auf drei Benerationen verliehenen Exrbbeftände wird für den 
Heimfall, wenn der Erbbeftand noch auf drei Generationen geht, 4 Pro- 
cent, auf zwei Generationen 7 Procent, auf eine Generation 11 Pro- 
cent berechnet. Dauert der Beftand nur noch für die Lebenszeit des In- 
habers, fo gefchieht die Alodification wie bei den Schupflehen. — 


Aderbau, 8 


Der Gutswerth, welcher der Allodification zu Grunde zu legen ift, wird 
mit Ruͤckſicht auf den Anfchlag von Sachverftändigen, den Pachtertrag 
und ben en feftgefegt. (Man vergleiche den Artikel Al— 
[odium. 

- Die unzähligen Laften, welche jaͤhrlich, ober in noch kürzeren Friften 
wiederkehrend, den Bauern aufgelegt wurden, waren perfönliche Leiftun- 
gen, en oder Abgaben vom rohen Ertrag, Zehnten, oder 
beſtimmte Entrichtungen in Geld oder Naturalien, die nicht von der Größe 
des Ertrags abhingen, Gülten, Bodenzinfe u. dgl. Sie lieferten 
früher alle Mittel zur Befkreitung der Staatsausgaben, zur Pflege von 
Wilfenfhaft und Kunft, für die Bildungszwede von Kirche und Schule, 
für den Unterhalt von Armen und für mohlthätige Anftalten. Allein fie 
lieferten diefe Mittel um den Preis eines elenden Zuftandes der ader- 
bauenden Bevölkerung und ber landwirthichaftlihen Production. Sie 
fönmen nicht fortbeitehen, ohne den Staat auf einer fo niedern Stufe der 
Macht und der Bildung feftzuhalten, daß er von den Staaten weit über: 

ft wird, in melden die Landmwirthfchaft, frei fih entwidelnd, bie 

ufttie und den Handel befruchtet und ihrerjeitd mieder von diefen 
Güterquellen befruchtet wird; mo durch Entfernung ſchlechter Einrichtun⸗ 
gen und kuͤn ſtlicher Hnberniffe, durch weiſe Förderung nüglichee Beftre 
bungen jämmtliche Güterquellen ganz andere Mittel für allgemeine und 
höhere Zwecke liefern, ganz andere Kräfte an Menfchen und Capital her: 
vorbringen, als diejenigen, melde von dem unglüdlihen überbürbeten 
Sandmann in roheſter MWeife erpreßt werden Eönnen. Es mar genug, 
daß ein oder ber andere europäifche Staat zur Durchführung ber befferen 
volkswirthſchaftlichen Grundfäge gelangte, um bie übrigen, früher oder 
fpäter, mehr oder weniger vollftändig, zur Nachfolge zu zwingen. Jede 
Regierung, welche die Augen offen hat für bie Bebürfniffe der Zeit, wird 
dafuͤr forgen, daß die Frohnden, Zehnten und andere bäuerliche Laften 
abgefchafft werden. Wie dies gefchehen kann, durch unentgeltliche Auf 
hebung, durch Ablöfung auf Koften der Pflihtigen oder der Gefammtheit 
(des Staates), oder auf gemeinichaftliche Koften des Staats und ber 
Pflichtigen, dies wird durch rechtliche und volkswirthſchaftliche Natur der 
Laſt, ſodann auch durch Zeit und Umſtaͤnde bedingt. Einer näheren Aus— 
fuͤhrung, wie die Wichtigkeit der Sache ſie verlangt, uͤberheben uns hier 
die Artikel: Abgaben, Abloͤſung, Abloͤſungscapital, Beeten, 
Frohnden und Zehnten. 

Die bisherige Erfahrung in Deutſchland hat gelehrt, daß die Guts— 
herren in ihren Anfprüchen auf Entſchaͤdigung mit befonderer Sorgfalt 
beruͤckſichtigt worden find, und daß theils die Pflichtigen, theils die Ge- 
jammtheit für die Befreiung des Bodens große Opfer gebracht haben, 
welche die Früchte der mwohlthätigften Maßregeln noch eine Reihe von 
Jahren fehmälern. - Daß die Mafregeln zur Ummandlung und Beſei— 
tigung gemeinfchädlicher, die Landwirthſchaft niederhaltender Falten nicht 
übgreilt werden, verfteht fich bei den Deutfchen von felbft. In den mei: 
fien deutfchen Ländern ift man kaum über die Anfänge hinausgefommen, 
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indem die Zehnten in feſte Geld⸗ oder Getreideabgaben, die Frohnden und 
andere Laſten ebenfalls fixirt und etwa noc für ablösbar erklärt wurden, 
aber unter Bedingungen, deren Erfüllung menigftens den aͤrmeren Land⸗ 
wirthen unmöglich ift oder ihren öfonomifchen Ruin nach fich ziehen Fann. 
Belege dafuͤr findet man in den oben angeführten Artikeln. Daraus folgt 
auch, daß die Beforgniß ungegründet war, als ob die Berechtigten hins 
ſichtlich der Anlage ihrer Entfhädigungscapitalien in Verlegenheit gerathen 
und Berlufte erleiden würden. Diefe Capitalien fließen nicht fo plöglich 
und maffenmweife den Berechtigten zu, daß diefe hierdurch in Werlegen- 
heiten kommen Fönnten. Selbft wo der Staat als Gutsherr berechtigt 
ift und geneigt, die Gefege über die Erleichterung des Ackerbaus mit Eifer 
zu vollziehen, felbft da ergeben fih Schwierigkeiten, die nicht voraus: 
gefehen waren und die Erledigung der Gefchäfte verzögern ; als Beiſpiel 
ettwähnen mir nur die Schwierigkeiten bei Abfchägung der Zehntlaften. 
Die Grundherren zeigen in der Megel weniger guten Willen als der 
Staat, aber doch im Durchfchnitt mehr als die Corporationen, namentlic) 
als die Kirche, welche am hartnädigften gegen die Abloͤſung von Frohn⸗ 
den, Zehnten und Feudallaften anzukaͤmpfen pflegt. Die Ablöfungs- 
capitalten kommen daher nie fo fchnell ein, daß die Empfänger nicht Zeit 
genug gehabt hätten, für deren Anlage zu forgen. Der Staat kann folche 
Gelder zur Schuldentilgung verwenden, oder er kann fie in feinen eigenen 
F in den unter feiner Leitung flehenden Greditanftalten fo lange be— 
fhaftigen, bis er fie zu neuen Ermwerbungen oder für große gemeinnuͤtzige 
Unternehmungen zu verwenden Gelegenheit findet. Die Grundherren 
haben in der Megel ebenfalls Schulden zu tilgen; fie Eönnen außerdem 
Gapitalien zu Meltorationen ihrer eigenen Güter, zu Aecquifitionen oder 
zu Darlehen benugen. Aehnliches fteht der todten Hand (den Gorpo- 
rationen und Stiftungen) frei. Kurz, wenn für irgend Jemand die in 
Folge der Ablöfungsgefchäfte ftattfindenden Geldübertragungen Gefahr brin- 
gen, fo find dies nicht die Empfänger, fondern e8 find die Landwirthe, 
welchen durch die große Concurrenz mächtiger Güterfäufer Nachtheile dro— 
ben, die wir in dem Artikel Ablöfungscapitalien auseinander 
gefegt haben. 
Nicht minder fchählich für den Aderbau als manche der gedachten 
Beſchraͤnkungen und Laften ift das Weiderecht (Hutgerechtigkeit, Ueber 
triebsrecht u. dal.), ein Servitut (f. diefen Artikel), welches fehr häufig 
und in großer Ausdehnung vorfommt. Daffelbe befteht in der Befugniß, 
auf die Wieſen eines Andern im Frühjahr und im Herbft Vieh zu trei- 
ben, oder  daffelbe im Brachjahr oder nad der Ernte auf dem Felde 
weiden zu Taffen, endlich auch, die Waldungen zur Viehweide zu benutzen 
Fruͤhlings⸗, Herbft:, Brach⸗, Stoppel:, Wald-MWeide). Diefe Befugniß 
haben entweder die Gemeindeglieder gegenfeitig oder mehrere Gemeinden 
auf beftimmten Aeckern, Wieſen, MWeidepläsen und Waldboden, oder es 
befigt dieſelbe ein Gutsherr, überhaupt ein Auswärtige. "Sehr häufig 
teifft ©8 fich, daß der Schade für den Teidenden Theil weit größer iſt, als 
ber Nutzen für den Weideberechtigten. Diefes Servitut verhindert ober 
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erſchwert die WVervolllommnung des MWiefenbaues, die Abfchaffung der 
Brache und die Einführung befferen Fruchtwechfels, es beſchaͤdigt die 
Waldungen und es kann daher über den Nusen der Abſchaffung deſſel— 
ben Eein Zweifel beftehen: Auf der andern Seite ift zu bedenken, daß das 
Weiderecht in Zeiten entftand, wo es ſich mit der herkömmlichen Benugung 
Bobene —— vertrug und wo es faſt uͤberall das einzige Mittel war, 
. Hehörigen Viehſtand zu erhalten; daß ferner da, mo biefes Recht 

Sliedern einer oder mehrerer Gemeinden gegenfeitig zuftand, die plöß- 
—J — deſſelben insbeſondere die aͤrmeren Buͤrger ſehr hart tref— 
fen und fie außer Stand ſetzen würde, einige Ziegen, Schafe und Schweine 
—— von denen ſie bisher Nutzen ziehen konnten. 

Der erſte Schritt in Beziehung auf das Weiderecht wird daher wohl 
in einer genauen Beltimmung und Beſchraͤnkung der Ausübung zu be 
fiehen haben, fo weit es noͤthig ift, um die Befiger des Bodens vor offen⸗ 
barem Schaden zu bewahren. Es ift demnach, dafuͤr zu forgen, daß bie 
Feldarbeiten nicht dadurch geftdrt werden, und auf den Wiefen die Herbft- 
weide nicht zu früh anfange, die Fehhlingsweide nicht zu lange fortgefegt 
werde. Sn den Waldungen, melde in der Regel Eigenthum des. Staates, 

—— Grundbeſitzer oder Corporationen find, iſt man häufig zu aͤngſt⸗ 
lich g und hat damit die Gemeinden, weich in den Waldgegenden 
die eiden nicht entbehren koͤnnen, weit mehr benachtheiligt, als 
man dem Holzwachs genuͤtzt hat. Dies gilt namentlich von dem un— 
bedingten Verbote des Eintreibens von Ziegen und Schafen, welches 3.8 
in Frankreich durch eine Verordnung von 1669 verfügt und "fo weit aus: 
gebehnt wurde, daß felbft mit Erlaubniß des Waldeigenthuͤmers Ziegen 
und Schafe nicht eingekrieben mwerden dürfen. Das Weſentliche hierbei 
ift nur die Schonung der jungen Schläge, wofür allerdings die erforder: 
fihen Maßregeln getroffen werden müffen. 

Der zweite Schritt beftcht darin, daß die Grundbefiger ermächtigt 
werben, die Ablöfung des Weidercchts zu begehren. Die Vorficht erheifcht, 
daß die Ablöfung allmälig gefhehe, damit der Berechtigte nicht in Die 
Lage komme, feinen Viehſtand plöglich vermindern zu müffen, weil er nicht 
Zeit hat, feinen Futterbau zu vermehren. Am münfchenswertheften ift 
die Ablöfung für: MWiefen und Aderfeld; in einzelnen rauhen Gebirge: 
gegenden ift die Ablöfung der Waldweide bedenklich, fofern namlich nicht 
auf andere Weile für die Erhaltung des Wiehftandes geforgt werden 
kann. 

Die Frage, ob der Berechtigte fuͤr die Aufhebung des Weiderechts 
Entſchaͤdigung anzuſprechen habe, iſt hauptſaͤchlich in Bezug auf die Brach— 
und Stoppelweide aufgeworfen und eroͤrtert worden. In Baiern wurde 
dieſelbe 1808, als ein Mißbrauch, ohne Entſchaͤdigung abgeſchafft. — 
Iſt der Berechtigte ein Auswaͤrtiger, ſo iſt die Erledigung des Geſchaͤftes 
einfacher als da, wo die Bürger einer oder mehrerer Gemeinden berech— 
tige find. Hierüber ift der Artikel Gemeinheitstheilungen nad: 
zufehen. 

Wir haben bisher von folhen, den Aderbau betreffenden Verhaͤlt— 







88 Ackerbau 


niſſen geſprochen, welche die Landwirthe nicht fuͤr ſich aͤndern koͤnnen, 
wobei alfo der Staat durch die Geſetzgebung befehlend und verbietend ein— 
ſchreiten muß, um Uebelſtaͤnde zu beſeitigen, um den Landwirth in die 
Lage zu ſetzen, Eigenthum erwerben, den Boden ungehindert bauen und 
beſſern zu koͤnnen. Nunmehr wenden wir uns zu denjenigen Punkten, 
welche mehr von der Einſicht und dem Fleiße der Einzelnen abhaͤngen, 
wobei hauptſaͤchlich Vereine durch Belehrung, Beiſpiel und Unterſtuͤtzung 
wirkſam ſein koͤnnen, wo demnach der Staat nicht ſowohl befehlend, als 
rathend und aufmunternd einzuwirken hat. Wir ſchicken dabei die Be— 
merkung voraus, daß die Kunſt, zweckmaͤßige Geſetze und Anordnungen 
für die Pflege der Volkswirthſchaft zu erlaſſen, kaum größer fein wird, 
als die Kunft, unnöthige oder unzweckmaͤßige Vorfchriften zu unterlaffen. 
Im vorigen Jahrhundert faßen auf europdifchen Thronen, im Norden 
und Süden, FZürften und Zürftinnen, gefhmüdt mit wiffenfchaftlicher 
Bildung, voll Eifer für die Wohlftandsforge. Es wurde befohlen und 
verordnet, Handel zu treiben, Fabriken anzulegen, Colonien zu genden, 
Kräfte und Geldmittel wurden aufgewendet, um die Befehle auszuführen. 
Die Art, wie fabriciet werden, auch die Art, mie der Ader gebaut, die 
Zage, an welchen die Feldarbeiten vorgenommen werden follten, Alles 
wurde vorgefchrieben. Die Erfahrung hat gelehrt, daß fich nicht Alles 
befehlen läßt, bejonders nicht die Einficht, die Kenntniffe, die Thaͤtigkeit 
und der Erfolg menſchlicher Bemühungen. Die Erfahrung ift für unfere 
Zeit nicht verloren, aber den Deutichen Elebt Leider noch immer die an— 
erzogene, Gewohnheit an, nichts von der eigenen Kraft, Alles von ber 
Regierung zu verlangen und zu erwarten. 

Weiter oben, wo von den Eigenthumsverhältniffen die Rede tar, 
haben wir fhon angeführt, daß es wünfchenswerth fei, wenn ein hin⸗ 
reichender Theil der Bodenfläche dem freien Verkehre überlaffen bleibe, fo 
daß die ſelbſtwirthſchaftenden Landwirthe Gelegenheit finden, Grundeigen- 
thum zu erwerben. Hieran Enüpft fih num die Frage, ob der Staat 
über die Größe der Landgüter überhaupt befchränkende Beflimmungen 
treffen, ob er ein hoͤchſtes und ein niederftes Maß feftfegen fol. Ein 
Marimum kommt in Griechenland und Rom vor (500 Morgen nad der 
Lex Licinia ; aud Graf von Soden fchlägt e8 vor in feiner National: 
öfonomie); für ein Minimum find in neuerer Zeit, wo fich bie Sucht 
vor den Folgen zu weit gehender Zerftücelung geltend machte, vielerlei 
Vorſchlaͤge geltend gemacht worden, wovon wir den Vorfchlag in dem 
Entwurfe eines Culturgefeges für Baiern erwähnen, welcher das Minimum 
auf ein Steuerfimplum von 45 Kreuzern feftfegte, alfo mittelbar auf ein 
Steuercapital, welches natürlich, nach der Verfchiedenheit der durch Lage, 
Güte und Venugungsart bedingten Anfchläge, eine größere oder geringere 
Bodenflaͤche ausdrüdt. (Näheres bei Steinlein, agriculturae laus, 
Landshut, 1825 und bei Rudhardt, ber den Zuftand des Königreichs 
Baiern.) Wir halten folhe Zwangsbeſtimmungen nicht für angemeffen, 
indem die Vertheilung, wenn der Unveräußerlichkeit und Untheilbarkeit der 
Güter die geeigneten Schranken gezogen find, ſich von felbft fo geftalten 
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wird, wie es den örtlichen DVerhältniffen zufagt. erlangen diefe Ber: 
hältniffe größere Güter, 5. B. in Gebirgsgegenden oder in ſolchen Bezir- 
fen, die von den Getreidemärkten weiter entlegen find, fo wiſſen die Land» 
mirthe ihre Güter felbft da zufammen zu halten, wo die Regierung bie 
Zerftüdelung begünftigt. (Als Beiipiel führen wir, aufer den ſchon ges 
dachten Hofgütern im badiihen Schwarzwalde, noch den bairiſchen Iſar⸗ 
kreis an.) In der Nähe großer Städte dagegen, wo die Felder garten: 
— ebaut werden, oder in Gemeinden, wo die groͤßeren Landwirthe 

hnern arbeiten, denen der Beſitz eines Eleinen Stüdes Feldes 
— Unterhalt fehr erleichtert, oder bei Eulturarten, wie der Weinbau 
und manche Handelsgewächfe (auch Meerrettig), wäre eine Mafregel 
gegen die Zerftüdelung ganz verkehrt. Wenn man auch im Allgemeinen 

kann, daß die landmirthfchaftlihe Production den reichlichſten 
Ertrag. da liefere, wo Güter mittlerer Größe von den Eigenthümers bes 
wirthſchaftet werden, fo läßt fich doch diefer Zuftand nicht erzwingen und 
nicht unter allen Umftänden angreifen, fo wenig als die Berechnungen 
eines Arthur Young über den Ertrag einer Bodenflähe, wenn diefe 
nur Einen Eigenthümer hat, und den Ertrag derfelben Fläche, wenn fie 
unter mehrere vertheilt ift, in allen Fällen die Probe aushalten. Die 
fortfchreitende Zerftüdelung des Grundeigenthbums hat Beforgniffe erregt, 
welche die Erfahrung nicht beftätigt; man hat darüber häufig die That— 
ſache vergeffen, daß das Zerichlagen der großen Güter ſowohl der Ver: 
mebhrung der Bevölkerung wie der Erzeugniffe günftig if. Die Uebel: 
fände der Extreme, eines zu großen, unveräußerlihen Grundeigenthums 
auf der einen und des Proletariats auf der andern Seite, werden nicht 
buch Maßregeln befeitigt, welche die freie Verfügung Über das Grund: 
eigenthum befchränfen; wohl aber werden die Eigenthümer dadurch ver: 
hindert, das zu thun, was ihr eigener Vortheil und der Vortheil der Ge: 
fammtheit erheifcht. 

Der Eigenthümer, welcher fein Gut nicht felbft bewirthfchaften till, 
kann dafjelbe einem Landwirthe zur Benugung überlaffen und ſich dafür 
einen Miethzins ausbedingen. Diefes Verpachten (f. den Art. Pacht 
und Miethe) ift Sache eines Privatvertrags, wobei der Staat nidht 
weiter einzugreifen hat, als daß er in dem bürgerlichen Geſetzbuche die 
Regeln für die Eingehung und die Auflöfung, die Nechte und Verbind: 
lichkeiten, welche beiden Zheilen zumachfen, beflimmt und Streitigkeiten 
danach entfcheidet. Allein das Pachtwefen ift auf die landwirthichaftliche 
Produetion von fo bedeutendem Einfluß, daß menigftens eine Begünftigung 
zweckmaͤßiger und eine Erfchwerung nachtheiliger Bedingungen nicht unan= 
gemeffen erfcheinen wird. Obſchon der Eigenthümer in der Kegel ein 
beſſerer Wirthfchafter fein wird als der Puchter, indem jener einen ftär: 
feren Antrieb hat, den Gutswerth und Ertrag durch Verwendungen zu 
erhöhen, deren Früchte ihm allein zu gut kommen, während der Pachter 
diefelben mit dem Eigenthümer theilen muß, wenn diefer fein Gut zu: 
ruͤcknimmt; obſchon alfo die landwirthfchaftliche Production durch Fand: 
mwirthe, welche zugleich Eigenthuͤmer find, mehr gefördert wird als durch 
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Pächter, fo hat das Pachtweſen doch den Vortheil, daß es unbemittelten 
Landwirthen, odet ſolchen, deren Bermögen nicht hinreicht, ein eigenes 
Gut zu kaufen, die Möglichkeit verfchafft, Güter zu benugen. Se länger 
die Zeit ift, für welche der Pachtvertrag abgefchloffen wird, deſto mehr 
Anlaß hat der Pachter, den nämlichen Fleiß auf den Aderbau zu ver: 
wenden, und die VBorauslagen für bleibende MWerthserhöhung zu machen, 
wie der Eigenthümer. Dem englifchen Pachtfuftem, wonach der Grund: 
eigenthümer auf Generationen hinaus feine Güter zur Benutzung ver 
miethet, ift es, nebft dem ftarfen Begehr einer zahlreichen ftädtifchen Ber 
völferung, hauptfächlich zuzufchreiben, daß die Landwirthſchaft in Groß: 
britannien, ungeachtet der Eleinen Zahl von Eigenthümern (die Angaben 
ſchwanken zmwifchen 30,000 und 70,000) auf einer fo hohen Stufe fteht. 
Große Mifftände hat Irland aufzumeifen und hatte deren früher noch 
mehrere, bevor im Jahre 1826 Yhinfichtlich der Afterpacht, der willkuͤr⸗ 
lichen Zerftüdelung der Pachtgüter und anderer. Punkte durch ein Gefes 
Abhülfe getroffen murde. Die engliihen Vierteljahrfchriften der Fahre 
1825 und 1826 enthalten darüber gediegene Mittheilungen ; insbefondere 
hat die Quarterly Review (1826) in einem größeren Auffage ſchlagende 
Gründe für die Behauptung aufgeftellt, daß die Abwefenheit der 
Gutsherren (absentees) der eigentlihe Grund der eingeriffenen Miß— 
bräuche im Pachtweien und überhaupt des Elendes der aͤrmeren Glaffen 
in Irland fei, weshalb fogar vorgefchlagen wurde, die Gutsherren durch 
ein Geſetz zu zwingen, ihren MWohnfig auf ihren Gütern zw nehmen. 
Für die Bewirthfchaftung eines Gutes macht es einen großen Unter: 
fchied, ob daffelbe aus einer zufammenhängenden Fläche befteht, oder aus 
vielen zerftreut und weit auseinander liegenden Parcellen zufammengefegt 
ift. In legterem Falle ſchmaͤlern der Zeitverluft des Hinz und Herwegs, 
. die Schwierigkeit der Aufficht über die Arbeiter, die Unthunlichkeit man- 
cher Verbefferungen den reinen Ertrag, alfo auch den Werth der Grund: 
ftüde. Gegen diefe Nachtheile hilft die Vereinbarung der Landivirthe, 
ihre Güterftiicke gegen einander fo auszutaufhen, daß Feder fein Eigen- 
thum in einer zufammenhängenden Fläche oder in wenigen größeren Theis 
fen wieder erhält. Diefes Verfahren nennt man Zufammenlegung, 
Arrondirung oder Austaufchung, und e8 follte vom Staate in jeder Weife 
begünftigt, wenn auch nicht, wie 3. B. in Naffau gefchehen ift, erzwun⸗ 
gen werden. Zweckmaͤßige Vorfchriften über das Verfahren bei der Ar: 
vondirung, fobald die Mehrheit der Eigenthuͤmer diefelbe befchließt, follten 
jedenfalls erlaffen werden. Solche find zufammengeftellt bei Rau, 
Volkswirthſchaftslehre IT, 8. 100 ff. — Die Verlegung der Wohnungen 
in die Mitte der Beſi sungen, die fogenannte Vereinddung, hat zwar 
manche Vortheile und liegt auch in der Sitte mancher Volksſtaͤmme 
(3. B. der Allemannen), laͤßt ſich aber nicht wohl durchführen, mo” die 
Bolksgewohnheit ſich für das Zufammenteben in Dörfern entfchieden hat. 
Bon befonderer Wichtigkeit nicht nur fir Beförderung der Land: 
wirthſchaft, fondern für den Gefundheits- und Mahrungsftand mancher 
Gegenden ift die Austrodnung großer Sumpf: und Moorflreden, und 
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ttenehmungen biefer Art verdienen in hohem Grade die Sorafalt und 
die Beihülfe der Regierungen, ohne welche fie in der Megel nicht unter: 
ki ‚werben fönnen, da hierbei nicht nur Eigenthums: und Nut 

rechte in Frage fommen, welche nur durd ein Geſetz geregelt 





io 5* tem auszuführen find, wozu der Staat, wenn er fie ie 
ne ſelbſt übernimmt, doc) den Unternehmern die nöthigen Befug⸗ 
iſſe einrdumen muß. Holland ift das claffifhe Land für die Entwäf: 
ungen, aber auc andere Staaten haben darin Vieles geleiftet. In 
an er ertheilte Heinrich IV. durch Edict vom 8. April 1599 einer 
en Geſellſchaft das ausfchlieflihe Privilegtum, alle Sumpf: 
fändereien auf franzöfifchem Boden austrodnen zu dürfen, wofuͤr fie die 
ip des entfumpften Landes als Eigenthum erhalten follte. Da der 
A von Sumpfland nicht genau genug beftimmt mar, fo griffen bie 
Internehmer zunächft auf jedes etwas feuchte Grundftüd und gewannen 
die Hi mit wenig Mühe und Koften.. Die Klagen von Seiten der 
legten Eigenthümer wurden fo laut, daß das Privilegium endlich (1764) 

oben wurde. Nun wurden bie Grundbefiger zur Entfumpfung da» 
ich ermuntert, daß der trocken gelegte Boden für eine Reihe von Jah: 
ren von allen: Abgaben und Paften frei erklärt ward. Allein dies war 
nicht genug, um Unternehmungen zu veranlaffen, welche Einigkeit vieler 
hümer, Capital und Kenntniffe erfordern. Die conftituirende Ver: 
fammlung erfaßte den Gegenftand in großartiger Weife. Man: war weder 
dur) Gefettfepaften, noch durch die Grundbefiger zum Ziele gelanat; man 
erklärte nun die Austrodnung der Suͤmpfe für Sache des Stantes. 
Ein Decret (5. Januar 1791) forderte alle Gemeinden auf, innerhalb 
ſechs Monaten zu erklären, ob fie die Sumpf» und Moorländereien in 
ihren Gemarkungen binnen einer beftimmten Zeitfrift felbft troden legen 
wollten oder nicht. Wo die Gemeinden fich weigerten, da follte die De: 
partementsregierung den Werth diefer Flächen abfchägen und die Aus: 
trocknung auf Staatskoften vornehmen Iaffen. Die Eigenthümer follten 
mit dem Schägungswerthe der Sumpfftreden entichädigt werden. Die 
Zeit war der Ausführung fo bedeutender Unternehmungen nicht günftig; 
die Republit mußte ihre Mittel und Kräfte zur Rettung Frankreichs gegen 
innere und aͤußere Feinde verwenden. Napoleon fand nicht zweckmaͤßig, 
die Entfumpfungen auf Staatskoften ausführen zu luffen, und zog vor, 
Geſellſchaften dafür in's Leben zu rufen. Um jedoch die Grundbefiger gegen 
Beeinträchtigungen zu ſchuͤtzen, denen ähnlich, welche fie friiher von der 
holländifhen Compagnie erlitten hatten, wurde feftgefeht (Geſetz vom 16. 
September 1807), daß’ die Entfumpfung durch einen Vertrag der Ge: 
ſelſchaft mit den Eigenthümern bedingt ſei; noch) manche andere Be: 
Mhränkungen für die Gefellfchaften enthielt das Geſetz, welches darum auch 
nur ein einziges Unterriehmen, die Austrocnung des Sumpfes von An: 
ehil, zur Folge hatte. Nach der Julirevolution bemühte ſich befonders 
$ Rafitte um die Verbefferung des Geſetzes, weldye auch in manden 
Beziehungen eintrat, worauf ſich mehrere Geſellſchaften mit Erfolg bildeten. 
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Sn Deutfchland zeichneten ſich die Regierungen unter Friedrich I. 
von Preußen, Karl Theodor in Baiern und Karl Friedrich in 
Baden durch größere Unternehmungen diefer Art aus (Preußen an der 
Oder, Nege und MWarthe, in’ Pommern ; Baiern — das Donaumoos; 
Baden — die Niederungen am Rhein, unmeit Karlsruhe). 

Don Alters her bekannt find die pontinifhen Sümpfe, für 
deren Austrodnung vömifche Conſuln, Kaifer und Päpfte ſich bemüht 
haben, ohne jedoch völlig damit zu Stande zu fommen. — Die Schweiz 
hat ebenfalls große und erfolgreiche Entwäfferungsarbeiten aufzumeifen, 
wovon nur Eine — an der Glatt im Kanton Zuͤrch — durch die Re 
gierung, andere, namentlich die bedeutende Linthcorrection, die Ent: 
fumpfung des Maaggebietes und der Ufer des MWallenftätter Sees durch 
Geſellſchaften ausgeführt worden find, nachdem die betreffenden Regie 
rungen beinahe ein Jahrhundert hindurch vergebens darüber berathen und 
unterhandelt hatten. Aehnlic verhält es fic mit der Juragewaͤſſercor— 
rection, wofür feit mehreren Jahren eine Vorbereitungsgefellfchaft thätig 
ift. Diefes Unternehmen , weit größer als die Linthceorrection und die 
Austrodnung des Donaumoofes, mag als Beifpiel dienen, was für Nach— 
theile durch foldye Arbeiten bejeitigt, was für Vortheile damit gewonnen 
werden Eönnen. Zmwifchen den Seen von Murten, Neuenburg und Biel 
liegt in einer Länge von ſechs Stunden eine Fläche von beildufig 650 
Millionen Quadratfuß, in einen bleibenden, häufig von einer unuͤberſeh— 
baren MWafferfläche bedecdften Sumpf verwandelt, aus welchem jchädliche 
Dünfte auffteigen und über die anliegenden Laͤndereien Verderben bringend 
fi) ausbreiten (das große Moos oder Chablais-Moos). Vom Bieler See 
bei Nidau bis zum Einfluß der Zihl in die Aare, und von da längs ber 
Aare bis an die Emme unterhalb Solothurn, in einer Länge von fieben 
Stunden zieht ſich eine fruchtbare Gegend hin, welche aber periodifc 
wiederkehrenden Ueberſchwemmungen der Zihl und Aare ausgefegt ift, die 
dem Landmann nicht nur häufig die Hoffnung auf die Früchte feiner 
Arbeit rauben, fondern auch höchit nachtheilig auf die Gefundheit von 
Menfchen und Vieh einwirken. (Das Berner Seeland und das folo- 
thurnifche Amt Leber.) Beinahe fechsunddreißig Quadratftunden umfaßt 
das Gebiet der Juragewäffer, welche in ihrem gegenwärtigen Zuftand fo 
verberbliche Wirkungen auf das Land und deffen- Bewohner ausüben. Die 
Haupturfache diefer Uebelftände, der gehemmte Wafferabfluß, wird er: 
zeugt durch die ſtreckenweis erhöhten Flufibetten, ducch die verfandeten und 
verfchlammten Ausmündungen ber drei Seen von Murten, Neuenburg 
und Biel, die Rüdfchmwellungen der Zihl und der Aare, welche in der 
nachtheiligſten Querrichtung zufammenftrömen, und die Ablagerungen von 
Geſchiebe duch die Flüffe. Tritt keine Abhülfe ein, fo muß diefe ganze 
Gegend nah) und nah in einen großen See verwandelt werden. Ders 
Zweck der Juragewaͤſſercorrection ift, diefes Unglück zu verhüten, die Ver: 
fumpfungen und Ueberfhwemmungen an den Ufern der Seen, der Zihl 
und Ware zu befeitigen, das fchon verfumpfte Land dem Aderbau zu ges 
winnen und die Aare (für Dampfboote) fchiffbar zu machen. Die Mittel 
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dazu find: Zieferlegung der drei Seen (um 5 bis 7 Fuß); Rectification 
und Gorrection der Flüffe (Aar, Zihl und Emme) und zweckmaͤßigere 
Vereinigung der Zihl mit der Aare. So £olojfal diefes Unternehmen er» 
fheinen mag, fo find doch die technifchen Schwierigkeiten die geringeren. 
Es liegen Diane geſchickter Ingenieure (Koh, Lelemwel, Tulla, 
Hegner und La Nicca) vor, welche beweifen, daß die Gorreetion ohne 
unverhältnigmäßigen Aufwand ausgeführt werden kann. Schwieriger ift 
die Ordnung der verwidelten Eigenthums- und Nugungsverhältniffe des 
großen Moofes und die Vereinigung von fünf Regierungen (Bern, Frei⸗ 
burg, Waadt, Neuenburg und Solothurn) zu einem gemeinfchaftlichen 
Unternehmen. Seit 150 Zahren find alle Verfuche hierzu gefcheitert. 
Die jest beftehende WBorbereitungsgefellfchaft hat gegründete Hoffnung, 
das Ziel zu erreichen. Daß aber der Staat hierzu mitwirfen muß, ift 
Harz; ein Gefes muß die Bedingungen feftitellen, unter welchen die Ar: 
beiten auch gegen den Willen der Grundbefiger vorgenommen merden 
fönnen. Es handelt ſich nämlich nicht nur um Erlangung eines Vor: 
theild durch den Gewinn von Moorboden, der jegt nur theilmeife als 
ſchlechteſtes Weideland benugt werden kann, für den Aderbau, fondern 
von der Rettung einer Gegend mit mehr als 20,000 Bewohnern von 
immer weiter um ſich greifenden phofifchen und moralifchen Uebeln; es 
handelt fi endlih um Herftellung einer Wafferftraße, die geeignet ift, 
in Verbindung mit: der bereits bis zum Genferſee ausgedehnten Rhone— 
ſchifffahrt (auch eine Eifenbahn von Lyon zum Genferfee fteht in Aus: 
fiht), mit einem Ganal oder einer Eifenbahn vom Genfer zum Neuen: 
burger See (eine Verbindung, welche ebenfalls vorbereitet wird) einen 
großen Theil des Tranfits zwiichen dem Mittelmeere und dem Rhein für 
bie mweitlihe Schweiz zu gewinnen. Die Gefellfhaft verlangt daher non 
der Berner Regierung, daß fie die Eigenthbums= und Nugungsverhältniffe 
des Chablais-Mooſes ordne, ein Erpropriationsgefeg erlaffe, die Gefell: 
ſchaft unter gehörigen von ihr zu leiftenden Garantien zur Ausführung 
des Unternehmens ermächtige und ihr als Entfhädigung einen Theil des 
durch die Entfumpfung gewonnenen Aderlandes und das ganze durch die 
Zieferlegung gewonnene Alluvium, fo wie ein Privilegium für die Schiff: 
fahrt auf eine geriffe Anzahl Jahre zufichere, dagegen die Wafferzölfe 
aufhebe. (Aus dem Berichte des Oberftlieutenant La Nicca und den 
Berichten der Commiffion über die Juragemwäffer: Correction.) Dieſes 
Beifpiel mag die Wichtigkeit, welche folche Unternehmungen haben Eönnen, 
und zugleich folgende Säge beftätigen, welche die Erfahrung in Holland, 
Frankreich, Deutfchland, Belgien, der Schweiz, England und Mord: 
amerika an die Hand gegeben hat, beftätigen: Die Austrodnung von 
Sümpfen gefchieht am leichteften durch die Grundeigenthümer felbjt; da 
diefe jedoch ſich nur ſchwer dazu vereinigen, fo ift das befte Mittel die 
Gründung von Privatgefellihaften, welche öfonomifcher bauen und die 
Arbeiten fchärfer controliren, als der Staat, denen aber der Staat mög- 
liften Vorſchub, wo nöthig auch durch Geld, indem er fich bei den Actien 
betheiligt, leiſten fol. Bilden ſich auch keine Gefellfhaften, fo fol der 
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Staat, wenigftend da, wo große Nachtheile zu befeitigen oder große Vor⸗ 
theile für «die landwirthſchaftliche Production und, andere öffentliche Sn- 
tereffen zu gewinnen find, das Unternehmen jelbft ausführen. 

Auch die Verbefferung des Wiefenbaus bedarf. häufig der Mit- 
wirkung des Staates. MWiefenculturgefege beftehen in Preußen, 
Naſſau und den beiden Heffen, und folche werden vorbereitet in Sranf- 
veih, MWürtemberg und Baden. Ihre Aufgabe ift, die Vorfchriften zu 
geben, wonach, ohne Verlegung der Rechte Dritter, die Wiefenbefiger. in 
den Stand gejegt. werben, die nöthigen Culturarbeiten vorzunehmen. Die 
Hauptpunkte, welche hierbei zu erledigen und zu fchlichten find, beftehen: 
1) In dem Widerfpruche eines oder weniger Wiefenbefiger gegen den Cul⸗ 
turplan der Mehrheit; 2) in dem MWiderfpruche eines Dritten, uͤber def- 
fen Eigentum die Anlagen für Bewäfferung oder Entwäfferung ziehen 
müffen ;; 3) in den Anſpruͤchen, welche einzelne Wiefenbefiger auf das 
DBemwäfferungsregt, Müller oder andere Wafferwerfsbefiger gegen die Aus- 
leitung des Waffers geltend machen; 4) in Weids oder Wegberechtigungen, 
mit deren Fortbeftehen die Ausführung des Culturplanes unverträglich ift. 
— Ueberall, wo diefe Angelegenheiten gejeglich geordnet worden find, 
haben ſich die beften Erfolge gezeigt; Allein in den beiden großh. hef- 
fifchen Provinzen Starkenburg und Oberheffen: wird die Erhöhung des 
Bodenwerthes, welche ſeit dem Wieſenculturgeſetz von 1830 in Folge von 
Culturarbeiten erzielt worden iſt, nach Abzug aller Koſten auf zwei 
Millionen, Gulden angefchlagen. 

Endlich find zur Verhütung von Unglüdsfällen und Beſchaͤdigungen 
durch die Gewalt der Elemente, durch Thiere und Menſchen, mancherlei 
Anordnungen zu treffen, welche die Sorge und Thaͤtigkeit der Staats— 
verwaltung in Anſpruch nehmen. Außer den Maßregeln zur Verhuͤtung 
von Ueberſchwemmungen und Feuersbruͤnſten gehoͤren dahin auch jene fuͤr 
Beſchraͤnkung des Wildſtandes (man vergleiche den Artikel Jagdweſen), 
für die Vertilgung ſchaͤdlicher Thiere (Feldmaͤuſe, Raupen, Käfer, Maul- 
twürfe u. dgl.), für die Feldhut und befondern Schug gegen Felddieb- 
ftähle, fo wie Vorkehrungen gegen Viehfeuchen. Näheres hierüber ent— 
halten die betreffenden Abfchnitte des Artikels Polizei. An die vorbeu- 
genden Maßregeln fchließen fi fodann die Anftalten zur Vergütung des 
Schadens, welchen verfchiedene Zweige des landwirthfchaftlichen Capitales 
durch höhere Gewalt erleiden. Dahin gehören die Brandverficherungs- 
anftalten (f. diefen Artikel), die Gefelfchaften zur Verſicherung der Feld: 
früdhte gegen Hagelfchaden und zu WViehverficherungen. Berficherungen 
gegen Hagelihaden beftehen an vielen Orten und finden am leichteften 
Eingang in Gegenden, welche dem Hagelwetter häufiger ausgefegt find; 
die Negierungen befchränfen ſich dabei am beften auf eine Oberaufficht 
ttber einheimifche oder auswärtige Geiellfchaften; um den Abſchaͤtzungen 
des Schadens öffentliches Vertrauen zu geben und Unterfchleife zu ver: 
mindern, ift e8 angemeſſen, die Ortsbehörden zur Mitwirkung dabei an: 
zumeifen. Die Ausdehnung der Verficherungsanftalten auf jeden Verluft 
an Früchten, g. B. durch Ueberſchwemmung, Maͤuſefraß, Mißwachs, ift 
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zwar verſchiedentlich vorgeſchlagen, aber nicht praftifch befunden worden. 
Theile find die Gefahren nur partiell — gegen Ueberſchwemmungen 
z. B wird ſich kein Landwirth verſichern, der nicht in einem Ueber— 
ſchwemmungsgebiete beguͤtert iſt — theils zu weit verbreitet — welche Ge 
koͤnnte den Schaden in einem Fehljahre erfegen ? — theils iſt 
die Größe. des Schadens: zu ſchwer zu ermitteln — mie. viel haben: die 
Mäufe gefreſſen? — Biehentfhädigungsvereine bewähren ihren 
Nupen lich bei Seuchen, wo der einzelne Landwirth nicht im 
Ir ift, feinen Viehſtand aus eigenen Mitteln wieder herzuftellen; 
in Gegenden ‚ to die Viehzucht einen Hauptnahrungszweig der Bevöoͤl— 
kerung ausmacht ‚ find ſolche Berfiherungen von bejonderer  Bedens 
tung. So wurde in Bern eine Viehentfehädigungscaffe im Jahre 1804 
vom Staate errichtet und, nachdem ihr Capital die: feftgefegte Normal: 
höhe von: 100,000 Franken im Jahre 1839 erreicht hatte, durch ein 
Deevet vom 8. März 1841 weiter ausgedehnt. Die Mittel diefer Gaffe 
werben nady Abzug ber Berwaltungskoften, der Koften für den Drud 
der Viehfcheine und des: Geldtransportes lediglich zu Entfchädigungen bei 
der Rungenfeuhe und der Minderpeft oder Köferdürre ver 
wendet; Werficherungen für andere. Faͤlle find; Sache von Privatgefelk 
ſchaften «ine ſolche befteht 3:3. im Amte Frutigen; fie hatte 1843 seine 
Zahl von 1095 Stud fin 98,000 Franken verfichert. 
Weber die Maßregeln ; ‚welche in Bezug auf den inneren und du: 
Geren Verkehr mit landwirthfchaftlihen Erzeugniffen, na 
mentlich "auf Getteidehandel, Kornmagazine u. dgl. anzuordnen oder zu 
unterlaffen find, fo wie über die Vorkehrungen gegen die Bolgen des Ger 
els koͤnnen wir lediglich auf die Artikel: Korngeſetze, 
Sperre und Theuerung verweilen. Die Sorge für den landwirth— 
Credit wird in dem Artikel Creditvereine befprochen. Was 
die Berbeſſerung des wirthſchaftlichen Betriebes und die Verbreitung nüg- 
licher Kenntniffe unter der aderbautreibenden Bevölkerung betrifft, fo 
find darüber die Artikel: Ackerbau⸗Geſellſchaften,⸗ Inſtitute und 
Muſterwirhſchaften nachzuſehen. 

Literatur: Bei Rau, Volkswirthſchaftslehre, U, ME — 
Bülau, der Staat und der Landbau, Leipzig, 1834. — Ein ſchaͤtz— 
barer, Beitrag für bie Agrargefeggebung ft das Buch: Weber die 
agearifche Gefeggebung in Preußen u. ſ. w., von K. L. Hering, 
koͤnigl. Landesoͤkonomierath zu Stendal. Berlin, bei Ruͤcker und Puͤchler, 
1837. Mit ebenfo viel Sachkenntniß als Offenheit zeigt diefes Werk 
an Preußens Beifpiele, mie vorfichtig die Gefeggebung und die vollzie: 
hende Verwaltung fein muß, wenn nicht die beftgemeinten Maßregeln in 
das Gegentheil deſſen, was damit beabfichtigt wurde, umfchlagen follen. 

K. Mathy (mit Benutzung 

der Artikel von Mohl und Schuͤtz in der erſten Auflage). 
Ackerbauinſtitute. Außer den hoͤheren Anſtalten zur 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung von Landwirthen, von denen der 
vorhergehende Artikel handelt, verlangt man in der neueren Zeit noch 
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andere Anſtalten, eigentliche Ackerbauſchulen, worin Bauernſoͤhne 
mit dem rationellen Betriebe des Ackerbaus praktiſſch bekannt gemacht 
werden, um ihre eigenen oder gepachteten Güter zweckmaͤßig bewirth⸗ 
fchaften, oder als Auffeher, Oberfnechte befähigt werden mund durch ihr 
Beifpiel auf die übrigen Landwirthe nüglic einwirfen zu koͤnnen. Das 
Berlangen nach foldhen "Anftalten beruht. auf ähnlichen Gründen, wie 
fie für die Errichtung von Gewerb⸗ und höheren Bürgerfchulen: beftehen. 
Die Eünftliche Vermehrung und Verbefferung des Bodenertrags muß 
durch Unterricht und anfchauliches Beiſpiel befördert werden, wo feine 
ungebauten Streden mehr für die Gultur zu aewinnen: find, wo mit 
ber Zunahme der Bevölkerung der Begehr und die Verkleinerung der 
Grundbefigungen zunehmen, wo der leichtere und. fchnellere: Verkehr die 
Concurrenz erweitert, mo die öffentlichen. Laften für: Staate= und Ges 
meindezwede mit den Anforderungen an. Staatund Gemeinde: anwach— 
fen und’ größtentheils. von den Landwirthen getragen, werden. Mit ber 
Errihtung folder Aderbaufhulen ift Würtemberg vorangegangen; in 
Baden haben fich 1844 beide Kammern dafür ausgefprochen: und Staats: 
zufhüffe bemilligt; in Preußen befchäftigt ſich die Regierung: damit, 
Der erfte Verſuch wurde in Wuͤrtemberg in der Meife gemacht, daß 
man. mit der.höheren: Lehranftalt in:Hobenheim (1818) bald nach deren 
Errichtung eine Schule zur praftifchen Ausbildung für Aderleute ver- 
band. Anfänglih mußte man Waifenfnaben und Militairpflichtige her— 
beiziehen, weil die Bauern mit WVorurtheilen erfüllt. waren: und ihre 
Söhne nicht ald Schüler in eine Anfbalt fenden wollten, von der. fie 
nichts Gutes erwarteten, Man darf es den Bauern nicht:übel nehmen, 
daß fie erft fehen wollen, ehe fie: glauben; fuͤr ihr Wiffen war ohne: 
bin von jehee wenig gefchehen. Nachdem aber die erften' Zöglinge ſich 
als Dberknechte und Aufieher bewährt hatten, begannen die Vorurtheile 
zu f[hwinden. Im Jahre 1843 wurden acht Pläge ‚für Ackerbauſchuͤler 
in Hohenheim ausgefchrieben ; es meldeten ſich 84 Bauernſoͤhne. Es 
wurden zwei weitere Anfkalten, die eine in Ochfenhaufen, die’ andere in 
Ellwangen errichtet. Für die zehn Pläge der legteren fanden fich fogleid) 
fechzig Bewerber. 

Die Einrichtung diefer mürtembergifhen Aderbaufchulen ift im 
Mefentlihen folgeride: Die Schüler, vorzugsmweife Bauernföhne, be 
wirthfchaften ein Gut — eine von dem Director gepachtete Staats: 
domäne — unter der feitung des Directors und eines Auffehers. Auf: 
genommen wurden nur gefunde, Fräftige Sünglinge von mindeftens 
17 Jahren, welche die gewöhnlichen Handgriffe. und Feldarbeiten fchon 
fennen und fich verbindlidy machen, drei Fahre in der Anjtalt zu blei- 
ben. Sie beforgen alle vorfommenden Gefchäfte, und es werden feine 
Knechte angenommen. Koft, Wohnung, Kleidung find ebenfo befchaffen, 
tie in einer ordentlichen Bauernhaushaltung, aber reinlih und gut. In 
Ellwangen und Ochfenhaufen erhalten die Schüler ihre Bebürfniffe von 
dem Director, zugleih Pachter; in Hohenheim haben fie die Koft dem 
Speifemeifter zu bezahlen, erhalten aber einen Zaglohn und, menn fie 
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feinen Anlaß zu Klagen geben, am Ende des Jahres noch eine Priimie 
von 10 bis 15 FL, fo daß fie ohne Unterftügung von Haufe auskom— 
men Eönnen. — Die Gefchäfte beginnen mit den leichteren Handar— 
beiten und fchreiten nad) einem feften Plane zur fiufenweifen praftifchen 
Ausbildung bis zu den ſchwierigſten Arbeiten fort. In Verbindung 
damit ſteht ber theoretiſche Unterricht, welcher in taͤglich einer bis zwei 
Stunden im Sommer, und zwei big drei Stunden im Winter ertheilt 
wird, Diefer Unterricht umfaßt die Grundlagen und fämmmtliche im 
Lande vorkommenden Zweige der Landwirthfchaft, nämlich: Klimalehre, 
Bodenkunde, allgemeine und befondere Pflanzencultur (mit Wiefenbau, 
Weinbau und Obſtbaumzucht), Fruchtfolge, Viehzucht mit Thierheiltunde, 
fo weit fie nöthig und nüglich ift. Als Hülfsfächer werden gelehrt: 
Sprache und Stylübungen, Rechnen und landwirthſchaftliche Buchfuͤh— 
tung, praktiſche Geometrie mit Uebungen im Feldmeffen und Nivellicen, 
Naturlehre und Pflanzentunde mit befonderer Anwendung auf die Land— 
wirthſchaft. Außer den ordentlichen Zöglingen dürfen auch Hofpitanten 
an dem Unterrichte in einzelnen Zweigen der Landwirthfchaft, 3. B. 
Wieſenbau, Obftbaumzucht, flandrifche Flachsbereitung, theilnehmen. — 
Sn Baden war der Plan zu einer Ackerbauſchule fehon bei der Grün: 
dung des landwirthſchaftlichen Vereins im Jahre 1819 befprochen wor: 
den, aber nicht weiter gediehen. Im Jahre 1844 brachten zahlreiche 
Petitionen aus allen Landestheilen den Gegenftand vor die Kammern, 
welche eine Adreſſe befchloffen, worin um Errichtung von Aderbaus 
fhulen (für den Anfang 3, wozu fpäter noch 2 kommen follen) gebe: 
ten wird. Die Zahl beruht auf den verfchiedenen Gulturverhältniffen 
des Landes, indem z. ©. in der einen Gegend mehr der Handelspro- 
buctenbau, in einer andern Weinbau und Obftzucht zu berücfichtigen find. 
Der Plan wird nad) dem Mufter der mwiürtembergifchen Anftalten vor: 
—— Es ſollen Domaͤnenguͤter von 150 bis 300 Morgen mit 
den erforderlichen Wohn⸗ und Wiethſchaftsgebaͤuden auf eine Reihe von 
30 Jahren an Landwirthe verpachtet werden, welche ſich zu Directoten 
der Anſtalten eignen und die Guͤter auf ihre Rechnung bewirthſchaften. 
Mathy. 
Actenmaͤßigkeit bezeichnet die Einrichtung der Geſchaͤfts— 
behandlung und namentlich auch des gerichtlichen Verfahrens, bei wel— 
cher alle das Geſchaͤft (namentlich die den beſtimmten Proceß) betreffenden 
Verhandlungen, Verfuͤgungen und Erklärungen ſchriftlich aufgezeichnet 
und zu den Acten gebracht werden muͤſſen, und bei welchem die ent— 
ſcheidende Behoͤrde nur nach dem ſo actenmäßig Gemachten ent: 
fheiden fol. — Die Treue der Acten erheifcht insbefondere, daß man 
die Bürger, deren Erklärungen in die Acten fommen, fo weit 
irgend möglich, mit ihren eigenen Worten fprechen, fie alfo die Er— 
klaͤrungen zu Protocoll felbft dietiren laͤßt oder, wo es zuläffig ift, aud) 
ihre eignen (oder ihrer Anwälte) fehriftliche Erklärungen zu den Aecten 
nimmt. Zur Bollftändigkeit bei actenmäfigem Verfahren gehört insbe: 
fondere auch, daß dem Richter und dem VBertheidiger alles irgend zur 
Suppl. 3. Staatsler. I. 7 
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Sache und zu den Aeten Gehoͤrige mitgetheilt werde. Es duͤrfen ihnen 
namentlich auch nicht die Berichte des Inquiſitors an die höheren Ber 
börden vorenthalten werden. Solche parteiifche Zerſtoͤrung der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit der Acten und der Vertheidigung iſt namentlich in neueren poli—⸗ 
tiſchen Proceſſen haͤufig vorgekommen. Vergl. Geheime Inquiſi— 
tion, Cenfur und Cabinetsjuſtiz von W. Schulz und © 
Welder ©. 333. ff. C. Welder. 


Actenverf endung. Faft muß man glauben, die. Sprucheolle: 
gien feien einer neueren Politit nody immer zu unabhängig. Man 
hat jedenfall® in neuefter Zeit die Sprucheollegien immer mehr zu be 
fchränten gefucht. Seibſt die Gunft dee Bundesacte für fie iſt im 
Ungunjb-umgewandelt worden. Jenes Recht der Actenverfendung naͤm⸗ 
lich folite unter den Rechtszufiherungen zu Gunften der Un» 
tertbanen und der Wiederherftellung eines würdigen Rechtszuftandes 
für fie in den dringenditen Fällen fogar durch eine befondere Bundes: 
garantie verbürgt werden. An eine Beſchraͤnkung der ſouveraͤnen Fürs 
ſten aber, dieſe Wohlthat ihren Unterthanen in einer etwa beſtehenden 
fruͤhern größerem Ausdehnung zu belaſſen oder neu zu geſtatten, 
daran dachten die Gruͤnder des Bundes nicht und ſie konnten nach dem 
ganzen Grundprincip des Bundes gar nicht daran denken. (S. Deut⸗ 
her Bund). Dennoch entſtanden ſpaͤter authentifche dipfomatifche 

fuslegungen, welche. die Wohlthat des Bundesgefeges in ihr Gegentheil 
umwandelten. Zuerſt erklaͤrte ein Bundesbeſchluß vom 13. Nov. 1834, 
daß der Art. 12 der Bundesacte nur auf Civilftreitigfeiten feine 
Anwendung habe, indem eine bundesmäßige Zuſicherung dev Actenver⸗ 
fendung auch für, Griminal- und Polizeierfenntwiffe «(mobei 
natürlich das Recht für die Bürger am wichtigften ift) nit im Sinne 
des Artikels liege, Auch, nach diefer authentifhen Auslegung. fonnte 
man ‚mit Recht wenigjtens freiwillig in mehreren Landen das mohlthätige 
alte deutfche Recht auch in Criminal: und Polizeifahen laffen, da ja das 
Grundprincip und der Wortfinn der Bundestace eine Beſchraͤnkung der 
Rechte der deutfchen Bürger und der Souveränetät der Fürften in Bezie- 
bung auf ihre freiwillige Geftattung ausfchließen, und aud) jene authentifche 
Auslegung demgemäß juriftifch nur fo verſtanden werden mußte, daß 
das Hinzutreten einer Bundesgarantie für die Untertanen nur 
ruͤckſichtlich der Actenverfendung in Civilſachen verbürgt fei.. Da aber 
erſchien am 5. Nov, 1835 eine neue authentifhe Auslegung, wornad 
jest von Bundeswegen die beftehenden Rechte der Unterthanen beſchraͤnkt 
und, die Regierungen genöthigt wurden, auch. da, wo bisher Actenver- 
fendung in Griminal= und Polizeifachen ftattfand, diefelbe aufzuheben 
und ‚ihren Univerfitäten zu verbieten, Griminals und Polizeiacten zum 
Spruche anzunehmen. Beide böchft denfwürdigen Befchlüffe finden 
fih in v. Mevers Stanatsacten für Geſchichte und öffent» 
lihes Recht des deutfhen Bundes, Fortfegung zum 
Theil IL, ©, 498. Die Entftehungsgefhichte und flaatsrechtliche Be— 
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urtheilung fiehe den Artikel: Deutfcher Bund und Welder, Wid- 
tige Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfhen Na— 
tion (2. Aufl.S. 401). Die Ungunft gegen die afademifchen Spruch— 
collegien und ihre praftifche Wirkfamkeit für das deutfche Recht führte 
nun einige Negierungen fogar noch weiter und dahin, daß fie ihren 
Univerfitäten ſelbſt die bloßen Privargutachten in Griminal- und Polizei- 
ſachen verboten, obgleich davon wenigftens der Buchſtabe felbft jener 
neueften Bundesbeftimmung nichts enthält. 
ev. C. Welder. 


Uctiengefelllhaft. Bon Xectiengefellfchaften, welche bie 
Ausführung großer gemeinnügiger Unternehmungen be- 
zwecken, Die fowohl die Kräfte als die Lebensdauer des Einzelnen uͤber— 
feigen, kann man fagen, daß fie eine Stelle zwifchen dem Staate und 
dem Sndividuum in der Meife einnehmen, daß fie Zwecke erreichen, 
welche weder der Eine noch das Andere füglich erreichen fann, und 
welche dabei dem allgemeinen Wohle in hohem Grade zuträglih und 
förderlich find. Es laſſen fich nämlicdy zwei Hauptelaffen von Actien⸗ 
geſellſchaften unterfcheiben, je nad) ihren Zweden, und es ift nothwendig, 
diefe Caſſen zu überbliden, um hiernach ihre Bedeutung und ihren Werth 
für die Gefammtheit zu. beurtbeilen und die Negeln abzuleiten, welche 
die Stantsverwaltung den Gefellfchaften gegenüber einhalten fol. Wir 
unterfheiden demnad) : 

1) Gefellfchaften zu öffentlichen — vollswirthfchaftlichen und poli= 
zeilihen — Zwecken. Hierher gehören die Actienunternehmungen für 
Erweiterung, :Befchleunigung und Sicherung bes Verkehrs, für 
Sicherung won Eigenthum gegen Schaden und Verluſt, für Gefundheit, 
Reinlichkeit u. f. m. — Die Anftalten und Einrichtungen hierzu find: 
Kunſtſtraßen zu Lande und zu Waffer (Eifenbahnen und Ganäle), Fluß— 
übergänge (Brüden und Tunnels), Affecuranzanftalten, Wafferleitun: 
gen, Gasbeleuchtung u. dergl. 

2) Gefellfchaften: zur Ausbeutung von Productions- und Erwerbs— 
Zweigen, und zwar 

a) $ür die Urproduction: zum Betriebe von Berg: und Hüt: 
tenwerken (währfcheinlich die älteften Actiengefelfchaften), für arößere 
landwirthſchaftliche Gulturarbeiten, namentlich Trodenlegung von Sumpf: 
und Moorlänbereien u. f. w. 

bh) She Gewerbe: ‚meiftens zum Betriebe von Fabriken, welche 
großes Capital erfordern, wie Baummollenfpinnereien; dann aber auch 
für andere, die mit Hülfe großer Gapitalien fchwunghafter betrieben 
werden können, 3. B. Brauereien, Badeanftalten, Gaftwirthfchaften u. dal. 
— Eine befondere Rolle fpielen hierbei diejenigen Gewerbe, welche ſich 
mit dem Transporte von Perfonen und Waaren im Grofen befchäftigen, 
wie der Betrieb der Eifenbahnen (gewöhnlich in den Händen derjeni= 
gen, welche die Bahn gebaut haben), die Dampffchifffahrt mit Perfonen- 
und Scyleppbooten. 

eo) Ehre den Umfag von Geld und Creditpapieren: — 

7 * 
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die Banken, welche der Induſtrie und dem Handel dienen und der 
ganz beſonderen Natur ihrer Geſchaͤfte und ihrer Wichtigkeit wegen eine 
beſondere Stelle in der allgemeinen Claſſification verdienen. 

d) Für den Handel: — die Handelsgeſellſchaften, namentlich für 
größere gewagte Unternehmungen in ferne Länder, woran fich im guͤn⸗ 
ſtigen Falle Niederlaſſungen, Colonien, wohl auch Eroberungen knuͤpfen 
Coftindifhe Compagnie). | 

Man fieht, wie umfaſſend und großartig das Feld der Thätigkeit iſt, 
auf welchem Actiengefellfchaften theild mit dem Staate oder mit Ge- 
meinden, theild mit Privatunternehmern in Mitbewerbung treten, oder 
auch allein da: ftehen. Die meiften Arten von Actiengefellfchaften find 
wichtig genug, um ihrer im Staatslerifon befonders zu gedenken (ſ. die 
Artikel: Banken, Handelsgefellfhaften, VBerfiherungs: 
gefellfchaften). 
Wie einerfeits die Grenze ſchwer zu ziehen ift zwifchen Unterneh- 
mungen, bei denen ber öffentliche Nugen entfchieden verwaltet, fo daß 
die Gefammtheit jedenfalls gewinnt, wenn auch die Abficht der Theilneh⸗ 
mer, Zinſen und Gewinn aus ihren Einlagen zu ziehen, nicht erreicht 
wird, und. zwiſchen ſolchen Unternehmungen, bei denen offenbar die Ab- 
fit, Gewinn zu machen, das alleinige oder uͤberwiegende Motiv für die 
Geſellſchaft bildet; fo. iſt es auf der andern Seite oft fchwer zu ent⸗ 
fheiden, ob eine Unternehmung der Gefellfchaft, welche ſich zur Aus- 
führung bereit erklaͤrt, uͤberlaſſen, oder ob fie nicht zweckmaͤßiger vom 
Staate ſelbſt aus den Mitten, die ihm zu Gebote ftehen, in's Leben 
gerufen werden fol. Die Frage z. B., ob die Eifenbahnen ‚auf Staats- 
koſten gebaut oder an Gefeltfchaften überlaffen werden follen, ift in ‚neue: 
ver Zeit vielfach erörtert und. verfchieben beantwortet 'worden. Eine 
allgemeine Regel laͤßt ſich "hier nicht aufſtellenz es werden vielmehr 
in jedem einzelnen Falle hauptfächlich folgende Gefichtspuntte zu erwaͤ— 
gen fein: PER) 
Liegt die Ausführung des Unternehmens offenbar im Intereſſe der 
Gefammtheit, .oder wird dadurch) ein Staatszweck gefördert, und kann 
die Regierung die erforderlichen Mittel aufbringen, ohne die Staatsange: 
hörigen unmittelbar durch Steuern oder mittelbar durch Staatsfchulden 
unverhältnißmäßig zu .belaften umd dadurch. andere, vielleicht wichtigere 
Staatszwecke zu beeinträchtigen — dann find zivei Momente zu berüds 
fihtigen. Der öfonomifche Geſichtspunkt wird für die Ueberlaffung an 
Gefellfhaften fprechen, weil diefe bekanntlich wohlfeiler und raſcher zum 
Ziele gelangen, als der Staat. Ihm entgegen können Gründe des Staats— 
wohls oder der Politik für die Ausführung durch den Staat fprechen, dem 
beſonders daran gelegen fein fann, das Werk in. feiner Hand zu behalten 
und die Benugung deffelben dem Publicum unter Bedingungen: zu ge= 
fatten, welche dem allgemeinen, Vortheil die Rüdficht auf Geldgewinn 
unferordnen. Kann diefer letztere Zweck durch Vertragsbeftimmungen 
mit einer Gefellfhaft unter genügenden Garantien erreicht werden, fo 
wird das Öfonomifche Moment für die. Ueberlaffung an die Geſellſchaft 
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entfcheiben. Dies wird um fo mehr ber Fall fein, in je geringerem 
Grade die Borausfegungen eintreten, welche den Staat felbft zu dem 
Unternehmen auffordern. Bon der Dringlichkeit und Wichtigkeit des 
Unternehmens, von der Unzulänglichkeit der verfügbaren Staatsmittel 
wegen andermweitiger Verwendungen oder wegen des Mangels an Reiche: 
änden, an deren Zuftimmung die Vermehrung der Staatsfchuld ges 
üpft ift, Eurz von mandherlei Gründen Fann fi die Regierung 
beftimmen laffen, Gefellfchaften durch Zinsgarantien oder andere Huͤlfe— 
leiſtungen zur Ausführung zu ermuntern. Aehnlihe Erwägungen ters 
ten ein, wo einzelne Bezirke oder Gemeinden den Gefellfchaften gegen= 
überfiehen, 3. B. bei Erbauung einer Brüde oder Einrichtung ber 
Gasbeleuchhtung. Bezüglich auf die Eifenbahnen find in dem Lande, 
wo ſolche zuerft gebaut wurden, lediglich Actiengefellfchaften als Unter: 
nehmer aufgetreten, in England nämlidy (mit Ausnahme einer einzigen 
Bahn in. Irland, wobei ſich der Staat betheiligte), wo Gemeinfinn mit 
Gapitalreihthum verbunden hinreichend vorhanden find, um für gemein— 
nüsige Unternehmungen die Mittel zu liefern. Auf dem Feftlande 
(Belgien, einige deutfche Staaten) und in Norbamerifa (New :Vork, 
Ohio u. f. w.) find die Staaten mit dem Beifpiele vorangegangen, und 
dies fcheint wenigftens für die Hauptrichtungen des Verkehrs angemeffen 
zu fein, während man fürzere Streden und Nebenlinien fuͤglich Gefell: 
haften überlaffen kann, welche fich zu ſolchen auch leichter bereit finden. 
In Frankreich ift neuerdings das Syſtem aufgeſtellt worden, bie Be: 
zirfe hinfichtlich der Abtretung des Bodens, den Staat für die Erdar— 
beiten, die Gefellfchaften für die Legung der Schienen und den Betrieb 
der Eifenbahnen zufammenmwirken zu laffen (man vergleiche den Artikel 
Eifenbahnen und Candle). Gemöhnlih behält ſich der Staat 
auch das Recht vor, die von Gefellfchaften gebauten Eifenbahren nad) 
Ablauf einer beftimmten Anzahl von uhren an fid zu Faufen. 

Die Actiengefellfchaften zur Ausbeutung einzelner Productionszmeige 
fönnen verlangen, daß fie unter gleichen Bedingungen beftehen und ihre 
Gefchäfte betreiben dürfen wie Privatunternehmer. Sie haben, im 
Vergleihe mit diefen, den Vortheil, daß fie Leichter bedeutende Capi— 
talien zufammenbringen, weil die einzelne Actie in der Regel nicht von 
ſehr hohem Beträge ift und der Einleger fein Geld durch Verkauf der 
Actie wieder zuruͤckziehen kann, entweder mit Gewinn oder mit Verluſt 
eines Theiles. Diefer Vortheil verwiift die Gefellfehaften hauptfächlich 
auf Gewerbe, die große Gapitale erfordern, z. B. Berg: und Hütten: 
werke und manche Großgewerbe. Auf der andern Seite hat der Privat- 
unternehmer den Vortheil, daß er mwohlfeiler produciren und nad) eigner 
Einfiht verfahren kann, während die Angeftellten der Gefellfchaft, an 
Inftructionen gebunden, weniger betheiligt bei dem durch perfünliche 
Anftrengungen zu erzielenden Gewinn, mehr in Verſuchung, ihren 
eigenen Vortheil als den der Gemeinfchaft im Auge zu haben, felten 
mit der gleichen Thätigkeit, Umficht und Sparſamkeit wirthſchaften 
wie der Privatmann. Es befteht, in oͤkonomiſcher Beziehung, ungefähr 
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das gleiche Verhältnif von dem Privaten zu den Gefellfchaften, wie von 
diefen zu dem Staate. Befondere Begünftigungen, wie Prämien, Pri: 
vilegien oder gar Monopole (f. diefen Artikel), follten einer Geſellſchaft 
nie zur Beguͤnſtigung vor der Privatinduſtrie eingeraͤumt werden. Nur 
da, wo ein weitausſehendes, gewagtes Unternehmen, das aber im Falle 
des Erfolges einen bedeutenden volkswirthſchaftlichen Nutzen verſpricht, 
in Frage ſteht, kann es rathſam ſein, eine Geſellſchaft aufzumuntern, 
indem man ihr die Fruͤchte des Gelingens, doch nur auf eine beſchraͤnkte 
Zeitdauer, allein zuſichert (vergl. Handelsgeſellſchaften). 

Wenn eine Actiengeſellſchaft, weil ihr Unternehmen ein für bie 
Gefammtheit erfprießliches, aber mit Gefahr von Verluſten verbundenee 
fei, irgend Begünftigungen von der Regierung verlangt, fo verfteht es 
fid) von felbft, daß fie ihren ganzen Plan zur Prüfung vorzulegen und um 
die Staatsgenehmigung nachzufuchen hat, welche ihr als Freibrief, octroi, 
charter, urkundlich ertheilt wird. Aber auch in andern Fällen liegt es 
im Intereſſe dev Gefelffchaften, die förmliche Genehmigung der Regie⸗ 
rung zu erlangen, weil ihnen gewiſſe Befugniffe nöthig find, welche der 
Staat allein geben kann, 3. B. Abtretung von Eigenthbum oder Vor— 
nahme von Arbeiten auf fremdem Eigenthum, wie bei Entfumpfungen, 
Canaͤlen, Eiſenbahnen, und teil die Genehmigung das Vertrauen des 
Publicums auf das Unternehmen erhöht. Cbenfo liegt es im Intereſſe 
des Staates, dafuͤr zu forgen, daß nicht abenteuerliche oder erdichtete 
Aetienunternehmungen vorgefpiegelt werden, um leichtglaͤubige Menfchen 
zu veranlaffen, Actien zu kaufen, deren Abſatz der einzige Zweck einer 
Geſellſchaft von Betruͤgern ift. | 

Handelt es fi um gewöhnliche Handels- oder Gewerbsunterneh: 
mungen, fo find die Actiengefellfchaften, bezüglich auf Rechte und Wer: 
bindlichfeiten, dem Staate gegenüber, keinen andern Bedingungen, wie 
andere anonyme Gefellfchaften, unterworfen. Cie organifiren fich in 
der Weiſe, daß von Zeit zu Zeit Generalverfammlungen ftattfinden, 
welche die Direction (Vorftand, Verwaltungsrath) auf beftimmte Zeit 
wählen, deren Vorträge Über den dortgang und Stand des Unterneh: 
mens anhören und auf die Anträge der Direction und einzelner Mitglie: 
der die geeigneten Befchlüffe faffen. Die Direction hat die Anftellung 
und Beauffichtigung der erforderlichen DVerwaltungsbeamten und bie 
Gefchäftsleitung zu beforgen. K. Mathy. 

Actienhandel, Actienſpiel, Actienfhwindel, Der 
Actienhandel iſt ein Zweig des Papier- oder Effectenhandels und 
wird unter dieſem Artikel beſprochen. Das Actienfpiel ift eine Aus⸗ 
artung dieſes Handels, melde darin befteht, daß die Preife folher Pa: 
piere durch Benugung einer grundfofen, zu Gunften derfelben herrfchen=' 
ben Stimmung — des Actienfchwindels — oder durch teitgerifche 
Vorfpiegelungen auf eine Höhe getrieben werden, welche nicht auf ihrem 
eigentlichen Werthe beruht. Man vergleiche die Artikel Börfe, Bir: 
fenfpiel und Cours, | 

K. Mathn. 
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Activhandel nennen Viele den Zweig des auswärtigen Handels, 
welcher ſich mit dem Abfage inländifcher Erzeugniffe in das Ausland 
befhäftigt, alfo daffelbe bedeutet was Ausfuhrhandel. Im Gegen: 
fage wird der Einfuhrhandel, welcher ausländifche Erzeugniffe im 
Snlande abfest, Paffivhandel genannt. In diefem Sinne kann 
aber von bloßem Activ- oder Paffivhandel in Beziehung auf den 
Handel einer Nation nicht die Mede fein; denn wenn eine Nation über: 
haupt mit andern verkehrt, fo mird fie nie einführen ohne auszuführen 
und umgekehrt. Andere nehmen die Worte Activ- und Paſſiv— 
handel im gleicher Bedeutung mit günftiger und ungünftiger Handels: 
bilanz (f. dieſe). Wenn das Ergebnif des auswärtigen Handels in einem 
beftimmten Zeitabfchnitte einen Ueberfchuß des Geldwerthes der Ausfuhr 
über den Geldwerth der Einfuhr nachweiſt, fo ift in diefem Sinne der 
Handel der Nation activ, und im umgekehrten Falle paffiv. Wir 
haben es bier nicht mit einer Beurtheilung der Lehre von der Handels: 
bilanz zu thun, fondern nur zu bemerken, daß die beiden erwähnten Bes 
deutungen von Activ- und Paffivhandel durchaus feinen Werth haben, 
da fie lediglich Begriffe bezeichnen, wofür man ſchon andere, allgemein 
üblihe Benennungen — Aus: und Einfuhr, günftige und unglünftige 
Handelsbilanz — in der Sprache befigt. Es bleibt daher nur eine 
dritte Bedeutung als richtige Ubrig, welche zugleich mit der etymologiſchen 
übereinflimmt. Hiernach ift der auswärtige Handel einer Nation activ, 
wenn fie felbft durd) ihre eignen Angehörigen, mit eignem Schiff und 
Geſchirr thätig ift und mwenigftens einen großen Theil der für den Aus: 
fuhrhandel beftimmten Erzeugniffe an die Abfagorte verbringt und bie 
zue Einfuhr dienlihen Erzeugniffe in den Erzeugungsländern großen: 
theils felbft abholt. Paffiv ift dagegen ihr Handel, wenn fich bie 
Nation in Beziehung auf den auswärtigen Verkehr mehr leidend ver- 
halt und die Aus» und Einfuhr größtentheils von Fremden beforgen 
läßt. Man hat dabei insbefondere den Seehandel im Auge, und mit 
Recht. Eine Nation, welche von der See ausgefchloffen ift, hat noch 
nie in der Welt etwas bedeutet, und das Streben, den Verkehr mit 
überfeeifhen Ländern mehr thätig als leidend, mehr activ als paffiv, 
mehr mit eigenen als mit fremden Schiffen zu betreiben, iſt identifd) 
mit dem Streben, die Hülfsquellen, die Madıt und das Anfehen der 
Mation zu vermehren. Mehr hierkber enthalten die Artikel: Handel, 
Handelsbilanz, Handelspolitif, Navigationsacte, Schiff: 
fahrtsgeſetze. K. Mathy. 

Adel. Das bloße hiſtoriſche Alter des Adels, worauf oft Ade— 
lige ein ſo großes Gewicht zur Vertheidigung der Adelsvorrechte legen, iſt 
vernuͤnftiger Weiſe fuͤr dieſe Vertheidigung von keinem Werth. Sklaverei 
und anderes Unrecht iſt auch uralt. In dem (vermeintlichen) hohen Al— 
ter des Adels und der Adelsvorrechte hat ſogar neuerlich ein fuͤr demo— 
kratiſche Gleichheit begeiſterter Schriftſteller (Wirth, Geſchichte der 
Deutfhen) eine Waffe gegen dieſelben, einen doppelten Grund zur 
höchften moralifhen Empörung gegen fie und alles von der ariſtokrati— 
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fchen Bevorrechtung und Unterdrückung der Volksrechte abgeleitete — 
des Vaterlandes zu finden geglaubt. 


Man theilt den Adel in erblichen und perſoͤnlichen Adel; 
den Erbadel wieder in neueren Adel und Uradel. Der perſoͤnliche 
heißt gewoͤhnlich auch Verdienſtadel und iſt immer ein neuerer Adel. 
Der neuere Adel überhaupt heißt Briefadel, wenn er durch eine Urs 
kunde von der Megierung ertheilt wird. in folcher Briefadel kann auch 
erbliche Geburtsadelsrechte ertheilen. Der übrige Geburtsadel entfteht 
duch andere Verhaͤltniſſe außer folchen urkundlichen Verleihungen auf 
verfchiedene Weiſe. Uradel nennt man ihn dann, wenn feine Entſte— 
hung älter ift als unfere gefchichtliche Kenntniß deffelben. 


(Zu ©. 265 ber erften Auflage) In der neueren Zeit fand bet 
vielen Adeligen beſonders die Theorie des H. v. Haller Anklang. Sie 
ging über in das Berliner Wochenblatt, in die Adelszeitung u. ſ. w. Sie 
wirkt aber auch, nachdem jene Blätter, bei dem Fortſchritt unſerer Bil⸗ 
dung, duch Mangel an Leſern ſelig entſchliefen, in manchen ſehr ein: 
flußreichen Regionen in der Stille um ſo verderblicher fort, je weniger 
bei dem Mangel ihrer oͤffentlichen Erörterung ihre Abgeſchmacktheit au: 
genfällig wird. 

Zu den Zäufchungsmitteln bdiefer Partei gehört es auch, daß berfelbe 
viele fchöne Worte macht über Achtung der Treue und der guten alten 
Zeiten und der wohlerworbenen Rechte im Gegenfag gegen die angebli: 
chen Gefährdungen derfelben durch die conftitutionelle Theorie. Sie ver: 
meint das Volk darüber zu bethören, nicht blos daß Vieles in den alten 
Zuftänden offenbare verfaffungswidrige Ufurpation der Mächtigen und 
Ariftofraten war, fondern daß man jegt aus Furcht und Haß vor den 
wieder anerkannten Freiheitsrechten täglich mehr jeden Neft felbft der frü- 
heren Rechtszuftände ebenfo wie die neuen in der grenzenlofeften Ad» 
miniftvative und Polizeiwillkuͤr begräbt. 

(3u ©. 271.) . Die vömifhen Nobiles hatten Fein Recht, die 
andern Bürger auszufchließen von dem Rechte, in die höheren Staats: 
ämter (als novi homines) ebenfalls einzutreten, ebenfo wenig als bei ung 
die Honoratioren oder Beamtenfamilien ein erbliches und auss 
ſchließliches Adelsrecht auf die Beamtenſtellen hatten und haben, wenn 
auch thatſaͤchlich in manchen deutſchen Laͤndern ſie aͤhnlich im factiſchen 
Beſitz derſelben waren, wie jene höheren Beamtenfamilien (nobiles) in 
der fpäteren römifchen Zeit. 

Gegen: Ubermüthige Prätenfionen eines natürlichen Adelsvorrechts 
(S. 274) richtet der Volkswig feine bekannten Verſe: 


As Adam hackt' und Eva fpann, 
Wo war: denn dba der Edelmann? 
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Sie druͤcken fehr deutlicy wenigftens die Hauptwahrheit aus, daß 
ein Adel in dem wahren, in dem juriftifhen Sinne des Worte (oben IIT), 
daß geburtsadlige Bevorrechtungen in dem natürlichen Zuftand und 
dem natürlichen Rechte nicht begründet find. Sie find es nicht in 
dem Menfchengefchlecht nach der uns natürlich fcheinenden chriftlichen 
Annahme der Abftammung deffelben von einem göttlichen und einem 
irdifhen Stammvater, und der brüderlichen gleihen Berechtigung aller 
Kinder. Sie find e8 nicht in dem einzelnen Volke, d. b. in dem durch 
nähere gemeinfchaftliche Abftammung verbundenen Stamme dieſes Men- 
ſchengeſchlechts, und auch nicht im natürlichen Staatsverhältniß, d. h. dem 
gemeinfchaftlichen Gefellfchaftsverhältniß eines folchen Theils des Men: 
fhengefchlechts. Ich werde nie glauben, daß die meiften Menfchen mit 
Sätteln auf dem Nüden und mit dem Zaum im Maul geboren merden, 
einige Wenige aber mit Stiefeln und Sporn, um auf jenen reiten zu 
koͤnnen“ — fo warnte ein Eluger Rathgeber den unglüdlihen, allzu ari- 
fofratifchen König Karl I. von England. Erft durd) Sünde und Uns 
recht, duch Entartung, Unterdruͤckung und Erniedrigung ganzer Völker, 
oder ganzer Glaffen deffelben Volks und Staats können Adelsvorrechte 
entftehen. Erſt durch fie iſt es möglich, daß in demfelben oder gemein 
fhaftlihen Geſellſchafts- oder Staatsverhältniß zum Voraus den Nach— 
fommen beftimmter Familien von diefen Nachkommen durch ihre eignen 
befonderen Fähigkeiten und Leiftungen keineswegs verdiente Bevorrech— 
tungen, und den Nachkommen der Uebrigen von ihnen nit verdiente 
Zurüdfesungen und Nachtheile in Beziehung auf das gemeinfchaftliche 
Gefelfchaftsverhäfltnig und feine Vortheile und Laften von Staatswegen 
zugefprochen werden. 


Das aber im Laufe der Gefchichte der fündigen Menfchen und ber 
verfchiedenen Scidfale der Völker ſolche Entartungen, Unterdrüdungen 
und Erniedrigungen, daß vorzüglich durch Unterdrüdung eines Volkes von 
einem anderen ihm fremden Volk und durch allmälige Verfchmelzung 
Beider zu einem gemeinfhaftlihen neuen Volks: und Staatsverhältniß 
jegt in demfelben erblicher Adel, alfo erbliche Bevorrechtungs: oder Herr- 
ſchafts- und erbliche Zuruͤckſetzungs- und Knechtſchafts-Verhaͤltniſſe ent: 
ftehen Eönnen — wer kann dag leugnen? 

Mur das follte unfere Darftellung zeigen, daß ſolche wirkliche jurifti- 
Ihe Adelsverhältniffe auch nad) der Gefchichte durchaus nicht als ein 
allgemeiner oder natürlicher Zuftand der Staaten darge— 
ftellt werden dürfen, daß fie nur durch Entartungen und Unterdrüduns 
gen entftehen und bei höherer Vervollfommnung ſich mindern oder ver= 
ſchwinden, ganz ähnlich der Sklaverei, womit fie wenigſtens theilmeife 
gleihe Grundlagen baben. 


— — — — — 


(3u ©. 274 3. 29.) In Rußland haben uͤbrigens in neueſter 
Zeit Baiferliche Willkürbefehle eine Neihe von Adelsrechten begründet, aber 
freilich auch für diefe Adligen die allgemeine ruffifche Geiſtes- und Leib 
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eigenfchaft aller Unterthanen gegenüber dem Kaifer, dem geiftlihen 
und weltlichen Alleinherr, nicht aufgehnben. ’ 


— 


(3u ©. 278.) Die Polen hatten urfprünglich fo wenig einen Erb- 
adel ale die Germanen. Bekannt genug aber ijt es, wie fich feit dem 
16. Sahrhundert auf der Grundlage des unglüdlichen Gefeges von Jo⸗ 
hann Albert und in traurigem Wetteifer mit der Ariftofratie anderer 
europdifchen Staaten die durch Reichthum und Aemter mächtigen polni: 
ſchen Gutsbefiger zu einer immer hochmüthigeren, fehwelgerifchen und be— 
druͤckenden Ariftofratie ausbildeten, die felbft bald die noch frei gebliebe: 
nen, alſo jett ebenfalls adligen, geringeren polnifchen Landbefiger drüdte. 
Ebenfo bekannt aber ift die fchauervolle Eragödie, wie durch die Ei: 
genfucht und Verrätherei diefer hohen Ariftofratie — und durch die 
Jeſuiten die fonft fo edle und mächtige Nation wiederholt zerftüdelt, 
ſcheußlich mißhandelt und vernichtet wurde. 





— — Pr 


(3u S. 281.) Eigentliche Sklaven im römifchen Sinne, Haus: 
fElnven, waren bei den Germanen in der Urzeit und noch zu Zacitus 
Zeiten ungewoͤhnlich. Ihre Unfreien beftanden, wie Tacitus ausdrüd- 
lich fagt (E. 25), nur in hinterfäffigen Hörigen oder leibeigenen Guts: 
bauern, die auf ihrem Bauergüthen wohnten und dem Herrn beftimmte 
Dienfte und Abgaben leifteten und urfprünglich aus den Ureinwohnern 
beftanden, welchen die einmwandernden germanifchen Sieger einen Theil 
ihres früheren Landbefiges als folhen Hörigen ließen und melde nun 
Liten oder Leute hießen, im Lateinifchen, wegen der Unbefanntfchaft der 
Römer und ihrer Sprache mit folcher Unfreiheit, aber auch oft servi 
genannt wurden. Bei der fpäter immer größeren Verkehrsverbindung und 
Vermiſchung mit den Römern und bei den immer mehr ausgebildeten 
Gefolgfchaftsverbindungen und ihren Raubzügen zu See und zu Land 
und einem Iururiöferen Leben der Neicheren und zumal der Fürften er: 
hielten diefe durch Kauf und Kriegsgefangenfchaft auch Hausfklaven, 
servi im engeren Sinne. Diefe, wenn fie aus der Hansfklaverei freiges 
geben und namentlich auch, wenn fie auf ein höriges Gut eingefegt wur: 
den, hießen Freigelaffene, Frilazzi, liberti, welcher Name aber audy den 
aus ber Hörigkeit Entlaffenen, fo wie oft auch allen Liten gegeben wird, 
SSedenfalls waren alle hiernach in die zweite Unterabtheilung gehörigen 
Freigelaffenen, wenn fie nicht auswanderten oder fein freies Gut befaßen 
und mit ihm die politifche Freiheit und Aufnahme in’s herrfchende Volk 
erwarben, was aber der Regel nach erft in der dritten Generation möglich 
und bei den Familienerbrechten auf die Güter felten war, Schuggehörige 
des Königs oder des Gutsbefigers, auf deffen Grund und Boden fie 
wohnten (f. Note 22), alfo Eeine politifch Freien. Weil fie folcherge- 
ftale nicht die Hauptvortheile der Freien erwarben, und teil die Lage 
der Liten (ia felbft noch die der fpäteren Hausfflaven) ungleich milder 
als die römifche Sklaverei war, fagte Tacitus, ihre Lage fei nicht viel 
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beffer als die der Liten und zeige fo (durch den Gegenfag gegen bie 
pofitiven politifchen Freiheitsrechte der Freien) die Freiheit in ihrem 
Glanze *). 


Zu®. 283.) So groß aber warder Rangunterfchied zwifchen den Guts⸗ 
befigern und Güterlofen nach dem fehr natürlichen Gefühl der alten Deutfchen, 
daß fie felbft bei den römifchen Unterthanen, wo der Gutsbefiß doch kei— 
nen Unterfchied der politifchen Mitregierungsrechte begründete, einen gro= 
fen Rangs und Wehrgeldsunterſchied zwifchen dem, der Land» 
eigenthbum befaß (romanus possessor), und dem, der feing befaß (wenn 
er auch noch fo viel Geld hatte), machten. L. salic. ant. 44, 7 und 15, 
emend, 43, 7. 8. 


Diefes Alles entfpricht völlig der Natur einer volksfreien, nur auf 
Landeigenthbum gegründeten Berfaffung. Deshalb flimmen 
auch) hier die freien Germanen mit den Slaven, fo lange bdiefe ihre 
Volksfreiheit bewahrten und fie ebenfalls nur auf Landeigenthum (nicht 
zugleich, auf Gemwerb und Handel und flädtifches Leben) gründeten, fo 
vollftändig überein (f. vorhin VI). Das MWefen der Vollfreiheit beſtand 
aud) bei den Slaven, und namentlich den Polen, wie bei den germanis 
[hen Vollbuͤrgern 1) im Befig freien Landeigenthums, 2) im. politifchen 
Stimmrecht in den Volks: und Nationalverfammlungen und 3) im Land 
wehrrecht. Diefe drei Rechte gaben an fich hohe perfönliche Ehrenrechte. 


(3u©. 285.) Das alamannifche Gefes, und zwar bag urfprüng- 
liche Volksgeſetz t.68, bezeichnet den erſten Stand, die Vollbuͤrger, mit liber, 
den zweiten, die Hinterfäffigen, alfo die mittelba ren Freien, nicht 
unpafjfend mit den Worten: medius Alamannus, worauf denn als 
dritte Stufe der litus folgt. Die fpäteren Additionen ftellen c. 22 
ebenfalls wieder den freien Vollbürger als erften Stand an bie 
Spige, und hier zwar unter dem Mamen ingenuus oder auch primus 
(Alamannus). Einmal nennen fie diefen civis optimo jure (nach roͤ— 
mifhem Sprachgebrauch) vieleicht mit Bezug darauf mit dem barbari: 
fhen Wort meliorissimus, c. 106. Als den zweiten Etand nennen 
fie den Hinterfäffigen hier mit dem Wort medianus, als den dritten 
den litus mit dem Namen minofledus, Eichhorn ſelbſt fieht ſich (f/ 
$. 47) duch den ganzen Zufammenhang genöthigt, für die Alamannen 
einen Adelftand aufzugeben. . Das burgundifche Gefes bezeichnet (im 
C. 2) den erften Stand ber freien Vollbürger (die liberi oder primi 
oder die meliorissimi der Alamannen, die cives optimo jure) mit dem 
Namen optimates nobiles (mobei man nicht an Eöniglicye lindes denken 

darf, die nie an der Spise der Volksgeſetze ftehen), den zweiten Stand 
der freien Hinterfaffen (die mediani der Alamannen) mit dem Worte 
minor persona. Die Langobarden (Leg. Liutprandi C. 62) ftellen eben: 


*) ©. Berweiöftellen b. Eichhorn deutfch. Staats-u. R. Geſch. 5.49. 
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falls als erften Stand ben Freien an die Spitze, unter dem Ausdruck 
liber homo, der öfters auch den Namen Arimane hat. ’ 


(Zu ©. 285.) Die neuern Schriftftellee nahmen zu den vier 
allgemeinen Ständen aller germanifhen Völker einen weiteren, 
davon mefentlich verfchiedenen (den Erbadel) an, der nun offenbar ein 
fünfter hätte werden müffen; während doch die Gefege nur jene vier 
haben. Deshalb verfuchte man (unbewußt vielleicht) das Unmögliche. 
Man fuchte den erften, den Stand der freien Landbefiger und Vollbuͤr— 
ger, welcher ſich von dem nicht Tandbefigenden und hinterfäffigen Freien 
fo anerkannt und weſentlich durch fo große Vorrechte unterfcheidet und 
der in der That in der volksſouveraͤnen altdeutfchen Verfaffung, in Volks— 
verfammlung und Gericht den mefentlichften Stand bildet, auszuftreichen, 
um den vom Geburtsftande der Freien mwefentlich verfchiedenen Eaftenmä= 
ßigen bevorrechteten Erbadelftand in feine Stelle einzufchieben. 


(Bu ©. 285 Note 25.) Schon diefe gefesliche Bezeichnung ber 
nobiliores läßt nicht auf eine gefchloffene Adelskaſte fchließen, und die 
freie Einwilligung der Sachſen, daß der nicht adelige francus ihren no- 
biliores gleichgeftellt wurde, beweiſt hinlänglich, daß nach dem Geſetz nicht 
etwa ein fächfifcher Erbadel mit dem gemeinen fräntifchen Land: 
befiger, und dann der fächfifche bürgerliche Landbefiger und Vollbürger 
mit dem fränkifhen Hinterfaffen und Halbbürger follten gleichgeftelte 
werden. Solchen Schimpf und Bruch des Vertrags hätten ficher die 
Sachſen nicht bewilligt. Die merkwürdige Thatfache aber, daß auch ſchon 
vor dem Öleihftellungsvertrag der Franken und der Sach— 
fen das MWehrgeld des fränfifchen Freien und das des friefifchen und 
ſaͤchſiſchen nobilis nad) den Volfsgefegen (den fatifchen, ripuariſchen, fäch: 
fifhen und friefifhen) im Werthe völlig gleih war und in zwei— 
hundert Silber-Solidis zu 10 Pfund Silber beftand (fo wie denn überall 
bier auch der hinterfäffige Freie die Hälfte und der Lite ein Viertel erhielt), 
hat gründiih Wirth, Deutfche Gefchichte I, ©. 82 ff., bewiefen. Er 
bat fo und durch die entfchiedenen Beweiſe, daß bei den Sachſen ſowohl 
ber ganze Solidus wie deffen Theil, ein Denar von „I; des Ganzen, oft 
benfelben Namen Solidus führte (S. L. saxon. 2, 3 u. 4,7. ©. 
auch Canuoni II, ©. 18. u. Capitul. de partib, sax. ad 789, 19. 20.), 
auch die unbegreiflihe Summe von 1440 Soliden für den nobilis er: 
klaͤrt und auf 1440 fächfifche Denare — 200 fraͤnkiſche Schillinge oder 
Soliden reducirt. | 


(Zu ©. 286 3.3.) Die freien Landeigenthümer, die felbft heute 
noch das deutfche Volk in Gegenden, wo tüchtige Bauerngüter find (oft 
mit dem Namen die Bauern, die Herren) den Güterlofen (oft un— 
ter dem Namen die Knechte, Zagelöhner, die armen Leute, 
die Lumpen) als geehrte Perfonen gegenüberftellt, die aber damals die 
vepublifanifchen Mitregierungsrechte befaßen und die Güterlofen unter ih— 
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rem Schuge hatten — dieſe follen jegt nur das Wehrgeld ihrer güter- 
loſen Schüglinge erhalten. So follen es jene republifanifhen Vollbuͤr—⸗ 
ger in ihren fouveränen Volksverſammlungen felbft feitgeftellt, fo ge- 
ring folfen fie fich felbft tarirt, dagegen ebenfo bereitwillig einem Geburts: 
abelftand ein doppelt und dreifach fo hohes Mehrgeld als ſich felbjt de— 
eretiet haben! — Sie follen es trogdem, daß anerkannt alle Kraft der 
Waffen und der Gefeggebung und Regierung ebenfo bei ihnen, den freien 
Güterbefigern, war, wie alle Schäsung und Gicherung durch die Größe 
des MWehrgeldes fich beftimmte. Das ift wahrlich für ſich allein ſchon 
undenkbar und faft noch unbegreiflicher als die ganze uͤbrige Adelstheorie! 


Zu S. 296.) Ausdrüdlich erhalten fi auch nach der I.. Salıca 
66 felbft noch unter den Antruftionen die Freigeborenen ihre Ge: 
burtsehre und erhalten das hoͤchſte Wehrgeld der Antruftionen. Und 
überall wird unter den Antruftionen der Geburtsunterfchied des Liten des 
Römers erhalten (Epilog u. Recapit. der L. Salic. $. 30), wihrend von 
einem Adel auch nirgends ein Hauch zum Vorfchein kommt *), 


Zu ©. 298 Note 35.) Man muß für den Eöniglichen Getreuen 
nur immer im Auge behalten, wie hoch im deutfchen Gefühl Freiheit 
und freie Abftammung und Wolksadel fanden und wie die großentheile 
von Hörigen und Sklaven abftammenden fpäteren Minifterialen noch im 
Mittelalter, als fie ſchon ritterbürtig waren, den Makel der Hörigkeit an 
ſich trugen und mit dem Adel und den Freien nad) dem Grundfas von 
der Argeren Hand Eeine ebenbürtigen Ehen abfchließen fonnten. Man 
darf nur die Niebelungen Iefen, um zu fehen, wie fpät feldft die 
vornehmften Nitter, wenn fie Eöniglihe Getreuen waren, in ihrer Stan 
deswürde gegenüber der Freiheit herabgefegt erfcheinen, ja geradezu ale 
eigen gefhimpft und als „Heim-Geſinde“, wenn auch fchon als 
edles Befinde, noch immer zur Ausfteuer mitgegeben werden. Bekannt: 
lich entfteht der ganze Streit zwifchen Chriemhild und Brunhild durd) 
der Lesteren Vorwurf diefer fchimpflichen Unfreiheit, durch Zreuverhältniß 
zum König, oder des „Eigenfeins”, im Gegenfag des „edeln 
Freiſeins“ für Siegfried. S. Aventure 13. 14. 15. Avent. 11. ©. 
2887, 2798, 2804 ff. 2815 u. 16. 2909. 3297. 3325. 3365. Avent. 
10, 4295. 3213. 3333. 3227. 3213. Avent. 14, 3365. 


(Zu ©. 310 3. 4.) So groß auch der Rechte: und Ehrenvorzug 


*) Freilich möchte Savigny jene liten und Freigebornen nicht als wirk- 
liche Antruftionen gelten laffen, fondern nur als folche, die vorübergehend 
im Krieg in das Corps der Antruftionen eintreten. Aber fie werden ja geradezu 
mit denfelben Worten (in truste dominica esse) bezeichnet, wie überhaupt die 
Antruftionen, L. Salic, ant, 44, 4 emend. 43, 4. L. Ripuar. II, 1, und ent- 
gegengejegt dem, der nach der L. Salica lebt (nicht, wie Savıqgny meint, 
dem, der in der Landwehr ift). Auch bei den Zangobarden T,. Liutprandi VI, 
I bleibt unter den Antruftionen der Geburtsunterfchied der Freien und Unfreien. 
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des Vollbürgers felbft vor dem -güterlofen Freien und Hinterfaffen ift, fo 
begründet er doch feinen gefchloffenen Geburtsadelftand; denn die Güter: 
lofen. hatten wenigftens zum großen Theile ſchon urfprünglicd den gleis 
chen Geburtsftand und fie traten in dem Augenblick, wo fie freies Land- 
eigenthum erwarben, in diefen Stand ein, die bisherigen Edelingen aber 
heraus, fobald fie ihren Gutsbefig verloren, 3. B. ihn verkauften, L. 
Burg, 84, 1, oder durch Verfchuldung, 3. B. Wehrgeldsfchulden, um 
denfelben gebracdyt wurden. Nur einen Adel ihres Volksſtammes, deffen 
£örperliche und geiftige Vorzüge ja den Alten fo große Bewunderung 
einflößten, Eannten die Germanen. Je mehr man daher in ältere Zeiten 
hinaufgeht, je weniger Landbefiger vorhanden waren, die von Fremden 
oder von Nachkommen Freigelaffener abftammten, und je mehr die im 
Lande vorhandenen Freien, welche gar kein Landeigenthbum befaßen oder 
nicht wenigftens in einem Samiliengefammteigenthum deffelben fich befan- 
den, nur Nachkommen von Fremden, 3.3. den befiegten, aber nicht un- 
frei gemachten Römern, oder von Freigelaffenen waren, um fo mehr war 
der Inbegriff ber güterbefigenden freien Familien auch durch den Ge- 
burtsvorzug des Volksftammes ausgezeichnet. Und mie man noch heut 
zu Zage die ganzen Familien der begüterten Bauern vor denen der Tag— 
loͤhner, die der — vor den unteren Volksclaſſen in gewiſſer Weiſe 
als höhere Geburtsſtaͤnde anſieht und von gutem angeſehnen Her— 
kommen oder Geſchlecht ſpricht, obwohl man dabei nicht an kaſten— 
mäßige Ausſchließlichkeit und Bevorrechtung, an einen geſchloſſenen Ge- 
burtsadelſtand dachte, fo war Aehnliches in Beziehung auf die begüterten 
Familien um fo natürlicher, je mehr ihre Mitglieder durch feſte Erbrechte 
und gemeinfchaftliche Erb⸗ und Netracts- und Wehrgeldsrechte verbunden 
waren, die Erinnerung und Reinheit ihrer Abftammung beiwahrten und 
durch folche Freie reine Volksabſtammung im Gegenfag von Freigelaffe: 
nen herborragten. —— 

Ein Fuldaiſcher Moͤnch, Rudolph, erzaͤhlte zwar in der Mitte des 
9. Jahrhunderts (ſ. Pers 1, 675), und Adam von Bremen 1,5 
berichtet nach ihm die Sage, die nach derfelben unficheren Quelle und 
als unglaubwürdig mit noch andern WVolksfabeln auch Wittehind er 
wähnt, die alten Sachſen hätten ihren vier verfchiedenen Ständen, no- 
biles, Jiberi, liberti und servi, nur Ehen in demfelben Stande erlaubt 
und jede’ Uebertretung diefes Gefeges mit dem Tode beftraft, Allein bie 
Nachricht ift offenbar unglaubwürdig, eine fagenhafte Werwechfelung und 
Ausfhmüdung des wahren Eheverbots zwifchen den dem freien germani: 
fhen Volksſtamm der Sachfen angehörigen Freien mit den ber Regel 
nad) von Fremden abflammenden Unfreien. Diefes Verbot kommt nad) 
dem Obigen bei allen germanifhen Stämmen ohne Ausnahme vor und 
ift der Grund des allgemeinen deutfchen Grundfages, daß bei Ehen der 
Freien mit Unfreien das Kind jtets unfrei wurde oder der ärgeren Hand 
folgte. Soldye Ehen der Freien mit Negern und fogar mit freigelaffenen 
oder freien Negern verbietet den freien Nordamerifanern noch heut zu 
Tage eine fo entfchiedene Volfsfitte, daß Volksmißhandlung die Uebertres 
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tung ſtraft. Das Volksgefühl will den Adel bes Volks ſtammes und 
die Reinheit feines Blutes fhügen, vielleicht aud) bewußter oder unbe: 
mwußter die den Deutfchen fo heilige Zuͤchtigkeit, welche durch erlaubte 
Verbindung der männlichen und weiblichen Familienglieder mit Unfreien 
ähnlid) leiden muß, wie durch erlaubte Verbindung der naͤchſten Verwand— 
ten. : Den Grund des Volksadels aber giebt nun vollends jener Moͤnch 
in feiner Sage felbft als den einzigen Grund des von ihm erzählten Ver— 
botes an. Sie folgt unmittelbar auf die eben mitgetheilte Stelle 
über die. Sorge des ſaͤchſiſchen Volksſtammes, ſich feinen Volksadel 
in feiner Reinheit zu erhalten, deshalb die Vermiſchung mit Fremden 
ießen und dadurch fo, wie es Tacitus fagt, ein reines Volk zu 
‚ in welchem alle Glieder deffelben fich völlig, aͤhnlich und. in. der 
bewundernswerthen Größe, der Schönheit, der Farbe der Haut und der 
Haare gleich gewefen feien. Jene unverftändig aufgefaßte und unglaub— 
würdig bdargeftellte Sage trägt ohne Angabe der Quelle jene Worte ‚des 
Zacitus (im ©. 4) auf die Sachſen über und fagt: Generis quoque 
ae mobilitatis suae proyidissimam curam habentes nec facile ullis alia- 
rum gentiumn vel sibi inferiorum connubiis infecti propriam et since- 
ram tantumque sibi similem gentem facere conatı sunt, unde habitus 
quoque ac magnitudo corporum comarumque. color in tanto numero 
hominum idem paene omnibus. Wie diefer Grund felbit, fo 
befchränkt fich alfo die Wahrheit der Sage auf jenes allgemeine, germa⸗ 
nifche Verbot der Ehen zwifchen Freien und Unfreien. Selbſt die To— 
desſtrafe iſt Fabel, da ja das Gapitulare de partib, Sax, v.789. 19—24 
für alle verbotene Chen, alfo jene wegen des Standes und die wegen 
Berwandtfchaft, mit mäßiger Geldbuße beftraft. Vollends ift ein Ver— 
bot dee Ehen zwifchen der höheren und niederen Glaffe der Sreien, fo 
wie der swifchen ben beiden unteren Glaffen eine Fabel. Gefege und 
Nachrichten von den Sachſen, fo wie die von allen germanifchen Völkern 
und von den deutſchen Volksſtaͤmmen ohne Ausnahme enthalten nicht die 
geringfte Spur. von folder Unnatur und Barbarei. Und erft im fpäten 
Mittelalter trugen Uebermuth und Vorurtheil des hohen Adels in Deutfch- 
(and, veranlaßt durch die lange Unfreiheit der Minifterialen, in -einer 
ſchwankenden Sitte, die aber niemals allgemein deutfche oder reic)sgefeg- 
liche Beſtimmung erwirken Eonnte, den Grundfag von der ärgeren Hand, 
alfo eine angebliche Unebenbürtigkeit, auf ihre Ehen mit niederen Stän- 
den uͤber. Ehen des niederen Adels mit Bürgerlichen blieben vollends 
nach dem gemeindeutfchen Recht auch in Deutfchland entfchieden ebenbür- 
tig, und nicht ein einziges germanifches Volt nahm audy nur in Bezie— 
bung auf ben hohen Adel oder auf feine eigene Eönigliche Familie jenes 
Vorurtheil der Ebenbürtigkeit auf. Namentlich wußten die Sachſen in 
England nie etwas davon, die fie doch ficherlich, wäre fie in ihrem Rechte 
enthalten gemwefen, noch viel weniger vergefjen hätten, als die andern von 
ihnen fo treu bewahrten alten Volksſitten. Jener Hauptgrund des alt: 
germanifchen Werbotes der Ehen zwifchen Freien und Unfreien, die Be— 
wahrung der Meinheit und des Adels des Volks, wird auch durch bie 
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Nachrichten beſtaͤtigt, daß die Gothen die Ehen mit Fremden verboten 
hatten, und erſt ſpaͤt die Geſetze Ehen zwiſchen freien Gothen und freien 
Roͤmern dem Volksadel, der „ingenita libertas““, nicht mehr nach— 
theilig hielten (Procop. III, 2 und L. Wisig. II, 1, 1 und oben Note 
26). Voͤllig betätigt auh Theganus Vita Ludovici P. E. 44 diefe 
Theorie vom Volksadel, nach welchem der freie Landbefiger zugleich durch 
die bei ihm ſtattfindende Reinheit der Volksabftammung dem liber im 
engeren Sinne, qui proprium non possidet oder hinterfäffig iſt (L. sax, 
t. 17 und Note 23), als ausgezeichnet, nobilis, entgegenfteht. Thega- 
nus fagt von ihnen: Liberi autem proprie dieti videntur, qui ab 
antiquo ex servis manumissis originem traxerunt, ita nobiles sunt, qui 
nulla originis ac servitutis macula coinquinantur. &o erklärt er ſich 
den Vorzug des liber Francus, den die Gefege mit dem doppelten Wehr: 
geld des liber fchlechtweg an die Spige ftellen und den namentlid) Karl 
der Große in dem oben Note 24 angeführten Gefege darum im MWehrgelde 
von 600 Soliden mit den Eöniglichen Vaſallen gleichftellt, weil er bie 
Feudalverfaffung der Merovinger, welche den legteren bevorzugte, wieder 
durch Landwehr und volfsfreiere Einrichtungen zu erfegen ſuchte. Den 
gleichzeitigen Vorzug des freien Kandbefiges, woran die Landwehrpflicht 
des Franken fi Enüpfte, will natürlih Theganus nicht ableugnen, 
indem er bie reine Volksabſtammung hervorhebt. Daß nur er das ei: 
gentlich juriftifhe Kennzeihen des Vorzugs der erften 
Claſſe giebt, ift natürlich. Denn wer könnte die uralte Reinheit der 
Bolksabftammung bei vielen Güterbefigern bemweifen, wer fie bei vielen 
hinterfäffigen Freien beftreiten! Mer wollte an diefe unfichere Bluts— 
reinheit doppeltes Wehrgeld Enüpfen! 


(S. 311 zu Note 48.) Es bezeichnet alfo entweder diefe Mitglieder 
eines erbfürftlihen Gefchlechts, wie die in der lex bajuvar. c. 20, oder 
wie bei Tacitus XI, 16, wo erfagt, die Cherusfer holten fih in Rom 
den legten Sprößling ihres erbföniglichen Gefchlechts, stirpis regiae, zum 
Könige, weil fie ihre übrigen Mobiles in inneren Kriegen verlorem hatten 
(amissis per interna bella nobilibus),. Man fann doc) hier. nicht mit 
Savigny an einen allgemeinen Adelftand denken, der „zum großen 
Theile’ untergegangen fei. Denn märe auch nur einer von ihnen 
übrig gewefen, mit dem Vorrecht, Eandidat der: Königewürde zu fein, fo 
hätte man ja in Rom Eeinen zu fuchen gebraucht, und es iſt ja aus— 
drüdlich gefagt, daß man Eöniglihe Machkommen wollte und meinte. 
Und überall, wo man Könige wählte, wählte man fie nicht aus einem 
allgemeinen Adelftand, fondern aus der Eöniglihen Familie. Nur von 
diefer verfteht auh Eichhorn $. 47, Mote x jenes Athalingi in 
jener von Savigny angeführten lombardifchen Urkunde oben. Note 30. 
Der es bezeichnet die Stelle des Zacitus blos den allgemeinen Gegen: 
fag der Ertheilung der Fürftenwürde nad) Erbreht (an einen Nachkom⸗ 
men aus dem edlen altfürftlichen Königsftamm) gegen die reine allgemeine 
freie Wahl, wie bei dem Herzogsamt. 
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(Nah ©. 311.) Blick auf einige neuere Verſuche, einen 
altdeutfhen Adelftand zu ermweifen. — 1) Die von Hrn. v. 
Savigny. Kinige Zeit nach der obigen Prüfung der bisherigen Adels: 
theorien und insbejondere der gemeinfchaftlichen Theorie von Eichhorn, 
Grimm und Savigny verfuchte der zulegt genannte hochverdiente 
Gelehrte auf eine neue Weife die angefochtene Eriftenz eines altgerma- 
nifhen Adelftandes und feinen Zufammenhang mit dem fpäteren Feudal— 
adel zu retten. Allein auch diefer Verſuch (eine in der Berliner Aka- 
demie vorgelefene Abhandlung: Beitrag zur Rechtsgeſchichte des 
Adels im neueren Europa, 1836) jcheint leider von der Vorein- 
genommenheit für einen deutſchen Uradel und die Entftehung des Feudal- 
adeld aus demfelben beherrſcht. Für fie ift vor unbefangener Prüfung 
feiner Eriftenz der Uradel bereits gegeben. Die hoͤchſte Stellung und 
die Vorrechte in der Gefellfchaft müffen jest für ihn gefucht — und 
gefhaffen werden. So eröffnet fi die Hauptquelle der Verwirrung un: 
feree Geſchichte: der in den hiftorifchen Urkunden wie in der Natur 
der altdeutfchen freien Grundeigenthbumsverfaffung wirklich 
gegebene große Vorzug des freien Landbefigers vor dem 
güterlofen und hinterfäifigen Freien muß jest überfehen werden, 
um in feine Stelle den gedichteten Erbadelftand einfchieben zu Eönnen. 

Für die Urzeit, vor den niedergefchriebenen Volfsgefegen, er: 
Eärt ung diefe Abhandlung lediglich auf die Angaben des Tacitus be: 
ſchraͤnkt. Sie übergeht alfo gänzlich alle anderen Quellen, den Plutard), 
den Vellejus und insbefondere den Caͤſar und die altnordifchen Ein— 
richtungen vor der Einmifhung der feudalen, mehr monardifchen und 
Iururiöfen Verhältniffe, die ſchon zur Zeit der Niederichreibung der Volks— 
gefege im Frankenreich herrſchten. Sehr erklärlih! Diefe Quellen er: 
mähnen nirgends den unvermeidlichen Uradel, deffen Gefchichte doch ge: 
fhrieben werden foll; fie widerfprechen ihm vielmehr, mährend doch 
Tacitus wenigſtens einer angefeheneren Glaffe, einer Glaffe von No: 
tabeln unter den Freien (mobiles) erwähnt, die nah H. v. ©. ebenfo 
ein forterbender Stand fein müffen, als die neben ihnen genannten Freien 
und Anechte. Mit dem Worte nobiles bezeichnen befanntlich, wie ing: 
befondere Niebuhr ausführte, die Römer Eeinen allgemeinen Erbadel- 
fand, wozu fie vielmehr das Wort equites wählen, fo 3. B. Livius 
überall, jo auch Caͤſar, wo er gerade in völligem Gegenfag mit den 
vor ihm befchriebenen demokratifchen Einrichtungen der Germanen von 
dem bejondern Priefter= und Adelftand der Ballier (druides et eqnites) 
ſpricht. Daß aber für die Familien und Samilienväter der landbe— 
fisenden Bollbürger und den güterlofen Freien neben der urfprüng- 
lich gemeinfamen Abftammung eine Möglicykeit des Uebergangs von der 
einen Glaffe zur andern flattfand, das hinderte natürlidy nicht, daß 
Tacitus die erfteren, denen ja alle germanifchen Volksſtaͤmme jelbit die 
hoͤchſten Ehrennamen beilegten (S. Note 26), als befondere Claſſe er- 
mähnte. Band doch Beides auch und in nod höherem Grade zwifchen 
servi und Jiberti ftatt, die Tacitus doc als zwei verfchiedene, 
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als dritte und vierte Claſſe auffuͤhrt. Deshalb eben nennen fo Viele 
nur zwei Stände, Freie und Unfreie (S. Adel, altgermanifcher, 1.). 
Uebrigens Eonnte ja Tacitus vielleicht die Glieder der fuͤrſtlichen Familie 
als nobiles bezeichnen. Dennoch, der allgemeine germanifche Erbadel: 
ftand ift jest fchon ohne Weiteres quellenmäßig unbeftreitbar erwiefen, 
und er muß — wie fpäter (S. 7, 29, 36) — ohne Quellen, ja gegen 
fie, gegen das ausdrüdliche Zeugniß Caͤſars — angenommen wird, als 
eine priefterliche Adelskafte, von einem befonderen Volksſtamme abftam- 
mend und durch ein allen germanifchen Völkern von Alters her allgemei- 
ned Recht des Verbots und der Unebenbürtigkeit der Ehen mit Freien 
von der Übrigen Nation gänzlich abgefondert und als bis heute in unjerem 
hohen Adel rein erhalten gedacht werden!! Weil nun aber — fo be 
ginnt der Beweis der Adelsvorrechte aus Tacitus — ber unzweifelhafte 
Adelsftand nothwendig beftimmte erblihe Vorrehte haben muß, 
„wörtlich jedoc Feine erwähnt werden — mit Ausnahme deffen, 
welches Feines für ihn ift, daß naͤmlich das Volk bei der Wahl der Koͤ— 
nige fih gewöhnlich an feine königliche Familte hielt — fo müffen 
diefe Vorrechte durch Aus- (oder Einz)legung gefucht werden. Hr. v. 
Savigny findet fie nun fo wie den Erbadel felbft in allen Rechten, 
die in verjchiedenen Stellen (Gap. 11, 12, 13, 23) ganz verfchie- 
denen Vorftehern oder Anführern (Gefolgsanführern, Gaugrafen, Eent- 
grafen, Dorfgrafen u. f. w.) zugefchrieben find. Dieſe zufammengenom- 
men (!) bilden nad) ihm eine Ariftofratie mit großen verfaffungs- 
mäßigen Vorrechten (2), von denen e8 „undentbar” fei, daß der un- 
zweifelhafte Adel ihnen ganz fremd geblieben wäre. Alle diefe verfchie- 
denen Rechte aller Vorfteher und Beamten müfjen nun als Abelsprivi- 
legien ausfchlieglich den Erbadeligen gehören. Und wirklich bezeichne 
Tacitus (dev claffifche Pateiner) durdy das Wort principes ausſchließlich 
nur die Erbadeligen, die zu Gefolgfchaftsanführern und Volksbeamten 
Geborenen (!). 

Da Tacitus (E. 12) fagt, dem in der Volksgemeinde erwählten 
Grafen jtünden hundert comites aus dem Wolke (ex plebe) und zwar 
zur Berathbung und zum Anfehen, als consilium simul et aucto- 
ritas, zur Seite, fo follen nun diefe Gomites nach des Tacitus Sprach— 
gebraud) nothivendig Plebejifch, und deshalb im Gegenfag die Gefolge- 
anführer und Volksbeamten Adlig fein. Und doch bemerkt felbft Herr 
von Savigny fehr richtig, daß Tacitus die ganze Nationalver- 
fammlung, alle Adeligen mit eingefchloffen, — diefe VBerfammlung ; bie 
auch nad ihm „über alle wichtigen Fragen entfcheidet, alfo im Beſitze 
der wahren Souveränstät iſt“ (S. 27) — die Plebs nennt, fo wie 
auch, daß nah C. 13 die jüngeren Adeligen gewoͤhnlich Gomites 
feien. 

Die Principes foll Zacitus fogar in ©. 14 geradezu als ben 
jungen Adel bezeichnen durch die Worte si civitas „... otio torpeat, 
plerique nobilium adolescentium petunt ultro eas nationes, quae tum 
bellum aliquod gerunt, quia.... magnum comitatum non nisi vi 
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belloque tueantur. Aber die beiden erften Hauptgründe nad) dem quia, 
welche Herr v. Sabigny ausläßt, heißen ja: quia et ingrata genti 
quies et facilius inter ancipitia clarescunt, weil alfo diefem Volke der 
Germanen die Ruhe zuwider ift und meil in der Gefahr leichter Ruhm 
erworben wird. Beides paßt doc auf die Comites, fo wie ja felbft der 
Eifer, das Comitat zu erhalten. So darf man aljo wohl nicht mit Hrn. 
v. Savigny aus dem dritten Grunde, weil fi) große Comitate nur 
durch Krieg erhalten laſſen, fchließen, daß alle dieſe edlen Jünglinge Ge: 
folgsanführer geweſen wären; zumal da fie diejes nad) dem unmit= 
telbar vorhergehenden Gapitel nur ausnahmsmeife waren und fid) 
die freien Germanen in der Regel an rüftige, hinlänglicd erprobte Maͤn⸗ 
ner, robustiores et jam pridem probati, als deren Gefolge anfchlof 
fen, ja, da Zacitus E. 13 und 22 allgemein von allen freien 
Deutfhen fagt, daß fie durch ihre Wahl die Würde des Anfüh- 
vers erſt ertheilen (principis dignationem assignant) und über die Wahl 
bei ihren Saftmählern berathen. 

Dafür aber, daß diefe alten, bewährten Krieger, an welche man 
ſich zu einer folchen £riegeriichen Privatunternehmung anſchloß, bie 
anerkannt nicht erblid und in welche der Ein- und Austritt freimillig 
war, blos Erbadelige hätten fein müffen, für diefe wahrlich außerordent- 
liche Hppothefe fpriht doch aud nicht ein Hauch in unfern Quellen. 
Zacitus berichtet vielmehr, außer jener freien Berathung und Wahl 
aller Freien, ferner, daß fie nur ausnahmsweife durch ganz ausgezeich— 
netes Anfehen und Verdienft eines Waters ihre Wahl beftimmen ließen, 
in der Regel aber die tapferfien Männer dazu erwählten, robustiores et 
jam pridem probatos. Und dennody, alle diefe freien mitregierenden Voll: 
bürger der fouveränen Nationalverfammlung, die zu ihren Privatfehden 
für die Blutrache berechtigten Männer, fie, die nad) Tacitus felbjt Sen 
öffentlihen Nationalherzog keineswegs nad dem Anfehn, ex no- 
bilitate einer Familie, fondern lediglich nach der Zapferkeit (ex virtute, 
oder aus den robustioribus et jam pridem probatis) wählten, fie, welche 
der Staatsgefeßgebung die wenigſtmoͤgliche Gewalt und außer der Exhal: 
tung des inneren Friedens mit den freien Mitbürgern Feine Einwirkung 
auf ihre Privatverhältniffe geftatteten — dieſe follten durch ihre eignen 
Staategefege ſich felbft den Zwang und die ſchimpfliche Zurüdfegung auf- 
gelegt haben, daß fie für ihre auswärtigen reinen Privatunternehmungen 
niemals zu Führen hätten gewählt werden und Feine ihrer tapferflen Ge: 
noffen, fondern nur einen Erbabeligen hätten wählen dürfen? Es fol 
eine fonft nirgends erkenn= und beweisbare Erbadelskafte das Privileg 
haben, fie von diefen damals wahrlich natürlichften Rechten auszuſchlie— 
fen? Und diefe Iuftigfte Hypotheſe über die Worrechte des Adels foll 
zugleich erſt diefe Adelskajte erfchaffen und beweifen! 

Sit e8 wohl möglich, willkuͤrlicher mit der Geſchichte und ihren Quel— 
len umzugehen und mehr dem ganzen Geift und Wefen der alten ger- 
manifchen Sreiheit und Berfaffung widerfprechende Didytungen in fie ein: 
zufchieben ? 

8 * 
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Doch vielleicht werden fie noch überboten durch bie weiteren Aus» 
legungen zur Ausftattung diefes nun erfchaffenen Uradels. 

Wenn Tacitus E. 12 von der „fouverdnen” Volksverſammlung 
fagt: eliguntur in eisdem conciliis et principes, qui jura per pagos 
et vicos reddunt, fo heißt diefes jegt nicht mehr, was es natürlich und 
wörtlich hieß: fie erwählten hier diejenigen Vorſteher (die principes oder 
die Gau- und die Gent: und Gemeinde:Grafen), melde im Gau und - 
in der Gente und Gemeinde Gericht halten follten. Vielmehr überfegt 
Here v. Savigny: „In diefen Verfammlungen ermwählten fie aud), 
und zwar lediglich aus der Zahl der principes (aus der Erb- 
abelskafte), die richterlichen Obrigkeiten.“ Bisher glaubte jeder Lateiner, 
daß principes ganz allgemein alle Vorfteher jeder Art bezeichne. Caͤ— 
far VI. 28 fagt: prineipes regionutn et pagorum jus dicunt, und Ta— 
citus fpricht im Gapitel vorher vom princeps civitatis und Ann. XI, 16 
von dem princeps Cattorum, und ganz fprachgemäß jegt von den er⸗ 
wählten Vorftehern der Volksgerichte. Dennoch ſoll Tacitus die Vor: 
fteher der Wolksgerichte, die Gaugrafen u. f. mw. nicht principes nennen 
dürfen, weil er an einem andern Orte (gleich fprachrichtig) auch die Vor: 
fteher der Gomitate mit diefem Morte bezeichnete, „unmöglich aber 
angenommen werden könne, daß Tacitus benfelben Ausdrud mit ganz 
willkuͤrlicher Abmwechfelung bald von den ermählten Richtern, bald von ben 
ganz verfchiedenen Häuptlingen oder Gefolgsanführern gebrauchen follte.” 
Aber fie waren ja ebenfalls Vorfteher, fogar nah) Tacitus 22 ebenfalls 
erwählte. Und wie, gegen alle oben (Adel, altgermanifcher, II,) erwaͤhn⸗ 
ten Zeugniffe von der freien Mahl der Beamten gegen die ausdrüdlichen 
Zeugniffe der alten Volksgeſetze, daß die Volksbeamten aus Freien und 
fpäter auch aus Eöniglichen Hörigen gewählt worden (L. Salic, 56 und 
57 L. ripuar, 36. 5. 8.), follen die Bürger der „fouveränen‘ Wolfe: 
verfammlung gezwungen gewefen fein, nur Mitglieder einer Adelskafte 
fidy) zu ihren Richtern und Beamten, fogar zu ihren Gemeindebeamten 
zu wählen! Nun, zu folchen Refultaten diefer Theorie „der altgerma- 
nifchen Freiheit” hatte es doch felbft fpäter die Argfte fauftrechtliche arifto: 
Fratifhe Unterdrüdung und Verknechtung des Volks im rohften Mittel: 
alter nirgends gebracht. 

Es ift peinlich, eine Arbeit eines fo hoch verdienten Gelehrten durch 
ſolche Widerlegung von feinen übrigen Arbeiten, die man nur zu ver: 
ehren gewohnt ift, trennen zu müffen. Aber ich habe meine vaterlän- 
diſche Gefhichte zu lieb, um nicht ſolche WVerunftaltung und Verirrung 
ruͤckſichtslos in ihrer ganzen Verkehrtheit darzuftellen. 

In Beziehung auf Alles, was Hr. v. Savigny aus den Volks— 
gefegen und dem Mittelalter für einen deutſchen Uradel und die Be 
gründung bes fpäteren (hohen) Feudaladels durdy ihn vorbringt, vermeife 
ich jeden Unbefangenen auf die obigen Ausführungen. Zwar erkennt 
Hr.v. Savigny ©. 27 fehr mit Recht auch für die Zeit der Volks— 
gefege (alfo auch für die fraͤnkiſche Monarchie) an, „daß der Stand ber 
Freien das eigentlihe Wefen ber Nation ausmachte“, ebenfo 
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gewiß wie zu Zacitus Zeit, „wo die Geſammtheit ber Freien 
über alle wichtigen Fragen entfcheidet, alſo im Beſitze der 
wahren Souveränetät ift.” — Ganz vorzüglid gehe dieſes auch 
daraus hervor, „daß zur Zeit der Wolksgefege und noch lange nachher bie 
ganze gerichtliche „Gewalt in dem Stand der Freien beruht.” Dben 
und im Artikel Deutfches Landesftaatsrecht ift auch bereits nach— 
gewwiefen, wie den Rechtsgrundſaͤtzen nad die Herrſchaft des Volks: 
willens noch fpäter fortdauerte. 

Allein das unglüdliche Adelsvorurtheil führt auch hier-den großen 
Gelehrten zu vielen Widerfprüchen mit der Grundanfiht und zu großen 
Schwähen der Bemweisführung. So foll mwirklid nad) ©. 18 jetzt das 
Volk feine Beamten, Grafen, Sagibaronen in der Regel (!) aus dem 
Adel erwählt haben, und dazu werden die L. Salic. 57 emend. 56 und 
L. Ripuar. 53 citirt, die gerade das Gegentheil fagen, indem fie naͤm— 
lich durchaus nur unterfcheiden, ob dieſe Beamten von unfreier Gr: 
burt waren, pueri regii, oder von freier, ingenui, und ihnen im 
legten Fall das hoͤchſte Wehrgeld geben, einer adeligen Geburt da— 
gegen mit feinem Hauche erwähnen. Sie müffen fie alfo, da ja hier gerade 
nach dee Geburt unterfchieden wird, abfolut nicht kennen, welches auch 
L. Ripuar. 35, 5 und 8 noch volljtändiger beweift. So ferner giebt 
zwar 9. v. ©. jest jene unglüdlichen Auslegungen der beiden Hauptftellen 
(S. oben Note 14) auf, welche in Beziehung auf die Langobarden den für 
die Adelstheorie fo hoͤchſt verderblichen Umftand befeitigen follten, daß alle 
langobardiſchen, fränfifhen und allemannifhen Gefege und 
Urkunden nicht blos von einem Adel Nichts wiffen , fondern daß felbft 
nicht einmal jene Bezeichnungen nobiles und Adalinge in ihnen vor: 
fommen, in melden man bei andern Völkerftämmen faͤlſchlich einen Erb— 
adel finden mwollte. Aber gleich haltlofe Beweiſe müffen nun jene früheren 
Auslegungen erſetzen. So zählt der König Nothar im Prolog feiner 
Geſetze feine Negierungsvorfahren auf und erwähnt bei dem Namen 
einiger auch ihrer Abftammung mit dem Worte: Agimundus ex ge- 
nere Cagingi, Agiliup, Thuringus ex genere Anawat u. f. mw. Und 
nun foll nah Hrn. v. Savigny (S. 12 und 21) diefe Erwähnung eines 
„edlen Gefchlehts der Thüringer und einiger „edlen Gefchlechter 
bei den Langobarden „allein ſchon hinreichen‘ oder „unzweifelhaft dar— 
thun”, daß die Thüringer und Langobarden einen allgemeinen Erbs 
adelftand hatten. Allein 1) von einem edlen oder adeligen Gefchlechte 
fagt ja Rothar kein Wort; das fhirbt Hr. v. Savigny ein; und 
der von ihm aufgeführte zweite König Camiſſio mar fogar der un— 
ehelihe Sohn eines unzüchtigen Weibes, deffen väterliches Geſchlecht gar 
nie zu benennen war. Iſt denn aber jedes Geflecht, 3.8. das Ge— 
fhlecht eines der norwegifchen unadeligen Bauern, welche ihre Stamm: 
tafeln der FBamilienverbindungen und der Erb- und Retractsrechte wegen 
in viele Jahrhunderte hinauf verfolgten, ein Glied eins Erbadel: 
ſtandes? 

Und wenn ſelbſt 2) die Glieder der erbfuͤrſtlichen Familie und ſogar, 
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wie bei den Baiern, befondere Zweige bderfelben aufgeführt werden, bil- 
den denn dieſe Glieder des Fürftenhaufes in der Nation einen allgemei- 
nen Adelftand im richtigen Sinne des Worts ? Darf man nun mit 
ſolchen Beweifen die Eriftenz der fonft unermweislichen außerordent- 
lichften und wichtigften Inſtitute als zureichend, als unzweifelhaft 
erwieſen hinftellen 2 Aber ähnlich iſt's mit allen Beweifen für das Phantom 
des deutfchen Uradels. So foll namentlich (S. 24) auch bei den Pango= 
barden darin noch ein zweiter Beweis für diefen Erbadel liegen, daß ein 
Geſetz des Königs Liutprand (VI, 9), welches wie alle Iangobardifchen 
Geſetze doc, felbft nah Savigny „entfhieden nirgends Adelinge 
oder nobiles nennt, fondern ebenfalld den Stand der Freien an bie 
Spitze ftellt, nachher auch einmal in einer Stelle einen primus, ferner 
einen exercitalis homo und eine minima persona durd) befonderes Wehr: 
geld unterfcheidet. Hr. v. Savigny fagt: „Ein erblicher (2) Stand vor: 
nehmer Freien ift ja eben nichts Anderes als der Adel” (?), und da 
nach anderen Stellen der exercitalis ein Freier ift, fo kann ihm „nur 
noch der Adel als ein höherer Stand gegenüber ftehen” (2). Abgefehen 
nun davon, daß ja auch die in andern Gefegen durchs MWehrgeld aus: 
gezeichneten Beamten oder die fürftlihen Samilienglieder wenigſtens nod) 
glaublicher wie ein allgemeiner Abelftand unter primi gemeint fein koͤnn⸗ 
ten, da ja das Mort primus feine Erblichkeit, fondern viel eher das 
Gegentheil andeutet, fo zerfällt der ganze Beweis durch die natürliche 
Annahme, daß auch hier wie überall der wirklich unzweifelhaft 
‚eriftirende, mitregierende, mitrichtende Güterbefiger (liber qui pro- 
prium possidet, der Adelsmann, der Vollbürger, civis optimo jure) das 
höhere Wehrgeld, und ganz natürlich ein höheres als der Güterlofe 
und SHinterfäffige, erhielt. Aber diefer und fein nothwendiger Vorzug 
wird aus Adelsvorurtheil überfehen. Nur duch ſolche Zerftörung einer 
wirflihen und der wichtigſten Grundlage des altdeutichen Lebens 
gewinnt man Raum für die in der That mehr romantifchen und höfifchen 
als hiſtoriſchen Dichtungen; für ſolche z. B., daß bei den Langobarden 
und Franken ein allgemeiner alter Geburtsadel, ausgezeichnet vor den 
gemeinen Freien durch befonderen höheren Urfprung, durch Priefterwürde 
und jene ungeheuern politiichen Vorrechte, daß ein folcher allgemeiner 
Erbadelftand gerade im fiegreihen Zuftand diefer Voͤlker bis zur Er: 
loͤſchung feines Namens und Gedächtniffes in ihren Gefchichten und Ge— 
fegen gänzlich verihwunden fei. Sa, er joll vollftändig in die mit knech— 
tifhen Namen (dev Leute und des Gefindes, der Dienftleute, welche 
Namen unbeftreitbar alle E£öniglichen Getreuen umfaffen), mit knech— 
tifcher Abhängigkeit und Fnechtifchen Vermifchungen verunehrte Diener: 
fhaft meift jammervoller Fürften, in ihre bleibende Gefolgfchaft Über: 
gegangen fein, um dann plöglich wieder, Lediglich durch das reine, 
uralte, adelige Blut, ausſchließlich als der deutfche hohe Adel, als 
feine Meichöfreiberren wie feine Neichsfürften wieder aufzuftehen! 
Sa, So lehrt aufs Meue diefelbe Abhandlung, es foll ein gefegliches 
Verbot der Ehen der Adeligen mit Freien (und mit fpäterem niederen 
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Adel) ‚gemäß des von ber Älteren Zeit bei den germanifchen Voͤlkern 
allgemeinen Grundfages der Ebenbürtigkeit” (!) von jeher unb 
allgemein dieſes uradelige edleve Blut unferes hohen Adels rein be— 
wahre haben. So dichtet man, ohne auc nur zu bedenken, daß ein 
ſolches Verbot allen deutfchen Geiegen und bis in die neueren Zeiten allen 
übrigen germanifchen Völkern abfolut fremd war. Man bedenkt nicht, 
daß nur die Unfreiheit oder Minifterialität des niederen Adels in Ber: 
bindung mit dem Grundfage von der ärgeren Hand bei Verbindungen 
mit Unfreien und eine nur allein dem hohen Adel in Deutfchland 
eigenthbümliche hochmüthige Unterdruͤckung und Zuchdfegung der Volks: 
freiheit erſt im fpäten Mittelalter ein Vorurtheil begründete, das bis zur 
legten Zeit des Reichs eine reihsgefeslihe Feſtſetzung nicht erhalten 
konnte. Menigftens doch die Hälfte folher Dichtungen und Verfaͤl— 
hung auch unferer fpäteren Gefchichte erfpart man fih, wenn man bei 
Annahme eines Uradels, fo wie felbft Eihhorn $. 47 und wie Leo 
Geſchichte der ital. Staaten I, 63. 69. 71. 72. 119) in Bezie— 
hung auf die Lombarden, den Mangel jeder Spur deffelben zur Beit 
der Volksgeſetze eingefteht, und wenn man deffen (freilich ebenfalls un— 
begreiflicyes) fpurlofes Erlöfhen annimmt. Und gewiß, noch näher ijt 
man der hiftorifhen Wahrheit, wenn man fo, mie jegt auh Gaupp 
Geſetze der Thüringer ©. 98), ftatt mit Hrn. v. Savigny den Adel 
in den alten Gefolgfhaftsanführern zu fuchen, ihn aus den Ge: 
folgen oder Dienftleuten, aus dem Eintritt in die feudaliftifche Dienft: 
barkeit gegen die Könige und Mächtigen — jedoeh nur durch die 
fpätere Erblichkeit diejer Dienftverhältniffe oder der Lehen 
— entſtehen läßt. Man würde aber uͤberhaupt allen früheren Adelftand 
aufgeben, fobald man es ſich nur klar machte, wie undenfbar es 
wäre, ein Volk habe einen gefchloffenen Erbadelftand mit großen po: 
litiſchen Vorrechten und mit dem ungeheuren Grundfag der Ebenbürtig: 
Eeit gehabt, ohne daß die Gefeke, Urkunden und Geſchichten diefes Bol: 
kes mit ſolchen unzmweideutigen Zeugniffen über diefe überall einfluf: 
reihen, die Spitzen des gefellihaftlihen Lebens bildenden 
Berhältniffe angefüllt wären, daß man nimmermehr zu fo ungluͤck— 
lichen Eünftlihen Beweifen feine Zufluht nehmen und zu den unbegreif: 
lichſten Hypotheſen und gefchichtlichen Widerfprüchen fid) verirren müßte, 
um Eriftenz und Rechte diefes Adelftandes darzuthun. 

2) Die Theorie von Wirth. — In einer der Savigny'ſchen 
total entgegengefegten Richtung hat neuerlich Wirth in feiner Ge: 
ſchichte der Deutihen B. I. der freien alten deutfchen Verfaſſung 
fremde und widerfprechende, höchit ausgedehnte Erbadelsverhältniffe zu 
beweifen geſucht. Wenn gewöhnlich die Huldigung oder Vorliebe für die 
ariftofratiichen Verhältniffe unwillfürlicy bei deren Einführung in die 
deutſche Urzeit mitwirfte, fo führte wohl umgekehrt dem für demofratifche 
Freiheit begeifterten Wirth fein glühender Haß gegen ariftokcatifche Zus 
rudfegungen und Bedrüdungen der Bürger die Feder, wenn er bes 
hauptet, daß Suftus Möfer und Grimm, Eichhorn und Kortuͤm, 
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Kindlinger, Barth, Luden, Pfifter, Montag und andere be: 
rühmte Gefchichtfchreiber „den ganzen Geift der deutfchen Urgefchichte und 
Rechtsalterthümer völlig verfannten, als fie von einer alten deutichen 
Freiheit dichteten” (S. 146 und 150). Er dagegen entwirft ein Schau- 
ber erwedendes Bild von einer furchtbar bedruͤckenden Adelsherrfchaft und 
Volksknechtſchaft von der urälteften Zeit an. Er erklärt ausdruͤcklich S. 57 
diefe Darftellung unferer Gefchichte für praftifch heilfam für die Freiheit. 
Er glaubt, fie müffe ung am beften über die Quellen all unferes Un— 
glüds belehren, gegen die angeblich uralte erniedrigende ariftofratifche 
Bedruͤckung empören und für die Erwerbung der Freiheit begeiftern. Sch 
meinestheild halte es freilich für ein Volk ungleich erhebender und er: 
muthigender, wenn es überzeugt ift, daß es nicht von Uraltersher ein 
Sklavenpad, ein Sklavenpad fogar von unedler Abſtammung war, fon: 
dern daß es, daß feine Väter edlere und würdigere Juftände befaßen, bie 
ihm nur duch) ufurpatorifhe Unterdruͤckung geraubt wurden, 
und daß es eine ihm angehörige vaterlandifche Freiheit wieder 
zurüdzufordern und weiter auszubilden felbft nach den Grundlagen feiner 
vaterländifhen Geſchichte berechtigt und verpflichtet if. Das war bie 
Seele aller englifchen Freiheitsfämpfe. Indeß weder die eine noch bie 
andere Anficht darf die gefchichtliche Wahrheit beeinträchtigen. 

Wirth findet nun (49. 57. 69. 133. 141. 221) ſchon in ber dl- 
teften Zeit nur „einige wenige Familien im Beſitz der Freiheit oder 
eigentlich der Herrfchaft, die unendliche Mehrheit oder das eigentliche 
Volk rechtlos, ja rechtsunfaͤhig.“ Er fieht ſchon in der Urzeit zwei 
orientalifch Eaftenmäßige Erbabelftände: 1) die alten Adelingen 
oder Mobiles, die erften erobernden Einwanderer, allein in Befig der 
rein germanifchen herrlichen Stammsnatur, unfer heutiger hoher Adel, 
in Allem nur etwa 1000 bis 1500 Seelen im ganzen damals ungeheuer 
großen Deutfchland; 2) die Freien, unfern heutigen niederen Adel, 
welche von den älteften Freigelaffenen der Adelingen, alfo meift von Bes 
fiegten oder erfauften Knechten und fremden (finnifchen, Tappifchen, 
flavifchen, celtifchen) Volksſtaͤmmen abftammen, aber ebenfalls noch eine 
fleine Zahl von magnatifchen Güterbefigern und Sflavenherren bilden und 
mit dem hohen Adel allein Freiheit und Herrfchaft befigen, während die 
ganze übrige Maffe der Bewohner, etwa 33, allerwenigftens 3, das aus 
rechtlofen, rechtsunfähigen Sklaven und Leibeigenen beftehende Volk bil: 
det, welches aus beficgten Ureinwohnern, im Kriege erbeuteten oder in 
der Fremde erfauften Sklaven entftand, alfo der Megel nach des Adels 
der germanifchen Abkunft beraubt ift und unfern heutigen Stand der 
Bürgerlichen begründete. Diefes Volk nun wird mit Ausnahme der 
Städte, alfo wenigftens anderthalb Zahrtaufende hindurch, ganz allgemein 
als von dem hohen und niederen Adel ſcheußlich bedruͤckt, mißhandelt, 
beraubt, in thierifche Zuftände, in Tortur und Hungertod verftoßen dar: 
geftellt, ärger nach diefen Schilderungen, als etiva heut zu Tage die un— 
glüdlichen Fellah’s von Mehemet Ali. Schon die Namen follen die Grund: 
lagen diefer Zuftände bezeichnen. So namentlich der altdeutfhe Name 
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bes Volkes, Liuth, welches abgeleitet wird von den fchon dem Wortſinne 
nad) verächtlichen Riten oder Leibeigenen und aljo die Knechte bezeichnen 
fol, fo wie auch die andere altdeutfche Benennung des Volks, Theut, 
Diet, alfo (die Deutfchen) von theot, d. h. ernähren, abflammend, das 
deutfche Volk darum als die ernährte, gefütterte, abhängige Maffe be 
zeichne, weil es ja von dem Adel, der allein Eigentbum hatte, habe er= 
nähert werden müffen. So aud der Name des niederen Adels, der zwar 
durch die orientalifch Eaftenmäßige Ebenbirtigkeit ebenfo wenig jemals 
in den höheren Adel kommen, als ſich mit dem Wolf verehelichen durfte, 
der aber doch ein wahrer despotifcher, bevorrechteter Derrenftand war, mas 
die MWortbedeutung feines Namens nad) der Ableitung Frei von From, 
d.h.der Herr, der Gebieter, bedeute; fo daß denn wirklich folcher- 
geftalt mit der Sache auch der Name und Wortbegriff der Freiheit und 
des Freien glücklich aus der deutfchen Gefchichte entfernt werden. Mit 
der lebendigften Phantafie, mit Scharffinn und Belefenheit fucht dann 
dee Verfaſſer diefe allertraurigfte deutfche Geſchichte zu beweiſen. 
Von allen verfchiedenen germanifchen Volksſtaͤmmen, die alten Thracier 
mit eingefchloffen, die der Verfaffer für reine Germanen hält, und aus 
allen Perioden einer anderthalbtaufendjährigen Gefhichte derfelben, aus 
den früheften Urzuftänden wie aus den Zeiten des tiefften Verfalles durch 
die Eroberungsreiche, durch die Vermifhung mit den ganz entarteten 
ehemals römifchen Unterthanen, durch Fauftrecht, Hierarchie und Feuda- 
lismus, werden einzelne in den Sagen und Erzählungen wie in ben 
gefeglihen Beftimmungen aufgefuchte Züge von Härte und Bedruͤckung 
der Sklaven und Hörigen, der Schwächeren und Aermeren zufammen: 
gehäuft, um das Bild der fcheußlichften Unterdrüdung und Knechtfchaft 
auszumalen. Durd) ausführliche Darftellungen über den angeblichen fo 
ungeheuer großen Güterbefis der Adeligen und ihren angeblichen ganz: 
lihen Müffiggang foll der unmäßige Reichtum und die geringe Zahl der 
Bevorrechteten und die furchtbarfte Armuth und Bedrüdung des Volks 
dbargethan werden. So follen allgemeine Urtheile, wie die, gerechtfertigt 
werden (S. 10. 22): „Die ältefte Verfaffung Deutfchlands war der 
Ausdrud wahrer Barbarei und Unmenfhlichkeit. Es ift ein Zuftand, 
der abmwechfelnd nur Schauder, Abfcheu und Zorn einflößt.” — „Das 
Ueble herrfchte fo überwiegend vor, daß die beffere Seite gar nicht mehr 
in Betracht kommt.“ 

Allerdings verführen den Verfaffer gerade feine ausgezeichneten Ei: 
genfchaften der Phantafie und Gombinationsgabe und der größten Hart: 
nädigkeit für eine einmal erfaßte Anficht zu einem Zerrbild der deutfchen 
Gedichte, in mwelhem wenig Uebereinftimmung mit unfern geſchicht— 
lien Quellen in ihrer richtigen Verbindung und menig irgend erklärt: 
barer Zufammenhang mit den wirflihen, unzweifelhaften fruͤ— 
beren und fpäteren Zuftänden und Ergebniffen des aefchichtlichen Lebens 
der deutfchen Nation, der übrigen germanischen Völker und der einzelnen 
deutichen Volksſtaͤmme übrig bleibt. Dennoch verdiente diefes Merk 
wohl nicht eine ſolche Geringfchägung und ein vornehmes Ignoriren, 
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wie ſie ihm von unſeren Gelehrten meiſt zu Theil wurden. Sie koͤnn⸗ 
ten ſich die Einſeitigkeiten der Beweisfuͤhrungen und bie falſchen Ergeb- 
niſſe leicht berichtigen. So manche neuen und genialen Auffaſſungen 
und die ſelbſt in der Verunſtaltung unſerer Volksgeſchichte wirkſame 
innige Volks- und Vaterlandsliebe könnten Vielen von ihnen das Werk 
nuͤtzlich machen, während es freilich in den Volkskreiſen, in welchen es 
duch Liebe für den Verfaſſer vorzugsmweife Eingang fand, allerdings 
terige Grundanfichten über unfere Geſchichte erzeugen muf. 

Hier iſt natürlich für eine in’s Einzelne gehende Prüfung nicht 
Raum. Es genügen aber auch rücdjichtlich der deutfchen Ständeverhält: 
niffe neben der Zuruͤckweiſung auf unfere obigen Ausführungen menige 
Bemerkungen. 

Intereſſant fcheinen uns auch die Wirth’fchen Ausführungen, weil 
fie einen neuen Beweis liefern, wie fehr die Einführung eines deutfchen 
Uradeld in unfere gefchichtlihen WVerhältniffe, fobald man ihn nur wirks 
lich mit den nöthigen Vorrechten und Bedingungen feiner Eriftenz aus: 
ruͤſten will, unfere ganze vaterländifche Gefchichte verfälfcht und uner- 
klaͤrlich macht. Die zuvor geprüfte Theorie jener drei Korpphäen deut: 
ſchen Rechtsalterthums fucht ihren Uradel mit der unleugbaren altdeuts 
ichen Freiheit zu vereinigen und geräth bei jedem Schritt in Mibder: 
fprüche mit fich felbft, mit den Quellen und dem gefchichtlihen Zuſam⸗ 
menhang. Wirth fühlt diefes, hat männliche Kraft genug, dieſe un: 
vereinbaren Dinge nicht vereinigen zu wollen, läßt fich aber dennod) 
durch das Vorurtheil des Erbadels blenden, bildet ihn aus und fehlägt 
nun alle Freiheit und in noch grandioferem Maße die Wahrheit der 
deutfchen Gefchichte todt. 

Beiſtimmen müffen wir nun feiner Darftellung darin, daß fie den 
‚ $amilien der beiden erften in den Urkunden genannten Stände, alfo den 
- freien Randbefigern und den übrigen Freien (den Abdelingen und 
liberi nad) dem Ausdruck mehrerer Volksgeſetze), allein die volle Freis 
heit und die wahre politifche Herrfchaft und Gewalt zufchreibt. So 
war ed. Mecht hat er ebenfalls, wenn er die ungleiche und abhängige 
Lage der Unfteien, der Liten oder liberti und servi, wenn er die 
Eriftenz der Hörigkeit — für die befiegten nicht germanifchen, für die 
lappifchen, finnifhen, flavifchen, celtifhen Ureinwohner — und vollends 
die der Hausfklaverei, wo und ſeitdem fie vorzüglich fpäter durch Vers 
mifchung mit den römifchen Verhältniffen und mie bei Griechen und 
Römern auch öfter durch Kriegsgefangenfchaft fkattfand (f. Eihhorn 
$. 49), wenn er ferner jede Härte gegen die Unfreien mißbilligt, und 
wenn er auch Verderbliches — melches ſtets mit Bevorrechtung und 
herrifcher Gewalt und mit Unfreiheit für beide Theile verbunden ift — 
daraus ableitet. 

Dagegen hat diefe Wirth’fche Theorie neun- und zehnfad 
unrecht, wenn fie 1) in jenen beiden erften Claffen (in den landbefigen= 
den und in den güterlofen Freien) Adelskaften, privilegirte Erbabdels 
fände im deutfhen Volke, und menn fie 2) das bdeutfhe - 
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Volt felbft in den Liten oder Hörigen und den Hausfflaven finden 
will. Die Freien oder die beiden erften Glaffen waren gerade ebenfo 
das wahre germanifhe, ſaͤchſiſche, fraͤnkiſche, gothiſche 
Volk, mie die freien Römer, mit Ausfhluß ihrer Sklaven und der 
nicht in die Volksgenoffenfchaft aufgenommenen befiegten fremden Go: 
fonen in den Provinzen, das römifche Volk ausmadıten, oder gerade 
ebenfo gut, wie die heutigen freien Nordamerikaner mit Ausfhluß der 
Meger das nordamerifanifche Volk bilden. Die Unfreien waren ja aud) 
bei den germanifchen Volksftämmen der Regel nah und im Ganzen 
Fremde. Erſt mit der fehr fpäten und allmäligen, mit der meift erft 
in der neueren Zeit vollftändigen Ausgleihung und mit der enbli= 
hen allgemeinen Aufhebung der Unfreiheit find fie mit den deut: 
fhen Volksſtaͤmmen zu einer untrennbaren Volksgemeinde zufammenge- 
ſchmolzen. 

Von den obigen gaͤnzlich mißgluͤckten Erklaͤrungen und Ableitungen 
der Worte: Volk und Freier will ich nicht reden. Aber wie kann 
wohl Jemand die Wirth'ſchen Bedeutungen beider Worte annehmen, 
welchem die hundert und tauſend geſetzlichen Beſtimmungen und hiſto— 
riſchen Berichte uͤber das Volk und uͤber die Freien, uͤber ihr Thun 
und ihre Rechte in all unſern Urkunden und Geſetzen, in den roͤmiſchen 
und deutſchen Geſchichtſchreibern nur irgend vor der Seele ſtehen. (S. 
J. B. auch Adel Note 22 —25. 38—41). Gewiß, man muß 
die Kuͤhnheit bewundern, wenn Wirth in den ſtets wiederfehren- 
den Erwähnungen des in feinen Gau- und Reichsverſammlungen rich: 
tenden, durch consensus omnium befchließenden, die Könige und Be— 
amten wählenden Volkes, populus (plebs nach Tacitus), oder in 
den Worten: die Freien oder alle Franken, Sachſen ıc nur 
leibeignes Pad, dagegen in den niemals mit diefen Namen belegten, 
von diefen Berfammlungen ausgefchloffenen, dem deutfhen, dem 
fränfifhen, dem fhmwedifhen Volke fremden Sklaven und 
Leibeigenen das eigentliche deutfche, fraͤnkiſche, ſaͤchſiſche, ſchwediſche 
BolE finden will! Man muf erflaunen, wenn felbft jene in diefen 
Verfammlungen niemals mitwählenden und mitflimmenden Freien 
oder die in ben MWehrgeldsbeftimmungen erwähnten freien Colonen 
oder liberi qui proprium non possident, furz, wenn alle Freien, 
Freilingen und liberi fchon der aͤlteſten deutfchen und lateiniſchen 
Geſetze und Urkunden — [welche legteren namentlich auch in den Wor— 
ten Frilazzi, für Sreigelaffene, (manumissi 1. Bajuvar. 7, 10) 
klar den heutigen Begriff frei ausfprechen] Eeineswegs freie Männer 
fein follen, deren Namen und Begriff alfo Wirth wirklich aus feiner 
ariftofratifchen und Enechtifchen deutfchen Gefchichte entfernen möchte, 


fondern vielmehr nur ſtolze despotifche privilegirte Kaften, Herren und | 


Magnaten! 

Unrecht hat Wirth 3), wenn er die Zahlenverhältniffe der Freien 
und Unfreien, den Reichthbum der erfteren und die Armuth der legteren 
fo aͤußerſt übertreibt, und wenn er 4) fchon die Eriftenz unfreier Mens 
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[hen im alten Deutſchland und ihre oft bedrängte Lage als ſolche empoͤ⸗ 
ende, ja grauen: und „krampfhafte,“ Entrüftung erregende Schande ber 
beutfchen Nation und als die deutfche Freiheit völlig aufhebend darftellen 
will; wenn er 5) die Unfreien fämmtlidy als abfolut rechtlos erklärt 
und die Härte ihrer Lage und Behandlung ebenfalls Auferft übertreibt; 
wenn er ferner 6, 7,8, 9) den erften Stand als eine hohe Adelsfafte, 
von wenigen erften Eroberern der Länder, den Stand der Freien aber, 
als eine niedere Adelskafte, von ihren erften Freigelaffenen abftammen 
läßt und wenn er aus dem erften unferen heutigen hohen, aus dem 
zweiten unferen niederen Adel, dagegen aber 10) aus den noch fpäteren 
Sklaven und Leibeigenen uns heutige Freien ableiten will. 

Zu 3. In Beziehung auf die Zahlenverhältniffe der Freien und 
Unfreien koͤnnen ſchon die Hauptargumente Wirth's, namentlich bie 
Größe der Mehrgeldsfummen und einzelne Angaben über den Güter: 
befig aus dem achten und neunten und fpäteren Sahrhunderten, für die 
älteren rein germanifchen WVerhältniffe nichts bemeifen. Sie koͤnnen 
diefes um fo weniger, da feit der Völkerwanderung und feit ihrer Bes 
gründung der großen Monarchien in den eroberten Provinzen der ver: 
derbten Roͤmer bespotifche Negierungszuftände, Zauftreht und Feu— 
balanarchie und die Hierarchie ſich entwidelten und jene oben (Adel, 
Note 22) von befferen Fürften befämpften Unterdrüdungen und Bes 
raubungen fo vieler Freien erzeugten. Es war eben eine ungeheure 
revolutionäre Webergangsperiode, welche wenig Schlüffe auf die ur« 
fprünglichen und natürlichen Verhältniffe und Sitten der Germanen 
erlaubt. Auch find die Beweife für die Wirth’fhen Argumente un- 
genügend. Einen angeblichen damaligen dreißigfachen Werth des 
Silbergeldes und mithin die angebliche Unerfchmwinglichkeit des Wehrgel— 
des der höchften Ständeclaffe von zweihundert und mehr Silberfchillingen 
folgert 3. B. Wirth aus der großen Zahl von Ochfen, die man für 
ſolche Summen kaufen konnte, und er fegt den damaligen Werth eines 
Ochſen ohne Weiteres dem heutigen gleich. Aber die alten Deutfchen 
hatten große Gemeindeweiden, viel Viehzucht, kleines Nindvieh und im 
Snnern Deutfchlands Feine Städte. Wie unendlich viel geringeren 
Werth konnten die Ochfen alfo damals haben als heute! Wirth 
felbft überfieht die wichtigften Zeichen, die dafür und gegen feine Berech— 
nung fprechen. So 3. B. fchlägt er S. 81 und 103 den Werth eines 
Solidus auf heutige 40 Gulden an, weil man einen Ochfen für 2 So: 
liden kaufen konnte und der heutige Preis eines Ochfen etwa 80 Gulden 
ift. Daneben führt er felbft Seite 98 an, daß ein gemwöhnliches Sol- 
datenfchmwert, welches doch in diefer fpäteren Zeit der fräntifchen Mo- 
nacchie nad) ihren Gewerbs- und Handelsverhältniffen unmöglich einen 
befonders hohen Werth haben Eonnte, geſetzhich auf 7 Solidi an- 
gefchlagen wird, fo wie ein Falke auf 6 Ochſen. Will man alfo nicht 
nah Wirth’fcher Rechnung den ungeheuern Preis von 280 fl: für 
einen Soldatenfäbel, und für einen Falken den von 480 fl. annehmen, fo 
muß der Werth des Solidus fehr viel weniger geweſen fein. Doc 
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davon ganz abgefehen, fo wollte zwar germanifche Freiheitsliebe Feine 
Zodes: und koͤrperlichen Strafen, aber fie wollte auch Mord: und Zodt: 
ſchlag nicht gering, fondern hoch und ſchwer beftrafen, und mandje Ge: 
feße erfegten daher fchon bald das hohe MWehrgeld, fo wie das langobar: 
difche Geſetz des Lothar, mit gänzlihem Wermögensverluft, andere 
mit Zodesftrafe. Eine auch hohe Wehrgeldsfumme und felbft ihr 
Abverdienen in der Unfreiheit bei Zahlungsunfähigkeit ift doc immer 
noch milder. Die Hauptfache aber ift die: die ganze Verwandtſchaft 
trug ja bei zum Wehrgeld (L. Salica 61); dadurch verlor die Summe 
ihre Größe und die Verwandten waren zugleich intereffirt, Unglüd 
zu verhindern. Einzelne Stellen über großen Güterbefig von einzel: 
nen Mächtigen oder gar von Klöftern u. f. w., einzelne Züge von 
Armuth oder geringerem Beſitz höriger Bauern bemweifen bei der fchon 
bereingebrochenen ftrafrechtlihen und geiftlihen Beraubung und Ver— 
mögensanhäufung, bei der Ungewißheit der Verhältniffe fo wie auch der 
Gütermaße in den verfchiedenen Gegenden ebenfalls nichts. Das an- 
geblihe Nichtsthun der Adeligen und Freien ift ebenfo ein ungenuͤgendes 
Argument. Tacitus C. 14 u. 15 fagt nur, daß die Kriegskräftigen 
nicht gerne den Ader pflügen, und daß die Zapferftien und Kriegsluftig- 
fen (fortissimi et bellicosissimi) nur mit Krieg und Jagd ſich befchäf: 
tigen, die aber in Zeiten der Fehden mit Auswärtigen und wegen der 
Blutrache, die in Zeiten eines ungeheuren Reichthums an Wild und an 
gefährlihene Wild gewiß oftmals in mehrfacher Hinficht nothwendige 
und aud die Familie fchügende und ernährende Arbeiten waren. 
Aber er fagt auch, daß die Frauen, die Alten und alle zu Krieg und 
Jagd nicht tauglihen Freien arbeiten, und viele Spuren, der in Deutfch: 
land ſtets geachtete tüchtige Randbau und die durch Fleiß der Bürger 
fo ſchnell erblühenden Städte fprechen gegen träge Arbeitsfcheu und 
Arbeitsverachtung. Daß viele Arbeiten im Dienft und für den 
Lohn eines Herrn im Gegenfas anderer und namentlich der Kriegs: 
dienfte in feudaliftifchen Urkunden Knechtsdienfte genannt werden, diefes 
beweifet gar nichts. Noch heute wird man felbft die des Landbaues fo 
nennen, die, vom Hausvater oder Kamilienfohn verrichtet, zu Feiner Zeit 
als ſchimpflich gemieden wurden. Noch viel unglüdlicher find andere 
Argumente. So werden in die altdeutfche Zeit eine Untheilbarfeit des 
Samiliengutes und Majorate für den Erftgebornen hineingedichtet, wovon 
die Gefege nie eine Sylbe, wohl aber überall das Gegentheil fagen. So 
z. B. die Lex Salica tit. 62, 3—6, wo ftet8 von gemeinfchaftli= 
chem Succediren der gleih nahen Verwandten in das Allodialgut Die 
Rede ift, fo wie von der Erbtheilung nah Stämmen und Köpfen. 
Selbft die von ihm ©. 25 citirte I. Bajuvar, I, 1 beftätigt die Theilung 
unter die Söhne. Nur das fagen feine Stellen, daß früher dag Familien: 
erbrecht nicht duch Zeftament zu Gunſten Fremder genommen werden 
durfte. Selbſt für fürflliche Erbfolge, wo fie fo natürlich und nothwen— 
dig fcheint, erfand man ja nur erft allmälig im fpäteren Mittelalter Erft- 
geburt und Untheilbarfeit. 
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Doch weit ficherer als alle foldye Eünftliche Argumente für eine ans 
geblicye Außerft geringe Anzahl von Freien fprechen viele beftimmte ge: 
ſchichtliche Thatſachen und ihr gefchichtliher Zufammenhang dagegen. 
Die Unfreien durften keine Waffen tragen, fie wurden ihnen auf dem 
Rüden zerfchlagen (Capitulare reg, Franc. V, 247). As nah Paul 
Diaconus I, 13 in der Auferften Noth die Langobarden einmal die 
Hülfe von Sklaven brauchten, mußten fie diefelben erſt frei machen, 
um fie nur einmal Waffen tragen zu laffen, und Ertheilung von Waffen 
war Sreilaffung. Noh Karl der Große aber bildete feine vielen und 
großen Landwehrheere aus fehr vielen zum Theil fehr Eleinen Landbe⸗ 
figeen und ſetzt Feineswegs einen Landbefig von wenigen Manfi, wie Wirth 


fagt, als höchft felten voraus, fondern macht allgemeine gefegliche Beftim: 


mungen für alle diejenigen, welche nur drei, zwei Manfus, oder welche nur 
einen, oder nur einen halben befigen (Capitulare von 807. c.2, und vergl. 
auch Grimm, Rechtsalterth. ©. 291). Und nun, wie groß find 
nicht überhaupt die Volks: und Landwehrheere, welche felbft Eleine Volks: 
ftimme aufftellen und von denen früher die Römer die wunderbare Ueberein- 
ftimmung der gleichen germanifchen fehönen und Präftigen Geftalten rüh- 
men, ohne ung von Vermifchungen mit Sklaven und Fremden zu [prechen. 
Die höchftens 1000 hochadeligen Achten Germanen Wirth’s werden 
lächerlich durch die Zeugniffe der römischen Augenzeugen, namentlid nad 
Caͤſar's Befchreibung der 100,000 furchtbaren und ſchoͤnen freien land» 
befigenden Sueven, unter denen gleiche Eigenthumsvertheilung flatt- 
fand und die feine Regionen zittern machten (I, 39. VI, 21), und bes 
Zacitus, der c. 4 die durch Bewahrung der Neinheit der Volksabſtam⸗ 
mung bewunderungswürdige Gleichheit der großen und fchönen 
Geftalten in der fo außerordentlihen Zahl der freien germanifchen 
Männer (in tanto hominum numero) befpriht. Ja noch mehr, von 
der Entftehung. des Feudalismus an bis gegen das achtzehnte Jahrhuns 
dert, alfo zwölf Jahrhunderte hindurch, haben Fauſtrecht, Feudalarifto- 
Eratie und Hierarchie, fpäter die romaniftifchen Jurijten in Verbindung 
mit den Domaͤnenkammern des fürftlihen Abfolutismus und mit hab- 
füchtigem Adel immer mehr dahin gearbeitet, in vielen deutfchen Landes— 
tbeilen die Zahl der freien‘ Bauern und freien bäuerlichen Grundeigen- 
thümer zu mindern und die Lage der Hörigen zu verfchlimmern. Die 
Milderungen und Aufhebungen der Keibeigenfchaft aber gehören erſt dem 
Fortſchritte der Gultur im vorigen Jahrhundert an — und dennoch, ic) 
berufe mich auf Jeden, der die deutfchen Zuftände und vorzüglid) die 
deutfchen Provinzialgefchichten Eennt, wie viele freien Grundeigenthümer 
und Bauern, häufig auch Theilnehmer an Volksgerichten und Landesge- 
meinden und Landftänden, waren nicht felbft bis in’s ſpaͤtere Mittelalter, 
ja zum Theil bis zum dreißigjährigen Krieg und bis in’s 18. Jahrhun- 
dert noch übrig in allen Theilen von Deutfchland, in Dolftein, 
Holland, Belgien, Dftfriesland, Didenburg, Lauenburg, 
Weftphalen, Franken, Sachſen, Zhüringen, Deffen, 
Schwaben, Baiern, der Pfalz, Würtemberg, Baden, in 
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Deferreih, Tyrol, Vorberöfterreih, im Elfaß und in ber 
Schweiz! Und hätte auch etwa nur eine ſolche kraͤftige und edle Frei: 
heit in taufend deutfchen Städten fo ſchnell erblühen Finnen, wenn das 
Wirth'ſche Bild von einer ein Kahrtaufend hindurch beftandenen 
ſcheußlichſt despotifchen Herrfchaft einer ganz Eleinen Zahl von ſchwel⸗ 
genden Magnaten über ein fo gänzlich rechtlofes, furchtbar erniedrigtes, 
geknechtetes und verarmtes Sklavengefindel audy nur zum hundertſten 
Zheile Wahrheit enthielte?e (S. Alod und Deutfhes Landes: 
flaatsreht und Städte.) Der Artikel Alod meift namentlich auch 
von St. Gallen urkundlich nad, tie viele Eleinere freien Güter: 
beſitzer die Fromme Geiftlichfeit erſt fpäter beraubte, ehe fie ihren großen 
Grumdbefig erwarb, den nun Wirth als eine Negel für feinen Uradel 
aufftellen will, fo daß nad) ihm derjenige, der nicht mehr als zwölf 
Jaucherte befag und nicht menigftens 15—30 Sklaven hatte, felbft 
Sklave gemefen fein foll (S. 140, 141). Und was fo in der thatfäd- 
lichen Gefchichte Elar vorliegt, das erhalten nach dem folgenden Ar: 
titel merkwuͤrdiger Weiſe fonnenklar auch die allgemeinen Nechtsbücher, 
dee Sach ſen⸗ und Schwabenfpiegel, ihre Ständeabtheilung, 
noch ganz in unferem obigen Sinne, ihre ganze Hauptabtheilung der 
freien oder fchöffenbaren Leute und auch der ‚freien Bauern.” Mol: 
lends aber in anderen germanifchen Ländern: Norwegen, Schwe- 
ben, Spanien, England — to bleibt da jene von uraltersher be— 
ftandene allgemein vechtlofe Sklaverei des ganzen Volkes, des weit: 
aus größten Theils deſſelben? Nehme man nun auch mit Grimm, 
(Rechtsalterth. S. 331) beinahe die Hälfte der Bewohner als in 
Hörigkeit und Sklaverei befindlich an, und nicht mit Eichhorn $. 14 
und mit Barth (Urgefhichte $. 632) noch viel Wenigere, jedenfalls 
iſt ficherlich der Wirth'ſche Verfuh, durch die furdhtbare Uebertrei- 
bung ihrer Zahl einen deutfchen Uradel zu bemweifen, ein neuer Beweis, 
wie ſehr man zu Gunften diefer Adelshnpothefe die ganze deutfche Ge— 
ſchichte umftürzen und verunftalten muß! 

Zu 4. Bei allem gerechten Haß gegen jede Sklaverei und Leibei- 
genſchaft muß doch der Kenner der Menfchengefchichte nicht außer fic) 
kommen und ein Schandgemälde feines eigenes Volkes aufftellen wollen 
— wenn bie menfchliche Natur-und Entwidelung, wenn vollends fo große 
revolutionäre Entwidelungskrifen,, wie die der Völkerwanderung, die der 
Gründung neuer, Eroberungsreiche in den Provinzen der verderbten, aber 
höher gebildeten Römer, die des Untergangs endlich der alten Religion 
und der Aufnahme neuer Neligion und Gultur von dem, entartetften 
Bolke, wenn, fage ich, alles diefes auch unfer Volk zu ähnlichen Ver— 
haltniffen führte, wie wir fie bei allen bisherigen Völkern ohne Aus— 
nahme und meift in viel fhlimmerer Geftalt finden. Wie viel 
mehr und weldye im Vergleich zu den alten deutfchen Unfreien ungleic) 
härter behandelte, wie viele bier in Wahrheit abfolut vechtlofe Skla— 
ven gab es bei den freien, hodhgebildeten, bewunderten Griechen 
und Römern, mie viele vechtlofe Negerftlaven in vielen Staaten des 
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heutigen Nordamerika! Und bis vor wenigen Jahren hatten Spa 
nier, Portugiefen, Holländer, hatten felbft die freien Bri— 
el und noc heute haben die freien civilifirten $ranzofen Neger: 
laven. 

Will man nun ſelbſt die bluͤhendſten, ſchoͤnſten und freiſten Zu⸗ 
ſtaͤnde aller edelſten und freiſten Voͤlker der Eide und der Menfchenges 
ſchichte wegen menſchlicher Unvollkommenheiten, will man die freien 
Staatsverhaͤltniſſe der wirklichen Buͤrger wegen ihrer 
früheren Beſchraͤnkung auf die eigene Volksgenoſſen— 
haft an fih fhäandlih nennen und den Namen und Begriff 
geiechifcher und römifcher, britifcher und amerifanifcher Freiheit und 
freier Bürgerverfaffung gänzlich aus der Gefchichte ftreichen, nun 
dann, wahrlich aber nicht eher dürfte man es mit unferen deutfchen 
Vorfahren und der altdeutfchen Freiheit ähnlih machen. Doc möchte 
ſolche Auffaffung und Darftellung fi) mehr für eine Bußpredigt als 
für die WVölkergefchichte eignen. Wirth kommt auch in Beziehung 
auf die Behandlung und Lage der altdeutfchen Unfreien, vorzüglich aber 
der Liten, zu einem wahren Zerrbild, indem er einzelne Härten, wie fie 
die Unfreiheit überall wenigſtens zumeilen erzeugt, als bleibende allgemeine 
Regel aufftellt und diefe Einzelnheiten zufammenfuht aus allen ver: 
fchiedenen Zeitabfehnitten von anderthalb Sahrtaufenden und aus der Ge: 
fchichte aller verfchiedenften germanifchen Länder, Provinzen und Zuftände 
in allen diefen Zeiträumen, und namentlid) aus den ehemals vömifchen 
Provinzen, in welchen die Germanen die fheußlichften Sktlavenverhältniffe, 
fürdhterlihe Sklaventorturen, ausgedehnten Sklavenhandel und abfolute 
Rechtiofigkeit der Sklaven felbft durch die claffifche Gefeggebung ber hochge- 
dildetften Nation förmlich fanctionirt vorfanden. So, wenn man nämlich 
nur in allen Cloaken und aus allem Kehricht des Volkslebens Unrath zufam= 
men fucht, Tann man jedes Volksleben als ſcheußlich darftellen, und 
zwar um fo leichter, weil Jahrhunderte lange ruhige und milde Zuftände 
den Chroniften Feinen Stoff zum Erzählen, den Gerichten und Gefegen 
feinen Stoff zu Strafen und Reformen barbieten. Anders aber wird 
auch hier Alles, wenn man die zuverläffigften allgemeinften Darftellungen 
und die ganzen Zuftände in den einzelnen Particulargefchichten und die 
ganzen hiftorifchen Entwidelungen der Verhäftniffe in ihrem Zufammen> 
bange unbefangen wuͤrdigt. Alsdann wird man bie Germanen auch 
rücfichtlich der Verhältniffe der Unfreien milder finden als andere Voͤl⸗ 
fer. Nah Tacitus c. 24 war die Hausfklaverei ungewoͤhnlich bei 
den alten’ Germanen und wohl erſt ſeit der Vermiſchung mit den Roͤ⸗ 
mern häufiger, nie aber halbwege fo ausgedehnt wie bei Griechen und 
Römern. Die Behandlung fhildert Tacitus c. 20 und 25 als fehr 
mild, obgleich fteilich auch bei den Deutfchen bie Ältefte Gefammtbürg- 
fchaft der Freien zuerft, fo mie ja noch das fpätere römifche Recht mit 
feinem Staatsfhug nur den Fleineren Kreis der Volksgenoſſen ums 
faßt. Auch die Erzväter blieben ebenfalls firaflos, hatten fie fi an 
einem Knechte verfündigt. Die Sitten nah Tacitus, flärker als Ges 
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ſetze, ſchuͤtzten auch hier wenigſtens nothduͤrftig. Doch bald dehnt ſich 
ſogar auf Hausſtlaven ſtaatsgeſetzlicher Schutz aus (L. Wisigoth. VI, 5. 
12. u. 13; L. Alam. 33, 1) und ſchon das anerkannte Recht, daß ſich 
der Unfreie felbft rechtsgültig loskaufen Eonnte, fpricht für WVermögens- 
rechte. Wollends aber die eigentlichen deutfchen Unfreien, die Liten, 
wurden nicht, wie Wirth dichter, als gänzlich rechtlos behandelt. 
Schon Tacitus fagt mit Beftimmtheit von ihnen, daß fie feftes 
(und wie auch fpäter ſtets erblihes) Recht am Gut und Ber- 
mögenstechte hatten, daß fie nur ein beftimmtes Maß von Dienften 
und Abgaben zu leiften hatten und nur fo weit gehorchten (hacte- 
nus paret), und daß fie die Herren und Megierer ihres felbtftändigen 
Hausmwefens waren (suam quisqne sedem, suos Penates regit). Und 
fo beftätigen es bie alten Volfsgefege, namentlidy die 1. Bajuvar. I, 14, 
6. Und Eichhorn $. 49. bemerkt mit Net, daß, wenn diefes die 
Dolksgefesgebung ausdruͤcklich fanctionirte, fie es auch unter ihren Schuß 
ftellte. Und fo war’s gewiß fchon bei jenen allgemeinen Wolksgefegen, 
welche das Verhältniß der Liten begründeten, welche, wie das der Weit: 
gothen L. Wisigoth. 10, 1. 8, nad) der Ermwerbung des Landes einen 
beftimmten. Theil des Grundeigenthumes den Befiegten gegen bejlimmte 
Dienfte und Abgaben ließen, das Uebrige (gewoͤhnlich zwei Drittiheile) 
unter die germanifchen Krieger vertheilten und Ddiefen verboten, ihren 
neuen Liten mehr zu nehmen. Wahlrlich, nicht umfonjt unterfchied man 
ftets auf das Beſtimmteſte zwifchen der milderen deutfchen Leibeigen- 
fchaft, wie fie Kindlingers Werk über die Hörigkeit ausführlich ſchil— 
dert, und zwifchen der harten flavifchen. Die deutfchen Hörigen hatten 
ein wahres vertragsmäßiges Neht unter einander und mit ihren Herrn, 
über welche fie in ihren Bauern= und Hoffprahen unter Vorfig 
des Gutsherrn oder feines Stellvertreters genoffenfchaftlich mitftimmten 
und miteichteten. (©. Alod, und Stüve, die bäuerlihen Laſten 
des Fürftenthumsg Hildesheim ©. 33.57. 61.) Ja von riefen 
und Sachſen Iefen wir ausdrüdlih, daß fie fhon in alter Zeit ihren 
Liten eine beftimmte Theilnahme an ihrem eigenen öffentlichen Recht 
einrdumten, die alten Sachfen namentlicy), indem fie auf ihrem fchon 
repräfentativen Reichstag aud) gewählte Nepräfentanten der Liten 
zuließen (vita Leburni, Pertz Il, 361). Und nun fabelt man von 
der allgemeinen altdeutfchen völligen Nechtlofigkeit, ja von der Rechtsun— 
fähigkeit der römifchen und der Negerfklaverei für alle deutfchen Unfreien! 
Die Bodenlofigkeit der übrigen Annahmen, unfere vaterländifche Ge: 
fhichte und unferen eigenen Bürgerftand herabwürdigenden alten ari= 
ſtokratiſchen und romantifchen Dichtungen (6 — 10) glaube ich als 
foldhe in den früheren Ausführungen fo vollftindig nachgemwiefen zu 
haben, und bdiefelben bleiben auch bei Wirth fo entblößt von 
jeder wirklichen Bemweisführung, daß ich bei ihnen gar nicht verwei— 
len darf. 

So wie mit der ganzen Geſchichte felöft, fo find audy mit Wirth’e 
eigenen unmillfürlihen Anerkennungen der Wahrheit feine Schilderungen 
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im MWiderfpruche- So preift er, ruͤhmt er wiederholt (f. 3. B. auch 
S. 54) neben ber fo allgemein bewunderten leiblichen — der 
Germanen ihre ſittlichen Vorzuͤge der Treue, der Redlichkeit und Auf— 
richtigkeit, des Muths und der Kuͤhnheit. So heißt es ©. 34: „Gleich⸗ 
wohl leuchtet durch das Ganze der aͤlteſten Staatseinrichtung der Deut: 
ſchen eine Weisheit, welche wahre Genialität der Volksanlagen andeutet 
und bei minderer Barbarei anderer Einrichtungen unfere volle Bewun— 
derung verdienen würde. Auf die Innigkeit des Familienbandes baute 
der verftändige Sinn der Alten die gefammte gefellfchaftliche Verfaſſung. 
Sie trafen daher die wahre Grundlage des Staats: und Volkslebens 
fhon in den Uranfängen ihrer Gefchichte, und darum wurden fie groß 
und mächtig. Treue und fiarke Verbindung der Familie, züchtige Sitte 
der Frauen, Kraft und Selbftftändigkeit des Mannes, ſolche Stügen der Ge- 
ſellſchaft müffen ein Volt groß und einflußreich machen.’ Er preift ©. 22, 
neben dem bewundernswerthen todverachteten Muthe, „den Sinn, das 
Beduͤrfniß der Selbftftändigkeit als den eriten Grundzug des germani- 
ſchen Volkscharakters, und zwar der Selbftftändigkeit des Mannes, der 
Gemeinde, des Bezirks, des Gaues und endlich des gefammten Water: 
landes. Er bewundert ©. 35 in der Gefeggebung den verftändigen 
Sinn für Selbftftändigksit und Würde des freien Mannes und 
ihre eifrige Fürforge für Aufrechthaltung des Gemeinfinnes und der 
fiherften Bürgfchaft der Gerechtigkeit, der Öffentlichen Rechtspflege u. f. w. 
Wie ift e8 nun möglich, hiermit einen fo fcheuflichen Zuftand des 
Volks und feiner Verfaffung, wie Wirth ihn fchildert, und fo allgemein 
verwerfende Urtheile über fie zu vereinigen! Doc auch andere Wider⸗ 
fprüche Eonnten bei der Annahme fo unnatürlicher, angeblich ganz allge- 
meiner Standes» und Adelsverhältniffe der deutfchen Nation nicht fehlen. 
S. 159 lieft man, nachdem von allen germanifchen Völkern, alfo den 
Franken wie den Skandinaviern und alten Thraciern, allgemeine Gfeich- 
heit der Einrichtungen und Adelsverhältniffe war angenommen und aus 
fränkifhen Urkunden die ganze Theorie vorzugsweife war erbaut worden, 
plöglidy mit Erftaunen, daß bei den Franken, alfo bei dem Wolfe, von 
welhem wir am meiften gefegliche und gefchichtliche Urkunden haben, 
welche uns alfo audy am meijten von den allgemeinen, fo durchgrei— 
fend wichtigen beutichen Uradelsverhältniffen zu berichten haben 
mußten, falls diefelben Fein Hirngefpinnft gemwefen wären, gar Bein 
Uradel beftand, daß hier‘ die hohen Adeligen gar nicht die einzigen 
Germanen waren, fondern daß fie erft „Durch den Dienft entftanden, 
daß ber Adel daher nicht fo feit in den Ziefen der gefellfchaftlichen Ein- _ 
richtungen Wurzel gefaßt hatte, als bei den deutfchen Stämmen, welche 
ſich nicht mit Fremden vermifchten.” So konnte er denn hier erft in der 
Monarchie ein Jahrtaufend fpäter als anderwärts entftehen, und auch 
fein niederer Adel (die Freien) konnte aus feinen Freigelaffenen entftan- 
den fein. Alles ift hier alfo total anders! So muß fi denn zu> 
legt auch dieſe Adelstheorie r wie die andern ſelbſt zeritören. 
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(S. 319. Nach Note 53.) Auch als man bereits zur Erwer⸗ 
bung des jus feudi am Lehengut und mehr oder minder auch zur Erthei- 
fung der Ritterwürde Nitterbürtigkeit forderte, das heißt, daß bie 
Vorfahren bis in die zweite Generation frei und von Rittersart gewefen feien 
(Eihhorn, deutfh. Privatr. $. 53), gab ja doc) einerfeits diefe 
Ritterbürtigkeit noch nicht die wirkliche Ritterwuͤrde. Sie gab 
weiter nichts als eine Bedingung zur Erwerbung der Ritterwürde. Diefe 
Isgtere aber mußte durch den zünftigen Dienft und den Ritterfchlag erft 
noch erworben werden. Und dann waren ja auch noch bis zum 15. Jahr: 
hundert die Bürger der Städte ebenfo wie fhöffenbar frei, fo auch ritter: 
buͤrtig (Eichhorn a.a.D.u. Rechtsgeſch. $. 446), fo daß von einem 
gefhloffenen Stand der Ritterbürtigen nicht zu reden war. Mur allein 
bie Bauern hatte man fon früher mit Hülfe der fchändlichen Beſtim⸗ 
mung des langobardifchen Lehnrechts II, 27 des Mechts, ritterliche Waf— 
fen zu führen, zu berauben gefucht. Und fchon 1054 hatten Herzog Bert: 
hold von Zähringen und Herzog Welf von Baiern als rebellifche Va— 
fallen eine große Schaar von Bauern, man nennt 50,000, die ihren Kai: 
fee Heinrich IV. auf feinen Aufruf als Landwehr vertheidigt hatten, 
nachdem fie diefelben am Nedar befiegten, ſchaͤndlicher Weife entmannen 
laffen, weil fie mit Waffen gekaͤmpft hätten, die jenes langobardifcye Lehn⸗ 
vecht als ritterliche Waffen zum Vorrecht der Nitterzunft machen wollte *). 


(u ©. 320 3. 18.) Der erfte fächfifche Herzog des berühmten 
Billungifchen Fürftengefchlechts wurde nad) dem beftimmten Bericht von 
Adam von Bremen aus dem Stande der gemeinen Freien erwählt. 
Und da in manchen Laͤnderſtrecken das Volk die uralten Wahlrechte feis 
ner Grafen fi erhalten hatte, fo wie 3.3. noch unter Kaifer Friedrich 
dem Rothbart ein Graf von Namur in der allgemeinen VBerfamm: 
lung der Vollbürger (Salicorum) gewählt wurde (Miracus I, 698), fo 
fonnten leicht ausgezeichnete, bisher noch nicht im erblichen Lehnsverhält: 
niß ftehende, dem Stand der Freien angehörige Männer gewählt werben. 
Sogar das glänzende weſtgothiſche Königsgefchlecht der Balthen war ja erft 
entſtanden durch die Volkswahl eines gemeinen Kriegers (Jornandes 29. 
Zosimus 5, 5). 


(3. ©. 324 a.d. Ende d. Abfages.) Möge man und denn nun einmal 
diefen ganzen Sprachgebrauch mit den Kabeln von der Entflehung des hos 
hen Adels aus der Fortfegung einer alten deutſchen Adelskaſte (der no- 
biles und Adelingen) befriedigend vereinigen! Würden denn bei. einer 
Spur folhen Zufammenhangs nicht die Dynaften früher vor Allem ihren 
Adelsnamen ftatt des bloßen Namens der Freiheit ſich beigelegt haben ? 
Und würden in gefegliherm Sprachgebraud; freie Bauern die Zitel des 


*) Bertholdus Constantiensis in Ussermanni"prodromo Germaniae sacrae, 
8. Blasii 1792 T. U. p. 86. | er 
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Adels erhalten haben, wenn nicht diefe Zitel und bie fpäter zu Vor: 
rechten gemachten Rechte die uralten Zitel und Kechte aller freien — 
beſi itzer oder Vollbuͤrger geweſen waͤren! 


(Zu ©. 325.) Ueberall zeigen ſich große Veränderungen der fruͤ⸗ 
heren Rechtsanficht und ber Nechtsgewohnheiten, die der Schwabenſpie⸗ 
gel enthält, während fie dem Sacyfenfpiegel noch fremd waren, begünftis 
gen die Ausbildung. der Ariftofratie oder zeugen für fi. Dahin gehört, 
daß, während der Sachſenſpiegel die Eaiferlihe Gewalt noch felbftftändig 
neben bie päpftliche hinftellt, der Schwabenfpiegel bereits, in. Folge des 
Sieges des Papftes über die Hohbenftaufen, bie Eaiferliche Gewalt als ab⸗ 
bängige Bafallenfhaft vom Papftthume bezeichnet. Ebenſo gehört dahin, 
da, während nad) dem. Sachfenfpiegel die Gerichtsfchöffen. noch frei. aus 
den. fchöffenbar freien Leuten, freien Landbefigern und Bauern und freien 
Stadtbürgern (S. auch Schwabenfpiegel 49 und Eihhorn 348) 
erwwählt werben, das. Schöffenamt nad) dem Schwabenfpiegel ſchon erb⸗ 
lich wurde. 


(8.329 zur Note 64.) Auch darin find uͤberall noch die fpäteren 
Geſetze Zeugniffe für die Unvermüftlichkeit dee Grundidee der wahren 
altdbeutfchen Stänbeabtheilung, daß fie auch bei den landſtaͤndiſchen 
Rechten der freien Bauern genau die freien Landeigenthum befigenden 
Vollbürger von den hinterfäffigen Bauern unterfcheiden. Lebe 
tere fchloffen z. B. die oftfriefifhen WBerfaffungsgefege namentlich aus. 
(S.Mofer, von ber Reihsftände Landen ©. 45u.451.) Bei 
dem Fefthalten gerade der Sachſen an den altdeutfchen Begriffen, daß 
Freiheit mit Landeigenthum der einzige wahre Adel, woran der Sacjfen- 
fpiegel feftzuhalten ſucht, ſetzt es weniger in Erſtaunen, wenn in der aͤl⸗ 
teſten, noch jetzt guͤltigen Rechts- und Verfaſſungsurkunde der Saͤchſi— 
ſchen Nation in Siebenbuͤrgen dieſe Wuͤrde und Gleichheit der 
Freien und die Verwerflichkeit jedes Erbadels und Adelsvorzugs mit Ener; 
gie als das urältefte Recht an die Spige geftellt wird. 


(Zu ©. 330 X.) Audy in den übrigen europäifchen Staaten bil 
det ficy überall, fo wie in Deutfchland erft im fpäten Mittelalter durch 
Erblichkeit der Gefolgfchafts- oder Dienft- und Amtswürden und ihrer 
Lehen ein Erbadel, fo wie es neuerlih auh [m Schmid’s Unterfuchung 
über die angelfächfifchen Gefege ( Millar’s Gefhichte von England) 
Zbl. 1. ©. LXVIII, LXXIV, LXXVII von England nachgemwiefen wurde, 
und wie man denn endlich immer allgemeiner anerkennt. 


(Zu ©. 331.) Es fonderte fich in Spanien ebenfo wenig als in 
England ein eigentlicher niederer Adelftand von dem Bürgerftande ab. 


Gu &©.332.) Die Begründung des Erbabels. in den germanifchen 
Völkern auf den Feudalismus bewährte ſich auch darin, daß, wo die feu⸗ 
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daliftifchen Verhaͤltniſſe fih nie vollftändig ausbildeten, fo wie in Mor: 
wegen, auch Fein Erbadelftand ſich bildete, und daß, wo man energifch, 
und vollftändig alle Feudalverhältniffe zu vernichten ftrebte, mie in ber 
nordamerifanifchen und franzöfifchen Nevolution, man au den Erbabel 
wieder aufhob oder wieder aufzuheben fuchte. In Nordamerika und Nor: 
wegen kann jest ein Adeliger nicht Bürger werden, ohne auf feinen Erb: 
adel zu verzichten. In Frankreich wurden in der Naht vom 4. Auguft 
1784 mit hochachtungswuͤrdiger Zuftimmung der Adeligen felbft alle lä- 
fligen Vorrechte des Erbadels aufgehoben; am 19. Juni 1791 die ganze 
Eriftenz eines Erbadelftandes, mit dem Verbot felbft der Adelstitel, zer: 
flört. Napoleon gründete einen neuen Erbabel, und die Reftauration 
ftellte die: Adelstitel des früheren Adels mieder her und ſchuf zugleich eis 
nen 'erblichen Pairieadel. Diefen‘ fchaffte die Julirevolution wieder ab 
und nahm auch das Klagrecht der Adeligen wegen Anmaßung ihrer Adels⸗ 
titel und Wappen. 

Zu ©. 351.) Hiftorifch gemeinfchaftlich ift heut zu Zage für den 
Adel 1) das Recht auf die adeligen Wappen und Titel, als da find Fuͤrſt, 
Graf, Freiherr oder Baron, Ritter, Edler und Herr von; 2) ihre Er: 
werbung für alle Kinder durch die eheliche Abftammung von einem abdes 
ligen Vater, ohne daß bei niederem Adel von Mifheirath zu reden ift, 
ebenfo wenig als dur Adoption und aufereheliche Zeugung der Adel 
entfteht; fodann durch die Verleihung vom Landesherrn; 3) der Verluft 
duch Verzicht. Durch bloßes Gemwerb an fich, ohne Verzicht, verliert 
man heute nicht mehr den Adel. Auch rüdfichtlich des Werluftes zur 
Strafe befteht mwenigftens darüber Feine Uebereinftimmung, wann diefelbe 
eintreten fol. Auch haben fich verfchiedentlih, namentlih in den Ver: 
fammlungen der rheinpreußifchen und der badifchen Landftände, Proteftas 
tionen dagegen erhoben, daß der Verluft des Adels gefeglich ausgeſprochen 
werde wegen allgemein fchimpflicher Vergehungen und wegen befhimpfen: 
der Strafen, namentlich; wegen Verurtheilung zur Zuchthausftraf. Man 
fah diefes ale Beleidigung des WBürgerftandes an. Und allerdings liegt 
in der Erklärung, daß Semand zu ſchimpflich fei, um den Adelftand durch 
feine Theilnahme an demfelben befleden zu dürfen, daß er aber gut ge: 
nug für den Bürgerftand fei und alfo nun hinfort ein Mitglied von 
ihm werden folle, etwas Beleidigendes. Und wenn man einen befon= 
deren Wbelftand will, fo wird man doch wenigftens den eben dadurch 
zum befonderen Stand erklärten Bürgerftand nicht moraliſch ernie- 
drigen und befchimpfen und gleichgültig gegen die moralifche Ehre ma— 
chen wollen. 

Nur dann wuͤrde der Bürgerftand nicht verlegt merden, wenn es 
befondere fehimpfliche Claſſen giebt, welche nach dem Geſetz als bleibend 
anrüchige oder ehrlofe erflärt wären, und man in diefe den bed Adels 
Beraubten für immer verfest. Alsdann macht man ihn nicht zum Mit- 
glied des Standes der unbefcholtenen Bürger, welche in der moralifchen 
Ehre und Würdigkeit Eeinem Adeligen und keinem Adelftand der Wek 
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nachftehen wollen und follen. Auffallend mar es, daß in Baden gerade 
die abeligen Mitglieder: der erften Kammer darauf beflanden, daß mit 
jeder, auch der temporären Zuchthausftrafe der Adel verloren gehen folle. 
Der Abel legt fonft Werth darauf, daß fein Geburtsvorzug kein Gefchent 
der Gnade und MWillfür fei und daß er fich durch das Blut fortpflanze, 
und mancher Adelftand, z. B. der-fpanifche, fuchte daher noch bei den 
fchwerften Verbrechen und Strafen den Abdeligen durch eine befondere 
adelige Strafart den Adel zu behaupten und auszuzeichnen und wuͤrde 
gewiß am mwenigften dem adeligen Blut der unfchuldigen Kinder ei 
Strafe des Vaters feinen Vorzug geraubt haben. 

Hiftorifch übereinftimmend find ferner die neueren Landesrechte, ſo 
wie in den alten Grundlagen, ſo auch darin, daß ſie in den conſtitu— 
tionellen Verfaſſungen bie Lage des Adels gegen früher und na— 
mentlich gegen die Rheinbundsperiode unendlich gehoben und ver: 
beffert haben. Es koͤnnte insbefondere eine richtige Würdigung der 
höchft ehrenvollen und ausgedehnten landftändifchen Vorrechte und Rechte 
des Adels zur Begründung einer dankbaren Anhänglichkeit für 
die conftitutionelle Freiheit geeignet fein, fo wie zur Beruhigung 
über den früheren Verluſt mancher andern Rechte, welche jest aller wah⸗ 
ten biftorifhen und rechtlichen Begründung ermangeln und allen geſun—⸗ 
den Grundfägen heutiger Staatsverfaffung und Verwaltung widerſpre⸗ 
chen. Hierhin gehören namentlich Steuerfreiheit, Patrimonialgerichts: 
barkeit und ausfchließliche Nechte auf Civil: und Militäramter und Land: 
ftandfchaft, und überhaupt die patrimoniale Schuß: und Repräfentationge 
gewalt des Adels über einen großen Theil der Bürger. Die ganze Grund: 
lage diefer Rechte ift zerftört, ſeitdem die früheren Affociationen ei: 
ner ganzen Reihe von feudalen Privatfhugvereinen ſich 
endlich völlig in wahre Staaten oder allgemeine Staatsbürgerver: 
eine verwandelten und eben deshalb alle nun nicht mehr hinterfäffigen 
Zandesbewohner ald unmittelbare, freie Staatsbürger Steuer: 
und Kriegsdienfte leiften und überhaupt unmittelbar am Schug und 
Recht des Staates Antheil nehmen. Inſofern ſagt Eihhorn (8.568): 
„Der Adel hat die Natur eines durdy die Werhältniffe gebildeten 
Standes verloren und hat fih in eine privilegirte Claffe verwan: 
delt, deren Vorrechte dem Bürgerfland als etwas Drüdendes erfcheinen 
mußten, meil fich für die Ehrenvorzüge, die fie genoß, Fein anderer Grund 
als perfönliche Begünftigung angeben ließ.” Nur in Beziehung auf die 
erworbenen wahren Privatrechte und auf bie ſtaatsgeſetzlich zu ſchuͤtzen⸗ 
den adeligen Titel, Namen und Wappen, fo wie auf die verfaſſungs-⸗ 
mäßig als mohlthätig erkannte befondere (andftändifche Stellung, und end: 
lich in Beziehung auf alle Vorzüge, welche fich, unferer Eultur und öf: 
fentlihen Meinung entfprechend, natürlich und frei mit diefen hi— 
ftorifhen und juriftifhen Verhältniffen, namentlich dem großen Gntsbe: 
fig verfnüpfen, hat der Adel noch zuläffige befondere Berhältniffe. Das 
größte Heil, welches dem Adelftand aus tüchtigen Repräfentativverfaffun: 
gen erwachfen foll, ift vor Alten feine gleiche Zheilnahme an der 
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1) 

hoͤchſten allgemeinen MWohlthat dieſer Verfaſſung, naͤmlich an ber 
freien höhern Nationalentwidlung und an dem wahren Rechtsſchutz im 
Inneren wie nad außen, insbefondere auch an dem oͤkonomiſchen Schug 
für das Staats: und Privatvermögen. Der Rüdblid in die Zeiten bes 
Abfolutismus und des Ahnenbundes muß es jedem nicht ganz gedanken: 
lofen oder verblendeten Abdeligen klar machen, wie weſentlich gerade aud) 
die Adeligen in diefer Beziehung fchon durch die Anfänge unferer neuen 
conftitutionellen Verfaffungen gewonnen haben. Als Vorrecht mag 
der große Güter befigende Adel nach dem vorigen Abfchnitt Pairierechte 
erhalten, fomweit fie zum wirklichen Beften des ganzen Staates heil: 
fam organifirt werden, dann aber ficher nie fo ausfchließlidy einem Erb: 
adelftand zufallen dürfen. Soweit nun dazu Majorate und Fidei— 
commiffe als unentbehrlic, erfcheinen, und ſoweit ihre Vortheile 
für die freie felbftftändige Verfaffung ihre Bedenklichkeiten und Nach: 
theile insbefondere für die Nachgeborenen und die Greditoren aufwiegen 
follten, möchten auch diefe ftattfinden. Dagegen wiſſen wir e8 mit den 
im vorigen Abfchnitt entwidelten Grundfägen nicht zu vereinigen: 1) wenn 
noch außer folchen Pairierechten dem Abel befondere Fideicommiß- und 
Majoratsrechte und vollends bedrüdende Patrimonial- oder Feudal⸗ 
rechte eingeräumt werden. Sie erbittern nur gegen den Adel und die 
Regierung, nähren Hochmuth und Eaftenmäßige Abfonderung und find 
im jeder Hinficht vom Uebel. Ebenfo ift es aud 2) wenn dem Adel 
ein bevorzugtes Wahlrecht in der zweiten Kammer ertheilt wird, oder 
wenn 3) bei einer Bildung der Lundftände dem Adel ein größeres 
Recht der Repräfentation eingerdumt wird, als er nach feinem Grund: 
eigenthum im Verhältniß zu dem übrigen Grundeigenthbum in Anfprud 
zu nehmen berechtigt ift. Es ift woͤhl leicht in die Augen fallend, wie 
ſehr und auf welche die oͤffentliche Meinung beleidigende, den Frieden 
unter den verichiedenen Ständen, das Stuatswohl und das Vertrauen 
zu der Borfaffung und Gejesgebung ftörende Weife manche neuere Ver: 
faffungen und mande im Verhältnig zu den reformatoriſchen Gefegen 
feit 1807 ruͤckſchreitenden Landesgefege die angeführten Geſichtspunkte 
verlegen. Durch Solche unrechtliche verderbliche Ungleichheit ruft man mit 
Gewalt eine radicale communiftifche Zerftörung auch jeder rechtlich zu⸗ 
(äffigen und heilfamen Ungleichheit hervor. Zhöricht der Staatsmann, 
der in unferer heutigen, zu freier bürgerlicher Entwicklung fortfchreitenden 
Zeit die Kraft des Throng und des Landes noch in einer Adelskafte, und 
vollends in Verachtung, welche hier die Selbftfucht und Anmaßung, dort 
eine empörte Stimmung befördert, eine Stüge der Regierung erbliden 
mag. Das theile und herrſchel! fehlägt heute nur zum Vortheil der 
Demokratie aus. | C. Welder. 

Adelsreunionenz; Adelskette. — Zur Zeit des Wiener Con 
grefles entftand unter dem Namen Adelskette eine geheime Verbins 
dung von bdeutfchen Adeligen, zuerft großentheils von ſolchen, welche fruͤ⸗ 
ber dem reichsunmittelbaren Adel angehörten und durch den rheinifchen 
Bund der Landeshoheit einzelner deutfcher Fürften unterworfen wurden. 
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Biele Mitglieder diefes Standes hatten fi auf dem Wiener Congrefie 
perfönlidy eingefunden und fuchten ihre früheren Nechtsverhältniffe wies 
der zu erwerben, überhaupt aber ihre Sntereffen zu wahren. Hierzu fuch- 
ten fie zunächft öffentlich vermittelft gemeinfchaftlicher Bevollmächtigten 
zu wirken. Es wurde aber auch gleichzeitig der geheime Bund ber 
Adelskette zur Förderung Faftenmäßiger Bevorrechtungen des Adelftandes 
gefchloffen und dabei der Zweck ausgefprochen, den Adel, welcyer die Bes 
ſtimmung habe, der erfte und gebildetfte Stand in Deutfchland zu fein, 
ſittlich und wiſſenſchaftlich zu heben, in ihm den alterthümlichen ritter- 
lihen Sinn wieder zu weden und ihm dadurch neues Gedeihen und 
Eräftiges Wachsthum zu verfchaffen. An fi war Unterwerfung oder bie 
Aufhebung der NReichgunmittelbarkeit und der Regierungsrechte eines gro= 
Ben Theils des reichsunmittelbaren Adeld durch ihre eignen Mitſtaͤnde 
freilich nicht juriſtiſch zu rechtfertigen, und Niemand durfte es billiger 
Weiſe tadeln, wenn die Verlesten auf offnen und redjtlichen Wegen ihre 
befonderen Sntereffen mit den höheren Rüdfichten auf des Vaterlandes Ehre, 
Sicherheit und Wohl zu vereinbaren und, foweit diefes moͤglich war, 
fie zu ſchuͤtzen fuchten. Dagegen mußten dieſe Adelskette und andere 
Beftrebungen vieler Adeligen, fo mie einige Beſtimmungen ſchon der 
Bundesacte, vollends aber mehrere fpatere Bundesbefchläffe, welche ade- 
lige Vorrechte weit mehr als die Volksrechte begünftigten, alle wahren 
Baterlandsfreunde ſehr betrüben. Daß das Uebergewicht und der dem 
Wohl und der Einheit des WVaterlandes widerftrebende, immer felbftfüch- 
tigere und hochmüthigere Geift der Feudalariftofratie endlicd die wahr— 
haft entfegliche Erniedrigung und das große Unglüd des deutfchen Bas 
terlandes vorzugsmeife verfchuldet hatten — wer mag diefes leugnen! 
Billiger MWeife durfte man auch nad all dem Summer für das Bater: 
land und nach allen den ernften Mahnungen der bärteften Schidfale: 
fchläge auch für den ganzen hohen und niederen deutfchen Adel, nad) 
feierlichen öffentlichen Erklärungen und nad) der herrlichen Erhebung der 
ganzen Nation zur Erkämpfung eines würdigen Öffentlihen Rechtszuftans 
des erwarten, daß für denfelben von feiner Seite die unentbehrlichen 
Anftrengungen und Opfer verweigert und daß nicht mieder verderbliche 
Vorrechte und Kaftengeift einzelner Stände auf Koften der Ehre, Ein: 
heit und Freiheit des Waterlandes und feiner befonderen Volksſtaͤmme 
mürden geltend gemacht und von oben gefördert werden. Da, mo etwa 
die wahren rechtlichen und nationalen fittlihen und Chrgefühle den Sieg 
des Nichtigen in diefer Beziehung nicht genügend zu verbürgen fchienen, 
da glaubte man ben felbft erlebten großen Erfahrungen und felbft einer 
nur mäßigen politiichen Einficht über den mahren und dauernden Vor: 
theil vertrauen zu dürfen. Gab ja doc) auch der einzige europäifche Staat, 
welcher während des immer tieferen Sinkens der Regierungs-, Adele: 
und Volkszuſtaͤnde in den legten zwei Jahrhunderten und in allen furcht= 
baren Kämpfen jeit der franzöfifhen Revolution allein aufrecht, ruhm—⸗ 
voll und mächtig blieb und jene Zuſtaͤnde unverlegt bewahrte, eine le 
bendige Anſchauung der einfachen flantsweifen Grundfäge, welche nur 
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verhaͤltniß⸗ und zeitgemäß angewendet werden durften, um auch 'unjeren 
Fürften und Adeligen zugleich mit der umentbehrlichen Einheit und Frei⸗ 
heit der Nation eine ungleih ficherere und eben deshalb genußvol: 
lere, durch die Sicherheit, Ehre und Macht des Vaterlandes auch ch» 
venvollere Stellung zu begründen, als fie auf entgegengefegten Wegen 
jemals zu hoffen ift! Was aber überhaupt und zumal alsdann, wenn 
gerade die heiligfte Pflicht und Ehre des Adeld mie der Fürften und 
der Bürger, die nämlich, für des Vaterlandes Freiheit und Einheit zu 
leben und zu opfern, bintangeftellt wird, von den hohlen Phrafen eines 
„abeligen höchſten Tugend- und Bildungs: und Gitten= 
ſtan des“ zu halten ift — das braucht man keinem Geichichtstundigen 
auseinanderzufegen. Die vorhergehenden Artikel über den Adel geben 
wohl — in Verbindung mit Vorfchlägen über unfere deutfchen Adels⸗ 
verhältniffe, im melden man den Sinn für eine billige und wohlwol⸗ 
lende Bereinigung bderfelben mit der vaterländifchen Freiheit nicht ver: 
kennen wird — binlängliches Zeugniß darüber. 

Noch ungleidy weniger entfchuldigt und veranlaßt, noch ungleich 
 gäftesärmer und verfehrter als jene frühere Adelskette erfcheinen jene 
neueren Adelsreunionen, von welchen die erfte Auflage des Staats: 
leritons Bd. XU. ©. 271 ff., geftügt auf die zuverläffige Mittheilung 
eines gedrudten „Programms der Adelsreunionen,“ welche nicht 
blos in Scylefien, moher diefes Programm ſtammte, fondern auch in 
andern preußifchen und deutfchen Ländern geftiftet wurden, das Water: 
land in Kenntniß fegte. Meder der hier gegebene Auszug, noch die 
vollftändige Mittheilung des Actenflüds in den Saͤchſiſchen Vater: 
landsblättern hat meines Wiffens jemals Widerfprudy erfahren. 
Dffenbar aber deuten wohl diefe befonderen geheimen Verbindungen auf 
eine ungluͤckſelige Beftrebung der Zuruͤckfuͤhrung derjenigen Verhältniffe 
bin, welde Schon einmal Deutfhland um Einheit und Frei: 
beit, um Ehre, Macht und Wohlftand brahten und zum 
Spielballe der Fremden machten. Wenigftens alle Beforgniffe 
diefer Art werden nicht zu unterdrüden fein, wenn nach dem Pro: 
gramme diefer Adelsreunionen der Adel Deutfchlands ſich in 
geheimen Geſellſchaften vereinigt, nicht etwa zur Wahrung und Ret— 
tung der Ehre, Freiheit und Macht der Nation, fondern vielmehr wört- 
ih: „Zur MWiedererhebung in die ihm nur im Drange der Zeit ent: 
fremdete „Stellung und „zur MWiedererwerbung der Rechte und des 
„Beſitzes des deutſchen Adels, die nur einer von Erankthaften Staats: 
theorien erfüllten Periode unterlagen.” Nicht unbedenklich ift es 
ferner, wenn nad diefem Programme „das Ausbleiben hierauf gerich- 
„teter fchügender Schritte diefem Stande nur die längft gefundene 
„Meberzeugung fort erhalten würde, daß bei den durch neuere Staats: 
„lehren ſchwankend gewordenen alten Rechtsverhältniffen, durch hier— 
‚nah fcheinbar legale Eingriffe einer von verworfenen Staates 
theorien erfüllten Partei fein Zuftand und Beſtand noch fer 
‚mer bedroht fei und er fich gegen diefelbe in wirtlihem und na— 
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„tuͤrlichem Kriegszuſtande befinde.” Gleich deutlich iſt wohl der. 
Sinn, wenn die Mitglieder diefer Reunionen erklären, nicht etwa blos: 
„ſie wollen Royaliften bleiben,” fondern „fie wollen Ariftofraten ſein;“ 
fie wollen „allmälig die öffentliche Meinung an das beftimmtere Her: 
„vortreten des Adels an die Spige der Nation gewöhnen,” in der ficheren 
Weberzeugung, daß, „wenn erft die Macht der Meinung und Sitte ge: 
„wonnen ift, dann ficher „auch die Macht der Gefege entgegen 
„eommend bie Hand bietet.” Mie mag wohl von vielen Gliedern 
diefer Reunionen dieſes Alles verftanden werden, fo wie auch das, was 
nun meiter als Zweck und Mittel derfelben aufgeftellt wird, z. 8. 
B. 1) „Beharrliche Förderung der Intereffen des Adels im Allge— 
„meinen und vorzugsmweife der Neunionsmitglieder in allen 
„guten und Töblicyen Dingen;“ oder B. 2) „zeit= und ortsgemäße Ver: 
„breitung und Verwirklichung der in dem Programme aufgeftellten Grund: 
„ſaͤtze“ — womit dann wohl in Verbindung ftehbt: A. 3) „die Beob⸗ 
„achtung und Befprechung der verfchiedenen Staatseinrichtungen und Ver: 
„anderungen, fo wie B. 3) „die Erweiterung der Reunion: a) durch das 
„Gewinnen von Mitgliedern für die eigenen und b) duch das Grün: 
„ben neuer Vereine; oder ferner „die Förderung des Nechts der Erft- 
„geburt in feiner Anwendung auf das Grundeigentum,” unterftügt UI. 
a) „außer den bereits allgemein verfolgten Berufswegen durch den Ein: 
„teitt der Söhne des Adels in geiftlihe Würden u. f. w.“ oder II. 4) 
„Beobachtung und ſkizzirte Charakterifirung bedeutender, den Reunionen 
„im Guten und Böfen interefjanter Perſonen;“ oder II. 7: „Wahl eines 
„Gardelitteraire in jedem Vereine, welcher die neueften Erfcheinungen 
‚im Gebiete der Literatur bewacht und darüber der Verfammlung re 
„ferirt;“ oder 1. a) „moͤglichſt ftandesgemäße Förperlich tüchtige Jugend⸗ 
„erziehung und Vorbereitung zum öffentlichen politifchen Auftreten, wo 
„möglid burh Standesgenoffen;‘ oder II. „Wiederbelebung 
„der patriarhaliihen WVerhältniffe zwifchen dem Grundadel 
„and dem Bauernftand,” und zwar a) „durch Beſetzung der Offizier: 
„stellen bei der Landwehr, b) duch Bewerbung und volksthuͤmliche Fuͤh— 
„rung der MWahlämter als Landesabgeordneter, Schiedsmann und Poli: 
„eidiſtrietscommiſſarius, c) duch richtige Erkenntniß und Uebung ber 
„mit dem NRittergutsbefise verbundenen WPolizeigerichtsbarkeit; e) durch 
„Heranbildung einer ergebenen Generation jüngerer Landleute u. f. mw. ;' 
oder IV. c) „Eine Stellung in der Gefellichaft, die, gleich mweit von 
„ſtolzer und fchädlicher Sfoliiung und herabziehender Fraterni- 
„tät, den Edelmann zu einem geehrten Mitgliede jedes Vereines macht,“ 
und IV. e) „Eine (dem beftimmteren SHervortreten des Adels an der 
„Spitze der Nation) entfprechende Einwirkung auf die äußeren Sinne 
„des Volks durch Kleidung, Pferde, Waffen, Diener, Gefolge und burg: 
„artige Wohnung; oder f) „Adels: und Gefchlechtstage” oder Il, d) _ 
„Wdelsehrengerichte, oder c) „Ermählung von Adelsmurfchällen und 
„Schöffen mit patriarchaliſchen Nechten;” oder V. „die WVerbefferung 
„des materiellen Wohlftandes des Adels, 3. B. c) durch Verbindung 
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„des Adels mit wohlhabenden Töchtern -des Landes; endlich A. 8. ‚Mit: 
„theilungen von anderen und für andere Vereine, und Berathung fo 
„wie Beförderung derfelben,” zwar mit den befonderen Bellimmungen, 
„daß überhaupt die Verhandlungen der Vereine nicht fchriftlich nieder: 
„gelegt zu werden brauchen,” und baß „die Verbindung unter den Ver— 
„einen unter fich millfürlih mündlich oder fchriftlich fein fol.‘ Zur 
Beruhigung etwaiger Beforgniffe aber dürfte e8 nicht geeignet fein, daß 
in einer Zeit, im welcher der Bürgerftand fürchten müßte, ähnliche Ver: 
bindungen für feine Intereffen als demagogifche Umtriebe und als ge: 
beime Berbindungen mit langjährigem oder lebenslaͤnglichem Unterfuchungs> 
und Strafkerker verfolgt zu feben, die Mitglieder der Adelsreunionen 
dagegen auf eine ‚‚angeblich in den höhften Kreifen anerkannte Noth— 
„wendigkeit der Verftärfung des ariftofratifchen Princips und der Samm: 
„lung und Pflegung feiner Keime‘ bauen und duch ihre Beftrebung 
„nenem hoch hinaufreihenden Willen entgegenzufommen“ 
verfihern; ebenfo wenig auch das, daß „die Meunion ſich eingefteht, 
„daß ihre Wirkfamkeit noch einer großen Steigerung fähig ift, und die 
„vollkommene Heilung der durch das Schwert einer unheilvollen Zeit ge: 
„Ihlagenen Wunden der nächften Generation vorbehalten bleibt.’ — — 

Sollte man nun wirklich eine aroße Verbreitung gleicher Anfichten 
und Beftrebungen in unferem deutfchen Adel annehmen müffen? Wir 
können e8 nicht thun. Auch allen verftändigen Mitgliedern des Adel: 
ftandes liegen ja die großen und reihen Erfahrungen über die früheren 
ariftofratifchen VBerhältniffe vor Augen. Nicht blos die Fürftenhäu: 
fer wie die Völker haben fie in Schmad und Gefahr geftürzt; 
felbft der Adelftand, obwohl er in diefer Geheimregierung die größten 
Privilegien der Hof-, der Militär=, der Civil: und geiftlihhen Aemter 
an fi riß und das frühere freie Volk in Nechtsunmündigkeit, haufig in 
Leibeigenſchaft verftich, fogar die Freiheit und den Handel der Städte 
anfeindete und auf fie und die Bauern alle Steuerlaft übermwälste, murde 
er denn nicht felbftin Spanien, Portugal, Frankreich zuerft ein 
Spielball der Willkür der Guͤnſtlings- und Meaitreffenregierung, und 
dann in den durch die Verachtung der Voͤlkerrechte herbeigeführten Ne: 
volutionen beraubt, verbannt, gemordet und als befonderer politifcher 
Stand, ebenfo wie in der Schweiz, in Belgien, Norwegen, 
mn Mord» und Südamerifa, vernichtet und jedes Vorrechts be: 
raubt? Auch noch nach feiner und der Bourbonen Reftauration, ſtuͤrzte 
da nicht abermals in Frankreich der Adel fein Fürftenhaus und fid) 
felbft, indem er die entfchiedenen Renctionsplane Polignac’s hervor: 
rief, ſtatt fie gemeinfhaftlid mit der Deputirtenfammer zu befimpfen? 
Selbſt eine ernſte Warnung der Pairsfammer fonnte noch zuletzt Alles 
retten. Ohne fie aber flürzte der Thron, drei Generationen von Könis 
gen wurden verbannt, die Volkskammer allein machte die neue Verfaſ— 
jung, proclamirte die Volfsfouverdnetüt, die Aufhebung der Erblic)keit 
der Pairie und jedes Adelsrechts, fo daß jest felbft die Anmaßung adelis 
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ger Kamilientitel und Wappen für völlig ſtraflos erklärt wurde. — Und 
verlor nicht auch der Adel in Deutfchland, als gerade durch feine höchft 
arijtofratifche Bevorzugung und durch die Unterdrückung der Volksrechte 
bie reichs- und landitändifche Verfaffung zufammenftürzte und die deut: 
fhe Nation in Schmad und Elend ſank und von den Fremden unter- 
jocht wurde, verlor er nicht in der Zeit des Mheinbundes alle feine 
früheren Rechte mie feine frühere Achtung? Sind es nicht gerade 
bie jegt oft angefeindeten oder der Willkür preisgegebenen neuen conftitu= 
tionelfen Verfaffungen, welche ihm wieder einen mwürdigeren, auch gegen 
die ihm früher oft mißhandelnde Beamtenwillfür fichernde Stellung ga= 
ben? Wer dürfte nun diefem Stande fo wenig tiefere Bildung und 
verftändige Einfiht, fo wenig wuͤrdige, patriotifche Gefinnung zutrauen, 
daß er es nicht jchmerzlich empfinden follte, daß vorzugsmeife durch feine 
eigene frühere Volksunterdruͤckung und Verachtung, duch feine Werdrän- 
gung des Bürgerftandes qus den Ständen und Gerichten, aus den hoͤ— 
heren Aemtern und den Umgebungen des Fürften, für Fürft und Volt 
fo großes Unglüd, fo große Schmach und Gefahr und die auch dem Adel 
fo verderblihe Büreaufratie herbeigeführt wurde? Vor unfer Aller Aus 
gen aber fteht im Gegenfuge der dreihundertjährigen traurigen Gefchichte 
de8 Adels und des Volks unter den ariftofratifchen Geheimregierungen das 
erhebende Beifpiel des britifchen Adels, welcher gerade durch Achtung und 
Dertheidigung der Volksrechte einer Eräftigen, volksfreien Verfaffung und 
durch Verzicht auf jedes Adelsvorrecht, außer dem erblichen Pairs— 
amte, welches aber fo oft auch dem bürgerlichen Verdienſte zufällt, die 
Nation mächtig, reich und groß machte, fich gerade hierdurch als den 
glänzendften, geahtetften Adel der Welt behauptete. Mit 
Recht Fonnte ihm einft der große Lord Chatam preifen, „daß er fo un- 
„endlich viel mweifer und mürdiger gehandelt als der fpanifche Adel, der 
„durch feine Freiheitsvernachläffigung fein Volt in Schmady und Elend 
„habe finken laffen und dann, felbft in feiner perfönlichen Freiheit ab- 
„bängig von nichtswuͤrdiger Höflingswilllür, zum Erfage aller würdigen 
„Ehren und Rechte nichts uͤbrig behalten habe, als in Gegenwart feiner 
„ſelbſt mitleidswerthen Fürften den Kopf bedeckt zu tragen.” Und nicht 
minder richtig konnte neulich ein fachkundiger Mann die politifche Ver: 
ftändigkeit der englifhen Ariftofratie im Gegenfage gegen den Unverftand 
der franzöfifchen rühmen und von der erfteren fagen: „Gewiß, die Ari- 
„ſtokratie darf noch auf ein langes Leben rechnen in einem Lande, mo 
„die liberale Partei an fie appellitt, um den Sieg der Freiheitsideen 
„su fihern.” Nehme man nun zu allen diefen Erfahrungen der vergan- 
genen Zeiten noch die Eigenthümlichkeiten der uuferigen hinzu, in welcher 
die Achtung des Adelftandes und das Gefühl feiner Nothwendigkeit und 
Heilfamkeit und fein Einfluß jo vielfach erfchtittert, die des Bürgerftandes 
dagegen gehoben wurden; in melcher des Adels frühere ausfchließliche oder 
vorzugsmeife Eriegerifche Vertheidigung ganz weggefallen ift; in melcher 
endlich nad) allen inneren und Außeren Verhältniffen die deutfche Nation 
ohne Gefahr des Untergangs den anderen Nationen in der Ehre der Freie 
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heit gar nicht Länger nachftehen darf, fondern vielmehr durch die immer 
lebhafter erwachenden Bedürfniffe und Gefühle, durch ihren Lebensinſtinct 
angetrieben wird, ihren früleren hohen Standpunkt wieder einzunehmen 
unter den Völkern. Waͤre es im diefer Lage nicht wahrhaft beleidigend 
für unferen Adelſtand, die Beforgnig ausfprechen zu mollen, es könne 
auch nur die Mehrheit deffelben jo nichtsmürdig und fo bildungs- und 
einſichtslos fein, daß fie durch felbftfüchtige Beſtrebung für Bevorzugun- 
gen und Privilegien abermals Fürft und Vaterland den dufßerften Gefah— 
ren blutiger Umwaͤlzungen, unglüdlicher Kriege, jchmachvoller Unterdrü= 
dungen oder Zheilungen und dem Untergange ausfegen; daß jie allen 
wahren öffentlichen Rechtszuftand verkaufen und in dem Servilismus 
eines nichtsmwürdigen Hofgefindes fich felbft aller Ehre freier Männer bes 
geben möchten; daß fie fich losfagten von der großen Nationalſache und 
deer'eigentlihen heutigen Aufgabe des Adels wie der ganzen 
Nation, von der Ausbildung und Vertheidigung wahrer 
politifher Freiheit und Ehre; daß fie durch Anfeindung derfelben 
unvermeidliches Unheil nicht blos für das Vaterland, fondern am meiften 
und am dauerndften für die Fürften und für fich felbft herbeiführten. 
Wahrlich, e8 ift hohe Zeit, daß die Monardyie und Ariftokratie dadurch, 
daß fie ſich felbft Freiwillig an die Spige der unabweisbaren Forderungen umd 
Bewegungen für Nationalität und Freiheit ftellen, und nur fo alte 
Pietät und die nicht unverwerflichen alten Gewohnheiten und Vortheile 
der Stellung ſich retten! Nicht aber dürfen fie durch das Gegentheil 
ſolche Entwickelungen der Freiheit hervorrufen, welche, mie die in den frühe: 
ren und fpäteren franzöfifchen, wie die in den fpanifchen und portugiefiichen 
Revolutionen, ſich feindlich gegen fie felbft richten. Niemand Eönnte die: 
fes tiefer und aufrichtiger beklagen, als der Verfaſſer diefer Zeilen, der 
ftet8 mit ber innigften Ueberzeugung erbliches Königthum und angemeffene 
erbliche oder adelige Privatrechte als wohlthaͤtig, ja als in dem natur: 
rehtlichen und politifhen Ideale Eräftiger freier Verfaſ— 
fung begründet hielt. Und fo halte ich e8 noch, und ich halte noch feft 
an dem befferen Glauben. ch Eenne Alles, was man hiergegen ein: 
wendet. Die Gegner des Adels erinnern an unfere frühere Gefchichte, 
an unferer Ariftokratie eigenfüchtige Zuruͤckſetzungen der Volksrechte und ihre 
monarchiſchen Anmaßungen der Eöniglihen Rechte, an die Verbindungen 
felbft mit den Fremden, wie an die Anfeindung unferer Städte, unferes 
Handels, ja unferer Seemadht*). Sie heben hervor, mie verderblich wäh: 
rend der Geheimregierungen der Adel in feinen ufurpirten, privilegivten 
Stellungen die Fürften berieth und fie dann, mas allein fchon die Namen 
derBefehlshaber fo vieler im Jahre 1806 ſchimpflich übergebenen Veften und 
fo mandyer freiwilligen Diener der ufurpatorifchen Negierungen darthäten 
— im Unglüde nicht eben allzu treu und allzu tapfer vertheidigt hätte. 
Sie mahen es vor Allem geltend, daß felbft unmittelbar nachdem die 


*) &. unten Möfer, Staatslerikon Ite Aufl, Bd. XT. ©. 101 ff. 
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allgemeine Volkserhebung die Fuͤrſtenthrone gerettet und auch für den in 
der Zeit der Unterdrückung ebenfalld mißhandelten Adel in den neuen 
conftitutionellen Berfaffungen wiederum eine wuͤrdige, geficherte Stellung 
erkämpft habe, viele Adelige, undanfbar und eigennügigen Eaftenmäßigen 
Borurtheilen und Intereffen hingegeben, in Adelsketten und in Anfein= 
dung eines freien, ehrenvollen Rechtszuftandes ihre Heil ſuchten, ja die 
Nationalehre und Freiheit und ſelbſt die Acht deutfchen Verfaffungsrechte, 
die der Steuerbemwilligung und Zuftimmung zu den Gefegen, lieber für 
Privilegien und Hofgunft verkauften, als mit ihren Mitbürgern theilten 
und vertheidigten. Man erinnert insbefondere an die faft unbegreiflichen 
Berblendungen der hiftorifch ebenfo völlig Lügenhaften, wie praktiſch feich- 
ten und abgeihmadten Reftaurationstheorien in dem Berliner Wochen: 
blatte, in der Adelszeitung und anderen ähnlichen Schriften, an das 
fo unheilvoll gewordene „Nichtslernen und Nichtsvergeffen‘‘ des reftau- 
tirten franzöfifchen Adel. Man erinnert daran, daß in allen beflagens- 
wertheften Verhältniffen Hannovers, ebenfo wenig als in der badifchen 
Urlaubsfahe, aud nit eine Stimme aus dem ganzen Adelftande zur 
Vertheidigung und Sicherung der Volks- und Verfaffungsrechte laut 
werden wollte; daß nicht ein Mitglied den für den beftehenden Zuftand 
und für die Monarchie und die Ariftokratie unermeflich nachtheiligen 
Eindrud erwog, welchen jene Verhältniffe in der ganzen Nation bewir- 
ten, fo wie den lauten Spott der Fremden, fogar den ber Eleinen Dä- 
nen, welchen fie gegen und und unfern Rechtszuſtand hervorrufen, zu einer 
Zeit hervorrufen, wo man doch felbft ein allgemeines ftolzes Vaterlands⸗ 
gefühl zu unferem Schuge als unentbehrlich erkannte. Man deutet end- 
lidy hin auf die. großen Erfchütterungen, welche diefes und Aehnliches als- 
dann bewirken müffen, wenn durch große Ereigniffe nach langer Unter: 
drüdung die öffentlihe Meinung einmal wieder frei wird und die Nation 
zum lebhaften Bewußtfein ihrer Zuftände, Gefahren und Rechte Eommt. — 
Gegen alles diefes aber erinnere ich zur Mettung jener befferen Hoffnun- 
gen und eines friedlichen Zufammenwirkens, zur Rettung der Ehre und 
Eriftenz des Vaterlandes nicht blos an die Fehler und Verfäumniffe aud) 
unſeres Bürger und Bauernfltandes, fondern an das ruhmvolle Vorbild, 
welches folhe Männer des Adelftandes wie Stein und Schön und 
Hardenberg und neuerlih — frei von Enabenhafter Verkennung der 
Zeit und ihrer großen Gefahren und mit wahrhaft adeliger Gefinnung — 
der Adelftand der ganzen Provinz Preußen gegeben. ch erinnere 
daran, daß auch bei jenen bedenklichen Erfcheinungen doch zum großen 
Theil vielleicht nicht eigennügiger Privilegienhunger und unverzeihliche 
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lagen, fondern nur einfeitige Vorftellungen von der Pflicht der Erhal- 
tung eines heilfjamen monarchiſchen und ariſtokratiſchen Elements ber Ver- 
faffung. Diefe Erhaltung felbft aber halte auch ich für loͤblich, wenn 
ich auch glaube, daß der dazu gewählte Weg verkehrt und unheilvoll ift. 
Er ift es aber in ſolchem Grade, daß er unmöglich die Zuflimmung des 
größeren Theils unferes deutfchen Adels finden Eann. Wird ja doch auch 
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bei uns Deutfchen endlich) einmal einige wahre politifhe Bildung und 
Tuͤchtigkeit reifen und früher reifen, ehe der Verzweiflungstampf der 
Nation für ihre Eriftenz fich leidenſchaftlich auch gegen jedes Adelsrecht 
richtet! Er Fann und darf nicht gegen fich felbft den unglüdfeligften 
Bürgerkrieg hervorrufen wollen. Es iſt fein Lurus, Eein Hochverrath 
und keine Schwärmerei, daß die deutfche Nation Freiheit, wahre, voll: 
fländige Freiheit fordert. Selbft in unferer Eriftenz fehen wir ung bes 
droht ohne Freiheit, ja polnifchen Theilungen ausgeiegt und auch unfere 
Fürftenthrone gefährdet. Es iſt der Inftinct der Selbfterhaltung, es find 
und Gefinnung und die Bedürfniffe einer großen Nation, die diefe 
Sreiheit fordern, als ein gutes, heiliges Necht der Vernunft, ihrer Ge: 
fhichte und der neueften, mit vielem und treuem Blute befiegelten Ver— 
träge und Fürftenworte fordern. Und in die Tiefe und in die Breite 
wachſen täglid) mit dem Wachsthume der neuen Induftrie, des Dan: 
dels und des MWeltverkehrs diefe Gefinnungen und Bedürfniffe, mie 
die Mittel der Freiheit. Ja fo weit ift es bereits gefommen, 
daß jest in Deutfchland Fein Drgan mehr fir das antiliberale Sp: 
ſtem der oͤffentlichen Meinung die Stirne zu bieten wagt, nachdem 
alle, die. e8 verfuchten, von Lefern verlaffen wurden; daß Niemand, der 
noch eine Ehre zu verlieren hat, fei e8 auch nur die des Verftandes, die 
liberalen Forderungen öffentlich zu beftreiten wagt; daß jelbft Männer 
wie Stahl und von Henning öffentlid Reichsſtaͤnde, Reichsſtaͤnde mit 
entfcheidender Stimme verlangen. Voͤllig verklungen find in unferer 
tiefernftere Zeit alle vomantifchen Poefien des Nitterthbums und des rit— 
terlihen Tugendſtandes. Allein und von der öffentlihen Meinung, von 
Gott und dem gefunden Verſtande verlaffen fteht in unferer beifpiellofen 
Zeit, ſteht jest in unferer großen endlich erwachenden Nation ein anti— 
liberale Regierungsfpftem. So laffe denn audy der Adel, wenn er fich 
und die Throne nicht aller Stügen beraubt in den ungleichiten Kampf 
flürzen will — er laſſe, ehe «8, fo wie früher zur Zeit der Stuarte und 
der fpanifhen und franzöfifhen Bourbonen, zu fpät ift, die geheimen 
Adelsketten und Adelsreunionen für Eaftenmäßige Abfonderung und Be: 
vorrechtung fahren! Er fuche vielmehr fich und die Fürften immer in- 
niger mit unferem edlen Volke und mit deffen unmiderftehlicher öffent: 
lihen Meinung für die allgemeine Freiheit zu verbinden! Nicht ob in 
Mitten der freien Voͤlker der Welt diefe Freiheit fiegen wird aud) in 
unferer deutfchen Nation, welche ein SJahrtaufend lang die erfte war un— 
ter allen civilifirten Völkern der Erde und die jegt nicht die legte und 
allein ausgejchloffen bleiben will von der Ehre und dem hoͤchſten Gute 
dee Mationen — nicht das ift mehr die Frage für verflindige Männer, 
fondern nur: ob fie fiegen werde auf friedlihem Wege und mit Erhal: 
tung unferer fürftlihen wie auc der Adelsrechte, oder ob durch Unver- 
ftand und Frevel nur auf dem unfriedlichen. Vor leßterem wird jeder 
MWohlmeinende flets warnen, doppelt bei ung, mo das Unheil unberechen- 
bar fein würbe. 
C. Welder, 
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Admodiation. Die Staatsvetwaltung iſt oft in der Lage, Arbeiten 
ausführen zu laſſen, welche ein ſachverſtaͤndiger Unternehmer wohlfeiler und 
beſſer beforgt, als es von dem Angeftellten verlangt oder erwartet werden 
kann. Man hält es daher in dergleichen Fällen für zweckmaͤßig, die Aus⸗ 
führung einer Arbeit: gegen Bezahlung einer beftimmten Summe an Un: 
ternehmer zu überlaffen. Die vertragsmäßige Begebung heißt Admodia- 
tion. Cie wird feit alten Zeiten hauptfächlic) da angewendet, wo ſich 
die Größe der Ausgabe nicht genau beftimmen läßt, weil fie aus vielen 
Eleinen Poften gebildet wird, bei denen fich durch fpecielle Gefchäftskennt- 
niß, Fleiß und Geſchicklichkeit ſparen läßt, mährend durch die entgegen- 
gefesten Eigenfchaften oder gar durch WVeruntreuung größere Summen 
verfchleudert werden Eönnen. Der Bau und die Unterhaltung von Stra: 
fen, Brüden, Gebäuden, manche Gefchäfte bei Stantsgewerben, z. B. 
in den Salinen, der Transport von Eifenbahnfchienen, Militäreffecten, 
Sefangenen u. ſ. w., diefe und ähnliche Gefchäfte find am häufigften Ge- 
genftände der Admodiation. Was der Unternehmer an der bedungenen 
Summe erfpart, ift fein Gewinn. In der Regel werden die Lufktragen- 
den aufgefordert, fchriftlihe Submiffionen einzureicher, und dem Billig- 
ften wird dann die Arbeit zugefchlagen. Doch muf das niedrigfte Gebot 
nicht unbedingt angenommen werden, wenn etiva der Bietende nicht zu- 
verläffig ift. Vor der Begebung hat die Verwaltung Voranfchläge fer- 
tigen zu laffen, um ein möglichft richtiges Urtheil Über das Verhaͤltniß 
der Angebote zu dem erforderlichen Aufwande zu gewinnen. Nach Boll: 
endung der Arbeit hat fie ſich darliber zu verläffigen, ob diefelbe den 
Beflimmungen des Vertrages gemäß ausgeführt ift- Die Umſtaͤnde, 
welche vor hundert Jahren der alte Juſti in feiner Staatswirthfchaft 
zu Gunften ber Admodiation anführte, mögen großen Theild heute noch 
gelten. Wir heben folgende Stelle aus: „Sobald ein Aufwand auf 
befondere Rechnung des Fürften beftritten wird, fo wird gemeiniglich 
Alles viel veichlicher bezahlt, ald wenn es aus dem Beutel einer Privat: 
perfon geht. Da fallen Gefchente von den Arbeitsleuten an bie Be 
dienten, welche die Aufficht darüber haben, daß fie vor Andern zu die 
fer Arbeit gezogen werden; und in Betracht derfelben richtet der Bediente 
den Contract oder die Zahlung allemal etwas reichlicher ein, als ge 
woͤhnlich ift. Die Bedienten oder Auffeber fuchen auch noch auf hun: 
dert andere Arten ihren Vortheil mit Schaden des Fürften; und den- 
noch faffen fie fich die Aufficht auf die Güte der Arbeit und den Fleiß 
der Arbeiter niemals fo fehr angelegen fein, als wenn es aus ihrem 
eigenen Beutel geht. Ganz anders aber ift es befchaffen, wenn man 
die Sache einem Entrepreneur admodiationsweife Üüberläft. Da alsdann 
der Schade oder der Verluft auf ihn felbft füllt, fo richtet er alle feine 
Anftalten auf das Genauefte ein und wendet alle mögliche Aufficht bei 
der Sache an.” K. Math. 

Adreffe, Adreffenwefen, politifhe Demonftrationen. 
Adreffe bezeichnet gewöhnlich die Auffchrift eines Briefes oder einer fons 
fligen Sendung zur Bezeichnung deffen, für den fie beftimmt ift. Dann 
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rfteht man aber auch unter Adreffe eine feierlichere Zufchrift oder fchrift- 
je Erklärung an eine beflimmte Perfon oder Corporation. Diefelbe 
1 zunächft Bitten, Petitionen, Befchwerden, Vorftellungen enthalten ; 
oweit wird ihre Erörterung der Artikel Petition geben. Im engften 
inne verſteht man unter Adreffen ſolche feierliche Zufchriften, welche 

ugsmeife beftimmt find, gewiſſe Gefinnungen und Anſichten feierlid) 
ufprechen, gewöhnlich auch eine öffentliche Demonftration zu Gunften 
ben zu machen. Gewiſſermaßen gehören auch hierher die fogenann- 
n Dankabreffen oder die Antwortsadreffen der Stände auf die Thron: 
vede. _ Davon handelt indeß ber Artikel Thronrede. Hier follen die 


















oder C eporationen Zuftimmung, Freude, Dank und Lob ausdrüden, wie 
oftmals, namentlich in Baden, viele Bürger der Kammer foldye Adreffen 
üb fendet, , oder fie ſollen beftimmte Handlungen oder Verlegungen ge: 


wiſſer Grundſaͤtze mißbilligen und dadurch die Öffentliche Meinung gegen 
fie in Anſpruch nehmen. So bdrüden namentlid, viele der an die Ab: 
georbneten von Suftein und Hecker nad) ihrer Ausweiſung aus Ber: 


lin aus verfchiedenen Theilen von Deutfchland überfendeten Adreffen diefe 
Abficht deutlich genug aus. ! 
Uber freilich in diefem Sinne und fofern folche Adreffen oder auch 
andere öffentliche Handlungen, wie etwa Serenaden und die Anreden an 
die öffentlich Gefeierten und deren öffentliche Antworten, oder tie öffent: 
liche Gaftmahle ſolche öffentliche Demonftrationen. zu Gunſten beftimm: 
ter Grumdfäge und Spfteme und insbefondere politifche Demonftrationen 
bezwecken, infofern ift man in Deutfdjland von gewiffen Seiten ſehr un: 
günftig gegen diefelben geftimmt. Man fpricht von Adreſſenweſen, oder 
auch von Adreffenunmefen, glanbt fogar ſchon durch das Wort politi: 
fhe Demonftration an ſich etwas Verbotenes oder Srevelhaftes, et— 
was für gute Bürger Unangemeffenes zu bezeichnen, und da, wo man 
durch das Verbot oder ducch die Befchuldigungen der Verwerflichkeit nicht 
ausreichen kann, da fucht man ſolche Demonftrationen als angeblih zu 
Nichts führend, als Spielerei darzuftelen und möchte fie wo moͤglich für 
bie ernfthaften Deutſchen etwas in's Laͤcherliche ziehen. 

Someit nun folhe Anfeindungen jener politifchen Demonftratio: 
nen von dem politifchen Standpunkt des Abfolutismus und Despotis— 
mus ausgehen, von dem der Furcht- und Zwangsherrſchaft, welche genau 

Suppl. z. Staatöler. 1. 10 


genommen weder einen Stant noh Staatsbürger, fondern nur Here 
ven und millenlofe Knechte, unmündige und mundtodte Unterthanen 
Eennt, infofern ift diefes Alles völlig folgerichtig. Im diefem Spfteme 
ift jede Erweckung, Ausbildung und Ausfprache ſelbſtſtaͤndiger und vol- 
lends liberaler Anſichten, Ueberzeugungen und Beftrebungen unter den 
Beherrſchten unangemeffen, ja verderblic und gefährlich. Mer über das 
Leiblihe und über das Handeln, über das Dienen und Zahlen der fo: 
genannten Bürger fthrankenlofer Herr und Gebieter fein will, der muß 
fie geiftig wie leiblic zu Knechten und zu millenlofen Werkzeugen und 
felbft bei fcheinbarer Außerlicher Inftruction und bei einer gewiſſen civi- 
len Manier, bei einer gewiffen Luruss und Genufbildung, doch dem 
Mefen nad dumm, unfrei und nothwendig auch fittlich corrupt zu 
machen ſuchen. Dahin führt, oft für die Herrſchenden felbft unbewußt, 
bie Solgerichtigkeit und der Selbfterhaltungstrieb diefes verkehrte Syſtem 
(f. Staatsverfaffung). Alles, was hier von Geift und öffentlicher Mei⸗— 
nung in einem ſolchen abjolutiftifchen Syſtem der Herrjcher noch duldet und 
achtet, das iſt fein eigner Geift. Er will den Geift und die öffentliche 
Meinung der Nation machen, nicht aber fie achten und ihnen huldigen. 

Soweit man nun aber foldyes in Wahrheit für jeden Mann und je- 
des Volk unmwürdige Syſtem der Knechtfchaft nicht will, alsdann kann 
mohl nur Mangel an politifhem Verſtand oder Spiegbürgerlichkeit die 
Unentbehrlichfeit und völlige Legitimität der politifhen Demonftrationen 
verfennen. in freies und einheitliches, ein politiſch tüchtiges und kraͤf⸗ 
tiges Volk befteht ja nur durch die fortdauernd lebendig erhal: 
tene freie gemeinfchaftlihe Ueberzeugung und Gefinnung 
für die jedesmaligen vaterländifchen Verhältniffe. und Aufgaben. Die 
Waͤhler der Gemeindevertreter und der Volksvertreter Finnen und wer: 
den nur in dem Maße richtig und heiljam wählen, die Stände und 
die Negierung werden die wahren Bedürfniffe und Wuͤnſche des Volks 
nur in dem Maße richtig und heilfam befriedigen, der ganze Staat wird 
nur in dem Maße lebendig und Eräftig werden, als alle rechtlich 
möglichen Mittel zur Erweckung, Belebung und Verbreitung patrio- 
tifcher Gefinnungen, alfe Mittel zur allfeitigen freien Mittheilung und 
Läuterung politifcher Anfihten und zur Bildung einer lebendigen und 
guten Ueberzeugung frei gelaffen und benugt werden. Das Halbe ift 
hier nicht blos halb oder nur theilweife wirkſam; es ift gefährlich. Erſt 
in dem Ganzen, in dem volftindigen, natürlichen, freien, gefunden, 
geiftigen und politifchen Leben ergeben fih auch die Heilmittel gegen 
Einfeitiges und Verkehrtes. So verkehrt es nun freilich waͤre, wenn 
Semand blos an Anfichten und Gefinnungen und ihr Ausfprechen bächte 
und nicht auch an das Handeln, ebenfo einfeitig wären politifhe De 
monflvationen ohne Richtung auf das Handeln oder Demonftrationen 
auf Koften des Handelns. Doch das ift in Wahrheit wenig zu fuͤrch⸗ 
ten. Dieſe politiſchen Demonſtrationen ſelbſt, zumal wenn ſie irgend 
mit Anſtrengungen, Opfern oder Gefahren verbunden ſind, oder auch, 
wenn ſich viele Bürger für dieſelben an einander anſchließen, für bie: 
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jelben gemeinfchaftlich wirken, find ſelbſt ſchon ein Handeln. Jede That 
für beftimmte Ideen und Aufgaben aber und jede Ueberzeugung und Ges 
finnung in Beziehung auf diefelben , die oft feheinbar geringen Wirkun: 
gen auch der politifchen Demonftrationen in diefer Hinfiht, fie wirken 
meiter, fie gehen früher oder jpäter in neue That über. Man follte 
alfo auch hier, wie bei andern politifchen Rechten und Mitteln, 5.8. 
der Preßfreiheit, etwa nur über den Inhalt ihres Gebrauches, über 
die Güte und Wahrheit der geäußerten oder verbreiteten Anfichten und 
Gefinnungen ſtreiten, micht aber die politifche Demonftration «als folche 
angreifen. Sie ift nur einer der natürlichen Lebensacte des freien Bol: 
fes, feiner Meinungs: und Gefinnungs- Ausbildung und Ausipradjez 
aber ein fehe wichtiger und an fich völlig legitimer. Wer den einen 
dieſer Lebensacte verwerfen mill, muß folgerichtig fie alle verwerfen, alle 
freie Preffe, alle und jede Yeußerang der Volksftimme über dag Gemein: 
fhaftliche und das Gemeinwefen, dann aber auch die Danke: und Zu: 
fimmungsäußerumgen für: Regierungshandlungen, für Fürften, Feld: 
herren und Beamten: : Doch: foweit freilich. geht unfer im Despotismus 
großgegogenes, unwillkuͤruch fElavifches Spießbürgerthbum nicht. Hier, bei) 
rthaͤnigkeits⸗ und Schmeichelei:Demonftrationen, fpottet es weder 
Unnöthigkeit; noch tadelt e8 wegen Unzuftändigfeit folcher öffentlichen Des 
monftrationen. Ja felbft zu Gunften todter Gelehrfamkeit oder der Künfteund 
zumal der Lurusfünfte unternommene Demonftrationen, Serenaden und Leber 
hochs für fo viele Profefforen, für Künftler, Schaufpieler, Muſiker, Taͤnzer 
und Zänzerinnen ‚alle diefe mißbilligt weder die Polizei noch das Spiefbür: 
gerthum ja fie machen fie mit. Nur wo es dem Höchften und Nothwendigften 
und Herrlichſten, wo & ber Freiheit, wo es dem durch Freiheit geeinigs 
ten, gefräftigten; zur Blüthe und Macht erhobenen Vaterlande gilt, da 
verbietet oder tabelt eine nur dem Abfolutismus huldigende oder furchts 
fame und Eeinliche Polizei und Spießbürgerei. Die Demonftcation der 
ift immer legitim, die der Freiheit iſt verpönt, da naͤm⸗ 
lich, wo man unfrei ift und unfrei denkt. Und wenn vollends, wie es 
in unſeren Zeiten vorkam, an einzelne Männer, welche etwa durch ihr 
Streben die liberalen Grundfäge vorzugsweiſe zu reprafentivem ſchienen, 
in verſchiedenen Gegenden des Vaterlandes ſich ſolche politiiche Demon- 
firationen anfnüpften,: dann vernimmt man jene verkehrte Anfeindung 
der politifchen Demonftrationen. Die abfolutiftifche Politik erfchridt bei 
ber Wahrnehmung, daß aud) die Huldigung für die Freiheit und für 
freigefinnte Männer im Volke Lebt, ja vielleicht mehr als die für bie 
abfolute: Gewalt. Sie ahnet dunkel, wenn folchergeftalt die Liebe zur 
Freiheit bei an fich umnbedeutenden Beranlaffungen wie ein Lauffeuer 
durch die Städte oder Gauen des Landes zum Vorſchein kommt — daß 
fie alsdann bei leicht möglichen gewichtigeren Ereigniffen und Veranlaſ— 
fungen nahdrädlicher auftreten, wohl gar dem ubfolutiflifchen Syſtem 
tödtlih werden koͤnnte. In der alten Gewohnheit aber, die Gefahren 
zu verhuͤllen, ftatt fie gründlich zu befeitigen, braucht man Polizeimits 
tel und: Verbote, welche aber nicht die unbequeme Freiheitsliebe auszu— 
10 * 
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rotten, fondern den Gebletern ihr Dafein —— und die Stoͤrung 
ihrer Ruhe zu raͤchen geeignet ſind. Die Spießbuͤrgerei aber glaubt nun 
treugehorſamſt ebenfalls tadeln zu muͤſſen und waͤhnt in ihrer bequemen 
Ruhe am behaglichen Wirthstiſche, weil fie ſelbſt keiner thatkraͤftigen 
Gefinnung und Beftrebung fi) bewußt wird, auch bei Andern möchten 
jene Gefinnungserwedungen und Gefinnungsäußerungen leer und wir 
kungslos fein. Sie vermeint, die Männer, deren Beftrebung für bie 
Freiheit man ehren wollte, die müßten folche öffentliche Anerkennung, 
welche doch für jedes andere Beſtreben, welche vom Fürften, Minifter, 
Gelehrten und Künftler unbedenklich. angenommen werden, lieber ableh: 
nen und dadurch gerade die Freiheit und fich felbft als nur halb legitim 
darftellen. Auch waͤhnt fie in ihrer politifchen Unmündigkeit, die Ge: 
malt mwürbe ganz gewiß, ohne die ihr verdrießlichen Bemühungen der 
Bürger für die Freiheit, ihnen diefelbe unaufgefordert ſchenken. 
Sie fürdhtet auch wohl die miflichen Wirkungen des höheren Miffal- 
lens und glaubt fich dabei noch ganz fittlich, wenn fie bei den Gefahren 
für die Befoldungszulagen an die liebe Familie denkt. Someit hat ja 
leider der Mangel der Freiheit im deuffchen Vaterland Viele entadelt, 
daß ihre ganze oder hoͤchſte Sittlichfeit und Tugend in ber liebevollen 
Fürforge für ihre Familien befteht. "Freilich die Familienliebe ift nicht 
unmefentlih. Im Gegentheil, diejenigen Bürger und Staatsmänner 
möchten wenig Vertrauen verdienen, welche Kamilienliebe und die Pflich- 
ten: für die Familie mißachten. Aber das ift doch ebenfalls gewiß, daß 
noch alle fittlichen tüchtigen Völker, und zwar mit Recht, die Fürforge 
des Bürgers für feine Angehörigen wie die für fich felbft den höheren 
Pflichten gegen Gott und das Vaterland unterordneten. Sonſt dürfte 
der Gatte, Vater nicht in den Krieg ziehen und nicht flimmen zum 
Krieg für die Ehre und Freiheit des Vaterlandes, und Vater und Mut: 
ter dürften nicht den Sohn zum Kriege ziehen laſſen. Sie alle dürf- 
tem nicht das ganze Glüf und den Nahrungsftand der Familie in Ge 
fahr fegen. Wenn aber die Familienliebe nur den natürlichen Inſtincten 
und den felbftiichen Gefühlen für das eigne Lebensglüd huldigt und die 
höheren Pflichten mißachtet und verlegt, alsdann bleibt ſolche Tugend 
der gutmüthigen Philifter nur ähnlich der Liebe, Aufopferung und Für: 
forge der Zhiere für ihre Jungenz ja, fie wird nicht blog thierifch, ſon⸗ 
dern laſterhaft. | I - 
Doc der heranbrechende Tag einer neuen höheren Freiheitsliebe und 
Bürgergefinnung in unferem deutfchen Waterlande wird auch in dieſer 
Beziehung unjere Gefühle und Anfichten reinigen und veredeln und die 
Berkehrtheiten unferer deutfchen Polizei und Philifterei endlich befiegen. 
Alsdann wird auch die mitleidswerthe Furcht vor politifchen Demonftra- 
tionen verfchwinden!: Sie werden, fo wie im freien England, als völlig 
legitim anerkannt, als wirkſame Mittel für die Ausbildung des patrio- 
tiichen Gemeingeifte® und der freien öffentlihen Meinung und für die pas 
triotifchen Kämpfe, und als Merkzeichen der öffentlichen Meinung der Nation 
für die ihr huldigenden Staatsmänner geachtet werben. C. Welder. 


\ 


Advocat. 149 


Advocat. Der deutſche Advocatenftand *. Kaum giebt 
es einen Stand, von dem man mit mehr Recht fagen kann, daß er 
feine Vergangenheit aufzumeifen habe, als der deutſche Advocatenftand; 
ergebens fuchen mir in der Gefchichte des Vaterlandes feine merfbare 
Spur; um fo eher aber ift er berufen, fich aus feiner bisherigen Be: 
deutungslofigkeit zur Höhe jenes vömifchen Nechtsgelehrten, von dem 
Manilius fpricht, emporzuarbeiten: Perpetuus populi privato in limine 
praetor. 

Unterfuhhen wir nun die Gründe, warum der deutſche Anwalt un: 
beachtet, ruhmlos und jpurlos in dem Strom der Jahrhunderte verfanf, 
fragen wir nad) feiner politifchen Bedeutung, Berechtigung und Aufgabe 
und fehen wir, durc welche Mittel und Wege er zu der heilbringenden 
Stellung unter jeinen Mitbürgern gelangen könne, zu ber er, dev rechte: 
gelehrte Bürger, berufen ift. 

Mur in denjenigen Staaten gedeiht ein erleuchteter, vedlidyer und 
fittlicher Advocatenftand, in welchen die Freiheit der Bürger blüht, wo 
das Gefes als Palladium bürgerlicher Freiheit geachtet iſt, wo den ganz 
zen Staatskörper ein reges öffentliches Leben durchdringt, eine Theil⸗ 
nahme Aller an den Geſammtangelegenheiten kraͤftig ſich entwickelt und 
die oͤffentliche Meinung, ihr Ausſpruch der ſocialen Nothwendigkeit in 
der Zeit, berechtigter ift als Traditionen längft verklungener Zeiten. Ber: 
ſiechen muß der Advocatenftand in dem Bevormundungs=, Verordnungs-, 
Polizeis und Beamtenftaat, wenn feine Mitglieder ſich nicht erheben 
zu dem Muthe des Rechts und cher zu Grunde gehen, als mit ber In: 
gerechtigkeit und der Bedruͤckung unterhandeln. 


Der Advocat ift der Vermittler des pofitiven Gefeges mit dem Les 
ben, er ift der Vermittler zwifchen Miffenfchaft und Praxis. Der Ad: 
vocat ift das redende, der Richter das handelnde Geſetz. Er foll ver: 
treten die common law oder das lebendige Mecht neben der statute law 
oder dem unbeweglichen Rechte. Ihm ift e8 gegeben, an dem einzel 
nen praktiſchen Falle auch dem gemöhnlichften Verſtande die jublimften 
Rechtswahrheiten faßlidy zu machen. 

So bahnt er den Weg des Fortfchritts in der Gefepgebung, ins 
dem er bei aller Achtung vor dem Geſetze deffen Unanwendbarfeit auf 
die Gegenwart an Erfcheinungen des Lebens nachweift. Uno nicht blos 
in die engen Kreife des Privatrechts ift die anwaltliche Wirkſamkeit ges 
bannt; ex ift berufen zu erkennen, daß das Civilrecht und das öffent: 
liche Recht einer gemeinfamen Quelle angehören und daß in dem Givils 
gefegbuche Befis und Eigentum, Eherecht und Familienrecht in knech— 
tifchen Formeln vergraben liegen werden, mo das öffentliche Recht feine 
freiberechtigten Bürger anerkennt. Jus privatum sub tutela juris publici 
latet, jagte mit Recht Bacon. Darum fehen wir in den Staaten des 


+) Die hohe Wichtigkeit des Gegenftantes fehien uns die Aufnahme biefes 
zweiten Artikels zu rechtfertigen. Anm. db. Ked. 
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Alterthums den Advocaten die wichtigften Fragen bes öffentlichen Rechts 
neben denen ber Privatverhältniffe berathen, vertheidigen; er iſt der 
Rechtsfreund des Volkes in der vollen Bedeutung des Worts, umd 
eine gleiche Stelle nimmt der englifche, franzöfifche, amerikanifche An: 
walt unter feinen Mitbürgern ein. Ein nicht geringeres Anfehen uͤbt 
heute nody der Ausipruc der Advocatenconferenz in Paris über eine 
Frage des Öffentlichen oder des Privatrechts. Beide find innig verwebt 
in jeder Frage des Lebens. Durch alle privatrechtlichen Berhältniffe weht 
der Geift der öffentlichen Nechtsverfaffung des einzelnen Staats. Diefe 
Wahrheit hat der deutfche Advocatenftand fo häufig vergeffen. Der An: 
malt in Deutfchland ift berufen, der fnftematifchen Verknechtung einer 
herrlichen Nation entgegenzutreten, als techtsfundiger Bürger jeine Mit: 
bürger zu belehren, zu vertheidigen, aufzumuntern, aus der Stumpfheit 
aufzurichten und zum Rechtsbewußtſein zu erwecken, ber Anmaßung und 
Buͤrgerverachtung entgegenzutreten, jeden Gefegesbruch, jeden Streich der 
Gabinetsjuftiz, jeden Juſtizmord mit erhobener Stimme zu befämpfen 
und vor das unbeftechliche Tribunal der öffentlichen Meinung zu laden. 
Der deutfche Anwalt war nur zu oft muthlos mit den Muthlofen und 
ftumpf mit den Stumpfen, feste die Gunft der Beamten und den ruhigen 
Gelderwerb über den Kampf für das Recht gegen die herrfchende Macht, 
und diefe fand es ganz eines folchen Strebens würdig, ihn durch die 
fhmählichften Edicte und Drdonnanzen zu entwiürdigen und fo den ein- 
zigen Gegner, der ihr gefährlic werden Fönnte, ftets mehr und mehr zu 
verdächtigen und herabzudruͤcken. . 

Und wie fonnte num der beffere deutfche Anmalt diefen Herabwuͤr⸗ 
digungen entgehen, wie Fonnte ein DVertheidiger des Mechtes perfönliche 
Achtung gewinnen, wenn Recht und Rechtspflege ein Näthfel der Sphinr 
für das Volt waren, wo bei verfchloffenen Thuͤren der Eleine und große 
Krieg gegen Recht und Gerechtigkeit, gegen perfönliche Freiheit und Ehre 
geführt und oft auf den Anwalt die Sünden der Richter abzuladen für 
gut befunden wurde? Mo gab es Rechtsvertheidiger, wo das Recht fo 
oft Gnade war ?! 

Bliden wir hier auf andere Völker, wie anders geftalten ſich dort 
bie Verhältniffe diefes Standes. Frankreichs herrſchſuͤchtige Könige waren 
von jeher der Freiheit nicht hold, aber in dem Kampf der Parlamente 
gegen die koͤnigliche Gewalt fand dag muthige Wort noch eine $reiftätte, 
und der Anmaltftand war fo hoch geehrt, daß ihn das Volk gern dem 
mächtigen Adel als chevaliers-&s-lois gegenüberftellte; vor Dumoulin 
fentte Montmorencn das tapfere Schwert; Gun Foucaud aus dem 
Barreau von Air trug als Clemens IV. die päpfttihe Ziare. Die 
wichtigften Rechte und Freiheiten vertheidigte der franzöfifche Advocat 
gegen die Krone und 309 ihre Uebergriffe und PrärogativeAnmaßungen 
in das Gebiet der Discuffion vor jenen zugleich) Gerichtshöfe bildenden 
Parlamenten. Erſt Napolcon’s Despotie konnte Sambackres auf 
deffen Project der Organijation deg Advocatenftandes antworten: Ich will, 
daß man einem Advocaten, welcher gegen die Regierung fpricht, die 
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unge abfchneiden könne; und dennoch, fo laut fprach bie öffentliche 
Meinung, daß er das Eaiferlihe Decret vom 14. December 1810 trotz 
einem Widerwillen gegen diefen Stand mit mwohlwollenden und fchmei: 
haften Redensarten einzuleiten fich veranlaßt ſah. Damals wie heute 
eicht der Advocat zu den Richtern bedediten Hauptes ald Symbol der 
Freiheit und völligen Unabhängigfeit. In England aber, in Holland, 
in den amerikaniſchen Freiſtaaten, wie vordem in den alten Staaten, in 
Rom in den beſſeren Zeiten des Freiſtaats, waren die Anwalte es, welche 
mit der oͤffentlichen Achtung und dem oͤffentlichen Vertrauen ihrer Mit— 
buͤrger geehrt ihr Leben verbringen und verbrachten und in dieſer Ach— 
tung den Sporn, derſelben nie unwuͤrdig zu werden, fühlten. Erſt unter 
August murde in Kom als bequemes Mittel des Despotismus und zur 
Unterjochung des Gefeges und der gejeglichen Freiheit nur gewiffen Per: 
fonen die Befugniß eingerdumt, in Nechtsangelegenheiten Rath) zu er: 
theilen. Mit dem Berfall der Freiheit zerfiel der Advocatenftand, und 
allenthalben fehen wir, daß, wo die fürftliche Gewalt das Volksrecht 
niebertritt, die Anwalte Gegenftand fleter Bedrüdung find. Da aber, 
wo der Geiſt der Deffentlichkeit den ganzen Staatshaushalt durchleuchtet, 
wo die Gefege Wahrheiten find, wo ein Seder öffentlicher Rechenſchaft 
in feinem Amte ausgefest ift, wo die wichtigften Fragen des öffentlichen 
und des Privatrechts vor den Augen des Volkes ſich entrollen, dort muß 
der unredliche Anwalt untergehen, dort kann weder Talent ohne Redlich— 
— noch Redlichkeit ohne Talent ſich in dieſem Stande Geltung ver— 
ſchaffen. 

Biel trug zum Verfall der wahrhaft rechtloſe Zuſtand bei, in mel: 
hen der Advocatenftand in Bezug auf die Befugniß zur Ausübung feines 
Berufs abfichtlich geftellt wurde, um ihn beffer niederhalten zu Eönnen. 
Keine Claſſe von Staatsbürgern ift in dieſer Hinfiht adminiftrativer 
Willkür mehr preis gegeben, als in den meiften deutfhen Stanten der 
der öffentlichen Rechtsvertheidiger. Jeder Kaufmann, jeder Handwerker 
hat die fefte gefeglich beftimmte Berechtigung , fein erlerntes Gewerbe zu 
treiben, wenn, wie und wo er will; es kann ihm weder verboten mer: 
den, feinen Unterhalt in feinem erlernten Berufe zu gewinnen, er kann 
das Product feiner Zhätigkeit preifen nad) Belieben, noch wird ihm das 
Maß der Ausübung ſeines Gewerbes vorgefchrieben ; anders aber bei dem 
Anwalte. In den meiften deutfchen Staaten ift die Advocatur nicht ein— 
mal durch Geſetze ficher geftelt. Die Adminiflration, welcher er als 
furchtlofer Vertheidiger des Rechts und der Gerechtigkeit jo oft gegenüber: 
treten, mit der er nothwendig in Gonfliet gerathen muß, ift es, die ihm 
im Wege von Berordnungen und Minifterialreferipten fein geduldetes 
Dafein giebt, ihm das Maß der Vitalität zumißt. 

Sin den meiften deutfchen Staaten fehlt es an bejtimmten Gefesen, 
welche die Bedingungen feftftellen, unter welchen der Anmalt und in 
welchem Umfange er zur Betreibung feines Berufs berechtigt iſt, unter 
welchen Worausfegungen und Formen ihm die Gewerbsbefugniß vorüber: 
gehend oder gaͤnzlich entzogen werden kann; oder die Geſetze haben cine 
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ſolche Latituͤde, ſtellen eine ſolch maßloſe willkuͤrliche Disciplinargewalt 
ber Beamten auf, daß man mit Recht jagen kann, daß derjenige, wel- 
her aus Meigung und in der Erfenntniß der Bedeutung des Standes 
diefen erwählt, es nach Eoftfpieligen und langjährigen Studien nur zu 
einem Precarium gebracht habe. Da und dort hat er nicht einmal die 
Befugniß, fein Domicil fich zu wählen; es wird ihm vorgefchrieben, mo 
er fich niederzulaffen habe, oder es wird Abm, fürchtet man feinen po- 
litifchen Einfluß auf feine Mitbürger, mit der Verlegung des Domicilg 
an ein anderes Gericht gedroht. Vergebens beruft er fih auf ein nur 
durch tichterlichen Spruch entreißbares Recht, ein Necht, deffen er nur 
aus beftimmten im Gefege vorgejehenen Gründen, die ihm als Nicht: 
ſchnur feines Thuns und Laffens dienen müffen, verluftfig gehen Eönne; 
man hält ihm Ordonnanzen und Minifterialbefehle entgegen, die ſolcher⸗ 
geſtalt formulirt ſind, daß man den unbequemen oder mißliebigen Maͤnn 
damit recht leicht beſeitigen kann und noch den Vortheil dabei hat, ihn 
in den Augen der Welt zu verdaͤchtigen. 

Sicher waͤren viele Scheußlichkeiten des geheimen Inquiſitionsver— 
fahrens, viele Juſtizmorde und Staatsbetruͤgereien aus ihren ſchmuzigen 
Winkeln an das Tageslicht gezogen und der Oeffentlichkeit uͤberantwortet 
worden, haͤtten nicht die ſchuldhaften Richter und Beamten dem öffent: 
lichen Vertheidiger direct oder indirect durch Chicanen, Verfolgungen, 
heimliche und offene Androhungen das Meffer ihrer Disciplinargewalt 
an die Kehle gefest, hätte man ihn nicht bis zur Muthlofigkeit precär geftellt ; 
und tie leicht ift e8 ihnen in unferem heillofen doctrinären Rechts: 
zuftande, ihm anzuhängen, er habe fo und fo viele ungerechte Proceffe geführt. 

Iſt aber ſchon die rechtliche Befugniß zur Ausübung der Advocatur 
im Allgemeinen auf den ſchwankendſten Boden geftellt, fo ift es das 
„Wie“ noch viel mehr, 

Nicht blos, daß am jeder einzelnen Arbeit der Verdienft bemaͤkelt 
wird, man verfährt mit den Gebühren der Anwalte überhaupt lediglich 
nad blindem Gutdünfen. Kaum ift eine Zarordnung erfchienen und 
find die Bezüge feſtgeſtellt, fo erſcheint [hon wieder eine neue Verord— 
nung, die ein Anderes vorfchreibt, fo daß der Anwalt von Jahr zu Fahr 
nicht weiß, mie ſich Mihe und Lohn verhalten. 

Vieles thut hierbei auch ein gewiffer Brodneid; denn der Beamte 
kann es nicht verarbeiten, daß ein Anwalt, den er doch unter fich ftehend 
dünft, eines befferen Einkommens fih erfreuen folle. Daran denft er 
nicht, daß der Mann oft des Zages 12 und 14 Stunden arbeitet, daß 
er unter ſchwerer Anftrengung und Sorge producirt, weil Ruf und Ehre 
durch die gelungene Arbeit bedingt find, während der Beamte die pflicht: 
fhuldigften Ganzteiftunden gar oft in gefchäftigem Nichtsthun hinbringt ; 
daran denkt er nicht, daß dem Advocaten Feine Penfion für fih in den 
Zagen der Arbeitsunfähigkeit, keine für feine Familie in Ausficht gefteltt 
ift, und daß der Kaufmann in freiem Erwerbe leichter vorfparen Eann, 
als der Anwalt mit den ihm vorgemeffenen Zaren. Unter zwölf An: 

- walten flerben eilf arm, wenn fie nicht von Haus aus vermöglich waren. 
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ig, es gab und giebt in diefem Stande gewiffenlofe Schurken 
ind Individuen, welche ihr Amt lediglich ald milchende Kuh betrachten. 
ber rechtfertigt diefes eine folche officielle Verdaͤchtigung einer ganzen 
gerclaffe, welche in unferen Verhältniffen unentbehrlih, auf ben 
hten Standpunkt geftellt, von der Staatsgewalt nicht bedrüdt und 

big erklärt, die Stellung, zu der fie dem Grundgedanken nad) be 
rufen ift, wirklich einnehmen Eönnte? Haben wir nicht Richter gefehen, 
welche fürftlichen Maitreffen zu lieb das Recht beugten; haben wir nicht 
von der Staatsgemwalt befohlene, oder mit Orden, Zulage, Beförderungen 
erlangte Bankbruͤche der Gerechtigkeit erlebt; halt nicht heute noch ein 
Schrei der Entrüftung durch das Land, wenn man die Namen Weibdig, 
Sordan u. f. w. nennt; fahen mir nicht da, mo die Richter auf die 
Sporteln ihres Einkommens angemwiefen find, häufig eine Sporteldlut- 
faugerei, weit aͤrger als die größte Plusmacherei eines gemiffenlofen 
Anwalts ? 

Betrachtet man die mürdige Stellung, welche der Anwaltſtand in 
England, Frankreich und andern Ländern in der Gefeggebung wie im 
Leben einnimmt, gegenüber der bedrüdten in Deutfehland, fo erfcheint 
lestere als ein fchlechtes Lob für den Nationalcharakter. Denn in biefer 
Verdaͤchtigung und Immoralitätserklärung liegt eingefchloffen der Vor: 
wurf: die Nation fei fo alles Rechtsgefühls baar, ſchlecht und unfittlich, 
daß aus ihrem Schooße in der Negel nur eigennügige und unredliche 
Advocaten hervorgehen, daß fie Feine Mechtsvertheidiger, fondern nur 
Unrechtsvertheidiger erzeugen Eönne, die man unter der fchärfiten Con: 
trole und polizeiliche Aufficht halten muͤſſe. Es liegt aber hierin mehr 
noch die weitere Erklärung : unfere Rechtszuftände feien innerlich fo faul, 
dab man nur unter dem Zeichen einer levis nota zur Nechtsvertheidigung 
ſich hergeben Eönne. 


Man muß ſich wundern, daß der Stand der Mechtsanmalte nicht 
noch tiefee gefunfen ift. Denn das ift eine abfolute Wahrheit: Hebt 
bei Semandem die praesumtio boni viri auf, erklärt ihn beftändig für 
ſittenlos und niederträchtig, und er wird e8 werden. Der Grieche, ber 
Chinefe, der Italiener, der Jude hätten ficher nicht fo viel an ihrem 
fittlichen Werthe verloren, hätten fie nicht unter despotifcher Bebrüdung 
gelebt, und unjere Nation wäre nie zu der Erniedrigung gefommen, fo 
oft ihe angeftammtes Recht als Gnade anzufehen, hätte man nicht alles 
Recht als fouveränes Prärogativ erklärt, dag man in vielen homoͤo⸗ 
pathiſchen Doſen zutheilen oder nicht zutheilen koͤnne. 

Aber — haͤlt man dieſen Gruͤnden uͤber die unwuͤrdige Stellung 
des Advocatenftandes entgegen — es fehlt ja in der Nation das Wer: 
trauen zu demfelben! — Zwei Grundurſachen find es, welche neben 
allgemeinen Rüdfichten diefe Erſcheinung erklären. 

Seit Sahrhunderten haben Adel, GeiftlichEeit und Beamten daran 
gearbeitet, das Öffentliche und das Privatrecht zum Patrimoninlgut, flatt 
zum Gemeingut des Volkes zu machen. 
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Im hierarchiſchen und despotifchen Intereſſe pfropfte man ein frem⸗ 
des und in fremder Sprache gejchriebenes Recht auf dag deutfche Volk, 
ein Recht, das fo vielfach von den deutfchen Rechtsanfhauungen und 
BVerhältniffen abwich. — Während in dem deutfchen Recht der Affocia- 
tionsgedanke überall durchleuchtet, das Individuum ale Mitglied der Ge: 
meinde oder Körperfchaft vorzugsweife in Betracht Fam, ging durch das 
ganze römifche Recht der Gedanke der Einzelberechtigung. Betrachten 
wir nur das Eigenthum nach römischen Begriffen und bie deutiche aus 
der Gejammtbürgfchaft erEläcliche Gewer, Inveftitur oder Auflaffung. 
Allenthalben tritt ung im vömifchen Rechte der einzelne Bürger in feiner 
um ihn abgegrenzten excluſiven Rechtsfphäre, im germanifchen Rechte 
dagegen der Bürger im Verhältniffe zur Familien= oder Gemeindegefell: 
[haft entgegen. Darum mußten fich zur Verzweiflung der Nomaniften, 
die Alles gern unter den Hut römiicher Begriffe gezwaͤngt hätten, fo viele 
beutfchrechtlihe Verhaͤltniſſe und Inftitute erhalten, die nur, wenn man 
dem Rechte Zwang anthat, nach der fremden Geſetzgebung beurtheilt 
werden konnten. Wurde fchon ducch diefe Mifchung römifchen, Eano- 
nifhen und deutfchen Rechts der Rechtsboden unfiher, das Recht dem 
Volke unverftändlich; fah es ferner, wie feine Freiheit dabei und dadurch 
immer mehr unterging, fo ift e8 nicht zu verwundern, wenn fehon im 
Bauernkriege ſowohl im neunten der 12 Artikel bereits über den großen 
„Mechtöfrevel” geklagt, als in dem „Deilbronner Entwurf der Reiche: 
reform” ausdrüdlich verlangt wird, daß alle Doctores geiftlich und welt: 
lid) in Eeines Fuͤrſten Rath, auch in Eeinem Gericht zu fißen, zu reden, 
zu handeln, follen gelitten werden. — Reste Frampfhafte Zudung, das 
nationale Recht zu retten und das Recht als Volksgut zu erhalten. 
Planmäßig und fucceifive wurde das Recht dem Volke entfremdet, das 
Rechtsbewußtſein erftidt, um e8 leichter zu beherrfchen und zu verfnechten ; 
der im Kampfe Rechtens unterliegende Theil Eonnte fi nicht erklären, 
warum er Unrecht haben folle; daß der Richter ihm unrecht gethan, durfte 
er nicht fagen, oder aus anerzogener Demuth wagte er «8 nicht zu glauben, 
und fo lud er fein ganzes Mißtrauen, feinen ganzen Groll auf den 
eigenen Anwalt oder den Vertreter feines Gegners ab. Der Beamten: 
ftaat aber fand es ganz zweckmaͤßig, diefes Miftrauen auf jede erdenkliche 
Weiſe zu ſchuͤren, in Edicten, Verordnungen , Referipten und Reben für 
gerechtfertigt zu erklären und dann bei jedem Rufe des Anmaltftandes, 
es ihm moͤglich zu machen, fich zu der Stufe zu erheben, die dem öffent= 
lichen Nechtsvertheidiger gebührt — ihm zu antworten: es fehlt euch das 
Vertrauen. Sehr treffend hat Steintder in feinem trefflihen, mit 
vielem Geifte gefchriebenen Werke: Die Aufgabe des Advocatenftandes, 
Braunſchweig 1841, diefe Zuftinde gefchildert ; nur allzuwahr be= 


. merft er: 


die Staatsbehörden find zum großen Theile gewohnt, den Advocaten 
als einen unberufenen Friedensftörer zu betrachten, deffen MWirkfam: 
keit man auf die enafte Grenze befchränfen und dem man die unent— 
behrlichfte Achtung in den Eleinften Gaben zumeffen müffe; daß im 
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Abvocatenleben der Hauptkeim aller vevolutiondten Bewegungen 
ſtecke und daß man für bie öffentliche Ordnung und dem Frieden der 
Völker wirke, wenn man die Bedeutung des Advocatenftandes von 
Seiten der Staatsgewalt nicht befoͤrdere, ſondern ſchwaͤche. 


Natuͤrlich, die despotiſche Gewalt will keine ſelbſtſtaͤndigen unab: 
haͤngigen Bürger, welche mit Rechtskenntniß ausgeruͤſtet, jederzeit ſchlag— 
fertig ſind, den Uebergriffen der Gewalt und buͤreaukratiſcher Anmaßung 
in rechtmäßigem Widerſtande zu begegnen. In manchen Staaten hat 
man die Advocaten zu Staatsdienern erklärt, um ihnen den Urlaub zum 
Eintritt in die Ständefammern verweigern zu Finnen, die Theilnahme 
am politifchen Leben des Volks bei Wahlen, Petitionen u. dergl. der 
grenzenlofeften Disciplinarfirenge unterbreitet. Wie felbft die Vertheidi— 
gung Angeklagter gefälfcht und damit Hohn getrieben werden kann, mie 
man Bertheidigung anordnete und einen Theil der Unterfuchungsacten 
vorenthielt, darüber finden ſich merkwürdige Belege in dem jüngft er— 
fhienenen Werke von Welder und Schulz: Geheime Inquifition, 
Genfur und Gabinetsjuftiz im verderblichen Bunde, Carlsruhe 1845. 

ie kann bier ein Anwaltftand blühen, wenn ihm officiell eine gefälfchte 
Bertheidigung zugemuthet wird! Zu Ddiefen befonderen Urſachen treten 
aber auch noch allgemeine hinzu. Die Mehrzahl der Menfchen weiß den 
Werth geiftiger Arbeit nicht zu tariren; ein Stuͤck Brod ift ihe mehr 
mwerth als die folgenreichite Idee. Darum mufte Kepler verhungern 
und Sulton für einen Narren gelten. Gewinnt die Partei ihren 
Proceß, fo ift ihre diefes Fein befonderes Ereigniß, denn fie war ja von 
vornherein überzeugt, daß fie Mecht hatte; verliert fie ihn, dann hat fie 
nad ihrer Meinung offenbar Recht gehabt und ift durch die Ungefchid: 
lichkeit oder Unredlichkeit ihres Anwalts und die Kniffe und dolofen 
Raͤnke des Gegenanmwalts um ihre gutes Mecht gefommen. Der An: 
malt hat immer cinen Feind an der Gegenparte. Man glaubt nicht, 
daß er mit der vollften Rechtsüberzeugung eine Anficht vertrete, von 
5 Richtern aber: drei einer andern huldigen. Man verlangt von ihm, 
auch die Drei hätte er noch für feine Anficht gewinnen müffen und Eön- 
nen, bätte er die Sache nur mit Eifer und Ernft und nicht blos aus 
Intereſſe verfochten. 


Gebt Raum einer freien focinlen Entwidelung, laßt den Geift 
eines Öffentlichen Rechtslebens die Nation ducchdringen, gebt ehrliches, 
wahrhaftiges, offenes, unabhängiges Gericht, nehmt die Verdächtigungss 
verordnungen, die auf den Anmalt gewälzt find und wie ein Alp auf 
ihn und die öffentliche Meinung drüden, hinweg, geftattet ihm Ents 
widelung durch und aus fich felbft, und die faulen Glieder werden ab: 
fallen vom gefundenden Körper. 

Ungerecht ift e8, gegen einen Beruf mit Mafregeln aufzutreten, 
die fo befchaffen find, als ange man auf eine Vernichtung aus, als 
müffe er als etwas Ueberflüffiges und Schüdliches aus der Gefellſchaft 
ausgeſchieden werden; ungerecht, weil, wer unſelbſtſtaͤndige Rechtsver— 
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theidiger will, keine freie muthvolle Rechtsvertheidigung wollen kann, und 
wer keine Vertheidigung will, kein Recht will. 

Thoͤricht iſt es, den Mann herabwuͤrdigen und verdaͤchtigen zu 
wollen, dem das Volk taͤglich Ehre. und Vermögen anzuvertrauen ge: 
nöthigt iſt. Ungerecht, wegen einzelner fchlechter Subjecte auch die red: 
lichen: und tüchtigen Männer diefes Standes officiell zu verleumbden. 
Unklug ift es, Haß zu ernten, weil man Mißtrauen und Verfolgung fdet; 
unklug, zu vermeinen, durdy feine Unterdrüdung auf die Dauer das Er: 
wachen des Nechtsbemußtfeins im Volke niederzuhalten und flatt deffen 
mit Bevormundungs= und Beglüdungsdictaten verfahren zu Eönnen. 
So mahrhaftig auf die Dammerung der helle Morgen folgt, fo gewiß 
werden Wahrheit, Recht und Freiheit zur Geltung gelangen und bie 
Erbitterung über die lang fortgefponnenen Taͤuſchungen die Rache her- 
aufbefchreören. Hat ater der Bürger kein Vertrauen zu dem Anmalte, 
fo hat er feines zu der Nechtsvertheidigung und zu dem Richter, keines 
zu dem Gefege, und wo Achtung und Vertrauen zu dem Geſetze fehlen, 
entwidelt ſich ein Zuftand völliger Auflöfung. Indem man daher jenes 
Vertrauen untergräbt, gräbt man die eigene Grube. Diefe Säge treten 
aber als praftifche Wahrheit von Zag zu Tag mehr vor Augen. Trotz 
alfer Beflrebungen des Polizeiftaats befchränkt fi) das Volk nicht mehr 
darauf, den Anwalt in feinen Privatftreitigkeiten zu Rathe zu ziehen; 
in allen öffentlichen Angelegenheiten des Staats, der Kirche, ber Ges 
meinde wendet es ſich an ihn, beruft ihn in die Ständeverfammlungen, 
in die Gemeindevertretung ; es erkennt in ihm feinen Vertheidiger gegen 
den Beamtenftaat. 

Den Uebeln der Proceffuht und unnöthiger Zuziehung der Advos 
caten und unnöthiger Proceßkoſten ift ebenfalls nicht damit zu fteuern, 
dag man den Anmwalten den Krieg erklärt. Das Syſtem des Bevor- 
mundungs:, Berordnungs:, Beamten: und Polizeiftants, der Mangel 
einer volfsthümlichern Rechtspflege find die Grundübel diefer Zuftände. 
Die taufend verfchiedenen Land: und Particularrechte in Deutfchland, 
die jährlich immer mehr anfchwellenden Verordnungen machen es bem 
Volke rein unmöglih, ſich nur auf das Oberflädhlichfte und Nothwen⸗ 
bigfte mit dem Rechte vertraut zu mahen, und die Rechtskunde wird 
doch im Gefege überall prafumirt, die Rechtsunmiffenheit mit Nachthei- 
len bedroht. Dhne zu wollen, übertritt der Bürger irgend eine Straf: 
verordnung oder Strafgeſetz, oder greift er in die nachbarliche Rechts— 
fphäre ein. Wermag doc der gründlichfte Zurift diefe grundfaglofe 
Gefegesfabrication, die aller principiellen Einheit entbehrt, nicht mehr 
genau zu überfhauen; werden doc fogar die rechtsfundigen Beamten 
des Staats nur fachweife befchäftigt; und dem Volke muthet man zu, 
die Producte der Vielregiererei zu kennen, oder fich blindlings in allen 
rechtlichen Beziehungen des Lebens der Büreaufratie in die Arme zu 
werfen, ihr Alles zu überlaffen, ihre Drafel blind zu verehren. Das 
ift’8 gerade, was man möchte, aber das ift’S gerade, was das Volk nicht 
will und nicht kann, weil feine Gonflicte mit dem Beamtenthum tag« 
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täglich find. Immer männichfaltiger und vermwidelter geftalten ſich die 
Verhältniffe des Lebens, immer fünftlicher verfchlingen ſich die Nechts: 
fohären der Einzelnen in einander; hinter jeder neuen Lebensregung 
und focialen Geftaltung Feucht der beforgte Bevormundungsftaat her und 
fegt dem Neuen, Entwidelten eine Verordnung auf und zwei Beamten 
dazu, welche fie bewachen. So wird der Advocat immer unentbehrlicher 
und für die Buͤreaukratie täglich laͤſtiger. Vergeblich bemüht fich der 
mweltlihe Staat, vergeblich, bemüht fidy der Polizei: und Beamtenſtaat, 
diefe Nachäffung der römifchen Hieracchie und des Jeſuitismus insbe- 
fondere, ein Regiment zu erlangen mie mweiland jene; :es fehlt ihm die 
innere Confequenz und das mächtige Mittel der Religion ; der Polizeiftaat 
wird es nie dabin bringen, mohin es die Jeſuiten in Südamerika ge— 
bracht hatten, obgleich ihm diefer Zuftand als Ideal feines Bevormun- 
dungsſyſtems vorfchwebt. 

Die Macht des Feudaladels ift gebrochen, der große Grundbefig iſt 
in Zheilung gegangen, die fahrende Habe überwiegt das liegende Ver— 
mögen, die Gewalt der Kirche ift der Aufklärung erlegen und macht ver: 
geblich ihre leuten Erampfhaften Anftrengungen; die Pfeiler des alten 
Baues find morſch oder gefallen, es beginnt in der Nation zu tagen, 
fie verlangte nach Gleichheit und Recht, fie erkennt, daß es gilt, den 
neuen Adel bes Canzlei⸗ und Actenftaats zu befämpfen, der Macht und 
Recht in feiner Hand identificiren möchte; das Volk fieht fih um: nad 
rechtskundigen Vertretern unter Seinesgleichen, die ihm die patrieifchen 
geheimen Sormeln mittheilen, wie Fla vius und: Aelius, und es fen- 
det als feine Wortführer die Anwalte. 

Bei dem Geifte, der das Volk durchdrungen bat, bei der Macht ber 
öffentlichen Meinung, welcher nicht ungeftraft widerfirebt wird und. welche 
felbft der charakter⸗ und redlichkeitslofe Tallenrand „die unmiberftehlichite 
ber Gewalten“ anerkennen mußte, darf es die Staatsgewalt nicht mehr 
unternehmen, mit mittelalterlicher oder renaiffancenäfiger Volksverachtung 
ihe sie volo sie jubeo hinzumwerfen. Sie nimmt alfo, zur Beruhigung 
bee Gemüther, den Schein an, dem Fortfchritte Gonceffionen zu machen, 
Grundfäge, die das Volksleben durchdrungen haben und nad) deren po- 
fitiver Verwirklichung es verlangt, im Wege der Gefeggebung zu fanctios 
niren. Da werden nun Gefege von den unbeftimmteiten Umtiffen und 
ſchwankendſten Begriffsbeftimmungen, von einer Dehnbarkeit und Ela: 
fticität gegeben, daß man fie, je nachdem der politifche Horizont fich ge— 
ſtaltet, herüber oder hinüber auslegen kann. Die Zeit verlangt öffent- 
liches Gericht, und man bewilligt in Würtemberg ein Schlufverfahren, 
an dem felbft die Langeweile aus Langeweile und Leere flirbt, oder man 
fanctionirt das Princip der Deffentlicykeit, hängt ihm aber zehn Aus 
nahmsclaufeln an, die ebenfo viele Pandorenbüchfen find, und die Aus: 
nahmen erfticden die Negel. Man verkündet über die Behandlung in 
Unterfuchungshaft die allein wahren Grundfäge, verclaufulirt fie aber 
wieder, „„fofern es ohne Nachtheil für die Unterfuhung‘ gefchehen Eann, 
oder verweift gar auf Verordnungen, die erſt eine „Arrefthbausordnung,‘ 
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d. he moͤglichſte Inquiſitorwillkuͤr beftimmen ſollen. Nirgends offenes 
redliches Hervortreten mit ewigen Wahrheiten, mit Axiomen des Rechts 
und der Gerechtigkeit; darum nirgends Logik und Conſequenz, uͤberall 
der groͤßte Spielraum ſubjectiven und individuellen Ermeſſens fuͤr die 
Beamten, die das Geſetz zur Anwendung bringen ſollen. 
WVordem war das Recht doctrinell, d. h. man zog Folgerungen aus 
Axiomen, die in ihrer vollen zuthatloſen Reinheit und Klarheit feſt und 
ſicher als Polarſterne des Rechts galten. Falſche Conſequenzen, Vers 
drehungen und Taͤuſchungen waren dann leicht aufzudecken, weil man 
den Prüfftein des Princips daran legen fonnte. In unferer modernen, 
doctrinären und Glaufulirungsgefeggebung tritt nirgends ein Princip 
entfchieden vor, darum find nirgends deutliche Folgerungen aus dem: 
felben zu finden. Altes ſchwebt in einer Dämmerung, einem Zwielicht; 
und ift fhon das pofitive Gefeg von dieſer Befchaffenheit, mas kann 
erft die Anwendung deffelben auf verwidelte Fälle, bieten, welche Gefah: 
ven fürsden Bürger, Gefahren einer neuen Art Gabinetsjuftiz!: Es bes 
darf keinen Befehle aus den Gabinetten mehr; einige Winke, und das 
dehnbare Gefeg Liefert das ausgedehntefte Material zu jeder beliebz 
ten Verurtheilung. Daher auch die. Unficherheit in den Entfcheidungen. 
Die doctrinaͤre Sophiftif hat es fo. weit gebracht, daß heute. eine und 
diefelbe Gerichtsfrage vor einem und ıdemfelben Gerichte fo und morgen 
anders:gelöft wird: Aus den Sammlungen gerichtlicher Entfcheidungen 
iſt dieſes hundertweife darzuthun. Wie vermag nun bei dieſem Stande 
der Geſetzgebung, des poſitiven Rechtes der durch den Lebensberuf ohne⸗ 
hin vielfach in Anſpruch genommene Buͤrger, wie vermag er, wenn er 
ſich durch die Centnerwucht der tauſend und abertauſend Geſetze und 
Verordnungen durchgewunden hätte, in dieſen Irrgaͤngen der Gerichts— 
praxis ſich zurecht zu finden; wie iſt es moͤglich, daß er den Anwalt ent⸗ 
behre! So lange daher nicht eine freie Entwickelung geſtattet, von 
dem Syſtem des Verordnungs⸗ und Bevormundungs- und Polizeiſtaats 
abgegangen und die reine Idee des Rechtsſtaats nach Moͤglichkeit ver— 
wirklicht wird; fo. lange man an: der plaſtiſchen Fähigkeit der Geſellſchaft 
verzweifelt und wähnt, ftatt oberften und ewig wahren Grundfägen, aus 
welchen fich die Folgerungen für den einzelnen Fall von felbft ergeben, 
dämmerichte Verordnungen für jeden einzelnen Fall aus grundfaglofer 
Geſetzesfabrik in die Welt ſchicken zu müffen; fo lange man dem prak⸗ 
tifchen Verſtande des Volks, dem gefunden Menfchenverftande nichts zus 
traut, muͤſſen Richter und Anwalte in Sophifterei und das Recht und 
deffen Vertretung in Mißcredit verfallen. Diefer doctrinäre Zufland bes 
Rechts: und der Rechtspflege verdirbt aber nur zu leicht ſo wie dem 
Richter, fo auch den Anwalt; er zweifelt an Allem, er weiß zulegt kaum 
mehr fich bejtimmt für oder wider zu ‚entfcheiden, und dem Schlechten 
und Gemwinnfüchtigen dient dieſer fophiftifch=cafuiftifche Zuftand zum 
Deckmantel fchlechter Motive. Das Princip des Bevormundungsftaates 
iſt; Adminiftration, und diefe adminiftrative Willkuͤrlichkeit hat audy bie 
Juſtiz ergriffen; alle neuen Gefege tragen diefen Charafter an fih; und 
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außerdem iſt dev. Adminiſtration eine Fülle von Entſcheidungen überlaffen, 
die unbeftreitbar nur dem Juſtizgebiet angehören und noch unter ber 
Reichsverfaſſung zugemwiefen waren. Diefe entjchiedenen Nachtheile, des 
Bebormundungs ſyſtems treten aber noch viel deutlicher in, ihren, Folgen 
hervor, wenn wir naͤmlich die Takt- und Nathlofigkeit der deutfchen 
Minifter und Staatsmänner in’s Auge faffen, und fehen, mie fie in 
wenig Zeit völlig abgenugt find, tie, fie dahin und dorthin eingreifen 
und täglid auf neue DVerwidelungen und Schwierigkeiten ftoßen und 
fi mit allen ihren verfuchten Mitteln und Mittelhen zulegt. geberden 
wie Goethe’s Zauberlehrling. Sie ſchwanken zwifchen Willkür und 
Gefeg, zwifhen Recht und Gewalt, fie ftehen nicht auf einem ſichern 
geundfäglichen Boden wie die englifchen Staatsmänner; fie erfcheinen 
daher talentlos und rathlos, auch wenn fie Geift befigen; ed mangelt 
ihnen das Vertrauen der Nation. 

Wenn nun der Advocat der Mafregelung und Willkür gegenüber 
ſich auf Gefege, bei deren Auslegung auf die Urfäge des Mechts, welche 
angeboren im Menfchen walten, beruft; wenn er gegenüber der Bes 
druͤckung das freiheitliche Princip geltend macht, wenn. er. in teten Bezie— 
hungen zum Volke, vertraut, mit feinen Wünfchen, Bebürfniffen, wenn 
er mit dem unumgänglichiten Beförderniß feines Berufs, der Kenntniß 
des menfchlichen Herzens, ausgerüftet, daffelbe in feinen ‚öffentlidyen und 
Priv elegenheiten vertritt, fo muß nothwendig feine Bedeutung von 
Tag zu Tag fleigen. DVertritt er den Bürger gegenüber der Beamten- 
gewalt und fiegt, fo iſt fein Einfluß gewiß; unterliegt er aber in der 
Vertheidigung eines Freiheitsrechts, das lebendig in der Bruſt der Bür- 
ger Geltung hat, fo ift fein Einfluß nicht geringer; die Unzufriedenheit 
mit den ftaatlichen Zuftänden waͤchſt mit jeder dem Nechtsgefühle dev 
Nation widerjtrebenden Entjcheidung; und der Sympathien gewiß kann 
er fagen: bewältigt, aber weder befiegt noch widerlegt. Ä 

Darin ift der. Grund des DVerbots einer allgemeinen Advocatenver- 
fammlung zu finden. Man fürchtete, bei diefen Berathungen unab— 
bängiger praktifcher, Gelehrten möchten Gegenftände zur öffentlichen. Ber 
ſprechung kommen, melde längft in der Nation curfiren, oder Thefen 
aufgeftellt werden, welchen die laute Zuflimmung des denkenden Theils 
des Volkes geſichert waͤre. Man fürchtete nicht, daß die Advocaten, 
welche recht gut wiſſen, wo die Linie des Gefeglihen aufhört, Aufruhr 
und Hochverrath predigen würden, dawider hat man. feine paraten Mit- 
tel, Central und Specialinguifitionen, jene breitgetretenen Wege; aber 
man fücchtete , es Eönnten hier Wahrheiten gefagt, gefühlte Nothwens 
digkeiten ausgeſprochen werden, welche der Polizeiftaant nicht verträgt 
und nicht gern ‚hört. Das Unterfagen jener Verfammlungen war im 
Sinne des teactionären Syſtems mehr als eine Ungefchidlichkeit; es 
war ein wirklicher politifcyer Fehler, geeignet, dem Advocatenftand nur 
eine größere Bedeutung zu geben; man hat alfo erzielt, was man vers 
meiden wollte. Die Nothwendigkeit einer Einheit des Rechts, befonders 
für Handel und Verkehr, tritt täglich lebendiger hervor; die Verſchieden— 
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heit der Geſetzgebung hängt als Bleigewicht an geſchaͤftlichen Beziehun⸗ 
gen. Der Braunſchweiger, der mit feinem Vereinsgenoſſen in Wuͤr— 
temberg, der Schlefier, der mit dem Rheinländer contrahirt, kann einer 
gewiſſen Aengfktichkeit fich nicht erwehren, weil er nicht weiß, was hier 
und dort Rechtens ift; er fragt an beim Anmwalte, Der ſchleppende 
Juſtizgang in den beſteingerichteten Beamtengerichten, die Taͤuſchungen 
und Scheußlichkeiten des heimlichen Verfahrens, die Koſtſpieligkeit und 
Willkuͤrlichkeit der Adminiftration im engeren Sinne, das Alles hat man 
nicht gern befprochen ; aber wenn e8 gar einer Verfammlung praftifcher 
Juriften und Publiciſten - einfallen follte, hierüber Crörterungen zu 
pflegen oder Betrachtungen einfließen zu taffen, das hieße die Bedeckung 
von den focialen Beulen hinwegnehmen, das ertrüge der Bevormun- 
dungsftaat nicht. 

Einen mächtigen Grund gegen die Deffentlichkeit des Verfahrens 
geben, wenn man es auch nicht eingefteht, die Advocaten ab. Könnte 
man den Angeklagten lediglich unter Mitwirkung des öffentlichen An⸗ 
klaͤgers und der Stantsrichter aburtheilen: die Beſorgniß wäre geringer; 
mit ihm allein und feiner freien Vertheidigung wäre eher auszufommen 
und fertig zu werden. Aber ebenſo wie man den durch die Preffe ver: 
breiteten Gedanken fürchtet, ebenfo und faft noch größere Scheu hegt 
man vor der Macht des lebendigen Worts, das dem beredten: Wertheidi- 
ger aus dem Herzen ſtroͤmt und mächtig zum Herzen ſpricht; das beredte 
Wort, das für die Opfer der Gewalt und der verkehrten focialen Zu- 
fände gewaltig die Gefühle anzuregen im Stande ift, wie e8 nur bie 
Stimme der Wahrheit vermag, während Mortgaufelei und rhetorifcher 
Zrug eindruckslos verhaffen. Man fürchtet die Erörterung unferer 
Rechtszuftände, man bangt vor "der Enthüllung der Verfolgungs- und 
Bedruͤckungsmyſterien; das Schuldbewußtfein erträgt Feine Deffentlichkeit 
und grundfägliche Discuffion. Man will weder Volfsverfammlungen 
noch die Öffentliche Vertheidigung. Sonderbar möchte e8 erfcheinen, daß 
in Stanfreih, dem Stante der Gentralifation, mit feinem gegliederten 
Adminiftrativfpfteme, daß in Franfreich, welchem man unter den Polizei- 
fanten Europas in erfter Reihe mit zu figuriren nicht verfagen kann, 
da nach ziemlich genauer Schäsung auf 46 Kamilien eine Familie 
fommt, welche von einem Staatsamte lebt, alfo der 230te Menſch immer 
ein bezahlter Beamter ift, mährend in England auf 200,000 Seelen 
kaum ein halbes Dugend kommen (fiche: Betrachtungen eines britifchen 
Reifenden von Laing. Mannheim 1844), daß in Frankreich der Advocaten⸗ 
ffand eine ehtenvolle, würdige Stellung behauptet: Alle in dies erklärt ſich 
einfach aus den großen Garantien der Preffe, der Deffentlichkeit, welche 
den ganzen Staatshaushalt durdjdringt, dem Schwurgericht, dem Gleich⸗ 
heitsgefühl, und aus dem Umftande, daß die Adminiſtrativbeamten bei 
weitem mehr der öffentlichen Rüge in der Preffe ausgefegt find, als in 
dem cenfirten Deutfchland. Die organifchen Einrichtungen jenes Staa- 
tes halten dem Beamtenthum die Wage, die Deffentlichkeit bewahrt das 
Bolt vor politifher Stagnation. 
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Fragen wir nun aber nad den Mitteln und Wegen durch welche 
eine Reformation des Advocatenftandes herbeigeführt, fein Wirken ein 
wuͤrdigeres, mohlthätigeres werden, bie Nechtsvertheidigung im mahren 
erhabenen Sinne des Worts ſich entwideln könne, fo liegen diefe theils 
in bem bisher Ausgeführten angedeutet, theils follen fie in dem Folgen: 
den hervorgehoben mwerden. Sie laffen ſich auf zwei Dauptgruppen zus 
rüdführen, nämlich Mittel, die in den Händen bes Advocaten fchon 
liegen und die er aus Traͤgheit, Muthlofigkeit, Eigennug oder Selbft: 
ſucht nicht benußte; ſodann Mittel, die von dem Staate geboten mer: 
den follen. 

Menn die deutfhen Anmwalte erkennen, daß fie dem Volke, bem 
Bürgerftande angehören, daß fie nicht ein Mittelding zwifchen ben Be: 
amten und den Bürgern bilden; wenn fie den juriftifhen Duͤnkel ab: 
legen, der fie verleitete, als Anhängfel den Beamten in bemüthiger 
Unterordnung ſich anzufchmiegen, dann haben fie einen Schritt zur Un- 
abhängigkeit getban. Aufgabe des Advocaten ift die Vertheidigung bes 
Rechts; darum, nur darum erwirbt er ſich Nechtsfenntniffe. Mag nun 
das Recht Aller gekraͤnkt werden, oder mag das Recht eines Einzelnen 
duch den Staat, feine Beamten, oder einen Mitbürger an Verkuͤm⸗ 
merung leiden, in allen dieſen Fällen fol er beim Wolfe flehen, fein 
Freund, Berather, Vertheidiger fein und in der vorderfien Weihe 
fimpfen. Das war die hohe Aufgabe, melde der römifche Vertheidiger 
ſich gefegt hatte, das zeichnete das franzöfifche Barreau und den englis 
[hen Rechtsmann aus. Wo es gilt, den oͤffentlichen Rechtszuftand 
zu heben; wo es gilt, die ftaatliche Entwidelung zu fördern; mo es gilt, 
geraubte Rechte zurüdzuverlangen; wo es gilt, feierlich befhmorne Grund: 
verträge aufrecht zu erhalten und Verheißungen zu erfüllen, da ift fein 
Dias, beim Volke, bei Seinesgleihen, dort hat er zu erfüllen feine 
Sendung ald Bürger und Zribun. Wenn wir aber wahrnehmen, wie 
fo Biele aus Muthlofigkeit oder Berechnung ſich felbft exiliren in das 
Nichts ihrer demüthigen Stellung, mie fie liebäugeln nad) links und 
nad) rechts, mie fie fich felbft ausfchließlich zur Tretmuͤhle des Proceß— 
krams verdammen, wie fie das Öffentliche Recht und die Öffentlichen Zu- 
ftände mit der banalen Jammerphraſe 

nil hoc ad edictum praetoris 
zuruͤckweiſen, dann ſagt man ihnen mit Recht in's Gefiht: das man» 
gelnde Vertrauen Aller ift euer Erbtheil. Wahrhaft betrübend ift es, 
wahrzunehmen, daß da, mo der ſchlichte Landmann, der hart arbeitende 
Handwerker, der thätige Kaufmann ihre Stimmen erheben für das Recht 
des Volkes, wo fie mit fefter Hand ihre Namen fegen unter öffentliche 
Erklärungen und Petitionen, fo viele, die fid) Anwalte des Rechts nen» 
nen, zurüdweichen und als Unrechtsdulder oder gar Unrechtsve. theidiger 
erſcheinen. Gegen ben Feigen wagt auch ber Furchtſame den Streich, 
und der Anmwaltitand, wenn er nichts einfegt für dag Recht, wird nur 
Demüthigung duch die Gewalt gewinnen. So werden jene muthlofen 
Schleicher von dergleihen Maßregeln betroffen. Wenn fie aber, von glei» 
Suppl. 4. Staatslex. I. il 
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chem Geiſte beſeelt, Triarier des Rechts und der Freiheit, in einmuͤthi⸗ 
ger Geſinnung handeln, feine Gewalt kann es dann wagen, ben Buͤn⸗ 
del Pfeile zu zerbrechen. In der Erkenntniß ihres Berufes, Vertheidiger 
des Öffentlichen und, Privatrechts, und mit der Bethätigung dieſer Er- 
kenntniß ift eine mächtige Affociation gegründet; und an dem Tage, wo 
die Mehrzahl der deutfchen Anwalte ausfpricht: mir haben biefe unfere 
Stellung erkannt, haben fie ſich ihren Unabhängigkeitsbrief, ihren Kreis 
heitsbrief. felbft ausgeftelt. Dann aber wird auch bei uns das muthige 
Mort eine Stätte, das Recht eine wahrhaftige Vertheidigung finden. 
Biel zu dieſer geiftigen Affociation mag die perfönliche Annäherung beis 
tragen. Die fchnellen Verkehrswege vermitteln die Verbindung zwiſchen 
Mord und Süd; förmliche Advocatenverfammlungen, wie die ber Schul: 
männer, Naturforfher, Landwirthe, Aerzte, Forftmänner, oder freund: 
fhaftliche Zufammenkünfte ohne alle Form werden mefentlih zur Er: 
wedung des Gemeinfinns und zu gemeinfamem Streben anregen, bie 
Rechtsvertheidigung wird ein nationales Ganze fein und eine Verfüms 
merung derfelben von Allen gefühlt und derfelben gefeglicher Widerſtand 
‚entgegengefegt werden; fie wird am mächtigften zur Einheit der Gefeh- 
gebung beitragen. 

Dieſe lebendige Theilnahme an den ftaatlihen Zuftänden , gegrüns 
det auf das Nechtsgefühl, muß nothwendig auf fittlihen Wandel, rüh« 
ige Gefchäftsthätigkeit und redliches Wollen einen Einfluß üben. 

Ein auf fiheren Principien beruhendes, die ganze Nation umfaffen- 
des Gefegbuc würde ein vielhundertjährige Unrecht wieder gut machen, 
und vor ber Hoheit diefer Idee darf die Schwierigkeit der Bearbeitung 
nicht in Betracht kommen; bdiefes Nationaldenfmal würde taufend blu= 
tige Siege und vereinzelte ®raftlofe Beſtrebungen zur Förderung der 
materiellen Intereffen aufwiegen; ohne Einheit des Rechts giebt es feine 
Einheit der Kraft und Feine materielle Wohlfahrt.‘ Aber unter einem 
wahrhaft nationalen, dem Volke zugänglichen Rechte müßte ein Eräftiger 
Rechtsſinn hohe Achtung vor dem Gefege erweden, ein tüchtiger, ſtreben⸗ 
der, würdiger Anmaltftand erblühen. Die Einheit des Rechts würde die 
Vereinfachung des innern Staatsorganismus im nothwendigen Gefolge 
haben, fie würde eine Berminderung des Beamtenheered und ber 
damit zufammenhängenden Staatsausgaben herbeiführen; eine Vermin- 
derung ber Anzahl der Anwalte könnte nicht ausbleiben, aber ein fräfs 
tigerer Kern derſelben fich bilden. So würde eine große Capitalkraft, die 
in unproductiver Arbeit aufgeht, dem Aderbau, der Induſtrie, den Kün- 
ften zugewendet werden. Zunächft bebeutungsvoll für den ganzen Redhts- 
zuftand, das Nechtsbewußtfein und für den Stand der Anwalte insbe: 
fondere ift das oͤffentliche mündliche Verfahren, die Einführung von 
Volksgerichten m dem Gefchwornengerichte, den Handelsgerichten und 
für alle Civilfachen bis zu einer gewiffen Summe. Kaum bedarf es 
hierüber einer Andeutung; das Urtheil Aller fteht feft: umfaffend und 
gründlich hat fih Steinader in dem angeführten Werke ©. 76 ff, 
ausgefprochen. Bor dem öffentlichen Verfahren kann die prahlerifche 
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ſchreiende Zalentlofigkeit, die Unredlichkeit oder Gewiſſenloſigkeit in Voll⸗ 
jiehung des gewordenen Auftrags nicht beftchen. Des Advocaten ganzes - 
Zhun und Wirken liegt vor den Augen des Volkes und der öffentlichen 
Kritik. Der Nichter aber Eleibt gegenüber gediegenen Crörterungen der 
Anmalte nicht gern mit feinen Entfcheidungsgründen zuruͤck, weil die 
anweſende Partei in der Lage ift, eine Parallele zwifchen dem Vortrage 
ihres Anmwalts und den Gründen des Richters zu ziehen. Nichter, Ans 
walt, Parteien controliren einander in mohlthätiger MWeife. Bei dem 
Anwalte aber ift dabei eine größere Gerüftetheit, Geiftesgegenwart und 
parate Gefegesfunde nöthig; er kann nicht erft lange nachſchlagen und 
aus zehn Autoren zufammentragen ; er muß, will er feine Aufgabe erfüllen, 
nad) allen Richtungen hin die Sache durchforfcht haben. Ducd) die öffent: 
liche mündliche Berhandlung, die lebendige Mechfelerörterung wird ber 
Richter leichter in die Lage verfegt, das Wahre vom Falfchen zu fcheiden ; 
ein beredter Vortrag erhöht das Intereſſe an der Sache felbft, und 
leicht unterfcheidet er und das Publicum den Sophiften vom Haren 
Denker, Mur bei diefem Verfahren erhalten Nechtsvertheidigung und 
Bertheidiger ihre wahre Geltung und belebt fidy der Rechtsfinn im Volke, 
wie die Religiofität durch den gediegenen religiöfen Vortrag. Won höch: 
fer Bedeutung erfcheinen Bolfsgerichte in Civilftreitigkeiten geringeren 
Belanges, etwa bis zu 150 Gulden oder 100 Thalern. Nicht nur, daf 
eine ſchnellere und mwohlfeilere Entfcheidung diefer Streitſachen herbeige- 
führe und im Volke ein hohes Intereffe für Nechtspflege und Gefeg 
erweckt würde, worüber ſich eines Umftändlicheren zu verbreiten in diefem 
Auffage nicht der Ort ift (man fehe Verhandlungen der II. Kammer 
der Stände in Baden, Protococoliheft VI. 85 ff. 301 ff. und Heder, 
Ideen und Vorfchläge zu einer Neform des Gerichtswefene. Mannheim, 
1844), fondern es würde für den Anmwaltftand insbefondere der wefent: 
liche Vortheil erreicht werden, daß er mit bdiefen Streitigkeiten ge- 
tingeren Streitwerths weniger fih zu befaffen hätte; denn jedem recht: 
lichen Anwalt ift es peinlih, am Ende eines folhen Proceffes. auf 
welchen er oft gerade ebenfo viel, wenn nicht noch mehr Zeit und 
Mühe als auf einen vom zwanzigfahen MWerthbelang verwenden muß, 
einen Koftenaufwand erwachfen zu fehen, welcher dem Streitwerthe 
gleihlommt. Wollte man aber folche Streitigkeiten mit Ausfchluß der 
Anwalte den Beamten überlaffen, fo würde nur zu oft die Juſtiz poli— 
zeilich gethätigt. Volksgerichte find der einzig vernünftige Weg in Ba- 
gatellftreitigkeiten, fie würden den Weg zur Vereinfachung der Rechtspflege 
überhaupt und auch der Verwaltung anbahnen. 

Zu einem fröhlichen Gedeihen der Anmaltfchaft gehört aber auch 
eine rechtlich geficherte, unabhängige Eriftenz und ein angemeffener 
Lohn der Mühemwaltung. So nothwendig aber die Unabhängigkeit des 
Richteramts ift, ebenfo nothwendig ift die völlige Unabhängigkeit des 
Vertheidigers. Das Gefühl derfelben verleiht dem Geifte jene Spann- 
Eraft, dem Manne ein Bemwußtfein perfönliher Würde, belebt ihn mit 
einem edlen Stolz und Muth, daß er ohne Menfchenfurcht feine Sen: 
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dung erfüllen wird. Das Gefühl der Abhängigkeit, das Bedrohtſein ber 
perfönlichen Stellung ruft nothiwendig ein gewiſſes Schwanken, ein un: 
wilffürliches und felbft unbewußtes Unterhandeln mit der bedrohenden 
Macht, eine gewiſſe verfchweigende Mattheit, ein Buhlen mit dem Aus: 
druck, eine demüthige Einkleidung der Wahrheiten hervor, daß die Ver: 
theidigung zu einem infamen hohlen Zrug herabfinkt. Die heiligen Formen 
bes Rechts müffen dem brutalen Unrechte dienen. Wie viele Vertheibi- 
gungen haben in ben Zeiten politifcher Reaction durch ihre Unentfchies 
denheit und Miferabilität nicht nur das Herz jedes Ehrenmannes empört, 
fondern mwefentlic dazu beigetragen, die Kühnheit des Rechtsgewaltigen zu 
fleigern; und wie Wenige hatten den Much, die Wahrheit und die ganze 
Wahrheit zu fagen! Aber felbft abhängigen, in höherem oder geringerem 
Grade unfelbftftändigen Richtern gegenüber ift die gefeglich geficherte 
unabhängige Stellung des Vertheidigers ein Mittel, die aus der Page 
der Richter erklärte Rechtsgefaͤhrdung gefährlicher zu machen. Das furdts 
loſe mannhafte Eräftige Wort, die volle und wahrhaft freie Wertheibi- 
gung wirkt nothwendig auf den Richter zurüd; fie erinnert ihn an die 
Würde und Heiligkeit feines Amtes. Nur wer die Wahrheit fürchtet 
und haft, nur mer das Recht und deſſen Spendung zum Privatgut 
der Regierungen erklärt wiſſen will, der nur mill Beine Unabhängigkeit 
der Vertheidiger. Wenn es fich aber um die hoͤchſten Güter de Men- 
fhen, um Ruf und Ehre, um Eriftenz und Unterhalt handelt, fo er: 
fheint es als ein mahrhaft anarchifche despotifcher Zuftand, wenn 
man ohne feſtes Gefeg, ohne Urtheil und Necht einem Menfchen Ehre, 
perfönliche Würde und den Meg, für fi und die Seinen das Fotts 
kommen zu finden, in formlofen Disciplinen und Adminiftrativverfü- 
gungen abfpricht, mährend die geringfte Injurie des Schuges eines 
geordneten Rechtsverfahrens vor dem Richter genießt; wahrhaft anarchifch- 
despotiſch, wenn der Juflizminifter, deffen Wirkfamkeit, deffen Einfluß 
auf den Rechtsgang vielleicht einem Tadel unterworfen war, wenn Ric) 
ter, die als Partei erfcheinen und gegen die es vielleicht nicht einmal 
ein georbneted Perhorrescenze Verfahren giebt, über Sein und Nichtfein 
abfprechen. 

So wenig aber die Entziehung der Befugniß größerer oder gerin: 
gerer abminiftrativer Willkür preis gegeben fein ann, ebenfo wenig darf 
die Aufnahme in die Zahl der Advocaten eine Gnade fein. 

In den freien Staaten des Alterthums mar die Rechtövertretung 
auch in diefer Beziehung völlig frei; Jeder, der fich dazu berufen fühlte, 
und Jeder, den feine Mitbürger mit Vertrauen befchentten, widmete 
fi) der Vertheidigung Anderer ausfchließlich oder in einzelnen Fällen. 
Manche neuere Gefeggebungen haben den Grundfag ber freien Ver: 
tretung zwar anerkannt, gleichwohl ihn wieder dergeftalt verclaufulict, 
daß in der Mirklichkeit nichts davon übrig bleibt. So fpricht die bai- 
riſche Proceßordnung $. 124 aus: daß als Bevollmächtigter Jeder beftelft 
werden koͤnne, welcher überhaupt fähig iſt, bei Gericht aufzutreten, nur 
darf er, wenn er nicht licencieter Advocat ift, Kein Gewerbe aus ber 


Abvocat. | 165 


Vertretung Anderer machen, und bei ben Obergerichten müffen fich bie 
Parteien eines Advocaten mit bedienen. — Mag nun aud) die heutige 
tünftliche und verfünftelte Geftaltung unferer ftaatlichen Einrichtung bei 
Manhem zu dem Gedanken führen, daß die freie Vertretung nicht ab: 
folut ausführbar und daß die Erfüllung gewiſſer Bedingungen nothwen— 
dig fei, um Andere regelmäßig vor Gericht zu vertreten; und widmet 
num ein Staatsangehöriger feine ganze Jugend mit großen Opfern 
ernften Studien, um ſich zur Rechtsvertheidigung vorzubereiten, dann 
darf doch mwenigftens nunmehr feine Aufnahme nicht Gnaden- oder Ver: 
ordnungsfache fein. Wer die Staatsprüfung überftanden, mer die An 
wendung theoretifcher Kenntniffe auf das Leben während zweier prakti⸗ 
ſcher Lehrjahre kennen gelernt, muß berechtigt ſein, als unabhaͤngiger 
Buͤrger den Beruf ſeiner Wahl zu uͤben. Durch die zur Ausuͤbung 
der Anmaltfchaft von den Behörden ſpeciell ertheilte Erlaubniß wird ins⸗ 
fünftige der Einzelne weder talentvoller noch redlicher. Die Staatser- 
laubniß hat weder das öffentliche Vertrauen noch die Befähigung im 
Gefolge; fie erfcheint alfo nur als ein Hemmniß, als ein Bevormun: 
dungs⸗ und Gnabdenact. | 

Eine alte Wahrheit ift es, daß, wenn man Jemandem eine gewiſſe 
edle Handlungsmeife zutraut, wenn man es ausfpricht, daß man fi zu 
ihm einer gewiſſen fittlihen Größe verfehe, darin eine gewaltige Zriebs 
feder liegt, diefes öffentliche Vertrauen nicht zu taͤuſchen. Warum follte 
num eine Claſſe gebildeter Männer diefer Vorausfegung weniger entfpre- 
hen? Warum follte nicht der Anmaltftand hierdurch aufgefordert wers 
den, eine Disciplin unter fih zu handhaben und den Unmürbdigen zu: 
nächft mit der Verachtung der Standesgenoffen zu ftrafen, welcher bie 
allgemeine Geringfhägung nothwendig folgen muß! Nur von biefem Ge: 
fihtspunfte aus erhalten Advocatentammern ihre rechte Bedeutung. Sie 
follen nicht dazu dienen, die Anwalte ald Corporation vom Volke abzu: 
ſchließen, den Kaftengeift zu mweden, fie als eine Unterordnung der Be: 
amtenhierarchie zu erklären, fondern es foll der Grundgedanke der Affo: 
ciation behufs der würdigen und felbftftändigen Entwidelung die Bafis 
ſolcher gefeglich gewährten Vereine bilden. 

Wenn daher der junge Mann, nachdem er in ber öffentlichen 
Prüfung von feiner theoretifchen Befähigung Nechenfchaft abgelegt, eine 
praßtifche Befähigungszeit durchlaufen hat, foll er, wenn er will, ſchlecht⸗ 
hin berechtigt ſein, in die Reihen der Advocaten zu treten, und der An: 
mwaltfammer nichts zuſtehen als das Recht der Einfprahe, wenn fie 
thatſaͤchlich nachzuweiſen vermag, daß der Neophyt durch ſchlechte Hand⸗ 
lungen oder ſittenloſes Leben ſich unwuͤrdig gemacht habe, das Recht zu 
vertheidigen. Ueber dieſe Einſprache aber haͤtte der Richter zu erkennen. 
Das Borhandenſein eines ſolchen Geſetzes wuͤrde verhuͤten, daß es 
zur Anwendung komme. Mit dieſer Einrichtung vertraͤgt ſich aber 
auch nicht die geſchloſſene Zahl der Advocaten, die ohnehin mit der 
freien Entwickelung unvertraͤglich iſt. Ganz treffend iſt das Urtheil 
Steinacker's über die Einrichtung von Advocatenkammern in feinem 
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bereits Jangefuͤhrten Werke ($. 93). — Wie ſehr man. in der juͤn— 
gern Zeit die Nothwendigkeit der Hebung des Standes zu erkennen 
angefangen hat, das beweifen die fich allenthalben bildenden’ Vereine, 
deren Mirkfamkeit aber natürlich eine befchränkte if, fofern ihnen in 
Bezug auf Gorrectivmittel gegen Cinzelne die Geſetzgebung nicht zu 
Hülfe kommt, befonders da e8 etwas Gehäffiges an fich trägt, folche, 
die dem Vereine nicht beitreten, der Staatsbehoͤrde zur Handhabung der 
Disciplin zu denunciren, und man andrerfeits eine gewiſſe Scheu trägt, 
jene aller feften gefeglihen Grundlage entbehrende Nüge der Adminiſtra⸗ 
tion anzurufen und fo die MWillfür durch Appellation an fie nod ale _ 
rechtmäßig zu ftempeln. Nicht ganz ftichhaltig ift der gegen Advocaten— 
fammern oft angeführte Grund, daß ſolche nur an Orten möglich feien, 
wo ohnehin eine größere Zahl von Advocaten ihren Sig hat. Bei ben 
heutigen fchnellen Verkehrsmitteln wird e8 möglich fein, die Anmalte 
einer Anzahl Eleinerer Gerichtsfprengel zu einer Körperfchaft ju ver: 
einigen. 

Wo aber aus einem Orte eine hinreichende Zahl Anwalte verfam- 
melt ift, um eine Körperfchaft zu bilden, wuͤrde ein Gonfultationsbürenu 
für. den Armen oder wenig Bemittelten neben dem Turnus der Official: 
Vertretung ebenfo wefentlich zur Erhöhung der Achtung vor dem Stande. 
beigutragen im Stande fein, als Gutachten, ähnlich dem ber Spruch⸗ 
collegien, in Fällen, welche nicht in das Reſſort des Gerichte gehören, 
an welchen die Advocatenfammer ihren Sitz hat. Bei der Ausarbeitung 
von Gefegesentwürfen, oder nad deren Vollendung, aber vor deren Vor: 
lage an die Ständefammern, oder in abfoluten Staaten vor Ertheilung 
ber Sanction, die Anfichten folder Körperfchaften zu vernehmen, würde 
von dem weſentlichſten Intereffe fein. Die Ausarbeitung folcher Ent: 
wuͤrfe gefchieht fo häufig von überwiegend nur theoretifch gebildeten Zu: 
tiften, oder von Solchen, welche den Gegenftand unter dem einfeitigeren 
Standpunkt der richterlichen Kritik auffaffen, Der Advocat aber, der. 
feiner Stellung nad mehr productiv it, dem ftets eine Reihe praftifcher 
Faͤlle vor Augen ſchweben, der bei jeder Klageanftellung ſchon den ganzen 
möglichen Feldzugsplan des Rechtskampfes überfchauen muß, etfennt 
fehr oft leichter die praftifchen Schtwierigkeiten der Ausführung und An= 
wendung eines Gefeges, und ficherlich ift es ein Fehler, daß man, fei 
es aus hochmüthigem Herabfehen auf die Anmalte, fei e8 in dem Glaus 
ben an die eigene Unfehlbarkeit, diefe nie um ihre gutachtlichen Anfichten 
bei der Abfaffung neuer Gefege anging. Wie fehr ein folches Verfahren 
zur gründlicheren Erörterung und Beleuchtung neuer gefeggeberifcher 
Producte beizutragen geeignet ift, bewiefen bei der im Jahre 1843 in 
der badifhen Stände: Verfammlung gepflogenen Berathung der von der 
Regierung vorgelegten Entwürfe eines Strafproceffes, einer Gerichtsor: 
ganifation und eines Gefeges über die bürgerlichen Folgen der Werbres 
chen die von den Anmalten ber verfchiedenen Dbergerichte den Kammern 
überreichten Eritifchen Beleuchtungen jener Gefegesentwirfe und gleich- 
zeitig gemachten Verbefferungsvorfchlige. — 
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Wuͤrden nun nach den bisherigen Andeutungen Anwaltskörperfchaften 
gebildet, fo Eönnte natürlich von einer mehr als zunftartigen Geſchloſſen⸗ 
heit der Zahl der Anmalte nicht die Mede fein und ebenfo wenig davon, 
daß, wie es noch eine Zeit lang in Frankreich ber Fall war, der an einem 
Gerichtöfige anfäffige Anwalt außerhalb diefes Sprengeld nicht functio⸗ 
niren dürfte, ober der Aſſiſtenz eines dortigen Anmalts bedürfte. Es läge 
hierin eine entfchiedene Beeinträchtigung des Grundjages: freie Wahl des 
Vertheidigers; ein Zwang für den Rechtjuchenden, fi nur gewiſſer vom 
Staate defignirter Perjonen, alfo einer ihm mittelbar aufgedrungenen 
Perjönlichkeit zu bedienen, Ehre und Vermögen in die Hände eines Anz 
deren als besjenigen, welcher fein ausjchließliches volles Vertrauen hat, 
zu legen. mI 
Es würde aber auch die Gefchloffenheit der Zahl, die befhränfte 
Zulaffung zu dem Beruf feiner Wahl den Uebelftand im Gefolge haben, 
daß fo Mancher, der ſich aus Neigung nur zu diefer Art Thätigkeit ber 
rufen fühlt, entweder genöthigt würde, einen andern Lebensweg zu betre⸗ 
ten, ober aber unter großen Opfern oder in einer andern Sphäre in frei: 
williger Thätigkeit verharren müßte, bis ihn Die Reihe des Eintritts traͤfe; 
und nur das treibt man recht, mas man aus freier Wahl und Beſtim⸗ 
mung unternimmt. Ein ſolches kaſtenartiges Abſchließen aber ſtumpft 
auch allen Wetteifer ab, fuͤhrt eine gewiſſe Beſchraͤnkcheit der Anſichten 
mit ſich, erzeugt jenen Zunft- oder Privilegiengeift, welcher mit Recht 
alfenthalben, in allen Staatseinrihtungen befämpft wird und ber fih am 
allerwenigften mit der Mechtsvertheidigung und ihrer Entwidelung im 
edleren und höheren Sinne verträgt. — 


Wir kommen endlich zu der fo oft hin und her erwogenen Frage 
der Belohnung der Mühewaltung., Tempus meum ager meus hatte 
Scaliger an feine Thür gefchrieben; und dem Advocaten kann man jo 
wenig als irgend Jemandem andere zumuthen, daß er nicht eine feiner 
Mühe und Anftrengung entfprechende Belohnung erhalte. In Frank— 
reich, woſelbſt die althergebrachte Abtheilung in gens de la plume und 
gens de la parole heute noch in dem Unterfchied von avoue, der das 
Schriftliche des Proceſſes beforgt, und Avocat, ber ſich lediglidy mit 
Gonfultationen und öffentlichen Vorträgen (plaidoyers) abgiebt, beftcht, 
in Frankreich Tann der Advocat für jene Reiftungen fich jede beliebige 
Summe bedingen, dagegen wird e8 feiner unwuͤrdig gehalten, das ver: 
fprochene Honorar gerichtlich zu verfolgen, wenn der Client die Bezah— 
fung verweigert; und als vor dem Gerichtshof zu Bourges ein Advocat 
diefes Herkommen überfchritt und die ihm für feine Mühemwaltung zu— 
gefagte Summe gerichtlich verfolgte, erkannte fie ihm jener Geridhtshof 
zwar zu, druͤckte jedoch ſeine Mißbilligung in folgenden Worten aus, 
welche mehr. als die laͤngſte Deduction bie hohe Stellung des Advocaten 
in Frankreich charakterifiren. 

La cour regrette sincerement qu’on ne retronve plus parmi nous 
les moeurs austeres et honorables dans lesquelles cet ordre (des 
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avocats) aurait fletri de son improbation un avocat qui aurait forme 
une action pour le paiement de ses honoraires. 


Diefes gilt jedoch nur von den Advocaten, während für den avoue ' 


beftimmte Zaren angeordnet find. 


Den abfoluten Werth eines geiftigen Products in Summe zu bee 
ftimmen, ift unmöglih. Drei Wege find es nun, welche man zur Res 
gulirung der Anmwaltsgebühren eingefchlagen hat. Der erfte ift der der 


freien Webereinfunft zwifchen dem ..Glienten und dem Sachwalter. Der 


andere beftand darin, daß man dem Merthe des Streitgegenftandes nach 
gewiſſe Elaffen machte und das Honorar der Bogenzahl nach berechnete, 


- oder daß man für einzelne Arbeiten Averfalbeträge feſtſetzte, 3. B. für 
eine Klage in der erften Claſſe fo viel, für eine Beweisantretung fo viel 


u. ſ. w. Andere wollten e8 endlich völlig dem richterlichen Ermeffen über: 


laffen, das Honorar des Praceffes zu beſtimmen. 
Der erſte Weg, welcher Altes der Uebereinkunft der Betheiligten 
überläßt, ift offenbar der natürlichfte, er beruht auf dem freien Vertrages 


rechte; er ift auch in freien Staaten überall anzutreffen. Das Bedenken: 


gegen ihn liegt nur darin, daß zu leicht der Anwalt, welcher die rechts 


liche Lage der Sache leichter überfchaut als der Client, diefe feine Stel⸗ 
lung zur Webervortheilung defjelben duch Taͤuſchung über den wahren 
Sachverhalt zu benugen und jo fich eine unverhältnigmäßig hohe Beloh⸗ 


nung bedingen möchte. Allein diefes Bedenken fcheint nicht fehr gegrüns 


det. Nur zu bald würde fol; unredliches Handeln feinen verdienten Lohn ı 


in dem Verluſte des öffentlichen Vertrauens finden, und die unbeſchraͤnkte 


Zulaffung zur Advocatur und dadurch hervorgerufene Goncurrenz, ein 


öffentliches Verfahren, welches die Leiſtungen des Anwalts der Beurthei⸗ 
lung des Publicums unterwirft, wuͤrden das Uebrige thun. Mit der 


— 


Marime der Bogenſchreiberei oder der Averfalfummen für die einzelnen _ 


Arbeiten ift ebenfo wenig vorgebeugt, indem ein getmiffenlofer Advocat 
Mittel genug hat, einen Proceß in die Länge zu fpinnen, Zwiſchenfragen, 
procefjuale Berwidelungen hervorzurufen und fo zum Schaden der Partei 
mehr zu erreichen, als er im Wege freier Uebereinfunft über ein Ges 
Kımmthonorar erlangt haben würde. Wenn dann nad) Beendigung bes 
Procefles die Vertragsfumme unmäßig oder unverhältnißmäßig erfchiene 
und der Client das Recht hätte, die Frage darüber: ob das Honorar den 
Verhältniffen des Rechtsfalles und feinen Schwierigkeiten entfprechend fei, 
der Prüfung des Disciplinarrathe ber Advocatenfammer zur Entfcheidung 


zu unterbreiten, fo würde mindeftens der NRechtfuchende gegen ungebühr: _ 


liche Anfäge ebenfo ficher geftellt fein al8 bei den andern bisher befolge 


ten Methoden. Die einzige Schwierigkeit Eönnte der Koftenerfag bilden, 
welchen die unterliegende Partei zu leiften hat; allein da der Koftenerfag 
ja immer in Urtheilsform beftimmt würde, fo wäre ber Erfaspflichtige 
damit immer gegen allzugeneröfe Bezahlungen oder auf feinen Nachtheil 
berechnete Honorarverträge ficher geftellt. Die Bezahlung nach der Bogen: 
zahl giebt aber weder einen richtigen Mafftab für den Anwalt noch für 
“den Clienten ab; meil die befte Arbeit wie die fhlechtefte gleich tarirt 
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ſind, alſo der wahre innere Werth der Arbeit nur in ſecundaͤren Betracht 
kommt und in der Bezahlung nach Bogen eine Verfuͤhrung zur Breite 
und Seichtigkeit liegt. Die Averſaltaxen aber fuͤhren den entſchiedenen 
Nachtheil mit ſich, daß man die Arbeiten gleicher Gattung, abgeſehen 
von der auf ihre Erzeugung verwandten groͤßern oder geringeren Muͤhe, 
der innern Guͤte und dem nothwendigen, durch die Complication des 
Falles bedingten Umfang, uͤber einen Kamm ſcheert. Jede Klageſchrift 
ift von der andern verſchieden, mag auch der Streitgegenſtand im Werth 
berfelbe fein; die eine ift oft das Product einer Stunde, die andere wochen⸗ 
langer Nachforfhungen nad) dem Material und mühfamer Studien hin- 
ſichtlich des Rechtspunktes. Hierbei aber einen Spielraum zwifchen einer 
niedrigern und höheren Summe eintreten und den Richter entfcheiden zu 
(affen, hat wohl die offenbare Schattenfeite, daß Niemand die Mühe 
und Arbeit eines Andern und den geiftigen Werth eines Products richtig 
zu würdigen im Stande if. Der Anwalt, welcher auf eine Arbeit großen 
Fleiß verwendet hat und fie nun, fei e8 aus einem gewiſſen Eleinlichen 
Meide, fei es, weil er eine von der richterlihen Anficht abweichende ver: 
teitt, fei es, weil jener den wirklichen Gehalt der Arbeit, mas erheblich 
und was nicht erheblich, nicht zu mürdigen verfteht, in ihrem Werthe 
herabgeſetzt fieht, erduldet damit jedesmal eine Kränkung, und in ben 
Augen feines Glienten erfcheint er als ein Menfch, der mehr fordert als 
recht iſt, oder deſſen Arbeiten einen geringen Grad innerer Güte ver: 
rathen. Soll indeffen der Weg freien Uebereinfommens über das Hono— 
rar vermieden, foll der richterlichen Genehmigung der Gebührenanfäge 
noh Raum gelaffen werden, fo erfcheinen immerhin Averfalfummen 
zweckmaͤßiger als die leidige Bogenfchmiererei. Sie hat viel dazu bei— 
getragen, daß nicht mehr Stimmen für öffentlih mündliches Verfahren 
laut wurden. Sie verträgt fih aber auch mit einem folhen nicht, meil 
bei diefem nur das Thatfächliche des Streits in die Acten niedergelegt 
twird, die Rechtsausführung dagegen lediglich den mündlichen Vorträgen 
vorbehalten werden muß. Mit folchen Averfalfummen müffen nothwen⸗ 
dig die befonderen Gebühren für Anrufen, Friſtgeſuche u. dgl. hinmeg- 
fallen. Bei der Feftfegung der Averfaltaren erfcheint es aber abfolut 
nothwendig, zu geftatten, daß für eine befonders mühevolle oder tüchtige, 
gründliche Arbeit, fei fie nun eine fchriftliche oder ein mündlicher Vor: 
trag, über das gefegte Marimum in einem gewiffen Verhältniffe, etwa 
um bie Hälfte oder um ein Dritttheil, hinaufgegangen werden Eönne, 
jedoch nur, wenn der Anwalt felbft darauf anträgt und fein Antrag als 
gegründet erkannt wird. Damit wird der doppelte Zwed erreicht, gerecht 
gegen den mwaderen Arbeiter zu fin, und zu verhüten, daß leichtfertiger 
und ungründlicher gearbeitet werde, weil Mühe und Lohn in feinem Ver: 
hältniffe ftehen. Will überhaupt der Staat, daß der Anwalt mit Freu: 
digkeit und Unverdroffenheit feinem Berufe ſich weihe, fo muß diefer in 
Bezug auf feinen Erwerb fo anftindig geſtellt fein, daß er nicht in bie 
Alternative gefegt ift, entweder ſich Eümmerlich durdyzuichlagen, oder durd) 
die Vertretung des Mechts wie des Unrechts feine zeitliche Wohlfahrt zu 
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fördern. Jeder Arbeiter iſt feines Lohnes werth; und darauf wird nie 
gehörige Rücfiht genommen, daß neben vielen Verluften -infolventer 
Clienten u. dol., mit Berathungen und Snformationen, für welche ihm 
nichts verguͤtet wird, daß mit der Vertretung der Mittelloſen mindeſtens 
zwei Monate des Arbeitsjahres ausgefuͤllt werden, und daß auch dem 
Advocaten ein Blick in eine durch die eigene Arbeit geſicherte Zukunft zu 
goͤnnen iſt. 

Foͤrderlich fuͤr den Rechtsgang wuͤrde auch die Ueberlaſſung der 
Proceßleitung an den Anwalt ſein, wie ſie das franzoͤſiſche Verfahren 
kennt. Es iſt wahrhaftig eine laͤcherliche Schwerfaͤlligkeit, wenn, nach⸗ 
dem die Klage eingekommen iſt, der Richter aus ſeinem Proceßgeſetzbuche 
bie darauf zw erlaſſende Verfügung in die Xeten ſchreibt, diefe in der 
Ganzlei wieder abfchreiben läßt, unterfchreibt, an die Parteien verfchickt, 
Beſcheinigungen über die Zuſtellung zu den Acten bringt und nun die 
Zagfahrt oder den Ablauf der Friſt abwartet, Anrufen, Friſtgeſuche u. dgl. 
in ähnlicher Weiſe vorbeſcheiden muß bis er endlich zur Vernehmlaſſung 
auf die Klage u. ſ. w. gelangt. Wie viel einfacher geſtaltet ſich der 
franzoͤſiſche Proceß ; die Proceßleitung liegt im Geſetzbuche ausgeſprochen, | 
die Parteien oder ihre Anwalte fegen die richterliche Thaͤtigkeit nur zur 
Urtheilsfaffung in Bewegung, fei e8, daß fie eine Verfäumniß der Ge 
genpartei anklagen, fei es, daß es fih um mahre Erkenntniffe über Su- 
cedentpunkte oder die Hauptfache felbft Handle. Wenn nun die Proceß- 
leitung lediglich den Parteien oder ihren Anwalten überlaffen waͤre, dann 
koͤnnte bei Proceßverfchleppungen derjenige, welcher hieran die Schuld 
trägt, leicht ermittelt werden, und im Sntereffe des Anwaltftandes müßte 
ed Tiegen, hier nicht ala ber fäumige Theil zu erfcheinen ; jedenfall® würde 
die Verſaͤumniß dem Rechtfuchenden ‚gegenüber ſchwerer zu techtfertigen 
fein als. heute, wo der Richter dem Anwalt, der Anwalt dem Richter die 
Berzögerung in die Schuhe fahlittet. Der Anwalt würde damit nur groͤ⸗ 
Bere Verantmwortlichkeit, zugleich aber auch einen Sporn mehr überfom- 
men, für die Erledigung der Proceffe beforgt zu fein. Ein Hinausziehen 
des Proceſſes wäre aber hierbei felbft in geringerem Maße in Ausſicht 
geſtellt, als nach dem bisherigen Verfahren. Denn wenn nur der Anwalt 
einer der beiden Parteien feine Schuldigkeit thut, fo muß der Andere 
nachfolgen, und wenn Beide colludirten, fo flünde e8 der Partei frei, 
entweder ‚dem Anmwalte zu fünbigen, oder ſelbſt bei Gericht aufzutreten 
und anzurufen, oder endlich das Einfchreiten gegen den Pflichtvergeffenen 
zu berahlaffen. Einem übermäßigen Schriftenmechfel aber würde durch Be⸗ 
ſtimmungen, wie fie die Artikel 81. 82 und 105 des franzöfifchen Proceß⸗ 
geſetzbuchs enthalten, vorgebeugt werden. — 

Entwickelung aus fich ſelbſt und durch ſich ſelbſt, allen aͤußeren 
Hinderniſſen zum Trotze, das iſt die Aufgabe der Zeit und des Mannes, 
Nur wenn die Advocaten ihre Stellung zu einander, ihre Stellung bei 
dem Volke und im Volke, ihre Stellung gegenüber dem Bevormundungs⸗ 
Beantten= und Polizeiſtaate begriffen haben, dann werben fie wahre 
Rechtsvertheidiger und duch fich ſelbſt emancipirt fein, und es wird ihr 
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ba erblühen, two er allein: gedeihen kann, auf dem Boden freier 
utionen. Dr. Heder. 
giotage (Stockjobbery) ift derjenige Zweig des Papierhandels 
etenhandels), welcher nicht dazu dient, Gapitale in Papieren anzu 
legen, oder Papiere zu verkaufen, um den Gapitalien eine andere Wer: 
wendung zu geben, — fondern welcher lediglich bezwedt, aus dem Uns 
terfhiebe in den Preifen der Papiere (Coursdifferenzen) Gewinn 
zu ziehen. Gegenftand der Agiotage find daher alle Papiere, welche einen 
i weis haben, und je leichter ein folches übertragbar ift, je ſchwan— 
der fein Preis, um deſto beffer eignet es ſich zu. dieſem Gefchäfte. 
Der Agioteur kauft Staatspapiere, Actien u. dgl., wenn er glaubt, 
daß fie fleigen werden, daß er fie alfo in kurzem mit Gewinn werde 
verkaufen koͤnnen; dann fpeculivt er auf das Steigen der Preife (& la 
hausse), Er verkauft Effecten, wenn er glaubt, daß fie ſinken mer 
den, daß er alfo in einiger Zeit um geringeren Preis wieder kaufen 
tönne; dann fpeculirt er auf das Sinken der Preife (& la baisse). 
Kenniniß aller Berhältniffe, von denen die Preife der Papiere bedingt 
werden, eine ſcharfe und. geübte Beurtheilungsgabe der politifchen und 
voltswiethfchaftlichen Zuftande, Aenderungen und Ereigniffe, — dies find 
die wefentlichften Erforderniſſe zu richtiger Speculation. Schnellſte Dit 
theilung aller auf die Preife wirkenden Nachrichten ift dabei von: großem 
Belang. Ein Minifter, welcher durch den Zelegraphen, ein Bankier, 
welcher durch einen Courier, die Nachricht von einem bedeutenden Ereig- 
niffe vierundzwanzig Stunden früher erhielt als das übrige Publicum, 
kann diefelbe zu gewinnreichen Agiotagegefchäften benutzen. 

Wenn fid die Agiotage auf den wirklichen Kauf und Verkauf von 
Papieren beſchraͤnkte, jo wäre nicht viel dagegen einzuwenden. Sie würde 
alsdann in der Groͤße der verfügbaren Capitale und der Menge der be: 
treffenden Papiere eine Schranke finden, und es märe vom Standpunfte 
der Volkswärthfchaft aus nur zu bedauern, daß fo viele Kenntniffe und 
Thätigkeit, daß eine immerhin bedeutende Menge von Capital einer 
fruchtbaren Verwendung entzogen und einem Gefchäfte gewidmet werden, 
welches, ohne neue Werthe zu erzeugen, lediglich eine voltswirthfchaftlich 
unfruchtbare Mebertragung von Summen bewirkt, wobei die Hoffnung 
auf, Gewinn, der einzige Sporn, heute diefen, morgen jenen täufcht, ja 
zu Grunde richtet. Allein die Agiotage im engern und eigentlichen 
Sinne kauft und verkauft nur zum Scheine, fie liefert weder Capital 
noch Papier, fie wettet nur auf den Stand der Papierpreije an einem 
beftimmten Zage, und ber Courszettel diefes Tages ift es, welcher die 
Wette entfcheidet. Wir mählen zur Erläuterung ein einfaches Beiſpiel. 
A £auft von B 300 Franken 3% Rente zum Tagescourfe von 70 (Fran: 
ten Capital für 3 Franken Rente), allein erſt auf den legten Zag des 
Monates zu liefern. Steht an dieiem Lage der Cours der 3% auf 72, 
fo müßte: B 7200 Franks aufwenden, um die 300 Fr. Rente zu Eaufen, 
welche er dem A zu liefern hat, der ihm dafür nur 7000 Fr. (zum Cours 
von 70) zu bezahlen ſchuldig if. B mürde alfo 200 Zr. verlieren. 
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Dieſe 200 Fr. bezahlt er dem A, und damit iſt das Geſchaͤft abgethan. 
Steht dagegen der Cours der 3% am legten auf 68, fo koͤnnte B die 
300 Fr. Rente um 6800 Fr. kaufen; A mürde alfo für die 7000 $r., 
welche er nach dem Vertrage bezahlen muß, Papiere erhalten, welche nad 
dem Zagespreife nur 6800 Fr. werth find; A mürde alſo 200 Fr. ver⸗ 
lieren und bdiefe bezahlt ee dem Be — Mire der Cours auf 70 ftehen 
geblieben, fo würde Eeiner von Beiden dem Andern etwas fchuldig fein. 
Beide haben demnach gemwettet, daß der Cours der 3% am legten Tage 
des Monats nicht mehr 70, A hat gemwettet, baß er höher, B, daß er 
niederer fein mwerde. Der Berlierende bezahlt dem Andern die Cours— 
differenz; von einem wirklichen Kaufe oder Verkaufe ift Feine Nede. Da 
ſolche Geſchaͤfte weder durch die Rüdficht auf herbeisufchaffendes Capital, 
noch auf zu lieferndes Papier befchränkt werden, fo find fie einer un 
geheuern Ausdehnung fähig und haben fie auch mirklih, fo daß ber 
eigentliche Papierhandel neben der Agiotage eine unbedeutende Rolle fpielt. 
Das Verderbliche diefer Wetten befteht nicht nur darin, daß fie Einzelne 
zu Grunde richten, um Andere zu bereichern, fondern auch in den Mitteln, 
welche aufgeboten werden, um die Courſe fteigen oder fallen zu machen, 
morunter foreirte Käufe und Verkäufe, fo mie die Entftellung mahrer 
und die Verbreitung falfcher Nachrichten die gemöhnlichften find. Solche 
Künfte wirken hoͤchſt nachtheilig auf den wahren Papierhandel und auf 
den Credit des Staates zuruͤck und machen die Börfe nicht minder als 
die Bahlenlötterien und die Hazardipiele zu einem Abgrunde von Ber: 
worfenheit und Elend. Die Gefege der meiften Staaten geftatten zwar 
fein Klagerecht wegen nicht erfüllter Verbindlichkeit bei Agiotagegefchäften, 
allein «8 gilt die Bezahlung der verlorenen Wette ald Ehrenſache (!) 
twie bei den Spielfchulden. Endlich dehnt fich die Agiotage auch auf die 
Preiſe von Waaren aus, namentlich folher Waaren, deren Preife ftar- 
fen Schwankungen ausgefest find, dahin gehören namentlich Erzeugniffe 
der Landwirthfchaft, Getreide, Wein, Del, Hopfen u.f. mw. Hier wer: 
den z. B. Lieferungsverträge geraume Zeit vor der Ernte auf eine ges 
wiffe Zeit nad der Ernte abgejchloffen, und dann die Unterfchiede der 
bedungenen und der Marftpreife bezahlt. 

Mäheres über die Agiotage fiehe unter Börfenfpiel und Papier: 
handel. Ueber die Arbitrage mit Staatspapieren fiehe diefen Artikel, 

K. Mathy. 

Agrippa, Heinrih Cornelius, von Nettesheim. (Sein 
Verhältniß zur deutfhfatholifhen Kirche einerfeits und 
um vernünftigen und unvernünftigen Radicalismus ans 
ererf eits). 

- Wenn das Urfprüngliche, Einfahe, Naturgemäße im Verlaufe der 
Zeit ausgeartet, und diefe Ausartung zu einem gewiffen Grad von Cor: 
ruption und Abjurdität gebracht ift, fo drängt ein natürliches Gefeg auf 
die Ruͤckkehr zu der urfprünglichen Einfachheit; diefe Ruͤckkehr ift das 
Weſen und der Grundgedanke jeder Revolution. So ungefähr befinirt 
Macchiavelli und will. damit nichts Anderes fügen, als daß in der Menſch⸗ 
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heit, daß in den Voͤlkern der Drang, die Kraft liegt, in fortſchreitender 
Entwickelung ihr Weſen zu behaupten und ihrer Idee immer mehr ſich 
anzunaͤhern. Dieſer Drang, dieſe Beſtimmung der Menſchheit aͤußert 
ſich, da Alles, was beſteht, mit einer gewiſſen Lebenszaͤhigkeit begabt iſt, 
die niemals freiwillig vom Schauplatze abtreten laͤßt, ſtets in einem 
Kampfe des Beſtehenden mit dem, was ſich erſt Geltung zu verſchaffen 
ſucht; er aͤußert ſich im Entſtehen neuer und im Vergehen alter An— 
ſichten, Ideen, Einrichtungen und Formen der menſchlichen Geſellſchaft. 
Dieſer Kampf, dieſe Bewegung bildet die Geſchichte. Vermittelt iſt 
dieſe durch Individualitaͤten, die Traͤger und Erfinder des Neuen, die 
Vorkaͤmpfer ihrer Zeit, die ihrem Jahrhundert das Gepraͤge aufdruͤcken 
und wechſelſeitig von ihm ihren Charakter erhalten. 

Eine der intereſſanteſten, wirkungsvollſten Perioden der Geſchichte 
iſt das 16. Jahrhundert, denn es iſt die Geburtszeit des Kampfes, deſſen 
Endſchlacht noch nicht geſchlagen, deſſen Getoͤſe noch in unſern Tagen 
allenthalben wiederhallt. Im 16. Jahrhundert tauchten jene Ideen auf, 
welche in unſerer Zeit noch die Geiſter bewegen, durch welche die den— 
kende Menſchheit in zwei feindliche Lager getheilt, der Kampf der Neu— 
zeit mit dem Mittelalter, der Vernunft mit dem hiſtoriſchen Unrecht, 
der Widerſtand des erwachenden Selbſtbewußtſeins der Voͤlker gegen die 
Attribute und Anhaͤngſel ihrer Unmuͤndigkeits- und Kindheitsperiode ver: 
mittelt wird. Das 16. Jahrhundert ift das Sünglingsalter oder, mie 
Gervinus es nennt, das Studentenalter der Menſchheit; die Kindheit 
liegt hinter ihr, fie fängt an, fich ſelbſtbewußt, mündig zu werden. Einer 


der getreueften Repräfentanten jener Periode ift nun der Mann, deffen 


Name den Zitel diefer Abhandlung bildet. Zwar ift er noch wenig be: 
kannt und von den Neueren bis jest fo ziemlich vernachlaͤſſigt oder nur 
oberflächlich berührt worden, wie man es feiner Zeit mit Hutten zu ma— 
chen ebenfalls gewohnt war; allein Agrippa von Nettesheim ift fo 
wichtig für die Beurtheilung feiner Zeit und fchlägt in feinen Schriften 
unferem Jahrhundert fo verwandte Saiten an, daß es Unrecht wäre, 
feinen Geift nicht von dem Staube, man kann fagen, von 3 Jahrhuns 
derten zu befreien, um jo mehr, ald man in neuerer Zeit immer mehr 
die Nothwendigkeit einficht, den hiftorifchen Standpunft feitzuhalten und 
ein organifches pofitives Fortfchreiten gewiffen bodenlofen Ertravaganzen 
entgegenzuftellen. 

Heinrih Cornelius Agrippa von Nettesheim murde, all: 
gemeiner Webereinflimmung gemäß und nach verfchiedenen Stellen feiner 
Briefe (vergl. Ep. lib. V. 15, 18, 21), geboren zu Cöln im Jahr 1486, 
wo er feine Sugendzeit verlebt zu haben fcheint. Später wanderte feine 
Familie nad) Belgien aus, allwo ſich auch Agrippa nachmals aufgehals 
ten. Einige (Arnold, Kirchen- und Kegerhiftorie Th. II, XVI, 22) bes 
zeichnen ihn als den Sprößling einer adeligen Familie von Nettesheim, 
Andere aber laffen ihn erſt fpäter die Ritterwürde erwerben; fei dem 
wie ihm molle, feine Schriften und befonders fein tractatus de nobi- 
litate tragen nicht das Gepräge eines von reiner Vollblutrace abjtammenden 
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Verfaſſers. Agrippa's Lebenslauf und aͤußere Schickſale find eine fort⸗ 
laufende Kette von Abenteuern und Abwechslungen. Er iſt unſtaͤt und 
flüchtig, heute da, morgen dort, bald fechtend , bald fchreibend, Soldat, 
Arzt, Zurift, Theolog, und macht Neifen durch aller Herren Länder. 
Buerft fol er unter Marimilian I. eine Secretairftelle bekleidet, hernach 
als Dffiziee in venetianifchen Dienften fich atisgezeichnet haben. Man 
erzählt mehrere tapfere Thaten von ihm, er felbft befchreibt in einem 
Briefe an feinen Freund £andulf (Ep. lib. I, 10) einen Theil feiner 
Kriegsabenteuer. Nachher machte er eine Reife durch Spanien, England, 
Frankreich und Italien, heirathete und wurde Spndicus zu Meg. Allein 
lange an einem Drte zu verweilen, war nicht feine Sache; er gab diefe 
Stelle bald wieder auf, verlegte fih auf die Medicin, prafticirte Zu 
Sreiburg im der Schweiz mit großem Erfolg und fuchte nebenbei nach der 
Urt feines Zeitalters nach dem Stein der Weiſen. Sein medicinifches 
Renommee verfchaffte ihm einen Ruf als Leibarzt nach Lyon an den 
Hof der Königin Mutter Stanz I., mo er fo lange vermweilte, bis er 
durch die Intriguen feiner Feinde, die er, wie alle originellen Charaktere, 
ſich überall bald zu erwerben wußte, auch von hier weiter zu ziehen ge- 
nöthigt war. Von da aus begab er fich zuerft an den Hof von Bur- 
gund, hernach nach Mecheln und zulegt wieder nach Deutfchland, wo er 
duch Margarethe von Defterreich zum Hiftoriographen Kaifer Karls V. 
ernannt wurde. Allein auch hier war feines Bleibens nit, denn um 
dieſe Zeit erfchien fein Buch de incertitudine et vanitate omnium 
scientiarum et artium (von der Ungewißheit und Eitelkeit aller Wiffen- 
haften und Künfte), welches ihm Alte zu Seinden machte, die damals 
mächtig waren. Wir treffen ihn fpdter in Bonn, two er fich von feiner 
Frau fcheiden Iäßt, von welcher Zeit an er ein unftätes, abenteuerliches, 
vielfach, befonders auch durch Gläubiger und Schulden (vergl. Ep. lib. V, 
29) bedrängtes Leben verführt zu haben fcheint, bis er verfchiedenen 
Nachrichten zufolge im Jahr 1534 zu Grenoble in elenden Umftänden 
verftarb. 

Sein Aeußeres zeigen alle Portraits in den verfchiedenen Ausgaben 
feiner Schriften übereinftimmend, männlic) und derb, das Geficht geift- 
reich, die fatirifche Falte um die Nafe, und auf der hervorragenden 
Unterlippe die Verachtung und Malice über fein Zeitalter gelagert. 

Sein Charakter hat von Manchen, befonders von Schellhorn (vgl. 
deſſen amoenitates litterariae), eine harte, ungünftige Beurtheilung er- 
fahren, doch wohl mit Unrecht, da dem Individuum bie Tehler des Zeit: 
alters zur Laft gelegt werden. Wenn Schellhorn Agtippa als .einen un: 
ftäten veränderlichen Menfchen, zorn= und rachfüchtig, ftolz, aufgeblafen, 
ruhmredig und fein eigenes Ungluͤck verfchuldend bezeichnet, fo ift dies 
wohl nur eine unverftandene Garrifirung feiner Eigenfchaften, von jenem 
Standpunkt der Subjectivitit aus, die den Charakter einer Zeit und einer 
Perfon nicht zu kennen und nad) den gegebenen Verhältniffen zu beur: 
theilen verſteht. Agrippa ift ein dchter Sohn feiner Zeit, eine Eräftige 
Natur, die nicht unter den fein gedrechfelten Model einer fpdteren Zeit 


‚Agrippa. ‚115 


paßt. Keck, Eühn, ohne Vorficht und Rüdfiht, offen und ohne Ruͤck— 
halt, wenn es gilt, das Recht gegen das Unreht, die Wahrheit gegen 
den Unfinn zu vertheidigen, das Schwert führend, wenn die Feder nicht 
ausreicht, tenommiftifch im Gefühle feines Werthes, abenteuerlih, unftät 
und flüchtig, weil in einer bewegten Zeit lebend, heute am Schreibtiſch, 
morgen auf der Fahrt, heute mit der beißendſten Satire Adel und Pfaf— 
züchtigend, morgen nad dem Stein der Weifen forfchend, mit jenem 
alen Leichtfinn begabt, der fo oft außergewöhnliche Naturen die ängft: 
lichen Ruͤckſichten für die bürgerliche Eriftenz überfehen läßt und in tau— 
fend Conflicte und Satalitäten verwidelt, dabei von heißer, allerbings 
mandmal an Ungebundenheit grenzender Liebe zur Freiheit befeelt, von 
‚tiefer, umfaffender Gelehrfamkeit, und mit einem politifchen Scharfblick 
begabt, der ihn die Thorheiten, Fehler und den Charakter jeiner Zeit 
ſehr richtig beurtheilen lehrte — das ift Agrippa. — Um übrigens ben 
Mann näher Eennen und richtig beurtheilen zu koͤnnen, ift es nöthig, 
einen aufmerkfamen Blid auf feine Schriften zu werfen. 

Sein Hauptwerk ift die Abhandlung (Declamatio) über die Un: 
gewißheit und Eitelkeit aller Wiffenichaften und Künfte. Sein Haupt: 
werk ift es, denn in ihm ift der ganze Mann repräfentirt, das getreue 
Abbild feines Geiftes fteht vor uns. Es ift vor Allem ein Zeugniß feines 
umfaffenden Wiſſens, denn es begreift alle Sphären des menſchlichen Geiftes 
und damaligen Denkens; nicht minder ein Zeugniß feines fcharfen und tref- 
enden Verſtandes und refoluten Charakters, denn in ihm dedt er mit 
der ihm eigenen, fhon aus dem Zitel erſichtlichen Nüdfichtslofigkeit und 
Bitterkeit die Blößen und Schwächen, die Einfeitigkeit und Verſchroben⸗ 
heit feiner Zeit auf. Die Schrift befchränkt ſich keineswegs auf die Wiſ— 
fenfchaften: Alles, was in den Bereich des menſchlichen Willens gehört, 
wird einer Unterfuhung unterworfen; Agrippa laßt feine Zeit mit all 
ihren Begriffen, Ideen, Einrichtungen und Sitten an fich vorüberziehen. 
Er ſchreibt über Gefhichte, Grammatik, Poefie, Rhetorik, Dialektik, 
Sophiftit fo gut als über Mufit, Fechtkunſt, Tanzkunſt, Schaufpiel, 
Malerei, über Moralphilojophie wie über den Aderbau, über Metaphyſik 
wie über Fifcherei, über Kupplerei, Hurerei wie über das Moͤnchsweſen, 
bie Bilderverehrung, den Cultus, über Rechte, Gefege, über Inquifition 
und Mechtspraris wie Uber das Handelswefen, über die Kochkunſt und 
die Polizei, über das Treiben bei Hofe, über die Höflinge und Hof: 
damen, über die Apotheferkunft; Eurz, feine Schrift iſt eine Univerfals 
Eritie feiner Zeit. Seine Feinde verfaßten deshalb auch folgendes, Agrippa 
niht wenig zur Ehre gereichendes und dem Inder von faft allen Aus: 
gaben dieſer Schrift beigefügtes Epigramm: 

Inter divos nullos non carpit Momus 
Inter heroas monstra quaeque insectatur Hercules 
Inter daemones Rex Herebi Pluton irascitur omnibus umbris 
Inter philosophos ridet omnia Democritus 
Contra deflet cuncta Heraclitus 
Nescit quaeque Pythias 
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Contemnit cuncta Diogenes 
Nullus hic parcit Agrippa 
Contemnit, scit, nescit, flet, ridet, irascitur, insectatur, carpit omnia 
- Ipse philosophus, daemon, heros, Deus et omnia, 

Trotz diefer negativen und anfcheinend beftructiven Tendenz ift aber 
Agrippa keineswegs derjenige, welcher in unpraftifcher Meformerei mit 
verhängtem Bügel über das Beftehende hinfprengt und unter den Hufen 
diefes Roſſes auch die Baſis des künftigen Beſſeren zertritt ; er will nur 
den wahren Gehalt, das Wefen, den Kern, das vernünftige Quantum, 
das allem Beftehenden zu Grunde liegt, von der unbraudbaren Form 
trennen ; blos die unfinnige Form, die Ausartung, die Depravation, bie 
Auswüchfe greift er an, nicht aber das Weſen. Diefes gerade will er 
auf feine Urfprünglichkeit, auf feine Wahrheit zurüdführen. Er felbft 
bezeichnet als die Tendenz feiner Schrift (vergl. Ep. lib. VII, 35) die 
Abſicht: „theils die trägen Geifter zur Vertheidigung der wahren Wiffen- 
fhaften aufzumuntern, theils für die Mönche und Priefter einige Bes 
weife, und zwar Feine ſchwachen, über die Serthümer in jeder Sphäre 
des menfchlichen Geiftes zufammenzuftellen. —“ Hier foll nur das Wich—⸗ 
tigfte hervorgehoben werden, und dies find die Stellen, in welchen ber Autor 
teformatorifcher Schriftftellee im engeren Sinne ift und fich über die 
religiöfen, kirchlichen und politifchen Verhältniffe und Zuftände feiner 
Zeit dußert. 2 

Es ift der, wenn auch oft unbewußte Grundgedanke jedes religiöfen 
Reformators, auf die urfprüngliche Einfachheit der Idee zurüdzugehen, 
die Urlehre des Stifterd von dem im Laufe der Zeit angefegten Rofte 
fpäterer Zuthaten zu befreien, den Kern, das Wefen hervorzufuchen, von dem. 
Gultus, dem Dogma die Moral zu ſcheiden, d. h. den Unterfchied zwifchen 
Religion und Kirche hervorzuheben und die Verfälfchungen aufzudecken, wo⸗ 
durch im Verlaufe der Zeit die erftere durch die legtere getruͤbt worden ift. 
Die Urlehre jeder Religion, wie fie aus der Unmittelbarkeit des Stifters 
hervorging, vermag ſich nur einige Zeit in ihrer Integrität zu erhalten, 
fie wird in Bälde nach zwei Seiten hin ausgebildet, praftifch und wiffen- 
ſchaftlich. Praktiſch wird fie ausgebildet durch das Beduͤrfniß der Menge, 
das Geiſtige verfinnlicht zu fehen, eine greifbare Form zu befigen, ein 
Symbol anzufchauen ; die Religion befommt die Kirchenverfaffung, den 
Eultus, die Form der Kirche und des Gottesdienftes, fie befommt Prie⸗ 
ſter. Der Zeitpunkt, in welchem eine Religion Priefter erhält, d. h. 
Leute, deren Handwerk, Beruf oder Amt es ift, gegen irgend eine Bes 
lohnung oder Bezahlung die göttlichen Dinge zu beforgen, jener Beit- 
punft bezeichnet ſtets einen Wendepunkt in der Gefchichte jeder Religion, 
denn von ihm an batirt fich die Entwidelung der zur Kirche gewordenen 
Religion. Es ift Verfchlimmerung, da von nun an an bie Stelle der 
Moral als leitendes Princip das Intereſſe der Priefterfchaft tritt. — Der 
Priefterkafte, fobald fie eine gewiſſe Stufe der Macht erreicht hat, genügt” 
bald die einfache Kirchenverfaffung, der an die Urgebräuche fich anleh- 
nende Cultus nicht mehr, denn ein complicirtes Geremonialgefeg, eine 
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pompöfe Kicchenverfaffung, ein feierlicher Ritus macht fie unentbehrlich 
und erhöht ihre Autorität in den Augen der Menge. Diefer „Zaun um 
dad Gefeg” wird fo dicht und fo undurchdringlich, bis die menfchliche 
Bernunft ihm nicht länger mehr erträgt und die Reformation provocirt 
wird. Hand in Hand mit diefer praftifchen geht die wiſſenſchaftliche 
Entwilelung der zur Kirche gewordenen Religion. Jede Religion führt, 
weil fie entweder ald Urlehre dem jeweiligen Culturzuftand des fortge: 
ſchrittenen Gefchlechtes fpäter nicht mehr vollftändig genügt, oder weil fie, 
aue der Eulturftufe ihrer Geburtszeit angemeffen, die Bedürfniffe einer 
fpätern Periode nicht mehr befriedigt, die Nothwendigkeit herbei, auf der 
von dem Stifter gegebenen Grundlage fortzubauen; ein Gefchäft, . das 
ſtets von dem Prieſter ufurpirt wird. Es entfteht das Dogma, die 
Theologie, eine Wiſſenſchaft, Eünftliche Deductionen über Gott und die 
göttlihen Dinge. — Die Urlehre, anfänglich, wie faft jede Religion, nur 
moralifhe Beitimmung des Menſchen, wird den Kutegorien der menſch— 
lihen Erfenntniß angepaßt, dem Scidfal alles menſchlichen Wiffens 
unterworfen, der Subjectivität, dem individuellen Denken und Verarbeiten 
preis gegeben und fo wie jedes andere Product des menschlichen Geiftes in die 
Formen des Denkens hineingepreßt, bis unter diefer Procedur jeder der Arbei: 
ter von dem Seinigen fo viel dazu thut, bie ihm die Mifchung gerecht fcheint. 

Diefe doppelfeitige Ausbildung und die Fähigkeit jeder Religion dazu 
ift der Grund des Iwiefpaltes, ber Zerfplitterung in Meinungen, Gegenfäge, 
Secten, Parteien, welcher jede zur Kirche gewordene Religion unterworfen 
iſt, ſo ſehr, daß die chriſtliche Kirche einige Jahrhunderte nach dem Tode 
des Stifters, in jener dogmengebaͤrenden Periode, die unſeren Katechismus 
geſchaffen, ſich gaͤnzlich aufzuloͤſen Gefahr lief, wenn nicht die katholiſche 
Kirche den Prieſtergrundſatz, das Fundamentalprincip jeder Kirche, die 
ihre Stellung begreift, das Princip der Stabilität aufgeſtellt hätte. Durch 
Bermeidung der Scylla aber mußte die geifterbeherrfchende Autokratie der 
Eatholifhen Priefterfchaft in die Charpbdis, fie mußte auf das andere 
Ertrem gerathen, fie mufte, weil fie dem menſchlichen Denken gar Eeinen 
Spielraum mehr vergönnte, über Eurz oder lang mit dem troß ber Be- 
vormundung vorwärts gefchrittenen Selbſtbewußtſein in Colliſion kommen 
und den geſunden Menſchenverſtand zu einer ſo nahe liegenden Ber: 
gleihung des Zuſtandes der Kirche, der nun einfeitig im Intereffe und 
Geifte der Priefterfhaft ausgebildeten Kicchenverfaffung und Kicchenlehre, 
mit dem Urchriftenthbum und der Urlehre zwingen. 

Dies thut nun Agrippa, mie jeder Meformator, in der fraglichen 
Schrift, und zwar in jener fchon berührten doppelten Beziehung. Er 
kritiſirt die Ficchliche Praris und die kirchliche Wiffenihaft und beweiſt 
fchon durch die Anlage feiner Schrift, nad) welcher er die empirifchen Erfcheis 
nungen auf kirchlichem Gebiete ganz getrennt von der Theologie und ihren 
verfchiedenen Theilen abhandelt, daß ihm jene zwiefache Entwidelung der 
Hriftlichen Religion zum Bewußtjein gefommen. 

Die erfte Seite, die praktifche Ausbildung der Religion, beleuchtet 
er in den Abfchnitten de religione in genere, de imaginibus, de templis, 
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de. festis, de caeremonüs, de magistratibus ecclesiae und de sectis 
monasticis. — Stets beftimmt ihn die reformatorifche Grundidee, hiſto— 
riſch zu Werke zu gehen, zu zeigen: wie war's urfprünglic und wie hat 
es fich im Laufe der Zeit entwidelt. 
Sn dem Gapitel „von der Religion im Allgemeinen” bezeichnet 
Agrippa die Religion als eine in der Natur des Menfchen gegründete 
Verehrung eines hoͤchſten Wefens. Kain und Abel haben gleich nach der 
Erſchaffung der Welt Gott ein Opfer gebracht, aber Enoch habe bie 
erften gottesdienftlichen Gebräuche eingefegt, und nad) der Suͤndfluth feien 
joldye den verfchiedenen Voͤlkern je von ihren Königen und Religions- 
fliftern auferlegt worden. Nachdem er die verfchiedenen Culte abgehan- 
delt, geht er zum Chriftenthbum über und, den Sag voranftellend, daß 
alle diefe Religionsvorfchriften, womit auch unfere chriftlichen Priefter uns 
zu verfchiedenen Zeiten beglüdt haben, auf Feiner anderen Grundlage be= 
ruhen als auf der Willkür ihrer Urheber und der Leichtgläubigkeit derer, 
die fie heilig halten, beweift er, wie alle diefe verfchiedenen Geremonial- 
‚gefege und. Religionsgebräuche ohne das Wort Gottes die Menfchen ſchon 
feit vielen Jahrhunderten niemals zum wahren Glauben bringen Fonnten. 
Nach diefem geht er fpeciell auf die Sache ein, und zwar zuerft in dem 
Abfchnitte „von den Bildern‘ auf die craffefte Form der äußern Gottes: 
verehrung, auf die Verehrung der Gögenbilder. Auch hier, wie immer, 
ſtets auf hiſtoriſchem Boden, zeigt er, daß fchon im Altertum nicht alle 
Völker Gößenbilder befeffen und verehrt haben, 3. B. die Juden gemäß 
einem mofaifchen Verbote ; die Syrer ; die Nömer: 170 Jahre lang einem 
Gefes Numa’s zu Folge, und die Perfer. Aber bei den Aegyptiern fei 
die ‚größte Verkehrtheit und Thorheit in diefer Beziehung gemwefen und 
babe ſich von ihnen aus unter allen Völkern verbreitet. „Dieſe ver: 
kehrte Sitte und verfälfchte Religion der Heiden, fagt Agrippa, hat nad) 
deren Bekehrung zum Chriſtenthum auch unfere Religion angeftedt und 
in unſere Kirche viel Außerliches Gepränge und leere Geremonien hin 
eingebracht, von welchen bei den erften und Achten Chriften gar Eeine 
Spur zu finden gewefen, Seither fingen auch wir an, ftumme Bilder 
unſrer Götter in unfre Kirche einzuführen und unter großen Ehenbezeu- 
gungen auf den Altären Gottes aufzupflangen — — vor ihnen beugen 
wir das Haupt, drüden ihnen Küffe auf, bringen ihnen Kerzen dar, 
weihen ihnen Gefchenfe, paffen ihnen, Wunder an, kaufen ihnen Gaben, 
wallfahrten zu ihnen, bringen ihnen Gelübde dar, verehren fie, ja beten 
fie beinahe an. Es iſt unglaublich, welcher Aberglauben, daß ich nicht 
füge Gößendienft, bei der rohen ungebildeten Menge durch die Bilder 
genährt wird. Die Priefter aber find ganz damit einverftanden, denn 
fie ziehen daraus Feinen geringen Verdienſt. — Anders aber, lauten bie 
Gebote Gottes: „Wer Gott Eennen lernen will, foll nicht in den Bil: 
dern der Maler und Bildhauer nach ihm fuchen, fondern foll die heilige 
Schrift auffchlagen, die Zeugniß von ihm giebt,” — — Mit derfelben 
Entrüftung äußert fih Agrippa auch über die Heiligen- und Reliquien: 
verehrung. „Hierher gehört auch, fagt er, die maßlofe Verehrung der 
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Religuien. — — Wir bekennen, und Niemand kann's leugnen, heilig 
feien die Ueberreſte der Heiligen, diefe werden einft in ewiger Glorie 
glänzen und feien deshalb mit der größten Ehrfurcht zu verehrten. Wir 
befennen auch, die Heiligen erhören die frommen Beter an allen Orten, 
am meiften aber da, wo man eine Reliquie von ihnen aleihfam als 
Dfand Habe. Weil aber nicht Alle die gleiche Glaubwürdigkeit haben, 
da man an verfchiedenen Orten diefelben Pfänder derfelben Heiligen zu 
befisen waͤhnt, fo muß nothiwendig der Glaube an die einen oder an die 
andern unfinnig fein.” Deshalb und um nicht in Gögenbienft und Aber: 
g zu verfallen, meint Agrippa, fei es am ficherfien, im Geift und 
in der Wahrheit fie zu verehren. „Aber das gierige Prieſtergeſchlecht, 
die habjüchtigen Menfchen, fährt er fort, mwiffen nicht nur aus Holz 
und Steinen, fondern auch aus den Knochen der Verftorbenen und aus 
den Ueberbleibfeln der Heiligen und Märtyrer einen Erwerbszweig für ihre 
Habſucht zu bereiten und Werkzeuge ihrer Raubgier zu verfertigen. Sie 
tragen bie Gräber der Bekenner herbei, ftellen die Reliquien der Märtyrer 
aus, verkaufen ihre Berührungen und Küffe, putzen ihre Bilder heraus, 
begehen ihre Fefte mit großem Gepränge, flreihen die Heiligen heraus 
und erheben fie mit den größten Lobpreifungen, — von ihrem Leben 
aber, das fie fo fehr loben, find fie meit entfernt. — — —“ Boshaft 
parallelifirt Agrippa diejen chriftlichen Gögendienft mit dem heidniſchen 
Dolptheismus durch Folgendes: „Ebenfo theilen fie nad) der Weife der 
Heiden jenen Heiligen verfchiedene Aemter zu. Den laffen fie mit Nep— 
tun die Gefahren des Waſſers abwenden, Jenen mit Jupiter Blige 
fchleudern oder mit Vulkan Feuer anlegen, den Einen mit Ceres die 
Ernten beforgen, einen Andern fegen fie mit Bacchus über den Weins 
ſtock. Auch die Weiber haben ihre Göttinnen, von melden fie ſich mie 
von der Rucina oder der Venus Kinder erbitten, und welche wie Juno 
die erzuͤrnten Männer befänftigen oder betrafen. — Auch giebt es wie- 
der folche, die machen, daß man Geftohlenes oder Verlorenes mwieberfindet, 
und Keine Art von Krankheit giebt e8, die unter diefen Göttern nicht 
ihren Arzt hätte. — —“ 

Bufammenhängend mit diefer Verehrung der Heiligen und Heiligen- 
bilder bekämpft Agrippa den Gögendienft, den die chriftliche Kirche mit 
den den Heiligen und Märtyrern gewidmeten Tempeln und Gotteshäufern 
getrieben. — Es ei, fagt er in dem Abfchnitte „de templis*, einft der 
größte Aberglaube der Heiden gewefen, daß fie jedem einzelnen Gotte 
einen Zempel errichtet; diefen haben nun die Chriften nachgeahmt und 
haben auch ihren Göttern Tempel zu weihen angefangen. Aber ſchon im 
Alterthum habe es Völkerfchaften gegeben, die der Tempel ganz und gar 
entbehrten ; fchon Paulus habe gegen die Errichtung der Tempel geeifert, 
und Drigenes habe dem Gelfus gegenüber geltend gemacht, daß nicht nur 
in ber Geburtszeit des chriftlidyen Glaubens, fondern auch lange nad) 
dem Hingange Chrifti das Chriftenthbum Feine Tempel gekannt habe. 
CHriftus felbft habe gejagt: „Wenn ihr beten wollt, fo gebt nicht in Die 
Tempel und Synagogen, fondern in euer verborgenftes Schlafkaͤmmer— 

12 * 


180 Agrippa: 


lein.” Aber auch die einfache Art und Weile, in welcher fpäter die 
chriftliche Kirche ihren Gottesdienft gehalten, fei verfhmwunden und ver- 
faͤlſcht durch die verfchiedenen Kirchen, Bethäufer und Privatcapellen. 
Dazu komme noch die hochmuͤthige Pracht der Dombauten u. f. w., für 
welche tagtäglicy ungemein viele heiligen Gelder und Almofen verſchwen⸗ 
det werden, womit eigentlich viele arme Chriften, die wahren Zempel 
und Ebenbilder Gottes, vor Hunger, Durft, Hige, Kälte, ſchwerer Ars 
beit, Hinfälligkeit, Verſuchung bewahrt werden follten. | 

Nicht minder eifert Agrippa gegen die Feſte, bie fi) aus dem 
Judenthum eingefchlichen haben und gegen melde fchon Paulus im. 
Salaterbriefe ankaͤmpfte. Die alte Kirche habe allerdings gewiffe Tage 
eingefegt, an welchen das Volk fich der gewöhnlichen Arbeit‘ enthalten 
und dem Bottesdienft ſich widmen folle; allein der Teufel, der Urheber 
alles Böfen, habe auch hier fein Spiel getrieben, fo fehr, daß der größte 
Theil des chriftlichen Volks die Ruhe diefer Lage nicht zum Gebet, zur - 
Anhörung des Wortes ‚Gottes verwende, fondern allenthalben zum Vers 
derbniß der guten Sitten und der chriftlichen Lehre. Unfer Autor zählt hier 
eine ganze Reihe von weltlichen Vergnuͤgungen auf, durch melde die 
Geier des Sabbaths entweiht werde. — — Nach diefem folgt eine Abs 
handlung „de caeremoniis*, morin Agrippa den Ritus der Eatholifchen 
Kirche, ihre diverfen Außerlichen Gebräuche, Symbole, Geremonien, einer ' 
firengen Beleuchtung unterwirft. Die Pracht der Gebräuche und Geres 
monien in Mefgewändern, Gefäßen, Kerzen, Gloden, Orgelpfeifen, in‘. 
Geſang, Räudyerwerk, in Opfern, Geften, Eoftbaren Gemälden, Auswahl 
der Speifen und Faften und. dergleichen Vorfchriften feien für den ungebils 
deten Pöbel, „der nichts begreift ald was er vor Augen hat.” Allein 
Gott wolle im Geift und in der Wahrheit verehrt werden und veradhte 
folhe Außerlihen Gebräuche, was ſchon einige der alten Philofophen eins 
gefehen. — So habe Plato bei der Verehrung des hoͤchſten Gottes alle 
äußerlichen Ceremonien entfernt wiffen wollen. Aber wie einft Mofes, 
Aaron ‚und die. nachfolgenden Prieſter, Nichter und Propheten bis zu . 
den Pharifäern und Schriftgelehrten hinab, fo haben auch in unferer : 
Kirche die Apoftel, Evangeliften, Päpfte, Priefter, Doctoren die Kirche 
mit Geremonien ausftaffirt mie eine Braut und daruͤber fpäter ungemein 
viele Beftimmungen. und Decrete erlaffen, fo daß. heutigen Tages die - 
Chriften mit mehr Geremonialgefegen überladen feien als einft die Juden, - 
was um fo mehr zu bedauern fei, als jere, an fich weder gut noch 
fchlecht, das Volk Heiliger halte als die göttlichen Gebote felbft, da auch) 
unfere Bifchöfe, Priefter, Aebte und Mönche fie zum Schein beobachten, 
um inzwifchen vortrefflicd; den Bauch pflegen zu Eönnen. Wenn aber 
auch diefe Geremonien gerade Eeine eigentlichen HDärefen veranlaßten, fo 
haben fie doch unzählige Secten in die Kirche hineingebraht und eben 
fo, wie die verfchiedenen Kirchenfefte, die größten Kirchentrennungen ers 
zeugt. So habe der römifche Biſchof Victor beinahe alle orientalifchen 
und afrikaniſchen Kirchen wegen der Berfchiedenbeit in der Ofterfeier von 
der Gemeinfchaft abgeſchnitten. „So wurde ferner, fügt Agrippa,. zuerfl 
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die griechifhe Kirche von der unfrigen abgefchnitten, meil ſie nicht ges 
fäuertes, fondern ungefäuertes Brod confecrirte, und doch geftehen wir 
zu, bag auch fie in Wahrheit conſecrire. Hernach habe fich die böh> 
miſche Kirche abgetrennt, weil fie, gegen die Verbote neuerer Päpfte, 
nah altem Ritus unter beiden Geftalten das Abendmahl genof.” Ganz 
aufgebracht ift Agrippa Uber das Unrecht, wegen unmwichtiger, unweſent— 
licher Aeußerlichkeiten die Einheit der Kirche zu gefährden. „Viel Un: 
heil, ruft er aus, hätten die römifchen Päpfte verhüten und ben Frieden 
und die Eintradjt der Kirche erhalten fönnen, wenn fie den Griechen den 
Sauerteig, den Böhmen den Kelch gelaffen hätten; denn dies waͤre ge— 
wiß nicht mefentlicher gemwefen als die Erlaubniß, den Kelch auch ohne 
Mein zu opfern, welche Innocenz VII. den Normwegern gegeben.” — 
Nach diefem mendet fih Agrippa zu den Kirchenämtern. „Es giebt, 
fagt er, in der Kirche Aemter und verfchiedene Secten von Menfchen 
theilg zur Zierde, theilg zur Erhaltung der Ordnung, damit keine Verwirrung 
entftehe; allein Alles, was der Art in der Kirche umgetrieben wird, ift, 
wenn ed nicht auf Antrieb des heiligen Geiſtes gefchieht, eitel und gott: 
108, und mer zum großen Dienft Gottes und zur Würde des Apoftel: _ 
amts nicht berufen ift, wie Aaron, und wer nidyt ducch die Thüre, welche 

ift Chriftus, eingetreten ift, fondern anders woher in die Kirche hinein= 
flieg, durch's Fenfter, duch Menichengunft, erfaufte Stimmen, durch 
die Macht der Fürften, der ift in Wahrheit fein Stellvertreter Chrifti 
und der Apoftel, fondern ein Dieb, ein Näuber, Stellvertreter des Judas 
Iſcharioth und Simons des Samaritaners.” — Früher, führt er weiter 
aus, feien nur Männer von reinen Sitten und untabelhaftem Lebens— 
wandel zu Kirchendienern erwählt worden, aber nach neupäpftlichem Recht 
und Brauch befteigen meiftens Päpfte und Apoftel den Stuhl Chrifti, 
wie fie einft als Phariſaͤer und Schriftgelehrte auf dem Stuhl Mofis 
gefeften, Leute, die Worte machen und nicht darnach handeln und die 
ſchwerſten Laften auf die Schultern des Volks mälzen, felbft aber keinen 
Finger beivegen wollen. „Heuchler find fie, ruft er aus; Alles thun fie 
zum Schein vor den Peuten, tragen ihre Religion in öffentlichen Auf: 
zügen zur Schau, begehren die erften Plaͤtze im Chor, in den Schulen, 
in ben Bethäufern und mollen überall, auf dem Markte, in den Stra— 
Gen Pehrer, Magifter, Doctoren genannt merden. Sie verzehren das 
Eigentbum der Witwen, durch falbungsvolle Reden Tie befhmaßend ; 
durchſtreichen Land und Meer, entführen und ftehlen Knaben, um durch 
Erlangung eines einzigen Profelyten ihren verlornen Haufen zu ver: 
mehren und um, jelbjt verloren und dem hölliichen Feuer verfallen, auch 
zugleich Andere mit ihren Erdichtungen und Traditionen noch viel uns 
gluͤcklicher zu machen. Die heiligften Gefege Cheifti machen fie zu 
Schanden, den wahren Zempel Gottes und die lebendigen Cbenbilder 
Chrifti, die Seelen des Volks, ſetzen fie hintan, nach Geld und Ges 
fhenfen trachten fie mit gierigem Auge, — — verfertigen ſehr emfig 
neue Verordnungen über Zehnten, Gollecten, Gefchenke und Almofen, 
die Beftimmungen des aͤußeren Geremonialgefeges halten fie fehr heilig, 
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nehmen Behnten voh den Früchten, vom Vieh, vom Gelb, von dem 
Geringften, von Kraufemünze, Dill und Kümmel, und darüber bel: 
“Ien fie mie die Hunde von den Kanzeln herab und fangen mit dem 
Volke Händel an; aber die mwichtigften Werke des Evangeliums, des 
Gefeges und der chriftlihen Gerechtigkeit, das Recht, die Barmher⸗ 
zigkeit und den Glauben vernachläffigen fie ganz und gar”; „übers 
tuͤnchte Gräber feien fie, Öffentlich durch ihre Binden, Tonfur, Aus- 
feben, Kleidung, Kutten eine Ehrmwürdigkeit zur Schau tragend, im 
Geheimen aber voll Unflath, Heuchelei und Hartherzigkeit; Hurer, Tän- 
zer, Poffenreißer, Kuppler, Spieler, Schlemmer, Trunfenbolde , Gift: 
mifcher, die gleich anfangs nicht durch das Verdienft ihrer Tugenden, ſon⸗ 
dern durch ſchimpfliche Unterwuͤrfigkeit, durch Ruͤckſichten, oder die Gunſt 
‚ber Vornehmen, oder die Gewalt der Waffen zum Prieſteramt, zur Bes 
förderung, zum Bisthum gelangten, oder e8 unter dem Schuge der Helt- 
chelei an fich riffen und aus dem Kirchengut, das den Armen gehoͤrt, 
fuͤr ſich Privatſchaͤtze anhaͤufen.“ 

Nachdem Agrippa auf dieſe Weiſe das Leben und Treiben des 
Klerus im Allgemeinen bezeichnet, wendet er ſich an den Papſt und ſagt: 
„Der laͤſtigſte und unertraͤglichſte aber iſt der Papſt, deſſen Pracht und 
Ueppigkeit noch von keinem weltlichen Tyrannen erreicht ward. Sie 
(die Paͤpſte) ruͤhmen ſich, fie allein erhalten Religion und Kirche, unge— 
achtet fie die Pflichten der Religion und das Wort des Evangeliums, 
welches allein das wahre Priefteramt ift, ſtets Andern zufchieben; und 
weil (mie fie fagen) der päpftlihe Stuhl nur Heilige annimmt, oder 
Heilige macht, glauben fie Alles thun zu dürfen u. f. mw.’ Diefe Urtheife 
mit hiftorifchen Daten begruͤndend, führt Agrippa verfchiedene „päpftliche 
Ungeheuer” an, Formofus und feine 9 fchändlihen Nachfolger, Paulus, 
Sirtus, Alerander, Julius, den berüchtigten Beunruhiger der Chriftens 
welt, Eugen, der wegen feines Zreubruchs gegen die Türken die Chri— 
ftenheit in fo viele verderbliche Kriege verwidelte, ferner Alerander VI., 
der Zigimus, den Bruder der Türken Bajazeth, vergiftete. — Sie und 
ihre Diener haben aud in der That die triftigften Entfhuldigungen 
für ihre Lafter, denn es kann ihnen gar nichts zur Laſt gelegt werden, 
mas fie nicht mit dem Beifpiel irgend eines Heiligen ganz beharrlich 
entſchuldigten und vertheidigten.“ — 

Zum Schluſſe folgt noch ein Abſchnitt uͤber das Moͤnchsweſen, 
ein Abſchnitt, in welchem Agrippa ſeinem ganzen Ingrimm uͤber das 
moͤnchiſche Unweſen, das zu ſeiner Zeit den hoͤchſten Grad der Verderbniß 
erreicht hatte, freien Lauf läßt. „Auch dieſes Inſtitut, ſagt er, hatte die 
Kirche zur Zeit ihrer Reinheit noch nicht gefannt, zu jener Zeit, da fie 
noch fehr gut war, noch nicht in fo viele Geremonialgebräuche verftridt. 

Denn dahin ftrömen, fo fagt Agrippa, als in eine Freiftätte für alle Lafter, 
alle Diejenigen zufammen, welche das Bewußtfein ihrer Sünden und 
Laſter drüdt, melche vor dev Rache des Geſetzes fonft nirgends mehr 
fiher find, welche Zodesverbrechen begangen haben, welche ein fchändlicher 
Lebenswandel über alle Schande hinausfeste, welche, nachdem fie ihr 
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Vermoͤc mit Huren, im Spiel und in Voͤllerei vergeudet, durch 
hulden und eine ſchimpfliche Armuth zum Bettelſtab getrieben wurden, 
pelche Arbeitsfchen, Hoffnung auf Müffiggang, unerträgliche Berzweif: 
in unbefriedigte Begierden dahin gebraht, mo den ganzen 
Schwarm ein fcheinbare Ehrwuͤrdigkeit, Ordenstracht und großartige 
Bettelhaftigkeit zufammenhält.e Dies ift das große Meer, in welchem 
neben den andern Fiſchen der Leviathan wohnt, und der Behemoth, die 
großen Wallfiſche, die Ungeheuer und dag Gemürm, deren Anzahl Legion 
ift; von welchem ausgehen fo viele mantelbededte Bettler, befapuzte 
Ungethüme, Bartträger, Stridträger, Seilträger, Sadträger, beholsfchuht, 
an den Füßen gezeichnet, barfüßig, ſchwarz gekleidet.” Auf diefe Weife 
fchildert Agrippa im meitern Verlaufe die Lafter, Unfittlichkeit, Schein: 
heitigkeit, Unmiffenheit, Sgnoranz, Überhaupt die Depravation der Klöfter 
in feientififcher und moralifcher Beziehung und greift mit der bitterften 
Satire das Mönchswefen an. „Mit Allem dem aber mwolle er nur 
zeigen, daß noch gar Fein fo reines Neligionsbekenntniß eriftirt habe, in 
welches nicht fpäter ein Makel des Irrthums und der Verderbniß ſich 
eingefchlichen habe; fo daß auch in Religionsfachen nu Unverändertes, 

Feſtes Beftändiges eriftire —“. 

Diefe Anficht ift auch der Grundgedanke und das Endrefultat der 
Abhandlungen über die Entwidelung der chriftlichen Neligion auf dem 
Wege der Wiſſenſchaft. Mie die praftifche, fo behauptet Agrippa auch 
die wiſſenſchaftliche Verfaͤlſchung der Urlehre durch Prieſter und Theo— 
logen. Wie er in den oben angefuͤhrten Abſchnitten das Verfahren der 
— in Stoͤrung der Einfachheit der Urlehre und Urkirche durch das 
ihre Zwecke und Abſichten, ihren Vortheil und ihr Intereſſe beguͤnſti— 
gende Eeremonialgeſetz, duch Cultus und Kirchenverfaſſung, ſeiner Kritik 
unterworfen, fo beſpricht er in den Abſchnitten „de theblogia schola- 
stica®* „de th. interpretativa‘‘ „de th. prophetica‘* die Verfälfchung, 
Alterieung, Störung, Verlegung, welche die Priefter und Theologen 
mittelft ihrer MWiffenfchaft der Theologie angethan haben. Er weiſt dar: 
auf hin, wie das einfache, urfprüngliche, göttliche Element durch menfch- 
lichen Aberwig weiter ausgebildet, mit individuellen und fubirctiven Ans 
fihten und Zuthaten vermifcht und in unzählige einander entuegengefeste, 
verfchiedene Anfichten, Meinungen , Beftandtheile aufgelöft worden, wie 
der Dümkel, die Eitelkeit, die Abgefchmadtheit der Theologen fich uͤber 
die Schrift Urtheil anmaße, wie durch die Eleinlichften Zaͤnkereien, ſpitz— 
findigften Fragen und Unterfuhungen, albernften und abermwikigften 
Deutungen und Drehungen der Schrift Gewalt angetban, ihr nach Be: 
dürfniß ein fremder Sinn untergelegt und ihr Inhalt fo lange geauetfcht, 
gedreht und bearbeitet werde, bis er jedem einzelnen Syſtem anpaffe. 
„Die neuen Theofophifchen, fagt er, und Krämer des göttlichen Worts, 
die nur durch erfaufte Zitel Theologen find, haben aus einem fo erha— 
benen Gegenftand einen Mortftreit gemacht; fie laufen in den Schulen 
herum, werfen Eleinliche Fragen auf, fchmieden Meinungen, thun der 
Schrift Gewalt an, legen ihr in den vermwirrteften Ausdrücken einen ans 
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dern Sinn unter, find geſchickter Wind zu machen, als gründliche Unter: 
fuhungen anzuftellen, entdeden immer neuen Samen zu Streitigkeiten, 
womit fie ftreitfüchtigen Schuften immer neue Streitpunfte darbieten, 
und unfern Glauben felbft fegen fie bei den verftändigen Männern 
unferes Sahrhunderts dem Spott und Mißtrauen aus — mer ihnen 
widerfpricht, den heißen fie einen Efel — Keiner wird für einen rechten 
Theologen gehalten, der nicht tüchtig freiten, Allem widerſprechen, tüchtig 
lügen, neue Auslegungen erdenfen und mit ganz ungeheuren Ausdrüden 
ein folches Gefchrei machen Eann, daß ihn, nicht wegen der Schwierigkeit 
der Sache, fondern megen der abfonderlichen Ausdrüde Niemand ver— 
ftehen ann. Und diefe werden dann Doctoren genannt, wenn fie es 
fo weit gebracht haben, daß fie Niemand verfteht; diefe umlärmt dann 
das Volk der Hörfäle und. glaubt, Alles, was fie von diefen gehört, fei 
aus den innerften Tiefen der theologifhen Wiffenfchaft gefhöpft. Die 
Sünger ſchwoͤren auf die Worte des Meifters und halten e8 für uns 
glaublich, daß es auch etwas gabe, was ihm unbekannt fei. 

Diefer Verfcehrobenheit und Zermürfniß, diefer Ungemißheit, Zwei⸗ 
deutigkeit und Verkehrtheit ftellt nun Agrippa in dem Abfchnitt „de verbo 
dei‘ die Einfachheit, Würde und Matürlichkeit des Wortes Gottes ent= 
gegen, um zu zeigen, tie weit jene Deren der Miffenfchaft von ihm, 
in welchem der Schlüffel zu dem verborgenen Schag der Wahrheit ent— 
halten ift, entfernt feien. Diefe Stellen mögen cin Licht auf Agrippa’s 
Tendenz als Eirchlich veformatorifcher Schriftftelier werfen. Es ift ein 
bedeutender Unterfchied zroifchen ihm und den meiften Schriftitellern ber 
Reformation fichtbar. Agrippa ift Nichetheologe, ſteht nicht auf dem 
Gebiete theologifcher Controverfe und dogmatifcher Spipfindigkeit, hat 
auch Fein Intereſſe, daß diefe oder jene Form der Kirche flatt der frühern 
gewählt, diefes oder jenes Dogma anders gefegt werde mie bisher; 
Agrippa will die Urkirche oder vielmehr das Urchriftenthum und fteht 
fo der eigentlichen wahrhaften und radicalen Neformation, der Aufhebung 
der Staatskirche, viel näher als feine theologifchen Mitkaͤmpfer. Waͤh— 
rend Luther, Melanchthon und die reformatorifchen Theologen mit den 
Fatholifchen Gegnern in theologiſche Gontroverfen fich einlaffen, um dog— 
matifche Unterfchiede, um philofophifche Formeln ſich herumfchlagen, fich 
oft in die fpigfindigften Unterfcheidungen und Begriffsbeflimmungen ver: 
beißen, ja die Schöpfer neuer Glaubensformeln werden und fo immer 
noch auf dem Gebiete der Theologie, alfo immer noch fern von der ur: 
fprünglichen Einfachheit ftehen, geht Agrippa ganz einfach auf die Ut— 
lehre, die Urkirche zurück, negirt Alles, was diefe nicht Eennt, ver— 
mirft das ganze, mährend langer Jahrhunderte errichtete Gebäude der 
Kirche, greift überhaupt die Äußere Form und die Formen an, in 
welchen die Kirche ſich bewegt. Das von Agrippa angeftrebte, ber 
nahmaligen Form der Eatholifchen Kirche ganz heterogene Urchriften» 
thum mar ein durch die Aufhebung der Staatsfiche tendirter Verein 
zur Humanität und Moral, in welchem jedes einzelne Glied feine Bes 
rechtigung und Anerkennung findet, und hätte, in feiner Reinheit feſt— 
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ehalten, wahrhaft apoftolifch geblieben, der Menfchheit taufendfachen 
immer erfpart, ber durch Religionskriege, Fanatismus und den Con⸗ 
flict des von den Prieftern mit der Religion identificirten und vorgefcho- 
benen Kirchen» und Priefterinterefjes mit dem gefunden Menfchenver: 
ſtande und erwachenden Selbitgefühl der Völker, durch die Prieſterſchaft 
und Staatskirche über die Menfchheit gebracht wurde. Die Gefchichte 
und die Entwidelung der Menſchheit brauht, um einen Schritt auf 
der Bahn des Vorwärts zu machen, zweierlei Gattungen von Vorfämpfern, 
Theoretiker und Praktiker, Männer, die durch ihre geiftige Ueberlegenheit 
ihrer Zeit weit vorauseiend und Saat für die Zukunft fäend die Wahr: 
heit fo ausfprechen, mie fie ift und fein fol, und Männer, bie fie ver- 
arbeiten, daß fie der Maffe gerecht wird. Zu jenen gehört Agrippa mit 
noch andern Zeitgenoffen, Paracelfus, Hutten, Erasmus, mit welchem 
Letzteren er auch in näherer Verbindung und literarifcher Communication 
ftand. — *) Aber wie noch heut zu Tage das Verlangen der Aufhebung 





*) Hätte fih Agrippa der unmittelbaren praftifchen Geftal: 
tung zugewendet, fo würde fein Ghriftenverein der neuen bdeutfchkatholis 
ſchen Kirche ungleich näher geftanden fein als dem Proteftantismus. Er wäre 
auch vielleicht noch weiter gegangen. Aber eine wahre Liebe und Hoch— 
achtung für das reine Urchriftentbum hatte er, und fie gerade ent= 
zunden feinen Zorn gegen deffen Verunftaltung. So aber blieb er in feinen 
tbeoretifhen Angriffen vollftändig der gefunden Vernunft, ihrer Freiheit 
und der jelbftftändigen Menfchenwürde huldigend, mehr auf der negativen 
Seite bes Beftreitens der Verkehrtheit fteben, auf der Seite der Oppoſition 
oder eines vernünftigen Radicalismus, deffen Aufgabe und Beſtim— 
mung in dem weiteren Kreile des Gefammtlebens der Menjchheit ganz ähnlich 
iſt der Aufgabe einer parlamentarijchen Oppofition im politifchen Gebiet. Cie 
wacht in ihrem fteten Kampf gegen cin Minifterium, welches ihr nicht liberal 
genug ober durch's Herrchen verdorben fcheint, flets für die Freiheit, erhält dag 
friſche Leben und die freiefte, vielfeitigfte Prüfung aller Einrichtungen und 
Mapregein Tebendig, kämpft gegen Verkehrtheit und Stagnation und für den 
unendlichen Fortjchritt der Menfchbeit. Weil aber auch fie das wirkliche 
pofitive höhere fittliche Menfchenleben erhalten, nicht fchülerhaft und 
felbft ftagnirend unfrei fein und der Auflöfung und Verweſung fich in die Arme 
ſtuͤrzen will, fo conftituirt fie ein neues und freieres Minifte: 
rium und politifches Syſtem, wenn fie das fehlerhafte alte geftürzt, 
das Staatsleben befreit und gereinigt hat. Sie hält alfo auch noch im Kampfe 
bas wahre Pofitive und Höchlte fefl. Die unvernünftigen, 
fhülerhbaften Rabicalen dagegen machen fich auch aus dem Opponiren 
und Berneinen und Revolutioniren ein befonderes Handwerk, eine befondere Schule, 
ein pofitives Syſtem, einen Goͤtzen, einen Selbftzwed. Sie bleiben im Nichts 
ober in der Luft hängen, oder werfen fich aus unbewußtem Bedürfnif des Poſi— 
tiven oder auch aus angeborner Bıftialität demjenigen Vofitiven in die Arme, mas 
nach dem Aufgeben und Berneinen aller Pofitivität, Gefeslichfeit und Autori: 
tät des höheren geiftigen und fittlichen Lebens allein noch übrig bleibt — dem 
MaterialiSmus und dem feineren oder gröberen Epifurdismug 
— ganz jo wie einft das römifche Wolf, ehe es auf diefem Wege zulcät in geiz 
fliger, fittlicher und phufifcher Stagnation und Auflöfung ganz zu Grunde ges 
gangen war. Statt, wie fie vermeinten, frei zu werben, werden fie Stlaven 
der Materie, zulegt auch der Despoten, die Über biefelbe Herrfchaft zu 
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der Staatskirche, von einem Schriftſteller geſtellt, die Lofung ift zu dem 
erbittertften Kampfe zwifchen ihm und ber Priefterfchaft, zu Verdaͤchti⸗ 
gungen, Denunciationen, Belhuldigungen des Atheismus, momit die 
Priefter fih an dem zu rächen fuchen, der ihre Nahrungsquelle, ihr 
Hauptintereffe, die das Denken bevormundende Staatskirche angreift, fo 
fonnte es auch nicht fehlen, daß Agrippa der Gegenftand des’ wuͤthendſten 
Priefterhaffes wurde; — mie heut zu Zage der Atheismus, fo war da= 
mals die Zauberei die Nachrede, welche die erbitterte Priefterfchaft dem 
Namen eines freifinnigen Denkers anhängte. Die abfurdeften Maͤhrchen 
wurden über Agrippa verbreitet, von feinem Bunde mit dem Teufel 
die allerfpeciellften Nachrichten gegeben; „alle (Priefter) zugleih, fagt 
Agrippa felbft (Epist. lib. VII. XXXV.) haben mir gemeinfame Fehde ange= 
fagt und fehreien und eifern gegen mich von der Kanzel, vom Katheber 
herab, in öffentlichen Reden, vor allem Wolf mit "großem Gefchrei. Es 
giebt Feine Muchlofigkeit, Feine Kegerei, keinen Schimpf und Schande, 
die fie nicht auf mich übertrügen. Mit geballter Fauft, mit den Häns 
den fechtend, zähneknirfhend, tobend, ausfpeiend, das Haupt zerfragend, 
die Nägel zerfauend, mit den Füßen ftampfend wuͤthen fie und laffen 
feine Art von Unſinn unverfucht, um den Haß der Fürften und des 
Volks gegen mich aufzuregen.” 

Erklaͤrlich iſt dieſe Wuth, diefer Haf; denn Agrippa hatte den 
wunden Fleck der Prieſterſchaft mit Salzwaſſer betraͤufeltz er hatte ihr 
Innerſtes verletzt, ihr Intereſſe angegriffen und ihre Eitelkeit beleidigt, 
indem er ſie verabſcheuungswuͤrdig, veraͤchtlich und laͤcherlich zugleich 
machte, und es konnte daher nicht fehlen, daß ſein Buch bald nach 
feinem Erſcheinen als beſonders gravirt auf den index librorum protibi- 
torum gefeßt wurde. Hätte er in unferer' Zeit gefchrieben, er wäre auch 
noch einer Majeftätsbeleidigung, frechen Tadels ber Landesgefege, Auf- 
regung zum Mißvergnügen u. f. w. angeklagt worden. 

Aber nicht allein über Priefter und Kirche, auch über die andern Wer: 
hältniffe und Einrichtungen feiner Zeit ſchwingt Agrippa die Geißel feiner 
Kritik, befonders auch über den Zuſtand des Rechts, über die Behand» 
lung deſſelben durch Advocaten und Snquifitoren. In dem Abfchnitte 
„de arte inquisitorum‘* fommt er auf die Vorläufer unferer geheimen 
Suftiz, auf Ketzer- und Herengerichte, zu fprechen, dedit unverholen ihre 
Nechtsverlegung , ihre Verkehrtheit und Unfinnigkeit auf. Zum Belege 
führt er einen Fall an’, in welchem er als Advocat eine arme Bauers- 
frau aus den Klauen eines folhen Ketzerrichters errettete. 

So ift auch das Feben und Treiben der Höfe Gegenftand feiner 


erringen wiſſen. Ja nicht einmal vom Glauben und feiner Autorität 
werben fie frei. Es geht ihnen auch hier wie dem Roͤmervolk, nachdem es 
in feinem Materialismus von jedem höheren Geſetz vaterlänbifcher Religiofität, 
Sittlichkeit und Nechtlichkeit fi loggefagt hatte und nun in feinem Verſinken 
durch allen hundertfachen gefpenftifchen Aberglauben ber geknechteten Voͤlker 
beherrſcht wurde. — Unmerfung v. C. ®. 
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„Ein Hof,” fagt er, „ift in der ci nichts Anderes als eine 
* von Großhanſen (gigantum), d. i. eine Verſammlung 
adeliger und beruͤhmter Tagediebe, ein Tummelplatz der ſchlechteſten Leib⸗ 
diener, eine Schule der größten Sittenverderbniß, eine Freiſtaͤtte der ver: 
morfenften after, wo Hochmuth, Uebermuth, Aufgeblafenheit, Raubgier, 
Wolluſt, Ueppigkeit, Mißgunſt, Zornſucht, Trunkſucht, Gemaltthätigkeit, 
Irreligioſitaͤt, Bosheit, Treuloſigkeit, Betrug, Bösartigkeit, Grauſamkeit, 
kurz alle moͤglichen Laſter und das groͤßte Sittenverderben wohnen, herr: 
ſchen, regieren; wo die Hurerei, Entfuͤhrungen, Ehebruͤche der Fuͤrſten 
und Vornehmen zu Hauſe, wo ſogar die Muͤtter der Fuͤrſten und 
Vornehmen bisweilen die Kuppferinnen ihrer Söhne find; da find’ die 
Stürme der Lafter, der Schiffbruch aller Tugenden, da mwird der brave 
Mann ftets unterdrüdt, der fchlechte Kerl ſtets protegirt, der Ehrliche 
verlacht, der Rechtſchaffene verfolgt, der Milde und Unverfchämte geho: 
ben. Da mahen allein ihr Gluͤck die Schmeichler, die Ohrenblaͤſer, bie 
Berkleinerer, die Zuträger, die Verleumder, die heimlichen Angeber, die 
Lügenmäuler, die Ränkefchmiede, die Erfinder des Böfen, und das Übrige 
Volk des Unheils, deffen Handwerk Schandthaten, deffen Lebenslauf 
—— Alles was die abſcheulichen Beſtien Verkehttes an ſich haben, 
das ſcheint ganz und gar in dieſe Hofbande wie in einen Leib zuſam— 
mengeftrömt zu fein. — — Kein verberblicheres Ungluͤck kann einer 
Stadt zuftoßen, ald wenn fie den Hof eines Mächtigen befommt. Wo 
diefee ſich bewegt, führt er wie ein Komet, als Vorbote alles Uebels, 
umd mie die anftedendfte Peſt, wohin fie fich wendet, das verderblichfte 
Unheil mit fih und hinterläft, wohin er zieht, mie der Biß eines 
tollen Hundes, die unheilbaren Spuren feines Giftes.” Sodann fehil- 
dert Agrippa den verderblichen Einfluß des Hofes auf die Bürger, die 
zum Müffiggang, zur Ueppigfeit und Verſchwendung verführt werden, 
und fchließt folgendermaßen: „Wenn aber der Hof aus einer Stadt wieder 
wegzieht, hal meld fheußlichen Schweif läßt er zurüd! Diefe finden 
ihre MWeiber ale Ehebrecherinnen wieder, Jene ihre Töchter gefchändet 
und zu Huren verführt, die Einen ihre Söhne als verfchmigte Raͤnke— 
fhmiede, Andere ihre Gefinde verborben. Mas gefchieht weiter? Es 
entfteht eine große Trauer; das ganze Ausfehen der Stadt ift verändert 
wie das Geſicht einer Hure. Ach weiß e8, die berühmte franzöfifche 
Hauptftadt ift aus diefem Grunde fo verdorben, daß e8 dort kaum noch) 
ein Beufches Weib giebt, daß die Mädchen dort felten mehr als Jung: 
frauen heirathen; ja eine Hofhure gemefen zu fein gereicht dort zur 
hoͤchſten Ehre; die älteren Weiber find die Kupplerinnen der jüngeren, 
und diefe Schändlichkeit hat fo überhand genommen, daß e8 für bie 
Ehrbarfeit gar feinen Plag mehr hat, ja daß die Männer felbft ihre 
Meiber ald Huren anzubringen fuchen, nur damit e8 ihnen (mie Abra- 
J zur Sara fagte) um ihretwillen gut gehe und fie von ihrer Gunſt 
leben. 
Scharf zeichnet A. auch die Höflinge. „Das Hofvolk iſt zwiefach. 
Den erften Rang nehmen die Vafallen ein, ich meine jene vornehmen 
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geoßfprecherifchen Offiziere, welche von Uebermuth, Ueppigkeit und Vers 
ſchwendung ganz toll find, bededit mit Purpur und Baummolle, Stides 
teien, vergoldeten und buntfarbigen Kleidern, welche 
„den Huren g fallen — — — —. 

Alte Kräfte erfchöpfen fie im Teiche der Venus, ihre Gurgel ift erfinder 
riſch, fie fpeifen prächtig, geben und nehmen Gaftereien an. Unter ihnen 
gereicht es zur größten Ehre, wenn einer durch ein prächtiges Gaftmahl 
das Seinige auf einmal fo vergeudet, daß er dann ein ganzes Trimefter 
ſchamlos ſich an fremden Tiſchen herumtreiben muß, und bei ihnen 
ſtroͤmen von überall her zufammen Githerfpieler, Kiötenbläfer, Muſikan⸗ 
ten aller Art, Poffenreißer, Komddianten, Schmaroger, Huren, Kuppler, 
Tänzer, Jäger und dergleichen Gefchmeiß; fie halten Hunde, Pferde, 
alten, Affen, Papageien, Shre Gefpräche find erbärmliche Nichtig⸗ 
£eiten, ſcandaloͤſe Geſchichten; ſie verkleinern, ſie denunciren, ſie ſchwatzen 
aus, fie luͤgen und miſchen Wahres und Falfches durcheinander. So— 
dann ift, e8 ihr eifrigftes Beſtreben, die günftigen Augenblide bei den 
Fürften zu erkunden, damit fie nicht zur Unzeit etwas vorbringen. Nicht 
von Ruhm, Unfterblichfeit, Tagesblättern fangen fie an, fondern vom 
- Wein, Feühftüch, von der Mahlzeit, von der Jagd, vom Beifchlaf, bis 
ber Fürft aufgeheitert und fähig ift, irgend ein Vergnügen vorzunehmen, 
und wenn fie fonft leicht zugängliche Stunden kennen, fo verbreiten fie 
Eleinliche Neuigkeiten, womit fie die Ohren des Herrfchers figeln, und 
gehen fo allmälig auf das über, was fie wünfchen. Diefe Menfchen, 
find nicht nur ihres Gleichen und den Schmwächeren auffägig, ſondern 
auch den Fürften felbft fehr verderblih. Denn unter dem Scheine der 
Mahrheit, der Klugheit, des Tadels, des Mathes fchmeicheln fie ihnen 
auf die fchändlichfte Weiſe und verleiten fie oft zu den unfäglichften 
Schandthaten.” Als Beifpiele führt Agrippa, Alerander, Rehabeam, 
Salomons Sohn, Franz I. von Frankreich und feine Rathgeber an. 

Aud die Hofdamen (mulieres aulicae) erhalten ihr Theil, z. B.: 
„Die Hofdamen find mie jene aͤgyptiſchen Tempel; von außen fehe 
fhön und prächtig, inwendig aber ftatt eines Gottes ein Affe, ein Storch 
oder ein Bock, oder eine Kage. Matürlich von dem zarteften Alter an 
in weichlichem Muͤſſiggang, auf Baͤllen und in jeglicher Ueppigkeit auf: 
erzogen, in der ſchlimmſten Unterweiſung durch jene Liebesbuͤcher der 
Hoͤflinge und verkehrte Geſchichten von Ueppigkeit, Wolluſt, Ehebruch, 
Hurerei, Kupplerei, bekannt mit Schauſpielen, ſchluͤpfrigen Romanen, 
wolluͤſtigen Liedern, ſaugen fie gleichſam mit der Muttermilch die ſchaͤnd⸗ 
lichen Sitten ein, Leichtſinn, Uebermuth, Anmaßung, Launenhaftigkeit, 
Schamloſigkeit, Unzuͤchtigkeit, Streitſucht, Widerſpenſtigkeit, Eigenſinn, 
Rachſucht, Verſchlagenheit, Pfiffigkeit, Muthwillen, Schwatzhaftigkeit, 
Frechheit und ſchaͤndliche Begehrlichkeit. Sie haben Zungen, denen das 
Schweigen Pein, Lippen, zu jedem Geſchwaͤtz bereit.“ Mit noch einigen 
Pinſelſtrichen uͤber den Haß und die Feindſchaft gegen einander ſelbſt, 
uͤber ihre hinterliſtige Verleumdung, uͤber ihre Koketterie, Wolluſt, ehe⸗ 
liche Untreue, Spottſucht, womit ſie die treuen Gattinnen und keuſchen 
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Frauen verfolgen, vollendet Agrippa das Gemaͤlde der Hofdamen — In dem 
Abſchnitte „de nobiſitate““, „von der Ariſtokratie“, concentrirt ſich aber 
ſein Haß gegen den privilegirten Stand. Nach ſeiner Weiſe leitet er 
den Urſprung des Adels von Kain ab, der, uͤbermuͤthig und roh, den 
fanfteren Bruder getoͤdtet, die Herrſchaft in Beſitz genommen, Städte 
gegründet, ein Reich errichtet und die von Gott frei gefchaffenen 
Menſchen durch Gewalt und Verknechtung zu unterdrüden angefangen 
habe. Bon diefem Urfprung des Adels, des Königthums verfolgt Agrippa 
feine Geſchichte durch das ganze Alterthum bis in feine Zeiten herab, 
indem er zeigt, „daß es fein Reich auf der Welt, gar keine Herrfchaft 
gebe, die nicht mit Brudermord, Verrath, Zreulofigkeit, Graufamkeit, 
Blutvergießen und andern Greuelthaten angefangen hätte.’ „Da bie 
Häuptlinge des Adels fo befchaffen find, fo ift leicht einzufehen, weß 
Geiftes Kinder die übrigen Glieder diefes reifenden Thieres fein mögen. 
— Ale find fie zur Gemalttbätigfeit, zum Rauben, Morden, Sagen, 
zur Wolluft und jeder Art von Ueppigfeit geneigt und erfahren darin. 
Mer adelig werden mill, muß zuerft Jäger werden, denn dies ift ber 
erfte Anfang des Adels; hierauf Söldner, der Menfchen mordet um’s 
Geld, denn dies ift die wahre Tugend des Adels, in welcher, wenn einer 
ſich als tapferer Räuber bewieſen, fein größter und höchfter Ruhm be= 
ſteht. Iſt einer hierzu nicht zu brauchen, fo Eaufe er den Adel um’s 
Geld, denn dieſer ift auch kaͤuflich; oder wenn er dies nicht Fann, 
fhmaroge er bei den Fuͤrſten, oder verftehe fi zu einem andern Höf: 
lingstrug, mache den Kuppler der fürftlichen Maitreffen, oder gebe dem 
Fuͤrſten feine Frau oder feine Zochter preis, oder befriedige ſelbſt die 
Luft der Herrinnen, oder heirathe er eine Eönigliche Hure oder eines 
ihrer Hurenkinder; dies ift dann der hoͤchſte Grad der Adeligkeit. Dies 
find die Wege, dies die Sproffen, dies die Schritte, auf melden man 
auf die Fürzefte Manier den hoͤchſten Gipfel der Adelhaftigkeit erreicht. 
Die, welche ihren Urfprung von Freudenmädchen und Huren haben, be: 
decken dieſe Schande mit irgend einer Zabel, wie wir fie 5. B. von ber 
Melufina Iefen. Auch giebt e8 Andere, melche wieder einen andern 
fhandhaften Urfprung haben, 3. B. Blutfhande, Schändung, Entfüh: 
— Ehebruh. — 
erner haben dieſe Adelsmenſchen 4 Haupteigenſchaften, wori 
ihre ganze Gluͤckſeligkeit beſteht. Zum Erſten ne je are, 
fie wider Necht und Billigkeit haben, ergreifen und befigen. Zum An: 
been ihre Bergnügungsfucht, vermöge welcher fie jeder Art von Schlem: 
merei und Luft fröhnen. Zum Dritten ihre Ruͤckſichtsloſigkeit vermöge 
welcher fie mit Verachtung der Gefege und in Begleitung der Kraft 
ber Gewalt Alles thun, was ihnen beliebt. Zum Wierten ihe Ehrgeiz 
auf deffen Antrieb fie mittelft jeden Verbrechens über ihren Stand und 
ihre — hinauswollen. 
aß übrigens der Adel nicht blos durch Sitte und ( i 

fondern audy von Natur ſchlecht fei, dürfen * nicht —— 
unter den Voͤgeln und Vierfuͤßlern haben nur bieieniaen oo. 
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der Edelhaftigkeit, welche den uͤbrigen Thieren und Menſchen feindſelig 
und verderblich ſind, als: Adler, Geier, Falken, Habichte, Raben, Wei⸗ 
hen, Strauße und die fabelhaften Harpyen, Greifen, Sirenen und ber- 
‚gleichen Ungethuͤme. Desgleichen Ziger, Löwen , Wölfe, Panther, Bären, 
Eber, Drachen, Schlangen, Büffel. Auch unter den. Bäumen. werden 
‚gar Leine oder nur wenige für den Göttern heilig und edel gehalten, 
‚wenn fie nicht unfruchtbar find, oder menigftens nicht efbare Früchte 
‚hervorbringen , wie die verfchiedenen Eichen, die Buche, der Lorbeer, die 
Moyrthe. Unter den Steinen merden nicht die Marmor-, Bau= und 
Muͤhlſteine, fondern die Edelfteine, melche dem Menfchen zu feinem 
Nugen und Gebraud) find, für die edelften gehalten. So auch bei den 
Metallen; das fehr fchädlihe Silber und das viel verderblichere Gold 
als das Eifen find die edleren und werden für wuͤrdig gehalten, daß ſich 
darum die Völker in fo vielen, fo viel Menfchenblut Foftenden Kriegen 
bekämpfen.” | 

So viel von und aus diefer Schrift Agrippa’s, die ihrem Verfaſſer 
‚einen Namen verfchaffte, der befonders in der Zeit, in welcher er lebte, 
hochgeachtet, geehrt umd gefürchtet war. Außer ihr fehrieb er noch drei 
Bücher de occulta philosophia, ein mit allen Verfchrobenheiten feiner 
Zeit ausgeflattetes, von ihm felbft fpäter mißbilligtes Werk, dem lange nach 
feinem Tode irgend ein Unbekannter ein viertes Buch voll des größten 
Unfinns und unter dem Titel „„Henrici Cornelii Agrippae de occulta 
philosophia liber IV, cui accesserunt elementa magica Petri de Abano“ 
unterfchob. — Außer diefen haben mir noch verfchiedene Abhandlungen 
von unferem Autor, unter andern über den Adel und die Vortrefflichkeit 
bes weiblichen Gefchlechts, über das Saerament der Ehe, über die Erb: 
ſuͤnde u. f. w., die mit feinen Briefen feine „omnia opera“ ausmachen. 
‚Diefe find zufammen herausgegeben von den Gebrübern Behringer, 
Lyon 1772; außer diefer giebt es noch verfchiedene Ausgaben feiner 
Schrift „„de incertitudine.“*, verfchieden an Alter und Werth, meil fo 
viele unter ihnen verftümmelt find. , Eine genauere Glaffification der: 
‚felben in diefer Beziehung giebt das Adelungifche Gelehrtenlerikon, 
Ueberfegt wurde diefe Schrift in's Franzöfifche, Englifche, Stalienifche, 
Holländifche zu verfchiedenen Malen, auch einmal, aber fchledht, in’s 
Deutfche. 

Die Literatur über Agrippa betreffend, fo hat fi) am meiften mit 
ihm befchäftigt Schellhorn (amoenitates literariae Frankfurt und Leipzig 
1725); Arnold, Kirchen= und Kegerhiftorie (Th. II. XVI. XXIL). Ade- 
lung's Gelehrtenleriton giebt fehr genaue Nachweiſe über die Schriften, 
Joͤcher befchränkt fich auf eine biographifche Skizze Agrippa’s, In neuerer 
Zeit hat Karl Grün in feinen „Baufteinen” (Darmftadt Lesfe 1844) 
Agrippa berührt, ohne jedoch fpeciell auf feine Werke einzugehen, ſondern 
nur auf eine allgemeine Hinmweifung auf den Charakter und das Auf: 
treten des Mannes ficy befchränfend. Außer diefen find anzuführen 
Naude, Apologie pour tous les grands personnages faussement soup- 
connees de Magie ; Harzheim bibl, colon,: Sommer de Sommersberg, 
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dissertatio. .de H. C. Agrippa (Leipzig 1714); und: Agrippaeana ober 
H. E, Agrippa’s merkwuͤrdiges Leben und Schriften mit deſſen überfeg- 
tem Zractat von der Erbfünde von X. 8. S. P. (ohne Drudort) 1772. — 
- Meademie. Eine wahre Ariftokratie, abgefchloffen und gefeftet in 
ſich felbft, Körperfchaften, wie fie die Geſellſchaft früher in ihrer Eindlichen 
Ausbildung kannte und brauchte, find eine Unmöglichkeit geworden. Cine 
Ariftofratie der Bildung, der Wiffenfchaft, der Kenntniffe, wie fie die Al— 
ten hatten, und die fi in Drden, Priefterfchaften, Verbindungen und 
Vereine geftaltet hat, ift ebenfo unmöglich. Der Meg zu diefem Ziele 
fiegt vor Allen offen. Allen ift das Eleufis aufgethan, und feine Myſte⸗ 
rien ſind das Geheimniß der ganzen Welt geworden. So iſt die intellec- 
tuelle und moraliſche und die phyſiſche Kraft, wie bie Natur fie vertheilt, 
Sebem als fein. Erbtheil zugefallen, mit dem er mwuchern oder das er ver: 
geuden kann. Alle ariftofratifchen Snflitutionen, wie fie ung von ber 
Morzeit überfommen find, haben die Wirkfamkeit, die Bedeutung, die fie 
früher hatten, und fomit auch den, vorigen Werth verloren. Zu ihnen 
zählen wir die Akademien, wie fie bisher beftanden. So, wie ſie beſte⸗ 
hen, ſcheinen uns die Akademien einen viel geringern Werth zu haben, 
als man ihnen gewoͤhnlich beilegt. Denn meiſtens dienen fie zu nichts 
Höheren als zur Befriedigung der Eitelkeit ihrer Glieder, und bringen 
Niemandem Vortheil als diefen. Zum Beſten des Volkes und Staates 
fördern fie wenig zu Tage und werden fie wohl nie etwas beitragen ; 
denn molkten fie eine — dem Geifte freier Miffenfchaft entfprehende — 
öffentliche Wirkfamkeit entfalten, wäre es alsbald um ihre Eriftenz ge— 
tban! Wurde doc) eine einfache Bittfchrift, welche die franzöfifche Aka— 
demie (1827) zu Gunften der durch die loi d’amour bedrohten Preffrei- 
heit an den König richtete, von dieſem ungelefen zurüdgemwiefen und 
zog außerdem ihren Verfaſſern, Lacretelle, Billemain und Michaud, die 
Abfesung zu! Die Fürften lieben und unterftügen die Wiſſenſchaft nur 
fo lange als fie in der Stille des einfamen Studirzimmers bleibt; ent— 
ziehen ihre die Gunft aber fofort, wenn fie in's Leben einzutreten wagt 
und Blüthen und Früchte zu treiben beginnt. Sei es drum! Die 
Wiſſenſchaft bricht ſich nichts deſto weniger freie Bahn; fie bedarf, da ihr 
die Pflege begeifterter, edler und wahrer Jünger nie abgehen wird, dus 
fern Schuges nicht, und verlangt nur, daß fie nicht pofitiv befeindet 
werde. Uns ift uͤberhaupt aller dußere Schug verdächtig. Zu leicht verbindet 
fich damit das Beftreben nach einer Beherrſchung, die nichts in der Welt me: 
niger zu ertragen vermag als die Wiffenfchaft. Bewahre ung der Him: 
mel vor dem Schutz, den der chinefifche Kaifer der Wiffenfhaft gewährt, 
ber einer Anzahl Doctoren das Privilegium ertheilte, die ganze Literatur 
zu teguliren, wie — um mit Schloffer zu veden — ein Stadtmagiftrat 
Maß und Gewicht, und diejenigen Bücher machen zu laffen, die von 
ihm für nöthig gehalten würden. So fagt der edle Graf v. Bengel- 
Sternau im I. Band der Baiern-Briefe, nachdem er die Anſicht eines 
Abgeordneten angeführt, der verlangte, die großen Gelehrten in Zukunft 
zu belaſſen, wo fie find, wenn fie ſich nicht zum Wirken mittelft öffent: 
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lichen praftifchen Unterrichts bequemen wollten —: „Baiern ift nicht 
groß genug für eine eigentliche Akademie. Die fchöpferifche Erweiterung 
der Wiffenfchaft und der Kunft gehört jener großen Weltafademie an, 
die fi im Freiheit und Formentbindung der Genius von jeher felbft 
geftiftet und bewahrt hat. Ehre und erkräftige jedes Land die in ihm 
erwachten und wirkenden Mitglieder diefer wahrhaft erlauchten ir 
ſchaft, und laffe man ihnen ihr höchftes Gut: Freiheit und Ruhe! er 
dachte noch je daran, ein Klofter von Nachtigallen oder eine Gilde von 
Schusgeiftern mit Alte und Obergefellen zu ftiften? Ungeftörtheit — 
Scöpfungsruhe und Raum — Unabhängigkeit von Außenwelt und 
Nahrungsforge — Anerkennung, Edelruhm und Dankerklärung — fiehe 
da die afademifchen Güter des Genius, der nach Titeln und Uniformen 
nicht fragt, wenn er ſich dee — Schellen erwehrte, die ihm der Ungenius 
fo gerne als Zeichen feiner Vaſallenſchaft anhängt.” Ohne äußere Hilfe 
vermag die Wiffenfchaft mit ihren Schägen das praftifche Reben zu bes 
fruchten. Und wenn auch ohne äußere Vereinigung, werden die Weiſe— 
ften und Beften ihrer Zeit, wenn fie über deren wichtigere Angelegenhei: 
ten ihre Stimme erheben, durch die innere Kraft ihres Ausfpruches, durch 
die Kraft der Wahrheit, ähnlich dem Chor im griechiſchen Trauerſpiele 
wirken, den Sturm der Leidenfchaften befänftigen, die aufgethürnten Wo— 
gen brechen und bei hergeftellter Ruhe eine vernünftige Erörterung des 
Streites möglich machen. Ohne dußern Schug befteht die Republik der 
Denker, welche bei feinem Weltereigniß ohne Einfluß bleibt auf die Stim— 
mung der Gemüther, auf die Richtung der Entfchlüffe und Thaten der 
Menfhen. Die Öffentlihe Meinung, wenn auch zuweilen irre geführt, 
wird im Allgemeinen boch ftets‘ durch die Meinung der geiftig Höchftfte: 
henden beftimmt werden, berfelben wenigftens fich annäbern, oder an ihr 
fi) regeln. — Berfage man alfo immerhin der Wiffenfhaft die Gunft 
der Großen — nur laffe man ihre Sünger frei forfchen und das Er: 
gebniß ihres Dentens frei der Welt verkünden! 

Wenn wir unfer Urtheil über Akademien in einem Punkte be= 
fhränken, fo ift ed in Bezug auf Akademien für Gefhichtsfor: 
IE ir Quellenauffuhung und Sammlung hiftorifcher 
fhung, für: 

Dentmale. Denn hier vermag der Einzelne nur wenig, und fönnen 
audy Viele, ohne reichlihe materielle Hilfsmittel, nichts Großes leiften. 
Durch die vereinten Anftrengungen vieler Gefellfhaften im vielen Län: 
dern und Mittheilung des da und bort Gefundenen an die Gefchichte: 
Akademie möchte aber Bedeutendes für die Wahrheit der Gefchichte 
gewonnen werden. Bekanntlich gilt nämlich Vieles für Geſchichte, nicht 
weil es als wirklich gefchehen conftatirt ift, fondern weil man darüber 
unter den Gelehrten fich vereinigt bat, wesiyegen auch Napoleon bie Ge: 
fhichte eine „conventionelle Zabel“ nannte; bekanntlich ftehen viele Ur: 
theile Uber Perfonen und Thatfachen fereotyp in den Geſchichtsbuͤchern, 
fuͤr deren rechtliche Begruͤndung kein Hiſtoriker genuͤgende Thatſachen auf: 
weiſen kann; wie oft wuͤrde ein Urtheil anders ausfallen, wenn die Quelle 
der geruͤhmten oder verdammten Handlung bekannt wäre! Das Ganze 
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der Geſchichte iſt wahr, aber im Einzelnen der Thatſachen iſt 
vielleicht das Mehrtheil unſicher und das Wenigſte wirklich — Eine 
wirkliche und wahre Gefhichte nun Eönnte durch Akademien, wie wir 
fie bezeichnet haben, die aber vor Allem mit den reichften Geldmitteln 
ausgejtattet fein müßten, näher erreicht werden. Doch wäre auch bies 
immerhin ein Gewinn, der mit den dafür aufgewendeten Mühen und 
Opfern gar fehr im Mißverhältniffe ftünde! Denn, wie der edle Joch = 
mann mit Recht fagt: „Das Beſte der Gefchichte bleibt ihr Belehren- 
des für Geift und Herz, nicht, was mir in ihr fuchen, die volle 
Wahrheit des Gefchehenen.” 

Sn unferer Zeit,. da die Communicationsmittel aller Art fo viele 
und fo zweckmaͤßig find, daß man mit dem geringften Aufwand von Zeit 
und Geld bie meiteften Streden durchreifen kann, möchte der Nugen, 
den ihrer Zeit die Akademien geftiftet, im gleichem oder höherm Grabe’ 
durch Vereinigungen der Männer eines wiffenfchaftlichen oder technifchen 
Faches auf beftimmten Congreftagen erreicht werden. Nicht eben 
die bei folchen Anläffen gehaltenen Neben, wohl aber der gemeinfame 
freie Ideenaustauſch unter den Verfammelten würde reicher Gewinn fein. 
Naturforſcher⸗, Philologen⸗ und andere dergleichen unfchuldige Vereine 
fahen wir bereit8 oft zufammentreten; nicht aber, was wichtiger wäre, 
“einen Berein der Rechts: nnd Staatsmänner des Vaterlandes. ine 
ſolche Berfammlung zur Befprechung der Mängel des Privat: und öffent: 
lichen NRechtszuftandes, zum Vorſchlage von Mitteln, jenen Uebeln ab» 
zubelfen, zue Faſſung gemeinfamer Befchlüffe über ein planmäßiges, ein— 
traͤchtiges Handeln der Patrioten der verfchiedenen Länder u. f. m. — 

würde in beutfchen Bundesitaaten Feine Stadt, Fein Dorf, feine Burg 
ſich geöffnet finden. . Gerade darin liegt aber der Beweis, daß ſolche Ver: 
fammlungen von Rechtsmännern zeitgemäß und nüglich fein würden. — 

Wie die Künfte und Wiſſenſchaften früher, da fie hauptſaͤchlich zur 
Ergögung der Großen dienten, von diefen unterftügt wurden; fo follte 
jegt, wo Alle, die die Forderungen der Zeit verftehen, für’s Volk arbeis 
ten, auch das Volk etwas für feine Schriftftellee und Gelehrten thun. 
Mancher treffliche Geift, der dem Volke angehört, muß in der bangen 
Sorge für des Leibes Nothdurft verfümmern; mancher tüchtige Schrift: 
ftellee Tebt im Elend, weil durch Konfiscation feiner Schriften ihm der 
fauer verdiente Ehrenfold entriffen wird; mancher opfert fogar von feis 
ner geringen Habe auf, nur um ein Werk, durch welches er das Volk 
zu belehren hofft, unter’s Volk zu bringen. Mir erinnern des Beifpiels 
halber nur an den tapfern Wirth! Um folchen Männern eine fichere 
Eriftenz zu geben und ihre Wirkfamkeit für's Vaterland zu erhalten, ſoll— 
ten Vereine ſich bilden, die Geldbeiträge unter Allen fammeln, denen die 
gemeine Sache anliegt, und das Gewonnene follte weife vertheilt merden 
an die hingebenden Volksfreunde. Manche edle Kraft würde fo gemwedt, 
manche vor dem Verfümmern gerettet werden, und der Vortheil, der 
aus folher Akademie der Volksfchriftiteller hervorginge, märe 
reichlicher Erfag für das gebrachte Opfer, Schade nur, daß das deutfche 
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Volk ſich nicht fo leicht vom Enthufiasmus ber Dankbarkeit hinreißen 

laͤßt, und daß, wenn es ja einmal gefchieht, feine Wärme allzubald vers 

glüht! Möchte es die armen Jrländer fi zum Vorbild nehmen! 
Hermann v. Rotted. 

Albigenfer. — (Kirhliher Abſolutismus, Kegerei 
und Kegerverfolgung.) Zu Anfang bes 13. Zahrhunderts führte 
die Eatholifche Kirche blutige Kämpfe gegen reformatorifche Parteien im 
füdlichen Frankreich, welche unter dem Namen ber Albigenfer bekannt 
find. — Auf. der einen Seite war die Kirche, auf ber andern die Kegerz 
faffen wir ‚deshalb, ehe zur eigentlichen Darftellung gefchritten wird, den 
Charakter beider Parteien etwas näher in’s Auge. 

Im Urchriftenthum war das religiöfe Gefühl des Individuums im: 
feine Außeren Rahmen eingezwaͤngt, e8 war frei und freiwillig, innerlich 
und auf ber fefteften Weberzeugung gegründet, welche felbft mit Blut 
und Leben verteidigt wurde. — Diefes religiöfe Gefühl war zugleich 
das Medium für die Moralität und Sittlichkeit des Individuums. — 
Die Periode diefer religiöfen Moralität war zugleich die Periode der Rein- 
heit der Religion, denn die Religion war mit feinen fremden, äußerlichen 
Beftandtheilen geſchwaͤngert, noch ausſchließlich moralifhe Beſtimmung 
des Menſchen — vermittelft des Glaubens an Gott. — Allein diefe Pe⸗ 
riode der Neinheit mwährte nur fo lange, als die religisfe Gemeinſchaft 
der Gläubigen, eingefchränkt durch die ihre gegenüberftehende politifche 
Staatsreligion des Heidenthums, eine freie und freimillige Gemeinſchaft 
war, eine bie Weberzeugung des Individuums regulivende Norm. Eine 
ſolche aber wurde fie, fobald fie mit dem dahinfchwindenden Heidenthum 
die Rollen getaufcht, fobald der urfprünglich freie und freiwillige Verein 
zu einer die Freiheit des Individuums abforbirenden Macht ſich erhob, 
fobald an die Stelle des geiftigen Bandes gemeinfamen Glaubens ein 
Staubensgefes, an die Stelle der freien Ueberzeugung fanctionirte Glaus: 
bensfäge traten, fobald die chriftliche Religion zur ausfchließlichen Staats⸗ 
kirche ſich erhob. 

Auf dieſem Unterſchiede zwiſchen Religion und Kirche beruht alle 
Ketzerei, und er ſoll deshalb etwas naͤher betrachtet werden. Vorlaͤufig 
bezeichne ich als ſolchen den Zwang, den die Kirche gegen ihre Mitglie⸗ 
der als aͤußere Macht ausuͤbt, der aber der Religion als blos innerlicher 
Beſtimmung des Individuums gaͤnzlich fremd, ja direct entgegengeſetzt 
iſt. — Dieſer Zwang der Kirche iſt aber ein doppelter, der Zwang des 
Dogmas und der Zwang der aͤußeren Kirchenverfaſſung. — 

Als eine auf religioͤſem Gebiete entſtandene Erſcheinung enthielt 
das Urchriſtenthum auch einige dogmatiſche Elemente, obwohl ſein praktiſch⸗ 
moraliſcher Charakter bei Weitem uͤberwiegend war. Je mehr aber die 
Entſtehungsperiode der Urlehre ſich von der Gegenwart entfernte, deſto 
weniger war es zu vermeiden, daß die Freiheit des Individuums ſich auch 
der urſpruͤnglichen dogmatiſchen Beſtandtheile bemaͤchtigte und ſie als et⸗ 
was Gegebenes nach den allgemeinen Entwickelungsgeſetzen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes weiter fortbildete und entwickelte. — Es giebt deshalb in 
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der Gefchichte der chriftlichen Kirche eine Periode, welche man füglich bie 
Geburtszeit des Dogma nennen kann, weil in ihr die wichtigften Glau— 
bensfäge der Kirche, die anfänglich in dem allgemeinen Glauben an Gott 
und den Meffias gefhlummert, als ebenfo viele Gonfequenzen daraus ent: 
widelt und erzeugt wurden. — Alle Enttoidelung ift aber weſentlich 
Kampf, und fo war es nicht zu vermeiden, daß auch diefe Entwidelung 
nur durch einen Kampf vor fich gehen konnte. — In ber That gemäh- 
ren auch die erften Sahrhunderte der chriftlichen Kirche das getreue Bild 
unzähliger in toͤdtlichem Haffe einander befriegender Secten und Par: 
teien. — Die Kämpfenden können füglich in zwei große Heerlager abge: 
theilt werden: in die Parteien, welche mehr der Forſchung der Vernunft, 
dem Denken Einfluß einrdumten, und in ſolche bei denen das myſtiſche 
Element, der Hang zum Dunkeln, Unerforfchlichen, Geheimnißvollen, die 
Bernunftunterdrüdung vorherrfchte. — Daraus erklärt fid), daß nicht mit 
gleichen Waffen gefochten werden konnte; denn wenn von den Feinden 
der Rationaliften, weldye mit Gründen der Vernunft fochten, die Waffen 
anerkannt wurden, fo waren fie, welche das Unerklärliche, Moftifche, 
Wunderbare vertheidigten, wehrlos; — was fie vertheidigten, war ja ge: 
rade der Vernunft entgegengefest —, fie hatten es verloren, fobald fie 
nur den Kampf aufnahmen; die Glaubensfäge mit Gründen vertheidigen 
zu wollen, hieße verfuchen, Feuer mit MWaffer anzumachen. Es blieb fo: 
mit Eein anderer Ausweg uͤbrig, als zu handgreiflichen Beweiſen feine 
Zuflucht zu nehmen. Das Jus fortioris entfchied, und diejenige Partei, 
welche zufällig die phyſiſche Obmacht befaß, behielt auch das Recht. — 
Um das Gefagte mit einem Beifpiele zu belegen, genügt die Hinweifung 
auf die arianifchen Streitigkeiten. 

Nachdem man nämlid in den drei eriten Jahrhunderten das Ver: 
haͤltniß zwiſchen Gott dem Water, Gott dem Sohn, Gott dem h. Geiſt 
(welches die Urkirche noch nicht gekannt) niemals recht deutlich fid) vor: 
geftellt hatte, und zur Zeit, als der arianifche Streit ausbrach, die von 
Drigenes aufgeftellte Anfiht von einem ewigen Gezeugtfein des 
Sohnes neben der Lehre von deffen Untergeorbnetfein unter den Water 
beftand, erhob ſich zu Anfang des 4. Jahrhunderts ein Priefter, Na: 
mens Arius, und lehrte, der Sohn fei gleich andern Gefchöpfen aud) 
von Gott dem Vater aus Nichts gefchaffen worden. Darob entfpann 
fih nun ein heftiger Kampf zwifchen ihm und denjenigen, melde ben 
Sohn von Ewigkeit her gezeugt fein lisfen. In der Urlehre des Chris 
ſtenthums wurde das Verhältnig zwifchen Gott dem Vater und dem Meſ— 
ſias (den h. Geift haben fie noch gar nicht perfonificiet) in dieſer Be— 
zichung leicht firiet; die Schriften des N. Teſtaments fchmweigen gänzlich 
darüber; die hierher gehörigen Stellen find ein fogar von den orthodoreften 
Theologen als folches anerkanntes Machwerk fpäterer Zeiten, -— und fo 
mußte denn der Streit auf eigene Fauft und mit eigenen Waffen fort: 
geführt werden, glüdlich, wenn diefe noch aus der Ruͤſtkammer einer 
fpigfindigen aberwigigen Dialektik genommen und nicht andere Mittel in 
Bewegung gefest wurden. — In die 61 Jahre dauerte diefer Streit 
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“und zog faft alle Verhältniffe und Fafern des damaligen Staate- und 
Volkslebens in feinen Kreis hinein. — Weit entfernt, blos auf theolo= 
gifches Gebiet ſich zu befchränfen, weit entfernt, blos mit Waffen des 
Geiftes und Gründen der Logik geführt zu werden, ergriff er gegentheils 
auch die Laien und benutzte jegliches Mittel, welches zum Siege zu ver- 
helfen ſchien. — Die byzantinifhen Smperatoren, der Hof zu Conſtanti— 
nopel, Eunuchen, Maitreffen dictirten der Chriftenheit abmechfelnd, ob 
der Sohn Gottes von Emigkeit gezeugt oder auch ein Gefchöpf ſei. — 
Mollte ein Concil von Bifchöfen fich nicht vereinigen, fo vertrat ein Fai- 
ferliches Reſcript die Stelle des infpirirenden h. Geiftes und dictirte das 
Glaubensbekenntniß. — Fürchtete eine Partei zu verlieren, fo beſtach fie 
die Eaiferliche Maitreffe oder den Favorit-Eunuchen, um durch fie den 
Einfluß des Hofes und den Sieg ihres Dogma zu gewinnen. Nicht 
innere Gründe oder die größere Vernünftigkeit einer Anficht beftimmte 
ihre Anhänger, fi ihr zuzumenden, fondern, ob fie vom Stuhle zu An⸗ 
tiochia oder vom Stuhle zu Alerandrien protegirt war. Zumeilen traten 
die Parteien zu einem Vergleiche zufammen, machten ihre Anfichten gel- 
tend und accordirten nun mit einander. — Nun wurde gemarftet, ge: 
feilfcht; die eine Partei gab etwas in Beziehung auf die Ewigkeit des 
Gezeugtfeins des Sohnes, die andere etwas in Beziehung auf feine Gott- 
Ähnlichkeit zu, jede fuchte die andere durch fpigfindige Abfaffung ihres 
Symboles zu täufchen, und wie alles dies nichts fruchtete, fo nahm man 
zu handgreiflicheren Mitteln feine Zuflucht. — Die Gegner wurden dur) 
Verbannung unſchaͤdlich gemacht, Arius fiel einige Stunden vor Beginn 
einer Hauptkrifis zu Gonftantinopel auf der Straße todt zu Boden, — 
er war vergiftet. — Ein ander Mal erklärte der Kaifer Conftantius den 
auf einer Synode verfammelten, das Verhältniß zwifchen Gott, Vater und 
Sohn beftimmenden Bifhöfen: „mas ich will, das ift das Geſetz ber 
Kirche, und zwang die Bifchöfe, gegen ihre Ueberzeugung eine Anficht 
über die Dreieinigkeit zu verdammen. Sechszig Jahre lang hatte die: 
fer Streit für und wider die Gottgleichheit des Sohnes Gottes, „in wel: 
chem die gewiſſenloſeſten Raͤnke gefponnen, fogar Verbrechen geübt mor- 
den waren,” gedauert. Er endigte buch Unterdrüdung der ariani= 
Then Lehre mittelft Eaiferlichee Dietate. in Autofrat beftimmte der 
chriſtlichen Welt, daß fie hinfort an die Dreieinigkeit als die allein or- 
thodore Lehre zu glauben habe. 

Auf ähnliche Weife wurde der neftorianifche Streit angefpon« 
nen und ausgefochten. — Object des Streits war die Frage, wi, man 
fih das Verhaͤltniß der Göttlichkeit und Menfchlichkeit in Chriſto vorzus 
ftellen habe. — In Folge der Unterdrüdung der arianifchen Lehre wußte 
man ja, „daß Jeſus Chriftus, der, unter Herodes geboren, durch Pilatus 
am Kreuze geendet hat, eine von den drei Perfonen der breieinigen Gott: 
heit fei’; allein nun fragte es fi, wie ein Gott Fleifch anziehen und 
Sude werden Eonnte, wie e8 möglich war, daß er zugleich Gott und 
Menfch fein, alfo zu gleicher Zeit als allmächtiger Gott und unmaͤchti— 
ger Menfch exiſtiren Eonnte. — Eine Partei behauptete diefe Möglich: 


— 
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£eit, eine andere leugnete fie. Nachdem der Streit ebenfo geführt worden 
mar wie der arianifche, behielt erftere Anficht die Oberhand. Sie nannte 
fi) die orthodore und gab nun der ganzen Chriftenheit ihr Symbol als 
Glaubensgeſetz; mer es verachtete, war Keger und rechtlos. So wurde 
nad) und nad) der ganze Katechismus gebildet. Das Chriftenthum war 
in die Periode des Dogma eingetreten. — Für das Volk, für die Eins 
zelnen wurde von Außen her ein Glaubensgefeg aufgeftelkt, welchem ſich 
ihr individueller Glaube zu accommodiren hatte. — Die Freiheit des In— 
dividuums war alfo in diefer Beziehung von einer Außerlihen Macht ab: 
forbirt worden. Phyſiſche Gewalt dictirte dem Geiſte blinde Unterwer— 
fung. — Dies gefhah aber auch noch in anderer Beziehung. — In ben 
urchriſtlichen freien Gemeinheiten hatten ſich nad) und nach gewiſſe Ge: 
wohnbeiten gebildet, welche einer inneren Nothwendigkeit zufolge faft 
überall diefelben waren, da fie in allen Gemeinden das Bekenntniß ber 
chriſtlichen Lehre manifeftirten. Diefe Gewohnheiten firirten fich bald zu 
Gebraͤuchen. Anfangs beforgten diefe Gebräuche abwechfelnd einzelne 
Mitglieder der Gemeinſchaft entweder mit ftillfehweigender oder ausge— 
fprochener Uebereinftimmung der Gemeinde, kehrten aber nach gehaltenem 
Gottesdienfte — wenn diefer Ausdruck für die religiöfen Verfammlungen 
des Urchriſtenthums gebraucht werden darf - mieder in den Privat— 
ftand, d. h. in die Gleichheit mit den übrigen Mitgliedern zurüd, Spaͤ— 
tee wurde die Beforgung diefer Gebräuche durch Wahl der Gemeinde 
beflimmten Perfonen übertragen, welche durch ihr bürgerliches oder mora= 
lifches Uebergewicht Autorität befaßen. Bald aber wurde die freie Wahl 
der Gemeinde aus den Händen gewunden, die Religionsgebräuchebeforger 
feparirten ſich zu einer befondern Kafte von den übrigen Mitgliedern der 
Gemeinde ab, und nun hatte das Chriftenthbum Priefter, wie das Hei— 
denthum au). — Dadurch aber, daß das Chriſtenthum Prieſter erhielt 
und daß bdiefer Priefterkafte der Arm der Negierungsgemwalt zur Seite 
ftand, dadurch wurde das Chriftenthum zur Staatsfirhe. Nun war e8 
vorüber mit der urfprünglichen Reinheit und Einfachheit. Nun genüg- 
ten nicht mehr die einfachen Gebräuche der Urkirche, nein, es mußte ein 
prächtiger Cult, ein complicirtes Geremoniengefeg her. Nun verwaltete 
die Gemeinde ihre sacra nicht mehr felbitftändig, nein, e8 war eine befon- 
dere Claſſe von Menſchen entftanden, die unabhängig von der Gemeinde 
ſich die alleinige Autorität in Glaubens: und Kirchenfachen vindicirte und, 
um dieſe Anfprüche zu rechtfertigen, für die unmittelbaren Werkzeuge Gottes 
fih ausgab. Der Unterfchied zwifchen Religion und Kiche war nun fertig. 

Auf der einen Seite fand die Neligion, vermittelt und repräfen- 
tirt duch die einzelnen Glieder der chrijtlichen Gemeinfchaft und lebendig 
in ihnen. Diefe chriftliche Gemeinfchaft war ihrem Urfprung, ihrem 
Charakter, ihrer erſten Einrichtung nach rein demokratifch, die religiöfe 
Ueberzeugung des SSndividuums mar unbefchränft, der Beitritt freiwillig, 
die Vereinsmitglieder einander gleich, verbunden durch die Liebe, als durch 
das Band zwifchen Gleichberechtigten. 

Auf die andere Seite aber batte fih nun die Kicche geſtellt, vepräs 
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fentirt.durch die Priefter, eine abgefchloffene Claſſe von Menfchen, bie 
das Privilegium, einzig und allein die sacra zu verwalten und einzig und 
allein mit allechöchfter Machtvolltommenheit in. Glaubensſachen zu ent: 
fheiden, arripiet hatten. Diefe Priefterkafte und die Kirche war das 
vollfommene Widerſpiel von den urchriftlihen Gmeinheiten. Dort de: 
mofratifhe Gleichheit aller Mitglieder, hier anfangs monardifhe und 
fpäter abfolutiftifche Unterordnung der Einen unter die Andern, der Ges 
vingeren unter die Höheren ; dort vollfommene Freiheit, hier überall Zwang ; 
dort die LKiebe, hier der Gehorfam; mit einem Worte: dort die Volks: 
fetpftftändigkeit, hier der Beamtenſtaat. 

Durd) die Eaftenmäßige Prieftergewalt wird die Kirche zu einer vom 
Volke getrennten, über dem Volke ftehenden unabhängigen Macht, zu 
einer Anſtalt, die Selbſtzwecke verfolgt. Alle Macht aber, die vom Volke 
unabhängig ift, ift diefem feindfich, und Alles, was neben dem Volke 
noch Selbftzwede verfolgt, das ift unheilvoll, denn e8 giebt nur Einen 
wahren Volkszweck, das ift der Menfchheitszwed, die Freiheit. — An: 
dere Selbſtzwecke müffen ſich alfo diefer gegenüber feindlic verhalten. — 

Sobald eine Kirche eriftirt, welche den Staat zwingt, Eeine andere 
neben ihr anzuerkennen, wird die Neligion oder vielmehr das religiöfe 
Gefühl des Einzelnen Mittel für die Zwecke diefer Kirche. Diefe Er: 
nirdeigung, Entweihung des religiöfen Gefühls zu Mitteln der Kirchen: 
oder Prieſterzwecke oder der weltlichen Herrfchaft ging nad Erhebung des 
Chriftenthums zur Stantskirche bis in's Unglaubliche. — Das Volk 
wurde von der Kirche bis in die geringfügigften Verhaͤltniſſe, bis in die 
geheimiten Beziehungen, bis in die zarteften Shine hinein bevormundet 
und überwacht, fo fehr wie es einer weltlichen Büreaufratie niemals ges 
lingen kann; denn diefe kann ihren Verfügungen niemals die Ehre Got— 
tes oder religiöfe Gründe unterfchieben, während in den Zeiten des Glau- 
bens die Kirche damit ihren Maßregeln die Gehäffigkeit benimmt. Ganz 
unglaublich mar die Bevormundung der Kirche in den Zeiten ihrer ab- 
foluten Macht. Nicht nur daß alle bürgerlichen Verrichtungen durch ihre 
Hände gingen, daß Fein Verhältnig beinahe Gültigkeit hatte, ehe fie es 
geftempelt, übte fie auch den glaubensdummen Gehorfam des Volks duch 
das umnerbittliche Verlangen der Beobachtung von ganz erorbitanten, im 
höchften Grad Läftigen Geremonialgefegen, durch genaue Beauffichtigung 
des Wandels fogar des Einzelnen, durch eine an das Bängeln von Un: 
mündigen grenzende Bevormundung fo fehr, daß mit Zug und Recht 
behauptet werden mag, feit den Zeiten der Pharifäer gelang es keiner 
antivolfsthümlihen Macht mehr, das Volt zu entmündigen und das 
entmündigte willenlos zu gängeln, als der chriftlichen Priefterfchaft. Die 
bürgerliche Freiheit des Individuums war vollftändig abforbirt, und bie 
Priefterherrfchaft unterfchied fich von jeder andern abfolutiftifhen Macht 
nur dadurch, daß fie ftatt eines fichtbaren Herrſchers mit einem Statt» 
halter des Unfichtbaren ſich begnuͤgte. — Sonft fehlt der Kirche auch 
kein Merkmal des Abfolutismus. — Die Kirche, das follte bewiefen wer— 
den, unterfcheibet fich alfo von der Religion dadurch, daß fie eine polis 
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tifche Macht ift, welche einen doppelten Zwang ausübt, indem fieeiner: 
feits die religiöfe Glaubengfreiheit, andrerfeits die bürgerliche Selbftftän- 
digkeit des Individuums aufhebt. Dort drüdt das Glaubens», hier das 
Geremonialgefeg jede Selbftftändigkeit nieder. — 

Einige Zeit läßt fi der menfchliche Geift wohl eine folche Ober: 
vormundichaft gefallen, allein vermöge einer inneren Nothwendigkeit ift 
es in feiner Idee begründet, frei zu fein, und fo müßte er denn feine 
Natur in ihre Gegentheil verkehren, wenn er auf ewig die Unterdrüdung 
eetrüge. Blaubensfäge und Geremonialgefege find etwas Gewordenes, 
Gegebenes, als ſolches nur für eine gemiffe Periode gültig; die Kirche 
aber fordert für fie ewige Autorität. Es kann daher nicht fehlen, daß 
die Kritik und das Freiheitsgefühl des menſchlichen Geiftes in feiner 
fortfchreitenden Entwidelung an jenes Gegebene, Gewordene ſich macht 
und ihm, wenn feine innern Gründe mehr feine Exiſtenz nothwendig 
machen, die Vernünftigkeit und fomit die fernere Geltung abfprechen. 
Wir fehen deshalb auch, daß die chriftliche Kirche von dem Augenblide 
an, wo fie das Dogma und den Gult fchuf, wo fie alfo auf einem 
Gebiet, auf dem Alles fubjectiver Weberzeugung anheimgeftellt fein muß, 
diefe buch Dictate und aͤußere Beflimmungen erzwingen wollte und ihr 
eine Schranke aufftellte, von Verſuchen des menſchlichen Freiheitsgefüh: 
les, von diefem Zwang fich zu befreien, begleitet war. Die Kirche bes 
legte diefe Widerfeglichkeiten mit dem Namen Kegereien. — 

Diefe Verſuche kann aber natürlich die Kirche um feinen Preis 
dulden. Sie ift abfolute Macht geworden, und nun bringt es ihre Idee 
mit fi, daß in ihr alle individuelle Freiheit aufgeht. Sie fieht ſich 
als abfolute Macht gezwungen, feinen fremden Willen, feine felbftftän- 
dige Meinung neben fich zu dulden, denn fie lehrt ja: ich bin der allein 
rechtmaͤßige Mille; ein anderer muß ihr deshalb Unrecht fein. — Um 
ben Abfolutismus ift es ein fchredliches Ding, denn er ift auf das Al: 
lerfchredlichite, auf die Knechtſchaft des freien Geiftes, angemwiefen und 
muß das Ebdelfte, die Freiheit des Geiftes, blutig unterdrüden. — Die 
Profangefchichte wie die des Chriftenthums, politifche und Lirchliche Ver: 
haͤltniſſe, Deutfhland in unferen Tagen, wie die Kreuzzüge gegen bie 
Aldigenfer, bemweifen diefe Wahrheit. — 

Sodann fommen die Keser gewöhnlich durch Anwendung der Ver: 
nunft auf ihre Eegerifchen Nefultate; Vernunft aber ift für die Priefter: 
[haft das, was Aqua toffana für das thierifche Leben. — Ein Gran 
Vernunft, wenn man es ungehindert fortwuchern läßt, unterminirt das 
ganze große Gebäude der Staatskirche. — Sie ift gebaut auf dem Fels 
bes blinden Gehorfams der Laien unter die Priefter. — Blinder Gehor: 
fam aber ift ein Sohn blinden Glaubens, glauben thut aber der Menfch 
dann, wenn er etwas für wahr annimmt, ohne daß er feiner Vernunft 
deſſen Wahrheit zu prüfen geftattet. Blinder Glaube ift alfo der Ver: 
nunft diametralifhy entgegengefest. Das Kirchliche Glaubensgebäube ift 
zugleich ein in den einzelnen Theilen fo eng zufammenhängendes, daß 
auch der Eleinfte davon zum Ganzen unentbehrlid if. — Sämmtliche 
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Glaubenslehren der roͤmiſchen Prieſterherrſchaft beruhen auf derſelben 
Baſis, auf der unbedingten Anerkennung der Gläubigen; nehmt She 
daher der einzelnen Lehre diefe Grundlage weg, fo koͤnnt Ihr es auch 
allen andern, und das Gebäude ftürze zufammen; ein Grund, warum 
die Reformation im 16. Zahrhundert entweder alle Glaubensfäge ber 
priefterlihen Hierarchie aufheben, oder für den Meft, den fie davon ſte⸗ 
ben ließ, wieder als kirchlich politiſche Gewalt ſich conſtituiren mußte, — 
Nach Allem dieſem hieße es alſo das eigene Todesurtheil unterſchreiben, 
wenn die Kirche auch nur an einem ihrer Lehrſaͤtze mit der Vernunft zu 
ſondiren geſtattete. 

Daraus erklaͤrt ſich alſo, daß die Kirche, ſeit ſie die Macht dazu 
hatte, gegen alle Ketzereien einen Vertilgungskampf eroͤffnen mußte und 
nicht eher aufhörte, als bis jeder Widerſpruch verſtummte. — Allein 
glüclicherweife ift die Kirche eine abfolute Macht und theilt daher das 
Schickſal aller abfoluten Mächte, nicht mächtig genug zu fein, um bie 
Natur des menfchlichen Geiftes, deffen Begriff es ift, frei zu fein, in 
fein Gegentheil zu verfehren und fein Freiheitsgefühl in unbedingte Wil⸗ 
Ienlofigkeit zu verwandeln. Es gab zu allen Zeiten der Kirche Keger und 
wird Keger geben, fo lange es noch eine Staatskirche geben wird. | 

Eine der intereffanteften Partien in der Kesergefchichte ift nun bie 
Geſchichte der Albigenſer. | 

Shren Urfprung betreffend, fo hat fie der Eirchliche Despotismus er: 
zeugt wie jede andere Kegerei, agnatifch aber, wirft ihnen bie Kirche vor, 
follen fie von den Manichäern abftammen. Innere und äußere Gründe 
beweiſen aber hinlänglih, daß die Albigenfer nichts mit ben Schülern 
Mani's gemein hatten, fo daß dieſe angebliche Abftammung nichts An- 
deres ald eine boshafte Erfindung dev Kirche ift, welche fie fpäter flets 
für alle Keger bei der Hand hatte, um diefe durch die Sdentificirung mit 
ben Züngern Mani’s, der wegen feiner beabfichtigten Vereinigung des 
Chriftenthums mit Zoroaftrifhem Gottesdienft Gegenftand des Abſcheus 
geworden war, in den Augen des Volks zu verdaͤchtigen. Sonder Zwei⸗ 
fel — innere Gründe und hiſtoriſche Zeugniſſe ſprechen dafür iſt 
die Albigenfifche Kegerei die Tochter einer Secte, die zu Ende de 7. 
Sahrhunderts „ohne Ahnen” beftand, wie Gfeörer fagt, und von ber 
Kiche mit dem Namen „Paulicianer” belegt wurde. — *) Shre 
Kegerei beftand hauptfächlich in Folgendem: 

Sie verwarfen den VBilderdienft und waren nad Gfroͤrer's Be— 
hauptung bie erften, welche gegen die in den erften Sahrhunderten von 
allen Kirchenlehrern ſtreng befämpfte, feit dem 4. Sahrhundert aber und 
ber Paganificirung des chriftlichen Cults allgemein gewordene Bilder: 


*) In dem edlen geiftigen Kampfe für freie menfchliche Entwidelung ift 
jede tüchtige freie geiftige That und Erfcheinung unverloren, ein Keim für neue 
Entwidelung. So läßt fich auch Zufammenhang zwifchen den einzelnen Frei⸗ 
heitstämpfen in der Kirche, 4. B. denen eines Hintmar von Rheims mit 
den Albigenfern und zwifchen biefen und den Huffiten und Proteftan: 
ten nachweifen, Anmerkung von C. W. 
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verehrung auftraten. Sie verwarfen die Weberlieferung und Tiefen nur 
die heil. Schrift als Glaubensquelle gelten, verwarfen alle ‚gottesdienftlis 
hen Ceremonien, die göttliche Verehrung der Jungfrau Maria fo wie 
der Heiligen und Märtyrer, fchrieben der Zaufe und dem Abendmahl 
feine magifche Kraft zu, ebenfo wenig dem Kreuz, verwarfen die Trans: 
fubftantiation. — Sie lafen eifrig in der Bibel, legten jedoch geringen 
Werth auf das Alte Teftament, verwarfen die Faſte ageſebe der katholi⸗ 
fhen Kirche, und befonders die Eatholifche Kirchenverfaffung. — „Die 
Hierarchie der Nömer, fagt Gfrörer, war ihnen ein Greuel. Alle Chris 
ften, ſagten fie, feien gleich vor dem Herrn. — Sie wollten nichts von 
den Prieftern und Presbytern mwiffen. — ihre geiftlichen Führer zeich— 
neten fich weder durch Kleidung, noch Lebensart, noch ein anderes Kenn= 
I vor den übrigen Mitgliedern aus.’ 

Man fieht aus diefer Darftellung, tie richtig die Paulicianer die 
Staatsficche aufgefaßt und mit welchem Tact fie die Quellen aller geift: 
lichen Despotie zu verftopfen fuchten, indem fie befonders gegen das Prie⸗ 
ſterthum anfämpften. — Sonder Zmeifel waren fie die Erften, die 
dies thaten, und Gfrörer nennt fie deshalb mit Necht ald „ohne Ahnen” 
entftanden. — Während die meiften Keger früherer Jahrhunderte in eis 
nem natürlichen Zufammenhang zu einander fanden, meil fie befonders 
von dem Imang des Firchlichen Dogma ſich loszumachen fuchten, war: 
fen zuerft die Paulicianer das Joch der Kirchenverfaffung ab, welche erft 
nach dem Dogma ſich ausgebildet hatte. Gerade aber deshalb durfte 
eine Secte, melde das Weſen der Kirche an feinem Lebensnerv, an der 
Hierarchie, angriff, die feine Priefter anerkannte, Gleichheit aller Chriften 
proclamirte, Feine unnöthigen Geremonien duldete, bie meiften Kirchen— 
lehren verwarf, von den Prieftern der chriftlichen Staatskirche nicht ge: 
duldet werden. Alfobald wurde daher das Schwert der meltlichen Macht 
aus der Scheide gelodt und gegen die Paulicianer ein Bertilgungstampf 
eröffnet, der mit Steinigung und Verbrennung ihrer erften Vorſteher be- 
gann und die Secte fpäter nöthigte, Gewalt der Gewalt entgegenzufegen 
und die Seelforge ber Staatskirche und ihre Befehrungsverfuche mit den 
Maffen in der Hand abzumehren. Lange dauerte ihr Widerftand, fie or: 
ganifirten fich Eriegerifch und gewannen fogar politifche Macht und Be: 
deutfamfeit, wurden aber doch zu Ende des 9. Jahrhunderts nach einer 
Hauptfchlacht, die gegen fie ausgeführt wurde, überwältigt. — Erſt gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts fcheinen fie toieder zur Kraft gefommen zu 
fein, alfo daß fie der Kaifer Zirniszes, auf Anrathen des Patriarchen zu 
Antiohia, aus Syrien und Kleinafien, ihrer Heimath, nach Europa über: 
fiedelte, und zwar wurden fie ihrer Zapferfeit wegen nach Thracien ver: 
pflanzt, um dort als Grenzwaͤchter gegen Slaven und Bulgaren zu bie: 
nen. — Darum wurde ihnen auc völlige Neligionsfreiheit bepilligt. 
Don diefem neuen MWohnfige aus verbreiteten fie ſich zuerft nach 
Italien, hernach auch in andere Gegenden Europa's. In der Mitte des 
11. Jahrhunderts waren ſie ſchon in Oberitalien, Frankreich und Deutſch⸗ 
land. Die abſolutiſtiſche Bedruͤckung der Kirchengewalt hatte in dieſer 
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Periode fo ziemlich ihren Gipfel: erreicht und war nachgerade unerträglich 
geworden, fo daß die Ideen der Freiheit überall Aufnahme fanden und 
im Geheimen fortgebildet und gepflegt wurden. Allenthalben trifft man 
im 11., 12. und 13. Sahrhundert Secten unter den verfchiedenartigften 
Namen an. Es gab Pateriner, Kathari oder Gagari (moraus fpäter 
Keger — Gatzarei hieß damals die Eleine Zartarei), Bulgaren, Brüder 
des freien Geiftes, Begharden, Peterbrufianer, Henricianer, Waldenfer, 
Albigenfer, Stedinger, welche in Stalien, den Thaͤlern von Piemont, 
Frankreich und Deutfchland verbreitet und den Grundzügen ihrer Lehren 
nad) alle mit den Paulicianern genau verwandt waren, worauf fchon der Name 
einiger Parteien hindeutet. — Gemeinfam war Allen die. Verwerfung der 
meiften Geremonialgefege, der hierarhifchen Kirchenverfaffung, und ein 
reiner moralifcher Lebenswandel, der gar fehr von den Sitten der mei- 
ften Eatholifchen Priefter abftah. — Die Kirche trat ihnen natuͤrlich gleich 

bei ihrem Entftehen feindfelig entgegen. Schon im Sabre 1017 foll zu 
SOrleans eine Fegerifche Gemeinde verbrannt mworden fein, obgleich ihre 
Mitglieder als die beften Bürger der Stadt befannt waren. 

Mit der wachſenden innern WVerdorbenheit der chriftlichen Staats: 
kirche, mit der wachſenden Demoralifation der Priefter in Folge ihrer 
Macht. und Reihthümer, und des Volks in Folge des entfittlichenden 
Ablaffes vermehrte fich die Anzahl diefer Secten immer mehr. — Zu 
der grenzenloſeſten Geiftesbeherrfhung und Freiheitniederhaltung durch die 
Kirche, fühlbar nicht blos freifinnigen Denkern, fondern auch dem Volke, 
war nun auc das weitere Moment gefommen, daß die Kirche durch bie 
Ausfchweifungen und verdorbenen Sitten ihrer Diener, der Priefter, ihs 
ven geiftigen Haltpunkt, die Achtung des beffern Theild vom Volke ver: 
loren hatte. Nur ein Beifpiel zur Belräftigung diefes und des Obigen: 
Der Erzbifhof von Rheims ritt einft mit feiner Geiftlichkeit fpazieren. 
In einem Weinberg ſtand eine Jungfrau, die einem Priefter aus dem 
Gefolge des Erzbifchofs gefiel und deshalb einen Antrag von ihm anhoͤ⸗ 
ren mußte, welchen fie gebührend zurüdwies. In Folge deffen murbe 
fie für eine Anhängerin der Secte der Katharer, welche fich befonders 
durch Sittenreinheit auszeichneten, erklärt, nach Rheims gefchleppt, dort 
inquirirt und zum Feuertod verurtheilt. Natürlich mußte ſolches Märs 
tyrerthum jedem Unbefangenen bie Augen öffnen und die Zatholifche 
Kirche immer mehr in ihrem mahren Lichte erfcheinen laffen. 

Bis zum 13. Jahrhundert kehrte daher von Zeit zu Zeit das Schaus 
fpiel einer Kegerverfolgung duch die Staatskirche wieder Es waren 
dies aber nur einzelne Ausbrühe. Sm 13. Jahrhundert aber wurde 
die Gefahr für die Kirche fo groß, daß der Stuhl Petri fich genöthigt 
fah, einen förmlichen Kreuzzug gegen die Abtrünnigen predigen zu laf> 
fen. — Faffen wir nun diefen Kreuzzug etwas näher in’s Auge. — 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts war das füdliche Frankreich, die 
Provence, Languedoc und die Provinzen, welche damals zum arragonis 
fhen Frankreich gehörten, der Sammelplas der Gultur und des guten 
Geſchmacks. — Die Höfe der faft unabhängigen mächtigen Vaſallen 
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ftrebten darnach, Mufter der Bildung und ber feinen Sitte zu fein. 
Die Städte waren zahlreich und blühend und durch eine beinahe tepubli: 
Fanifhe Municipalverfaffung den italienifhen Freiftaaten ähnlih. Die 
Bewohner diefer Landftriche waren fleißige, Künfte und Handel treibende 
Menſchen, und eben dbadurh an Bildung und Gefinnung einem großen 
Theile ihrer Zeitgenoffen meit überlegen. In diefer Gegend mar es 
nun, wo, begünftigt durch genannte Umftände, die reformatorifchen Be: 
megungen ſich concentrirt hatten. Südfrankreich mar damals der Heerb, 
wo die freieren Anfichten und Lehren über die Kirche erzeugt, gepflegt 
und verbreitet wurden. — Zahlreiche Secten hatten fih nad einander 
erhoben, denn die Bewegung mar nidyt plöglicy hervorgerufen und an 
eine hervorragende Perfönlichkeit gefnupft, fondern nad) und nad ent- 
fanden, und hatte eben deshalb, ihrem Charakter getreu, Fein fpftematis 
ſches Glaubensbekenntniß gefchaffen, fondern ebenfo viele Secten unb 
Parteien, als es individuelle Anfichten gab, welche fid) Anhang zu ver: 
fhaffen wußten. — Alle aber trugen den gemeinfamen Stempel der 
Verwerfung der hierarchifchen Kirchenverfaffung mit ihren Geremonial- 
gefegen und zeichneten ſich vor den Anhängern der Eatholifchen Kirche 
durch einen reineren und moralifcheren Kebenswandel aus — fie hatten 
überall den Ruhm, die beften Bürger zu fein. — Natürlid war dies 
ein Grund, warum fie von ihren Oberherren nicht nur geduldet, fondern 
auch protegirt wurden. Mirgends aber waren fie zahlreicher als in den 
Belisungen des Grafen von Toulouſe. Unter feiner Regierung hatten 
fie ungemeine Fortfchritte gemacht. Während vordem die Bevölkerung 
nur heimlich gegen das ftarre chriftlihe Dogma, die römifhe Beherr: 
[hung und den Zwang gemurrt hatte, welchen der chriftliche Glaube der 
Bernunft auferlegte, warf fie unter feiner Regierung die Maske ab und 
ſich mit Enthufiasmus der Härefie in die Arme. — 

Saͤmmtliche Keger in Südfrankreich belegte man fpäter mit dem 
Eollectionamen Albigenfer, den urfprünglid nur eine beftimmte Secte 
geführt hatte und der von einem Städtchen Albi, wo fie entweder herr: 
fchend geweſen oder verurtheilt wurden, hergeleitet wird. Der Name 
Albigenfer abforbirte alle die verfchiedenen anderen Benennungen der 
einzelnen Secten, fo beſonders auch der der Waldenſer, welche im 12. 
Sahrhundert zu Lyon durch Petrus Maldus geftiftet wurde. 

Bevor mir nun ihre Gefchichte weiter verfolgen, fei ein Blid auf 
ihre Hauptlehren erlaubt. 

Sie lehrten, die chriftliche Kirche fei zu Conſtantins Zeit von ihrer 
Heiligkeit und Sincerität abgefallen und habe ficy feither immer mehr 
verſchlechtert. Die heilige Schrift fei die einzige Quelle des Glaubens, 
die mündliche Weberlieferung tauge daher nichts und habe feinen Werth. 
— Sie verwarfen alle dußeren Gebräuche der herrſchenden Kirche; Kits 
chengewaͤnder, Kreuze, Verehrung der Meliquien, der vom Abendmahl 
übrig gebliebenen Broden galten ihnen nur als Aberglaube. — Gie 
glaubten an Eein Fegefeuer, verwarfen den Ablaß, die Beichte und die 
Abfolution. — Die Taufe und das Abendmahl nahmen fie nur für 
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Spmbole, ohne ihnen magifche Kraft beizulegen und die Zransfubftan- 
tiation anzunehmen. — Befonders aber eiferten fie gegen die Hierarchie 
und den geiftlichen Beamtenftaat, und es ift mit Grund zu vermuthen, 
daß fie gar Eeine höhern Kirchenämter in ihrer Mitte gehabt. Deshalb 
erkannten fie auch den Papft und die Bifchöfe nicht an und nannten die 
roͤmiſche Kirche endlich die babplonifche Hure. — Außer diefen conftatir- 
ten wurden ihnen noch diverfe andere Keßereien Schuld gegeben, fo na= 
mentlidy auch die Verwerfung der Kindertaufe. 

PVergleiht man nun diefe Anfichten mit den oben angeführten ber 
Paulicianer, fo wird an einer inneren Verwandtfchaft der beiden Kege- 
teien nicht gezmweifelt werden koͤnnen. — Und in der That war e8 ber 
Kiche gegenüber auch kaum möglich, daß die reformatorifhen Bewegun- 
gen auf andere Refultate Eommen Eonnten. — Man fieht in diefen Keger- 
lehren vollfommen beftätigt, was wir oben über die Kirche gefagt haben. 
— Das Freiheitsgefühl des menfchlihen Geiftes wollte die urfprüngliche 
Freiheit des Urchriſtenthums wieder erringen. — Freilich führten die Keger 
des Mittelalters mehr gegen den Zwang der Kirchenverfaffung als gegen 
das Dogma Krieg; allein jener drüdte fie unmittelbarer, war alfo vors 
zugsmeife ihren Angriffen ausgefest, vom Dogma murde nur ſo viel 
verworfen, als die Theologie und Chriftologie nicht unmittelbar beruͤhrte. 
— Da bie Keger mwefentlih zur Verfaſſung der Urkirche zuruͤckkehrten, 
alfo den gefunden Kern des Chriſtenthums von feiner Schale befteiten, 
fo ift Elar, daß diefer gefunde Kern unter ihnen befonders hervortrat. 
Diefer gefunde Kern des Chriſtenthums aber ift feine urfprüngliche brü- 
berlihe Moral. Man fah deshalb alfenthalben, daß die Keger die recht: 
fhaffenften Menfchen, die beften Bürger waren. Dazu ihre Bekenner 
zu machen ift die Aufgabe jeder Religion; man hätte daher erwarten fön= 
nen, daß die chriftliche diefe fittlichen Keger mit aller Kraft befhüste und 
protegirte. — Aber nun zeigte ſich recht augenfcheinlich der Unterfchieb 
zwifhen Religion und Kirche. — Das Chriftenthbum war nit mehr 
Religion, e8 war Kirche und dadurch eine abfolutiftifhe Macht gemorben. 
Ob die Keger gut oder bös, verdorben oder moraliſch lebten, ob ihre An- 
fichten beffer waren als die der Kirche, das war für diefe ganz gleichgül- 
tig. — Fuͤr die Kirche Fam nur in Betracht das Unterthanenverhältniß 
der Keger; diefe waren miderfpenflige Unterthanen, Aufrührer, Hochver: 
räther, denn fie hatten es gewagt, anders zu denken, ald die Regierung 
es erlaubte, fie hatten es gewagt, felbftitändig zu fein und duch ihre 
Lostrennung von der Kirche die Macht der Priefter zu fchmälern und 
ihre Einkünfte zu verringern, und dies ift Verbrechen gegenüber jeber 
abfolutiftifhen Macht. — Aber gerade diefe furchtbare Thatfache zieht 
diefer Staatskirche den Schleier ab und zeigt fie in ihrer furchtbaren 
Nacktheit. — Nicht die Moral und die Frömmigkeit, nicht die. Religion 
ift mehr Zweck, fondern das Intereſſe der Priefter, und diefes wird be 
einträchtigt, wenn eine Anzahl ihrer Unterthanen ihnen den Gehorfam 
auffündigt. — Das ift der Selbſtzweck der Kirche, von dem wir oben 
gefprochen, und diefer Selbſtzweck wird fo lange dauern, fo lange nicht 
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ber Abfolutismus gebrochen und unbedingte Freiheit des Glaubens ober 
Nichtglaubens durch Aufhebung einer Staatskicche proclamirt fein wird. — 

Bor Innocenz II. hatte der päpftliche Stuhl ſich mit einzelnen 
-Gewaltthaten gegen einzelne Kegergemeinden begnügt, erft Innocenz IIL., 
deſſen Scharfblid ebenfo gut das MWefen der Kirche als die Bedeutſam— 
Eeit der Kegerei für das Syſtem der Hierarchie durchfchaute, fing an fp- 
ſtematiſch gegen fie zu verfahren. Schon im erften Jahr feiner Regie: 
zung fandte er nad dem füdlichen Frankreih, dem Heerd der Kegerei, 
zwei Mönche, verfehen mit einer Generalvollmaht zur Auffpürung die— 
fer Keger und zu ihrer Beſtrafung. — Sengend und brennend began- 
nen biefe päpftlichen Bevollmächtigten ihr Gefchäft und entblödeten fich 
nicht, dem Grafen von Zouloufe, Raymond VI., in deffen Befisungen 
fie ihre Kegerjagden anftellten, zu bedeuten, daß er die Kegerverfolgung 
in feinen Staaten nicht nur zu dulden, fondern fogar zu unterftügen 
habe. Dem Grafen aber fhien es nicht fehr angelegen zu fein, feine 
fleißigften und ordentlichften Unterthanen binfchlachten zu laffen, weshalb 
ibm von dem päpftlichen Legaten Saumfeligkeit vorgeworfen und er ohne 
Meiteres mit dem Banne belegt wurde, für welche Srechheit aber den 
2egaten ein Dienfimann Raymond’s, jedoch ohne deſſen Wiffen und Zu: 
thun, ermordete. — Innocenz III. entbrannte darüber in entfeglichem 
Grimme; er fchleuderte die heftigften Interdietsbullen gegen Nanmond 
und machte fi) unverzüglih an die Ausführung des Planes, den er 
fhon vorher gefaßt, nämlich einen förmlicdyen Kreuzzug gegen die franzoͤ— 
ſiſchen Keßer predigen zu laffen. Allenthalben wurde das Kreuz gepre— 
digt und bald fammelten ſich ungeheure Schaaren, aufzubrechen zur Ver: 
tilgung derer, die e8 gewagt hatten dem päpftlihen Stuhle den Gehor: 
fam aufzukündigen. Verſchiedene Urfachen trafen zufammen, welche die 
ungemeine Bereitwilligkeit jener Zeiten, zur Kegervertilgung in den Krieg 
zu ziehen, begründeten. — Zum Erften waren es gemwiffe Privilegien, 
melde die Maſſe des Volkes zur Theilnahme bewog. — Die Kreuzfahrer 
ftanden unmittelbar unter dem Schutze des heiligen Stuhles, waren von 
aller Bezahlung der Zinfen für ihre Schulden frei und den ordentlichen 
Gerichten unerreihbar. — Grund genug für Viele, das Kreuz zu neh— 
men. — Dazu Fam noch der Glaube an die Macht des Ablaffes, den 
wie heut zu Zage Faum mehr begreifen, der aber dazumal noch unge: 
ſchwaͤcht war — und Innocenz III. ermangelte nicht, den Kreuzfahrern 
Ablaß für alle begangenen und noch zu begehenden Sünden verfprechen 
zu laffen. — Sonſt zwar Eoftete e3 etwas Mühe und Anftrengung, die: 
fen Ablaß zu gewinnen, denn ein Kreuzzug nad Palaͤſtina war mit 
nit geringen Strapazen verfnüpft; bier aber galt es Ungläubige zu 
vertilgen, welche gleich in der Nachbarfchaft und noch dazu in einem der 
angenehmften Landftriche wohnten. — Für das Gefindel kam nod die 
Gewißheit, daß in einem Kreuzzuge die Manngzucht lax gehandhabt werde 
und Perfonen und Eigentbum der Keger dem Blutdurft, der Wolluſt 
und der Plünderung preisgegeben fein. — So konnte es nicht fehlen, 
daß fih bald eine ungemeine Anzahl glaubenswuͤthender, beutegieriger, 
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biinder Werkzeuge der Kirche verfammelte, um ben Ungehorfam gegen 
diefelbe zu rächen. Au Ä 

Während dies gefhah, beauftragte Innocenz II. einen neuen Or⸗ 
den, an deſſen Spige er den Spanier &. Domingo ftellte, die Eegeri- 
ſchen Lande zu durchftreifen, zu durchpredigen, zu durchſpuͤren, um fo 
genaue Nachrichten über die Zahl und MWohnungen der Abtrünnigen er= 
halten und fie nachher verbrennen zu koͤnnen. Es ift dies der Anfang 
jener Kegergerichte, welche, unter dem Namen Inquiſition befannt, einer 
ber größten Schandfleden für die Kirche wurden, ein Gericht, beffen 
Schrecklichkeit fpäter nur politifche Inquiſitionen und Gentral » Unterfus 
hungscommiffionen erreichen fonnten. 

Inzwiſchen hatte fi) zu Anfang bes Jahres 1209 das Kreuzheer, 
wenigftens 50,000 Mann ftark, gegen die Befigungen Raymond’s VI. 
in Bewegung gefest. Diefer Raymond, Graf von Touloufe, war nun 
aber unglüdlicher Weiſe einer jener Menfchen, denen oft der Zufall eine 
mit ihrem Charakter unvereinbare politifche Stellung giebt. Solche Un— 
glüdliche, welche dazu verdammt find, eine Rolle zu fpielen, ohne die 
nöthigen Fähigkeiten zu befigen, find befonders übel daran, wenn irgend 
eine Krifis hereinbricht, und machen, fich felbft ebenfo unglüdlid ale 
Diejenigen, welche von ihrem Benehmen abhängig find. Raymond VI., 
diefer vegierende Schwachkopf, war der perfonificirte Mangel an Conſe— 
quenz, ein Spielball der Beſtimmungen des Augenblids und zu allem 
_ Andern eher fähig als zu einem entfchloffenen energifchen Handeln. Das 
bei war er fo abhängig von der Kirche, fo furchtfam ihr gegenüber, daß 
ein päpftlicher Legat mit ihm gemwonnenes Spiel hatte. Um fo verberbs 
licher waren dieſe Eigenfchaften, als er auf der andern Seite einen Geg⸗ 
ner fich gegenüber hatte, der, wie wir nachher fehen werden, mit fchlauer 
Gewandtheit das Kreuzheer zu feinen Zwecken zu benugen verftand. Ans 
fänglih hatte fih Raymond in Gemeinfchaft mit feinem Neffen Roger 
Vicomte v. Bezierd und noch andern Baronen zu einem Widerſtand ges 
gen die fanatifchen Haufen des Kreuzzuges entfchloffen, bald aber ſchreckte 
ihn die Anzahl der Fanatiker und augenblidlich ließ er feinen Neffen im 
Stiche und kroch zu Kreuze. — Zu den fchimpflichften Bedingungen des 
Dapftes erbot er fih, zum Voraus unterwarf er fich dem Urtheil, das 
deſſen Legat über ihn fällen würde, und ließ fi mit einem Strid um 
den Hals und mit nadten Schultern in der Kirche zu St. Giles um 
den Altar herumführen, die Disciplin zu empfangen. Seine Unterwuͤr⸗ 
figkeit blieb nicht unbelohnt, denn er erhielt jest die Erlaubnif — das 
Kreuz felbft zu nehmen und das Heer anzuführen, das fih nun gegen 
die Länder feines Neffen Roger in Bewegung feste. — Diefer, als er 
fih von feinem Oheim verlaffen fah, verfuchte deſſen Beifpiel nachzu— 
ahmen, allein der päpftliche Agent nahm feine Unterwerfung nicht an, 
fondern ließ ihm fagen, er folle fih nur vertheidign. Nun zog fi 

oger in feine befeftigten Städte zurüd, und die Feindfeligkeiten began: 
Im - Nachdem die Kreusfahrer einige feſte Schlöffer erobert und zur 
hre Gottes alle lebendige Ereatur darin niedergemacht hatten, belager- 
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ten ſie die Stadt Beziers. Lange vertheidigten ſich die Buͤrger mit Loͤ⸗ 
wenmuth, hatten aber das Ungluͤck, daß bei einem Ausfalle die Kreuz: 
fahrer mit eindrangen. — In der Stadt waren vielleicht 50,000 Mens 
fhen. Die Anführer des Heeres fragten daher den päpftlichen Legaten 
Arnod Amalrich, Abt von Citeaur, mie fie denn die gutgläubigen Katho— 
lien von den Kegern unterfcheiden follten. Da gab ihnen der Priefter 
der Staatskicche zur Antwort: „Schlagt fie Alle todt, der Herr Eennt 
die Seinen.” — Nun begann ein Morden, welches zu befchreiben keine 
Feder vermag. — Weiber, Kinder, Greife, Säuglinge, fogar Priefter. 
und Chorherren, Alles wurde niedergemegelt. — Nicht die Heiligkeit des 
Ortes refpectirten die Kreuzfahrer, in den Kirchen, an den Altären wurs 
den fie hingefchlachtet, die fich hineingeflüchtet hatten. In der Magda: 
lenenkirche zählte man allein 7000 Leichname. Als alle lebendige Grea- 
tur vertilge war, wurde die Stadt an vier Eden in Brand geftedt. 
Nicht ein Haus blieb ftehen, nicht ein menfchlides Wefen am Leben. — 
So raͤchten die Priefter den Ungehorfam gegen die Staatskirche. — 

Ebenfo muthvoll als die Einwohner von Beziers vertheidigten bie 
Bürger von Carcaçonne ihre Stadt. Moger, der Neffe Raymond's VI., 
war felbft unter ihnen und leitete mit unerfchütterlihem Heldenmuthe 
die Vertheibigung. — Da bot ihm der Legat einen Vergleich an und er: 
fuchte ihn in's Lager zu kommen, um ihn abzufchließen. — Eidlich ver: 
ſprach er ihm ficheres Geleit. — Roger traute dem Eide des Priefters 
und fam mit 300 Rittern in’s Lager der Kreusfahrer, allein ‚‚wer denen 
Glauben hält, die felbft keinen Glauben haben, handelt gegen den Glau= 
ben‘ ſprach der Legat, ließ Roger fammt feinen Begleitern gefangen neh» 
men und übergab ihn an Simon von Montfort, einen der Anführer, — 
Durch diefe DVerrätherei wurde der Muth der Bürger gebrochen. Da 
fie ihren Führer verloren, entwichen fie durch einen unterirdifchen Weg, 
und die Kreusfahrer fanden, als fie am andern Morgen einzogen, die 
Stadt leer und verlaffen. Nur wenige Ketzer wurden in den Feldern 
eingeholt und gefangen. Diefe betrugen mit den 300 Rittern 450 
Männer und Weiber; vierhundert davon ließ der päpftliche Legat ver— 
brennen, die übrigen 50 hängen. — 

Der Hauptzwed des Kreuzzuges war nun erreicht. Der Graf von 
Zouloufe hatte den fchmählichjten Bedingungen ſich unterzogen, der Vi: 
comte von Marbonne hatte, um den Beſuch der Kreuzfahrer zu vermeis 
den, gegen die Ketzer noch härtere Gefege gegeben, als die Kirche e8 ver— 
langt hatte. Der VBicomte von Beziers war gefangen. Die franzöfifchen 
Großen, die dem Kreuzzuge gefolgt waren, fchämten ſich allmälig des vie 
len vergoffenen Blutes und verlangten ihre Entlaffung. — Aber der 
päpftliche Legat war noch nicht befriedigt. Die Keger waren zwar un: 
terdrüdt, auf lange Zeit unterdrüdt, aber fie waren noch nicht vernich— 
tet. Einige taufend Schlachtopfer reichten noch nicht hin, das ganze 
Volk mußte vernichtet werden; Alle mußten umfommen, die an dem Un— 
gehorfam gegen das Glaubensgefes der Kirche Theil genommen — zum 
warnenden Beifpiel für Alle, die ed wagen würden, da zu denken, wo 
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die Kirche befahl zu glauben. — Um dieſen Zweck zu erreichen, verſicherte 
fi) der Legat, da die übrigen Kreuzfahrer Anftalten zur Rüdkehr mach⸗ 
ten, Simon’s von Montfort und Eettete ihn an fein Intereſſe, indem 
er ihm bie eroberten Länder Roger's zum Geſchenke machte. Diefer 
Simon von Montfort, Sprößling eines herabgefommenen . einft mäd): 
tigen. Haufes, war ganz der Mann für des Legaten Pläne. — Ein ge= 
wandter Krieger, ein fanatifcher Gläubiger, befeelt von einem brennen= 
den Ehrgeiz, dem kein Mittel zu fchlecht war, führte er nur den Krieg 
fort, um ſich in Befig der fchönen Kändereien der Keger zu fegen, waͤh— 
vend der Legat immer neue Kreuzfahrer unter feine Fahnen herpredigen 
ließ. So arbeitete Einer dem Andern in die Hände. — Priefterlide 
Rachſucht und weltliche Eroberungsfuht hatten ſich zum Verderben des 
Landes verbündet und benugten den religiöfen Fanatismus des gläubigene 
Volkes als Mittel zu ihren Zmweden. Die erfte Frucht diefes Bünd- 
niffes war der Tod des gefangenen Roger, den Montfort an der Ruhr 
fterben ließ, als das öffentliche Mitleid für ihn fich regte. — Nachdem 
der Neffe aus dem Wege geräumt war, machte fi) Montfort an ben 
Dheim, Raymond VI, Grafen von Zouloufe, nad deffen fhönen Ber 
figungen er lüftern war. Obgleich diefer Raymond Alles gethan hatte, 
was die Kirche verlangte, fogar das Kreuz gegen feinen eigenen Neffen 
genommen, that ihn der, päpftliche Legat auf Anrathen Montfort's doch 
wieder in Bann und belegte alle feine Ländereien mit dem Interdicte. 
— Raymond eilte gefhmwind nah Rom, um vom Papfte felbft Aufhes 
bung des Bannes zu erlangen. Innocenz III., der den mächtigen Va— 
fallen doch nicht ganz erniedrigen mollte, ertheilte ihm diefe, verwies ihn 
aber in Beziehung auf die Abfolution auf ein Goncil, das entfcheiden 
follte, ob er- der Kegerei und der Theilnahme an dem Mord des erften 
päpftlichen Legaten fhuldig fei. — Boll Hoffnung und Zuverficht kehrte 
Raymond zurüd und fellte ‚fi dem Concil in der gewiſſen Ueberzeu— 
gung, daß es ihm nun endlich gelingen werde, Frieden mit ber Kirche 
zu erlangen. Allein dem war nicht fo; unter dem Vorwande, ihm Feine 
Gelegenheit zu einem Meineide zu geben, ließ ihn das Concil gar nicht 
zum Wort kommen und belegte ihn von Neuem mit dem Bann. — 
In Thränen fol Raymond über diefe Behandlungsmweife ausgebrochen 
fein, feine Geduld war übrigens jegt erfchöpft und er entfchloß fi zum 
Kampfe. — Simon von Montfort war indeffen fengend und brennend 
im Lande herum gezogen, die Kreuzfahrer begingen die ſchaͤndlichſten Graus 
famteiten gegen die unglüdlihen Gefangenen, und wenn diefe nicht gleich 
unter ihren Streichen fielen, fo wurden fie an die mwüthenden Priefter 
ausgeliefert, welche fie dann zur Ehre Gottes feierlich verbrannten. — 


Die Wirthſchaft der Kreuzfahrer wurde nach und nach fo arg, daß fich 


endlich Peter, König von Arragonien, naher Verwandter von Raymond, 
in’s Mittel legte und brieflidy unmittelbar an Innocenz III. ſich wandte. 
Des Königs Brief giebt eine klare Anfchauung von den damaligen Zus 
fländen. Er bat blos, daß man endlich aufhören möge gegen ein Land 
das Kreuz zu predigen, das ſich bereits unterworfen habe, daß die Legaten 
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die Völker. nicht ferner zur Ausrottung der Bewohner von Languedoc 
einladen möchten, daß, möchte Innocenz II. einen Entfchluß faffen, mwel- 
chen er wolle, fie nur aufhören fellten, den Unfchuldigen mit dem Schul- 
digen zu verwechfeln, und daß, wenn Raymond VI. auch ftrafbar märe, 
fie doch nur die andern Barone und Grafen, feine Lehensleute, nicht 
auch in die Strafe verwideln follten. 

Innocenz ſchien die Billigkeit diefer Wünfche einzufehen und gab 
feinem Legaten entfprecdyende Anmweifungen; allein diefer wußte den Papft 
augenblicklich wieder anders zu flimmen, und fo fingen die Barbareien 
immer wieder an. Nun mwaffnete fich Peter von Arragonien felbit, um 
feinen Vetter Raymond zu unterftügen. Bei Maret trafen die Verbuͤn— 
deten mit dem Kreuzheere zufammen. Der Sieg entfchied fich für die: 
fes und Peter felbft fiel in der Schlacht. 

Nun war der Widerftand des unglüdlichen Volkes gebrochen. Die 
Eroberung des Landes fchien vollendet, der größte Theil der Albigenfer 
war nebft Zaufenden von Katholiken durch das Schwert der Kreuzfahrer 
oder durch Henkershand umgefommen. Die freie Fehre war im Blute 
erjtickt, ihre Belenner, die mit dem Leben davon gekommen, nad allen 
Seiten hin zerftreut und aus einander getrieben. Raymond VI. und fein 
Sohn Raymond VII. nebft feinen angefeheniten Wafallen waren perfön= 
ih nad) Rom gewandert und hatten die Gnade des Papites Enieend an— 
gefleht. Innocenz felbit fchien gerührt. — Er verzieh dem Grafen von 
Zouloufe das Verbrechen, in feinem Lande Keger geduldet zu haben, ge= 
gen das Verfprechen, den größten Theil feiner Befisungen abzutreten. — 
Diefe wurden fodann an Simon von Montfort auf dem vierten latera— 
nifhen Concil, da8 Innocenz ausgefchrieben hatte, vergeben, Raymond 
mußte ſich auf die Graffchaft Venaiffin und die Marfgraffchaft Pro- 
vence befchränten. Das lateranifche Goncil machte auch, da dort zur 
Eroberung des heiligen Landes der fünfte allgemeine Kreuzzug befchloffen 
wurde, dem gegen die Albigenfer ein Ende. — 

Nun fing Simon von Montfort an, die Angelegenheiten feiner er- 
oberten Länder zu ordnen, machte fich aber bei feinen Unterthanen fo ver— 
hast, daß fie fich zu Gunften ihres alten angeftammten Herrn erhoben. 
Sn dem deshalb wieder ausgebrochenen Kriege verlor Montfort das Le: 
ben und Raymond erlangte wieder einen großen Theil feiner ehemaligen 
Befisungen. Bald darauf aber ftarb auch Ranmond VI. lebensmuͤde und 
als reuemüthiger Sohn der Kirche, Eonnte es aber trog der eifrigften Be— 
weife von Reue, die er tiber feinen Ungehorfam gegen die Kirche no in 
den legten Lebensaugenbliden beizubringen ſich bemühte, nicht einmal dahin 
bringen, daß er nach feinem Zode ein ordentliches Begräbniß erlangte. — 

Ihm folgte in der Megierung fein Sohn Raymond VII, der nun 
mit Amalrich, dem Sohne Montfort’s, die Fehde der Väter fortfegte. — 
Raymond VII. war anfangs vom Gluͤck begünftigt; kaum hatte aber 
Honorius II., der Nachfolger von Innocenz, dies wahrgenommen, fo 
verleitete er den König von Frankreich, Ludwig VIII, zu einem aberma- 
ligen Kreuzzug gegen die unglüdlichen Unterthanen des Grafen von Tou— 
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loufe. — Mit Vergnügen ergriff der glaubenstolle Ludwig VII. diefe 
Gelegenheit, feine Srömmigkeit zu bemweifen. Mit 50,000 Pferden über: 
ſchwemmte er die angeblich Eegerifchen Provinzen. Unbefchreiblid mar 
der Schreden ber geängftigten Einwohner. Mit mahrhafter Werzweif- 
lung fahen fie ſich felbft um nad) den angeblichen Kegern, die unter ih- 
nen fein follten, und hätten fie, als die unfchuldige Urfache ihrer Leiden, 
wahrfcheinlich felbft geopfert, wenn noch einige davon zu finden geweſen 
wären. — Allein längft waren alle getödtet ober emigrirt, und nur eins 
mal gelang e8 dem Kreuzheere, irgendwo einen alten Albigenfifhen Pre= 
diger zu erwifchen, der aus Altersfchmwäche nicht hatte das Land verlaf- 
fen Eönnen. Diefer wurde natürlih mit großem Pompe verbrannt. 
Nachdem die Kreuzfahrer ſolche und ähnliche Heldenthaten verrichtet und 
das Land in Befig genommen, kehrte Ludwig VII. nad) Haufe, ftarb 
aber bald darauf. — 

Mit diefem Zuge Ludwig's VIII. hatte der Krieg ausfchlieglich einen 
politifchen Charakter angenommen. Die Keger waren längft vertilgt, 
aber die mächtigen Bafallen und unabhängigen Städte eriftirten noch 
und diefe waren dem franzöfifchen Koͤnigthume Längft ein Dorn im Auge. 
— Es wurde daher die BVertilgung der Kegerei nur ald Vorwand ge— 
braucht, um den Krieg beginnen zu koͤnnen. Die Kirche lieh willig den 
Zitel dazu her und benugte den Fanatismus des Volkes, um es unter 
die Fahnen des Königs zu predigen. Diefer, aber unterdrüdte damit die 
Unabhängigkeit feiner Vaſallen und der Eleinen Städterepublifen, welche 
im Lande der Keger fich befanden. So arbeitete geiftlicher und meltlicher 
Abfolutismus einander in die Hände und erreichten beiderſeits vollkom— 
men ihre Zwede. — Raymond VII, der Repräfentant der Vafallen, To 
wie die mächtigen Städte verfuchten zwar noch einigemal die Gefahr ab» 
zumenden, allein vergebens, fie wurden unterjocht. Raymond mußte 1229 
zu Paris einen Frieden unterzeichnen, der ihn faft aller feiner Ländereien 
beraubte und fo unerträgliche Bedingungen enthielt, daß er fich die Gnade 
ausbat, im Louvre ald Gefangener eriftiren zu dürfen, um nidjt eine 
ſchmaͤhliche Eriftenz in Freiheit fortführen zu müffen. Daſſelbe Schid- 
fal hatten die übrigen Vaſallen, feine Verbündeten. — Die Kirche aber_ 
überzog das ganze Land mit einem Nege von Snquifitionsrichtern — in 
jedem Dorfe wurde einer angeftellt, um es vollftändig zu benuffichtigen 
und jede Bewegung zur Freiheit im Keime zu erfliden. Diefe Inqui—⸗ 
fitionsgerichte haben weſentlich dazu beigetragen, in Frankreich dag freie 
Bolfsgericht zu verdrängen und flatt der Deffentlichkeit und Mündfichkeit 
das Recht in Actenfascikel und geheime Amtsftuben zu verfchließen. 

Seit der Unterwerfung Raymond’s VII. wurde der Friede in Lan- 
guedoc nicht wieder geftört. Die Albigenfer waren nun allerdings als 
Gemeinden vernichtet, aber ihre Lehre war nicht untergegangen. — Biele 
davon hatten fich der Verfolgung durch Flucht entzogen und den Sa— 
men ber Glaubensfreiheit nach allen Weltgegenden verbreitet. — Bon 
nun an hatte die römifche Kirche Feine Ruhe vor Kegern mehr; die Albi- 
genfer waren die Vorläufer einer Bewegung gemwefen, die fpäter in Boͤh— 
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men und Deutfchland entftand und die der Eatholifhen Kirche ihre poli= 
tifhe Macht entzog. — Freili war das Jahrhundert noch nicht reif 
genug, um das Urchriſtenthum wieder herzuftellen, d. h. die Staatskirche 
ganz aufzugeben; freilich hat fich feither der politifche Abfolutismus den 
Einfluß der Priefterfchaft auf die Maffe ald Mittel zu feiner Freiheite- 
unterdruͤckung auserfehen und die Staatskirche deshalb wieder in feinen 
befonderften Schug genommen; aber e8 märe lächerlich zu glauben, ein- 
zelne Gemwalthaber vermöchten den Entwidlungsgang der Menfchheit auf 
ewig zu unterdrüden. Der Geift der Freiheit gewinnt täglid an Macht, 
der politifche Abfolutismus wird immer verzweifelte, der nächften Krifis 
fällt. er zum Opfer, und mit dem politifchen flürzt auch der Firchliche 
Abfolutismus zufammen. Abt 
Alerander I. verkannte leider feine Zeit und wurde ducch — 
Einfluß ſyſtematiſch abgehalten‘, es kennen zu lernen. Der Fuͤrſt von 
Metternich und der Baron von Lebzeltern übten hauptfächlich jenen Ein— 
fluß auf ihn aus, indem fie feinen Verftand durch falfche Vorſpiegelun— 
gen umſtrickten und fein Gemüth mit Schreden erfüllten vor ben zer: 
ftörenden Grundfägen. des Liberalismus. Alerander ging in bie 
Schlinge und faßte die Sdee, daß er von der Vorfehung berufen fei, 
die Melt vor dem Unfegen der Sreiheitsgrundfäge zu befreien. Dies 
that derfelbe Monarch, deffen Mäßigung, Großmuth, Hochſinn, Milde 
einft bie ganze Welt bewundert hatte, der nad der Einnahme von 
Paris, auf Gründung des MWeltfriedens,- nicht auf Beute bedacht, die 
Rathfchlüffe der andern Monarchen mäßigte, die Rachfucht der fiegreichen 
Voͤlker bezähmte und, von der Ueberzeugung geleitet, daß Frankreich auf 
feinem Standpunft der Bildung nur mit einer freifinnigen Gonftitution 
regiert werden koͤnne, auf die Verleihung folcher Conftitution an die 
Franzoſen drang ; der auch nach dem zweiten Einzuge in der Weltſtadt 
das Gluͤck und die Freiheit des befiegten Volkes bedachte ynd den König 
vor den Thorheiten der Ultras warnte. Der Uebergang des Kaifers zu 
den Anfichten der Reaction gefhah allmälig, aber unaufhaltfam. So 
hören wir fehon auf dem Aachner Congreß (1818) zum Herzoge von 
Richelieu fagen: „Je suis liberal, mois, tres liberal; mais je crains 
les Jacobins, je les hais; mobei zu bemerken, daß die Safobiner, 
die er meinte, Niemand anders waren, als die franzöfifchen Liberalen, die 
no vor zwei Jahren einen Freund an ihm befaßen, ihn unterdefjen 
aber durch ihre freifinnigen Kammeräußerungen mit Beforgniß über die 
Entwicklung des conftitutionellen Lebens erfüllt hatten. — 
Doc war Alerander auch jegt noch Fein Gegner des Liberalis- 
mus. Erft die Schrift von Stourdza, das MWartburgsfeft, die Reden der 
deutfhen Burfchenfchaft, und vollends die Ermordung Kogebue’s und 
Berry's machten ihn dazu. Doc, hätte er auch jegt no — bei feinem 
hellen Geifte und menfcenliebenden Gemüthe — mieder das innere 
Gleichgewicht gefunden und fich zur Gerechtigkeit gewendet, wenn er jegt 
nicht dem Einfluß jener obengenannten Männer und hauptfächlich dem 
des Erſtern anheim gefallen wäre. Es gefchah in Folge des Aufftandes 
14 * 
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von Neapel auf dem Gongreffe von Troppau. Auf biefem, von Met: 
ternich veranlaßten Congreſſe nämlich gab Alerander dem Beſchluſſe einer 
bewaffneten Intervention in Neapel, dem er anfänglich entfchieden wider: 
ftrebt hatte, feine Zuflimmung, weil Metternich ihm die Nevolutionen 
von Spanien, Portugal, Neapel und den Wiberftand , den der polnifche 
Senat dem Gzaren gezeigt, als Beweiſe eines allgemein verbreiteten 
Empödrungsgeiftes dargeftellt und den Schwankenden durch die zu guter 
Stunde erhaltene Nachricht von einer in Petersburg ausgebrochenen 
Soldatenmeuterei erfchüttert hatte. Hocherfreut über die vom Baron 
Lebzeltern erhaltene Kunde, eilte der Fürft mit derfelben zum Kaifer. 
„Wie — rief Alerander — das Regiment der Semenoroffifchen Garde! 
Das ift ſchrecklich; ein altes Regiment, überhäuft von meinen Wohl- 
thaten!’ „Sire — antwortete Metternich — der Geift der Empörung 
ergreift Europa; man muß ihn unterdbrüden!” „Warum fest mid) 
der Senat nicht in Kenntniß? Kein Wort von meinen Miniftern!” 
„Wohl deswegen, Site, meil der Aufftand noch nicht bezwungen iſt!“ 
„Sch fehe, Herr von Metternih, Sie haben Recht; es ift eine Krank: 
heit des menfchlichen Geiſtes.“ „Es ift Ihre Sache, Sire, fie zu heilen!" 
— „Was ſoll geſchehen?“ — „Mögen Rußland, Preußen und Defter: 
reich fich zu einer Erneuerung der heiligen Allianz und zur Anwendung 
ihrer Grundfäge vereinigen, und ich verbürge mich für die Zußunft.” — 
Bei diefen Morten ergriff der Fürft die Feder und faßte das Protocoll 
ab, durch welche die drei Mächte das Princip der Intervention im. mei: 
teften und vollftändigften Sinne für alle Fälle annahmen, wo e8 um 
volllommene Erhaltung des gegenwärtigen, durch die Verträge von 1815 
feitgeftellten Zuftandes ihrer Staaten fich handle, betreffe e8 nun bie 
Regierungsform oder das Staatsgebiet. *) Alerander unterzeichnete und 
fanctionirte fo ein Syſtem, welches ohne Anerkennung eines vollftändi- 
gen Volksrechtes Alles und alles Recht in die Hand der Gemwalthaber 
legte. Er unterzeichnete und bemirkte fo, daß das fehreiendfte Unrecht, 
die vollfommene Theorie vom Rechte des Stärkern zum öffentlichen 
europäifchen Recht erhoben wurde. Nach diefem Schritt war ihm. eine 
Nüdkehr zum Guten und Rechten nicht mehr möglihb; — er mußte 
der Confequenz wegen — auf dem betretenen Wege weiter fchreiten, 
und er that es, wie oft auch feine wiedererwachte beffere Natur fich dage: 
gen fträubte. Dies war namentlich in der griechifhen Sache der Fall. 
Schon lange hatte Alerander die Unabhängigkeit Griechenlands gewuͤnſcht 
und deshalb noch am Wiener Congreß den Grafen Johann Capo d’Zftriag 
bei Gründung der Hetäria aufs Bereitwilligfte unterftügt; als aber 
der Aufftand des Heldenvolfes ausbrach, wandte er ſich Ealt von feinen 
auf ihn hoffenden Slaubensbrüdern ab, ſprach feinen Abfcheu darüber 
aus, daß fie den Nevolutionären von Europa die Hand gereicht; Alerander 
fah in ihnen nicht mehr Chriften, melde das Märtyrerthum für den 
Glauben ſich ausgewählt, fondern blos Meuterer und Jakobiner, und 


*) Hist. de la restauration par un homme d'état, Tom, p. VII. 102—106. 
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hörte endlih, der gemüthliche, tiefreligiöfe Schwärmer, ungerührt die 
Worte des griehifchen Manifeftes vom 15. April 1822: „Uns blieb 
nichts übrig, als den Meineid (dev Religionsänderung) zu begehen, oder 
die Waffen zu ergreifen, um menigftens mit Ehre zu unterliegen.” — 
Denn die Theorie Metternichs, der er einmal beigeftimmt, ſchwebte ihm 
vor Augen; er verdammte die Aufrührer, weil er fich erinnerte, daß ber 
erfte Schug der Legitimität gebühre. Und nicht nur feine natürlichen 
Empfindungen vergaß der Kaifer, fondern auch feine politifchen Intereffen 
und feine eigene frühere, fo wie feiner Vorfahren ganze Politik, die be— 
kanntlich ftets dahin gerichtet gemefen, durch Schwächung der osmanifchen 
Macht fih im Süden zu verftärken. Er vergaß, daß der befte Augen- 
blick für Vollfuͤhrung der Pläne Katharina’s jegt gefommen, weil die 
zu Troppau⸗Laibach von ihm ausgefprochenen Brundfäge ihm Frieden mit 
der Pforte geboten. Merkwuͤrdig und immerhin ehrend für Alerander’s 
Charakter ift in diefer Beziehung feine Aeußerung gegen Chateaubriand, 
welche biefer in dem Werke über den Gongreß zu Verona mittheilt. 
„Es darf — ſprach der Kaifer — ferner nicht mehr eine englifche, fran= 
zöfifche, euffifche, preußifche, Öfterreichifche Politit geben, nur eine allges 
meine, welche zum Heile Aller, allen Völkern und Fürften zur Richt: 
ſchnur dienen muß. Sch muß zuerft zeigen, daß ich von der Wahrheit 
der Grundfäge überzeugt bin, auf welche ih die Allianz gegründet habe. 
Hierzu’ bietet die Erhebung Griechenlands die Gelegenheit. Unzweifelhaft 
wuͤrde ein Religionskrieg gegen die Zürkei durchaus al8 in meinem und 
meines Volkes Intereſſe begründet und von der öffentlihen Meinung 
meines Reichs begünftigt erfcheinen; aber ich glaube in den peloponnefi- 
fhen Unruhen ein revolutionäres Merkmal zu erbliden. Seitdem bin 
ich von ber Idee eines folchen Krieges abgegangen.” Man fieht daraus, 
Alerander ließ ſich nicht von perfönlichen Intereſſen, fondern von einer 
Idee leiten und opferte jene gerne diefer auf; ein Beweis, daß er leßte: 
rer, wie irrig fie war, aufrichtig anhing. Dadurch Fam aber Aleran- 
der mit fich in einen inneren Zwiefpalt — fein Charakter als Menfch hatte 
ſtets mit feiner äußern Stellung als Mann zu kämpfen, daher die vielen 
MWiderfprüche in feinem Handeln, die wir fo eben gefehen haben. Einen 
weiteren Widerfprucd enthielt fein Benehmen gegen die Polen. Diefen 
gab er nämlich eine in jeder Beziehung liberale Berfaffung, der er 
felbft von Herzen zugethban zu fein ſchien. Nicht lange nachher aber 
ging er, der conftitutionelle König von Polen, bei dem abfoluten Kaifer 
von Rußland in die Schule, legte das den ruffifchen Unterthanen auf: 
liegende Gefeg der Willfür auch den angeblidy freien Polen auf, weil er 
fie für empörungsfüchtig hielt; führte das Spionenwefen, die Folter, bie 
geheime Polizei bei ihnen ein, verlegte die perfönliche Freiheit, hob die 
Berantwortlichkeit der Minifter und die Preßfreiheit auf, verfolgte die 
Landboten wegen mißfälliger Aeußerungen, entfernte die polnifche 
Sprache aus der Schule und den äffentlihen Verhandlungen, arbeitete 
endlich mit Allem dahin, die geiftige und fittliche Bildung des Volkes 
zu hemmen, die Polen in Ruffen zu verwandeln, und machte dur) 
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alle diefe unfeligen Zhaten den Aufftand zur Nothwendigkeit. Das 
Manifeft des polnifchen Meichstages vom San. 1831 befagt hierüber: 
„Einen Augenblid fcheint der Kaifer Alerander geglaubt zu haben, die 
unumfchräntte despotifhe Gemalt Laffe ſich mit der Popularität einer 
liberalen Verfaſſung vereinigen und die legtere würde ihm einen neuen 
Einfluß auf die Angelegenheiten Europa’s gewähren; bald aber erfannte 
er, daß die Freiheit fich nicht bis zum blinden Werkzeuge des Despotismus 
erniedrigen laffe, und nun ward er aus ihrem DVertheidiger ihr Verfolger.” 

Ulerander war gewiß ein Monarch, der fowohl vermöge feiner vielen 
edlen Anlagen als der mannichfahen auf das Wohl der Völker berech- 
neten Gründungen vor den meiften feiner Vorfahren hervorleuchtet; 
und wie viele Leiden Eamen gleichwohl durch ihn über Völker und Ein- 
zelne! Wie ſchwer mußten die Neapolitaner und Spanier feinen Irrthum 
büßen, wie mußten die Griechen und Polen darunter leiden! Deffenun- 
geachtet wurde der Kaifer gerühmt von einem Ende des Erdtheils zum 
andern, und wurden feine Völker glücklich gepriefen, meil fie ihn als 
Herifcher erhalten. in Beweis von Dummheit oder Selbſtwegwerfung 
— dieſes Glüdlichpreifen! — Mufte nicht der Gedanke, daß der ge: 
ruͤhmte Herrfcher ebenfo gut ein Wahnfinniger, ein Barbar, ein Tyrann 
fein koͤnnte, und daß die Völker ihm nichts deflo weniger zum Gehorfam 
verpflichtet wären, mußte nicht diefer demüthigende Gedanke das Wort 
der Begluͤckwuͤnſchung erftiden? Gemiß, wenn die Menfhen nicht durch 
die Gefchichte, welche fich duch Sahrhunderte der Knechtſchaft hindurd;- 
fchleppt, an den Anblid des Abfolutismus gewöhnt worden wären und 
den empörenden Efel vor diefem Schandfled der Menfchheit durch Lange 
Betrachtung deffelben verloren hätten. In den Augen der Thoren wird 
durch den langen Beſtand Alles ehrmürdig. So findet man e8 denn 
auch heute nody, nachdem eine geläuterte Lehre über die Urrechte der 
Menfchheit den europäifhen Voͤlkern verkündet und von diefen mit 
Geift und Herz aufgenommen worden, nicht himmelfchreiend, daß ber 
Abfolutismus noch eine Stätte auf unferm Erdtheil hat und daß ein 
großer Theil der Menfchenfamilie der Willkür eines Einzigen unterwor: 
fen ift, von ihm Mohlfahrt oder Verderben zu gemärtigen hat, je nad: 
dem er diefes oder jenes auszutheilen beliebt. So konnte felbft die geift- 
reiche und für Freiheit begeifterte Frau von Stael gegen Alerander bie 
Bemerkung machen, daß fein Charakter für fein Reich eine Conftitution, 
und fein Gewiffen deren Garantie fei. Alerander würdigte aber dies 
angebliche, von feiner Willkür abhängige und durch jeden feiner Nachfol- 
ger zerftörbare Glüd feiner Untertbanen richtiger und gab der Schmeich—⸗ 
lerin zur Antwort: „Wenn das ift, dann bin ich immer nur ein 
glüdliher Zufall.”*) — So lange die Völker von folhem Zufall 
abhängig find, ift die Menfchheit erniedrigt, und kann ihre Gefchichte feinen 
Troft gewähren. Möchte doc) endlich, da die Gefchichte auf allen Blättern 
dazu mahnt, zum Wohl und zur Ehre der Menfchheit Gefeg werben über 
der ganzen Erde: „Kein Menfch ift der geborene Herr feines Nebenmenfchen.” 





*) Oeuvres de Mad. la Bar. de Stadl, T. I, p. 314. 
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Noch eine Bemerkung können wir nicht unterbrüden, eine tadelnde 
gegen die Schriftiteller, welche durch einzelne Großthaten ihrer Helden 
fi) dermaßen beftechen laffen, daß fie darüber der verwerflichen Handlun: 
gen jener vergeffen. Dies gilt namentlich von den Gefchichtfchreibern Alexan— 
der's; die meiften haben nur von feinen Tugenden berichtet und feine 
Sehler verfchwiegen, und dadurch bewirkt, daß die gemeine Meinung die: 
fen Monarchen höher ftellt, als er es verdient. Nicht alfo verfuhr aber 
der edle Chateaubriand, der megen feiner Wahrheit und Treue von 
allen Gefhichtfchreibern zum Mufter gemählt werden follte. Diefer 
verhehlt nicht, daß der wegen feiner Aufrichtigkeit geruͤhmte Gzar in 
Allem, was Politik betraf, verftedt und verfchlagen gemefen, weswegen 
Napoleon von ihm gefagt habe: „Er ift ein Grieche des morgenländifch: 
römifchen Kaiferreihs, man muß fich wohl vor ihm hüten.” Ferner 
fteht er nicht an zu behaupten, daß Alexander im legten Nefultat zum 
Unheil für fein Reich regiert habe, weil er in demfelben zuerft den Keim 
der Givilifation gefäet habe, dann wieder auf deſſen Erſtickung ausge: 
gangen ſei; teil er zu Eräftig gewefen, um bespotifch zu handeln, und 
zu Schwach, um Freiheit zu geben. Endlich ſchweigt Chateaubriand nicht 
von dee Ermordung Paul’s und bemerkt nur dabei: „Alerander’s 
treffliche Eigenfchaften laffen nicht glauben, daß er genau um bie Ber: 
ſchwoͤrung mußte. Eine Abdankung war nöthig; zu diefer, glaubte er, 
wolle man Paul zwingen, von einer Ermordung abnete er nichts. Neh— 
men wir dies für wahr; bleibt dann nicht immerhin wegen Mitwiffen- 
fhaft an dem gegen den Water geftifteten Gomplott Vorwurfs genug 
gegen Alerander zurüd? Die ernfte Gefchichte hat Feine Lieblinge; fie 
hält verdienten Zadel nicht zuruͤck, fondern ertheilt Lob und Zabel nach 
Entfheidung ihrer Wage.“ Hermann v. Rotted. 

Alfieri, Victor, Graf zu Afti in Piemont, den 17. Sanuar 
1749 geboren, erhielt feine erſte Erziehung in der Militärakademie zu 
Zurin, aus welcher er fo unwiſſend austrat, daß er, dev einft einer der 
größten dramatifchen Dichter Staliens werden follte, damals kaum feiner 
Mutterſprache mächtig war und fich in einem zwiſchen dem piemontefi= 
fhen Dialeft und dem Franzöfifhen die Mitte haltenden Jargon aus: 
druͤckte. Mach feinem Austritte aus diefer Anſtalt trat er kurze Zeit 
darauf, der Landesfitte gemäß, als Faͤhndrich in ein piemontefifches In: 
fanterieregiment, deffen Uniform er zwar durch acht Fahre trug, wäh- 
rend beren er jedoch beinahe fortwährend beurlaubt war. Obgleich ihm 
feine militärifchen Pflichten Feine hemmenden Feſſeln anleaten, fo nahm 
er boch im Jahre 1774 feine Entlaffung, da er, wie er in feiner Selbſt— 
biographie fagt, ſtets ‚jenes niederträchtige Waffenhandwerk unter einer 
abfoluten Regierung, die den hochheiligen Namen Vaterland ausfchlieft,‘ 
aus tiefflem Herzensgrunde verabfcheut habe. In jene Zeiten fallt auch 
fein erfter poetifcher Verſuch „Kleopatra”, der in der Folge vielfachen 
Umarbeitungen unterworfen wurde. — Somohl während feiner militä: 
tifhen Dienftzeit als nachher war er beinahe fortwährend auf Meifen, 
nur wenige Monden in der Heimath zubringend, bis ev endlich nad) ei: 
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nem laͤngern Aufenthalte im Elſaß und in Paris letzteres im Jahre 1792 
verließ, da er weniger für feine eigene als für die Sicherheit feiner Ge— 
liebten, der Gräfin Louife Stolberg: Albanien, Witwe des Prätendenten 
Stuart, ernfte Befürchtungen hegte. Er ließ ſich mit ihr für immer in 
Florenz nieder und wandte ſich dafelbft im Alter von vierzig Jahren dem 
Studium der griehifhen Sprache zu, in welcher er ſich mit unbefchreib- 
lichen Anftrengungen eine folche Fertigkeit erwarb, daß er Stüde von 
Euripides, Sophofles und Ariftophunes mit ziemlihem Gefhid in's Ita⸗ 
lienifche übertrug. Während feines Aufenthaltes in Paris hatte Didot 
feine Zrauerfpiele, 18 an der Zahl, und Beaumardais in Kehl mehrere 
feiner politifhen Schriften gedrudt. Alfieri lebte während der Stürme 
der Revolution von feinen Landsleuten hochgeehrt, nur auf den: Umgang 
einiger Freunde befchränkt, bis zum Sahre 1803, in welhem er am 8. 
Dctober ftarb. Alfieri ift der Miederherfteller der italienifchen Tragoͤdie 
und Stalien zählt ihn mit Stolz unter feine größten Dichter. — Biele 
haben ihm, da feine Zrauerfpiele auch jedes chetorifchen Schmuckes ent: 
behren, den Vorwurf gemacht, er habe nur poefielofe Schöpfungen zu 
produciren vermocht, in denen alle Perfonen nur die untergeordneten Traͤ⸗ 
ger einer politifchen Idee fein. Die befte MWiderlegung bilden < feine 
zahleeihen Nachahmer, fo wie die begeifterte Aufnahme, die feine Dich⸗ 
tungen auf allen Bühnen Sstaliens fanden. In zwei Städten, Mailand 
und Bologna, beftanden eigene Bühnen, auf denen nur Alfieri's Stüde 
aufgeführt werden durften. Sein Styl ift, bei aller Harmonie des Vers: 
baues, rauh und hart mie die meiften feiner meift dem Alterthume ent: 
nommenen Charaktere. Unermeßlich ift der Einfluß, den Alfieri auf bie 
Völker feines Vaterlandes ausübte, fowohl von der Bühne herab als 
duch feine politifhen Schriften. Er hob den gefunfenen Nationalgeift 
und ermwedte die Zheilnahme am politifchen Leben, die durch lange, von 
oben ausgegangene fuftematifche Entartung der Nation beinahe gänzlich 
erftorben war. Das Volf bemäcdhtigte fich feiner Schöpfungen; Leute 
niedern Standes wußten ganze Scenen und Seiten aus feinen Trauer: 
fpielen und politifhen Gedichten auswendig, und noch jest bricht jedes 
italienifche Publicum bei Anhörung der noch immer auf der Bühne le 
benden Trauerſpiele Alfieri’s bei jeder bedeutungsvollen Scene in unge: 
mäßigten Enthufiasmus aus. Won feinen politifhen Schriften erwaͤh⸗ 
nen wir „L’Etruria vendicata““ (das geraͤchte Etrurien), ein Heldenge- 
dicht in Dtave Rime auf die Ermordung Alerander’s, des erften 
Herzoas von Toscana — „L’America libera‘* (das befreite Amerika), 
fünf Oden auf die Befreiung Amerika's — „Del principe e delle let- 
tere‘ (vom Fürften und den MWiffenfchaften), in welchem er das Ber: 
hältniß des Fürften zu den Gelehrten fo wie die Frage befpricht, ob ein 
Gelehrter fih von einem Fürften befchügen laffen dürfe; — ferner das 
berühmte Buch „Della tirranide‘* (von der Tyrannei — deutſch von 
F. v. Fennberg) und endlich den „Ammonimento alle potence Italiane“ 
(Aufruf an die italienifchen Mächte), ein Aufruf an die Staliener zur, 
Befreiung Staliens. Seine fämmtlihen Werke find in zahlreichen Aus: 
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- gaben gefammelt erfchienen; bie beftbeforgten Ausgaben find die von Di: 
dot in Paris 1787—89 und die Berliner Ausgabe von 1830, beforgt 
von Sonftantini. Von feinen poetifhen Schriften erifliren nur einzelne 
meift unvolfendet gebliebene bdeutfche Ueberfegungen, deren befte die von 
Rehfues und Zfcharner (Berlin 1801) herausgegebene iſt. Bon feinen 
politifchen Schriften ift nur das oberwaͤhnte Werk „von der Tyrannei” 
übertragen. — Alfieri's Grabmal findet ſich, von Ganova ausgeführt, 
zu Florenz in der Kirche Santa Eroce zwifchen Michel Angelo und Mac- 
chiavelli. F. v. Fennberg. 
Alleinhandel. Das ausſchließliche Recht, ein Geſchaͤft zu be— 
treiben, ober das Monopol, angewendet auf den Betrieb des Handels, 
iſt Handelsmonopol, und ber in folder Weife bevorrechtete Han- 
del ift der Alleinhandel. Es giebt Staaten, welche von dem innern 
Handelsverkehre alle Fremden ausfchließen, wie China und Sapan. Nur 
an wenigen Grenzpunften war es Ausländern geftattet, ihre Waaren 
an eigens dazu aufgeftellte Einheimifche (die Hong Kaufleute in Canton) 
abzufegen und durch deren Vermittelung chinefifche Producte anzufaufen. 
Der legte Krieg der Engländer gegen die Chinefen und der durh Sir 
Henry Pottinger vor wenigen Jahren abgefchloffene Friede hat China 
für den auswärtigen Verkehr etwas zugänglicher gemacht. Der Alleine 
handel: gilt ferner als Regel zwifchen dem Mutterlande und den Golonien. 
Hierauf beruhte fogar der einzige Vortheil, welcher aus den meiften Co— 
lönien den Mutterländern erwachfen ift. Andrerfeits ift der Zwang, alle 
ihre Bebürfniffe vom Mutterlande zu kaufen und ihre Ausfuhrartifel aus: 
ſchließlich an daffelbe abzufegen, den Colonien fo läftig und ihrem Em: 
porfommen fo hinderlich, daß derfelbe die Haupttriebfeder wird, das Joch 
des Mutterlandes abzufchütteln, fobald ſich die Colonien ſtark genug dazu 
fühlen, wie der größte Theil des Feftlandes von Amerika bemeifl. — 
Die gewöhnlichfte Art des Alleinhandeld wurde von Gefellfchaften betries 
ben, welchen zur Aufmunterung meitausfehender und gewagter Unter: 
nehmungen SHandelsmonopole ertheilt wurden. Weber die Vortheile und 
Nachtheile folcher Ermunterungsmittel und die Beurtheilung derfelben 
vom juriftifchen, nationaldfonomifchen und financiellen Standpunkte aus 
find die Artikel Colonien, Handelsgefellfhaften, Monopole, 
Privilegien und Regalien zu vergleichen. K. Mathy. 
Allianz, heilige. Als Oeſterreich, Rußland und Preußen auf 
dem Congreſſe von Troppau zur bewaffneten Intervention in die Ange— 
legenheiten Neapels ſich vereinigt, und in der deshalb an ihre Geſand⸗ 
ten erlafjenen Circulardepefche vom 8. Dec. 1820 fidy dahin ausgefpro= 
hen hatten: „die Mächte übten ein unbeftreitbares Recht aus, 
indem fie auf gemeinfchaftlihe Sicherheitsmaßregeln gegen Staaten, in 
welchen ein durch Aufruhr bemwirkter Umflurz der Regierung, auch nur 
als Beifpiel betrachtet, eine feindfelige Stellung gegen alle rechtmäßigen 
Berfaffungen und Regierungen zur Folge haben müßte, Bedacht neh: 
men’; — erklärte fih England, das mit Frankreich zum Beitritt 
eingeladen wurde, durch Umlauffchreiben vom 19. Januar energifh ge— 
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gen bie dem Befchluß der drei Monarchen zu Grund gelegten Prin= 
cipien; erklärte e8 ferner, daß es feinen Beitritt nicht nur verfage, 
fondern auch gegen jede Auslegung der Verträge proteflire, wonach 
ein folcher Beitritt möchte gefordert werden (f. unten den Art. „Inters 
vention, völferrechtlich). — Diefem Grundfage treu nahm England auch 
an dem zu Verona gefaßten Interventionsbefchluffe der Heiligen Allianz 
feinen Antheil, rieth vielmehr eine friedlihe Wermittelung an. — 
Später nahm bdaffelbe England — man ftoße fich .nicht daran, daß wir 
immer nur England anführen; denn wenn daffelbe der heiligen Alli— 
anz ſich auch nicht förmlich anfchloß; fo war es wegen des perfönlichen 
Beitritts Georg’s IV. anfangs doc als Glied jenes Bundes zu betrach— 
ten — in Bezug auf die aufgeftandenen fpanifhhenen Eolonien in 
Südamerika feine befondern Maßregeln, ohne fi) darüber mit den an= 
dern Mächten in Gongreßverhandlungen einzulaffen. infehend, daß 
feine Macht des Feftlandes Suͤdamerika's Unabhängigkeit wuͤnſchen könne, 
weil folhe dem Handel Englands die größten Vortheile bringen mußte, 
anerfannte es nämlich fofort, wenigftens factiſch, die Unabhängigkeit 
der Staaten, welche der That nach ihre befondere politifche Exiſtenz be= 
gründet hatten, und mwahrte bergeftalt fein Handelsintereffe. Auch: in 
‚ber griechifchen Sache that England einen befondern Schritt, indem es 
zuerft das Blofaderecht der jungen Regierung anerkannte. Die naͤm— 
liche griechifhe Sache rief eine förmliche Spaltung unter der heiligen, 
Allianz hervor, indem England, Rußland und Frankreih — ohne 
Theilnahme Defterreihs und Preußens — im Vertrag vom 
6. Juli 1827 zur gemeinfamen planmäßigen Verwendung für die Grie- 
chen fich verbanden. Schon nad diefer Trennung konnte vom Fortbeftand 
ber heiligen Allianz als. einer politifchen Verbindung Feine Rebe mehr 
fein; die heilige Allianz zerfiel aber noch vollftändiger in Folge der Juli: 
revolution. Denn durch diefe fagte das Frankreich der Reftauration 
feierlich vor aller Welt durch Wort und That von den Grundfägen der 
heiligen Allianz fich Io8, fand von nun an, mit England verbunden, 
den öftlichen abfoluten Mächten als Hüter des conftitutionellen Prineips 
diametral entgegen und nur das allfeitig gefühlte Bedürfnig des Friedens, 
die Macht der ntereffen, vermochte fortan den Ausbruch eines offenen 
Krieges zwifchen den „durch die Bande einer wahren und unzertrenn» 
lichen Brüderfchaft vereinigten" Mächten zu verhindern. Abermals er« 
folgte 1834 eine Zrennung unter den Getrennten durch die Quadrupel- 
allianz der conftitutionellen Mächte: England, Franfreih, Spanien 
und Portugal. „Diefelbe hat — fagt Gagern — die große Allianz, 
wo nicht der Form nach gebrochen, doch in der Wirklichkeit aufgehoben.’ 
— Diefen Thatfahen zum Trotz ftellt der Verf. der „europäifchen 
Pentarchie“ die Behauptung auf, daß die fünf Großmächte (die fich 
wiederholt in der orientalifchen Frage getrennt haben) zur Entfcheidung 
der michtigeen europäifchen Angelegenheiten unter einander verbunden 
und gewiffermaßen Eine feien ; fagt er fogar geradezu: „Eine Pentarchie 
der Großmächte ift da, ift conſtituirt. In den Congreſſen derfelben ruht 
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eine richterliche, in ihren Armeen eine erecutive Gewalt.” Die Wider: 
fegung des Pentarchiften ift bereit8 anderwaͤrts meifterhaft gefchehen, 
und kann bier unterbleiben; die eine Behauptung müffen wir ihm aber 
trauernd zugeftehen — daß bie fünf Mächte zum Unheil der Freiheit 
und Setbftftändigkeit der Völker erecutive Gewalt ber unfern Erdtheil 
befigen. 


Die Verkündung einer unmittelbar von Gott flammenden Autorität, 
welche Lehre laͤngſt, zumal feit Schlözer’s Zeit, aus dem Staatsrecht ver: 
bannt fchien, und gegen welche ſelbſt Schmalz eifert, erregt bier ein 
ernſtes Bedenken, weil der Umfang einer von Gott felbft erhaltenen 
Macht fich rechtlich gar nicht abgrenzen, fondern nur factifch durch wir: 
lihe Ausübung beftimmen läßt; — — — — 

As Chriften und als Menfchen find wie Deutfche allerdings Brü- 
ber. dee Ruſſen; aber wir verwahren uns, und proteſtiren feierlich gegen 
eine Gemeinfchaft des politifhen Rechts oder der Unterthanenpflicht mit 
ihnen. Ihr Herrfcher ift uns fremd und fo auch der Herrſcher jedes 
andern Staates, mit Ausnahme des eigenen, und das Belenntniß der» 
felben Religionslehre kann kein Grund fein, diefe verfchiedenen Nationen 
geriffermaßen zum Gefammteigentbum der über fie herrfchenden Mon 
archen zu machen. Hermann v. Rotteck. 

Amneſt ie. Unter Heinrich VL. von England wurde Amneſtie nicht 
nur für die Gegenwart, fondern aud für die Zukunft verfprochen, in: 
dem — mie Dahlmann erzählt — mit Genehmigung beider Häufer ein 
Statut errichtet wurde, welches feftfegte, daß es fürder Niemandem 
zum Verbrechen folle angerehnet werden, dem factifhen 
Könige, wer es dann auch gemwefen, treu gedient zu haben. 
— Auch Don Miguel erließ, nachdem er (1820) mit Hilfe des ihm 
ergebenen Poͤbels die kurz zuvor feierlich beſchworene portugiefifche Cor—⸗ 
tesverfaffung umgeftürzt und den abfoluten Königsthron als Ufurpator 
eingenommen hatte, ein Amneſtie⸗Decret, in welchem aber nur Mörder 
und Diebe, nicht die politifch Angefchuldigten zur Gnade aufgenommen 
wurden, weshalb auch fehon nad einem Monat die Zahl dar Einge- 
kerkerten aus allen Ständen auf mehr als 15,000 fich belief! — 
Der wieder eingefegte König von Neapel, Ferdinand IV., ertheilte 
bald nad feinem Kinzuge, in Folge einer zu Laibach übernommenen 
Berpflihtung, eine Amneftie für Alle, welche bis zum 24. März an 
geheimen Gefellfchaften Theil genommen ; doch blieben diefe Amneftirten 
von allen Aemtern ausgefchloffen. — Nach der verunglüdten piemon- 
tefifchen Revolution erhielt nur der Prinz von Carignan Amneftie, und 
wurde über die andern Urheber eine Militärcommiffion als Richterin 
gefegt. Gleichwohl floß nicht viel Blut und wurden 40 Verhaftete frei: 
gelaffen, weil die Commiſſion erklärte, daß ihnen die Amneftie des Prin- 
zen zu gut komme. — Nach der Revolution im Kirchenftaate im Jahre 
1831 und deren glüdlicher Unterdruͤckung durch die Defterreicher fah ſich 
die Curie durch Defterreiche, Preußens und Rußlands Vorftellungen zur 
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Berkündung einer Amneftie gendthigt. Für den Nachfolger des Apo= 
ftels, dem Chriftus befohlen „Stecke dein Schwert ein’‘, hätte es ſich wohl 
beffer geziemt, wenn er freimillig das Wort der Verzeihung ausgefpro= 
hen hätte. Hermann v. Rotted. 
Amortifation. Das preußiſche Zilgungsmwefen hält 
zwifhen den Verhältniffen der Vereinigten Staaten, wo eine wirt = 
liche Tilgung flattgefunden hat, und jenen in Großbritannien, wo auf 
jede regelmäßige Tilgung Verzicht geleiftet worden ift, ungefähr bie 
Mitte. Nach den officiellen Berichten, welche dem Publicum mit- 
getheilt werden, wäre die Wirkung der Amortifation in Preußen günffi= 
ger gemefen als in Frankreich, wo neben der Zilgung eine Vermehrung 
der Schulden flattgefunden hat; allein die Aufflärungen, welche vor etwa 
zehn Jahren H. Hanfemann und in neuefter Zeit H. v. Bülomw= 
Cummerom den amtlihen Berichten beigefügt haben, flellen wenig— 
ftens die Vollftändigkeit der letztern ſtark in Zweifel. Die neuere preu= 
ßiſche Staatsfhuld entfland durch Kriege (von 1806—1815), dur) 
Uebernahme von Provinziallaften auf den Staat und duch Entfchädis 
dungen für erworbene Zerritorialvechte und nugbare Gerechtfame. Die 
Berordnung vom 17. San. 1820 ordnete das Schuldenwefen. Der 
Sculdenetat wurde auf 217,248,761 Thaler feftgeftellt, worunter: 
Eigentliche verzinslihe Staatsfhud . » » . 180,091,720 Zhle. 
Vom Staate übernommene Provinzialfhuldten .  25,914,694 = 
Unverzinsliche Staatsfchuld (Gaffenanweifungen) . 11,242,347 = - 
Für diefe Schuld wurde das gefammte Staatsvermögen verpfändet: 
Domänen, Forfte und fäcularifirte Güter, fomweit fie nicht zum Unter- 
halte der königlichen Familie (jährlich 21, Millionen Thaler) erforderlich 
find. — Zur allmäligen Tilgung follte 19 jährlich verwendet werden, 
und zwar zum Auffauf von Papieren, die unter Pari ftehen, und durch 
‚ Berloofung, wenn fie über Pari fteigen, mas feit 1835 der Fall war, 
in neuefter Zeit aber ſich mehrmals geändert hat. Der Bedarf der 
Staatsfhuldenverwaltung follte alle zehn Fahre nach Maßgabe der fort: 
gefchrittenen Eapitaltilgung feftgeftellt werden. Die erfte Zilgungsperiode 
murde von 1810 (Finanzgefeg vom 17. October 1810) bis 1820 an- 
genommen; die zweite lief mit 1832 ab (die Eritifchen Verhältniffe von 
1830 hatten fie um 2 Fahre verlängert) ; die dritte ift mit dem Jahre 
1842 zu Ende gegangen. In der Verordnung vom 17. Januar 1820 
hieß es endlich: „Wir erklären diefen Staatsfchuldenetat auf immer für 
gefchloffen. Weber die darin angegebene Summe hinaus darf fein Staate- 
fhuldfchein oder irgend ein anderes Staatsfchuldendocument ausgeftellt 
werden. Sollte der Staat Fünftighin zu feinee Erhaltung oder zur 
Förderung des allgemeinen Beften in die Nothwendigkeit kom— 
men, zur Aufnahme eines neuen Darlehns zu fchreiten, fo fann ſol— 
hes nur mit Zuziehung und unter Garantie der künftigen 
reihsftändifhen Verfammlung gefhehen.” — Mehr als ein 
BVierteljahrhundert ift feit jener Erklärung verfloffen; die veichsftändifche 
Verfammlung ift immer noch eine Fünftige; ob aber der Staat nicht 
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während biefer Zeit neue Darlehen aufgenommen habe, — darauf wird 
ſich die Antwort aus dem Folgenden ergeben. 

Die gefammte Staatsfhuld war 1820 . . » 217,975,517 The. 
(dahin berichtigte fi) in Folge von Ausgleihungen 

die urfprüngliche Annahme von 217,248,761 Zhlen.) 

Nach Ablauf der zmeiten Tilgungsperiode wurde 

für 1833 der Etat aufgeſtelltz . .» » » .  174,868,830 ⸗ 


Es wären ſonach im Laufe ber Periode getilgt worden 43,106,687 Thir. 
Statf der Anfang 1833 vorhandenen Schuld mit 
174,868,830 Thle. 
weiſt nach Ablauf der dritten Periode der 
Etat für 1843 nah . . 150,103,434 = 


Moraus fich für diefe Periode eine Verminderung um 24,765,396 Thlr. 


Alfo von 1820 bis 1843 eine Abnahme von . . 67,872,083 Thlr. 


ergäbe. — Allein die Hauptverwaltung der Staatsfhulden umfaßt nicht 
alle Paffiven des Staates, und es find feit 1820 neue Anlehen ges 
macht worben, wovon in den Berichten ber Hauptverwaltung feine Spur 
zu finden if. So richtig daher die veröffentlichten Ergebniffe diefer 
Verwaltung ohne Zweifel find, fo bemeifen fie doch weiter nichts, als 
daß die Verbindlichkeiteu gegen die Gläubiger und die gefeglich beftimmte 
Tilgung bezüglih auf die Poften, welche der Etat enthält, 
eingehalten wurden; fie geben aber durchaus fein Bild von dem Ver— 
mögens- und Schuldenftand des Staates überhaupt. Das zweite 
Heft der politifchen und financiellen Abhandlungen von Buͤlow⸗-Cumme⸗ 
row Enüpft an den Bericht der Hauptverwaltung der Staatsfchulden 
vom 9. Novbr. 1843 und den Hauptfinanzetat für 1844, welche ale 
Belege beigedrudt find, Betrachtungen, aus denen klar wird, wie wenig 
jene Mittheilungen auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen koͤnnen. 

Unter der in der dritten Periode getilgten 
Summe von .. 24,765,396 Thlrn. 
befinden ſich aus dem Erloͤſe verfaufter Domänen, 
aus Ablöfungsgeldern und dem Betriebsfonde . . 18,641,809 - 


und es bleiben als Schuldenverminderung aus den 
Einnahmen . . . 6,123,587 Thlr. 
um melche - das Staatvermögen burch die Tilgung 
zugenommen hat. 
Dagegen finden fic in dem Ausgabebudget für 1844: 

Unter dem Zitel: Entfchädigungen für aufgehobene 
Rechte und Nugungen 254,110 * F — zu 
4% ein Capital von ... .. 6533652,750 Thlen. 
darſtellen. 

Als Zinſen fuͤr Amts-Cautionen erſcheinen 

211,845 Thlr., entſprechend einem Gapitale von . 5,296,125 Zhlen. 

Unter einer weiteren Pofition von 358,840 Zhlrn. 
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zur Verzinſung von Stiftungscapitalien und Erfag 
von Vorſchuͤſſen anderer Caſſen werden 171,000 Thlr. 
als Binfen für Gapitalien der — — 
welche allein eine Schuld von . » .  4,275,000 Zhlen. 
begründen. 
Im Fahre 1832 contrahirte die Seehandlung unter 
dem Namen eines Prämiengefchäftes eine Anleihe von 
12 Millionen Thalern, wovon Ende 1842 noch . 10,749,902 Thlr. 


nachgefuͤhrt wurden. Dieſe Poſten fuͤr ſich allein 

zeigen einen in dem Etat der Hauptverwaltung nicht 

begriffenen Schuldenſtand von.. . 26678,777 Thlen. 
ſo daß, nach Abzug der Vermehrung der Activen von 6,123,687 = 


duch die Tilgung in der Periode von 1832 — 1842, 

eine in dem Etat der Hauptverwaltung nicht enthal« 

tene Berminderung des Vermögens von . . . 20,550,190 Thlrn. 
fi herausftellen würde. 

Dazu kommt noch, daß im Ausgabebudget eine Summe von 
576,000 XZhlen. zur WVerzinfung : und Tilgung eines zum Bau 
von "Staatsftrafen aufgenommenen Gapitals enthalten ift, über welches 
man aus den veröffentlichten Mittheilungen nichts Näheres erſieht. Man 
weiß nur, daß zu dem genannten Zmwede 48 Millionen verwendet wor- 
den fein follen. — Die Seehandlung endlich, deren Generaldirection 
nach der Gabinetsordre vom 17. Januar 1816 ein für fich beftehendes 
Geld- und Handelsinftitut des Staates bildet, hat außer der oben er= 
mwähnten Anleihe (Prämiengefhäft) ſchon früher, 1822, eine Anleihe 
von 3% Milionen Pfund Sterling oder (1 Pf. St. — 6% Thle.) 
23,625,000 XZhalern in England gemadht, wovon ebenfalls noch ein 
Meft zu verzinfen und zu tilgen fein wird. Es ift fomit Elar, daß zwar 
innerhalb der Hauptverwaltung der Staatsfchulden eine Zilgung flatt- 
gefunden hat, welche übrigens zum größten Theile aus dem Grundftod 
und dem Betriebsfonds gefchöpft wurde und nur zum kleinern Theile das 
Staatsvermögen vermehrt hatz — daß dagegen während bderfelben Zeit 
außerhalb der Hauptverwaltung neue Staatsanlehen gemacht worden 
find. Wahrfcheinlich ift, daß der Staat in der Bank, der Seehandlung 
und den. Nebenfonds der Hauptverwaltung bedeutende Gegenmwerthe be= 
figt, allein über den Beftand derfelben ift bis jegt Feine Nachweiſung 
befannt gemacht. worden, ebenfo wenig über die Verwendung ihres Ertra= 
ges. So werden 3. B. in dem Schuldenetat für 1843 als unverzins- 
lihe Schuld 11,242,347 The. in Gaffenanmweifungen aufgeführt. Die 
Gefammtfumme beträgt 25,742,347 Thlr. Der größere Theil mit 
14,500,000 Zhlr. wird jedoch nicht als unverzinsliche Schuld betrachtet, 
„weil ein gleicher Betrag in Staatsfchulddocumenten, welche in ber 
Summe der etatsmäßigen verzinslichen Staatsfchuld eingefchloffen find, 
außer Cours gefegt und in dem Depofitorium der Hauptverwaltung nie- 
dergelegt iſt (VBericht des Minifters Rother vom 9. Novbr. 1843). 
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Die Zinfen von 144%, Mitt. Thlen. werden alfo bezahlt, und zwar, 
wie Buͤlow⸗Cummerow erläutert, die Zinfen von 500,000 Thalern an 
die pommerfche ritterfchaftliche Bank, die Zinfen von 14 Millionen au 
bie königlichen Geldinftitute und verfchiedene Staatscaffen. Was aber 
mit diefen Zinfen gefchieht, darüber fchmweigt der Sinanzetat fammt den 
Erläuterungen. Ebenfo wenig weiß man von dem Staatsfchage, der in 
den dreißiger Sahren für die durch Kriegsrüftungen und die Cholera 
veranlaßten außerordentlichen Laften aufgebraucht worden zu fein fcheint, 
von 1833 bis zum Tode des vorigen Königs aber Summen von unbe: 
fannter Größe erhalten hat, um die Armee, wenn e8 nöthig wird, mobil 
machen zu können. Die Hauptverwaltung der Staatsfchulden hat für 
bie Drdnung ber ihr übermwiefenen, der fogenannten verbrieften 
Staatsfhuld Vieles geleiftet. Sie hat die unter den verfchiedenften 
Ziteln überfommmenen Schuldpoften auf gleihe Währung und greichen 
Binsfuß zurüdgeführt; fie hat den Zinsfuß auf 3150 reducirt und mit 
vorübergehenden Geldopfern eine jährliche Zinserfparnif von 494,000 Thlrn. 
erzielt; fie hat endlich die zur Zilgung beftimmten Mittel dem Zwecke 
gemäß verwendet. Wenn deffenungeachtet die Schulden fich vermehrt, 
flatt vermindert haben, wenn über ihren Stand, fo wie über die Be— 
triebsfonds der verfchiedenen Verwaltungszweige und die Lage der Finan: 
zen Feine Ueberficht vorhanden ift, fo Eommt dies nicht der Hauptver— 
mwaltung zue Laſt, fondern dem Umftande, daß die Gabinetsordre vom 
17. San. 1820 mehrfach umgangen worden ift. Das Verfprechen, daß 
das Land von dem Zuftand der Finanzen vollftändig unterrichtet und 
überzeugt werden folle, daß nicht mehr Abgaben gefordert werden, als 
das dringendſte Bedürfnig und eingegangene Verpflichtungen erheifchen, 
diefes Verfprechen ift nicht erfüllt worden und konnte — nad) den Auf: 
fhlüffen, welche Buͤlow⸗Cummerow giebt, ſchon darum nicht erfüllt werden, 
meil es an Einheit in der Leitung der Finanzen fehlt, welche von ſechs 
Miniftern verwaltet werden, deren Seder für fich handelt (Finanzminiſter, 
Minifter der Schuldenvermwaltung und der Geldinftitute, Minifter des 
Staatsfhages, Minifter der Domänen und Forften, Minifter der Juſtiz 
und Minifter der Poſt). Die Erklärung, daß diefer Staatsfchulden: 
etat (v. 1820) gefchloffen fein und keine Anleihen ohne Zuftimmung 
der Reichsſtaͤnde gemacht werden follen, — ift dadurch; umgangen wor— 
den, — daß andere Stautsinftitute ( Seehandlung ) die Anleihen 
contrahirt Haben. Diefe Verhältniffe Eönnen dem Gredit des Staates 
nicht förderlich fein; dazu gehören volle Deffentlichkeit bezüglich auf den 
Staatshaushalt und Controle der Verwaltung durch Landſtaͤnde. Diefe 
werden nicht .erjegt durch unvollftäandige Berichte, welche eine Verminde— 
rung eines Theiles der Schuld nachweifen und dabei verſchweigen, daß 
neue Schulden gemacht worden find; welche den Bedarf der Schulden 
verwaltung für Verzinfung und Zilgung von 9,318,488 Thlen. für die 
nächte Periode auf 7,239,000 Thlr. herabfegen und dabei verfchmweigen, 
daß die Amortifation um 576,564 Thlr. vermindert, daß die Stants: 
vevenuen durch Verwendung von Grundflodvermögen für die Tilgung 
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um wenigſtens 517,720 Thlr. abgenommen; daß bie neuen Schulben 
mindeſtens 1,400,975 Thlr. jaͤhrlich koſten, daß alſo der ſcheinbare 
Minderbedarf von 2,079,488 Thlen. ſich in einen wirklichen Mehr: 
bedarf von 415,591 Thalern verwandelt, welcher ohne die Zinsrebuction 
auf 910,457 Thaler angewachſen fein würde. Solche Berichte, wie 
gefagt, helfen nichts. Neichsftände und Deffentlichkeit find die wahren 
Stügen des Credits, und Preußen, dem. fie gefeglich garantirt find, 
wird fie bald aus Noth ergreifen müffen, weil ohne fie weder Zinsga— 
rantien für Eifenbahngefellfchaften, die nichts ald verdeckte Staats: 
ſchulden find, gültig geleiftet, noch Anleihen zur Uebernahme des Eifen- 
bahnbaues auf den Staat contrahirt werden koͤnnen. Hat Preußen 
Reichsſtaͤnde und damit öffentlichen und controlirten Staatshaushalt, fo 
wird fein Gredit und feine Staatsfraft überhaupt einen neuen Auf: 
ſchwung nehmen. Die Verwaltung wird dann nicht nöthig haben, auf 
der Börfe zu operiren, um durch Aufkäufe den Cours der Papiere auf 
Dari zu erhalten; und die Amortifation, die Scheintilgung, welche 
für den Gredit des Beamtenftaates eine Nothmendigkeit fein mag, 
wird in dem freiem Rechts- und Bürgerfiaat nach den ntereffen . der 
Gefammtheit eingerichtet werden können. Was in England laͤngſt prak⸗ 
tifch geworden, was in Frankreich von allen MWohlgefinnten und Sad: 
verftändigen verlangt und bis jegt nur durch den großen Einfluß ber 
Copitaliften verhindert wird, das beginnt man auch in Preußen einzu: 
ſehen, naͤmlich, daß e8 ein Fehler ift, zu tilgen, wenn man Anleihen 
machen muß oder wenn man bas Geld beffer verwenden ann. „Auf 
bie Gefahr, in Berlin für einen financiellen Freigeift verfchrieen zu 
werden, — fagt Bülow:Cummerom — „möchten wir fragen: ift denn 
die Amortifation nöthig® und unter welchen Verhältniffen ift dies der 


Ball, unter welchen nit?” — 8. Mathy. 
Ancillon, Friedrich; die Reactionspartei von 1816 
und ihre Theorie. — F. X. flammte von einer angefehenen prote- 


ftantifhen Familie in Mes ab, welche nad der tyrannifchen Aufhebung 
des Edicts von Nantes nad Preußen auswanderte. F. A. — als Glied 
der damaligen franzöfifchen Gemeinde in Berlin, Jean Pierre 
Frederic getauft — mar am 26. April 1767 geboren. Er fudirte 
Theologie in Genf und wurde 1790 Prediger bei der franzöfifchen Kirche 
in Berlin, 1792 zugleich Profeffor an der Militärakademie, dann Mit: 
glied der‘ Akademie der: MWiffenfhaften und 1810 gefchäftsführender 
Secretair der philofophifchen Claſſe und Eöniglicher Hiftoriograph. Im 
Auguft 1810 vertaufchte er feine Predigerftelle und Profefjur mit dem 
wichtigen politifchen Amte des Erzieher des Kronprinzen. Im Jahr 
1814 wurde er unter Hardenberg wirklicher geheimer Legationsrath 
im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 1817 Mitglied des 
neugebildeten Staatsrathes und des Ausfchuffes für die Bearbeitung und 
Einführung der ftändifchen Verfaffung. Unter dem Minifterium Bern = 
ftorff, welcher bekanntlich die liberalen flaatsbürgerlihen Harden- 
bergifhen Grundfäge und ihren Einfluß durdy das ganz entgegenges _ 
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fegte reactiondre ariftokratifche Spftem zu verdrängen fuchte, behielt 
Ancillon feine Stelle und flieg im Einfluffe. Im Jahr 1831 wurde 
‚er wirklicher Geheimerrath und felbftftändiger Chef für das Fürftenthum 
Meufchatel, und bald darauf Staatsfecretaiv und 1832 Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten. Bernftorff behielt nur bis zu feinem 
Tod, 28. März 1835, in den deutfchen Bundesangelegenheiten eine 
Mitwirkung. Nacd einer Eurzen, nicht glüdlichen dritten Verheirathung 
mit einer belgifhen Marquifin ftarb Ancillon am 19. Aprit 1837 
im fiebenzigften Jahre an Entkraͤftung. Ancillon fcrieb homile— 
tifche und philofophifche, Hiftorifch =politifhe und politifche Schriften. 
Unter den biftorifchen ift die wichtigfte und überhaupt feine befte Schrift: 
Tableau des revolutions du systeme politique de l’Europe depuis le 
15 Siöcle, Berlin 1803, 4 Bde. Die politifchen Schriften Ancillon’s 
find: Ueber Souveränetät und Staatsverfaffung, Berlin 
1815; Ueber die Staatsmwiffenfchaft, Berlin 1820; Ueber den 
Geift der Staatswiffenfhaften und deren Einfluß auf 
die Gefeggebung, Berlin 1825, und Zur Vermittlung der 
Ertreme in den Meinungen, Thl. 1. Gefhichte und Politik, 
Berlin 1828. (Th II. Philofophbie und Poefie 1831), Man 
kann biefen Schriften Geift, Phantafie, Belefenheit, Gefühl für’s Gute 
oder eine gewiſſe wohlmollende Gefinnung nicht abfprehen. Ja, fie 
huldigen größtentheils den höchften Ideen und Aufgaben der Zeit, ber 
ftaatsbürgerlichen wie der religiöfen Freiheit. Dennod kann wohl An: 
cillon meder als Schriftftellee noch als praftifher Staatsmann den 
Dank und die Hochachtung feines Vaterlandes und der Menfchheit für 
fi in Anſpruch nehmen. Aus einem Mangel an tieferer fittlicher Ges 
finnung und an Charakter wie an genügend fcharfen Elaren Begriffen, 
vielmehr mit einer gewiſſen franzöfifchen Oberflädylichfeit und Sentimen= 
talität und ohne gemwiffenhafte Unterordnung unter die fittliche Idee 
wollte er lieber. Geift madyen, als dem Geifte dienen. Go ordnete er 
die heiligen Wahrheiten und Aufgaben, für die er, angeregt durch das 
Schickſal feiner eigenen Vorfahren, der verfolgten franzöfifchen Prote: 
ftanten, und vom Geifte feiner Zeit, das Wort führte, der perfönlicyen 
Eitelkeit, der Ehrfuht und Menfchengefälligkeit unter. Co wurde er 
inconfequent, halbwahr, unmwahr, ein Wortmacher, und diente zulegt mit 
Beibehaltung bloßer Phrafen für das Gute geradezu dem entgegengefeßten 
verberblihen Princip. Die theoretifche fophiftifche Rechtfertigung für 
diefe Halbheiten und Widerfprüche fuchte er dann in einer angeblichen 
„Relativität der Principien,” in einem angeblich praftifchen, aber grund— 
faglofen und mit der Wahrheit nach Belieben fpielenden JZuftemilieu, 
in einer Anklage einer angeblidy gleichverderblidhen Uebertreibung der 
Rechts oder Freiheitsfreunde und der Servilen — Furz, in folder prin= 
ciplofen „Vermittelung der Erxtreme.“ Solche Männer können 
mit ihrem Wirken wohl fich felbft, ihrem Außerlihen Glüde nügen; 
dem Guten aber, zumal wenn es noch für feinen Sieg zu kämpfen 
hat, fhaden fie ungleidh mehr als die erklaͤrten Feinde deffelben. Diefes 
Suppl. 3. Staatöler. I. 15 
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allerdings harte Urtheil mag man, falls uns der Mangel an Raum 
eine volftändige Beweisfuͤhrung aus der langen fchriftftellerifchen und 
praktifhen Laufbahn Ancilllon’s unmöglich machen follte, zunächft als 
eine zur unbefangenen Prüfung und Berichtigung hingeftellte fubjective Ue- 
‚berzeugung anfehen. Aber wir dürften das MWefentlichfte nicht verfchtwei- 
"gen, wenn wir überhaupt über Leben und Wirken diefes Mannes fprechen 
amd uetheilen follten. Wir können uns dabei auch mit einer großen Zuver⸗ 
läffigkeit auf das Urtheil der Sachkundigen verlaffen, welche die Schriften und 
die praftifche Laufbahn Ancillon’s in ihrem Zufammenhange und zumal 
auch in Beziehung auf die Zeitfolge und die Zeitverhältniffe auffaffen 
wollen. Und gerade in Beziehung auf den entfchiebenen Wendepunkt 
in unferen beutfchen vaterländifchen Angelegenheiten und den geößten 
politifchen Einfluß, den Ancillon je ausübte, wird fetbft diefer kurze 
Artikel wenigftens beifpieldweife unfer Urtheil belegen. 

Ancillon erfcheint vorzüglich in feinee Hauptfchrift: „Tableau 
des revolutions du systeme politique de l’Europe“, den mörtlihen Er⸗ 
Härungen nach aber allermeift auch in feinen übrigen Schriften, felbft 
noch den fpäteren, als überzeugt von den Wahrheiten des durch die 
Reformation und die englifchen Revolutionen ausgebildeten, von Kant, 
Pütter und Häberlin wie von Montesquieu vertheidigten und dann in 
den Freiheitsfriegen von den Fürften und den Voͤlkern anerkannten 
liberalen Syſtems, von dem Spfteme ber volllommenen Geiſtes⸗ und 
flaatsbürgerlichen Freiheit, der vepräfentativen Verfafjung und der Hei: 
ligkeit der Verfuffungsverträge, und von der Verderblichkeit und Gefähr- 
lichkeit entgegengefegter ſtuartiſcher und bourbonifcher, ultramonarchifcher 
und ariftofratifcher Spfteme. 

Und nun, wie zeigte ſich Ancillon, als es galt, diefe Heiligthü- 
mer der heutigen Menfchheit, diefe von ihm felbft ſtets als folche aner- 
Fannte Wahrheiten in einer Entfcheidungszeit mit Erfolg zu vertheibdi- 
gen, fie in einer bereits einflußreichen Stellung, aber im Widerſpruche mit 
der Meinung und Gunft des Hofes und ohne Rüdfiht auf die ehr- 
geizigen Wünfche auf Beförderung zu vertheibdigen ? ’ 

Bekanntlich fuchte unmittelbar nad, den Befreiungskriegen, fchon 
im Jahr 1816, und noc, ehe irgend angeblicdy übertriebene oder. verkehrte 
Beftrebungen der Freiheitsfreunde zur Befchönigung dienen tonnten;, in 
Preußen eine Reactionspartei die feit dem Unglüde von 1806 wiederholt 
feierlich zugefagte, durch eine ganze Reihe von liberalen Einrichtungen und 
Maßregeln genügenpdft vorbereitete freie Reihsverfaffung, alfo 
die Verwirklichung der Ancilon’fchen Grundfäge, zu bhintertreiben und 
die Fürften durch vorgefpiegelte Revolutionsgefahren in das Spftem des 
Abfolutismus zurüdzufchreden, in daffelbe Syſtem, welches man fo eben 
noch einflimmig als die Quelle alles furchtbaren Ungluͤcks anerkannt 
hatte. Mußte die Sache durch ihre unmittelbare Unfittlichkeit und Fre⸗ 
velhaftigkeit empören, fo wurde der Abfcheu noch vermehrt, ald man 
überall deutlich den Einfluß der Ruffen und einer andern, auf Preußens 
Größe eiferfüchtigen und deshalb doppelt der Freiheit feindlichen Macht, 
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forie ſolcher Männer zu fehen glaubte, welche früher ebenfo der franzoͤ⸗ 
ſiſchen wie jegt der ruffifchen Herrſchaft und Xheorie auf Koften der 

acht und Ehre des Vaterlandes huldigten, zu bemerken glaubte. So 
wurde denn diefe Partei und ihre Beftrebung, welhe Herrn Schmalz 
als ihr Hffentliches Drgan vorfhob, in Preußen wie in ganz Deutſch— 
land mit einem Rufe der Entrüftung begrüßt. Deutfchlands und Preußens 
erfte und edelſte Männer, wie Niebuhr, Schleiermacher und Andere, 
wurden die Öffentlichen Drgane diefes gerechten moralifchen Abfcheus. 
Und was thut nun Ancillon? Sin einer befonderen Pleinen Schrift 
„Weber Souveränetät und Statsverfaffungen” Berlin 1816, 
trat er — zwar immer noch als fchöngeiftiger fophiftifcher Wortmacher 
und mit jest völlig heuchlerifhen liberalen Phrafen für das Gute, 
doch dem MWefen nach entfcyieden auf die Seite diefer NReactionspartei, 
welche zur Nichterfüllung des feierlichften Fürftenworts und zum Be: 
harten in dem bereits aufgegebenen Syſteme des Abfolutismus riethen. 
Mit ſophiſtiſchen Wahrheits⸗ und Nechtsverdrehungen, fo wie dadurch, daß 
auch er ben Fürften mit den Phantasmagorien der ſchaudervollſten 
Gefahren zu ängftigen und gegen die Freiheitsfreunde zu erbittern fuchte, 
rieth auch er von der Erfüllung des fürftlihen Wortes ab. So faßte 
gleich; damals jeder unbefangene Mann den Sinn biefer Schrift auf. 
(Sie wurde wiederholt auch öffentlich richtig gewürdigt, fo namentlich) 
in den Kieler Blättern Bd. 4, Abhandlung 20, und von Krug 
in ber befonderen Gegenfchrift: Die Fuͤrſten und die Völker, Leipzig, 
1816.) Sener Sinn war Elar, wenn man die Schrift mit ihrer Veran: 
laſſung und den früheren Grundfägen von Ancillon zufammenhielt. 
Er kann vollends keinem Kundigen zweifelhaft bleiben, nachdem die da— 
maligen Machinationen und Abfichten der Meactionspartei von dem 
1819 gemachten Verfehwörungslärm an bis zum heutigen Zage immer 
mehr aus dem Dunkel der Hof= und Gabinetsgeheimniffe hervortraten, 
und nachdem es vorliegt, wie unbedingt Ancillon aud in feiner ganz 
zen praktifchen Wirkſamkeit, zulegt namentlich als Miniiter, fich zu 
ihrem Merkzeuge bergab. Schwerlich wird mohl nun nod Jemand 
leugnen Eönnen, daß Ancillon jegt in augenfälligem Widerſpruch 
mit fich felbft einem Syſtem huldigte, welches fich ber von ihm verthei- 
digten und der von 1807 bis 1815 von der Regierung anerkannten 
Staatötheorie nicht minder feindfelig und auf eine nicht minder Gefahr 
drohende Weiſe eritgegenftellte, als das von Ancillon felbft ale gefährs 
lic und verderblich anerfannte Syſtem der Stuarte dem freieren engli— 
fhen Staatsrechte, oder als das der franzöfifchen Reaction dem ber bes 
ſchworenen Charte. 

Betrachten wir nun bie Hauptzüge diefer Schrift! Sie beg'nnt 
den Streit gegen die liberalen Theorien mit höchft oberfläclicher Ab: 
feugnung eines Naturrechtd und eines freien Aus- und Eintritts in 
die Gefellfchaft, die als gegebene Thatſache ohne Urvertrag aus ber Tas 
milie entſtehe. Nur im Worbeigehen wird doch, zur Befeitigung zu 
offenbaren Widerfpruchs mit früheren freien Grundfägen, das Veſtrittene 
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in einem Rechte aus Begriffen und in Verträgen zur wechfelfeitigen 
Rechtsbeſtimmung zwifchen den Negierten und dem Negierenden wieder 
eingeräumt. Sodann aber vergleicht fie Staat und Familie ald ähnlich 
und ftellt ohne Weiteres „die väterlihe Gemalt als das Urbild 
„der Souveränetät auf, die, wie die väterliche Gewalt, die Einheit 
„der Geſellſchaft, worin das Grundmwefen von Volk und Staat beftehe, 
„begründe und erhälte, ja Staat und VolE erfchaffe. In dem unglüd- 
lichen FSremdwort Souveränetät, das urfprünglih nur die aͤußere 
Unabhängigkeit bedeutet, wird nicht blos diefe mit innerer. Gewalt, 
fondern mit ſchrankenloſer, despotifcher Gemalt, und die Gemalt 
über die Verfaffung mit Regierungsgewalt zufammengemifcht. Durch 
beliebigen Wechfel bald diefen, bald jenen Sinnes und durch ebenfo 
willfürlihes Uebertragen der Function auf die Perfon eines Fürften wird 
dann eine über dem Geſetze ftehende abfolute Fürftengewalt als gegeben 
eingefchmwärzt. Und nun dazu die ewige Unmünbdigkeit der Bürger und 
die väterliche Gewalt, diefe dem Erzeuger und Ernährer und Er— 
zieher nur über die unmündigen Kinder zuftehende Gewalt (nicht mehr 
als blos entfernt ähnlich, fondern als urbildlih im Sinne von 
grundgefeglich gleich), übergetragen auf freie, ſich felbft ernährende 
Männer, die ſelbſt Samilienväter find — da ift ja die unglüdliche tyran- 
nifhe Theorie fchon fertig, die unter den Stuarts und den Bourbonen 
die Filmer, die Bonalds und Maiftre und die anderen Hoffchmeichler 
der Erfüllung des Fürftenworts und Grundvertrags und der ſtaatsbuͤrger— 
lihen Männerfreiheit entgegenfegten, in deren unglüdlicher Durchfühs 
rung fie zuerft die Kerker mit Bürgern füllten und zulegt die Könige 
in die Verbannung und auf's Blutgerüft führten. Es ift der feindliche 
Gegenfag und Angriff gegen die früher von Ancillon gelehrten , in den 
germanifchen und deutfchen Grundgefegen wie in allen Verhandlungen 
über den Bundesgrundvertrag und allen öffentlihen fürftlichen Zufagen 
feierlich anerkannten Freiheitsgrundfäge (ſ. deut ſches Landesftaats- 
recht). Und was fon in ihrem inneren Wefen diefe Lehre des preußifchen 
Staatsmannes zumal nad) der Veranlaſſung ihrer jegigen öffentlichen 
Verkündigung deutlich genug enthielt, das wird auch zur Genuͤge noch 
in den Folgerungen entwidelt. Statt daß der gefegmäßige Fürft an 
die ernenerten früheren oder neueingegangenen Grundverträge gebun: 
den iſt, ſich mit den freien Bürgern durch fie zum freien Gemeinwefen, 
zum wahren, zum Gefegesftaat, und für die weiteren Gefege zur Aus: 
legung des Grundvertrags vereinigt, foll nun der Regent als Despot 
alles Gefeg allein machen und über — alfo auch außer — dem Gefege 
ftehn; er foll „feinen Willen” (feinen Particularwillen) zur Norm aller 
andern Willen, zur allein „rechtmäßigen Bernunft erheben ;‘ diefes 
ift natürlih, da er ja das Volk und den Staat und feine Einheit er: 
ſchafft und erhält. „Die fouverine Gewalt ift das eigentlihe Pe 
„bensprincip und die Quelle des Dafeins eines jeden bürgerlichen Ver— 
„eins. Sie beflimmt, was ber allgemeine Wille eines Vereins fein fol. 
„Der Souverän erfchafft diefen Willen, und indem er ihn ausfpridit, 
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giebt ee Geſetze.“ Aber biefe Einheit ift nah Ancillon nicht bie 
‚freie Einheit einer freien Gefellfhaft mündiger Männer, fondern bie er: 
zwungene einer Maffe von Peibeigenen. Ausdrüdlich mird in das We— 
fen dieſer Souveränetät Zwangsgewalt gefegt und der — bei Erwad: 
fenen fElavifhe — blinde miderftandslofe Gehorfam gegen den 
Souverän und alle feine Willfürbefehle gelehrt, indem „der Verein 
„und die Bürger verpflichtet find, auch den unvernünftigen 
„Willen des Regenten als Norm ihres eigenen Willens anzufehen und 
„u befolgen, weil das Gegentheil offenbar eben ſowohl bei dem Stante 
„als bei der Familie den Verein und feine organifche Einheit auflöfen 
würde.” Aber doch mußte der philofophifche Denker wiffen, daß, wenn 
Einheit das ganze Grundweſen des Staates märe, alsdann auch bie 
Ziffer Eins ein Staat fein müßte, fo wie auch, daß der Fürft höchfteng 
al8 Organ und Erhalter der Einheit wirken Fann, fie felbft aber voraus: 
feßt und nicht macht, daß er vielmehr erft in der lebendigen Volkseinheit fich 
entwideln und bilden kann, und daß das feine wahre organifche, feine 
innere, vollends keine freie und vernünftige Einheit ift, die blos dadurch 
entfteht, daß ein einzelner äußerer Particularwille allen Anderen feinen 
Willen medyanifh aufzwingt. Als ehemaliger chriftlicher Prediger aber 
mußte er wiſſen, daß nach den chriftlichen Grundfägen von ber gleich 
freien Goͤttlichkeit und Brüderlichfeit der Menfchen, melde 
nah ihrer eigenen freien Prüfung und Ueberzeugung ihre 
Beltimmung im Srdifchen zu verwirklichen haben und nad) der Lehre: 
„Man muß Gott und feinem Gemiffen mehr geborchen als allen ent: 
„gegenftehenden menfchlichen Befehlen!” in einem acht chriftlihen Ver⸗ 
eine alle Bürger mit gleicher Freiheit ihr gemeinfchaftliches Lebensge— 
ſetz bilden und bemilligen follen. Der WVerfaffer des Tableau des revo- 
lutions entlich wußte, daß die durch gefegmäßigen Widerftand befreiten 
Völker der Briten und der Franzoſen durch das Aufgeben jenes unfitt- 
lichen und unmürdigen blinden Gehorfams nicht fih auflöften, fon: 
dern nur fester geeinigte Gefellfehaften wurden, fo daß nun nicht 
mehr ein Despot fie zur Auflöfung führen, ihre grundgefeglihen End— 
zwecke und Bereinsbande und die einzelnen Glieder nach fubjectiven Lau— 
nen mit Süßen treten oder ihre Theile beliebig veräufern kann. Frei: 
ich ſucht Ancillon die Herbheit diefer Knechtslchre, diefes ruffifchen 
Staatsrechts, und die Widerſpruͤche deffelben mit feinen eigenen früheren 
Grundfägen für die Unmuͤndigen und Unverftändigen bald durch ſal— 
bungsvolle Phrafen, bald durch Scphiemen und halbe Worte zu ver: 
huͤllen oder zu überzudern. So 3. DB. wird zuerſt jene ungeheuere 
Gewalt nur als „fouveräne Gewalt” bezeichnet, wobei man aud an 
die Idee des Staats und an den grundvertraggmäßigen Gefammttvillen 
der Gefellfchaft der freien Bürger denken Eonnte, fo daß dann Alles ans 
ders würde. Unvermerft aber wird der „Souveraͤn“ als abfoluter oder 
despotifcher Fürft untergefhoben, ohne daß auch nur eine Spur 
einer Begründung fich dafür fände, wie und warum denn ein beflimm: 
tes Individuum alle Gewalt erhalten fönne, wodurch irgend ein Partictts 
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larwille berechtigt werde, feinen Willen allen Andern aufzuzwingen. 
So ferner ſagt Ancillon bei jener unbedingten Gehorfamspflidht: 
„Freilich fuͤhren extreme Zuſtaͤnde extreme Maßregeln mit ſich, allein 
„Extreme find Ausnahmen und auf dieſe laſſen ſich keine Regeln 
bauen.“ Allein berechnen muß man body die moraliſchen und poli—⸗ 
tifchen Regeln nad) folchen fo natürliden Ertremen und Aus— 
nahmen, wie die, daß ein über alle Gefege geftellter Fürft Ungerechtes 
befehlen, und daß freie Männer, als Chriften und die felbft als Fami⸗ 
lienvdter gewiffenhaft für ihre Lebensaufgabe und für die Ihrigen zu 
forgen haben, ſchon deshalb und zur Erhaltung eines fittlihen, eines 
freien Gemeinmwefens, alfo des wahren Staates felbft, den 
MWiderftand dem blinden Gehorfam vorzuziehen fih verpflichtet fühlen 
koͤnnen. So haben fie denn aud) die Staatstheorien und Verfaſſungs— 
gefege aller freien Völker berechnet. Sie thaten dies in ihren Bellims 
mungen, baß alle Regenten und Gefeßgeber auf die Unterordnung unter bie 
Srundverträge der Gefellfchaft beeidigt werden, daß fie die freie 
Sprache aller Bürger durch freie Preffe, Adreffen und Petitionen an— 
hören müffen, fo wie durdy die weitere Verfaffungseinrichtung, daß ber 
Fürft nur durch Vereinbarung mit frei gewählten Wortführern des gan—⸗ 
zen Volks unter Leitung von deffen freier öffentlicher Meinung die Ge- 
fege geben Fann, daß durch Verantwortlichkeit der Minifter und durch 
gefeglich beftimmte Miderftandsrechte jene verfaffungsmwidrigen Ausnah⸗ 
men moͤglichſt verhindert, unfchädlih gemacht und beftraft werden. 
Ohne ſolche Berechnung jener Ausnahmen bei Bildung der Regeln mer: 
den die Regeln felbft zu Ausnahmen oder erbärmlich und unanwendbar. 
So fehlt ferner bei Ancillon zwar alle Nachweiſung, für welche Ends 
zwecke, nad) welchen Grundbedingungen und Grundgefegen und Schranken 
freie vernünftige Völker ihre Staatsvereine und Regierungen monarchiſch 
oder republikaniſch, repräfentativ oder abfolut gründen oder umbilden 
und einrichten müffen. Vielmehr wird aus der angeblichen Aehnlich— 
keit der Familie und des Staates eine abfolute oder despotifche Fürften- 
gewalt mit blinder Gehorfamspflicht lediglich erfchlihen. Hinten nad 
aber kommt zur fcheinbaren Rechtfertigung bie falbungsvolle Darftellung 
des Bedürfniffes des Volks „entwickelt oder erzogen zu werden, wie auch 
„der Zweck der Familie (2) die Erziehung der Kinder fei. Dabei heißt 
es dann: „es fei falfch, zu fagen, nur die Familie fei ein nothwendiger, 
„der Staat ein freier Verein. Auch der Staat fei nothivendig, weil ber 
„Menfh, um Menfch zu fein und zu bleiben oder es im ausge— 
„dehnteſten Sinne zu werden, verpflichtet fei, in den Staat zu 
„teeten , und beffen „einziger Unterfchied von der Familie beftehe in 
„ſeiner Unfterblichkeit” (d. h. in der unflerblichen Unmündigkeit auch 
aller erwachfenen Bürger). Dann folgt zum Schluß: „Die Gefellfchaft 
„iſt alſo (1) in der Natur des Menfchen begründet und ihre Wurzeln 
„liegen in der Vernunft und Freiheit (). Urvertrag ift nicht nothwen— 
„big nicht wirklich, nicht möglich.“ (S. über die Friedens: und Hilfs— 
und Berfaffungsverträge aller freien Völker: deutfhe Gefhichte, 
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deutſches Landesftantsreht und Grundvertrag.) „Es hat 
‚nollends gar Eeinen Sinn, wenn man behauptet, daß die Souveränetät 
„nem Volke weſentlich inwohne“ (d. h., da bie Souveränetät das Les 
bensprineip und die organifche Einheit des Volkes und des Staates ift: 
es habe Eeinen Sinn, daß das Leben dem Lebendigen, die organifche 
Einheit dem Drganismus wefentlid) inwohne). „Das habe man jebes 
Mal nur da behauptet, wo man ben Thron und die bürgerliche Ord⸗ 
nung habe umftürzen wollen!!! — — — 

Wie aber läßt fi wohl aus dem Bebürfnig der Erziehung ein 
abfoluter Fuͤrſt oder Despot und ber blinde Gehorfam auch gegen feine 
unvernünftigen Befehle ableiten? Ließe ſich aus jenem Volksbeduͤrfniſſe 
nicht ungleich beffer eine athenifche Republik und ein freier britifcher 
Volksſtaat als ein ruffifcher Abfolutismus ableiten? Liege ſich durch 
daffelbe nicht mindeftens noch eher als eine ſolche ſchrankenloſe proteſtan⸗ 
tiſche preußiſche Fuͤrſtengewalt das theokratiſche Papſtthum begruͤnden? 
Und bedürfen nicht viele Fuͤrſten noch viel mehr der Erziehung als viele 
der vegierten Familienväter? Und mie macht man es, um, was Un: 
eilflon vorausfegt, troß des Abfolutismus und feiner bekanntlich oft aͤußerſt 
ſchlechten Erziehung und Verderbniß der Kürften — den von Ancillon 
doch geforderten vernünftigen Willen zur fouveränen Regierung zu er 
halten? Muß man etwa auch alle unvernünftigen Regierungen für 
vernünftig erklären, für „bie vechtmäßige Vernunft,” fo daß die Bürger 
gae keine vehtmäfige Vernunft mehr haben, daß fie alfo auch, wie 
wie fpäter nach Ancillon von einem andern preußifchen Staatdmanne 
vernehmen mußten, völlig unfähig find, Eönigliche Beſchluͤſſe auch nur 
zu beurtheilen? Oder foll das Volk duch Revolution die Vernunft zur 
Herrſchaft bringen? Dieſes Dilemma vergißt Ancillon zu beantwor: 
ten. Wie mag vollends ein fo berühmter Schriftftellee und Staatsmann 
ſolche Abfurdidäten fagen: weil das Vernunft» (oder Freiheits-) Geſetz 
von freien Männern verlange, — mit Freiheit ihrer Erziehung megen 
in den Staat zu treten und in ihm zu bleiben, fo fei 1) diefes 
Eintreten und Bleiben eine Naturnothwendigkeit, wie die, melde das 
Kind an die Eltern kettet; 2) fie feien verpflichtet, in einem der 
vielen befonderen Staats: und Verfaffungszuftände zu 
bleiben; jeder fei als der vechtmäßige und nothwendige für ihn nad) der 
Vernunft bereits erwiefen. Sie müßten alfo 3) einer despotifchen Re: 
gierung huldigen? Wie kann er 4) es überfehen, daß fie gerade nad) 
feinem Grunde der Verpflichtung auch verpflichtet und berechtigt 
find, Verfaffung und Regierung ſelbſt fo einzurichten, wie bie Er⸗ 
ziehung am beſten, nicht aber ſtatt derſelben die unausbleibliche Verderb⸗ 
niß, Verdummung, die allgemeine Beſtechlichkeit und das Elend jeder 
Despotie eintrete. Soll von Vernunft und Freiheit und von Begruͤn— 
dung durch ſie und fuͤr ſie die Rede ſein, ſo beſtimmt ja der vernuͤnftige 
Grund für Staat und Regierung auch Grenzen wie ihre zweckmaͤßige 
Einrichtung. Und ift 5) wirklich gar Eein andrer Unterfchied zwifchen 
Staat und Familie als der der Dauer?!! Alfo vielleicht nicht einmal 
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eine Verſchiedenheit der Unmünbigkeit und Unerzogenheit und Unernäh- 
rungsfähigkeit des Kindes, deren Ende die väterliche Gewalt beendigt, 
von ber unfterblihen Unmünbigkeit, Unfreiheit und blinden grenzenlofen 
Gehorſamspflicht aller Familienväter gegenüber einem ſchwachen, nicht 
beffer erzogenen Mitmenfchen ? 
- Und mie mochte endlich 6) Ancillon der Philofoph, der chriſtliche 
Prediger, der gewiſſenhafte Staatsmann, in ſeiner ſcheinbar wohlmeinen⸗ 
den und wiſſenſchaftlichen Darſtellung ohne Weiteres alle Gegner ſeiner 
fuͤr Fuͤrſt und Volk ungluͤckſeligen ſtuartiſchen despotiſchen Staatstheorie, 
alle Fteiheitsfreunde als abſichtliche entſchloſſene Hochverraͤther denun⸗ 
ciren, gerade fo wie man es drei Jahre ſpaͤter in dem großen Verſchwoͤ⸗ 
tungslärm that? Hatte doch er felbft, weil er früher ſtets mit allen freien 
Bölkern und mit feinem philofophifchen Meifter, mit Kant, der Grund⸗ 
anficht vom Staatsvertrag huldigte, fogar in biefer Schrift und im 
Miderfpruche mit feinem naturgefeglich und nach der väterlichen Gemalt 
gebildeten. despotifchen Verfaſſungs- und Regierungsrecht den Vertrag 
zur Regelung des Nechtöverhältniffes nebenbei einrdumen müffen. Und 
nun follen unbedingt alle Freiheitsfreunde entfchloffene Revolutiondre 
und Hochverräther fein, wenn fie folgerichtig in der Vertragsanſicht mit 
allen freien Völkern, mit Englänbdern, Franzoſen, Belgiern, der Nation 
(ohne Ausfchluß der beftehenden Regierung) ein felbftftändiges oder fous 
veränes Verfaſſungs⸗ (nicht Regierungs-) Recht zufchreiben?! 

Doc, hiermit find mir wohl zum eigentlichen Schlüffel und Zweck 
der ganzen Schrift gefommen, welchen der legte Theil derfelben enthält. 
Diefer legte Theil der Eleinen Schrift von 102 Seiten mit den befonde- 
en ueberſchriften „Einführung von neuen Verfaſſungen,“ 
„ber Zeitgeiſt,“ und „Anſicht der franzöfifchen Revolution“ 
füllt, obwohl er für die mwiffenfchaftliche Entwidelung des Wefens ber 
Soupveränetät und Verfaffung nur Zugaben zu enthalten 
fcheint, doch über die Hälfte der Seitenzahl, der am menigften hierher 
gehörige legte Abfchnitt fogar beinahe ein Dritttheil. Der wahre Sinn 
und Inhalt diefes Haupttheild der Schrift aber ift wohl der der ganzen 
Schrift und fcheint mir Fein anderer zu fein als der, den König von 
der damals allgemein gehofften Erfüllung feines Fürftenmwortes, der die 
Nation repräfentirenden reichsftändifchen Verfaffung, abzuhalten. Sie 
ftellt deshalb diefelbe nicht blos als unnöthig und unpolitifch dar, ſon⸗ 
dern fucht auch die Gemiffenhaftigkeit des mohlmollenden Fürften fo mie 
alle mohlmollenden fehmachen Raͤthe und Unterthanen beffelben dadurch 
zu Aängftigen und von dieſer Meactionspartei und den Rivalen ber 
preußifchen Größe verhaßten Erfüllung zuruͤck zu fhreden, daß fie 
ihnen bie franzöfifhe Mevolution mit allen ihren für Thron und Leben 
des Fürften, für Ehre und Eriftenz der Nation unglüdlichften, gefähr- 
lichften und verbrecherifchften Erfcheinungen in den gräßlichften Geftalten 
und Farben vor die Seele führt, diefelben als die nothwendigen, abfolut 
unvermeidlichen Folgen jener Erfüllung darftellt und ihnen, wenn fie 
dennoch auf der Erfüllung des WVerfprechens und Gefeges beftehen, nicht 
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blos mit folchern Unglüd, nein mit dem Fluche des Volkes und der 
Menfchheit droht. Diefen beinahe unglaublichen Zweck fcheint und die vor⸗ 
angeſchickte fophiftifche und. den früheren Grundfägen des Verfaſſers mider- 
fprechende Staatstheorie nur vorzubereiten; und hierzu fol wohl aud) 
dasjenige dienen, was nun noch über die verfchiedenen Arten und die 
Einführungen: neuer Verfaffungen und den Zeitgeift gefagt wird. 

Hier vermifht Ancillon aufs Neue die VBerfaffung (das, 
Grund- und Bereinigungsßgefeg der Gefellfhaft, ihren redyit- 
lihen fouveränen Geſammtwillen), welche in dem Rechtsſtaat 
über jeder Regierung derfetben ſteht und dieſe rechtlich bes 
ſchraͤnkt, mit der Regierungsform oder mit der bei Ancillon 
fhranfentofen, den Gefammtwillen ſelbſt erft erfchaffenden Regie 
rungsgemwalt oder Regierungsfonveränetät (f. oben ©. 61.) Ihre 
Zuftändigkeit für beftimmte phyſiſche oder moralifche Perfonen bildet ihm 
nicht die Regierungsform, fondern die Verfaffung. Er erkennt nun 
zwar neben feiner fchranfenlofen (alfo despotifhen) monarchiſchen Sou⸗ 
veränetät und Verfaffung auch eine ariftofratifhe und demokratiſche und 
gemifchte und muß auch, mie in früheren Schriften, die englifche ale 
Quelle der allgemein bewunderten Größe Englands zugeftehn. Ja es ent= 
ſchluͤpft ihm fogar in diefer Schrift die Aeußerung, „daß fih im Allge— 
„meinen mit Wahrheit fagen läßt, daß da, wo die Souveränetät nach 
„den wahren Grundfägen getheilt ift, die Völker einen höhern Bes 
„geiff ihrer Würde und ihrer Freiheit und eben dadurch eine größere 
„moraliſche Kraft befisen und entwideln, daß ſolche zufammengefegte 
„Berfaffungen den Gemeingeift erzeugen und beleben.” Aber diefes, 
mie alle fhönen Worte von den „ewigen Ideen der Religion und Frei— 
„heit,“ von der „Scheußlichkeit und der fchredlichften Geißel einer despo— 
„tifchen Regierung,” von Beachtung des Zeitgeiftes, von dem „Fort 
„Schritte der Voͤlker“ und dem „Gott unferer Väter,’ fest auch hier 
der ganze Zufammenhang zu leeren, falbungsvollen, mit dem Scheine 
ber Umparteilichkeit täufchenden Phrafen herab. Denn das allgemein 
MWahre und Gute findet auf Preußen keine Anwendung; man „Fann 
„gar Eeine Verfaffung geben und machen,” Preußen muß feine ganze 
aparte Freiheit erhalten, die mit der Freiheit anderer Völker gar nichts 
zu thun hat. Es wird wieder an die Spige geftellt: „die Wernunft: 
„mäßigkeit der Geſetze“ (der Principien auch für die Verfaffung) befteht 
„in ihrer höchften (!) Nelativität, woraus fchon folgt, daß fie aus dem 
„Buftande des Volkes hervorgehn und gewiſſermaßen ſich felbft machen 
„möüffen.” Es ift „fo böchft einfeitig und irrig, den Zuſtand eines 
„Volks allein nach feiner Verfaffung beurtheilen zu wollen, indem in jeber 
„das Gute und das Schlechte herrſchen kann.“ Die Mittel für den 
Endzwed des Staates „find fo mannihfadh und fo verfhieden 
„wie die Menfchen,, die Zeiten, die Länder und ihre Gefchichte felbft — 
„bie befte Verfaſſung ift immer die, welche aus der Individualität und 
„der. ganzen Gefchichte eines Volkes hervorgeht und fo für daffelbe paßt, 
„daß fie auf kein anderes mit Erfolg angewendet werden koͤnnte.“ 
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— „Es hat keinen vernuͤnftigen Sinn, zu ſagen, was die beſten Geſetze 
„im Allgemeinen ſind.“ Und doch hatte exies vorher geſagt und alle heu— 
tigen freien Voͤlker ſagten es mit ihm, '"indenr fie, wie die Engländer, 
im Wefentlihen übereinftimmende gemifchte und volksvertre- 
tende Berfaffungen mit weſentlichen allgemeinen Freiheitsrechten, Preßs - 
freiheit u. ſ. wi, fich wirklicdy und zwar zu ihrem Heile madhten und 
gaben. „Es giebt ebenfo wenig ein einziges Ideal von Verfaffung für 
„alle Staaten, als es ein deal von einer Schleufe, einem Damme, 
einer Brüde für alle Gewaͤſſer giebt” Nun diefe haben doch, meine 
ih, allgemeine Gefege, und für die Grundformen aller freien 
Staaten, To gewiß’ fie diefes und Eeine Monſtra werden follen, muß 
es wohl diefelben auch geben. „Keine Verfaffung hat einen abfoluten 
Werth; die menfchliche Würde und Freiheit aber hat ihn, ebenfo auch 
der Zuſtand, der fie möglich macht und fie am vollftändigften gewährt, 
die Verfaffung alfo, die nah Ancillon felbft „den Bürgern einen 
„böheren Begriff ihrer Würde und ihrer Freiheit, den Gemeingeift und 
„eine größere moralifche Kraft giebt.” Die Enechtifche Unterwerfung unter’ 
ſchrankenloſe Willkür eines ſchwachen Menfchen hat dagegen einen abfo= 
Iuten Unwerth. Und daß jedes Gute im Irdiſchen, ebenfo auch jede 
Berfaffung, „ausarten kann,“ das hat fie mit allem Abfoluten im St: 
difchen, mit ber Tugend felbft gemein, und diefes verändert nicht bie 
Pflicht, das Gute zu wählen und das an fich fhon Schlechte auszu: 
fliegen. — „In der Wirklichkeit giebt es nur weſentlich verfchiedene: 
„Sndividualitäten, nichts Allgemeines.” Alſo aud) feinen Staat, 
feine Freiheit, feine Souveränetät für die freien vernünftigen Völker ! 
Die englifche Verfaffung und, weil ihre Theile mit ihr zufammenhängen, 
auch diefe, die Preßfreiheit u. f. w. fann man ohne die englifche infu= 
larifche Page, die englifche Gefchichte, ohne den englifchen Charakter und 
englifche Verhaͤltniſſe dieſes glücklichen aber fonderbaren Eilandes über: 
haupt, nicht nachahmen. ‚Man kann keine Verfaffung von einem Bolt 
„auf das andere Übertragen, und es ift abenteuerlich und tödtet den polis 
„tiſchen Körper, wenn, ftatt blos allmäliger Berbefferungen, ber 
„Fuͤrſt oder eine berathende Berfammtlung ihm auf einmal eine neue Ver- 
„faſſung geben wollen.” Doch leben die Belgier, die Norweger, die Franzoſen, 
die Badner, die Baiern u. f. mw. nad) ihren neuen Verfaſſungen recht 
gut, und diefe bilden fie täglich für die wahre Freiheit mehr aus, als 
ein halbhundertjähriges politifches A.B.EC. in Verbindung mit der täglichen 
Gorruption des Abfolutismus jemals vermögen wird. Daß die Preußen 
ein weniger freiheitsfähiges, d. h. nach der Uebereinftimmung aller Völker, 
ein weniger edles und tlchtiges Volk feien, mird doc, Niemand fagen 
wollen. „Der Staat ift unfterblid und kann ruhig die Zeit abwarten,’ 
bis fich nämlich die freie Verfaffung „allmaͤlig oder von felbft mad.” Doc) 
bemerkte ja Ancillon felbft fpäter, daß die ganze furchtbare franzöfifche 
Revolution verhindert worden wäre, „menn der König alle die 
„Punkte, welche er in der berühmten Erklärung vom 20. Januar 1789 
„reftfegte, der Nation drei Sahre früher geſchenkt hätte. Alte ihre Wünfche, 
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„alle ihre Bebuͤrfniſſe wären datın befriedigt worden, und Frankreich 
„wäre ohne gemwaltfame Zudungen , ohne Störung der Öffentlichen Ruhe 
„ben Urzweck aller Staaten viel näher geruͤckt.“ Doch auch dieſen 
Miderfpruch mit fich felbft überfieht er, wie alle übrigen, und räth der 
Regierung, die verfprochene reichsftändifche Verfaſſung jest nicht zu 
geben, fondern nur Provinzialftände, zu deren Berathung nun auch An- 
cillon zugezogen wurde, die übrigens doch auh auf einmal gegeben 
und gemacht werden. „Im Zeitgeifte, dem zu folgen man jest fo fehr 
„antathe, ſei ftets viel Schlechtes, man fönne ihn ſchwer erkennen, er 
„sei leicht ein Gefpenft, und die Schriftiteller (die nun hier tüchtig herun= 
tergemacht werden) koͤnnten nicht als Organe ber Öffentlihen Meinung 
„gelten. — — Die franzöfifche Regierung begab ſich in die Knechtfchaft 
„bes fogenannten Zeitgeiftes, anftatt ihm zu beherrſchen, fie ließ fi von 
„ihm führen und verführen; fo ward zum Guten die laufende Zeit vers 
„loren, fie füllte fih an mit Verbrechen und Greueln aller Art 
„und fudb auf fih den Fluch der künftigen Zeiten fo wie 
„das ſtrafende Urtheil der Emigkeit.” Nun folgt endlich jenes 
ſchreckhafte Bild der franzöfifshen Negierung; es mird eingeleitet durch 
die Betrachtungen: es fei gänzlich falfch 1) daß die allgemeine in dem 
Zeitgeifte und ber befonderen Lage des franzöfifchen Volkes liegenden 
Urfachen fie nothiwendig hätten hervorbringen müffen und fie heilfam 
gemacht haben mwürden, wenn nicht Zufälligfeiten in den Weg getreten 
wären; 2) daß die Keidenfchaften das Werk verdborben hätten. Es hät: 
ten 1) die Fehler der Regierung die franzöfifche Revolution herbeigeführt; 
von dem Augenblide an, wo ber König von Frankreich, 
indem er die (Reichs-) Stände verfammelte, den Gaͤhrungs— 
ftoffen, die in dem politifchen Körper fchlummerten oder umherirrten, 
einen gefegmäßigen Mittelpunft zur Vereinigung gab, mo er durch bie 
Formen, die Zeit, die Art der Zufammenberufung der Stände — bie 
Auflöfung der alten Verfaſſung felbft herbeiführte und der Nationalver: 
fammlung das Dafein gab, ereignete fih alles Folgende von 
ſelbſt. 2) Jetzt trat in ihr, als vermeintliches Princip des Lebens, 
das Princip des politifchen Todes auf, als Grundlage des zu beginnen- 
den Werfes, die Mine, die e8 nothwendig fprengen mußte — bie Lehren 
der VBolEsfouveränetät. Aus ihr, die wie Scheibemaffer auf alle 
geſellſchaftlichen Werhältniffe wirkt und aus ihren Gorollarien find: „alle 
„Verbrechen und alle Greuel, die Sranfreih auf ewig gebrandmarft 
„haben, mit ftrenger, faft unvermeidlicher Gonfequenz hervorgegangen.‘ 
Das nun ift das Hauptkunftftüd der Schrift, daß fie ſtets mit der ab- 
folut demofratifhen Regierung Souveränetät des Volkes, und felbft mit 
allen Mißbraͤuchen, welche unter ihrem Namen jene Leidenfchaften trieben, 
welche die frühere fcheufliche Despoten: und Maitreffenherrfchaft erzeugt 
und mwelche der Mangel an rechtzeitiger und ehrlicher Mechtsbefriedigung 
entfeffelt Hatte, mit den 1816 von beutfchen Freiheitsfteunden vertheis 
digten Rechtsgrundfägen freier Berfaffung, daß fie die franzöfifchen 
Verhättniffe von 1790 mit den deutfchen von 1816 auf eine für ben 
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Schwachen und den politiſch wenig Gebildeten taͤuſchende Weiſe vermiſcht. 
„Die Faͤulniß iſt nicht der Revolution vorangegangen, fondern die 
„Revolution hat alles Leben in Faͤulniß übergehen laffen, den Franzofen 
„alles Hohe, Heilige, Ewige entriffen und zugleich ihnen allen Sinn 
„für daſſelbe erflict. Welches Voik würde aus einem fo heillofen und 
„hoͤlliſchen Spiele beffer und reiner hervorgehen?’ — „Der Gang der 
„Sultur hat in allen Staaten von Europa den Keim zu gefahrvollen Be- 
„wegungen gelegt; der erſte unüberlegte gewaltige Stoß kann fie herbei- 
„führen. Gährungsftoff ift genug vorhanden; man entferne forgfältig 
„von ihm das Gährungsprincip. Die: Leidenfchaften toben- heimlich in 
„manchem Bufen. Man bringe fie nicht in Berührung mit verderblichen 
„Lehren und fordere fie nicht. zum Ausbruch auf!” Kurz alfo, man 
erfülle nicht was man gelobte, denn das führt unfehlbar alles Unheil, 
alle Greuel, allen Fluch der franzoͤſiſchen Nevolution mit fih! Die 
Regierungen muͤſſen vielmehr „mit ruhiger Befonnenheit, Eraftvoller 
„Selbftftändigkeit, gerechter Strenge einen feften Gang verfolgen, wenn 
„fie das Gute erhalten und nad dem Befferen- ftreben, nie den Hebel 
„aus ber Hand geben, und nie Andern überlaffen, was fie felbft thun 
„eönnen und follen.‘‘- - 

Diefe Schrift nun wurde bald das Panier und beſtimmend für 
die befferen Reactionsfreunde — die Schlechteren hatten noch gemwichtigere 
und beffer Elingende Motive — und Ancillon hat gewiß mehr mit 
ihr gewirkt ald mit allen feinen übrigen Schriften. Alle fpäteren fo wie 
fein praftifhes Wirken entfprachen auch ganz dem mefentlichen Sinne 
diefer Schrift. Bekannt ift der Gang der preußifchen Politik feit Bern= 
ſtorff's Minifterium und unter Ancillon’s alleiniger Verwaltung deſſelben. 
Wir koͤnnen hier ſelbſt die Haupterſcheinungen, wie die ſich verfchiedent» 
lid) erneuernden demagogifchen Unterfuhhungen, die Provinzialftände und 
ihre eigenthümliche Bildung ftatt der Reichsitände, die Befchränfung der 
Städtefreiheit, die Unterftügung der Ruffen gegen die Polen und das 
Preisgeben der michtigften tractatenmäßigen und natürlichen Grenzboll⸗ 
werke in Oſt und Weſt, die von Ancillon mit unterzeichneten Wiener 
Conferenzbeſchluͤſſe von 1834, die ganze politifche Stellung Preußens 
gegen Rußland, Defterreich, Frankreich, Spanien, weder für fich allein, 
noch in Verbindung mit Loͤblichem, wie der Zollverein, würdigen. Nur 
unfere Beforgniß wollen wir Sachfundigen zur Prüfung vorlegen, daß, 
wenn nicht noch rechtzeitig diefelben Wuͤnſche befriedigt werden, deren 
Befriedigung Ancillon entgegenwirfte, daß alsdann diefe Politik der 
Vorwurf treffen fönnte, den er der franzöfifchen macht, daß man zu 
fpät befriedigte. Denn es ift Pflicht, die Wahrnehmung öffentlich aus— 
zufprechen, welche die Genfur den Hohen zu machen erfchwert, daß jest 
erft Unzufriedenheit, Mißtrauen, geheime Leidenfchaften, edle und un— 
eblere, in manchem Bufen, und eine bedenkliche Negation gegen alle 
frühern religiöfen, gefchichtlihen und politifchen Auctoritäten und der 
leiden ſchaftliche Wahn und Kriegseifer, fie als vermeintliche Feſſeln der 
Sreiheit zu bekämpfen, in einer gefährlichen Ausdehnung wachſen. Vol—⸗ 
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lends wenn die dadurch drohenden Uebel zum Ausbruche kaͤmen — vol: 
lends dann befürchten wir für jene Politik ein noch viel firengeres Ge— 
richt als über die dem Umfturz des Meiches und unferm bisher größten 
Unglüd voramsgehende Politit, als die Theilungen Polens, und als 
felbjt das über den Basler Frieden. 

C. Welder. 


Anhaltifhe Enclavenfahe. Die anhaltifhe Enclavenſache 
gab in den zwanziger Jahren einen fehlagenden Beweis der Schwierig: 
keiten, welche den deutfchen Verhältniffen, gegenüber neueren Staatsbe: 
bürfniffen und dem erhöhten Anfpruc an volfsthümliche Einigung, in 
gar manchen Beziehungen zu eigen zu-fein pflegen. Es find die anhal: 
- tinifchen Länder im Wefentlichen Enclaven des preußifchen Staates, und 
find dies namentlid 1815 durch die Abtretung des Herzogthums Sachfen 
an Preußen geworden. Das genirte wenig oder nicht, fo lange Preußen 
fo vielfach feine eigenen Provinzen in Beziehung auf die Verbrauchsabgaben 
wie verfchiedene Staaten behandelte und man, mie in ben Zeiten dee 
deutfchen Reichs, überall, wenn auch niedrige,; Binnenzölle fand. Als 
aber Preußen 1818 feine Binnenzölfe aufhob und dafür einen verhält: 
nißmäßig hohen Grenzzoll einführt, mußte diefes Verhaͤttniß für die 
von Preußen umfchlofjenen Länder beläftigend und mieder von biefen 
aus das preußifche Syſtem vielfach gefährdet werden. Allerdings war 
man den Enclaven fchuldig, den für fie beftimmten Waaren freien 
Durchgang zu gewähren ; indeß fchon das machte beengende und ftörende 
Controlmaßregeln nothwendig. Auch diefe konnten nicht verhindern, daß 
nicht diefe Durchgangsfreiheit gemißbraucht wurde, die enclavirten Rande 
zu einer Niederlage eines großartigen fuftematifchen Schleihhandels gegen 
Preußen zu machen, bei dem ſich zwar die anbaltifhen Unterthanen fehr 
gut flanden, der aber fomohl ihren Regierungen als dem preußifchen 
Spftem fehr große Störungen bereitete und in dem VBerhältniffe des 
mächtigen Staats zu dem Eleinen nicht ohne Gegendrud bleiben Eonnte. 
Preußen erkannte früh, daß der Sache nur duch Aufnahme der Encla— 
ven in ein Zollſyſtem abgeholfen werden könne. Da aber ſolchen Maß— 
regeln zur Zeit noch bedenkliches Mißtrauen auf Seiten der Schwäcderen 
entgegenftand, die anhaltifchen Regierungen aud) ihren Unterthanen den 
wenn auch zweideutigen Gewinn nicht fchmälern mwollten, fo fuchte Preu— 
gen feinem Ziele durch einigen gelinden Zwang näher zu fommen, wor: 
aus ſich denn Zuftände und Vorgänge entfpannen, die nur in jener für 
das öffentliche Leben noch ziemlich theilnahmtlofen Zeit von der öffentlichen 
Meinung vergleichungsmeife ruhig hingenommen werden Eonnten. Man 
fhärfte auf jede Weife die Sicherungs = und Gontrolmafregeln und ver: 
fuhr fhonungslos, wo man Verdacht hegte. Zu diefem hatte man 
freilich nur zu viel Grund, mie ſchon aus der einfachen Thatfache er: 
heilt, daß, während die Volkszahl Köthens ſich zu der preufifchen etwa 
wie 9: 1000 verhielt, die damalige angebliche Gonfumtion von Seiden: 
zeugen in beiden Ländern fich wie 91:1000, die von baummollenen Waaren 
gar wie 165: 1000 ſtellte. Endlich wollte Preußen von einer Zollfreiheit von 
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nach Anhalt gehenden Waaren gar nichts mehr wiſſen, und es ward ein Schiff 
eines koͤthenſchen Unterthanen unter Umſtaͤnden mit Beſchlag belegt, welche 
den Streit an den Bundestag brachten. Hier war bei der Mehrzahl Oppo- 
fition gegen das preußifche Zollſyſtem allerdings vorherrfchend, denn man 
fehnte ſich nach den mercantilifhen Zuftänden des deutfchen Reiche zu- 
ruͤck, ohne immer zu bedenken, daß das Aufgeben der damaligen plan= 
lofen und zahllofen innern Acciſen gewiß ein WVorfchritt geweſen war. 
Indeß Preußen war zulegt unftreitig zu weit gegangen. Auf der andern 
Seite fah man auch ein, daß man Preußen nicht werde zwingen koͤnnen 
noch billigerweife. dürfen, fein Zolffpftem den zum Theil nicht urſpruͤng⸗ 
lic) begründeten, ſondern erft bei Gelegenheit diefer Neuerung erwach⸗ 
fenen Intereffen der Enclaven zu opfern. Auch flocht fich in diefe Ans 
gelegenheit der berufene Streit, ob Streitigkeiten, welche nicht Rechte, 
fondern Intereſſen beträfen, vor ein Austrägalgericht Eommen koͤnnten, 
und beſchaͤftigte namentlich die Federn Himly's, Eichhorn’s und Jarke's. 
So erklärte man ſich denn zwar in der Principfrage gegen Preußen, gab 
aber diefer Entſcheidung Leine unmittelbare Folge, fondern vertagte und 
vermittelte den obfchmwebenden einzelnen Fall, indem man feine endliche 
‚Erledigung auf die Eibfchifffahrtsacte verwies und -Freigebung bes 
Schiffes und Ausfegung der Verzollung nad) Anhalt gehender Waaren 
erwirkte (7. März 1822). Da fomit die Urfache nicht gehoben war, 
Ponnte auch die Wirkung nicht ausbleiben. Der Schleihhandel nahm 
namentlich im Eöthener Gebiete unberechenbar zu, und Preußen ſah ſich 
bald genöthigt, die ganze Strenge feiner früheren Maßregeln wieder 
aufzunehmen. Es ward neue Befchwerde erhoben. Defterreih aber 
ſchritt jegt vermittelnd ein und legte den Streit für immer bei, indem 
es 1828 einen endlichen Beitritt der Herzogthuͤmer zum preußifchen 
Zollfyftem vermittelte. Damit wurden die Vorklänge des fpäter fo viel- 
umfaffend und fegensreich gewordenen Zollvereins gegeben unb fomit 
das Uebel zu einer Quelle gründlicher Beſſerung. Möchten mwenigftens 
ähnliche auffällige Beweife deutfcher Mißſtaͤnde den tüchtigften Sporn 
zu durchgreifender Abhilfe geben und fomit immer mehr der Zuftand wah— 
rer deutfcher Einigung herbeigeführt werden, in welchem fo das Befon- 
dere wie das Gemeinfame zur Kräftigung des Ganzen dient und, ohne 
daß man in franzöfifche Gentralifation und Uniformität verfiele, doch ein 
Deutfcher und das ganze Deutfchland nicht e8 fchmerzlicy empfindet, daß 
Deutfhland auch von inneren Grenzen durchzogen ift. Bülan. 

Anflageftand. — Diefer befteht darin, daß gegen Jemand ein 
Griminalproceß gerichtlich erkannt iſt; im Inquifitionsproceß tritt er 
ein, wenn gegen Jemand die Special: oder Hauptunterfuhung 
(im Gegenfag gegen die General: oder Vorunterſuchung) befchloffen wurde, 
im Anklageproceß aber, fobald das Gericht die Zuläffigkeit einer Anklage 
erkannt hat. 

Die Wirkungen des Anklageftandes find theils blos natürliche. 
Diefe beftehen für's Erxfte in der Gefahr, als Verbrecher beftraft zu mer: 
den, und zwar bekanntlich, wegen ber unvermeidlichen und ber durch 
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fehlerhafte Einrichtungen meiſt vermehrten Unvollkommenheit menſchlicher 
Gerichte, oftmals ſelbſt unſchuldig beſtraft zu werden. Sodann aber iſt 
es natürlich auch unangenehm und häufig ſchaͤdlich, daß foͤrmlich und 
Öffentlich der Verdacht eines Vergehens ausgeſprochen und bei Vielen 
erweckt wird. Die Nachtheile folcher Verdaͤchtigungen find. natürlich je 
nad) den Umfländen und nad der Natur des Vergehens fehr verfchieden. 
Traurig, wo die öffentlichen Zuftände fo krankhaft find, daß, diefe Nach⸗ 
theile wegfallen oder wohl gar ein ehrenvolles Maͤrtyrerthum durch ben 
Anklageftand entfteht, weil die Verfegung in denfelben entweder aus Leicht 
finn oder fchlechter Einrichtung der Gerichte, oder gay als Mittel der 
Rache, der Verfolgung und der Abſicht, „unfhädlih zu machen,“ 
häufig gegen unverbächtige rechtfchaffene Männer und tüchtige Vaterlands⸗ 
vertheidiger flattfindet! 

Eine andere Frage aber ift es, ob, mie manche befondern Landes: 
gefege beftimmen, oder, wie nad) unferem gemeinen deutſchen Recht Viele 
irrig annehmen wollten, auch wirklich juriftifche Nachtheile, eine 
juriftifche Ancüchigkeit oder gar Infamie und Ausfchliefung von land» 
ftändifhen und Gemeinde-Wahlen und von der Verwaltung von Staats- 
ämtern, und Unglaubmwürbdigfeit des Zeugniffes, auch gegen Nichtmitan— 
geklagte mit ber Verfegung in den Anklageftand zu verbinden feien. Nach 
reinen Nechtsgrundfägen und unferem gemeinen Recht von Deutfd)- 
land muß diefe Frage verneint werden. Ein hoͤchſter Grundſatz und eine 
wefentliche heilige Grundlage unferes ganzen Nechtszuftandes ift Treu 
und Glauben und bie juriftifche Worausannahme (praesumtio boni viri) 
der Schuldlofigkeit aller Glieder des Gemeinmwefens bis zum mahren, 
d. h. vollftändigen Beweis des Gegentheild. Diefen feinen Grundfag 
hat unfer gemeines deutfches Recht nirgends aufgehoben wegen einer Ber: 
fegung in den Anflageftand. Es war ein bloßes Mißverſtaͤndniß, wenn 
manche Suriften die Infamation, d. h. den nicht etwa blog bei ein— 
zelnen richterlichen oder anklagenden Individuen, fondern den im Volke 
ftattfindenden Glauben, daß ein beftimmter Menfc eines Verbrechens 
ſchuidig fei, welchen das kanoniſche Necht für die Zulaffung der Inqui— 
fition forderte, mit juriftifcher Infamie und Anrüdjigkeit verwechſelten. 
Nur das ift natürlich, daß, inſoweit als die mit einem beftimmten Ans 
Elageftand an fi etwa unvermeidlid verbundenen Folgen, wie 3. B. 
Verhaftung, die Ausübung anderer Rechte unmöglic machen, diefe bins 
megfallen muß. So läßt fi) wohl eine proviforifhe Suspenfion von 
Staatsdienftverwaltung, aber nicht auch eine Entziehung der Befoldung 
rechtfertigen. 

Politiſch läßt es fich auch rechtfertigen, daß bei infamirenden Berge: 
ben, überhaupt bei folchen, bei denen das für eine heilfame Staatsdienft: 
verwaltung nöthige Vertrauen duch den Anklageftand geftört wird, die 
Staatsdienergefege die Gerichte oder die Regierung ermaͤchtigen, folche 
vorläufige Suspenfion vom Dienfte auszufprechen. 

Einen Ausfhlug von Iandftändifhen Wahlen und Verrichtungen 
durch die Megierung oder die Gerichte dagegen kann man politifc nicht 
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rechtfertigen. Hier muß das Vertrauen der Bürger entfcheiden. Wie 
viel mehr, ald man billigen kann, hängt nicht zumal bei der im neueren 
Deutſchland immer größeren Abhängigkeit der Gerichte von den Regie: 
‚rungen der Griminalanklageftand von dem Belieben ber legteren ab! 
Und wie manche traurige Beifpiele erlebten wir nicht, daß unredliche, 
ſchwache oder hinterliftige Minifter alles in ihrer Macht ftehende Unrecht 
anwendeten, um gerade die tüchtigften und beften Volksvertreter auszus 
ſchließen und die übrigen durch ihr Beifpiel zu fchreden! Deshalb weiß 
denn auc, die badifche Verfaffung ebenfo wenig als die englifche etwas 
von einer folhen Unfähigkeit. Dagegen blieben der Kammer im Noth- 
falle ftets Mittel, ihre zum Nachtheil gereichende wirklich anrüchige Mit- 
glieder zu entfernen. Die franzöfifche Verfaffung giebt ihr in Beziehung 
auf eine während der Sigungszeit entftehende Anklage das Recht, zu ber: 
felben zu ermächtigen, oder die Ermächtigung zu verfagen. Die Verhaf— 
—* bedarf auch nach der badiſchen Verfaſſung der Ermaͤchtigung der 
ammer. 


Die Verſetzung in den Anklageſtand ſollte wegen ihrer nachthei— 
ligen Folgen nie flattfinden, als bei dringender Wahrfcheinlichkeit, daß 
ein mit gefeglicher Strafe bedrohtes Vergehen wirklich gefhah und daß 
ed von dem Anzuflagenden veruͤbt wurde, und nie anders ald nad) Zus 
laffung von Berhör und Bertheidigung deffelben und endlid nur durch 
foͤrmliches collegiales vichterliches Erfenntnig und am beften, fo wie in 
England, nur durch eine förmliche Anklagejurm. Das frühere deutſche 
Recht ficherte wenigftens durch die außerordentlichen Verbindlichkeiten und 
Sicherheitsleiftungen des Anklägers und fpäter durch völlige Sonderung 
der Specialinquifition, melche eine beftimmte Perfon als verdächtig hin- 
ftellte, von der Generalunterfuhung und durch förmliches Erfenntniß auf 
diefelbe mit Zulaffung der Vertheidigung (defensio pro avertenda in- 
quisitione speciali). Und der Artikel 218 eifert gegen jede Leichtfertig- 
keit in diefer Beziehung. Aber das fpätere Recht hat aucd in dieſer 
Hinfiht faft alle Bürgfchaften der bürgerlichen Ehre und Freiheit der 
MWilfkür der Regierungen und Beamten überliefert. (S. aud Anklage 
und Strafproceh, und vergleiche über Anklageftand: Mittermaier, 
deutfhes Strafverfahren Bd. Il. $. 139, wo aud) bie abmei- 
chenden Anfihten von Henke, Handbuch des Strafrehts Bd. 
IV. $. 13 und Heffter, Kehrb. $. 664 miderlegt find). 

GC. Welder. 


Anweifungen gehören zu den Schöpfungen des Gredites, wodurch 
ber Geldumlauf erleichtert und befchleunigt, der Geldbedarf vermindert 
und der Verkehr belebt wird. Anweiſung (Affignation) nennt man 
eine fchriftlihe Urkunde, worin X. dem B. aufträgt, an den C. eine be- 
flimmte Summe zu bezahlen. X. bedient ſich einer Forderung, welche 
er an den B. hat, um damit eine Schuld an den C. abzutragen oder die: 
felbe um den Betrag jener Forderung zu mindern. Das Mittel fann 
aber den Zweck nur mit Hilfe des Credits, d. h. nur dann erreichen, 
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wenn E. dem U. vertraut, daß er wirklich eine Forderung an B. habe, 
und dem B., daß er die Forderung anerkennen und bezahlen merde. 
Durch die Anmweifungen werden Geldfendungen, alfo die Gefahren und 
Koften derfelben vermieden, und da der Inhaber E. die Anweifung einem 
Andern und bdiefer wieder einem Andern verkaufen fann, fo dient eine 
und biefelbe Anweifung, bevor fie an den B. gelangt, oft zur Erfparung 
vielee Sendungen. Die am häufigften vorfommende Form der Anwei— 
fungen find die Wechſel, denen ein eigener Artikel gewidmet ift, wel: 
her das Mähere über diefen Gegenftand enthält. 
K. Mathy. 


Anzeigen, insbeſondere unterlaſſene Anzeigen von 
Verbrechen. Das Wort Anzeige bezeichnet I. die menſchliche Hand— 
lung einer Benahrihtigung. In diefem Sinne kann die Anzeige 
1) da juriftifch und politifch wichtig werden, wo fie durch befondere Privat: 
oder öffentliche Vertrags: und Dienftverhältniffe zur Pflicht gemacht ift. Be⸗ 
fonders wichtig ift z. B. diefe Pflicht zu beftimmten Anzeigen im See: 
recht bei Seeafjecuranzen, welche Materie befonders gut der englifche 
Kichter Lord Mansfield behandelt hat. Sie ift 2) wichtig in Be— 
ziehung auf Vergehen. Die Anzeige von Vergehen heißt auh Denun— 
ciation (f. Art. Anklage). Sie ift der Regel nah freimillig. 
Alsdann laͤßt fih überwdiefelbe nichts fagen, als daß jeder Einzelne fie 
von feiner Weberzeugung über feine bürgerlichen und moralifchen Pflich: 
ten abhängig machen muß, daß aber der Staat fie wenigftens nur in 
außerften Nothfaͤllen durd Belohnungen hervorloden follte. Durch 
ſolche Belohnungen werden nämlich allernächft ehrenwerthe Bürger von 
jeder Anzeige abgehalten, weil diefelbe felbit im Allgemeinen einen ſchimpf— 
lichen Charakter dadurch erhält. Es wird ferner durch folche Verlegung 
der Öffentlihen Moral — denn der Aermfte, wenn er ein Ehrenmann 
ift, flürzt feinen Mitbürger nicht für Geld in's Unglüd — Nichtswuͤr⸗ 
digkeit, mithin zulegt Vermehrung der Verbrechen ſelbſt hervorgerufen. 
Es wird endlich ein ſcheußliches Delatorenwefen erzeugt, und mit ihm, 
fo wie in Rom unter den Kaifern, häufige falfche Anzeige und Unfichers 
beit allee Bürger. Die Gefege machen aber auch häufig die Anzeigen 
nothbwendig, verpflichten zu denfelben. Wenn diefe Pflicht pafjend 
als Amtspflicht beftimmter Beamten feftgeitellt ift, und mit Entfernung 
nihtswürdiger Vertrauenstäufchung und Spionerie, fo ift nichts dagegen 
zu fagen. Eine Zwangspflicht füralle Bürger aber möchte ſich 
nie rechtfertigen laffen. Zwar haben viele Gefesgeber felbft durch furcht— 
bar harte Strafbeftimmungen wegen unterlaffener Anzeige eine Sicher: 
heit gegen Staatöverbrechen zu bewirken gefucht; aber wenn und mo 
nicht die Moral und Bürgerpflicht die Bürger zu folhen Anzeigen be: 
ſtimmt, da möchten diefe Strafbeftimmungen meift dem Zwecke nicht 
entfprechen, wohl aber graufame Ungerechtigkeiten begründen, Sie mer: 
den von Schlauen faft immer umgangen werden fönnen, und wenn 
felbft die durch das Vertrauen auf die Verfehmwiegenheit bedingte Mitthei- 
lung über ein Berbrechen unter Strafe angezeigt werden muß, fo wer— 
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den böfe Anfchläge nur um fo forgfältiger geheim gehalten und vor ber 
Entdeckung, melche bei freierer Mittheilung fich fo häufig ergiebt, gefis 
chert werden. Iſt es denn aber moralifh und die Handlungsmweife ei: 
nes Ehrenmannes, wenn ich — fei es auch aus Furt vor Strafe — 
ein Geheimniß, das ich nur dadurch und unter der Bedingung rechtlich 
befige, daß man mir vertraute, ich würde nicht zum Werräther des Ver: 
trauens werden, num dennoch vercathe, wenn ich 3. B. den unglüdlichen 
Fluͤchtling, der an meinem Hausaltar Rettung ſuchte, den Haͤſchern Preis 
gebe, ja wenn ich auch nur meine Mitmenſchen in's Verderben ſtuͤrze, 
da, wo ich vielleicht glaube, daß dieſes Verderben dem Staat und der 
Regierung nicht nothwendig und nuͤtzlich iſt? Und wenn dieſes nicht 
moraliſch und nicht ehrenwerth iſt, iſt es dann moraliſch und weiſe vom 
Staatsgeſetz, mich dazu zwingen und ſo ſich in den Krieg mit der oͤf— 
fentlichen Moral und Ehre ſetzen zu wollen? Will man einmal alle 
heiligſten Verhaͤltniſſe und Gefühle des menſchlichen Geſchlechts polizei= 
lichem Sicherheitszwecke und ſeiner abſolut folgerechten, ruͤckſichtsloſen 
Durchfuͤhrung aufopfern, warum zwingt man dann nicht auch Ehegat⸗ 
ten, Eltern und Kinder, einander anzuklagen und Zeugniß gegen einan— 
der zu leiften, und felbft den Beichtvater, das Beichtgeheimniß zu vers 
rathen? Dennoch erkannten bisher alle würdigen Gefeßgebungen noch 
Grenzen der Polizei: und Strafrichtergewalt an and wenigſtens noch ei- 
nige ber wenigen heiligen Aſyle der Menfchlichkeit, ihrer edelften und zars 
teften Verhältniffe- Breche man alfo auch das Heiligthum des Freundes» 
und überhaupt des menfhlicen Vertrauens und des Gewiſſens nicht 
mit voher Polizei und Griminalgemwalt! Selbſt die äußeren Nachtheile 
werben fonft die Vortheile zehnfach übertwiegen! 

Das: allgemeine Rechtsgeſetz aber Eennt feine Verpflichtungen zu 
befonderen pofitiven Handlungen, welche eine Perfon nicht durch ihre Er— 
klaͤrung oder durch ein befonderes pofitives Thun übernahm. Eine all» 
gemeine Pflicht zur Anzeige bereits begangener Vergehen mag wohl auch 
Niemand vertheidigen. Dagegen beftrafen manche Gefege unter beſtimm⸗ 
ten Bedingungen die unterlaffene Anzeige bevorftiehender Ver— 
brechen, und zwar theils ald Theilnahme oder Beihilfe zu diefen Der: 
gehen, theils als befonderes Polizeivergehen. Unfer gemeines Recht von 
Deutfchland Eennt eine allgemeine Anzeigepflicht zukünftiger Vergehen 
ebenfalls nicht (Feuerbach, Lehrbuch des Strafredhts, 13. Aus- 
gabe 8.49; herausgeg. v. Mittermaier $. 49, u. Heffter, Lehrb. 
desErrt. $. 84). Nur bei einigen wenigen Ausnahmsverbrechen glaubt 
man biefelbe begründet. Namentlich bei dem Hochverrath glauben Viele, 
daß das fcheußlihe Tyrannengeſetz, die C. 5. ad leg. Jul. majestatis 
neben ihren andern Ausnahmen von allen Rectsgrundfägen auch den 
enthalte, daß die bloßen MWiffenden (conscii) ſchon wegen Nichtanzeige 
ale Theilnehmer durch Beihilfe beftraft werden follten (Feuerbach $.170). 
Doch bat fhon Gujacius (zu L. 225 de Verb, signif.) bewiefen, daß 
das Wort conscii nicht Solche bezeichnet, die ohne ale wirkliche Theil: 
nahme an der verbrecherifchen Abficht, ohne Mitverfchmworne zu fein, 
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Kenntnig vom Verbrechen erhielten. Und andere Gefege, wie L. 40. 
de poen. u. Nov. 117, 8, 1., worauf Heffter a. a. O. $. 216 ſich 
beruft, begründen auch hier die Strafbarkeit einer bloßen Nichtanzeige 
nit. Noch weniger thut diefes die angebliche (jedenfalls irrige) allge: 
meine Meinung der Suriften (communis opinio). Zumal da Ausnahmen 
von den allgemeinen Rechtsgrundfägen ftrict auszulegen, ba fie und vol- 
lends Strafen gegen die Rechtöregel im Zweifel niht anzuneh— 
men find, mwürden wohl fo gehaltlofe Gründe nicht die große Zu— 
fimmung unferer Zuriften erhalten haben, wenn man nicht, durch Aus- 
dehnung der Strafen über den Hochvercath, der Macht hätte fchmeicheln 
mollen. Das englifche Strafrecht Eennt ſolche Strafbeftimmungen nicht. 
Der franzöfifhe Eode penal Art. 103. 108. 136. hatte freilich unter 
dem Einfluß der Napoleonifchen Tyrannei einige harte Strafbeftimmun: 
gen wegen bloßer Nichtanzeige bevorftehender Verbrechen aufgenommen. 
Aber nah der Aulirevolution wurden durch das Gefes vom 18. April 
1832 alfe diefe Strafen aufgehoben. Und als fpäter nach der Verſchwoͤ⸗ 
rung von Louis Napoleon die Megierung in Beziehung auf Hoch— 
verrath durch den befannten Gefegesentwurf über die nonrelevation fie 
wieder einführen wollte, da wurde durch die allgemeine Stimme der öf- 
fentlihen entrüfteten Meinung deffen Zuruͤcknahme herbeigeführt. Deut: 
ſche Particulargefege enthalten groͤßtentheils Strafbeftimmungen wegen 
unterlaffener Anzeigen, jedoch fehr verſchieden. Das preußiſche Land— 
recht bejteaft nad) $. 80-—-82 und 782 die Unterlaffung einer Berhins 
derung und einer Anzeige eines bevorftehenden Verbrechens wegen Bos- 
heit und Eulpa. Das dfterreichifche Strafgefesbuh Art. 190 beftimmt 
Strafe, wenn Jemand aus Bosheit ein Verbrechen zu hindern unterläßt, 
da er es doch leicht, ohne fich einer Gefahr auszufegen, verhindern Eonnte. 
Das baier'ſche Strafgeſetzbuch Art. 78, 79 verpflichtet jeden Unterihan, 
Berbrechen, von welchen er weiß, daf fie gefchehen follen, durch fchleu: 
nige Anzeige bei der Obrigkeit oder durch Warnung bei der gefährdeten 
Perfon, oder im alle der Unthunlichkeit des Worigen durch Herbeirufen 
Anderer oder fonftige in feiner Macht ftehende Mittel, fomeit es ohne 
Gefahr für ihn felbft oder einen Andern gefchehen kann, zu verhindern, 
und ſtraft die Unterlaffung mit Gefängnig bis 1 Monat, und firenger, 
wenn er aus eigenem Intereſſe nicht hinderte. Das fächfifche Gefeg- 
buch Art. 39 nimmt e8 als Begünftigung an, wenn Jemand glaubwuͤr— 
dige Nachricht von dem Vorhaben eines Hochverratbs, des Staatsver— 
raths im Kriege, des Mords, Aufruhrs, ſchwerer Körperverlegung, der 
Nothzucht, des Raubs, Diebitahls mit Waffen, der Brandanlegung und 
Münzfälfhung vor der Ausführung des Verbrechens erhält und folches 
nicht durch zeitige Anzeigen bei der Obrigkeit oder der bedrohten Perfon 
zu verhindern fucht. Bei andern Verbrechen tritt wegen Nichtanzeige 
nur Strafe ein, wenn e8 wegen eines eigenen unmittelbaren Vortheils 
dabei oder mit Verlegung einer Amtspflicht gefchah. In dem neuen 
badbifhen Strafgefegbuh 1845 Art. 146 und 147 fiegte zwa 
nach langen und vielen Kämpfen der Renierung mit der Oppofitton, 
16* 
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welche legtere nach den allgemeinen Rechtsgrundfägen zivar wohl bie po= 
fitive Begünftigung, nicht aber die bloße Nichtverhinderung und Nicht⸗ 
anzeige beftraft wiſſen wollte, zulegt die Strafbeftimmung auch auf Nicht- 
verhinderung und Nichtanzeige. Doch wurde diefe Strafbeftimmung forg- 
fältig und mild gefaßt, und nicht wieder wie in andern Strafgeſetzbuͤ⸗ 
ern, fo 3. B. aud in dem mwiürtembergifchen ($. 213 vergl. mit dem 
Polizei:Strafgefegbuch $. 32), durch befondere Strafbeftimmungen über 
Nichtanzeige des Hochverraths verfchärft. Die beiden badifchen Artikel 
lauten: $. 146. „Wer nah erlangter glaubhafter Kenntniß von 
„dem Vorhaben eines Andern, ein beftimmtes mit Todes- ober le— 
„benslänglicher oder zeitliher Zuchthausftrafe nicht unter zehn 
„Jahren bedrohtes Verbrehen zu begeben, folches nicht durch zeitige 
„Anzeige bei der Obrigkeit, oder durch Warnung der Gefährbeten, oder 
„Buch andere in feiner Macht ftehende Mittel*), fomweit 
„es ohne Gefahr für ihn felbft oder Einen feiner Ange— 
„börigen ($. 81) gefchehen Eonnte, zu verhindern geſucht hat, wird, 
„wenn e8 zum Anfange der Ausführung des Verbrechens 
„am, von Gefängnif oder Geldftrafe getroffen oder in ſchwereren Fäl- 
„ten mit Arbeitshaus bis zu zwei Jahren beftraft.’ $. 147. „Er ift 
„jedoch von der Pflicht zu diefer Anzeige oder Warnung frei, wenn 
„fie ein Einfhreiten der Obrigkeit gegen eine Perfon 
„mach fich ziehen Eönnte, zu welcher derfelbe in einem ber 
„im $. 145 bezeihneten Verhältniffe ſteht ), oder wenn er 
„die Kenntniß unter dem Siegel der Beichte erhalten hat, in ſoweit die 
„Anzeige oder Warnung eine Verlegung des Beichtgeheimniffes enthal- 
„ten würde.” Es Ieuchtet ein, daß hier die gefegliche Annahme eines 
Vergehens nur auf die allerſchwerſten Verbrechen beſchraͤnkt und daß 
daſſelbe der Regel nach nur mit geringen Geld- oder Gefaͤngnißſtrafen, 
und in den Faͤllen alleraͤußerſter Strafbarkeit wenigſtens noch lange nicht 
fo hoch beſtraft werden ſoll, als man z. B. die angebliche Nichtanzeige 
von Jordan beſtrafen wollte, fo wie endlich, daß die geſetzlichen Bedin- 
gungen der Strafbarfeit und insbefondere die der Strafbarkeit einer 
Nichtanzeige, wie glaubhafte Kenntniß, Anfang der Ausführung, 
völlige Gefahrlofigkeit, Unterlaffung anderer Verſuche 
der Verhinderung, das Gehäffige der ganzen Strafbeftimmung 
und ihre Anwendung fehr befchränfen. — Die Literatur über diefe Mas 
terie f. bei Mittermaier a. a. D. 

U. Anzeige heißt aber auch eine Art der criminalcechtlichen Be- 
weife. Darüber f. den nächften Artikel! C. Welder. 


*) Alfo namentlich auch Abmahnen des Werbrechers. 

**) Diefer Artikel beftimmt: „Ebeaatten, Verwandte und Berfchwägerte in 
„aufs und abfleigender Linie ohne Unterfchieb des Grades, Brüder und Schwe⸗ 
„tern und Berfchwägerte beffelben Grades, Abdoptiveltern und Aboptivfinder, 
„Dflegeltern und Pfleakinder, Vormünder und Muͤndel des Schuldigen find von 
„der Strafe der Begünftigung frei, wenn dieſe blos zum Schuß des Thaͤters 
„gegen Entdeckung oder gerichtliche Verfolgung ſtattgefunden hat.” 
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AUnzeigungen, Anzeigen, Inzichten, Indicien. — 
Hierunter verfteht man eine dufere Thatfache, ‚woraus fi etwas 
fließen läßt. In diefem Sinne, in welchem auch der Arzt von 
Anzeigen (indicatio) einer beftimmten Krankheit fpricht, ift in der Nechts: 
wiffenfchaft Anzeige (indieium ) eine Art des Beweiſes und vorzüglich 
des criminalrechtlihen Beweifes der Schuld. Man unterfcheidet nämlid) 
natürliche ober directe Bemweife, welche, wie 3. B. die Ausfage 
eines Zeugen , welcher ausfagt, daß er den des Morde Angeklagten wirklich 
morden fah, unmittelbar die verbrecherifche Thatfache felbft bemweifen, und 
kuͤnſtliche ober indirecte, ober Anzeigen, Indicien, melde 
unmittelbar und zunädhft in einer andern Thatfahe als dem Verbre— 
chen felbft beftehen, aus denen man aber auf das Verbrechen ſchließt, 
fo 3. B. die Thatſache, daß bei Semandem alsbald nach dem Mord 
Blutfpuren und Sachen des Ermordeten gefunden wurden. Ein übler 
und die fchmwierige Lehre vom criminalvechtlihen Beweiſe unnöthig 
verwirrender Sprachgebrauch ift e8, wenn man fo wie 3.3. Grol— 
man (Griminalr. 5.432 u.449. freilich aud die Carolina Art. 23 
u. 30) in einem meitern Sinne alle unvollftändigen Beweife, auch die 
natürlichen oder directen, Anzeigen nennt. Ein Eünftlicher Beweis blos 
buch wahre Anzeigen kann unvollftändig fein oder vollftändig, ebenfo 
wie der natürliche. Es kann der Fünftliche naͤmlich alsdann fogar ein 
vollftändiger werden, wenn die Zhatfachen von der Art find, daß es 
logiſch abfolut nothwendig wird, das Verbrechen, worauf fie fchließen 
laffen, anzunehmen, 3. B. wenn erwiefen ift, daß jener bald nach dem 
Morb blutig und mit Sachen des Ermordeten Gefundene ganz allein 
bei demfelben im Haufe war, und diefer Letztere fo getödtet, etwa zer: 
ftüdelt wurbe, daß Selbfimord unmöglih if. Da indeß foldye Indicien 
(indubitata et luce clariora, tie das roͤmiſche Recht in der C. 25. de 
probat. zur Berurtheilung fordert) hoͤchſt felten und die Schlüffe 
aus Indicien oft trüglich find, in der Megel aber nur Wahrſchein— 
lihkeitsbemweife und moralifche Ueberzeugungen begründen, fo 
verordnete die Carolina Art. 22, daß ebenfo wenig bei irgend 
einem künftlihen als bei einem unvollftindigen Beweiſe irgend einer 
Art peinlihe Verurtheilung eintreten folle. Das Gefeg ließ noch bie 
Aushilfe der Tortur. Da aber diefe jest megfällt, fo entftand große 
Berlegenheit. Viele Juriſten fuchten das Klare Gefeg wegzudeuteln. 
‚ Andere fuchten, und zwar ebenfalls, um vielen, oft verkehrten Freiſpre— 
Hungen zu entgehen, mit torturähnlichen Mitteln auf jede Meife Ge: 
ftändniffe zu erpreffen (f.e Ableugnung). Neuere Gefege aber erlaubten 
zum heil bei fünftlihen Beweifen, feien fie allein oder in Verbindung 
mit direeten vorhanden, außerordentliche Strafen wegen Verdaͤch— 
tigkeit, oder Sicherheitsftrafen. Da aber auch diefe alles Gerechtigkeitsge— 
fühl empören, und in den allermeiften Fällen der Beweis wenigſtens 
zum Theil aus Indicien, aus einer Gombination von Wahrfcheinlichfeits: 
gründen gefchöpft werden muß, fo laffen Andere eine Verurtheilung zu 
auf die bloße moralifche Weberzeugung des Michters. Da jedoch bier 
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bei, wenn die Richter blos abhängige Diener der Regierung find, zumal 
in politifchen Streitigkeiten zwiſchen der Regierung und ben Bürgern, 
offenbar alle rechtliche Sicherheit der Bürger und der Verfaffung gefähr: 
bet wird, fo wurde man auch von diefer Seite auf die Anerkennung 
der Nothmwendigkeit der Gefchworenen zurüdgeführt, ſo daß felbft die 
tüchtigften unter ihren früberen Gegnern, wie Grolman und bie 
Mitglieder der Eönigl. preußifhen Immediatjuſtizcommiſſion 
hierdurch und durch den Augenfchein aus Gegnern zu warmen Freunden 
derfelben wurden (f. auch Ableugnung). 


Doch diefer Weg fchien leider unfern deutfchen Regierungen bei 
dem allzulangfamen Fortfchritte unferes Vaterlandes zu der Civilifation 
und zu der Freiheit der freien Völker der gefitteten Welt und aus Be: 
forglichkeit wegen der fo entftandenen unzufriedeneren Volksſtimmung 
bis jetzt noch zu bedenklich. Man hielt denfelben dem fogenannten mon= 
archiſchen Princip bebrohlih. Deshalb hat man denn auch in Beziehung 
auf den criminalrechtlichen Beweis vorläufig einen wohl kaum haltbaren 
Mittelweg eingefchlagen. 


Man wollte naͤmlich ebenfo ohne Zortur und erpreßte Geftändniffe 
und ohne außerordentliche Strafen, wie ohne Schwurgericht und auch 
Verurtheilung nady reinsmoralifcher Weberzeugung juriftifcher Staatsdiener 
ein Juſtemilieu, eine Art von juriftifchem Beweis durch Vereinigung 
objectiver Betveisregeln mit der Zulaffung von fubjectiven und Indicien= 
beweis begründen. 


Zuerft blieb man fireng bei der Analogie der Beitimmungen ber 
Garolina flehen, melde ſchon blos für die Zuläffigkeit des weiteren 
Beweismittel der Zortur viel firengere Bedingungen für einen 
Anfangsbemweis durd Indicien forderte, als die wahrhaft Tiederlich 
und unverantwortlic gewordene Praris mancher deutfchen Gerichtshöfe 
für ihre geſetzwidrigen Straferfenntniffe auf einen bloßen Indicien— 
beweis verlangte. Man beftimmte jest die Bedingungen, unter welchen 
ein Straferfenntniß bei Indicienbeweis rechtlich moͤglich fei. 


Zwar mußten die beften Suriften, fo wie Grolman (Criminal: 
recht $. 451) und Mittermaier (das dbeutfhe Strafverfah— 
ten $. 182), und zwar Grolman entfchieden aud) für das römifche 
und canonifche, Mittermaier entfchieden wenigftens für das de utſche 
Strafrecht die rechtliche Unmöglichkeit eines Strafurtheils auf Indicien— 
beweis zugeben. Aber man berief fich auf deffen Zulaffung in ber 
Praris oder durch neuere Landesgefege. (So z. B. Pfeiffer in feinen 
praftifhen Ausführungen II. ©. 442). Man entwidelte nun 
nad) den Grundfägen des gemeinen Rechts und mit Rüdfiht auf 
jene Bedingungen für die Zulaffung der Beweisergänzung duch Zortur 
die gefeglihen Bedingungen auch für einen zur Verurtheilung genügen= 
den Indicienbeweis. Die wefentlichften Bedingungen nun hat nach den 
Ausführungen der beften Griminaliften Jordan in feiner Selbftver- 
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theidigung, Mannheim 1844. ©. 122. ff. auf's Neue gründlich 
bewiefen und fodann zufammengedrängt in dem Grundfag: 

Daß die criminalvechtliche Gewißheit der Schuld durdy den Anzeige: 
beweis nur dann genügend ift: wenn die einzelnen Anzeigen (die 
Thatfachen, aus welchen auf die Schuld gefchloffen wird) als die facti— 
fhen Prämiffen der Schlußfolgerung gleichzeitig folgende drei Haupt: 
forderungen befriedigen. 1) Sie müffen vollftändig, d. h. in derfelben 
MWeife wie die Beweisthema = Thatfahen bei dem vollftändigen directen 
Beweife bewahrheitet fein. Sie müffen alfo erwiefen fein durch ge: 
ſetzlich zuläffige und genügende Beweismittel. (Sogar zur Zuläffigkeit 
der Zortur durften nah der Carolina Art. 23 die Indicien nicht 
felbft wieder durch Indicien (indicia indiciorum), fondern fie mußten 
durch vollifändige directe Beweismittel erwiefen fein). 2) Die Indicien 
müffen auf eine mit Hinfiht auf die Actenlage nad) Erfahrung und 
Bernunft nöthigende Weife [hlüffig fein, diefes will fagen: die 
Thatfachen der Anzeige dürfen fich nur aus der Annahme der Thatfache 
der verbrecherifchen Schuld erklären laffen, oder es darf feine andere 
Möglichkeit einer genügenden Erklärung ber erfteren gegeben fein. Selbſt 
um Semanden fo dringend verdächtig zu erklären, daß die Beweisergaͤn—⸗ 
zung durch Zortur zuläffig ift, forderte ganz im Geifte der Carolina 
die Eurheffifche peinlihe Gerihtsordnung v. 1748 Tit. VI. 
$- 2., daß „Solche ſchwere und klare Anzeigungen wider ihn vorhanden, 
„welche fi in des Kaiſers Caroli V. peinlicher Halsgerichtsordnung 
„and zwar in folder Maffe angemerkt befinden, daß ein vernünftiger 
„und von allen Affecten freier Menſch bei ſich nicht anders glau— 
„ben und fließen Fönne, als daß die Miſſethat von dem 
Inquiſito wirflih ausgeübt ſei.“ Dabei empfiehlt das Gefeg 
dem Richter noch Sefonders ausdrudliih: „große Behutſamkeit 
„und Sorgfalt, damit nicht etwa ber Unfchuldige durch die Tortur 
„sur Bekenntniß einer That, fo er nie veruͤbet, gebracht werden koͤnne.“ 
Vollends verwerflic aber muß es doch nun wohl erfcheinen, wenn man 
zur befinitiven Verurtheilung nicht mehr, fondern weniger 
Beweis fordern wollte als zur Tortur, die ja der etwa fehuldlos Ange: 
klagte noch überftehen konnte, ohne zu geftehen, was dann feine voll: 
tommene Freifprehung begründete. 

3) Es müffen endlich die Anzeigen in Beziehung auf alle einzelnen, 
den gefeglichen Begriff der Schuld in concreto bildenden Momente voll» 
tommen erfhöpfend fein. Es müffen alle Bedingungen des ge- 
feslihen Begriffs der flrafbaren Schuld auf die angegebene Weiſe dar: 
gethan fein. 

Bekannt ift es, wie fehr das Strafurtheil gegen Jordan diefe 
gefeglihen Bedingungen überfehen und durch feine Gonftruction eines 
angeblihen Indicienbeweiſes jedem Urtheilsfähigen gezeigt hat, daß, 
wenn folche Indicienbeweiſe juriftifher amovibler Richter in Zukunft 
die Grundlage von Strafurtheilen bilden follten, auch der unſchuldigſte 
Mann nicht mehr ficher fein Fönnte, nicht nach den bodenlofeften wirk— 
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lichen oder angeblichen, [ubjectiven beliebigen VBermuthungen 
dieſer Richter verurtheilt zu werden. Es ift Elar, daß hiernach dieſe 
Richter hundertmal auf folche angebliche Beweiſe als des Verbrechens 
fhuldig definitiv verurtheilen würden, welche bie Carolina 
bei Weitem nicht für genügend hält, um nur eine dringende 
Berdähtigkeit und die Zulaffung bes Ergaͤn zungsbeweiſes der Tor⸗ 
tur auszuſprechen, welche auch nach andern Strafgeſetzbuͤchern (ſ. auch 
das bairiſche Art. 308 ff.) kaum zur Verdaͤchtigung, zur Special— 
inquiſition oder zur Verhaftung genuͤgen. 


Auch nach dieſen Grundſaͤtzen aber iſt genau genommen nur die 
erſte Bedingung, der vollftändige directe Beweis der Indicien, noch ein 
objectiv rechtlicher. Schon die Schlüffigkeit und das Er— 
fhöpfende des Indicienbeweiſes beruht mehr auf fubjectivem Urtheile 
und Glauben der individuellen Richter. Nur eine vierte Bedin— 
gung, die Verpflichtung, durch ausführliche Entfheidungsgründe ihr 
Urtheil auch in diefer Beziehung oͤffentlich zu rechtfertigen, gäbe ber 
Unfchuld einige Bürgfchaft. Die Richter müffen dabei doch wenigſtens 
fürchten, den Glauben an ihren DVerftand und ihre Ehre allzufehr zu 
verfcherzen, wenn fie nicht jene Schlüffigkeit und erfhöpfende 
Bolftändigkeit des Indicienbeweiſes allgemein erkennbar nachweifen 
fönnen, wenn fie diefelben nicht darthun Eönnen aus dem "ganzen Zus 
fammenhang der actenmäßigen Beweife, und wenn mit Benugung 
der darin enthaltenen und vom Angeklagten zu feiner Vertheidigung vor: 
gebrachten Umftände, Gegengründe und Gegenindicien die Indicien für 
die Schuld auf eine andere Meife fich erklären laſſen, ald durch An— 
nahme diefer Schuld. Neuere Gefege und mit ihnen Mittermaier 
6. 182 fordern fogar noch weitere Bedingungen. Nach dem gemei— 
nen Recht gehört zum genügenden Indicienbeweis noch, daß man 1) ſich 
zum Thaͤter der That verfehen koͤnne; 2) directer Beweis der Eriftenz 
oder des objectiven Thatbeſtandes eines Werbrechens, und 
3) nach dem römifhen Rechte indicia indubitata et luce clariora, d. h. 
nicht blos ſchluͤſſige Indicien oder folche, bei welchen im Falle, wie er 
jegt actenmäßig vorliegt, Feine Gründe gegeben find, nach welchen man 
ſich denfelben anders als durch die Schuld des Angeklagten erklären 
kann, fo daß, bis etwa ganz neue, außerordentliche Umſtaͤnde entdedt 
werden, die eine andere Erklärung annehmbar machen, jeder Unbe— 
fangene die Schuld annehmen muf. Mein, das vömifhe Recht 
wollte abfolut bemweifende Indicien, d.h. ſolche Thatfachen, welche 
unmoͤglich wären ohne die Schuld, alfo nicht blos in einem möglichen 
und einem wahrfheinlihen, fondern in einem nothmwendigen 
Zufammenhang mit ihe flehen, wie 3. B. wenn U. und B. zufammen 
eingefchloffen waren, und nun der X. eine Wunde erhält, die er abfolut 
unmöglich anders als durch eines Andern Hände erhalten Eonnte, 


Vollends aber ift ohne das ftrenge Fefthalten jener vier obigen 
Bedingungen, welche neuere Theorien mehr oder minder aufgeben, 
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von keinem juriftifhen und am allerwenigften von einem auf unfer 
bisheriges Recht gegründeten Beweife zu reden. Es ift alsdann 
der Angeklagte mit Ehre und Leben völlig preisgegeben dem mirklichen 
oder faͤlſchlich ausgefprochenen fubjectiven Glauben und Meinen, alfo 
der Willkür der Beamtengerichte, melche da, mo fie die Negierung aus 
amoviblen Richtern ftets neu beliebig zufammenfegen ann, fi von Ca— 
binetscommiffionendemWefennabniht mehrunterfdeis 
den. Will man folhen Beweis einen [hwurgerichtlihen Beweis 
nennen, fo verfteht man das ganze MWefen, die Natur, die Bildung, die 
Bedingungen und die Bürgfchaften eines fchmwurgerichtlichen Beweifes 
durchaus nicht. (S. Jury). 

Zwar hat man die Indicienlehre in neueren Zeiten von manchen 
Abfurdidäten befreit. So namentlich legt man jegt nicht mehr manchen 
in den Gefegen beifpieldweife aufgeführten Indicien eine allgemeine 
gleiche Kraft oder die einer praesumtio juris bei, fondern man fieht auf 
alle jedesmaligen factifchen Umftände bes befondern Falles und waͤgt 
darnach ihre Stärke. Es giebt im Griminalreht nur eine Rechtsver— 
muthung, die der Unfchuld bis zum vollftändigen Beweis der Schuld. 
Auch verfucht man durch große Ausführungen, durch vielfache Einthei: 
lungen der Indicien in nahe und ferne, allgemeine und befondere, vor: 
ausgehende, begleitende, nachfolgende, mittelbare oder unmittelbare In— 
dicien der Möglichkeit, Wahrfcheinlichkeit und Nothivendigkeit, der Schuld 
oder der Unfchuld u. f. wm. und durch zahllofe Negeln dem Indicienbe— 
weis den Schein einer mwiffenfchaftlichen Geftalt zu geben. Man darf 
aber diefe Abhandlungen, ihre Unbeftimmtheiten, ihren Mangel an Bes 
gruͤndung und Zufammenhbang, ihre MWiderfprüce unter fih und mit 
dem Leben nur vergleichen, fo fiebt man, daß fich Feine objectiven juri— 
ftifhen, keine allgemeinen für alle verfchiedene Fälle paffenden Regeln 
über den Indicienbeweis aufftellen laffen. Die Indicien find nichts, ale 
die Umftände oder andern Thatfachen, die mit der Thatfache der 
unterfuchten verbrecherifhen Schuld in einem foldhen Zufammenhange 
ftehen, daß fie nach allen befonderen Erfcheinungen des Falls in Gemäß: 
heit der allgemeinen erfahrungsmißigen Verhaͤltniſſe und Gefege der 
Natur und des Menfchenlebens in einer richtigen vernünftigen 
Auffaffung, Verbindung und Beurtheilung derfelben auf die Schuld oder 
Unfhuld fchliegen Iaffen, und welche fo größere oder geringere 
MWahrfcheinlichkeit oder Glaubhaftigkeit derfelben begründen. Ganz paf: 
fend nennen daher die Engländer diefen Fünftlichen, mittelbaren oder in— 
direeten oder Anzeige-Beweis auch einen Umftinde- Beweis. Nun find 
aber felbft die Auffaffungen, Verbindungen und Beurthei— 
lungen derfelben allgemeinen und befonderen PBerhältniffe 
und Gefese und die Annahme ihrer Gewißheit bei verfchiedenen Men: 
fhen zum Theil ſehr verſchieden. Vollends aber find die beſon— 
deren Umſtaͤnde und Berhältniffe bei jeder befonderen bifterifchen 
Erfheinung oder menfchlichen Handlung theils fo verfchieden, 
daß fi) Feine zwei Fälle in dieſer Beziehung völlig glei 
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find, theils find fie niemals in ihrer Geſammtheit vollſtaͤndig und 
fiber erkennbar, und die Schlußfolgen über ihren blos moͤg— 
lihen Zufammenhang mit der Schuld in jeder Hinfiht träglid. 
Die größere oder geringere Wahrfcheinlichkeit oder Gemißheit einer bes 
ſtimmten verbrecherifchen Schuld beruht mithin nur auf dem fubjectiven 
inneren Glauben und Glaubenwollen der fchließenden Individuen, der 
Glaube der Staatsgefellfhaft an die Gerechtigkeit des Schlufs 
ſes oder Metheils aber, und mithin die möglicht vollfonımene materielle 
und formelle, objective und fubjective Wahrheit für fie nur auf ihrem 
Glauben, daß in Beziehung auf die Wahl der Urtheiler und die ganze 
‚ Einrihtung und Verfahrungsmweife, um fie zum Urtheil zu veranlaffen, 
Alles gefchehen ift, was möglih war, um dabei die befte vielfeitigfte Er: 
Eenntniß mit dem gerechteften Willen zu vereinigen. Es muß fo viel 
möglich blos fubjective individuelle Einfeitigfeit der Wil: 
lensrichtung und der Erfenntniß bei dem Urtheil ausgefchloffen werden, 
Diefes nun ift nach der einftimmigen Ueberzeugung aller gefitteten und 
freien Völker und aller, welche das Schmwurgericht mit dem bloßen Ge: 
richt der Regierungsdiener vergleihen fonnten, nur der all bei 
dem Schwurgericht. Es ift diefes nur der Fall bei derjenigen Gerichts: 
einrichtung, bei melcher in befländiger Zufammenmirfung und 
gegenfeitiger Gontrole der Ankläger und der Angeklagte, das Volk 
und die Negierung und ihre Organe möglichft nad) ihrem allfeitigen 
Vertrauen für jeden Proceß unparteiifche notable Bürger erwählen, damit 
diefe alsdann abermals in folhem hilfreihen und ſich gegenfeitig 
controlirenden Zuſammenwirken des Verftandes, des Rechtes 
gefühls und der Erfahrung des Volks mit den vechtsgelehrten Staats: 
richtern, Anklägern und WBertheidigern im öffentlichen Verfahren alles 
Vorbringen und Ausfagen der Anklage, der Vertheidigung und der Be 
weisführung felbft fehen und hören und prüfen, und fo ſich das Urtheil 
über die Thatſache der Schuld bilden. 

Der Artikel Jury weift es nach, daß alle hier angedeuteten Merk: 
male fich wirklich im Schwurgericht vereinigen und daß der Wahr: 
ſpruch (Verdict) der Gefchworenen und der darauf gegründete Rech ts— 
fpeuch der juriftifchen Richter in der That für die Staatsgeſellſchaft 
die möglichft vollflommne materielle wie formelle, objective wie fubjective 
Wahrheit und Gerechtigkeit bilden. Diefes ift um fo mehr wahr, da 
felbft die formellen, juriftifhen Beweiſe, Zeugen, Urkunden und Ge: 
ftändniffe meift fehlen und, wenn folche vorhanden find, oftmals täufchen, 
und da in Beziehung auf die befonderen Umftände, melde in 
jedem beftimmten Falle fie mehr oder minder glaubwürdig oder unglaub: 
würdig machen, Alles das gilt, was oben von den Indicien gefagt ifl, 
und mithin auch bei ihnen das Urtheil juriftifher Richter über bie 
Wahrheit der Thatfache doch zulegt auf ihrem verfchiedenen individuellen 
und fubjectiven Glauben ruht. 

Den neueften mühfamen, viele Jahre hindurdy von der Regierung, 
den Ständen und ihren Gommiffionen geprüften Verſuch, ohne Schwur⸗ 
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gericht — biefe größte Erfindung des menfchlichen Geiftes für die Ges 
rechtigfeit und Freiheit, nah Hume’s Ausdruck — eine anmwendbare 
juriftifche WBeweistheorie für Regierungsbeamte aufzuftellen, enthält die 
neue Strafprocefordnung für das Großherzogthum Ba— 
den 1845. Sie fucht den früheren deutſchen formellen, angeblich ob: 
jectiven ober juriftifhen Beweis mit einem rein fubjecti= 
ven laubensbeweis für die Richter zu vereinigen. Sie ftrebt fo 
einerfeits nad der Befeitigung des Fehlers, die meiften Verbre— 
hen losfprehen zu müffen, was bei rein objectivem Beweis nach 
Abſchaffung der Zortur unvermeidlich war. Hierzu fchien es ihr nöthig, 
den Richtern zu erlauben, nach ihrem individuellen fubjectiven Glauben, 
nah unvollftändigen und nach Indicienbeweiſen zu verurtheilen. Sie 
firebte andererfeits dahin, mit jenem erſten Zwed zuglei mög» 
lichſte Bürgfhaften für die Richtigkeit und Gerechtigkeit 
der Urtheile über die Thatfache der Schuld und insbefon: 
dere die für die nöthige Sicherung der Unfhuld zu be— 
gründen. Hierzu verordnete fie für's Erſte, daß trog aller formellen 
vollftändigen Bemweife und aller Indicien, wie fie das Gefeg im Al: 
gemeinen zum vellftändigen Beweiſe genügend hält, der Richter dennoch 
niemals verurtheilen foll, wenn er nicht nady den befonderen Um: 
ftänden des einzelnen Falles die vollfommeneleberzeus 
gung von der Schuld erlangt hat (Art. 270). Fuͤr's Zweite ver: 
ordnet fie, daß er auch trog aller feiner Ueberzeugung von der Schuld 
niemals verurtheilen darf, wenn nicht gewiſſe gefegliche aͤußere Bedin— 
gungen, alfo ein MWenigftes von Beweifen, gefeglich beftimmte Beweis— 
minima vorhanden find. Diefe verfuchte fie namentlich auch in Be— 
ziehung auf die Indicien durch gefegliche Bezeichnung ihrer zu einer 
Berurtheilung unentbehrlihen Art und Anzahl und ihrer Verbindung 
unter fi oder mit formellen Beweiſen feftzufegen. Aber es fonnte 
ibe freilich nicht entgehen, mie wegen der oben gefchilderten allgemeinen 
Natur der Beweismittel und insbefondere der Indicien auch alle fo be: 
flimmten gefeglihen Beweismittel nur ein fubjectiveg verſchiede— 
nes individuelles Glauben begründen, und daf fie bei den fo 
ſehr verfhiedenen befonderen Umftänden der Fälle auch gar nicht 
genügend für den wirklichen Beweis der Schuld fein können, mährend 
doch der Richter das Recht erhält, durch Berufung auf fie eine unge: 
rechte WVerurtheilung juriftifch zu rechtfertigen. Man Eonnte nody weni— 
ger überfehen, daß juriftifche Negierungsdiener, vollends amovible, niemals 
dem Schmwurgerichte gleichgeftellt werden konnten, weder rüdfichtlich der 
Unabhängigkeit und Unparteilichkeit und des Vertrauens des Volks und 
des Angeklagten, noch auch rüdfichtlidy der vielfeitigen richtigen Erkennt— 
niß der Thatfachen des Volkslebens. Deshalb nun fuchte drittens 
das Gefeg nody andere Bürgfchaften, wie namentlich aufer der Def: 
—— eine relative groͤßere Stimmenmehrheit fuͤr die Annahme der 
chuld. 
So ruͤhmlich nun dieſe neueſte Beweis-Geſetzgebung alle uͤbrigen 
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in Deutſchland übertrifft, fo koͤnnen doch folgende drei Dinge nicht aus— 
bleiben. Es wird fuͤr's Erfte wegen des Mangels der Unabhängigkeit 
und des im Vergleich jenes Zuſammenwirkens der Gefchmorenen und 
ber Staatsrichter ungleich meniger vielfeitigen und Eenntnißreichen Ge> 
rihts gar mandher Unfhuldige verurthbeilt werden, ber e8 
im Schwurgeriht niht würde. Es wird für’s Zweite we— 
gen des Hemmfchuhes der Beweisminima mandher Schuldige 
losgefprohen werden, welchen ein Schwurgeriht mit 
Recht und mit allgemeiner Zuftimmung verurtbeilt 
hätte. Und es kann endlih für’s Dritte diefe Strafrechtspflege 
nimmermehr das allgemeine Vertrauen ber Gerechtigkeit 
ihrer Strafurtheile und Losfprehungen auf aͤhnliche 
MWeife erhalten wie ein Schwurgeriht. So verlieren die Bür- 
ger, zumal alle, welche als Waterlandsfreunde an den üffentlihen Din- 
gen Theil nehmen und in Gefahr kommen, der Macht mißfällig zu 
werden, das herrlichfte Gut: die bürgerliche Freiheit und bie 
ftolze Sicherheit derfelben. Wegen folhen mindern Ver: 
trauens, vor Allem aber wegen des Mangels der pofiti- 
ven Mitwirkung des Volks für die öffentliche Gerechtig— 
keit wird diefe Strafgerichtspflege auch niemals gleich 
heilfam für diefe Gerechtigkeit, fürdie Bildung unb 
das Vaterlands: und Freiheitsgefühl wirken. 
GE. Welder. 


AUnzugsgeld, Einzugsgeld, census oder gabella immigra- 
tionis. — Diefes ift eine Abgabe für den Antritt eines Bürgerrechts in 
einem Staate oder einer Gemeinde. Bei Städten heißt fie auch Buͤr— 
gergeld, bei Dörfern öfter Einzugs- oder Nachbargeld. Bei Gemeinden 
laßt fich diefe Abgabe durch die dem Anzieher zufallende Theilnahme an 
den Gemeindenugungen, Nahrungszmweigen und Stiftungen rechtfertigen. 
Sehr unpolitifch ift es, die Verjuͤngung der Gemeinde durd) neue Le— 
benskraͤfte, Kenntniffe und Thätigkeiten und Stammsverfchiedenheiten 
allzufehr engherzig zu erfchweren oder auch durch zu große Abgaben bas 
Capital des neuen Bürgers zum Schaden feines Gemwerbsbetriebs und 
des Gemeinwefens zu fehr zu ſchwaͤchen. 

C. Welder. 


Apanage. Sn Frankreich ift dem Zhronfolger eine jährliche Do— 
tation aus der Staatscaffe bewilligt worden, während jeder Verſuch, den 
übrigen Mitgliedern der Eöniglichen Familie Dotationen aus dem öffent: 
lihen Schas zu fchöpfen, einen Sturm erregt, der mehr als irgend et— 
was Anderes Ludwig Philipp’s Negierung in der öffentlihen Meinung 
bloßftellt. Denn jede folche Ausftattung erinnert an das Syſtem bes 
Pateimonialftaats, das in Frankreich fo verhaßt ift, und mit dem durch 
zwei Staatsummälzungen fanctionirten Princip der Volksſouveraͤnetaͤt 
fteht e8 auch offenbar im MWiderfpruch, die Rechte der Staatsgewalt oder 
gar das ganze Wolf und Land als das an fich theilbare erbliche Eigen 
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thum einer $amilie zu betrachten und aus bdiefem Grunde den Nach: 
gebornen für ihre Ausfchließung von der Regierung eine Abfindung auf 
Landeskoſten zu bewilligen, fo wie es zugleich der Jdee des Bürgerkönigs 
und der Forderung allgemeiner Gleichheit weit entfprechender ift, wenn 
das Staatsoberhaupt in feinen häuslichen und bürgerlichen Beziehungen 
ſich dem ſchlichten Bürger gleichftellt und wie diefer für feine Angehoͤ— 
rigen felbft forgt, ſtatt mit den Koften ihres Unterhalts die Staatscaffe 
zu befchweren. 


Dagegen hat fih in England und Deutfchland, wo Feine Revolu— 
tion das Patrimonialfpftem mit einem Schlag vernichtet hat, fondern 
die Umbildung des Patrimonialftaats in den Rechtsſtaat nur allmilig 
erfolgt, die Gewohnheit forterhalten, den Prinzen des regierenden Hauſes 
Apanagen auszufegen, welche jegt die Staatscaffe zu entrichten pflegt. 
Es ift aber auch, nicht eben zum Vortheil der lestern, an die Stelle des 
in früherer Zeit gewöhnlichen Vererbungsfpftems, monach die einmal 
verwwilligte Apanage unvermehrt unter die fämmtlichen Nachkommen bes 
zuerft Apanagirten durch Erbgang ſich vertheilt und erſt nach gaͤnzlichem 
Ausſterben der geſammten Nachkommenſchaft an den Landesherrn oder 
den Staat zuruͤckfaͤllt, zum Theil das Heimfallſyſtem getreten, nach wel⸗ 
chem bei dem Tode eines Prinzen feine Apanage jedesmal der Staats— 
caffe heimfällt, dagegen jeder Prinz, gewöhnlich mit Rüdficht auf bie 
Nähe der Berwandtfchaft mit dem regierenden Fuͤrſten, nach erreichter 
Volljährigkeit eine Apanage erhält, fo daß gleichfam eine Prämie auf 
die Ehen der Prinzen gefegt ijt und die Vermehrung der Apanagen, 
wenn folche dem Betrage nach vorausbeftimmt find, in’s Unendliche ge 


hen ann. 
P. U Pfizer. 


Appellation, Berufung. Die Lehre von den Appellationen, 
ihren rechtlichen Bedingungen und Wirkungen und von dem proceſſua— 
fifchen Verfahren in denfelben gehört zu den fchtwierigften und beſtritten— 
fien Rechtsmaterien. Im altrömifchen und altdeutfchen Recht kannte 
man eigentliche Appellationen darum faft nicht, weil die Entfcheidungen 
in den Streitfahen duch den Judex und Arbiter und durch bie 
Bolksverfammlungen und Genoffenfchaften oder die Pairsgerichte und 
Schmwurgerichte bald als Vergleiche, bald als Gottesgerichte und eibliche 
Genofjenfchaftszeugniffe, bald als, fouveräne Volksentfcheidungen betrach— 
tet wurden, und weil es zugleich an einer bierardhifchen Unterordnung 
von niederen Gerichten unter höhere gebrach. Nur gegen die praͤſidi— 
renden obrigfeitlichen Perfonen und wegen unvollftindiger Gerichtebes 
fegung oder parteilicher Entfcheidung gab es in verfchirdenen Weifen Be— 
ſchwerden oder Rechtsmittel. Erſt in der römifchen Kaiferzeit, noch voll: 
ſtaͤndiger in der Eicchlihen Hierarchie und dem canonifchen Necht und 
durch Aufnahme der fremden Nechte, feit Maximilian, bildeten ſich die 
Appellationen und ihr Verfahren vollftändiger aus. Aber die verfchiede- 
nen drei Rechtsquellen und die verfchiedene Gerichtspraris in den einzel: 
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nen beutfchen Ländern und Gerichten waren hier befonders ſchwierig in 
einander zu paffen, Gefeggebung und Praris waren in Beziehung auf 
die Rechtsmittel überhaupt gleich mangelhaft. In Civilſachen fanden 
zu viele Rechtsmittel ftatt, namentlich auch über bloße Zwifchenurtheile, 
in Griminalfachen zu wenige. ine genauere Ausführung der Rechts⸗ 
gefchichte und der Gontroverfen über diefen Gegenftand und über die 
proceffualifchen Grundfäge rüdfichtlich der Appellationen wird im Staate- 
lerıton nicht am Plage fein, vom civilrechtlihen Standpunfte aus hat 
fie fehe gut der trefflihe S. Jordan im Rechtslexikon gegeben. 
Dasjenige, was aus diefer Materie noch in den Kreis des Staatslexikons 
gehört, werden andere Artikel, 3. B. Jury und Strafproceß, ent 
halten. C. Welder. 


Appenzell. Wer das Landrecht erwerben will, muß 5 Jahre 
lang im Lande gewohnt haben und die Entlaffung von feinem früheren 
Bürgerrecht urkundlih nacmeifen; die Einkaufsfumme, welche in den 
Lanofedel fältt, beträgt hoͤchſtens 600 Fr. In Aufferroden koͤnnen nur 
Neformirte, in Innerroden nur Katholiten das Landrecht erwerben. 
Diefe Verfaffungsartikel follen gelten, fo lange es der Randesgemeinde 
gefällt, und die Obrigkeit wie jeder Randmann hat das Recht, Abaͤnde— 
rungen vorzufchlagen. Die Verfaffung des Kantons Appenzell Inner 
rode, welche 1829 neu revidirt wurde, enthält über die hoͤchſte Gewalt 
und Competenz der Landesgemeinde, über Stimmfähigfeit und über die 
Aenderung der Berfaffungsartifel ohngefähr diefelben Beſtimmungen. 
Aber als zweitoberfte Landesbehoͤrde erfcheint ein großer Rath, deffen 
Sigungen nicht öffentlich find, beftehend aus den gemählten Landbeam- 
ten, Kleine und Großräthen fämmtlicher Roden nebft dem Pfleger der 
Pfarr: und Mutterkirche Appenzell, welchem in der Hauptfache obliegt, 
was dort dem zweifachen Landrath und dem großen Rath. Der Eleine 
Rath aus den Beamten und gewählten Kleinräthen jeder Mode zerfällt 
in drei Sectionen, welhe Wochenrath heißen, in erfter Inſtanz über 
bürgerlihe Streitigkeiten und Griminalfälle fprechen, Über Heirathsbe— 
willigung entfcheiden und richterliche Beaugenfcheinigungen und Spruͤche 
verordnen. Jeder Spruch ift erſt-, zwei⸗, dritt: und viert-inftanzlich durch 
Vermehrung der Richter bis auf 25 in Zuziehung von Klein» und 
Großräthen. Der Vogteirath mird vom großen Math aus feiner 
Mitte gewählt, fest und entfegt die Wögte, fpricht über die Verwendung 
des WVogteiguts, hört die Armen und Bedrängten und ertheilt ihnen Uns 
terſtuͤzung. Meben diefen Behörden befteht eine Griminals, eine Marktes: 
ordnung und Schulcommiffion. Alle Rathsverfammlungen, werden von 
dem Landamman präfidirt, welchem auch die Oberaufficht über die Po— 
ligei und die Erecution der Gefege zufteht. An der Zugfagung haben 
beide Kantonstheile nur eine Stimme, und wenn die nftructionen vers 
fchieden find, mas meift in confeffionelfen Angelegenheiten der Fall ift, 
gar keine. Deswegen müffen die Inftructionen von den beiderfeitig 
Abgeordneten gemeinfam berathen und abgefaßt werden. Won ben zwei 
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Abgefandten zur Zagfagung ernennt jeder Kantonstheil Jahr um Jahr 
den erften; die Gonferenz aber wegen der Inftructionen hat unter dem 
Vorfise des erften Standeshauptes in demjenigen Kantonstheile ftatt, 
ber den zweiten Gefandten beftimmt. Vergl. Handbuch des K. Appen- 
zeit Aufferr. Zrogen 1828, 1837; Handbuch des K. Appenzell Innerr. 
St. Gallen 1528. Hahn: „Befchreibung des K. A. Heiltronn 1827. 
Rüfh: „Der Kanton X. hiftorifh, geographifh und ſtatiſtiſch (St. 
Gallen 1835). Zellweger: „Gefchichte des Appenzeller Volks nebft 
Urkunden (4 Bde.) Trogen 1830—1834.” 2. Snell: „Handbuch des 
ſchweiz. Staatsrechtse. Zürich 1844. Bd. II. MW. ©. 


Arbeiterunruhen. Die Arbeiterunruhen find eine tmefentlich 
moderne Erfcheinung Die Nevolutionen, die Emeuten älterer und 
neuerer Zeit gingen faft alle aus einem bewußten politifchen Princip her⸗ 
vor, begannen faft alle mit einer wohlbrrechneten Verſchwoͤrung und hat: 
ten den beftimmten Zweck, einem zur Partei geftalteten Stande oder der 
Gefaramtheit erweiterte Rechte, eine vollere Theilnahme am Staatsleben 
zu erringen. Nicht fo die Arbeiterunruhen: dieſe find vielmehr vulkanie 
fhen Bewegungen zu vergleichen, obne beflimmtes Bewußtſein Derer, 
durch die fie gefchehen ; Bewegungen, deren gedanfenreiches Princip mehr 
als Product, denn als die Quelle erfcheint. Man kann die frans 
zöfifche Mevolution wohl mit Rouſſeau und Voltaire in Verbindung 
fegen; wer aber die fchlefifchen Weberaufftände des Jahres 1844 
den Breslauer Publiciften oder Herrn Pelz (Treumund Welp) in bie 
Schuhe zu fchieben ſich unterfteht, der follte als ein WVerfälfcher der oͤf— 
fentlihen Meinung gebrandmarft werden, der muß ein Narr oder ein 
Betrüger fein! — Wohl fanden viele Revolutionen ihren erften, aͤuße 
ren Anftoß in einer duch unglaubliche Zufälle oder üble Regierungs— 
maßftegeln veranlaßten Hungersnoth, aber das Eigenthümliche der Ar: 
beiterunruben befteht darin, daß fie 

1) durchaus und gänzlich aus der Hungersnoth und dem Elende her: 
vorgehen; — daß fie darum 

2) direct oder indirect mehr gegen das Eigenthum gerichtet find ale 
gegen rein politifche Zuftände; und daß fie 

3) von beftimmten Glaffen ausgehen, denen das Elend als eine un: 
vermeidliche und erbliche Beſtimmung entgegenttritt. 

Diefer dritte Punkt wird in der Regel durch die Ausdrüde Prole: 
tariat, Pauperismus, Armenthum, Angitarbeiterei u. dal. m. bezeichnet. 
Der zweite Punkte führt uns auf einen wefentlihen Mifftand unferer 
Geſellſchaft. Man mag fagen, was man will: trog allec Ummälzungen, 
welche die Schranken zwifchen der Bürgerfchaft, dem fogenannten dritten 
Stande, und den privilegirten Ständen fo ziemlich niedergeriffen haben, 
befteht noch keine wahre Gleichheit vor dem Geſetze des arfellfchaftlichen 
und politifchen Xebens, und darum feine wahre Freiheit in Gemeinde und 
Staat, fo lange die wefentlichften Anfprüche des Geiftes auf Erziehung, 
Bildung, Kenntniffe, perfönliche Ehre und Unabhängigkeit, von dem an- 
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geborenen Befige des Geldes abhängig find. So lange der Staat nicht 
für die Erziehung feiner unbemittelten Angehörigen forgt, muß die Noth 
und das Elend erblich fein, wird eine factifche Sklaverei ſtets an ber 
Stelle der geſetzlichen Keibeigenfchaft beftehen. 

+ Diefes Unglüd hängt mit einigen Fragen aus der Nationalökonomie 
zufammen. Die Finanzfpfteme der Minifter wie Me wifjenfchaftlichen 
Behandlungen der Nationalökonomie haben immer nur die fogenannte 
Production, d. h. die Vermehrung des gefammten Nationalver: 
mögens im Auge gehabt, nicht aber deſſen Vertheilung. Agrariſche 
Gefege find — bei dem heutigen Stand: des Privatrechts — unmöglich 
und würden auch ebenfo wenig auf die Länge dem Uebel abhelfen als 
etwa alle Probleme des theoretifchen Communismus der Neuzeit. Ei: 
nige Schriftfteller, wie Malthus u. U. m., haben gerade darum jede 
Abhilfe für undenkbar und die fchlimmfte Noth aus der Uebervölkerung 
erklärt. Allerdings: hängt das Uebel mit der wachfenden Bevölkerung zus 
fammen, aber auch ‚mit der Thatfache, daß die reinen Aderbauftaaten 
ſich zum Theil in Fabrifftanten verwandelt haben, denn nur in legteren 
kommen Arbeiterunruhen, diefe nothwendigen Ausbrüche des unter- 
minitenden Pauperismus, vor. Ob diefe angermachfene Bevölkerung ge- 
rade Webervölferung genannt zu werden verdient, fteht dahin; es ift höchft 
mahrfcheinlich, daß fie nur übermäßig zu fein [heint, und daß, felbft 
ohne die Neffourcen der Auswanderung und Golonifation, eine gleich» 
mäßigere Bertbeilung der Güter, eine Bearbeitung des Bodens ohne Lati- 
fundien und mit angemeffener Parzellictung, angemefjener Bezahlung 
der Arbeiter, Alle und noch einen großen Nachwuchs dazu ernähren 
würde. In alten Zeiten waren die Proletarier im Sklavenſtande oder 
in der Hörigkeit verftedit, und wenn fie im Elend waren, fo — ftarben 
fie-fchweigend. Die Bauernaufftände des 16. Jahrhunderts waren das 
erfte Zeichen, der erfte Laut aus den gepreßten Kehlen jener Leidenden, 
die in Eeiner Genofjenfchaft, Eeiner Zunft und Corporation Unterfoms 
men und gegenfeitige Unterftügung finden konnten, gegen bie alle Inſti— 
tutionen gerichtet waren, und keine für ji! — Die Erhebung des 
dritten Standes feit der franzöfifchen Revolution hat das dunkle Wehe 
des vierten Standes mindeftens beleuchtet. In der That ift aud, 
feitdem die Bourgeoifie und das frei concurrirende Gewerbe an die Stelle 
des Grundadels getreten ift, der paffive Stand Derjenigen, welche, theil- 
nahmlos in der Gemeinde, in der Gefchaftswelt ohne Firma, ohne bes 
flimmten Namen daftehen, nur gezählt und. nicht genannt werden, in 
den Dienft der großen Gewerbtreibenden geworfen worden. Die Fort: 
fchritte der Gultur haben die Mafchine über die Menfchenhand erhoben, 
die Kortfchritte der Privatgefeggebung haben das Fabrikwefen, durch Aufs 
hebung der Zünfte, begründet. Aber Fabriken Eonnten dody nur in den— 
jenigen Gegenden auffommen, mo die Lebensmittel fo wie Grund und 
Boden fchon billig waren, d. h. in armen oder verarmten Gegenden, wo 
fi gewöhnlich fhon Maffen von Solchen angehäuft hatten, die ohne 
befondere und eigene gewerbliche Bildung von der Hand (der Hand: 
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arbeit) in den Mund lebten. Da haben die Fabriken nicht gerade die 
Noth erſchaffen, aber gehaͤuft und geſammelt, oft trugen ſie nur 
die Schuld ber ererbten Nachtheile des großen Grundbefiges, deſſen 
Opfer fie freilich nicht fühnen, aber aufweifen können. Zum Beifpiel ift 
gerade in Schlefien, wie in England, der reichfte Grundadel anfäffig- 
Die Proletarier, diefe Volksmaſſe xar’ ZEoynv, vermehren fich noch dazu 
raſcher als die gebildeten Stände, welche die Vermehrung ihrer Familie 
faft nad) dem Zuwachs ihres Vermögens berechnen. Die Familie Je: 
ner iſt ihr einziges Feld des freien geniefenden Lebens, ihre Kinder tra> 
gen ihnen — bei der Abmwefenheit aller Gefege gegen Menfchenquälerei 
— zumeilen fhon vom 4—5. Jahre mehr Geld ein als fie Eoften. 
Nun denke man ſich eine Maffe folcher im Elend aufgewachfenen Ge- 
fhöpfe, ohne alle Zeit zur Erziehung, folglich ohne Religion und ohne 
reife Ueberlegung, an einen Ort zufammengepreft, ihnen gegenüber ein 
Einziger, dee fie nur wie Mittel, wie Inftrumente, als Waaren berech— 
net und betrachtet, ihr Quaͤler, der nur fo viel ntereffe für fie hat, 
‘daß er fie nicht gerade Hungers fterben läßt, aber in möglichft großer 
Abhängigkeit erhält. Zu diefem Behufe und zur habfüchtigen Ue— 
bervortheilung der armen Arbeiter durch den reichen Fabrikanten ift denn 
noch das Truckſyſtem aufgefommen, wonach der Fabrikherr feinen Leu: 
ten nur den geringften Theil ihres fpärlichen Lohnes in baarem Gelde 
abtraͤgt, den Reſt aber in folhen Waaren, wie Bictualien, berechnet, die 
fie unumgaͤnglich nöthig haben und bei ihm kaufen müffen. Da hat er 
feine Goncurrenz, die Arbeiter müffen oft den fchlechteften Kaffee, ver: 
dorbenes, fchimmeliges Brod, verborbene Fabricate, felbft mehr als fie 
verbrauchen können, um theuren Preis von ihrem Gebieter kaufen; er 
hat keine Concurrenz zu befürchten, aber die Arbeiter Eönnen täglich, um 
Mindernehmende, entlaffen werden; dieſe Drohung hält fie ſtets in 
Angft. Segend eine Krifis der Concurrenz der Fabricationen, eine neue 
Erfindung, ein verfperrter Abfagweg und fie, — bie das Heute nicht 
mit dem Geftern deden Eönnen, beim Heute nit an das Morgen 
denken bürfen, liegen brodlos auf verfaultem Stroh! — Wer bezahlt 
den Altersfchwachen eine Penfion, wer giebt ihren Witwen und MWaifen 
nur einen armfeligen Zehrpfennig?! — Sparcaffen werden errichtet, 
aber Jene erfparen ja nichts! Der ruffifche Despotismus hat das Zrud: 
ſyſtem kuͤrzlich bei fchmwerer Strafe verboten, fo neu dort auch noch das 
Uebel iftz aber die mweftliche Civilifation mit ihrer Herzlofigkeit und ihren 
juriftifchen Abftractionen untergräbt das Wohl der größeren Mafle des 
Menfchengefchlehts durch das Trugbild der freien Concurrenz, bei der 
der Meichfte immer reicher, der Arme ſtets dürftiger wird, und zulegt 
alles bewegliche Vermögen in wenigen Händen fein wird. — Man vers 
gleiche nur die Reports britifcher Parrlamentscommiffionen über das Elend 
in ganzen Stabdttheilen der größten und reichjten Städte. Meben Kon: 
dons berühmten Weftende, neben Liverpools Paläften und Manchefters 
herrlichen Zandhäufern liegen Quartiere von Hunderttaufenden fo verpe- 
ſtet da, daß ſich kaum ein Polizeibeamte hineinwagt, daß bie coloffalen 
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Armenanftalten Englands und alle die vielen freien mwohlthätigen Affe: 
ciationen zur Milderung der Noth kaum fruchten können, und weife und 
humane Männer, wie Malthus, die Heilung des Uebels, ja deſſen 
Linderung, als ein hohles deal ganz aufgaben. Und Schottland und 
Irland!! — Die Feder fträubt fich es zu fchildern, verhärtete Staats: 
männer wagen nicht e8 auszufprechen! — Aber felbit in dem gebuldigen 
und friedlichen Deutfchland find einige Gegenden ſchon bis zu Arbeiter: 
aufftänden gekommen. Wen nimmt e8 Wunder, daß die Volksmaſſen 
an ihren Feffeln rütteln, deren Anlegung nicht Gottes Wille fein kann; 
daß fie verfuchen, die Ketten zu zerbrechen, die Fein Priefter ihnen milde 
zu deuten vermag; — daß fie ſich in Augenbliden blinder Wuth gegen 
ihren vermeintlichen Despoten Fehren, und nun gar in Momenten der 
Verzweiflung, bei allgemeiner Entlaffung, wo fie nichts mehr zu verlie- 
ren, nichts zu befürchten haben, wo die Strafe nur MWohlthaten enthal- 
ten kann?! Da ftehen fie ihm gegenüber, der fie hinausftößt, nachdem 
er. fich durch ihre beften Lebenskräfte bereichert hat. — Selten ift der 
Staat fo hart, fo unbarmherzig wie der concurrirende Privatmann: 
Laßt morgen Großbritannien einen Markt verlieren, fei es Deutfchland 
oder China, laßt übermorgen eine neue Spinnmafchine erfunden wer— 
den, und Hunderttaufende ftehen auf, wie auf ein Gebot, auf das Ge: 
bot des Hungers! — Freilich find die DVerzweifelnden nicht immer im 
Rechte, aber die Verblendung verfteht fich ganz natürlich von felbft, doch find 
3. B. die englifchen Arbeiter fchon fo Elug geworden, daß fie niemals 
mehr die Fabriken zerftören, während fie ehedem manchmal in tobendem 
Haffe gegen das unfchuldige Werkzeug ausgefchlagen haben, wie das Kind 
gegen den Tiſch, an dem es fich geftoßen. Jetzt kommt e8 vielmehr öf- 
ter vor, daß fie durch ein disciplinirtes Benehmen einen höheren Lohn 
erzwingen, namentlich indem fie Alle zugleich auffündigen. Diefes Lep- 
tere kommt durch Beifpiel, Gewohnheit und noch mehr durch Gleichheit 
ber Bedürfnifje bei Stantsunternehmungen (travaux publics) ebenfo vor, 
3. B. bei Feſtungs- oder Eifenbahnbauten. Es ereignet fih auch von 
Seiten der Gefellen gegen die Zünfte, z.B. die Schneiderbewegungen in 
ben 4 beutichen Freiftädten. Daß die Zünfte corporirt und zu Verab— 
redungen bereit find, lehrt die Elüigeren Gefelfen daffelbe zu thun. Die Mafs 
fen find nicht mehr zu täufchen! — Auch Polizeimaßregeln werden die 
heranftürmende Fluch nicht dämmen: eine Radicaleur wird nöthig fein. 
Die Regierungen thäten Elüger daran, fatt auf denkende Schriftfteller 
zu fahnden, an die Rettung des größeren Theiles ihrer Unterthanen zu 
denken. Denn gegen verzweifelte Volksmaſſen helfen audy die firengften 
Repreffiv-Mafregeln nichts. 9. B. Oppenheim, 
Arbitrage ift der Handel mit MWechfeln, zu dem Zwecke, aus 
der Coursdifferenz Gewinn zu ziehen. Ein Handelsmann, welcher Zah: 
lungen an einen entfernten Drt zu machen hat und zu deren Dedung 
Wechſel fucht, wird diefelben an demjenigen Plage auffaufen laffen, wo 
fie am mwohlfeilften zu haben find. Auch ohne wirklich zu Zahlungen ver— 
bunden zu fein, koͤnnen Handelsleute ſich mit dem Ankauf und Verkauf 
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von Wechſeln lediglich um des Gewinnes willen beſchaͤftigen. Durch 
das Hereinziehen mehrerer Plaͤtze in die Combinationen wird das Ge— 
ſchaͤft ſchwieriger, der Gewinn groͤßer. Man kann es z. B. vortheilhaft 
finden, um von Frankfurt aus eine Zahlung in Paris zu bewerkſtelligen, 
Hamburger Wechſel in Frankfurt, mit dieſen Amſterdamer Wechſel in 
Hamburg, mit dieſen Londoner Wechſel in Amſterdam und mit dieſen 
endlich Pariſer Wechſel in London zu kaufen (man vergleiche den Ar— 
tikel Wecfelcours). 

Aehnlich wie mit Wechſeln wird das Arbitragegeſchaͤft auch mit 
Staatspapieren betrieben, wobei man mit verſchiedenen Papieren auf 
verſchiedenen Plaͤtzen operirt. Ein Beiſpiel der Arbitrage im Großen 
giebt der Plan des bekannten Bankiers Ouvrard zu einer Anleihe fuͤr 
die vertriebene franzoͤſiſche Koͤnigsfamilie im Jahre 1832. Ein toryſti— 
ſches Londoner Bankhaus ſollte für Rechnung Heinrich's V. — 6 Mil: 
lionen Franken 3 9 Renten ausgeben, wofür man zu dem Gourfe von 
60 eine Summe von 120 Millionen zu erhalten hoffte. Für dieſes 
Capital follten fünfprocentige Papiere der verfchiedenen europäifchen Staa- 
ten gekauft und damit die ausgegebenen 6 Millionen Nenten bezahlt 
werden. Da aber die 5 $ auf 90 fanden, fo würde ein Capital von 
108 Millionen hingereiht haben, um 6 Millionen in 5$ Renten zu 
erhalten, und man hätte einen Gewinn von 12 Millionen gemacht, wo— 
rüber man zu Gunften der Legitimität hätte verfügen können. Außer: 
dem mar den Gläubigen eine fichere Garantie geboten, indem die 5 5 
Renten, mit denen fie bezahlt wurden, auf dem Gefammteredit der Stan: 
ten berubten, von denen man ſolche Papiere angekauft hatte. — Das 
Sinnreihe diefer Combination lag darin, daß fie für jeden möglichen 
Fall Vortheile bot. Entweder hielt fich nämlich der Cours der im Na— 
men von Henri V. ausgegebenen 35 Rente, dann ftand der Gredit der 
Legitimität feft und man Fonnte die gewonnenen 12 Mill. nad Gut— 
duͤnken verwenden. Oder die ausgegebenen Renten ſanken im Cours, 
dann mußte man freilich die 12 Mill. einjtweilen reſerviren, um durch 
gefchickt geleitete Einkäufe den Cours wieder zu heben; allein das Sin— 
fen fonnte nur von der Meinung berühren, daß der Friede Europa’s 
durch die Pläne der Regitimität nicht bedroht fei; diefe Meinung mußte 
aber günftig auf den Cours der angefauften 5 9 Menten wirken, welche 
in eben dem Maße ftiegen, wie die 3 4 fielen. In diefem Falle aber 
hätte man 5procentige theuer verkauft, mit dem Erloͤſe fodann Z3procen— 
tige wohlfeil angefauft und hierdurch bedeutenden Gewinn gemacht, mo: 
— noch die Aufkaͤufe den Cours der 34 wieder in die Höhe getrieben 
hätten. 

Das Arbitragegefchäft trägt mit dazu bei, die Dauer bedeutender 
Abweichungen der Courſe vom Pari abzukuͤrzen. Doc gilt dies mehr 
von dem MWechfelcourfe als von dem Gourfe der Staatspapiere, wobei 
das Arbitragegefchäft an Einfluß binter mächtigeren Wirfungen, nament— 
lich auch hinter der Agiotage weit zuruͤckſteht. Wenn an dem Plage 
A, Wechfel auf B. wohlfeil (unter Pari), in B. Wechſel auf A, theuer 
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(über Pari) find, fo werden von dritten Orten her Wechfel auf B. in 
A. angekauft und Wechfel auf A. na) B. zum Verkaufe gefendet wer⸗ 
den. Die Vermehrung der Nachfrage nach den mohlfeilen und des Ans 
gebotes von theuern Wechfeln wirft auf die Annäherung des Courfes an 
den Gleichwerth mit Metallgeld (Pati). 8. Mathy. 

Arbitrirung. So nennt man im ber öfterreichifchen Armee 
das Verfahren, mittelft welchen über die gänzliche oder theilmeife Untaug: 
lichkeit zu Feldfriegsdienften entfchieden wird. Ueber das betreffende In— 
dividuum, welchen Ranges es auch fein möge, wird nad neunmonat- 
licher Krankheit (denn eine foldhe muß dem Buchſtaben des Gefeges nad) 
vorausgehen, damit zur Arbitrirung gefchritten werden Tann) von dem 
ihn behandelnden Arzte eine ausführliche Krankheitsgefchichte aufgenom- 
men, diefelbe dem Negimentsarzte zur Begutachtung zugeftellt und vom 
Regimentscommando nach deren Erfolg die Krankheitsgefchichte nebſt dem 
Nationale des Individuums an das zugehörige Brigadecommando mit 
dem Arbitrirungsvorfchlage überfendet. Das Brigadecommando bildet nun 
die aus dem Brigadecommandanten, einem Feldfriegscommiffär und ei: 
nem Regimentsarzt beftehende Commiffion, die dann über die Zuldffig- 
keit der Arbitrirung entfcheidet. Die einfache Arbitrirung ſchließt nur 
den Begriff theilweifer Untauglichkeit zu Kriegsdienften in fi, und ein 
arbitrirter Offizier oder gemeiner Soldat wird dann gewöhnlich zu an- 
dern minder anftrengenden Dienftleiftungen verwendet. Dffiziere fchei: 
den aus dem Regimente und treten in ein Garnifonsbataillen, in eine 
Mititärkanzlei, Gemeine werden Privatdiener, Krankenmwärter ꝛc. Soll 
jedoch über eine entweder nur zeitliche oder immerwährende Untauglich— 
keit zu Kriegsdienften erkannt werden, fo muß zwar der Act der Arbi- 
trirung vorausgehen, ihm folgt aber die Superarbitrirung nad), bie 
vom Generalcommando der Provinz mit Beiziehung des Stabsarztes und 
des FeldEriegs= ObercommiffÄärs vorgenommen wird. Auf felbe erfolgt 
entweder die zeitliche oder ſtete Penfionirung des Dffiziers, in Folge de: 
ven er nah einem Jahre wieder vor einer. Superarbitrirungs:Commif- 
fion erfcheinen muß, um dann vearbitrirt, d. h. als zu weiteren 
Dienften wieder tauglich erkannt, oder als halb» oder realinvalid im 
Penfionsftande belaffen zu werden. Wird der Vorgeftellte als halb⸗ oder 
vealinvalıd erkannt, fo erfolgt Eeine weitere Vorftellung. 

5. v. Fennberg. 

Aretino, Pietro, aud unter dem Namen Aretino der Gött- 
liche befannt. Ueber das Jahr und den Drt feiner Geburt eriftiren 
feine genauen Angaben, da mehr denn dreißig Schriftfteller gleichen Na— 
mens in Italiens Literärgefchichte vorfommen, von denen jedoch Peter 
von Arezzo, oder Aretino der Göttliche, der bedeutendfte ift. Seine erfte 
poetifche Production zog ihm gleich eine Verbannung aus Arezzo zu, da 
er in einem Sonette den fchändlichen Ablafhandel unter Leo X, auf das 
furchtbarfte verhöhnte. Er verföhnte fich jedoch in der Folge mit ihm 
und trat in päpftliche Dienfte, in welchen er auch unter Clemens VII. 
blieb, bis ſechszehn fatyrifch-fchlüpfrige Sonette, die einen Commentar zu 
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angeblich von Raphael verfertigten Gemaͤlden bildeten, ihm die Verban⸗ 
nung aus Rom zuzogen. Damals hatte er ſchon durch ſeine furchtba— 
ven Satyren gegen die meiſten europaͤiſchen Fuͤrſten den Namen flagello 
de’ principi (Geißel der Fuͤrſten) erworben, und die meiſten derſelben 
überhäuften ihn mit Geſchenken und Ehrenbezeigungen, um nur fein — 
Schweigen dadurch zu erfaufen. Bekannter ift feine Antwort an ei» 
nen geizigen Fürften, der eine Belagerung fchmählic aufheben mußte 
und fich deshalb beeilte, Aretino zu befchenfen, um von ihm nicht ver- 
höhnt zu werden. „Das ift ein fehr Eleines Geſchenk,“ fagte Aretino, 
eine goldene Kette in der Hand miegend, „für eine fo große Dumm: 
heit.” Er lebte lange Zeit am Hofe Franz I. und flarb zu Venedig im 
Sahre 1557. Beißender, zügellofer Wis, getreue Sittenfhilderung, Na- 
türlichkeit der Sprache und Mangel an Genfur, ohne melden er wohl 
nie den Mamen der Fürftengeißel erhalten, zeichnen feine Werke am 
meiften aus. Seine Luftfpiele (Quattro commedie del divino Pietro 
Aretino, Venezia 1588) gehören zu den beften Productionen der alten 
italienifchen Bühne. Seine „‚Capricciosi e piacevoli ragionamenti“, 
die uns in der möglichft fehlüpfrigen Sprache Auffchlüffe über das ita- 
Yienifche Kloſterleben geben, find als Beiträge zur Sittengefhichte nicht 
ohne Intereſſe. Neben diefen Werken fchrieb er auch ascetifche Schrif: 
ten, bie nur zu deutlich die eigentliche angeborne Satyrnatur des Ber: 
faffers durchblicken laffen. 5. v. Fennberg. 
Ariofto, Ludwig, wurde im Jahre 1474 zu dem damals zum 
Gebiet des Herzogs von Ferrara gehörigen Neggio geboren. Sein aus 
altadeligem Gefchlechte ftammender Vater Niccolo Ariofto, Befehlshaber 
der Feſtung Reggio, gab ihm im Verein mit der Mutter, D. Malaguszi, 
eine forgfältige Erziehung, während der fid ſchon frühzeitig Ludwig's re: 
ges Talent und deſſen überreiche Phantafie entfalteten. Ungeachtet ber 
firengen Ueberwachung feines Vaters, der ihn zu einem Rechtsgelehrten 
bilden mollte, befchäftigte fich Ludwig fortwährend mit Hervorbringung 
poetifcher Productionen, meift Luftfpiele, die er dann mit feinen Geſchwi— 
ftern gemeinfchaftlich aufführte. Nach fünf Jahren fruchtlofen Antreibens 
zum Studium ber Rechtsgelehrfamkeit, während welcher Ludwig viel von 
der Strenge feines Vaters zu erdulden hatte, fügte ſich der Letztere end: 
lich ber unvermeidlichen Nothmwendigkeit und Ludwig konnte nun ohne 
meitere Hinderniffe fi) ganz dem Studium der alten Literatur widmen. 
Nach tem Tode feines Vaters trat er in die Dienfte des Cardinals Hip— 
polyt von Efte, Bruders des Herzogs Alphons von Ferrara, der ihn zu 
vielfachen diplomatiſchen Miffionen verwandte, deren ſich Ariofto auch 
immer mit ausgezeichnetem Gefchid entledigte. Es ift bekannt, daß Ariofto 
fi) aud in den Angelegenheiten des regierenden Bruders feines Herrn 
mit Erfolg verwenden ließ, wie dies aus der Gefchichte hervorgeht, als 
Alphons wegen feines Krieges mit Venedig mit dem Papfte Julius I. 
entzweit war und Arioſto den Zwiſt zur Zufriedenheit beider Parteien 
auszugleichen mußte. Ehe er an fein unfterbliches Epos ging, batte er 
mehrere Luftfpiele, meift Nahbildungen claffifcher Mufter, gefchrieben, 
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welche am Hofe von Ferrara mit ausnehmendem Glüde —— wur⸗ 
den. Sein großes epiſches Gedicht, Orlando furioso, das ihm den Bei: 
namen der Göttliche erwarb, hat den Sagenfreis Karls des Großen und 
die Helden Roland und Ninald zum Gegenftand. Mir begnügen uns 
anzuführen, daß die erften 40 Gefänge defjelben in nicht mehr als eilf 
Sahren vollendet und im Jahre 1515 zu Ferrara gedrudt wurden. Wei: 
tere ſechs Gefänge wurden während feines längeren Aufenthalts in Fer: 
ara und fechs neue endlich nach feinem im Jahre 1533 erfolgten Tode 
befannt gemacht. Das Gedicht ift feinem Gebieter, dem Gardinal Hip: 
polyt, zugeeignet, von dem er ſich jedoch im Jahre 1517 Mißhelligkeiten 
halber trennte. Arioſto's Denkmal befindet ſich gegenwärtig in der öf- 
fentlihen Bibliothek zu Ferrara, in welcher es erft feit Kurzem fteht, da 
es aus einer Kirche hierher verfegt wurde. — Die befte Uebertragung 
Arioſto's befigen wir von Gries. — Seine Luftfpiele find unferes Wiſ— 
fens in feine Sprache übertragen worden. _ 5. v. Sennberg. 
Ariftoteles; feine Rechts- u. Staatslehre. — I. Ari— 
fioteles und die peripatetifche oder Ariftotelifhe Philofophie 
haben ebenfo wie Plato und die Platonifche, namentlih auch bie 
neuplatonifche Philofopbie, und wie Zeno und feine oder bie ftoifche 
Philofophie einen fo unermeflichen Einfluß auf alle Theile der Cultur 
des Menfchengefchlechts ausgeuͤbt; e8 find diefe drei griechifchen Philofos 
phen und Philofophien für ganze Völker und Voͤlkerſyſteme in verfchie= 
denen Zeitaltern fo wahrhaft herrfchend und gleichfam eine Art von Cul⸗ 
tus geworden, daß insbefondere auch die Staatsgefchichte und die hifto- 
vifche, juriftifhe und politifche Gultur und Literatur ohne Verſtaͤndniß 
wenigſtens ihrer allgemeinen und namentlich ihrer politifchen Grund: 
anfichten nicht gründlich verftanden werden Finnen. Ariſtoteles, ei⸗ 
ner der größten Philoſophen und zugleich einer der größten und vielſei— 
tigften. Gelehrten Griechenlands und der Welt, der mit feinem reichen 
unermeßlichen Geifte in fo vielen Wiffenfchaften neue Bahnen brach, 
wurde im Sahre 384 vor Chrifto zu Stagira, einer nur durch ihn be- 
rühmten macedonifchen Stadt, geboren. Sein Vater, Leibarzt des mace- 
donifchen Königs Amyntas, ruͤhmte ſich der Abſtammung von Aesku— 
lap, und auch feine Mutter war von vornehmer Abkunft. Der Väter 
beftimmte den fühigen Knaben ebenfall® für die ärztliche Laufbahn und 
unterrichtete ihn felbft in der Naturwiffenfchaft, Medicin und Philofo- 
phie. Nach des Vaters Tod bildete fih Ariftoteles zu Atarna in 
Kleinafien bei einem gewiffen Prorenusg weiter aus, ging dann im 
17. Jahre nach Athen, wo er vieljähriger Schüler Platon’s wurde 
und während eines 20jährigen aa bereits als Gelehrter und 
furz nad) Platon’s Tod auch als Gründer einer eigenen Philofophens 
ſchule ſich berühmt machte. Als nach Platon’s Tod die Athener dem 
macedonifchen König Philipp den Krieg erklärten, verließ Ariftoteles 
Athen und ging zuruͤck nah Atarna, wo jest fein Freund, der Eu: 
nude Hermias, die Herifchergewalt ausübte. Nach deffen unglüd: 
lihem Tod durch den Perferfönig"dichtete Ariftoteles eine Hymne 
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auf den ausgezeichneten Mann und heirathete deffen Nichte. Gegen 
das Fahr 343 vor Chrifto, alfo in feinem vierzigften-SJahre, berief ihn 
Philipp an feinen Hof zum Erzieher des damals 13jährigen Aleran: 
der, und bie erſten, durdy geiflige, moralifche und politifche Bildung und 
Größe ausgezeichneten Regierungsjahre Alerander’s geben ein gutes 
Zeugniß für den Lehrer. Auch belohnten ihn Philipp und Aleran= 
der Eöniglih; Philipp namentlich auch, indem er feine im Krieg zers 
ftörte Vaterſtadt Stagira wieder herftellte und bort eine von Ariſto— 
teles zu leitende Schule errichtete, welche Wohlthaten die Stagiriten be— 
wogen, ihrem großen Landsmann zu Ehren jährlich ein Feft, Ariſtote— 
leia genannt, zu feiern und ihm einen Zempel, Ariftoteleion, zu 
widmen. Alerander! belohnte ihn, abgefehen von einem Geſchenk von 
800 Zalenten (einer Million Thaler), durch großartige Unterftügung feis 
ner gelehrten Beftrebungen. Insbeſondere mußten ihm mehrere Zaufend 
Menfhen für feine Naturgefchichte in den verfchiedenften Gegenden bie 
Zhiere beobachten und einfangen. Gegen 331 v. Chr., alfo im 53. 
Sahre, ging Ariftoteles nah Athen zurüd und gründete in’ dem Ly— 
ceum unfern der Stadt eine Schule, wo er Vormittags für vertrautere 
Schüler firenger wiffenfchaftlich (efoterifch oder afroamatifch), Nachmit: 
tags für größeren Kreis allgemeinfaßlich (eroterifch) Tehrte, und zwar 
meift in Schattengängen (nmeoinero:) und im Spazierengehen (meoına- 
teiv), woher auch die Schule des berühmten Stagiriten den Namen 
Peripatetiker erhielt. Als fpäter die Athener gegen Macedonien ruͤ— 
fteten, ſuchten die athenifchen Ultrademofraten und Demagogen, gegen 
deren zuͤgelloſes ftaatsverderbliches Treiben alle großen Männer Athens, 
Sokrates wie Platon, Ariftophanes wie Ariftoteles, kaͤmpf— 
ten, ihn zu verfolgen. Die falfche Anklage des Atheismus wurde ihr 
Mittel. Ariftoteles aber verlieh Athen mit der Aeuferung: er wolle 
Athen einen zweiten Frevel gegen die Philofophie erfparen. Mit den 
meiften feiner Schüler flüchtete er nad) Chalcis in Euböda, wo er 
begütert war und im Jahre 322 v. Chr. im 63. Jahre ſtarb. 

- WUriftoteles war von kleiner unanfehnlicher Geftalt, zarten Kör- 
perbau und [hwächlicher Gefundheit, fehr lebhaft, beredt und aufmerffam 
auf fein Aeußeres, auf Kleidung und Pflege des Körpers. Er war als 
Bürger, Gatte, Vater und Freund, überhaupt als Menſch achtungswuͤr— 
dig, und bei aller Schärfe und Kälte des hellſten Verſtandes und bei 
der reichiten Erfahrung und Menfchentenntnif, bei der Univerfalität und 
Driginalität feines Geiftes und Wiſſens durchweht feine Schriften und 
vor allen auch feine Politif eine reine und edle fittlihe Gefinnung, hoch 
erhaben über den Materialismus und Epifuräismus vieler Naturforfcher, 
Philofophen und MWeltleute. Diefe Gefinnung und die flete Nichtung 
des Blicks auf das höhere geiftige Keben, in Verbindung mit feinem un: 
ermüdlich und fo Auferft erfolgreich dem Dienfte der Wahrheit gewib— 
meten Zeben, nehmen doppelt die Hochachtung in Anfpruc bei der Ei— 
genthuͤmlichkeit feiner Natur und feines Geiftes, welche von dem plato- 
nifchen tiefen, gemüthlichen, phantafiereichen, veligiöfen und dichterifchen, 
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ja ſchwaͤrmeriſchen Schwunge der Anfhauungen und Gefühle fo weſent⸗ 
lich verfchieden war, bei feiner frühzeitigen vorzugsmeifen Richtung auf 
das Natur: und Verftandeswiffen, bei feinen reichen und zum Theil vors 
nehmen Lebensverhältniffen, und endlich bei der ſchon fo großen Vers 
derbniß feines Vaterlandes. Diefe Hochachtung wird auch wohl nicht 
geſchwaͤcht duch den Vorwurf einer menfchlihen Schwäche, eines zu 
lebhaften Chrgeizes. Die ihm ebenfalls vorgeworfene Entzweiung mit 
feinem Lehrer Platon mar, fo viel wir davon mwiffen, nur eine faft un- 
vermeidliche Folge ihrer fo ganz verfchiedenen Geiftesrichtungen und Sp: - 
fteme. Daß er vielleicht eifriger, mie nothwendig feheint, die Irrigkeit 
platonifcher Kehren nachzumeifen fuchte, befonders in der Politik, dieſes 
erklärt fich wohl dadurdy, daß das große Anfehen diefer Kehren bei fei- 
nen. Zeitgenoffen der Annahme feiner eigenen Ueberzeugungen im Wege 
zu ftehen ſchien. Der Bruch vollends mit feinem koͤniglichen Schüler 
Alerander gereichte dem Ariftoteles zur Ehre, da er unmöglich 
das fpätere, durch Schmeichelei und heftige Leidenfchaften verdorbene Les 
ben des ehemaligen Zöglings billigen durfte. Die naͤchſte Veranlaffung 
zum Bruche war die ruͤckſichtsloſe Oppofition, mit welcher Kalliſthe— 
nes, des Ariftoteles Neffe und der Studiengenoffe Alerander’s, 
die orientalifchen despotifchen Einrichtungen des Königs, den er auf fei- 
nem Zuge nach Afien begleitete, zu bekämpfen fuchte, und wodurch er 
deffen rachfüchtigen Zorn erregte. 


Seine zahlreichen Schriften Über Logik, Metaphyſik, Pfychologie und 
Phyſiognomik, Rhetorik, Poefie und Poetit, Mathematik, Phyſik, Natur: 
gefhichte, Gefchichte, endlich über Ethik, Politif und Oekonomik hatte 
Ariftoteles bei feinen Lebzeiten nicht befannt gemacht. Es erbte fie 
fein Schüler Theophraftus, in deffen Familie fie blieben. Die Erben 
verweigerten den Verkauf derfelben dem Prolemäus Philadelphus 
und verbargen fie aud vor dem König Pergamus in einem Seller, 
wo fie leider durch Näffe und MWürmer vielfach verdorben und zum 
Theil zerftört wurden. Für uns vollends ift ein großer Theil der wich: 
tigften Werke verloren, unter diefen, bis auf ganz menige Bruchſtuͤcke, 
die Politien, oder die Darftellung von 158 alten Staatsverfaffun: 
gen — vielleicht der fchwerfte unter allen den zahllofen Verluften von 
Merken des Altertbums. Nach Diogenes von Laerte (5, 27) be» 
ftanden feine Werfe aus vierundvierzig Myriaden Zeilen, ungefähr vier: 
undvierzig Alphabete, wovon ung nur der vierte Theil erhalten ift. 
Diefer oder feine fämmtlihen Werke wurden herausgegeben von Syl— 
burg 1587 und von Safaubonus 1590, und jest beforgt fehr ver- 
dienftlich die Berliner Akademie der Wiffenfchaften eine neue Eritifche 
Ausgabe }). 


1) Gründliche Nachrichten über alle einzelnen Werke und ihre Ausgaben 
und über die unermeßliche Aritoteles-Literatur giebt Zell in der Realency- 
Elopädie der claffifhen Altertbumsmwiffenfchaft von Pauly, Bb. 
I. im Artikel Ariftoteles. 
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1. Kür uns ift, nad dem Verlufte der Politien, das wich: 
tigfte der Ariftotelifhen Werke das Werk der acht Bücher der Politik. 
Eine theilweife Begründung ber Politit enthalten die Werke über bie 
Moral, insbefondere die Nikomachiſche Ethik. Kine Zugabe bildet 
die Hausregierungsfunft oder die Oekonomik. Alle diefe Werke find 
leider vielfach verftümmelt, das letztere kommt wahrſcheinlich gar nicht 
einmal unmittelbar aus der Hand des unfterblichen Meifters 2). Ttotz 
jener unvollfommenen Geftalt aber bleibt das Werk über die Politik, 
welches theilweife auch Vorläufer von Montesquieu’s und Mac: 
hiavelli’s politifhen Werken murde, bie zum heutigen Zage 
eines der twichtigften und belehrendften Werke über die Staatslehre. Da 
die Alten Recht und Politik nicht von einander losriffen, fo enthält 
es zugleich die Ariftotelifhe Necdts= ober Maturrehtslehre und 
durch die Hiftorifch philofophiiche Methode auch eine Philofophie der 
pofitiven Gefese. 


Zunaͤchſt verdient hervorgehoben zu werden bie hiftorifch philo: 
ſophiſche und analytifhe Methode derEntwidelung, melde, 
nad dem mas darüber oben bereitd ausgeführt wurde, für die prak: 
tifche Theorie des Naturrechts und der Politik unentbehrlidy ift, aber ge: 
« mwöhnlich überfehen wird. Ariftoteles faßte überhaupt in feiner Phi: 
tofopbie, im Gegenfage mit Platon’s Ideen und mit deſſen fonthetifchen 
Entwidelungen aus rein apriorifchen Grundprincipien, aus Grundprin= 
cipien, die zum Theil in orientalifchen religiöfen Anfchauungen wurzelten, 
zuerft die Erfahrung und das in ihr Gegebene auf, analpfirte und ver: 
glich deſſen einzelne Beftandtheile, ihre Beſonderheit und ihre Verbin: 
dung in einem gemeinfchaftlichen Zufammenhang und Begriff. Mit 
Hilfe der Grundgefege des menſchlichen Geiftes und der geiftigen Auf: 
faffung und Geftaltung der analytifchen Ergebniffe entwidelte er fo die 
höchften Wahrheiten und ihre Folgerungen. Diefen Weg fhlug er denn 
natürlih auch in feiner Entwidelung ber naturrechtlihen und politifchen 
Gefege des ftaatsgefellfchaftlihen Lebens, des wahren Weſens und der 
Grundgefege des Staates ein ?). Er blieb aber auch hier, fo wie über: 
haupt in feiner Philofophie, weit entfernt von einem unphilofophifchen, 
die fietliche Freiheit und geiftigen hoͤchſten Grundgefege verleugnenden 
Empirismus und Materialismus. Seiner Zheorie fteht aud fern ein 
Hugo’fher Skepticismus, oder die Unfreiheit und Unwiſſenſchaftlich— 
‚ Reit einer pofitiven und hiftorifhen Schule, und ebenfo die 





2) Den beften fachlichen Gommentar über die Politik giebt der berühmte 
3. Georg Schloffer: Ariftoteles Politik und Fragment der 
Sekonomik. Ausdem Griehifhen überfegt und mit Anmer— 
tungen und einer Analvfe des Zertes verfehen. 3 Bände, Leip— 
zig 1812. Stets berüdfichtigt bat Schloffer die von dem berühmten Her: 
mann Gonring 1656 mit Einleitung und Noten beforgte ‚Herausgabe des 
Textes ſammt lateinifcher Ueberfesung. 

3) ©. vorzüglich Polit, 1.2. und III, 1. 
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Bentbam’fhe Nuͤtzlichkeits-, wie eine ſinnlich eudämoniftifche und 
vollends eine machiavelliftifche Lehre. 

Wenn Platon im edlen Kampfe mit der fchlechteren Wirklichkeit 
der athenifchen Pöbelherrfchaft und mit der unheilbringenden egoiftifchen 
Scheinlehre der Sophiften, welche immer mehr das öffentliche Leben 
feines Vaterlandes vergiftete,, fein politifches Syſtem den ewigen Urfor- 
men des Guten und Schönen und den Anfhauungen von einer 
überfinnlihen Welt gemäß ausbildete und überall zum Idealen 
erhob, dabei aber die Bedingungen der Ausführbarkeit fo fehr vergaß, 
daß er felbft einmal fagt, er denke fih Männer, als wenn er fie vom 
Bildhauer Eönne machen laffen, und fein Staat: fei vielleicht nur im 
Himmel ausführbar, *) fo bildete fein Schüler Ariftoteles einen ab- 
fichtlichen Gegenfag gegen ihn. Bei geringerem dichterifchen Vermögen 
und religisfen Sinne, aber einem Alles durchdringenden und zergliedernden 
Scharfſinn verſchwand feinen nüchternen Blicken die Ideenlehre, die 
Duelle des idealen Syſtems des Platon, fo fehr, daß er zumeilen einen 
farkaftifchen Spott über die unpraftifchen idealen Anfichten feines Lehrers 
kaum unterdrüdt. „Nicht von Sdealen und übergelehrten Plänen, fondern 
von „der Betrachtung des Lebens, wie es im Durchſchnitt wirklich erfcheint, 
„und von dem Ausführbaren‘ will er daher ausgehen. 5) Und mie 
ihm Jugend, Gerechtigkeit und die beite Staatsverfaffung ſtets als ein 
Mittleres, als eine Mitte zwifchen entgegengefeßten Ertremen 6) er= 
ſchienen, fo bielt überhaupt feine praftifhe Philofophie getwiffermaßen - 
die Mitte zwifchen dem höheren Aufſchwung platonifcher Ideale und 
zwiſchen jenen oben berührten niederen Anfichten. 

Jugend war ihm meniger das an fih Gute und Höchfte, als die 
aus Erfahrung des gefunden menfchlichen Lebens gefitteter Menfchen 
und Völker, aus der Uebereinftimmung ihrer Gefühle und Ueberzeugun— 
gen entwickelte und durch Angewöhnung zu erwerbende, aber mit Freiheit 
zu vermwirklichende Grundbedingung der Glüdfeligkeit. ”) Dennoch er- 
niedrigte er fie keineswegs zum dienftbaren Mittel finnlihen Wohlfeing 
und Nusens. Nicht hiernach, überhaupt nicht nach dem Nutzen beftimmte 
er ihre MWefen. Er entwidelte daffelbe unabhängig von Außerlichen 
Zwecken als ein Selbftftändiges nach ihren eigenen höchften Gefegen. 
Er ging — und fo namentlidy in dem Hauptwerke, der Nitomadi- 
fhen Ethik (an feinen Sohn Nikomachos) — zurüd zu dem 
lesten Zweck des Strebens und Lebens ‘der Einzelnen und der Staaten, 
Mit deffen analptifcher Entwickelung beginnt er namentlih auch bie 
Politik (1,1). Er fand diefen Endzweck oder das hoͤch ſte Gut (TElog), 
wornach die freien Menfchen in ihrer vollfommenften und hoͤchſten 
freien Gefellfchaft, im Staate, firebten, in dem vollfommenen ober 


+4) De republ, IX, 592, VII, 540. 

5) Polit. IV, 1. VII, 11. 

6) Ethik I, 16. Yotit. IV, 11. 

7) Ethie II, 1.5.6. V, 1, Polik. 1. 12, 
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glüdfeligen Leben ( Eubämonie), welche zwar breierlei Beitandtheile hat, 
oder durch entfprechende leibliche und andere aͤußere Verhältniffe 
unterflügt werden muß, deren Grundbedingung aber bie möglich ft 
volllommene, im Handeln ſich bewährende Zugend ift. Diefe befteht.in 
der Fertigkeit, ſtets mit Wiffen und Willen oder frei der vernünftigen 
Natur des Menfchen zu genügen. Diefes innerg Wefen ber Tugend 
„aber zeige ſich in der Erfcheinung als die rechte Mitte zwifchen zwei 
Eriremen, zwifchen Zuviel und Zuwenig, wonach nun die einzelnen Tu: 
genden entmwidelt werden. Diefe fonderbare, fcheinbare feichte und bei einem 
fo tiefen und fcharfen Denker faft rätbfelhafte Darftellung erklärt fich 
wohl aus des Ariftoteles Auffaffung von den tieferen Grundfräften oder 
naturgefeglichen Grundprincipien alles lebendigen Seins, welche die Stoi— 
fer Geift, Leib, Seele nannten. Bon diefen ift dag dritte, nah 
des Aristoteles fonderbarer Bezeichnung derfelben, die Privation. 
Diefes ift ihm aber eben das, das befondere felbftitändige (private) 
Leben bildende, bewegende und befeelende Princip, alfo die Seele in Thier 
und Menfchen, welche in einem höheren Sinne ein Mittleres. zwifchen 
Geift und Körper ift und fie vermittelt. Diefes tritt denn nachher auch) 
wieder in der wahren Verfaffung (zoArreie) des Staates hervor, melche 
als das wahre befondere Leben des Staates, Plos noAewg , den allge: 
meinen Endzwed oder Geift und den Volfsförper zum wahren 
Leben einige und ebenfalls ein Mittleres ijt 8), jo daß die Theorie dies 
ſes vermittelnden Lebens als eine felbftftindige Vermittelung mit Ver: 
meibung der Ertreme nach der rein geiftigen und der rein materiellen Seite 
bin erfcheinen und fo die Gefundheit und Vollkommenheit des 
Lebens erhalten Eonnte und der Natur des Lebens entfpricht. So weiß 
denn auch Ariftoteles in feine Entwidelungen von den Tugenden 
meift eine tiefere dialektifhe und Erfahrungswahrheit hineinzulegen, 
eine tiefere und beſſere wenigſtens als jene bekannten Regelchen von der 
goldenen Mittelſtraße und daß der Mittelweg der befte fei, 
als die Lehre von der Mittelmäßigfeit und vollends als das luͤg— 
nerifche neufrangöfifche Juste milieu. Doch ift in den uns übrig ge— 
bliebenen Schriften diefe ganze Entwidelung nirgends befriedigend be— 
gründet. Und da Ariftoteles felbft fühlte, daß feine Lehre von ber 
Mitte nicht ausreichte zur ficheren Begründung und zum Maßſtab des 
rechten Inhalts des tugendhaften Handelns, ja da er ſelbſt auf mehrere 
Tugenden feinen Begriff von einer rechten Mitte nicht anzumenden 
wußte, fo nahm er die Berufung auf das allgemeine Gefühl gefitteter 
Menfchen und Völker über das Schöne (oder Anftändige) und 
Gute zu Hilfe‘ Diefe fo von felbftftändigen fittlichen Grundfägen aus 
entwidelte Zugend, obwohl fie nach heidnifcher Anficht nur um des 
böhften Gutes, oder um der Gluͤckſeligkeit willen, gefuch: wer: 
den follte, gab fittlibe Würde, und ihr mufte fid) das ganze Leben 
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und jede beſondere Neigung und Vortheilsruͤckſicht unterordnen. In 
ſeiner Auffaſſung der Gluͤckſeligkeit, als eines befriedigten ſelbſtgenuͤg⸗ 
ſamen Zuſtandes und insbeſondere einer ruhigen ungeſtoͤrten Verſtandes 
thaͤtigkeit tritt wohl, ſo wie bei ſeiner Unſterblichkeit nur des Verſtandes 
und ſeinem blos ſpeculirenden Gott, der Handwerksgeſichtspunkt des 
Philofophen etwas hervor. Weil er jedoch fühlte, daß jene ungeſtoͤrte 
BVerftandesthätigkeit der Natur des größeren Theiles der Menfchen nicht 
entfprehen und genügen wuͤrde, beftimmte er fie allgemeiner als Selbft- 
ftändigfeit und Bebürfnißlofigkeit des Lebens, als Unabhängigkeit mit 
öffentlicher Achtung.?) R 

III. Gerade auch diefes Ideal von Glückfeligkeit mußte ihm das 
Maßhalten im Leben empfehlen, oder jene Mitte, die nun auch im Recht 
und in der Politif durchgeführt werden. So wie bie ganze Zugend 
oder bie Gerechtigkeit im weiteren Sinne, das fchlechthin Rechte 
(driös dınalov), fo beftand auch die Gerechtigkeit im engeren 
Sinne (roArınov Örnaov), das Recht zwifchen freien Perfonen oder 
im Staat, 19) in einem Mittleren. Diefes oder das richtige Grundver- 
hältniß der Menfchen in Beziehung auf ihr gefellfchaftliches Leben be- 
zeichnete er nach einer Etymologie von dinauog (von dige, in zwei 
gleiche Theile getheilt) und nad; dem griechifchen Volksbegriff von Recht, 
ebenfo wie ſchon Pythagoras, als das Gleiche (Toov, losen), und zwar 
namentlich aud als natürliches Recht im Gegenfag gegen das blos po- 
fitive Recht. 1%) Er beftimmte es näher als eine Mitte zwifhen zu 
viel und zu wenig haben, zwifhen Unreht thun und Unrecht 
Leiden, ober ald die wahre und vollfommene Gleichheit. 12) 
So mie im weiteren oder im moraliſchen Sinne überhaupt der Tu: 
gendhafte, der den Gefegen gemäß Lebende, gerecht iſt, fo ift es alfo im 
engeren oder im juribifchen Sinne Derjenige, welcher fich beftrebt, ſo— 
wohl im Austheilen von Geld und Belohnungen und dem gemein= 
fhaftlichen Vermögen des Staates, als im Verkehr und den Ber- 
trägen die Gleichheit aufrecht zu halten. Mach diefer doppelten Art 
der Gleichheit entftand ihm dann die befannte Eintheilung in austhei— 
lende Gerechtigkeit (distributive, (dteveunznj) und in Verkehrs⸗ 
und verbeſſernde Gerechtigkeit (commutative ovvarlayuarınn, Emav- 
ogdorıx), 13) Frei von einer, ber Einfachheit und Mohheit früherer 


9) EthiE L, 1.2. 3.V,1. Polit. UI, 9, VII, 1. 3. 13. 

10) Ethif V, 10, 

11) EthiE V,5. Ethik an den Eudem. IV, 5. Polit. II, 6. 

12) EthiE V, 1. ff. Polit. II, 6. Schon Platon nennt übrigens 
die Gerechtigkeit eine Mitte, ein Mittehalten. Und Montesquieu 
barmonirt auch bier fehr mit Ariftoteles, wenn er in feinem Werke de 
l’esprit des lois XXIX, 1. fagt: Je le dis, et il me semble, que je n’ai 
fait cet ouvrage, que pour le prouver, l’esprit de moderation doit &tre 
celui du legislateur; le bien politigque comme le bien morale se trouve 
toujours entre deux limites, 


13) Ethik V, 3.4. 


\ Ariſtoteles. 260 


Zeiten oder auch den ultrademokratiſchen und communiſtiſchen Anſichten 
angehoͤrigen Forderung materieller Gleichheit, wie ſie wirklich in 
den alten Guͤtertheilungen und in der ſpaͤteren atheniſchen Forderung 
abſolut demokratiſcher Mitregierung geltend gemacht wurde, wollte Ari— 
ſtoteles nah dem Grundſatz: nur für Gleiche und unter gleichen 
Berhättniffen ift das Gleiche gleih, eine intellectuelle verhält- 
nißmaͤßige Gleichheit. 

Diefe Gerechtigkeit ift ihm das Grundgefeg des gefellfchaftlichen 
Lebens. Nur fie kann allein die ruhige und feſte Ordnung der Dinge 
erhalten. 1%) Es hat nun zuerft die austheitende Gerechtigkeit die vom 
Staate ausfließenden Güter, namentlich die Belohnungen, Würden und 
Aemter, nicht nad) den Köpfen, fondern, da nur bei ganz Gleichen 
gleiche Vertheilung wirklich gleich ift, nah dem Eingebradten 
(eiseveydevra), 3. B. bei Austheilungen aus dem öffentlichen Schage 
nach dem Beitrage eines Jeden, bei Uemtern und Belohnungen nad) 
der Wuͤrdigkeit, nad) dem Beitrage zum öffentlichen Wohl, zu vertheis 
len. 35) Die verbeffernde Gerechtigkeit dagegen hat alle Menſchen als 
vollkommen gleich zu behandeln und nur die im Verkehre entjtandenen 
Ungleichheiten oder Ungerechtigkeiten wieder auszugleichen. Es Fommen 
naͤmlich nah Ariftoteles der Verleger und der Verligte, 3. B. ber 
Schlagende und der Gefchlagene, der Mörder und der Ermordete, in 
durchaus ungleiches Verhältniß, indem der Erjtere feine unrechtliche 
gierde befriedige und alfo ein Zuviel, dagegen der Beſchaͤdigt 
ein Zumenig erhalte. Wenn hier derjenige, welcher zu wenig erhält 
— damit zufrieden ift, fo fei gar fein mirklicher Schade und fein Un- 
recht da, weil Feder nur will, was er für gut halt, und ſich felbjt Niemand 
Unrecht thut. 16) Iſt diefes nicht der Fall, fo muß die Gleichheit, die 
Mitte wieder vom Nichter hergeftellt werden, der deswegen auch Vermitt- 
ler (dixdorns) heiße. Ganz falfch aber fei es, durch die Ppthagoräifche 
Zalion ausgleichen zu wollen, welche weder für die vertheilende noch für 
die verbefjernde Gerechtigkeit vafe. Denn hier würde zuerst alle Gleich— 
heit dadurch verlegt, dak man weder darauf Nüdficht nehme, ob ein 
Mürdigerer, ein Magiftrat u. f. w. verlegt würde, oder ob und inwie— 
fern die Verlegung mit Abfiht und Schuld gefchehen fei. Dann aber 
fordere ja die wahre Ausgleichung, nicht blos das Zuviel, welches Einer 
erhalten hat, mwegzunehmen, fondern auch das Zumenig des Verletzten, 
feinen Schaden aufzuheben, was dur die Zalion, die Niemandem 
nüge, durch welche das Bedürfnig und die Mittheilung (uer«docıs), die 
Seele des menschlichen Verkehrs und der Grund der Verbindung unter 
den Menfchen, nicht befriedigt und erhalten würde, nicht gefchehe. Es 
mäüffe alfo für das Zuviel und Zumenig eines Sedon ein gemeinfchaft- 
liches > Maß gefunden werden, und diefes liege in dem VBedürfniffe eines 
Seden, oder dem mas feine Bedürfniffe meffe, im Gielde, melches bie 


14) Pol. I, 2. 15) Ethit V,3. F. 
16) Ethik V, 5.9. 11. 
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Mittheilung unter den Menfchen erhalte und ber wahre Mittler fei. 
So erhalte man ein Maß des MWiedernehmens und MWiedergebens, ein 
Gleichungsmittel zwiſchen Unrecht thun und Unrecht leiden. Dazu foll 
nun das Verbrechen fubjectiv und objectiv, d. h. nach der inneren 
Schuld und der aͤußeren Größe gefhäst werden. Alle Verbrechen 
gegen andere Bürger — (die Strafe wegen der Verlegung des Gemein: 
wefens behandelt Ariftoteles nur gelegentlich und ungenügend) wer— 
den nun hiernach, ganz fo mie im altdeutfchen Recht, durch Geldftrafen 
ausgeglihen. Diefe Ausgleichung ift aber keineswegs, wie Manche 
glauben, für eine blos materielle, fondern vorzüglich für die intellec- 
tuelle MWiederherftellung des Mechts beftimmt. Ariftoteles will die 
Ehrenkraͤnkung des durch die Verlegung beleidigten Freien aufheben, 
meil ohne folche Genugthuung Sklaverei eintrete 17), und er mißt hiernach 
und nach der jedesmaligen Größe des ungerechten Willens, alfo nach 
dem Sintellectuellen, die Größe des Verbrechens und der Strafe aus. 18) 
Prüft man nun diefe Nechtstheorie, fo fehlt ihr zwar, ebenfo wie 

der Moral nach der Ariftotelifchen Darftellung die Begründung fitt: 
licher Nothwendigkeit. Auch fehlt ihr troß des Zuruͤckgehens auf den 
Sprahfinn und die Volksanficht eine befriedigend analptifche und objec- 
tive Begründung und eben deshalb auch eine gentgendere Scheidung 
von der Moral oder der Gerechtigkeit im weiteren Sinne. Jedoch 
erhält fie vielmehr als die Ariftotelifche Moral einen genügend beftimmten 
Inhalt. Diefer Inhalt entfpricht auch den mwefentlichften Anforderungen 
an die Nechtstheorie, und die Ariftotelifche Theorie hat vor der Plato— 
nifchen und vor fo vielen neueren Rechstheorien den Vorzug, daß fie 
wenigftens richtiger als diefe das juriftifche oder das politifche Mecht, 
das Necht „zwifchen freien Perfonen’ oder die Gerechtigkeit im 
engeren Sinne, von dem moralifh Nechten oder von der Gerech— 
tigkeit im meiteren Sine und dann wieder das natürliche Recht 
(proınov Ölnaıor) von dem pofitiven Recht (vouıxov dinuıor) unter 
fcheidet. 29) Diefe Teste Unterfcheidung hält Ariftoteles auch ſtets mit 
Entfchiedenheit feit, 3. B. gleich in der Unterfuchung über die Sklaverei 20) 
und bei der energifchen Ausführung, daß es abfurd und ein Zuftand nicht 
des Nechts, fondern der Despotie oder Iyranneifei, wenn der Negent, wenn 
felbft ein ganzes demokratiſches Volk waͤhnten, ihre Befchlüffe feien nicht an 
das Necht und an die grundgefeglichen Bedingungen des freien rechtlichen" 
Staatsvereing gebunden, fondern fie könnten durch ihre pofitive Feſtſetzung 
Alles zum Recht machen. „Sollte — fo ruft er aus — Alles geredyt 
fein, was die Regierung verordnete, was wird dann noch ungerecht fein‘ 21) 

17) Ethit V, 5. 

18) Eth. V, 8. Meiteres in meinen Letzten Gründenvon Recht, 
Staat und Strafe ©. 449. 

19) ©. oben Rote 10, 

20) Politik I, 4 ff. 

21) Polit. II, 10. ©. auch die Rhetorif I, 2, wo er es als atheni- 
ſche Rechtsanficht aufitelle, daß das natürliche Recht in der Praris das unge 
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Mehr ein Fehler der Anwendung der Theorie als diefer felbft, eine 
durch die alterthümliche Unterordnung der Menfchenwürde unter die 
Bürgerwürbe begründete engherzige Anwendung des Nechts mehr auf 
die Bürger als auf alle friedlichen fittlihen Menfchen, war es, wenn 
Meiftoteles gegen die bereits bei Einzelnen erwachte beffere Rechtsan— 
fiht eine förmliche Rechtfertigung der Sklaverei verfuchte. Er erklärt 
zwar an fich eine Zwangsgefellfehaft unter Menfchen als naturmwidrig, 
findet fie jedoch unter Einer Vorausfegung ausnahmsmweife naturge— 
mäß. Er fagt: „Es ift offenbar, daß es nach dem Gange der Natur dem 
„Körper vortheilhaft ift, von der Seele regiert zu werden. — So ift es 
„auch in Rüdfiht von Menfc auf Menfh. Wer unter den Menfchen 
„fo ſehr von den andern verfcieden ift wie der Leb von der 
„Seele oder wie der Menſch vom Thier, und dahin gehören alle bie, 
„Deren ganzer Werth in dem befteht, was des Körpers ift, alle die 
„nd Knechte von Natur und allen diefen ift, wenn ich vorhin richtig 
„geſchloſſen habe, beffer, auf die Art regiert zu werden: denn wer im 
„Stand ift eines Andern zu fein, der ift von Natur zum 
„Knecht gemacht und eben deswegen ift er eines Andern geworden.“ 
Es iſt wohl von felbft Elar, daß felbft die weitefte Ausdehnung einer 
Austheilung und auch einer Rechts: und Machtzutheilung nah Würdig: 
keit und für die Tugend und Glüdfeligkeit nicht zu diefer Nechtfertigung 
des ſcheußlichſten Inſtituts führen durfte, daß diefelbe auch an ſich ſchon 
gaͤnzlich mißglüdt ift, meil die Ariftotelifche Bedingung einer recht— 
lichen Sklaverei, naͤmlich eine ſolche rein thierifche Natur der Sklaven, 
nie eintritt, und nie rechtlich erkennbar ift, ebenfo wenig als der angeb: 
liche Nugen für die Sklaven, die ja nad) Ariſtoteles bloße Werkzeuge 
und eigner Tugend unfähig, die jedenfalls durch die Sklaverei verſchlech- 
tert und abfoluter Willkür auc der fchlechteften Herren preisargeben 
werden. Sest doch Ariftoteles felbjt hinzu: „Freilich fehen wir oft auch 
„Freie mit SEavenförpern und Sklaven mit freien Seelen. — Allein 
„es iſt nicht ebenfo Leicht die Schönheit der Seele zu erkennen, ale 
„man bie Schönheit der Körper fehen kann.“ 

Auch wagte: er nach; diefer feiner Nechtfertigung nicht, die Haupt— 
entfiehungsart der Sklaverei, nämlich die Sklaverei für die — oft 
aus den edelften Menfchen beftehenden — Kriegsgefangenen, zu vertheidi- 
gen. Es brechen auch die Ahnung, ja die wörtliche ‚aber nicht die 
thatfaͤch liche Anerkennung des Menfchenrechts durch tn der Behaup- 
tung: bie Sklaverei fei der Negel nach gegen die Natur und nur in 
jenen Ausnahmöfällen und wenn fie dem Sklaven jelbft nuͤtzlich ift, 
gerecht, und Herr und Sklave müßten eigentlich fich lieben. Doc faat 
er fpäter: Liebe ift nur, wo Gemeinfchaft ift; und ebenfo fagt er, daß 
die Herren und Despoten ſich nur ſo weit um die Sklaven bekuͤmmerten, 


rechte poſitive Geſetz uͤberwinden muͤſſe. Dieſes wird nur zum Fehler, wem 
auf verfaſſungswidrige Meife die gültigen Grundgefege unter dem Vor— 
wand deö natürlichen Rechts in der einzelnen Entfiheidung verleht werden. 
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als ohne fie Fein Herr fein Eönne. So fiegt das Vorurtheil des Her: 
gebrachten. Es zeigt ſolche Billigung der Sklaverei felbft von einem 
Sokrates, Platon und Ariftoteles, wie wenig die Voͤlker des 
Alterthums fähig waren, ſich eine würdige Freiheit und Bildung ohne 
Sklavendienfte für die niederen Lebensgefchäfte zu denken, und wie fehr 
fie ihrem hohen deal von Freiheit und Buͤrgerthum, ihrer Bürgerarifto- 
fratie, das allgemeine Menfchenrecht opferten. Diefes und die Sophie- 
men und Miderfprüche für die Belhönigung folhen Unrechts, mel: 
he8 am. meiften zu dem Untergang der Staaten des Alterthums 
mitwirkte — dieſe müffen warnen vor jener antiten Einfeitigkeit, . daf 
man die unfterblihe Würde und Beltimmung des Menfchen als bie 
wahre Grundlage der Rechts: und Staatstheorie verfannte. Sie müffen 
zugleich vor der auch modernen Schwäche warnen, die ewigen Wahr- 
beiten der Moral und Gerechtigkeit den Worurtheilen für das Herge— 
brachte unterzuordnen und dienftbar zu machen. 

Noch eine zweite ähnlihe Schwäche ließ fih Ariſtoteles eben- 
falls wieder, gefeffelt durch antife Volksanfiht, zu Schulden kommen, 
indem er auch die Gemwerbsleute und felbft die Aderbauer, die bei den 
Griechen meift fo wie die Heloten in Sparta in einer Art Leibeigenfchaft 
lebten, von dem Bürgerrecht ausfchloß. Sa er wünfcht ausdruͤcklich den 
Aderbau von Leibeignen betrieben. Und dennody muß er felbit aner- 
kennen, welche Schwierigkeiten und wie viel Unheil dadurch den Lacedaͤ— 
moniern und Zheffaliern bereitet wurde (I, 9). Und er erklärt fogar, 
daß überhaupt die vom Bürgerrecht Ausgefchloffenen feiner vollkomme— 
nen Zugend fähig feien (IL, 4. 5). 

Eine dritte antike Verkennung ber fittlihen Menfchenwürbe ift es, 
daß Ariftoteles (VII, 1) zur Verhinderung zu großer Bürgerzahl vor- 
fchlägt, die Leibesfrucht der Bürgerinnen, wenn diefe, nachdem fie bereits 
die gefeglich zuläffige Zahl von Kindern hatten, aufs Neue 
ſchwanger werden, vor der Empfindungsfähigkeit abzutreiben. 

Mie würde eine Zugend und Rechtslehre, welche, flatt von dem 
Zweck der Glüdfeligkeit (dev im Beſitz der Herrfchaft befindlichen Bür- 
ger), vielmehr von ſittlicher Nothmwendigkeit, von: einer göftlichen 
MWeltregierung und von fittlicher unfterbliher Würde und Beftim- 
mung der Menfchen ausgeht, folgerichtig zu ähnlichen Werirrungen 
fommen fönnen. Darin, daß mir diefe Verirrungen befeitigt haben, 
dann in der damit verbundenen höheren Achtung der Frauen und dem 
teineren Familienleben, in unferer Wahlrepräfentation und in dem bei 
ung durch Wahlrepräfentation und Minifterverantwortlichkeit möglich 
gemachten rechtlichen Königtbum, darin beftehen unfere allerdings 
großen, meift dem Chriftenthume zu verdankenden Fortfchritte auch in 
der Politil. Innerhalb des engeren Kreifes ihres Buͤrgerſtaates da— 
gegen müffen wir die Höhe der politifhen Kunft und Weisheit der Alten 
und zumeift die des Arifloteles bewundern. 

IV. Was nun die ariftofratifhe Zheorie vom Staat und 
von der Politik betrifft, fo entwickelt fie Ariftoteles nach der erwähnten 
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hiſtoriſch⸗philoſophiſchen analptifchen Methode aus der Natur und dem 
Zweck der Stantsgefellfchaft freier Staatsbürger. Er geht auflöfend 
zurüd zu den einzelnen Beftandtheilen des Staates. So finder er 
zuerft die auf Zwang beruhende und eine mechfelfeitige Gefelligkeit für 
gemeinfchaftliche Zwecke ausfchliefende Verbindung von Herren und Sfla: 
ven; ſodann die auf Naturtrieben beruhenden und ungleichen, aber eine 
mwechfelfeitige Gefelligkeit begründenden Familienverbindungen; endlich aber 
und zunächft die freien Staatsbürger und ihre höchfte und vollfommenfte, 
zwar auf der gefelligen Menfchennatur und ihren Bedürfniffen beruhende, 
aber frei und mit Kunft zu bildende mechfelfeitige Hilfsge- 
fellfhaft, den Staat. | Ä 

Mit Nahdrud kämpft er gegen die Gleichſtellung diefer verfchiebe- 
nen Verbindungen und entwickelt ihre verfchiedene Natur, ihre Zwecke 
und Grundgefege; die des Staates zunaͤchſt aus der Natur der Staäte: 
bürger (IT, 1.). Staatsbürger ift ihm, mer Theil hat an ber Regie: 
rung und den Gerichten. So iſt ihm denn Staat ein Verein. von 
Freien und Gleichen, welche mit aͤußerer Unabhängigkeit für den hoͤchſten 
Endzweck oder das Wohl Aller, nämlich für die durch Tugend zu er- 
reichende Gluͤckſeligkeit — oder um ihr Zufamimenfein zu einem Wohl: 
beifammenfein, zu einem befriedigten bedürfniffofen Zuftand zumachen 
— nad der Gerechtigkeit ſich mechfelfeitig Hilfe“ Teiften in ihrem Ge 
meinmwefen und fich wechfelfeitig regieren und regieren laffen. 2?) 

Hauptpunkte in diefem Syſtem bilden die Freiheit und Gleichheit 
der Staatsbürger, die Lehre von der Gerechtigkeit als dem legten Grund: 
gefeg des Staates (I, 8.) und die Lehre von ihrer Grundlage oder von 
der ganzen Zugend und ber durch fie zu erreichenden Glüdfeligkeit Aller, 
als dem Endzweck des Staates und der Politit. Staat und Politik 
umfaffen den ganzen Lebenszmwed aller Einzelnen, find durchaus fittlicher 
Natur, und politifche oder Buͤrger-, Negenten: und Menfchentugend 
find im wahren Staat diefelben, und der tugendhaftefte Staat der glüd: 
lihfte und befte (VII, 1.). So Eonnte Ariſtoteles die Politik; diefe 
„Königin der Wiffenfchaften,” welche für die Menfchheie im: Großen 
Gluͤck und Tugend zu lehren und zu verwirklichen habe, mas viel groͤßer 
fei, als durch die Ethik blos Einzelne tugendhaft zu machen, 29) der 
Ethik fogar überordnen. Verſchwanden ja doch auch ihm in der Meile 
des heidnifchen Alterthbums der Menfc und feine mienfchliche unſterbliche 
fittlihe Würde und Beftimmung in der Würde des Bürgers, oder in 
der Mitgliedfchaft eines würdigen freien politifchen Gemeinweſenis. Sie 
wurden für eine große Zahl von Menfchen, fomeit es nöthig ſchien, 
für Verwirklichung ihres Sdeals eines guten und fhönen Lebens 
vollfommen freier Bürger und Staaten aufgeopfert. Die Tugend, 
diefes Mittel der Erreichung des höchften Gutes oder der Glüd: 


22) Polit. I,ı ff. 1, 12. III, 1. 4. 6. Staat nennt er „das Gemein- 
wefen (xoıw@wl«) von Freien’ oder auch „die Vereinigung von Staatsbürgern.‘ 

23) Ethik J, 1. 

Supp. z. Staatsler 1. 1S 
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ſeligkeit, war aber nach Ariſtoteles auch abhaͤngig vom politiſchen Gemein⸗ 
weſen, da er die gefellige Natur und das Beduͤrfniß geſelliger Wech⸗ 
ſelwirkung für den Lebenszwed dem Menfchen fo eingemwurzelt hielt, daß 
er den Menfchen ein politifches Thier nannte, und daß er aufer ber 
politifhen Verbindung Fein Heil für ihn fah, ja daß, wie er fagte, wer, 
fich, felbft genügend, ſich von der politifchen Verbindung freiwillig. losfagt, 
entweder der fchlechtefte aller Menfchen ober ein Gott fein müffe. 2%) 
Jenes hoͤchſte praktifche oder gefellfchaftliche Wiſſen, politifche Wiffen 
im weiteren Sinne, zerfiel ihm dann nad der Betrachtung des Men- 
[hen an fi, des häuslichen und Familienlebens und des Stantslebeng, 
in Ethik, Oekonomik und Politik. | 

V. Von diefen Grundlagen gehen nun feine weiteren Entwidelun- 
gen und, zunaͤchſt feine Betrachtungen und Eintheilungen der verfchiede- 
nen: Staaten und ihrer Berfaffungen und Regierungsformen 
aus... Beides legtere trennt er zwar nicht genügend in der Darftellung. 
Er fiellt namentlidy auch die Verfaffungseintheilung nicht als die 
höchfte Abtheilung an. die Spige und die Abtheilung ber Regie- 
tungsformen nur als deren Unterabtheilung hin, nennt auch Beides 
mit demfelben Namen (zodırsic). Dennoch unterfcheidet er fie — was 
man gewöhnlich ganz überfieht — der Sache nad) überall und fpd- 
terhin gelegentlich auch ausdrüdlih. Er theilt alle Staaten, mögen 
fie Regierungsformen haben, welche fie wollen, in freie Staa: 
ten, „Staaten der Freien“ und Despotien oder knechtiſche 
fHlavifhe Staaten. Das ift aber der Mefenheit nach der Unterfchied 
von freien und despotifchen Berfaffungen ?°) im engeren Sinne, 
Und. er fest das Mefen ber freien oder der Rechtsftaaten fehr richtig 
darin, daß in ihnen für das allgemeine Wohl aller Bürger, nad) ihrem 
freien Willen und nach Gerechtigkeit. (diefes heißt alfo nach gerechten 
Verfafjungsgefeg oder nah gerehtem Endzwed und Grundgefes 
und. auf gerechte Grundbedingungen hin) regiert werde. Das 
Weſen der Despotie oder Tyrannei aber fest er darin, daß in ihnen 
zum Vortheil der Regierenden und duch Zucht und Zwang gegen ben 
Willen und das Wohl (oder Recht) der Bürger regiert wird, was nur 
Sklaven von Natur dulden Eönnen. 26) Sn einer gelegent- 
lichen Erwähnung der von beiden Verfaffungen mwefentlich verſchiedenen, 
aberinur dev, Vergangenheit angehörigen Herrfchaft von Göttern oder Halb- 
göttern, heroifchen und göttlichen Negenten 27) erfcheint der That nach fos 
gar die dritte Hauptverfaffung, die theofratifche. 28) 

Er fagt (III, 6.) von der despotifchen Herrfchaft (desmoreia); „dieſe 

„follte zwar, wenn fie blos zwifchen ſolchen Perfonen ftattfindet, welche 

24) Politik l, 2. 25) Polit. II, 6. VIT, 14. 

26) ©. vorige Note. 

27) Polit. IV, 4. 

28) III, 14. 15. 17. Weber die Eintheilung der Staaten 
überhaupt f. Polit. IT, 1. 2. III, 3. 4. IV, 11. VII, 1, 2. 
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„bie Natur ſelbſt zur Herefchaft fund Knechtſchaft gefchaffen hat, 
auch Beider Wohl zum Zweck haben. Sie pflegt aber in der Regel 
„ur für das Beſte des Heren beforgt zu fein und befümmert ſich nur 
zufällig um den Knecht, fo weit als ohne ihn fein Herr iſt.“ Er fpricht 
dann von ben Familien und von der früheren volllommenen Gleich: 
heit der Bürger, von der durchgehenden Gemeinfchaft der Stände und 
dee Wechfeltegierung Alles (wie fie Hüllmann im Urvertrag 
als den gefellfchaftlichen Urzuftand gefittetee Voͤlker darftellt), und ſchließt 
enblih: „Aus diefem fann man abnehmen, daß nur diejenigen Staats: 
einrichtungen gut und ber fittlihen Gerechtigkeit gemäß 
„find (ara zo amlas Öinuıov), melde das gemeinfchaftlihe Wohl 
„Aller zum Endzwel haben, mogegen diejenigen, welche auf ben 
„Bortheil der Regierenden gehen” (das Hallerfche Privat- 
„glüdsgut ber Herrfhenden), „allenihts taugen und von 
„ber geraden Regel der Achten ‚gerechten Staatseintichtung abweichen, 
„weil fie despotiſch find (deororıxa), denn der Staat ift ein Ge- 
„meinmwefen (xowwovle) von Freien.‘ Im 7t. Capitel fährt er fort: 
„Diefes vorausgefegt, wollen wir nun die verfchiedenen Arten der 
„Staatseinrihtungen (moArei«) herzählen und ihre Charaktere an: 
„geben und zwar zuerft die gerechten (richtigen, Hodds). Weil nun aber 
„bie Staatseinrichtung (molırei«) und die Art der Beherrfchung (moArrenun) 
‚jufammenfallen, die Art der Beherrſchung aber die Obergewalt (xugıov) 
„des Staates bezeichnet, fo kann diefe nur Einem, Wenigen ober 
„Vielen zuftehen, und wenn ihre Regierung nur für das gemein- 
„Thaftlihe Wohl beftimmt ift, fo ift die Staatseinrichtung eine 
„richtige. Sobald aber die hoͤchſte Staatsgewalt nur denen zu gute 
„Lommt, bie fie in ihren Haͤnden haben, es fei diefes num 
„Einer oder Wenige oder Viele, fo ift e8 feine gerechte Staatseinrichtung 
„meht. Denn menn Einige am Gefammtmwohl Feinen Zheil mehr 
„haben, fo Finnen fie nicht Bürger genannt werden. Gemwöhnlich nennt 
„man nur die auf das Gemeinmwohl berechnete Regierungseinrichtung, 
„wenn fie monachifch ift, Königthum (Paola); die der Weni- 
„gen (öAyoı), entweder weil die Beften herrfchen, oder weil fie für 
„das Befte des Staats regieren, Ariftofratie, die der Dielen 
„(roAkoLobermandos) mitdem allgemeinen Namen bes Staatsund 
„der Staatseinrichtung: Bürgerflaat (mokızeie),. Der Unter: 
Ichied diefer Staatseinrichtungen ereignet ſich fehr natürlih. Es ift 
„begreiflich, daß irgend in einem Staat Einer oder daß Einige einen vor- 
‚„süglichen Werth haben. Daß aber Viele in aller Tugend vorzüglicher 
„seien, ift ſchwer. Es ift am leichteften in der Eriegerifchen Tugend. 
„Daher in dem Bürgerftaat auch die Krieger die höchfte Gewalt haben 
‚und an derfelben Antheil nehmen. 

„Abweichungen nun von diefen drei rechtmäßigen Staatseinrichtuns 
„gen find die folgenden: die Tyrannei bei dem Königtbum, bie 
„Dligardhie bei der Ariftofratie, und die Demokratie bei dem 
‚Bürgerftaat. Die Tyrannei bezweckt dag Beſte des Könige, die 
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„Oligarchie das der Reihen und Wohlhabenden, die Demokratie 
„Mur bad der Armen, Feine aber das Gemeinwohl”. Sie find alfo nad) 
Il, 6. Despotien. Und wiederholt und ausführlich werden dann 
fpäter noch diefe drei Abwei Hungen ale Despotien oder Tyranneien 
nachgewieſen, eben weil in ihnen nur zum Beften der Herrfcher. und 
nur durch Zwang und Gewalt über die Regierten geherrfcht wird (111,7. 
8 17. IV., 2. 3.4.10.) Diefe intereffante Abtheilung der Staaten 
fheint alfo nur ihren Worten nach den großen Fehler zu begehen, daß 
fie. dieſelben nur abtheilt nach der Form oder der Art der Ausübung 
der Regierung, nicht aber nad) der Verfchiedenheit der Staats: 
‚verfaffungen, das heißt des geundgefeglihen Rechtsverhält- 
niffes zwifchen den Bürgern untereinander und zu der 

egierungsgemalt überhaupt, mag nun biefe von Einem, Weni- 


dieſer höhere Unterſchied nicht ſcharf und genügend hervorgehoben ift, fo 
drängte er ſich doc nach dem bereits Erwähnten dem Geifte des Ariſtote⸗ 
les ſtets unwillkuͤrlich auf und liegt mittelbar uͤberall ſeinen Ausfuͤhrun⸗ 
gen, insbeſondere aber den nun folgenden weiteren Betrachtungen der 
verſchiedenen Staatseinrichtungen zu Grunde. 

Dieſe Staatseinrichtung (roAızeia), „das wahre Leben des Staats, 
mit deren Veränderung der Staat aufhört derfelbe Staat zu fein‘ 
dl, 3.), ift alfo dem Ariſtoteles weit mehr als eine bloße Form der 
Negierung nach der Zahl und Derfchiedenheit der Regierenden. Mehr 
mals (3. B. II, 7) beftimmt er fie freilich nur fur; und unge- 
nügend als Einrihtung (zafıs) der Herrfchaft. Merkwuͤrdig 
aber iſt ſeine vollſtaͤndigere Erklärung gerade vor der Darlegung der 
beften Politeia. Hier (IV, 1.) fagt er: „Die Staatseinrichtung 


„(Politein) befteht in dem Grundgefeg der Beherrſchung der Staatöge- 


„ſellſchaft, wodurch beftimmt wird, wie die Gewalt ausgetheilt ift, wer 
„die höchfte Gewalt haben foll und welches der Zweck der ganzen Geſell⸗ 
„ſchaft iſt. Von dieſem Grundgeſetze, welches das Wefſen 
„des ganzen Staates beſtimmt, ſind verſchieden die Geſebe, 
„welche den Behoͤrden Regeln geben, nach welchen ſie ihre Gewalt aus 
„üben, und wie die, welche ihre Grenzen überfchreiten, in ihre Grenzen 
zurüdzuführen find“. Im 11. Gapitel des 8. Buches fordert er von 
jeder freien Berfaffung: „Es ift nothwendig, daß gute, mit aller 
„Vorſicht auf das Befte abgefaßte Grundgefege herrſchen, und daß die- 
„senigen,, welche die höchfte Gewalt haben, es feien nun Einzelne oder 
„Diele, dieſe Gefege blos da ergänzen dürfen, wo fie nichts: beftimmen, 
„und feſt an fie gebunden ſeien.“ Hier ift offenbar die Idee eines 
Grundgefeges oder Grundvertrags deutlich ausgefprochen. Es 
liegt aber diefes unvollfommen auch ſchon in der Unterordnung der Re- 
gierung unter den Staatszwed. Wenn auch nicht ganz ſcharf aufgefaßt, 
fo ift doch dem Wefen nah in der obigen Definition der Staatseinrid;: 
tung auch die Verfa fung (die Regierungsform mit einbegriffen) 
richtig bezeichnet, und beide find zugleid,) von der Verwaltung unter: 


fehieben. Und bdiefes hält er denn auch feft (fo namentlich VII, 4). 
Daß er aber in bie Definition der Verfaffung den Staatszwed aufs 
nimmt, das ift ganz richtig, und wenn Schloffer diefes tadelt, fo folgt 
diefes ebenfalls noc aus der unvollfommnen Auffaffung der Verfaf- 
fung im engern Sinne, als des Grundgefeges, und der Re— 
gierungsform, die erfl zufammengenommen die Staatsverfaf- 
fung im meiteren Sinne bilden. Ariſtoteles hat megen 
der weniger klaren Unterfcheidung der Verfaffung im engeren Sinne 
und der Regierungsform die Ordnung umgekehrt und die Unterabthei- 
lung ber Berfaffungen nah der Form zur Hauptabtheilung gemacht 
und fagt nun, alle Formen, die ariftofratifche, die der Volksherrſchaft 
wie die der Monarchie: können frei fein oder Despotien merden 29), 
Und wie ſich nachher ergeben wird, fordert er für die Mirklichkeit zu 
einer freien Berfaffung, zu einer gerechten oder freien Staatsein— 
richtung (oder Politeia) nicht etwa das, mas ihm zuerft in der Idee 
zu genügen fchien, nämlich eine bloße Annahme oder das blos mörtlich 
ausgefprochene Princip oder vollends die vorübergehende Zufälligkeit, daß 
in einem Staate zum gemeinfchaftlihen Wohle Aller regiert merbe. 
Er will vielmehr, daß dies Grundgefeg und mit ihm die Freimilligkeit 
bes Gehorfams auch verbürgt feien durch die nöthigen pofitiven Grund: 
gefege, Einrihtungen und Befhränfungen ber Regierungen, 
fo daß biefe legteren nicht ihren abfoluten Willen über jenen Zweck, über 
bie Gerechtigkeit und die Grundgefege des Staates erheben Eönnen, ſon⸗ 
bern vielmehr fich denfelben unterordnen müffen. Er fah, daß fonft, ge- 
rade fo wie bei der Herrfchaft des Herrn über den Sklaven nicht das 
von der Natur und Vernunft gemollte Befte Beider, fondern die des— 
potifhe Willfür die Negel werde. — So fommt er denn in der That 
immer wieder auf den Hauptunterfchied der Staaten nad) der des— 
potifchen und ber rechtlichen oder freien Verfaffung zurüd und fucht 
auf fie prüfend die verfchiedenen Regierungsformen zurüdzuführen. Dess 
halb fegt er ausdruͤcklich auch das Weſen der Dligarchie und Demo» 
Eratie und mit ihm den Grund ihrer Verwerfung als Abarten oder 
Despotien keineswegs in die Zahl der Negierenden, fondern darin, daß 
in der Dligarchie die Reichen die Armen, und in der Demokratie 
die Armen die Reihen beherrfchten, und mie es ſich nun von felbft 
verftehe, gegen deren Willen und zum Vortheil der Megierenden be: 
herrfchten (III, 10). 

Der wahre Staat nun, der, obwohl durch Natur und Vernunft 
gewollt, doch eine freie, die freiefte und vollkommenſte Gefellfchaft bildet 
und ein Gemeinmwefen von Freien und Gleichen, mechfelfeitig fich regie= 
renden und regierten Staatsbürgern, dieſer Staat, welcher für alle 
Bürger das gefellige Beifammenfein zum Wohlbeifammenfein machen 
und für alle Bürger jenes hoͤchſte Gut, den vollkommen freien felbft- 


29) Potit. I, 6. 7. IV, 4. VII, 14. 


278 Ariſtoteles. 


ſtaͤndigen und ſelbſtgenuͤgſamen Zuſtand verwirklichen ſollte 20), dieſe 
konnte natürlich dem Ariſtoteles nur auf freier Vereinigung, auf 
der volltlommenften Freiheit der Bürger beruhen. Zwang und Herefchaft 
durdy Gewalt und Furcht und Lift waren ihm, wie nur wenigen Poli= 
tifern, verhaßt 31). Ausdrüclich wiederholt er daher fo oft, daß, mo 
nicht freie und gleiche Bürger feien, melche fich mechfelfeitig regieren 
und von einander regiert werden, gar Fein wahrer Staat und fein wah— 
res Rechtsverhaͤltniß beftünden, daß es nur für einen folchen freien 
Staat eine Kunft und Wiffenfchaft der Politit gebe 22). Selbft die 
Weiber und die Kinder ftehen ihm daher nicht im mahren Rechtöver- 
haͤltniß 33). Mer nur nach Willkür bereichen oder mer Enechtifch gehor- 
chen, mer eines Andern fein Eann, der ift ihm weder zum Regierenden 
nody zum Bürger eines freien Staats, fondern nur zur Despotie taug- 
lich, und diefe nimmt er überall ald da vorhanden an, mo der Regie: 
rende nicht durch den freien Willen der Regierten befteht und nach feſtem 
Geſetz für das Wohl Aller zu forgen gebunden ift, fondern wo er nad) 
Willkuͤr und durch Gewalt, Furcht und Lift herrſcht, was Fein freier 
Mann duldet und Feinen wahren Staat bildet 3*). 

Als die befte Verfaffung erfcheint ihm der Bürgerftaat. Es ift . 
ihm vorzugsmeife der Staat und die Verfaffung ; denn mit einem und dem⸗ 
felben Worte (moAızeia) bezeichnet er überhaupt die Staatsverfaffung im wei⸗ 
teren Sinne und biefen feinen Buͤrgerſtaat als die befte aller Staats— 
verfaffungen. Diefen Bürgerftaat bezeichnet er als den beften Staat, 
in welchem der Mittelftand herrfehe, und welcher ein Mittleres 
bilde zwifchen den Ertremen der Dligarchie und Demokratie, und darum 
der befte fei, weil in ihm, in welchem der größte Theil und die Beften 
der Bürger die Gefege befchließen, am meiften mit der Einmilli- 
gung Aller regiert werde und vom Megent felbft die beten Gefege 
befolgt würden, teil überhaupt diefe Verfaffung die Mitte halte 35). 
Solche Bürgerftaaten feien die altgriechifchen Demokratien gemwefen (IV, 18). 

Die volllommene demofratifche Herrfchaft Aller, fo wie die Arifto- 
Eratie der Neichen, die er Dligarchie nennt, find ihm nach dem Obigen 
Thon deshalb Ausartungen und verwerflich, weil dort ohne die gleiche 
freie MWechfelregierung und ohne Bürgfchaft für's Recht die überwiegende 
Mehrheit der Armen die Reichen, fo wie in der Dligarchie die Reichen 
die Armen beherrfchen oder despotifiten. Denn zwifchen den Armen 
und Reichen im Staate fah Ariftoteles ſtets einen natürlichen 
eigenfüchtigen Krieg, der fo viel ale möglih unſchaͤdlich 
gemacht werden müffe. Diefes that ebenfo aud Platon, wel 


30) Ethik I, 


1%; 
31) Polit. I, 2 5 


9. 10. Polit. IU, 4. 5. 9. VII, 1. 3. 

. 6. II, 7. 8. IV, 2. 10. 11, VI, 10. VII 2. 
f- Potit. IIT, 4. 9, VI, 13. 

33) Eth. V, 5. 6. 8. Polit. 1,2. 5. 

34) Polit. II, 7. ff. IV, 2. 11. V, 10. f. VI, 1. 11. 

35) Polit. I, 12. IV, 2. 3. 8. 9. 11. 9. 
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cher, als der aͤlteſte Communiſt, bekanntlich zur Entfernung der Eigen⸗ 
fucht und zur Ausbildung des hoͤchſten Gemeinſinns für feine Republik 
Gemeinfchaft des Eigenthums und der Frauen bichtete. Diefe verwirft 
natürlich der praftifche Ariftoteles. Sie wuͤrde bie edelſten menſch⸗ 
lichen Werhältniffe und die beften Erziehungsmittel und Antriebe zur 
menfchlichen und bürgerlichen Tugend entziehen. Und nicht in dem ge⸗ 
rechten, nad Verdienft und Bedürfniß erworbenen befondern Befig« 
tum, fondern in eigenfüchtiger Erſtrebung und Anmaßung, melde ja 
in Beziehung auf den Gebrauch die Gemeinfhaft gar nicht aus: 
ſchließt, liegt das Boͤſe. Und Streit über diefen Gebrauch muß es 
auch bei der Gemeinfchaft genug geben, mie auch Ariftoteles bes 
mer. Menn nun aber gar die Megierenden und namentlid das 
demofratifche Volk, fo wie in Athen, ſich verführen laffen, ihre Be— 
fhlüffe für das Höchfte Recht und diefelben nicht als an bie Gerechtigkeit 
- und die Grundgefege gebunden zu halten, fo entfteht Despotie, und es 
wird nach Ariftoteles insbefondere die Demokratie zur verwerflichſten 
Despotie und tyranniſcher Pöbelherrfchaft. 36) 

Die Monarchie und felbft die reine Ariftokratie hält Ariſtote— 
les nur unter einer nicht mehr eintretenden Vorausfegung — wobei 
Ariftoteles nicht feinem vergötterten Schüler Alerander ſchmeicheln 
wollte, wie Schloffer glaubt, fondern an frühere theofratifche und die 
Hervenzeiten dachte — für zuläffig. Nämlich er fagt: „Rur in dem 
„einzigen Sale, wenn Einer oder Einige mit fo unendlidem 
„Werth oder Vorzügen begabt wären, daß er ober fie alle Anderen 
„zufammengenommen an Werth und Stärke überträfen, daß fie 
„beffer und ftärker wären ald Alle in allen Stüden, dann wäre 
„8 ungerecht, mit ihnen unter gleihem, unter einem und demfelben 
„Gefeg zu ftehen, und fie daran binden zu wollen, wäre fo thöricht, 
„als dem Zupiter Gefege geben zu wollen. Entweder müffe der Oſtra— 
Ffismus fie entfernen, oder, was ſchicklicher toäre, Alle müßten ſich ihnen 
„als Göttern unterwerfen” 37). Aber „heutzutage giebt e8 Fein eigent- 
„liches Königthum mehr; mo eins ift, geht’s im Tyrannei über‘ 38), 
Ebenfo ift e8 mit der reinen Ariftofratie 29). Außer diefem Falle der 
erkennbaren Götternatur der Herrfcher erklärt er die Monarchie eigentlich 
nur dann für einen Nechtszuftand, wenn nicht blos der Monarch grund: 
gefeglih nur für das Wohl Aller und nad der Gerechtigkeit zu 
regieren verpflichtet iſt fondern wenn auch feine Gewalt durch das Mit: 
regieren der Bürger befchränkt ift. Da er aber außer den orientalifhen 
Despotien nur das griechifche Königthum, wie es in Sparta ſich erhielt, 
in der Erfahrung gegeben fand und ein heutiges conftitutionelles König: 
thum noch nicht Eannte, fo befchränkte er die Gewalt des Königs durch 
die Mitregierung des Volkes fo fehr, daß ihm diefes rechtliche Königthum 


36) Polit. IV, 4. 37) Polit. II, 13. 16. 17. 
38) V, 10. 39) IV, 8, 
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mieber in. die Mepublif überzugehen, ein. bloßes Scheine und Namen: 
koͤnigthum und der König nur der erſte General der Republik zu fein 
ſchien. Er fagt alfo ausdrüdlih, es fei gar keine befondere Staats⸗ 
form #9). Noch mehr aber mußte feinem klaren Blick dasjenige König- 
thum, wo ber Fürft ohne alle Beſchraͤnkung durch eine gemiſchte Regie—⸗ 
rungsform nur grundgeſetzlich auf eine gerechte Regierung für das Ges 
ſammtwohl verpflichtet ift, was er zuerft, der Idee nach, als zuläffig hin⸗ 
zuftellen ſchien, ebenfo mie eine gleihmäßig auf das Wohl des Sklaven 
mie des Herren berechnete Sklaverei, doch in der Wirklichkeit, der menſch⸗ 
lichen Natur nad, ebenfo wie jene Sklaverei, mit Wilfücherrfchaft oder 
Despotie zufammenfallen, weshalb er e8 daher auch fpäter ſtets mit der 
Tyrannei zufammenftellt und gleidy behandelt (V, 10). Er kam alfo 
bier ganz zu dem Refultat auch der meiften deutfchen Schriftfteller, eis 
nes Schlözer, Kant und felbft Friedrih Schlegel, Dahl: 
mann u.f.w., zu dem Refultat, welches neuerlich auch der Baron 
Bülow: Cummerom in feiner Schrift: „Die europdifdhen 
Staaten‘, Altona 1845, entwidelt. Denn bier (S.10 ff.) führt 
diefer hochachtbare greife Baron, der fich mit jedem neuen Buche zu 
verjüngen und von früheren Vorurtheilen einer Uebergangszeit zu befreien 
ſcheint, mit Entfchiedenheit gefchichtlih und rationell aus, daß ein durch 
keine gemifchte Negierungsform oder Stände befchränftes, daß das 
fogenannte abfolute Fürftenthbum, in den europäifchen Staaten, mit ein: 
ziger Ausnahme Dänemarfs (?), nur duch Gewalt und Unrecht her- 
beigeführt, nicht blos dem Chriftenthum und dem beutfchen Recht mwider- 
fpreche und weder als legitim, noch als göttlich, noch als vernünftig be- 
geündbar fei, fondern mit Willkürherrfchaft oder Despotie zufammen- 
falle, und daß man fi und Andere nur täufhe, wenn man eg davon 
durch andere Namen: göttlides Recht, Legitimität, abfolute oder unbe: 
fchränfte Monarchie u. f. w. trennen zu Eönnen vermeint. Die von 
Ariftoteles für einen Augenblid gedichtete einzige Vorausſetzung einer 
Möglichkeit, nämlich die jener höheren göttliheren Natur bes 
Königs, müßte ja, wo fie ein Fürft fi) anmafen wollte, als Zeichen 
feines undhriftlichen, frevelhaften und thörichten Uebermuths, den Zuftand 
nur verfchlimmern, die Empörung gegen denfelben vermehren und wie 
unter den Stuarts und Bourbonen deſſen Sturz befchleunigen #7). 


40) ©. die drei vorigen Noten: 

41) Dahlmann fchließt feine Gefchichte der franzöfifhen Re- 
volution, 1845 mit den Worten: „Und dennoch wollen die Einen nit Ier- 
„men, daß es ein Unfinn und ein Frevel ift, unfern von monarchifchen Ordnun⸗ 
„gen burchdrungenen Welttheil in Republifen des Altertfums ummodeln zu wol- 
„ten, die Anbern umtlammern hartmädig das gelichbte Gögenbild einer mon⸗ 
„archiſchen Unumjchränktheit, welche ja ihre unvergefliche Zeit gehabt hat, ge⸗ 
„genwärtig aber, verlaffen vom Glauben der Völker, ein fo eiteles Geräufch 
„treibt, wie die Elappernden Speichen eines Rades, deſſen Nabe zerbrochen ift.“ 
Gewiß fehr wahr — ebenſo wahr aber auch die Lehre des Ariftoteles wie 
des Mackhiavelli, daß, wenn bei cinem Regierungsfuftem noch das Lächerliche 
und die Verachtung der Völker zu ihrer Emporung wegen verlester Zreue und 
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Seehr zu preiſen aber iſt es hierbei, daß Ariftoteles nicht mit 
fo Vielen in die entgegengefegte Einfätigkeit fiel. Gleich trefflih naͤm⸗ 
lich, wie er das Unpraktifche und die Verkehrtheit der unbefchränften Mon 
archien zuruͤckwies, fchildert er auch die Verkehrtheit der reinen Demo: 
kratie und vollends ultrademofratifcher Theorien und einer Rouſ⸗ 
feau’fchen unbefchränften Volksſouveraͤnetaͤt. Er fagt 3. B. (IV, 4) 
. von dem Bergeffen der rechtlichen Verfafjung und der Grundgefege ebenfo 
zur Beftätigung des vorhin Ausgeführten über die unbefchränfte Mon- 
archie, wie gegen die unbefchränfte Demokratie: „In andern Demofra= 
„tien kann das Volk, ohne an irgend ein Gefeg gebunden zu ſein, re 
„sieren, wie e8 ihm jedesmal gut duͤnkt. — Diefen Zuftand verdanft 
„man ben Demagogen. Denn wo bie Gefege mehr gelten als die Stim- 
„menmehrheit, da giebt e8 feine Demagogen, fondern die beiten Bür-> 
„ger find da auch die erſten. Aber wo die Gefege das Volk nicht bin- 
„den, ba entſtehen die Demagogen, denn da mwird das Volk ein aus Vie- 
„len zufammengefegter Monarch (uovaeyog), die Vielen zufammen 
„werben der Herrſcher. — Ein ſolches VolE nun, welches wirklich 
„monachifche Gemwalt hat, wird auch monarchiſch regieren. Weil 
„es nicht durch die Gefege beſchraͤnkt ift, fo wird es despotiſch 
„(deomorinos). Da werden denn die Volksfchmeichler in Ehren gehals 
„ten und es ift ein ſolches Volk gleih dem monarchiſchen Ty— 
„eannen. Daher find Geift und Sitten bei Beiden diefelben. Beide 
„werben die Beſſeren despotifc, regieren. Die Volksfchlüffe werden hier 
„baffelbe fein wie in der Tyrannei die Edicte. Der Höf: 
„ing des Tyrannen und der Volksfchmeichler find daſſelbe. Wie dort 
„ber Tyrann feinen Schmeichler unterftügt und immer ftärfer macht, 
„fo wird hier das Volk feine Demagogen erheben. Diefe find die, melde 
„den Volksfhlüffen Gewalt über die Gefese verfchaffen, indem fie 
„Alles ben Bolksverfammlungen zufchieben. Nun müffen fie nothwen— 
„big groß und mächtig werden, weil das Volk Alles über den Staat, 
„fie Alles über den Willen des Volks vermögen. Ihnen gehorcht jest 
„Die Menge (mie der getäufchte Alleinherrfcher feinen Schmeichlern). 
„Wollen fie einen Staatsdiener verfolgen, fo fagen fie, das Volt habe 
„aber die Sache zu richten, und nur zu gern nimmt diefes eine folde 
„Berufung an. So wird alle Selbftftändigfeit und Würde der Ver: 
„waltung (insbefondere auch der Juſtiz) aufgehoben. Gewiß mit Recht 
„wird man fagen, daß eine folde Demokratie gar Feine wahre 
„Staatseinrihtung, Fein wahrer Staat (modızeia) fei. Denn 
„wo das Geſetz nicht herrfcht, da ift Fein Staat. Das Ge— 
„ſetz muß das Ganze beherrfchen und zufammenhalten, die 


verfagter Befriedigung ihrer Nechtsforderungen und ihrer Bedürfniffe hinzufom- 
men, es bie allerhöchfte Zeit für verftändige Staatsmänner fei, jenen „Unfinn 
und Frevel” (nah Dahlmann’s Worten) und die Gefahren englifcher und 
frangöfifcher Umwälgungen nicht mehr durch ftarke Worte und Strafen zu be: 
tampfen, während man ftatt jener Befriedigung thatfächlich täalih mehr zu ih— 
nen verführt und anreizt. 
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„Beamten und Regierenden muͤſſen nur über die einzelnen Dinge recht⸗ 
„lic verfügen (xolvev). (Die Grundgefege müffen alfo Grundverträge 
„und auch für die Regierung heilig fein.) Alſo ift es Mar, daß, wenn 
„überhaupt eine Demokratie eine wahre Staatseinrihtung genannt 
„werden kann, ein folder Zuftand, wo die VWolksfchlüffe Alles vermögen, 
‚„micht einmal eine wahre Demokratie wäre, denn fein Volksſchluß (des 
„unbeſchraͤnkten demokratifhen Negenten) kann das Allgemeine 
„werben. 

Aehnlich nun aber aud wie Ariftoteles offenbar zugleich jede 
reine oder unbefchränkte Monarchie und jede unbefchränfte Demo: 
Eratie als despotifche tyrannifche Verfaffung vermwirft, ähnlich beurtheitt 
und verurtheilt er auch die reine Ariftofratie. Zmar betrachtet er 
für die Idee die wahre Ariftofratie, nämlich eine folche, in welcher die 
wirklich Beften, das heißt die TZugendhafteften und Weifeften 
herrſchen, als das höchfte Ideal. Will er ja doc offenbar, überein: 
flimmend eben fowohl mit feiner Idee von der Gerechtigkeit als ei— 
ner gerechten Zutheilung nad; der Würdigkeit und ihrer grundgefeglichen 
Erhaltung und Herftellung in der Verwaltung wie mit feinem Staate- 
zweck jener Glückfeligkeit eines befriedigten Lebens durch Tugend, daß 
alfe Regierung fo viel nur möglidy den MWeifeften und Beften zufalle, 
was auc der Tugend des Staates, alfo dem Zweck und Mohl des 
Staates und der Bürger entfprechen müßte. Freilich wäre hierbei und 
bei des Ariftoteles einfeitiger Auffaffung der Gluͤckſeligkeit und ihres 
höchften Gutes doch noch überfehen, daß gerade die Freiheit und die 
freie thätige Theilnahme an der Regierung bes Gemein: 
weſens der wichtigfte Beftandtheil der TZugendbilbung und 
der Entwidelung wie des Glüds tühtiger Völker und 
Menſchen if. Es ift diefes Weberfehen der Grundirrthum, melcher 
auch manche egoiftifche oder erfahrungslofe neueren Politiker der hohlen 
Pope'ſchen Phrafe: „die beftverwaltete Verfaſſung ift bie 
befte” zuftimmen läßt. Nur ift freilich ihre Lehre viel abgefchmadter, 
da fie nicht einmal, wie Ariftoteles, eine wirkliche Herrfchaft von 
vollfommen Zugendhaften und Weifen vorausfegen, bei 
anderen Regenten aber die Verwaltung gerade durch die fchlechte Ver: 
faffung nad der Erfahrung und der Natur der Sade felbft 
fhleht wird. Doch Ariftoteles befeitigt auch den erften Irrthum 
fpäter, indem er gerade dazu, daß die menfchlihe und die Bürger: und 
Negententugend ganz zufammenfallen, in feinem beften Staate ein 
mechfelfeitiges Negieren und Megiertwerden von Freien und Gleichen, 
die Ausbildung in der Zugend des Megierens und Gehorchens und da= 
durch erſt die volllommenfte Zugend verlangt #2). Und er verwirft praf: 
tifch überhaupt diefe reine Zugendariftofratie. Er erklärt nämlich nach 
dem Obigen wiederholt mit Energie: „daB man bei der Frage nad) der 
„beiten Verfaffung nicht von reinen WBernunftidealen, fondern von den 


42) Polit. IT, 4, VII, 3, 13, 


Ariftoteles. 283 


„Berhältniffen des menfchlichen Lebens im Durchſchnitt, und nicht von 
‚bern abfolut, fondern von dem ausführbar oder relativ Beſten ausge: 
„ben müffe.” Nun findet er, daß ſolch reiner Tugend⸗ und Meisheite- 
vorzug nicht wohl erkennbar fei, und dann „daß es für den beften Staat 
‚„micht blos auf gute Befchlüffe, fondern auc auf die gute mwillige Aus: 
„führung, alfo auf den möglichft guten Willen der Bürger, ihnen zu 
„geborchen, anfomme, welcher aber von Vielen gegen Wenige nicht 
„zu erwarten fei” #8), und daß „die Zugendhaften und Meifen, als bie 
„geringften an der Zahl, zwar wohl gute Entfehlüffe faffen könnten, aber 
„dee Kraft fie auszuführen ermangelten‘ (IV, 8). Er führt hierauf 
weiter aus, daß die Zugendhaften und vollends Reiche und Adelige nur 
etwas von der Bedingung der höchften Würbigkeit und Fähigkeit zu 
einer wahren ariftofratifchen Regierung mit Ausfchluß der Andern, nicht 
das Ganze häben und mithin fein Recht zur Herrſchaft erhalten, und 
daß nur dann, wenn jene Göttlichkeit Einiger oder eines Einzel: 
nen einträte, fie entfernt werden oder herrfchen müßten **). Deshalb 
muß benn Wriftoteles in feiner ausführbar beiten Verfaffung auf eine 
gerechtere und praftifchere MWeife das, was haltbar ift von der Ariſto— 
Eratie, nach andern Bedingungen zu ermeffen und mit den Rechten und 
der Einwilligung der Bürger zu vereinigen fuchen. Er erklärt daher 
auch, „von der Ariftofratie nicht weiter befonders, fondern nur in Ber: 
„bindung mit der Darftellung feiner beften Verfaffung handeln zu wol: 
„en.“ So wie nämlidy feinem Erfahrungs: und Ideenkreiſe die con— 
flitutionelle Monarchie überhaupt fremd war, und er deshalb die monar⸗ 
chiſche Verfaſſung verwarf, fo Eannte er noch nicht die einzige, mit 
allgemeinem gleichen Recht und gutem Willen der Bürger vereinbare, 
juriſtiſch erfennbare Beftherrfhaft oder Ariftofratie, bie 
bee Repräfentativform. Es ift diefes diejenige, in welcher eine 
Anzahl von Bürgern, bei freier öffentliher Meinung in einem 
wuͤrdigen Wolke, durch das Vertrauen ihrer Mitbürger in ihre Vorzüge 
und durch deren freie Wahl politifche Gewalt erhalten, und mo die Vor— 
züge der Vertretung durch diefe freie öffentliche Meinung und die Wahl: 
erneuerung controlirt und, foweit es unter Menfhen möglid 
ift, verbürgt wird; fo daß in der That die wahre NRepräfentativver- 
faffung, weit entfernt eine Pöbelherrfchaft zu gruͤnden, wie ihr neuerlich 
Schelling vorgeworfen haben foll, die vollfommenfte allein zu: 
täffige Ariftofratie if. Weilnun eine foldhe Ariftoteles nicht 
Bannte, fo geht ihm die Ariftofratie, wenn fie nicht in feinen Bürgers 
ſtaat ſich umwandelt, in eine despotifche Dligarchie über, ähnlich mie 
ihm das Königthum, wenn es nicht auf die erfte Generalswuͤrde fich 
befchränet, und ebenfo auch die Demokratie zur Tyrannei werden. 

So erft entftand ihm zugleich als die wahre Ariftofratie und als 
der einzige ausführbare dauernde freie oder Rechtsſtaat fein Bürger: 


43) IV, 7. 8. 
44) 111, 12, 13. 18. IV, 3.8.9. 
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ftaat. Er fchildert mit tiefer Lebenskenntnig die moralifchen, die Bil- 
dungs= und die politifchen Vorzüge und die geringeren Verfuhungen und 
Gefahren des Mittelftandes, geringer als der leicht übermüthigen, herrfch- 
füchtigen, tmwollüftigen Reichen, oder der unerzogenen, befisgierigen, troßi- 
gen Armen. Doc hatte er früher in der Ethik (VIII, 12) auch 
noch diefe Nüdfiht auf Vermögen und Schäsung, die Timokratie, miß- 
billigt und es mußte ihm ja wohl bei feinem Grundfag der Mechfelre- 
gierung aller Freien und des nothwendigen guten Willens der Gehor- 
chenden bedenklich fein, entweder viele Arme auszufchließen oder auch zu 
große und Teidenfchaftliche Maffen der Regierungskörper zu begründen. 
Deshalb wohl zieht er einen andern ariftofratifchen Vorzug als Bebin- 
gung der MRegierungsfähigkeit hinzu, der unverlegend ift, nämlich nad) 
dem Vorbild von Sparta: höheres Alter. Er tröftet die Juͤngeren, daß 
der Zugend bes Megierens die Ausbildung tugendhaften Gehorchens vor: 
ausgehen müffe, und daß ihr Antheil des Negierens fich fpäter für fie 
verwirkliche. 

VI. Nach der Beendigung der Lehren von der Eintheilung 
und Betrachtung der Verfaſſungen und Regierungsformen 
der Staaten folgt nun die Regierungspolitik fuͤr die Erhaltung 
und Verwaltung der Staaten. Vortrefflich und benutzend die reiche 
geſchichtliche Kenntniß, aus welcher das verlorene Werk über die Staats- 
verfaſſungen der alten Welt hervorging, ſchildert nun der alte Meiſter 
die moͤglichen und die hiſtoriſchen verſchiedenen Veraͤnderungen der ge— 
ſchilderten Hauptformen, ihre natuͤrlichen Maximen, Fehler, Vortheile, 
Gefahren und Verbeſſerungen. Als Verbeſſerung raͤth er 45), wo es 
moͤglich iſt, die andern Formen thunlichſt der beſten Verfaſſung des 
Buͤrgerſtaates anzunaͤhern. Zugleich entwirft er denn hier auch 
jene bewundernswerthe Schilderung der Politik der abſoluten Monarchie 
oder der Willk uͤrherrſchaft, von welcher der Fuͤrſt des Macchiavelli, 
wenn auch nicht, wie Manche ſich ausdruͤcken, ein Plagiat, doch eine 
auf's Vielfachſte uͤbereinſtimmende Nachbildung iſt. Nur unterſcheidet 
ſich Ariſtoteles von Macchiavelli dadurch, daß er, bei aller Aner— 
kennung der Wirklichkeit und der politiſchen Unvermeidlichkeit der laſter— 
haften, gewaltthaͤtigen und volksverderbenden Maßregeln und Maximen 
des Abſolutismus, doch ſolche ſcheußliche Verworfenheiten, wie Machia=. 
velli feinem Fuͤrſten anraͤth, auch nicht einmal als flug und unver: 
meidlich darftellt; dann aber vor Allem dadurch, daß Ariftoteles kei— 
nen Zweifel läßt über feine Verabſcheuung und Verachtung auch ber 
von ihm als unvermeidlich anerkannten fhändlichen, volfsverberblichen, 
abfolutiftifhen Negierungspolitif, fo daß mithin gerade feine Darftellung 
einen durch Schmeichelei und Hochmuth nicht unheilbar verblendeten 
Fürften davon zurüdfchreden muß, für ſich und feine fürftlihen Nach: 
folger eine folche abfolute oder fehrankenlofe Gewalt zu wollen, die nur 
als vorübergehender Uebergangszuftand entfchuldbar und, wie Ariftote- 


45) IV. 11.12. V,1.9. 1. 
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les ſagt, nur für.einen Gott, nicht aber für ſchwache Sterbliche zu- 
läffig ift, die eine folche moralifche Verderbniß und eine ſolche Volkser⸗ 
niedrigung und Mifhandlung, wie er mit tiefer Wahrheit fchildert, un- 
vermeidlich herbeiführt und zu ihrer Erhaltung fordert, und welche daher 
„wuͤrdige Völker und Männer gar nicht dulden, koͤnnen und dürfen” 46), 

Wo moͤglich noch reicher und trefflicher aber ift der ganze lebte Theil 
des Werkes, das fiebente und achte Bud, in welchem nun als die 
wahre und höchfte Politik der beften, der von Ariftoteles allein gebil: 
ligten Staatsverfaffung, des freien und wahren — des Bürgerftaates, 


46) Polit. V, 10, 11. 12. Seine Darftellüng des Abfolutismus oder ber 
Tyrannenherrſchaft hat nicht fo wie die Platonifche blos die Abficht, den Ab- 
fheu vor derfelben zu befeftigen (begründet brauchte diefer Abfcheu bei den Grie- 
hen nicht zu werben, vom welchen Ariftoteles beifällig berichtet, daß der Tyran⸗ 
nenmörber mit, viel größerer Ehre belohnt würde als der Beſieger auswärtiger 
Feinde (II, 5).. Er fuchte fogar den Despoten zu mäßigen, foweit es nur die 
Natur dieſer Herrichaft erlaubt, die auch ſchon nach ihm wie nah Montes- 
quieu zu Grunde geht, ſobald die Furcht ſchwindet (V, 10. 11). Uebrigens 
benust er auch diefe Darftellung zur Befeftigung der: Liebe für feine freie Ver⸗ 
faffung. Er findet es (V, 11) unvermeidlich in der Natur, Gonfequenz und Po: 
litik begründet, daß der Despot, d. b. Jeder, ber durch ‚Gewalt und Furcht 
die Herrjchaft behaupten muß, das beißt alfo nach ihm: jeder Alleinherrfcher, 
der fein Gott ift, „die Eugen und tapferen Männer entfernt, Beine Bruberfchaf: 
„ten und Gefellfchaften (Affociationen) bduldet, die liberale Erziehung 
„unterbrücdt fo wie überhaupt Alles, was Geiſt und gegenfeitiges Vertrauen 
„unter dem Volk erweckt; ferner daß er die Bürger mit Spionen umgiebt, Ob: 
„eenbläferei und Verhegungen der Bürger unter einander befördert, die Unter- 
„thanen auspreßt, größeren Aufſchwung ihres Wohlftandes hemmt, bamit fie nur 
„daran denken, wie fie von einem Tag zum andern fich durchbringen, und der 
„Ne immer mit etwas ‘zu zerftreuen fucht, fo daß fie nicht Zeit und Muth: be- 
„halten, an Empörung zu denken.’ — „In Demuth ſich Alles gefallen 
Aaſſen, das ift die Seele ber Schmeichelei und der Sklaverei. 
„Daher kommt es denn, daß die Despoten immer Freunde der Schled: 
„ten werden, dem fie freuen fich der Worte der Schmeichler. Diefe Eönnen 
„ste aber von rechtichaffenen Männern nicht erwarten. Auch Tann man ja nur 
„die Schledhten zum Schlechten gebrauchen. Ein Keil treibt den andern.“ — 
„Drei Dinge find es, wornach die Despoten trachten: 1) daß die Unterthanen 
Achwach und engberzig feien, denn von fchwachen und engen Seelen ift Fein 
„Aufruhr zu beforgen; 2) es dahin zu bringen, daß die Bürger fich theilen und 
„einander mißtrauen, denn die Tyrannei erhält fich gewiß fo'lange, 
„bis einmaldie Bürger im Vertrauen fi einen. Deshalb verfol: 
„gen bie Tyrannen auch vechtichaffene Männer als gefährliche Feinde ihrer Re- 
„sierung, weil fie Teiner despotifchen Gewalt huldigen und unter einander und 
„gegen Andere Zreue zu halten gewöhnt find, und folglich nie ihre Mitbürger 
„verrathen; 3) daß ihre Unterthanen ohne Kraft und Einfluß bleiben, damit fie 
„michts gegen fie unternehmen. Ihre Mafregeln wollen entweder gegenfeitiges, 
„Mißtrauen unter den Unterthanen fäen, alle ihre Kraft und Gewalt brechen 
„oder ihnen allen Muth: und guten Sinn rauben. Sie fuchen ihnen demagogi- 
„Ihe Schmeicheleien zu machen, das Volk über feinen wahren Vortheil zu taͤu— 
„ſchen und Alles, was fchimpflich jcheint, mit Glanz und Ehre zu dergolden.“ 

Sm Alterthbum ging die Sage, Alerander habe gezuͤrnt über Arifto- 
teles, daß er, fein Lehrer, feine potitifchen Lehren befannt gemacht. Ja Manche 
fagten, Arifloteles fei vom König gemordet worden. Dachte man dabei 
wohl an folche Lehren? Oder überhaupt an feine Lehren gegen die Monarchie? 
(S. Note 52.) 
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vorzüglich die Erziehung aller Bürger zur Tugend, zur höchften fittlichen 
und geiftigen Bildung und Vollkommenheit gefchildert wird. 

Zugend und Ehre der Bürger, Liebe des Vaterlandes, der Freiheit 
und Gerechtigkeit, durch wohlberechnete politifche Einrichtungen, vorzüglich 
aber durch die nach allen Seiten hin forgfältige, wohl zufammenhän- 
gende koͤrperliche und geiftige Erziehung und fefte Angewöhnung, waren 
dem Ariftoteles das Princip der Gefege, die Grundfefte des Staa- 
te8 47), So glaubte er die veligiöfen Motive Platon’s erfegen zu 
Eönnen, welche der Ariftotelifhe Gott, in ruhiger (philoſophiſcher) Con- 
—— um die Leitung irdiſcher Dinge unbekuͤmmert, nicht begruͤnden 

nnte. 

Diefe Lehre der Volks: und Jugenderziehung enthält einen Reich- 
thum pfychologifcher Erfahrungen und michtigee Gefichtspunfte. Sie 
verfolgt mit der größten Umficht und Energie das edelfte Ziel einer mög- 
lichft hohen vollkommnen und tüchtigen fittlichen, geiftigen und Bürger- 
bildung und eines tugendhaften und glüdlichen Staats #8). 

VN. Diefer bisherigen Darftellung, welche treu aus dem Inhalt 
und meift mit den Worten der Ariftotelifchen Politif gegeben wurde, 
widerfprechen zum Theil die Gründe, welche neuerlich #9) zu Gunften 
einer Veränderung der aus dem Alterthum uns zugefommenen Ordnung 





47) Potit. I, 2. IT, 6.9. VI, 11. Ethit᷑ II, 1.3. X, 10, Diefen 
Theil behandelt verdienftlih Kapp, Ariftotelifhe Staatspädagogik, 
Damm 1837. 

.. 48) Auch an populär ausgebrüdten weiſen politifchen Grundfäßen, die ohne 
weitere Verbindung mit ihrem Zufammenhang klar find, ift das treffliche Werk 
reich. Wir führen beifpielöweife einige an, wie fie gerade zunächft uns auffto= 
Ben. — — „Eine gute Gonftitution muß gemifcht fein und fo befchaffen, daß 
„Leine Glaffe im Staate eine andere Verfaffung wuͤnſcht.“ Polit. II, 9. 
— „Wo die Reihen herrſchen (wie 3. B. jest in Frankreich), da liegt's 
„nicht in ihren Fehlern, fondern mit Nothwendigkeit in der fehlerhaf- 
„ten VBerfaffung, daß fie zu ihrem Vortheil berrfchen und gegen ben 
„der Armen‘ (III, 10). „Je mehr weife gefeglich befhräntt die mon— 
„archiſche Gewalt ift, defto dauerhafter wird fie, fo wie bie der 
„eacedämonier und der Moloffer. Deshalb antwortete Lykurg auf den 
„Vorwurf der Königin, ob er fich nicht fchäme, die Koͤnigswuͤrde feinen Rach⸗ 
„kommen. vermindert zu haben? Nein, ich babe fie dauerhafter ge— 
„macht.“ Er führt dann aus, wie foihe Befhräntungen nicht blos vor 
verdberblihem despotiſchen Mißbrauch fhüsten, fondern aud 
der Könige Sitten in Schranken hielten und fie nit fo fehr 
dem Neid und Unmwillen des Volkes ausfesten (Polit. V, 11). — 

„Ale Die, welchen an der Erhaltung ber Verfaſſung gelegen ift, müffen 
„immer das Miftrauen und Furcht vor ihrer Verlegung erhalten und Alles an— 
„wenden, daß die Wachfamkeit für ihre Verfaffung nicht wie eine fchlechte Nacht- 
„wache nachläffig werde“ (V, 8). Er fordert die Bürger auf, kein Unrecht 
ungeahndet durchgehen zu laffen „und auf das Kleinfte, was gegen Nie Geſetze 
‚lauft, am meiften Achtung zu haben. Die Webertretung der Gefege fchleicht 
„ſich unmerklich ein, fo wie Eleine Ausgaben, die oft wiederfommen, bad Ver— 
„mögen aufzehren.‘‘ 

49) Prof. Spengel über Ariftoteles Politik im Bülletin ober 
GER Anzeigen der & bairifhen Akademie d. W. 1845 Nr. 110 
und 111, 
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ber Ariſtoteliſchen Politik ausgeführt wurden. Nach dieſem Vorfchlag, 
den ſchon früher einige Gelehrte, wie Sepulveda, Victorius, Jof. 
Scaliger, St. Hilaire, gemacht, andere Gelehrte dagegen, mie 
Schneider, Ööttling u. ſ. w., ungenügend bekämpft hatten, follen 
das 7. und 8. Bud) zum 4. und 5. Buch gemadyt werden. Sie, follen 
als die Darftellung des angeblichen Ariftotelifhen Staatsideald oder ſei⸗ 
ner beften Staatsverfaffungen, nämlich als Ausführung ber ari- 
ftofratifhen und der monarchiſchen Verfaſſung, mit welcher 
legteren kurzen Darftellung das 3. Buch endigt, fi unmittelbar hieran 
anſchließen, wogegen benn die jegigen 4., 5. und 6, Bücher nunmehr 
nur anhangsmweife eine Kritik der von Ariftoteles angeblidy mißbillig- 
ten Staatsverfaffungen liefern follen, unter welche aud der Bürger- 
ftaat falle. 

Zur Rechtfertigung unferer bisherigen Darftelung und meil dadurch 
die Grundgedanken ber Ariftotelifhen Politik nicht. blos vertheidigt, fon- 
dern auch deutlicher gemacht merden, fege ich ‚jener Anſicht Folgendes 
entgegen: :; Ä 

1) Die alte bisherige Anordnung der Ariftotelifchen Politik ift un: 
gleich natürliher und richtiger. Mac, diefer zerfällt nämlich 
das ganze Werk in folgende Haupttheile: 

I. Altgemeiner Theil: die allgemeine hiftorifch = philofophifche 
und analytifche Einleitung und Begründung des Weſens, des Zwecks und 
Grundgefeges des Staats mit allgemeinem hiſtoriſch-philoſophiſchen Ues 
berblic® der Grundanfichten, welche die wichtigften Wölker in ihren Ver— 
faffungen und die wichtigften Philofophien hierüber und über den beften 
Staat ausfprehen (Buch 1 und 2). So begründet Ariftoteleg vor 
trefflich und leitet ein feine Lehre vom beiten Staat, deſſen Verwirkli— 
chung folgende drei Hauptaufgaben hat: 1) den hier und dur Zu: 
ruͤckweifung auf die Ethik bereits gegebenen End zweck mit dem Grund: 
gefes (dev Gerechtigkeit); 2) die ihmen entfprechende befte Verfaf: 
fung und Regierungsform; 3) bie befte Verwaltung. 

U. Lehre von den Berfaffungen und Regierungsfor- 
men, von ihren Eintheilungen, Bedingungen, VBorzügen 
und Nachtheilen, zulegt mit der Darftellung der ausführ: 
bar beften VBerfaffung und Regierungsform, alfo mit der 
des Bürgerfiaates (Bud 3 und 4 bis zu ©. 14). 

IH, (Bon B.4 G.14, welches, nachdem das 3. Capitel mit der 
Bemerkung ſchloß, „daß nun die Staatsverfaffungen abgehan— 
delt feien” — wirklich mit der Verwaltung und zuerſt mit den 
Hauptarten, der Staatsgefhäfte beginnt, big zum Ende des Werks) 
die Regierungs- oder Berwaltungspolitif, oder ‚die Lehre von 
den gefeggeberifchen und vollziebenden Zhätigfeiten, durch welche 
die nach der nun beftimmten Verfaſſung und Regierungsform feſt— 
gefegte Regierung den Staat. und die Verfaffung und den Staates 
zweck erhalten und verwirklichen foll, und zwar: 


288 Ariftoteles. 


A) Regierungspolitif in den von Ariftoteles nicht ges 
billigten VBerfaffungen, fomweit es heilfam fehlen, um fie beffer 
zu‘ charakterifiren und um die Vorzüge der beften Verfaffung mehr 
hervorzuheben (Neft von Buch 4 und Buch 5 und 6). 

B) Ausführliche Negierungspolitif in der beften Ver— 
faffung des Bürgerftnates (Buch 7 und 8, ber Teider fehr ver- 
flümmelte Reft des Werks). | 

2) Den hier bezeichneten Hauptunterfchied der Lehre von der Staats: 
verfaffung und Regierungsform von der Politik der Regie- 
rung und Verwaltung überfahen nun offenbar die Philologen, als 
fie die alte höchft natürliche und zweckmaͤßige Anordnung verwarfen und 
duch eine fo unzweckmaͤßige neue erfegen wollten, denn 

3) ihre vorgefchlagene neue Ordnung wäre nun in der That eine 
wahre Unordnung. Denn im ganzen III. Haupttheil (Bud 5, 6, 
7,8) iſt nicht mehr die Rede von dem, wovon die Bücher 3 und 4 
(bis E. 14) ununterbrochen handeln, von den Eintheilungen ber Staa— 
ten nad) den verfchiedenen Berfaffungen und Regierungsfor- 
men.: Ja nahdem Ariftöteles im & Buch E. 1 die Berfaffung 
von der Verwaltung. ausdruͤcklich unterfchieden hat, erwähnt er. zu 
Anfang des 7. Buches E. 4 ebenfo ausdruͤcklich, daß er mun die Lehre 
„von ben Berfaffungen fertig abgehandelt und die beſte Verfaſ— 
„Jung“ (im- Bürgerftaat: IV, 3. 8—11), „wirklich bereits. dargeſtellt 
„habe und daher nun unterfuchen. wolle, wie diefe Verfaffungen zu ver« 
„walten feien.” . Dagegen am Ende des 3. Buches, wohin. man bie 
Berwaltungspolitif des 7.,und 8. Buches einf&ieben will, da 
hatte er die befte Berfaffung noch gar nicht gefunden, fondern ſagt 
ausdruͤcklich im legten Capitel dieſes 3. Buches, daß er jetzt un— 
mittelbar dieſe befte Verfaſſung fuchen und darftellen will, und 
wirklich geht er. auch im Bud 4 C. 3 fogleih an diefe Arbeit. So 
wäre es ja alfo offenbar die größte Verkehrtheit und aller Ordnung wie 
allen ausdrüdfichen Erklärungen des Ariftoteles zumider, hier nad 
dem 3. Bud) mitten in die unbeendigte Lehre von der Verfaf- 
fung die ausführliche Lehre dev Negierungspolitif, blos der Ver- 
mwaltung, des 7. und 8. Buches einzufchieben, und zwar nur die bes 
beten Staates, der doch noch nicht gefunden ift, fondern erſt Buch 4 
C. 3. 8—11 "gefunden wird. 

4) In der That aber nur die Regierungs- oder Verwaltungspoli⸗ 
tiE der beiten Verfaffung bes Buͤrgerſtaates wollte Ariſtoteles nach 
Buch 7 C. 1 in dieſen legten zwei Büchern ausfuͤhrlich darſtellen. 
Die der andern von ihm nicht empfohlenen Staatsverfaſſungen behan— 
delte er früher nach Beendigung der Lehre von den Verfaſſungen "(von 
B. 4 C. 13 an) vergleihungsmweife und nur foweit als es nöthig ſchien, 
um ihr Wefen und ihre Nachtheile volfftändiger darzuftellen. 

Insbeſondere aber verweilt er, mit erflärter Abſicht, nicht bei 
der reinen Ariftofratie und bei der Monarchie, weil er fie nad) dem 
Obigen (VI) nidyt mehr für ausführbar hält. Das, mas ibm 
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von der Ariſtokratie in der Verfaſſung noch ausfuͤhrbar ſchien, ſuchte er, 
nach ausdruͤcklicher Erklaͤrung, in der Verfaſſung des Buͤrgerſtaates zu 
verwirklichen, ſo daß auch von einer beſonderen Verwaltung der Ariſto⸗ 
kratie nicht mehr zu reden war. Was er aber von der Verwaltung der 
Monarchie zu fagen hatte, das verband er abſichtlich mit der Verwal⸗ 
tung der Tyrannei, in welche die Monarchie nach ihm übergeht. 

5) Und hiermit zerfallen denn auch alle Gründe für die vorgefchla- 
gene Aenderung. Man fagt namlich: a) Mit dem Ende des 3. Buches 
bricht Ariftoteles die nur angefangene Betrachtung über das König: 
thum plöglich ab, ohne die Art feiner Wirkung auf das Volk (d. h. alfo 
feine Regierungs> oder Verwaltungspolitit) zu fehildern, nachdem er blos 
feine verfchiedenen Arten und die Bedingungen feiner Möglichkeit ange: 
geben habe, was ein kaum glaubliher Mangel wäre. Aehnlich verhalte 
es ſich mit der Ariftokratie. Aber gerade an bdiefem Ende des 3. Buches, 
‚da wo man bie ganze Ausführung feines beften Staates, bie bes 
„Bürgerftaates, im 7. und 8. Bud; als die Ausführung da Mon: 
„archie einfchieben will,” fagt er ja, daß er — wegen ber angegebenen 
Gründe — vom Königthum — abgefehen von dem mit ber Tyrannei 
verbundenen — nichts weiter fagen wolle, fondern bdaffelbe für genügend 
abgehandelt hält. Die Schlußworte im E. 17 fagen ausdrüdlich: „Und 
„das iſt's, was von der Monarchie zu fagen war,” und noch beſtimmter 
fagt in Beziehung auf Ariftofratie und Monarchie das 2. E. des 4. Bur 
ches baffelbe 39). 

b) Diefer Fehler — fo fährt man fort — nun befeitige ſich, wenn 
man das ganze 7. und 8. Bud von der Verwaltung des beften Staa: 
te8 bier an's Ende des 3. Buches als die Ausführung ber Ver: 
faffung des Königthums und der Ariftofratie anfchliefe. (Mel: 
ches aber ganz den ausgeführten Ariftotelifchen Anfichten und Abfichten 
mwiderfpricht.) 

c) Es laſſe ſich dieſes — fo meint man weiter — auch aus dem 
Schlußcapitel des 3. Buches entnehmen, wo Ariftoteles als die befte 
Staatsverfaffung die bezeichnet, welche entweder vom tugendhafteften 
ann als König, oder von den tugendhafteften Ariftofraten regiert fei. 


50) Und nochmals fagt er IV, 11: „Die Form, welche man Xriftofratie 
„mennt, ift einerfeits zum Theil in den wenigften Staaten anwendbar, zum Theil 
„grenzt fie fo nahe an die Korm des Bürgerftaates, daß wir von beis 
„den gemeinfhaftlih handeln müffen. Es find auch die Grundſaäͤtze, 
‚mach welchen fie gebildet werden müffen, überall dbiefelben. Da, 
‚wenn das in ber Ethik Gefagte richtig ift, daß nämlich das befte Leben das 
„ſei, welches am weniaften uns hindert der Zugend treu zu fein, und wenn das 
„Mittel zwifchen zwei Ertremen Zugend ift, fo muß das ganze Leben das 
„befte fein, welches diefen Mittelweg halten kann. Eben dieſes muß alfo auch 
„wohl das Kennzeihen des Werthes oder Unwerthes einer Verfaſ— 
„fung fein, denn die Staatsverfaffung ift anzufeben wie das Leben eines 
„Staates. Dieſer befte Staat wurde aber erft Buch IV E. 3. 8—11 gefun- 
den und entwicelt, alfo Eonnte doch nicht fhon am Ende von Buch 3 die Lehre 
— Verwaltung der Ariſtokratie in ſeiner Berwaltung abgehandelt 
werden. 


Suppl. z. Staatslex. I. 19 
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Er trenne nun deshalb nicht weiter Monarchie und Ariftofratie, weil 
letztere fpäter häufig an die Stelle der erfteren getreten fei, und handle 
fo beide zufammen ab durch die Darftellung des beften Staats im 7. 
und 8. Buch, welche fi) mit ihrem Anfange dem unvollendeten Aus- 
gang des 3. Buches anfchließe. Allein diefes Schlußcapitel behauptet ja 
den Sag, daß überall die Staaten die beften fein würden, welche von 
den beften Menfchen regiert würden, ausdrüdlich allgemein von ben „drei 
richtigen” Berfaffungen, von der Monarchie und Ariftofratie und 
von dem Bürgerflaate oder von dem „wo eine große Anzahl von 
Staatsgliedern (mANjdog) regieren.” Alfo durfte man doch allerminde= 
ftens nicht blos auf Monarchie und Ariſtokratie jene Verwaltung des be- 
ften Staates im. 7. und 8. Bud, beziehen. Sie mußte auch auf den 
freilih noch nicht entmwidelten Bürgerftaat gehen. Nach einer 
Bemerkung, daß die politifche und die Menfchentugend diefelben feien 
und daß diefelben Sitten und eben derfelbe gute Sinn, die dazu gehören 
gut zu werden, auch erfordert werden, um gut zu regieren, fchließt nun 
das allerlegte Eurze Uebergangscapitel des 3. Buches, das 18. Gapitel 
(nach dem bereits angeführten Schluß des 17., daß die Monardie 
genügend abgehandelt fei): „daß jegt erft dargeftellt werden koͤnne, 
„was denn in der That die befte Staatsverfaffung (Politeia) 
„Sei, mie fie zu gründen und zu conftituiren ſei.“ Diefes aber heißt 
nad) dem unmittelbar vorhergehenden Sage, welche von den drei rich— 
tigen Verfaffungen erfahrungsmäßig wirklich einen folchen Zugenb- 
vorzug der Regierenden verbürge, „daß fie alle andere an Menfchen- 
„werth in dem Maße übertreffe, daß die WVorftehenden fo regieren, die 
„Ändern aber auch fo gehorhen, mie es fein muß, wenn bie 
„Blieder des Staates glüdlich leben follen.” Dazu aber paßt ja nun 
gerade das 4. Buch ebenfo vortrefflich, wie das 7. und 8. ſchlecht 
dazu paffen. Denn in den beiden legteren ift nicht mehr von den 
Staatsverfaffungen und ihren Arten und Vorzügen, ſon— 
dern von der Ausübung der Megierung die Rede (wozu die drei erften 
Gapitel über die Zugend nur eine recapitulivende Einleitung bilden fol- 
len, VII, 4). Dagegen wird im 4. Buche das, was in jenem Schluß 
ald unmittelbar bevorflehend verfprochen wurde, wirklich gegeben. 
Es wird die befte Staatsverfaffung gefucht — und fie wird ausdrüd- 
lich im Bürgerftaat gefunden (E.3.8.9). Diefe Unterfuhung und bie 
Entfcheidung zu Gunſten des Bürgerftaates, als des Mittleren, wird im 
G.1 und nachmals im E. 11 vortrefflich eingeleitet und begründet durch 
die Ausführung, die Ariftoteles auch ſchon IV, 1 gab, daß man zur Be- 
fimmung der beften VBerfaffung nicht nach reinen Idealen und Wün- 
fhen von dem abfolut Beften, fondern nach der Ausführbarkeit und 
Anwendbarkeit auf die Verhältniffe im Durchfchnitt zu entfcheiden habe, 
daß alfo „die Verfaffung die befte fei, welche für Menfchen und 
„Staaten im Duchfchnitt genommen fi) am beften ſchickt“, und die, 
„in welcher nicht blos gute Befchlüffe gefaßt, fondern diefelben auch von 
„den Bürgern am milligften und beften vollzogen merden”. Das reine 
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Dernunftibeal des allerbeften Staates ift alfo zwar allerdings auch der 
Bürgerftant nicht, fondern jene Regierung der Zugendhafteften und 
Weifeften, melde der Idee nah in allen drei WVerfaffungen möglich 
fei (HIT, 18), der Wirklichkeit nach aber in Feiner fich finder (IV, 
8), auch nicht im Bürgerftaat, noch viel weniger aber in der Mon: 
archie und Ariftofratie (III, 13. IV, 3. 7. 8. 11. 14—17). Der ver: 
fländige und für das Wohl der Menfchheit nicht gleichgültige Staats: 
mann fonnte alfo nicht hohl£öpfig bei diefem Sag: die von den Beften, 
ober die „beftvermwaltetjte Verfaſſung ift die beſte“ ftehen blei— 
ben ®*). Sondern er bemüht ſich nach der Natur der menfchlichen und 
politifchen Verhältniffe diejenigen beften Verfaffungseintichtungen zu fin 
den, welche am vollfommenften und erfennbarften eine folche tugendhafte 
gute Regierung verbürgen. Das aber nun thut ihm gerade die Ver: 
faffung des Bürgerftantes (IV, 11). Hiernach giebt nun auch das 2. 
Gapitel des 4. Buches nicht, wie man fagt, unrichtig, fondern in 
Beziehung auf die Verfaffungsformen richtig und mit der 
jegigen Anordnung übereinftimmend das an, was Ariftote- 
les noch abhandeln wollte, und fagt dabei nochmals woͤrtlich (gegen die 
vorgefchlagene Aenderung), daß jest, „nachdem die Monarchie und 
„bie Ariſtokratie genügend beſprochen find, es nur noch er- 
„übrige, diejenige der drei richtigen DVerfaffungen zu befprechen, welcher 
„der allgemeine Name Staat und Verfaſſung zufomme, fo wie 
„Die drei Abarten.” Don biefen nun ift ihm die Tyrannei als Ab: 
art der Monarchie (welche legtere entweder blos eine Namenman: 
archie fei, oder nach dem Obigen heutzutage in Zyrannei übergehe, TIL, 
13. 17 und V, 10) — bie allerfchlechtefte. So fchien denn alfo dem 
Ariftoteles nad) der Erfahrung diejenige die allferfchlechtefte Verfaſſung 
zu fein, welche ihm allzulegitime Philologen als feine befte Verfaffung 
unterfchieben wollte. „Die Dligarchie als Abart der Ariftokratie ift die 
„weniger fchlechte, und die Demokratie, als Abart vom Bürgerftaat und 
„als nur mäßig von der regelmäßigen Form entfernt, dagegen ift bie 
„wenigft fchlechte.” Hierauf wird nun, nad der Verwerfung reiner 
Ideale im Gap. 1 des 4. Buches, im Gap. 3 der Bürgerftaat ebenfo 
wie zehnmal in den Cap. 8—13 ausdrüdlich als der „beſte“ gepriefen. 
Um dieſes aber noch einleuchtender zu machen, fo führt noch vor ihrer 
ausführlichen Entwidelung das 4. Gapitel zuvor aus, daß auch die De: 


51) Ariftoteles kaͤmpft fogar ausdrüdlich gegen die im Pope’fchen Wis: 
worte enthaltene Plattheit und gegen die Gleichgültigkeit in Beziehung auf die 
tonftitutionellen Formen. Er fagt II, 10 und 11: „Es ift thörichte Rede, 
„wenn in ven fehlerhaften Regierungsformen, wenn in der Demokratie, Dig: 
„archie und Monarchie fchlecht regiert würde, fo läge der Fehler an den Leiden: 
„ſchaften der Menfchen. Nein, der Fehler liegt in der fhlehten Verfaſ— 
„lung, in welcher die Fehler fich nothwendig Aufern und dann fihädlich wer- 
„den müffen. Sind die Staaten ſchlecht conftituirt, fo werden 
„auch ihre Gefege ungerecht und Schlecht, und ift die Verfaſſung 
„gut, fo werben es auch die Geſetze jein. Die folgen liegen mit Noth— 
„wendigkeit in ben Urfachen.“ 

19* 
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mokratie und ihre verfchiedenen Arten nach der Erfahrung ebenfo menig 
als nach dem Früheren die Monarchie und die Ariftokratie in der Wirk: 
lichkeit zur Gerechtigkeit, fondern zu einer Tyrannei der Aermeren über 
die Reichen führe, die ded Namens Staat und Staatsverfaffung unmwür- 
dig ſei. Gleiches wird Gapitel 5 ff. dann noch nachgemwiefen von ber 
Dligarchie und ihren verfchiedenen Arten. Alsdann erſt wird Cap. 7. 
8 und 11 feine „beite Berfaffung’, die des Bürgerftaates, zugleich 
als die allein ausführbare befte Ariftofratie ausführlich entwidelt. Dier- 
auf Handelt noch zur meiteren Rechtfertigung feines beften. Staates, 
des Bürgerftaates, das E. 10 von der Tyrannei und der nahen 
Verwandtſchaft der Monarchie mit ihr. Selbft da, wo bdiefe auf dem 
Grundgefeg freier Wahl und dem freien Willen der Bürger beruht, fei 
fie ohne weitere Beſchraͤnkung doch tyrannifch, meil der Erwählte nach: 
ber nach feiner eigenen Willkür regieren und despotificen Tann. „Die 
dritte, die im höchften Grade tyrannifche Regierung eines Monarchen 
„findet da flatt, wo ein Regent, ohne Semandem auf Erden Rehenfchaft 
„geben zu müffen, über Unterthanen, bie Menfhen feines Gleichen 
„and geößten Theils beffer find als er, um feines eigenen Vor: 
„teils und nicht nm des gemeinen Beſten willen regiert. Ein ſolcher 
„Tyrann herrſcht nicht über Freiwillige. Denn Fein freier Mann kann 
„freiwillig einen folhen Regenten über fich dulden.” So ift es denn 
wohl Klar wie der Zag, daß dem Ariftoteles im der That alle aus— 
führbare wahre Ariftofratie und Monarchie hinter feinem Bürgerftaat 
als der beften Verfaffung zuruͤcktritt. Und diefes wird nun Cap. 11—15 
vollends noch weitläufiger ausgeführt 52). Hierauf nun folgen erft die 





52) Ariftoteles, ben man zum Vertheidiger des Abfolutismus machte, 
ift gerade darum, weil er die Befchräntung ber alten Heroenkoͤnige (auf bie be= 
ſondern Gegenftände der Opfer, der Heerführung und der. Gerichte III, 14) nicht 
berftellbar fand und andere, die conftitutionellen, nicht kannte und daher glaubte, 
das Königthum werde fich überall ſchrankenlos machen, fogar Gegner felbft des 
Königthums Überhaupt und wird gar nicht müde feine Werberblichkeit zu ſchil⸗ 
dern. So 3. 8. fagt er II, 14—17 in feiner Ausführung gegen baffelbe: 
„Wer die Weisheit zum Regenten machen will, fest Gott und das Gefeg zum 
„König. Wer aber irgend einen Menfchen an feine Stelle fegt, der muß willen, 
„baß er zugleich etwas vom Thier zum Oberhaupt fegt. Denn die Begier- 
der Zorn verdrehen die Menſchen, und aud bie be— 
" en. zn 

Ferner: „Es ift weder nüglich noch gerecht, daß in der Gefellfchaft gleicher 
„and gleichartiger Menfchen ein Einziger Gebieter von Allem werde, es mag 
„hun fein, daB außer feinem Willen kein Geſetz im Staate vorliege, oder daß 
„ber Staat Gefese habe, daß ein Guter unter Guten, oder daß ein Nichte= 
„soürdiger unter Nichtswuͤrdigen berrfche. Auch ift eine folhe Tyrannei 
„micht einmal dann gerecht, wenn der Alleinherrfcher wirklich tugendhaft und in 
‚moralifchem Werthe der befte wäre” (III, 17%. — ‚Nur ein Gott dürfte Ko- 
‚mio fein, wer noch an fich und feine Bebürfniffe denkt ala Monarch, der ift fein 
„König, fonbern ein Gutsbefiger, Tyrann“ (Eth. VI, 12). — „Es ift bef- 
„fer, vom Geſetz als vom beften Menfchen beherrfcht zu werden, weil bier Ein- 
„mifchung der Leidenfchaften der menfchlihen Natur nach unvermeidlich iſt.“ — 
nZedenfalls werden alle Stimmen zufammengenommen beffer fein als die des 
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Grundfäge der Regierungspolitit. Merkwuͤrdigerweiſe aber wird 
nun bei allen diefen politifchen Negierungsmaßregeln ber verfchiedenen 
Berfaffungen der Bürgerftaat ftets übergangen — aus dem guten Grunde 
nämlich, weil nun im Bud 7 und 8 die Regierungs- oder Verwal 
tungspoliti® diefes Helfen Staates felbitftändig und vollftändig gegeben 


wird. — 

6) So wie nun hiermit alle nur irgend nennenswerthe Gründe 9?) 
für die vorgefchlagene Aenderung befeitigt find und die gänzliche Unnoͤ⸗ 
chigkeit und Unzulaͤſſigkeit einer Verbindung des 7. und 8. Buchs, als 
einer Verwaltungspolitik des Koͤnigthums, mit dem dritten Buch nach— 
gewieſen wurde, ſo erſcheint es jetzt als ein neuer Hauptgrund gegen 
ſene Veraͤnderung, daß bei ihr gerade nur für die Ariſtoteliſche Haupt: 
verfaffung, für den Buͤrgerſtaat, gar keine Verwaltungspolitik 
gegeben würde. Die ihrige im 7. und 8. Buche follte ihe ja ges - 
raubt und der Monarchie und Ariftofratie gegeben werden. Faſt un: 


* 


„Einen. Deswegen urtheilt meiſt das Volk beſſer als Einer allein, er ſei 
„wer er wolle.“ — „Auch iſt es ſchwerer, ein Volk zu verderben 
„oder zum Zorn zu verführen, als einen König.” — „Selbſt eine 
„Ariftofratie ift beffer als ein König, mag nun mit feiner Regierung die aus⸗ 
„übende Gewalt verbunden fein, oder nicht.” — „Deswegen haben auch die Al- 
„ten fih das Koͤnigthum nicht länger aefallen laſſen.“ — „Soll das Königthum 
„erblich fein, wer bürgt für einen guten Nachfolger? Soll es nicht, fo wird 
„der König es mit Gewalt erblich zu machen ſuchen.“ — „Soll er feine aus: 
„übende und Zwangsgewalt haben, fo kann er nicht regieren, foll er fie haben, 
„fo droht Mißbrauch. Jedenfalls darf feine Gewalt nicht größer fein als bie 
„des Volks.” Auch vom Standpunkt der Gerechtigkeit, die Allen Theil an 
der Regierung des Gemeinwefens nach der Würbdigkeit geben muß, tadelt er 
ebenfo wie die Dligarchie, jo auch die Monarchie (III, 10). Er fagt: „Ober 
„vollen wir endlich einem Einzigen unter den Rechtſchaffenſten die 
„Regierung überlaffen? In der That würde dann diefe Ausſchließung 
„von ber bürgerlichen Ehre noch Mehrere treffen und der Staat würde dann 
„nue noch oligardhifcher fein.“ — „Die fhädlichen Folgen falfcher Verfaf- 
„fungen aber liegen mit Nothwendigkeit in ihnen felbft, nicht in den Fehlern 
„der Regierenden.” Zu diefen Folgen nun rechnete Ariftoteles audh, daß 
die Monarchie (wenn der König kein Gott fei) in Tyrannei uͤbergehe und daß 
es daher kein wahres Königthum mehr gebe, „weil fein Einzelner fo fehr ber: 
„vorrage, fo Alle zufammengenommen an Zugendiwerth übertreffe, daß 
„ee von Allen der Größe und der Würde der Herrfchaft würdig gehalten würbe, 
„wo aber die Gewalt nur durch Gewalt oder Lift erhalten werden müffe, fchon 
„zyrannei beftebe‘‘ (V, 10). So alfo, nach folher Schilderung der Monarchie, 
wie fie III, 17 fchließt und wie fie das eben Ausgeführte über die Politik der 
Alleinherrfcher und Despoten ergänzt (f. Note 46) — nun foll unmittelbar an 
jene Schilderung das 7. und 8. Buch, an die Monarchie als an die befte Ver— 
faffung fich anreihen!! 

53) Unter dieſe freilich fonnten wir nicht folche rechnen, wie die in ber 
neueften Schrift, daß, da Ariftoteles die oligarchifche und die bemofratifche Form 
mißbillige, der Bürgerftaat als eine Mifchung aus ihnen (d. h. die Vermeidung 
ihrer Einfeitigkeiten) nicht gut fein koͤnne. Hiernach müßten audy die Gegner 
abfoluter Monarchie, Demokratie und Adelsherrfchaft die englifche Verfaſſung als 
ihre Mifchung fchlecht finden. Und doch billigt ausdruͤcklich ſchen Ariftoteles 
mit vielen aͤlteren Polititern die Mifchung der drei Formen (IT, 6). 
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begreiflich aber ift e8 doch, wie man zur Beſeitigung biefes Haupteinwans 
des zu dem willfürlichften Gemaltmittel fchreiten mochte: diefe Bürger: 
verfaffung als von Ariftoteles verworfene Abart der Verfaffung zu er= 
Eären. Wäre fie fogar Abart, fo würde fie Ariftoteles doch eben=- 
falls in ihren Principien und Folgen ebenfo gut ausgeführt haben mie 
die Demokratie, Dligarchie und Zyrannei. Aber wie, fie will man als 
von Ariftoteles verworfene Abart erklären, ihr fol er „in feinem beften 
Staate keinen Plag gönnen,” — um dagegen die von ihm wirklid ale 
unpraftifch oder verderblich vertworfene Monarchie und Ariſtokratie an 
ihre Stelle zu fegen — ihr, welche er fo oft ausdrüdlich als die befte 
Berfaffung nachweiſt, „weil fie (feinem deal) der Mitte entfpreche und 
„am meiften Einwilligung und Gehorfam Aller erhalte” (IV, 8), weil 
nach II, 4 in ihr allein, wo als im wahren Staate Alle über Freie 
und ihres. Gleichen mechfelsweife regieren und gehorchen, Bürger: und 
Menfchentugend zufammenfallen, und weil fie bei der Unmöglichkeit jener 
Eöniglichen und ariftofratifchen Beſtherrſchaft die ausführbare möglichfte 
Herifchaft der Beften fei? Ihre ausführliche Entwicklung ſchließt er 
zugleich mit der ganzen Lehre Uber die verfchiedenen Verfaffungen über- 
haupt (IV, 13 vgl. audy IV, 14) mit den Worten: „Wir haben nun 
‚die Urfachen und Verfchiedenheiten aller Staatsverfaffungen betrachtet. 
„Bulegt haben wir angegeben, welche Staatsverfaffung wenigſtens im 
„Durhfchnitt genommen die befte ſei.“ Diefer Verfaſſung 
nun fol wirklich Ariftoteles „in feinem beften Staate einen 
„Pag gönnen‘'!! 

7) Nun, folder Sewaltfamkeit und Willkür fteht kaum die weitere 
gleich, daß nämlich ganz Elare, durch Feine fonftige Lesart und Kritik 
irgend beftrittene oder beftreitbare, aber jener vorgefchlagenen neuen Ord—⸗ 
nung entfchieben entgegenftehemde ausdrüdliche Erklärungen des Ariſto— 
teles todtgefchlagen und, als angeblich interpolirt, aus feinem Werk 
ausgefchieden werden follen. Gerade nämlich zu Anfang jener Lehre ber 
Staatsverwaltung, zu Anfang des 7. Buches, beginnt Ariftoteles, 
nad einer kurzen recapitulivenden Einleitung über den End zweck bes 
Staates, welcher jegt durch die Politit der Verwaltung verwirk— 
licht werden ſoll (E.1—3), die zufammenhängende Hauptlehre über 
legtere im 7. und 8. Buch mit dem 4. Gapitel alfo: „Da wir nun 
„als Einleitung unfere Grundfäge von dem beften Leben vorausgefchickt 
„baben” (im I. Theil nämlich), „in dem Vorigen aber‘ (im II. Theil 
nämlich) „bie verfchiedenen Gattungen und Arten der Staats— 
„verfaffungen auseinandergefegt haben, fo müffen wir nun, um bas 
„Mebrige ebenfalls darzulegen, zuerft unterfuchen, mas dazu gehört, wenn 
„man einen Staat dauerhaft einrichten und ihn fo anordnen till, daß 
„der Zweck, den wir für den beften halten, erreicht werden koͤnne.“ 

Ariftoteles hatte e8 ausdrüdlich als feine Aufgabe erklärt 
(II, 1), eine Lehre vom beften Staate aufzuftellen. Keineswegs will er, 
wie man oft hört, praftifch gleichgüftige oder ohne fittliche hoͤchſte 
Rechts: und politifche Grundfäge blos verfchiedene hiftorifche politifche 
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Einrichtungen und ihre Conſequenzen kennen lernen. Auf feinem hiſto— 
rifchephilofophifchen analytiſchen Wege fand er nun ale Wefen des 
Staats eine freie Gefellfchaft von freien und gleichen Staatsbürgern ; 
als Staatszweck das Wohl oder die Glüdfeligkeit aller Bürger durch 
die Tugend; ald Grund oder Verfaffungsgefeg die Gerechtigkeit 
und nach ihr die Freiheit und verhältnigmäßige Gleichheit und die wech— 
felfeitige Hilfeleiftung und Regierung nad der Wuͤrdigkeit oder nad) 
der Tüchtigkeit des Wirkens für den Gefelfhaftszwed; als die ausführs 
bar befte Regierungsform die republifanifche Regierung des Mit- 
telftandes, der weitaus größeren Zahl der Bürger und unter ihnen die der 
ältere änner. Diefes Alles war hiftorifch=philofophifch und mit fteter 
Bergleichung der verfchiedenen hiftorifhen Verhältniffe dargeftellt. Das 
nun allein noch Uebrige war in der Zhat nur die Politit der nun 
beffimmten Regierung zur Erhaltung und Verwirklichung der 
ebenfalls bereits gegebenen beften Verfaffung und ihres Endzwecks. Und 
diefes num lehren das 7. und das Uebriggebliebene des 8. Buches. 
Diefe Beweife Eönnten leicht vermehrt werden. Sie wurden jedoch, 
vielleicht aus fhuldigem Nefpect gegen fo große philologifche Gegner, 
fhon zu fehr ausgedehnt. Jedenfalls aber werden fie genügen, um, 
troß aller Scaliger, nicht etwa blos die alte Drdnung, fondern, mas 
ungleich wichtiger iſt, die Grundgedanken diefes großen, fo vielfach 
mißdeuteten Werks des Alterthums gegen die vorgefchlagene Umfeh: 
rung bderfelben zu fchüsen. C. Welder. 







Arius. Arianiſche Streitigfeiten. Entftehung des 
hriftlihen Staatskirchenthums. Es ift hier nicht der Ort eine 
fpecielle hiſtoriſche Darftellung diefer Firchlichen Streitigkeiten zu geben, 
fie haben für das Staatslexikon nur in fofern Bedeutung, als fie die 
erfte Bewegung innerhalb des Chriftenthums waren, in welcher ſich diefes 
als Staatskiche Außerte und als ſolche das erfte Glaubensgefes auf: 
ftellte. 

Sefus, der Stifter der chriftlichen Religion, hatte fich des Meſſias— 
begriffes als Mittel bedient, um dadurch auf das jüdifche Volk einzu: 
wirken, diefer Meffiasbegriff wurde aber unter den Juden auf verfchie: 
dene Weiſe aufgefaßt. Während die Einen, und zwar die Mehrzahl, 
in dem Meffias einen politifchen Erretter, einen nationalen Kriegshelden 
erblickten, der das Volk aus der Gewalt feiner äußern Feinde befreien und 
den Glanz des Reiche und Volks wieder herftellen follte, fahen in ihm Andere 
den zweiten Gott, den Sohn des Hoͤchſten, Logos oder auch Uradam genannt, 
eine Vorftellung, die in der damaligen alerandrinifchen Religionsphilofophie 
zuerft vorfam. Nach dem Zode Jeſu wurden auch, die Begriffe derjenigen 
feiner Anhänger und Schüler, welche den Meffias als weltlichen Herrfcher 
betrachteten, immer mehr vergeiftigt, und die Vorftellung, daß Chriftus 
jener Sohn des Höchften, ein göttliches Mefen fei, immer allgemeiner, 
und natürlich war es daher, daß die zur metaphufifchen Grübelei ohnehin 
geneigte griechifche Denkweiſe fich fehr bald damit befchäftigte, die Natur 
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und das Weſen Jeſu Chriſti zu ergründen, und es fehlte daher, bei der 
Unmöglichkeit einer vollftändig richtigen und übereinflimmenden Auffaf- 
fung der überfinnlichen göttlichen Dinge von finnlih befhränften 
Individuen, feit fich die chriftliche Religion einigermaßen ausgebreitet, 
niemals an Solchen, die über das geheimnißvolle Berhältniß des Sohnes 
zu dem Vater brüteten. Die verfchiedenften Anfihten kamen zu Tage. 
Einige, die man die Monarchianer nannte und ihre Vertreter befonders 
in Prareas und Sabellius hatten, hielten häuptfächlih an der Einheit 
Gottes feft und faßten den Sohn und den heiligen Geift nur als ver- 
fchiebene Aeußerungen und Arten der Offenbarung. — Andere nahmen 
eine vollftändige Einheit der drei verfchiedenen Perfonen an, u ieder 
Andere orbneten den Sohn und den heil. Geift dem Water unter. Auf 
verfchiedenen Synoden war bie eine und die andere diefer Anfichten für 
ketzeriſch erklärt worden. Diefe Streitigkeiten aber unterfchieden fich von 
den’ nachherigen arianifchen und allen fpäteren dogmatifchen mefentlic) 
dadurch, daß fie reine Privatkaͤmpfe, Gegenfäge zwifchen verfchiedenen 
gleichberechtigten Parteien waren, während mit den arianifchen Händeln 
die dogmatifchen Zwiſte einen öffentlichen Charakter erhielten, weil in— 
zwifchen das Chriftenthyum zur Staatskirche erhoben wurde und als 
folhe keinen ebenbürtigen Gegner mehr neben ſich anerkannte, fondern 
als eine Staatsgewalt über die fragliche Angelegenheit entfchied. 

Die arianiſchen Streitigkeiten felbft wurden angeregt durch ben 
Priefter Arius, melcher im Gegenfag zu der Lehre von dem ewigen 
Gezeugtfein des Sohnes behauptete, daß der Sohn gleich allen an— 
dern Gefchöpfen von Gott durch feinen Willen aus Nichts gefchaffen 
worden fei. Mit diefer Lehre, welche übrigens nicht wenig Anhänger 
zählte, gerieth er in offenbaren Widerfpruch mit der zu Alerandrien 
herrſchenden Denkweife, welche befonders der Myftit und dem Geheim« 
nißvollen geneigt, das ewige Gezeugtfein des Sohnes lehrte. — Alexan⸗ 
der, der Bifchof zu Alerandrien, und fein Diafon Athanafius wieder- 
festen fich daher auf's Entfchiedenfte der arianifchen Behauptung, waͤh— 
rend die theologifche Schule zu Antiochien, ftets durch ein Streben nad) 
verftändiger Klarheit ſich auszeichnend, auf die Seite des Artus trat. 
Nun entbrannte der Kampf. Die Alerandriner verfammelten eine Sy: 
node, auf mwelcher- Arius feines Amtes entfest und mit feinen Anhaͤn⸗ 
gern ercommunicirt wurde. Dagegen verfammelte fih die arianifche 
Partei auch auf einer Synode und erklärte, daß fie die Ercommunici- 
rung nicht anerkennen und mit Arius in Kirchengemeinfchaft bleiben 
werde. Auf diefe Weife wurde der Streit zwifchen beiden Parteien ges 
führt, bis fich der Kaifer Conftantin darein mifchte. — Anfangs neigte 
er ſich mehr auf die arianifche Seite und ermahnte beide Parteien zum 
Frieden , bald aber wurde er von feinem SHoftheologen, in deffen Inter- 
effe e8 lag, zwar nicht die arianifche Lehre, aber ihren Befchüger Eufe- 
bins von Nikomedien zu befehden, fo bearbeitet, daß, er der athanafiani- 
[hen Partei gewogen wurde und ein allgemeines Concil zufammenberief. 
Dies wurde zu Nicaͤa gehalten. — Es gehört ebenfalls nicht in den 
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Plan des Stantöleritons, hier auf die Details deffelben und den. nähern 
Verlauf einzugehen, die Nänke und Intriguen, welche ſchon bei der 
Zufammenfegung der Synode, noch mehr aber in Beziehung auf ihre 
Verhandlungen gefpielt wurden, zu beleuchten, auch nicht den Einfluß, 
den der Despot Gonftantin darauf ausübte, hervorzuheben ; das Nefultat 
anzuführen, mag hier genügen. Die Freunde des Arius fuchten die 
Sache zu vermitteln, indem fie ein Symbol vorfchlugen, welches ebenfo 
gut die Arianer als die Athanafianer hätter mit gutem Gemiffen unter: 
fhreiben Eönnen, allein ihren Feinden und der Hoftheologenpartei genügte 
dies nicht, denn ihr lag weniger am Symbol als an dem Gturze des 
verhaßten Nebenbuhlers, des Bifchofs Eufebius, der auf arianifcher Seite 
ftand. Sie brachten deshalb ein Glaubensbekenntniß zum Worfchein, 
welches Jeſum Chriftum als den Sohn Gottes darftellte, den Eingebor- 
nen, gezeugt aus dem Vater, das ift aus dem MWefen des Vaters, Gott 
aus Gott, Licht aus Licht, mefentlicher Gott aus dem twefentlichen 
Gotte gezeugt und nicht gemacht, Eines Weſens mit dem Vater. — 

Diefe Formel war aber fo neu und fo wenig in der heil. Schrift 
begründet, daß ſich die Mehrzahl der Bifchöfe gegen ihre Annahme er: 
klaͤrte. — Allein e8 wurde ihnen vom Kaifer bedeutet, daß fie entweder 
fie annehmen müßten, oder abgefegt würden. Natürlich wurde fie nun 
angenommen und damit zugleich Arius verflucht und verbannt. So 
wurde die Dreieinigkeit auf dem Goncil zu Nicaͤa gemacht. — 

Uber weit entfernt, daß mit diefem Mefultate der Streit beendigt 
geweſen wäre, entbrannte er jegt erft recht, denn das neue Glaubens— 
gefeg war zu drüdend, als daß es gutwillig wÄAre angenommen worden. 
Sch will hier nicht auf den weitern Verlauf des Streites eingehen und 
verweife deshalb auf das, mas ich darüber fchon früher gefagt (f. den 
Art. Albigenfer). Es genügt anzuführen, daß 60 Jahre lang für 
und wider die Dreieinigkeit die gewiffenlofeften Raͤnke gefchmieder, ja 
fogae Verbrechen verübt wurden, daß Eunuchen, Maitreffen, Faiferliche 
Günftlinge oder die Laune des Alleinherrfchers die bewegenden Kräfte in 
diefem Streite waren. Er wurde geendigt durch den energifchen Kaifer 
Theodofius, der, aus Gewohnheit und Politik ein Anhänger der Drei- 
einigkeit, ganz einfach eine Gabinetsordre erließ, worin er für feine Un— 
tertbanen die Dreieinigkeit als officielles Glaubensbefenntniß bejtimmte 
und die Andersgläubigen für rechtlos erklärte. Die arianifche Lehre floh 
deshalb über die Grenze und ſchlug ihren Sig unter den Barbaren auf, 
befehrte Hunnen, Gothen, Vandalen, Bulgaren, melche dann fpäter 
wieder auf Wanderzügen die Anhänger des nicänifchen Symbols zur 
Vergeltung blutig unterdrüdten, wo fie fie trafen. 

Fragt man nun nach der Bedeutung dieſer arianifchen Streitig- 
£eiten, fo ift vor Allem hervorzuheben, daß fie zuerjt die Kirche ale 
Staatskirche hervortreten ließen. — Bor Artus hatten fich die theologi- 
fhen Parteien auf eigne Fauft befehder, wie gefagt, nur Privathändel 
ausgefochten, und wenn auch eine Secte von der andern verdammt und 
ercommunicirt wurde, fo batte dies weiter Feine Wirfung, die Ercom- 
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municitten blieben nad) wie vor in allen ihren Rechten und Gerecht> 
famen. Mit dem Goncil von Nicaa aber trat eine Gewalt auf, die da 
ein Glaubensgefeg aufitellte und fprach: wer diefem Geſetz nicht gehorcht, 
der ift ausgefchloffen aus der chriftlichen Gemeinſchaft und verliert 
außerdem noch alle ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte. 

In den arianiſchen Haͤndeln wird das erſte Beiſpiel gegeben, daß 
die weltliche Gewalt ſich in Glaubens- und Religionsſachen miſcht, mit 
ihrem weltlichen Willen uͤber Glaubens- und Religionsſachen entſcheidet 
und den Vollgenuß der bürgerlichen Rechte von dem Glauben an ge: 
wiffe Säge abhängig macht. Die arianifhen Händel geben daher auch 
das erfte Beifpiel von dem Bunde zwiſchen Prieſterſchaft und weltlichem 
Abſolutismus, von jenem Bunde, in welchem die beiden gefaͤhrlichſten 
Alliirten gegen die menſchliche Freiheit ſich gegenſeitig die Hände reichen 
zue Unterdrüdung der Selbftftändigkeit und Freiheit des menſchlichen 
Denkens und Glaubens. Durch die arianifchen Händel wurde auch 
Peranlafjung gegeben, daß (auf dem Concil zu Nicaͤa) zum erften Male 
ein Dogma, eine pofitive Glaubensformel verfertigt, ein Glaubensgefeg 
aufgeftellt wurde, als eine Norm, nach welcher Eünftig das religiöfe Ge: 
fühl des einzelnen Chriften fich zu richten habe. So murde in diefen 
Streitigkeiten der Grund zu der Alterirung und Deteriorirung des freien, 
innerlihen Ucchriftentbums durch das Dogma gelegt, die Keinheit, die 
höhere Weihe, das fittliche Weſen des Urchriftenthums wurde von nun 
an, da aus einem Dogma ftets wieder ein anderes folgte, bis der Kate: 
hismus fertig war, von dem äußerlichen, formellen Glaubensgefeg immer 
mehr abforbirt. Es wurde endlich durch die arianifchen Händel der 
Grund zu jener DOrthodorie gelegt, welche dadurch, daß fie die Lehren 
des Chriftenthums in ein unbegreiflices, mofteriöfes, für den gewoͤhn⸗ 
lihen Volksverſtand undurchdringliches Geheimnif verbirgt, das Anfehen 
und die Autorität und die Machtvolllommenheit der Priefterfchaft, als 
der Verwalterin und Dolmetfcherin diefes Geheimniffes, in's Unendliche 
erhöht. 

Der römifche Stuhl erkannte den Werth diefer urfprünglich nur durch 
griechifche Disputirfucht entftandenen Orthodorie zu gut, als daß er nicht 
auf der gegebenen Grundlage hätte fortbauen und mittelft der Lehre 
von der Unfehlbarkeit, welche hauptfähhlidy durch das Dogma in die 
Kirche hereinfam, ſich eine Waffe in die Hände fchaffen follen, melde 
ihm den Rechtstitel zu jeder beliebigen Mafregel verlieh und alle Acte 
feinee Willkuͤr zu inappellablen Aeuferungen des göttlichen Te 
flempelte. ab 


Armeebeamte oder Militärbeamte pflegen alle jene Individuen 
genannt zu werden, die zwar dem Militärverbande, aber nicht dem ſtreit⸗ 
baren Stande angehören. Solche find alle jene Beamte, die dem Ber- 
pflegswefen, den Militär-Sanitätsbehdrden, der Juſtiz, den Montoure: 
commiffionen und dem Regiments: oder Gorpsrechnungswefen zugehörig 
find. Diefelben haben jedody militärifchen Rang und tragen je nad) 

J 
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ihren Abftufungen entweder die Offiziere: oder Unteroffiziersaudzeich⸗ 
nungen. | | 
5. von Fennberg. 


Armeecorps. Unter diefer Benennung verfteht man eine gro: 
fere Deeresabtheilung,. die aus Abtheilungen allee Waffen zufammengefegt 
iſt. Die Stärke derfelben ift unterfchiedlich, indem man bei Bildung 
eines Armeecorps ftets berüdfichtigt, ob daffelbe felbftftändig agiren oder 
im fortwährenden Verbande mit dem SHeeresbefehlshaber zu bleiben habe. 
Ein zum felbftftändigen Handeln beftimmtes Armeecorps kann bis zu 60 
—70,000 Mann ftarf fein, während eine nur als Glied der Gefammt: 
beit ſtets unter den unmittelbaren Befehlen des oberften Feldheren agirende 
größere Heeresabtheilung auh nur 10— 12,000 Mann zählen kann. 
Der. Befehlshaber eines felbftftändigen Armeecorps ift nur feinem Lanz 
desherrn, refpect. dem Kriegsminifterium Rechenſchaft über feine Opera 
tionen fchuldig, welche er nad dem ihm zu Anfang bes Feldzuges 
vörgezeichneten Feldzugsplane in ſoweit ausführt, als es ihm Zeit, Um: 
flände und das ftets mwechfelnde Kriegsglüd geftatten. Ein unter den 
unmittelbaren Befehlen des Armeecommandanten ftehender Armeecorps: 
Commandant dagegen darf den Krieg niemals auf eigne Fauft führen 
und ift nur der gehorfame WVollftreder der vom Armeecommando om: 
menden Befehle, an denen er weder in der Art und Weife der Ausfüh: 
tung, noch an deren Inhalt felbft die geringfte Aenderung vornehmen 
darf, und für deren pünftliche Ausführung er haftet. 

5. von Sennberg. 


Arndt, — Ernft Morig, — einer der bedeutendften Repräfen- 
tanten der nationalen Richtung zur Zeit der Freiheitsfriege, ift am 
25. Drcember 1769 geboren zu Schorig auf der Inſel Rügen, melche 
damals noch zu Schweden gehörte. Sein Vater war, wie er in feinen 
Erinnerungen aus dem äußeren Leben uns felbft erzählt, ein Freigelaſſener 
des Grafen Malte Putbus und zur Zeit, als unfer Arndt geboren war, 
Inſpector der Schoriger Güter. Die erfte Erziehung war, da die Um⸗ 
fände der Eltern feinen zu großen Aufwand in diefer Beziehung geftats 
teten, nicht gerade fehr glänzend: fpäter unterftügt durch die Hilfe meh: 
rerer Freunde, kam er auf die Schule zu Stralfund; als er zum Süng- 
ling herangewachfen, bezog er die Univerfität zu Greifswald, und von 
1793 — 1794 die Univerfität Jena. Er hatte auf dieſen beiden Unis 
verfitäten Theologie ftudirt, gab jedoch, als er wieder nach Haufe kam, 
biefes Studium auf, da ihm der Stand eines Geiftlihen nicht fehr zu: 
fagte, und machte dann vom Frühling 1798 bis zum Herbft 1799 
mehrere Reifen, um ſich die Welt etwas anzufehen. Er kam in’s Defter: 
reichifche, nah Ungarn, nah Stalien, Frankreich, und kehrte über die 
Niederlande und die Rheingegenden nad) Haufe zurüd. Bald darauf 
ließ er ſich als Privatdocent vorzüglich der hiftorifchen MWiffenfchaften in 
Greifswald nieder, verheirathete fih und im Sahre 1805 wurde er 
außerordentlicher Profefjor daſelbſt mit einem Gehalte von 500 Thalern. 
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Hier entwidelte ſich nach und nach feine eigentliche politifche An— 
fiht. Er war urfprünglich ein Schwedenfreund, den Eindrüden folgend, 
welche feine frühefte Jugend in ſich aufgenommen hatte. Auch ein ge- 
wiſſer Royalismus, erzählt er uns felbft, fei von Anfang an in ihm 
gelegen, wie er denn zur Zeit des amerikaniſchen Freiheitskrieges die Par: 
tei der Engländer gegen die Republitaner genommen habe. Auch fehmweb: 
ten fo gewaltige Königsgeftalten vor feiner jugendlichen Phantafie, wie 
Guſtav Adolph, Karl XII., Friedrich I. von Preußen, daß er leicht 
zu dee Meinung kommen Eonnte, mit der Monarchie müßte alles Schöne, 
Große und Gewaltige verbunden fein. Er war daher aud gegen die 
franzöfifche Revolution, wenn er auch die ungeheuren Frevel nicht ent: 
fhuldigen konnte und wollte, welche die Bourbonen verübt und welche 
jene ungeheure Ummwälzung mit hervorgerufen hatten. Als nun die Wir: 
£ungen berfelben ſich immer weiter uͤber Europa ausdehnten, ald nament⸗ 
lich) Deutfchland von ihnen berührt ward, als, befonders feit Napoleon 
die Zügel an fich geriffen, das Vaterland immer mehr von ihnen be: 
droht wurde, als es endlich durch die Schlachten bei Aufterlig und bei 
Sena, und durd die Schließung des Rheinbundes faft ganz niedergetre- 
ten war, da kam ihm erft die Bedeutung des deutfchen Vaterlandes; er 
ließ den pommerſchen und fchmedifchen Particularismus und umfaßte die 
Einhrit der deutfchen Nation mit voller Seele. 

Arndt gehört zu denjenigen tapfeın Männern jener Zeit, welche fich 
niemald feige den Verhältniffen anbequemtin, aud wenn diefe ihrer in- 
nerften Ueberzeugung widerfprachen, fondern die kuͤhn und muthig, felbft 
unter den größten Gefahren, mit ihrer Anficht hervortraten. Auch hat 
er niemals die Hoffnung aufgegeben, daß eine fchönere Zukunft Deutſch⸗ 
land vorbehalten fei: eben in diefer Hoffnung ließ er feine Bücher in die 
Melt hinausgehen. Unter den Schriften, melche von befonderem Ein- 
fluffe auf die damalige Generation waren, ift befonders „der Geift der 
Zeit” anzuführen,, von welchem ber erjte Band 1807, der zweite 1809 
erfchienen ift. Er befpricht darin die traurigen WVerhältniffe, die über 
Deutſchland hereingebrochen, geht den Urfachen derfelben nach und ſucht 
bie Zeitgenoffen zu einer großen vaterländifchen Gefinnung aufzuregen. 
In dem zweiten Bande fährt er ſchon furchtbar über Napoleon her, noch 
mehr aber über die Franzoſen, und fordert die Deutſchen zu einer all 
gemeinen Erhebung gegen biefe Neichsfeinde auf. Natuͤrlich wäre er 
nicht ficher gewefen, wenn er diefe Dinge in Deutfchland hätte druden 
laffen. Schon feit dem Jahre 1807 war er in Stodholm angefiellt. 
Doch konnte er nicht lange hier bleiben, da im Jahre 1809 dafelbft die 
Revolution erfolgte, weiche Guftav IV. vom Throne ftich und in deren 
Gefolge ein franzöfifcher Marfhall, Bernadotte, zum Kronprinzen er⸗ 
nannt ward. Unter den größten Gefahren Lehrte Arndt im Jahre 1809 
in feine Heimath zurüd, mußte fich aber hier verborgen halten, da das 
Land von feindlihen Zruppen und franzöfifchen Spähern mwimmelte; 
dann ging er nach Berlin, welches er jedoch an Dflern 1810 wieder ver: 
lieh, um nad) Greifswald zuruͤckzukehren, welches wieder an Schweden 
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zuruͤckgegeben wir. Arndt trat wieder im feine frühere Stelle ein, aber 
ve konnte e8 nicht lange bafelbft aushalten: die Luft in Deutſchland war 
ihm zu ſchwuͤl. Er beſchloß daher im Jahre 1812 nad Rußland zu 
gehen, gerade ald der Krieg zwiſchen Napoleon und Alexander auszubre 
hen drohte. Auf dem Wege dahin, in Breslau, wo er die Blüthe der 
preußifhen Generale, Bluͤcher, Scharnhorft u. A. kennen lernte, erfuhr 
er, daß ihn ber ehemalige preußifche Minifter, Freiherr von Stein, zu 
fi) nach Petersburg gerufen habe, welcher durch feine Schriften auf.ihn 
aufmerkfam geworden war. Stein war damals die Scele aller gegen 
Napoleon in Kampf getretenen Elemente. Sein perfönlicher Einfluß 
war es vorzugsmweife, welcher bei der ſchwankenden Gefinnung Alerınders 
den Ausfchlag gab. Er beftimmte diefen, den Krieg über die ruſſiſchen 
Grenzen zu tragen, um auch den Deutfchen Gelegenheit zum Aufitande 
zu geben. Bei allen diefen Dingen wurde nun Arndt von Stein ge: 
braucht, namentlich bei den Arbeiten zur Gründung einer ruſſiſch⸗deut⸗ 
fhen Legion. 
Sm Jahr 1813 begann num die g’änzendfle Periode unferes Arndt. 
Sn diefem Jahr nämlich und in den darauf folgenden wurden von ihm 
eine Menge Slugfchriften, auch wohl größere Bücher verfaßt, welche zum 
Zwecke hatten, zunächft die Deutfchen zum Freiheitstampfe gegen Napo> 
leon aufzurufen umd dann die öffentlid;e Meinung auf das hinzulenten, 
mas nun aus Deutfchland werden ſollte. Unter diefen Schriften verbie: 
nen befonder® folgende genannt zu werden. „Ueber Landfturm und Land: 
wehr, 1813. — ‚Das preußifche Volt und Heer im Jahr 1813. — 
„Seift der Zeit, dritter Theil, 1813.” — „Der Rhein, Deutſchlands 
Strom, aber nicht Deutſchlands Grenze.” — „Ueber künftige ftändifche 
Berfaffungen in Deutfchland 1814. — „Ueber Sitten, Mode und 
Kleidertracht, 1814. — „Blick aus der Zeit auf die Zeit, 1814. — 
Alte diefe Schriften erfreuten ſich ter größten Theilnahme von Sei» 
ten der Öffentlihen Meinung. Bald galt Arndt als einer von denjenis 
gen, welche am entfchiedenften und Plarften die Wuͤnſche und bie Hoff: 
nungen bet beutfchen Nation ausfprachen. Und wenn er nun offenbar 
auf feiner Zeit und in feiner Zeit fland, um dies zu können, fo müffen 
wie immerhin zugeftehen, daß er fehr Vieles dazu beigetragen, den un- 
beftimmten Wünfchen und Anfichten eine entfchiedene Richtung zu geben, 
ihnen zum Berußtfein zu verhelfen. Arndt war ein durchaus beutfcher 
Mann, von ber edelften Waterlandsliebe durchgluͤht, dem die Ehre und 
die Größe der’ deutſchen Nation über Alles galt. Durch feine hiſtoriſchen 
Studien war «8 ihm klar geworden, was der Erbfehler der Deutfchen 
fei, was uns heruntergebraht und namentlich die letzte ſchmaͤhlichſte 
Epoche in unſerer Gefchichte erzeugt habe: nämlich die Zerfplitterung 
und die Vielherrfchaft. Micht oft genug kann er daher diefe Wahrheit 
feinen Volfsgenoffen zurufen. Dagegen mweift er auch auf eine glänzende 
Zukunft bin, wenn die Deurfchen, bdiefen Fehler vermeidend und zu 
einer einzigen Nation fich nieder erhebend, die herrlichen Kräfte, die in 
ihnen liegen, zur Entwicklung bringen wollten. Das, Gefühl deutfcher 


302 Arndt. 


Nationalitaͤt ſollte Alle, Maͤnner wie Frauen, durchdringen: ſei dieſes 
vorhanden, ſo ergebe ſich das Andere von ſelbſt. Zu dieſem Ende gab 
Arndt manche Rathſchlaͤge: fo iſt er einer von denen, welche die deutſche 
Sprache von den fremden Woͤrtern und Schnoͤrkeln reinigen wollten, 
welche uͤberhaupt die deutſche Sitte im Gegenſatz zu der franzoͤſiſchen 
wieder zu Ehren zu bringen ſtrebten: er machte den Vorſchlag zu einer 
deutſchen Nationalkleidung und zu deutſchen patriotiſchen Geſellſchaften. 

Was die Stellung der deutſchen Nation gegen Außen angeht, fo 
repräfentirte er auch hier die Öffentliche Meinung in Deutfchland, welche 
zunaͤchſt verlangte, daß beim Frieden mit Frankreich diefes alle deutfchen 
Länder, nicht nur die jüngft von uns abgeriffenen, fondern aud bie 
früher geraubten, wie Elfaß und Lothringen, wieder herausgeben follte. 
Daß audy die Schweiz und die Niederlande wieder mit Deutfchland ver: 
einigt werden follten, eine Meinung, welche damals ebenfalls laut aus: 
gefprochen ward, ift Arndt's Anficht bis auf die fpäteften Zeiten geblie- 
ben. Sin jener Epoche fohrieb er das Buch: Der Rhein Deutſchlands 
Strom, nicht Deutfchlande Grenze, welches großes Auffegen machte 
und allgemeinen Anklang fand, weil e8-der Stimmung des Volkes nur 
MWorte lieh. 

Doch der Parifer Friede wurde gefchloffen, und nichts von Allem, 
was die Nation wünfchte, ging in Erfüllung. Nun wartete man, ob 
nicht die innern BVerhältniffe Deutfchlands nach den Hoffnungen ber Na— 
tion geordnet werden würden. Laut ſprach diefe ihre Forderungen, ihre 
Erwartungen aus. Und auch bier ift Arndt als der Repräfentant ber 
Volksſtimme zu betrachten. Er verlangte die Miederherftellung des Kai: 
ſerthums, die Zurüddrängung der Fürften von ihrer durch Napoleon ers 
langten fouveränen Stellung zu untergeordneten, dem Kaifer und Reich 
unterworfenen Dberhäuptern der einzelnen Länder, eine burch das ganze 
Reich gehende gleiche Kriegsverfaffung, Neichsgerichte, einen Nationalcon- 
greß, auf welchem nicht nur die Fürften, fondern aud die Voͤlker reprä- 
fentirt würden, gleihe Münze, Maß und Gewicht, und endlicd Land— 
ftände in den einzelnen deutfchen Ländern. 

Arndt wollte, wie man fieht, nichts durchaus Neues, fondern nur 
das Alte wieder, aber mit zeitgemäßen Mobdificationen. Daß bie vielen 
Eleinen Länder in mehrere große vereint wurden, war ihm ganz recht, nur, 
meinte er, feien noch zu viele von ihnen ftehen geblieben. Insbeſondere 
wünfchte er Preußen groß zu fehen, ein Wunſch, in welchem er eben- 
fall8 mit der öffentlihen Meinung übereinfam, die aus Dankbarkeit für 
Preußens Vorgang im Befreiungskriege demfelben eine bedeutende Stel: 
lung im beutfchen Reiche einräumen wollte. Oeſterreich und Preußen 
follten nad Arndt gewiffermaßen als die beiden Herrfcher von Deutſch— 
land angefehen werden. Hinſichtlich der Tandftändifhen Verfaſſungen, 
welche Arndt für alle deutfchen Länder forderte, ſtuͤtzte er fich ebenfalls 
auf hiftorifchen Boden: er verlangte nur diejenigen Rechte zuruͤck, welche 
die deutfchen Landſtaͤnde zur Zeit ihrer Blüthe gehabt, und die ihnen 
im Laufe der Zeit, zuleßt unter dem Rheinbunde genommen worden 
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waren. Auch hier jedoch, glaubte er, müßten Mobificationen eintreten. 
So wuͤnſchte er namentlich die WVerhältniffe des Adels und des Bauern: 
ſtandes verändert. Den bdeutfchen Adel hätte er gern nach Art des 
englifchen eingerichtet. Er mollte nur einen reichen, begüterten Abel, 
mit Majoraten, fo daß nur der ältefte Sohn in den Gütern folgte, 
während die übrigen in den Bürgerftand eintreten follten. Diefer hohe 
Adel follte eine Art Oberhaus in den einzelnen bdeutfchen Landen bilden, 
der niebere Adel aber durchaus wegfallen und wenigſtens in politifchen 
Rechten und Privilegien fich nicht im Geringfien von dem Bürgerftande 
unterfcheiden. Dem Bauernftande aber hatte Arndt von jeher feine 
Aufmerkfamkeit zugemendet; fchen 1802 hatte er ein Buch über die 
Reibeigenfhaft in Pommern und Rügen gefchrieben, fpiter 1816 und 
1820 fchrieb er noch einmal über diefen Gegenftand in der Zeitfchrift 
„nee Wächter‘, welche er um bdiefe Zeit herausgab; er wünfchte überall, 
wo fie noch beitand, die Leibeigenfchaft aufgehoben, den Bauer politiſch 
vertreten und vom Staate Einrichtungen getroffen, durch mweldye diefer 
Stand, ben er für ben mwichtigften anfah, in feiner fittlichen, materiellen 
und politifchen Bedeutung erhalten werde. — So gern fi Arndt auf 
die Geſchichte flügte, fo wenig fiel es ihm ein, Mißbräuche, welche 
eine Reihe von Sahrhunderten fich geltend zu machen gewußt, beftehen 
zu laffen: ee fuchte vielmehr immer nad dem Wefen und firebte diefeg 
in feiner Reinheit wieder herzuftellen. — 

Arndt war durch feine edlen politifchen Beftrebungen in jener Zeit 
der Begeiflerung mit den ausgezeichnetften Männern des preußifchen 
Staats in nähere Berührung getreten: durch die Vermittlung des Kreis 
beren von Stein war ihm eine Stelle im preufifchen Staatsdienfte ver: 
fhafft worden, er follte bei der neu zu errichtenden Univerfität in Bonn 
als Lehrer der Geſchichte angeftellt werden. Dies war auch im Sahre 
1818 wirklich der Fall. Aber e8 dauerte nicht lange, fo kam er in die 
bekannte Unterfuchung megen demagogifcher Umtriebe, in deren Folge er 
im Herbſte 1820 feines Amtes fuspendirt ward. 

Diefe Unterfuchung gehört zu der histoire scandaleuse der innern 
beutichen Politi. Die Sache verhielt fich nämlich ganz einfach folgen: 
dee Maßen. Zur Zeit der Schmach, als ganz Deutfchland vor Napo— 
leon zitterte, hatten fich die meiften edlen Seelen von öffentlicher Wirk: 
ſamkeit zurüdgezogen, und feile Buben, Despotenknechte, elende Buͤ—⸗ 
reaukraten, die feinen höhern Gott Eannten, als fich feiber, nahmen 
bie Stellen ein. Sie richteten fi) nach dem Vorgange Napoleons den 
Staatsmechhanismus gehörig ein: das Volk galt nichts, die Beamten: 
willkuͤr Alles. Nun fchien ihnen in der Zeit der Bergung auf ein- 
mal das Heft aus den Händen genommen werden zu follen. Im erften 
Augenblide richteten fie fid) zwar nad) der allgemeinen Stimmung und 
f&hrieen mit. Als aber nad) dem Sturze Napoleons der erwachte deutfche 
Geift mit Entfchiedenheit die Erneuerung des politifchen Pebens im Va— 
terlande wollte, ald von allen Seiten auf die Megenerirung eines volks— 
thuͤmlichen öffentlichen Rechts gedrungen ward, da fürchteten Sene um 
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fich und ihr Regiment, und fie arbeiteten daher aus allen Kräften da⸗ 
bin, jene begeifterte nationale patriotifhhe Richtung, welche den Sieg 
über den Gorfen davongetragen, alg eine hoͤchſt gefährliche allenthalben 
zu verdächtigen. Diefe Partei hatte in dem auf Deutſchlands Größe 
eiferfüchtigen Rußland ihre Hauptftüge und bei allen Regierungen ihre 
Vertreter: der Chorführer von Allen aber ift bekannt. Esift hier nicht 
der Det, auseinanderzufegen, von welchen Motiven diefer geleitet war 
bei feinem ;politifhen Syſtem: genug, da es ihm und dem ruffifchen 
Gabinet gelang, audy die preufifche Negierung, die kurz vorher noch die 
freifinnige, ächt deutſche Richtung repräfentirt hatte, auf einmal dagegen 
einzunehmen. Man war darüber übereingefommen, fie zu unterdrüden 
und die geeigneten Mittel dazu anzuwenden. Da man aber doc, eine 
äußere Veranlaffung dazu brauchte, fo hielt man es für das Beſte, durch 
den Lärm von einer ungeheuren Verſchwoͤrung, melde diefe Partei ge: 
macht haben follte, überall zu erfchreden. Welder hat in den „wich⸗ 
tigen Urkunden für den Redhtszuftand der deutfhen Na— 
tion” diefe Dinge fonnenklar nachgewiefen; auch ging aus den Unter- 
fuhungen deutlih genug hervor, daß nicht die mindefte Spur einer 
Verſchwoͤrung vorhanden gemefen, fondern daß die ganze Sache eine 
gemachte war. Als man nun aber angefangen hatte, wollte man fort- 
fahren. Man fahndete alfo nad) allen Männern, die fi durch ihren 
Patriotismus bisher ausgezeichnet. hatten, und zu biefen gehörte denn 
ganz natürlich auch unfer Arndt. Im Jahre 1819 wurde er einmal 
Nachts in feinem Haufe von eigens dazu von Berlin gefhidten Gene— 
darmen und Polizeibeamten überfallen, feine Papiere mit Befchlag velegt, 
und nun die Unterfuchung eingeleitet. Er ward der Bündelei befchul= 
digt, der Verführung der Jünglinge, des Verſuchs von republifanifcher 
Aufbauung und MWiederherftelung des Vaterlandes. Matürli fand 
man unter feinen Papieren gar nichts, was diefe Befchuldigungen hätte 
erweifen koͤnnen; ein Mann mie Arndt, der niemals, felbft nicht vor 
dem Corſen gezittert hatte, vor dem doch fo viele Fürften und Mini- 
fter und geheime Räthe gefrochen, war gewohnt, feine Meinungen und 
Anfichten ruͤckſichtslos auszuſprechen, und er hat «8 in feinen Schriften 
hinlaͤnglich gethan. Wie follte mın bei ihm, der immer das Licht, die 
Wahrheit, die Offenheit liebte, mehr unter feinen Papieren gefunden 
haben, ald was er gegen Niemanden verheimlichte? Aber ergögliche Sa⸗ 
chen kamen in diefer Unterfuhung doc zum Vorfchein, wie uns Welder 
in dem oben erwähnten Buche erzählt, ergöglich natürlich für uns, bie 
wir fern ftehen, und nicht für den Mann, den fie betroffen. So 
wurden Worte feines eigenen Könige — Notizen, die derfelbe an ben 
Rand eines Entwurfs zu einer Landmwehrordnung gefchrieben — welche 
Arndt fi aufnotirt hatte, ihm als feine eigenen und zwar als Hoch: 
verrath angerechnet, weil in diefen Worten ein paar gefährliche Aus- 
druͤcke, wie „Executionen“ und „erfchießen”, vorfamen. 

Mie gefagt, jene Demagogenverfolgungen gehören zur histoire 
scandaleuse der deutfchen Regierungen. Denn damit hatte nun bie 
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großartige. Epoche der Freiheitskriege, melde auc für bie gefammte 
deutfche Nation eine neue Epoche zu werden fehien, ihr Ende erreicht. 
Was noch Zurz vorher als ſchoͤn und edel angefehen ward, nämlid) deut- 
ſcher Patriorismus, deutfches Nationalgefühl, wurde auf einmal verfolgt: 
e8 war gerade fo, als ob die Franzoſen oder wenigftens die Fremden 
mieder unter uns eingezogen wären. Die Männer, welche aber zur Zeit 
des Kampfes fo Vieles geleiftet hatten für das deutſche Volk und für 
die beutfche Freiheit, wurden als Hochverraͤther, als Geaͤchtete angefehen. 
Auch unfer Arndt, trogdem, daß man ihm nichts, gar nichts nad): 
weiſen Eonnte, blieb doc von feinem Amte entfernt. 

Seine eigentliche großartige Wirkfamkeit war nun vorbei, Er ge 
fteht ung felbft in feiner Lebensbefchreibung, daß er von diefer Zeit an 
eigentlich mehr geträumt als gehandelt und gearbeitet habe. Man kann 
fih denken, wie die erften Jahre rein unter feinem Proceffe verloren 
gingen. Später verleidete ihm bie traurige Reaction, bie allenthalben, 
nımentlih in Preußen eingeriffen, Alles, was früher feine Aufmerkfam- 
£eit gefefjelt hatte. So gingen ihm die rüftigften Mannsjahre — er war 
gerade 50 Jahre alt, als die Unterfuchung begann — verloren, vielleicht 
weniger für ihn als für die Mitwelt. Neuerdings, beim Regierungs— 
antritt bes jeßigen Königs von Preußen im Jahre 1840, wurde er wie: 
ber in feine Stelle eingefegt ; er hielt auch wieder Vorlefungen und ließ 
auch wieder Einiges druden, wie die „Erinnerungen aus dem äußeren 
Leben,’ welche freilich noc zu Lebzeiten des verſtorbenen Königs, im Jahr 
1840 erfchienen; „Verſuch in vergleichender Voͤlkergeſchichte“ „Godes— 
berg’ über den rheinifhen Adel; und entlich im Jahre 1845 hat er 
feine Eleinen politifhen Schriften unter dem Titel: „E. M. Arndi's 
Schriften für und an feine lieben Deutfchen‘ in drei Theilen herausge— 
geben; der dritte Theil enthält meift ungedrudte Auffüge aus den legten 
Fahren. Unter diefen verweifen wir auf den legten: „Nod ein Wort 
für unfere große Deffentlichkeit, vorzüglich in Beziehung auf die Preffe 
und den Bundestag, 1844.” Hier tritt der alte, jegt 75jährige Mann 
noch einmal mit der früheren Kraft und Stärke auf und verlangt mit 
ebler Würde für das deutfche Volt, was ihm gebührt: Deffentlichkeit, 
Gerechtigkeit, freie Preffe, freie Verhandlungen des Bundestags, freies 
Ausfprechen unferer Schmerzen und Freuden vor ganz Europa, freien 
offenen Mund unferer Landtage, Reichstage und Berichte. — 

Man mag im Einzelnen von ihm abweichen, man mag ihn hier 
und da in feinen politifchen Anfichten zu fchroff finden, man mug feine 
Meinung von anderen Völkern, wie 5. B. von den Sranzofen, zu ein- 
feitig anfehen können — fo viel aber bleibt wahr: im Ganzen und Großen 
bat er recht gefehen ; was er früher, zur Zeit der Freiheitskriege, ausge— 
fprochen, hat fi) als das Richtige und MWünfhenswerthe auch in ber 
Gegenwart bewährt, und an Liebe zu dem gemeinfamen Baterlande thut 
e3 ihm gewiß Keiner zuvor. Hagen. 

Der treue deutfhe Arndt, der Mann von aͤchtem Schrot und 
Kom, ift nicht blos in feinen Gefinnungen und Grundfäsen, fonbern 
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auch in feiner Darſtellungsweiſe ſich treu und nah ben achtzigen wie als 
junger Mann berfelbe und gleich friſch geblieben. Darum fügen mir 
gern dieſer Burgen Lebensbefchreibung aus feinem neueften Werke, aus 
feinen Schriften für und an feine lieben Deutfhen, 
Leipzig 1845, und zwar aus deren Schlußwort, 1844, Bd. IH, ©. 
‚650, einige kurze Proben bei. 

„Doh ich muß dieſen ſchweren und bedenklihen Betrachtungen 
endlich ein Ende machen und zum Schluß eilen und mein Endergebnig 
zulegt no mit wenigen Worten ausfprechen. R 

1) Deutſchland in der Mitte des Welttheils kann ſich dem Licht 
nicht entziehen, welches es ſelbſt angezündet hat und immer noch am 
meiften anzuͤnden hilft. Es kann die ausgeflogenen Geifter nicht mehr 
einfangen; und glüdte es ihm fie einzufangen, es könnte ihre gemaltige 
Menge im Kerker nicht mehr bändigen. 

2) Uber Deutfchland darf fie auch nicht einfangen, Bei feiner 
wunderlichen Zerftüdelung, bei feiner zertheilten und zerriffenen Vielherr⸗ 
fchaft bedarf es, den andern gewaltig concentrirten Völkern feiner Gren- 
zen gegenüber, der dreifachen, ja zehnfachen Luft und Wonne der geifti- 
gen umd politifchen Freiheit, damit feine edlen Kräfte, wie es zw feine: 
Schwaͤchung und Schändung feit Jahrhunderten gefchehen ift, nim- 
* wieder zertrennt und zum eigenen Verderben gemißbraucht werden 
koͤnnen.“ — — ran n 

4) „Laßt Euch das Gefchrei des feigen Unverftandes und die War: 
nungen blinzeinder Schelme und das Wehgeheul der Ultramontanen und 
Roͤmlinge nicht erfchreden. Hört, hört! Ich kann mich’ über ſechszig 
Jahre gut erinnern und kann menigftens vierzig Jahre ein 'menig fehen 
und denken. | 

Diefe Zeit — Ich bitte Euch, nehmt den Hut ab! — aubeitet und 
erzeugt die Hälfte mehr und denkt dreimal mehr als die Jahre 1760 
und 1780. Dt 

Es fehlt ihre die Muße und die Luft, fo lotterlich und liebderlich zu 
fein, als jene Jahre waren. Die Menfchen Ieben jegt weniger ber Wol⸗ 
luft und leben darum längere Jahre als ihre Großväter. 1200? 

Sie find auch nicht gottloſer al8 jene waren, noch von: den himm⸗ 
lifchen und ewigen Dingen abgewandter. Wie wäre das möglich, da fie 
mehr arbeiten lernen und denken? 

Auch Steht das liebe Chriftenthum noch und wird wohl ſtehen und 
beſtehen. Wir Europäer und Deutfche leben Gottlob noch durch und in 
feinem befeligenden Athem, welcher der belebende geiftige Weltathem ge- 
worden iſt.“ — — 

5) Unſer loſer unverbundener deutſcher Zuſtand kann nicht bleiben 
wie er iſt. Halbe Preßfreiheit, halbes, ja faſt gar kein oͤffentliches Recht, 
aͤngſtliche und ſchweigende Verhuͤllung unſerer Mängel, Schwierigkeiten 
und Gefahren, das boͤſe Gewirr und laͤſterliche Getoͤſe aller wachen und 
muthwilligen Geiſter daruͤber hin, wobei allen frommen und tapfern 
Geiſtern aus feiger Furcht die Fluͤgelſchlaͤge gehemmt ſind — dies gaͤbe 
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auf die ge einen unendlichen Wirrwarr, wobei die Fremden anlegt 
wieder. im bie Kauft laden wuͤrden. 

man alſo ein edles, tapferes, treues Volk, das in Noth und 
Tod mit den Herrſchern und mit dem. Vaterlande flehe, will man. die 
‚Erhaltung Deutfchlands und feirter hohen Gefchlechter, fo. muß man. das 
Noth wendig · und Unvermeidliche wollen, wodurch Volk und Fuͤrſten allein 
in Ehren leben und dauern koͤnnen. 

Alfo Deffentlichkeit und gerade Gerechtigkeit in allen unferen Din: 
gen, freie Preffe, freie Verhandlungen des Bundestages, freies Aut- 
ſprechen unſerer Schmerzen und Ftreuden vor ganz Europa, mie die an 
bern großen Voͤlker es thun dürfen, freien offenen Mund unferer —* 
sage, Meichstage und Gerichte. 

Allerdings: wird das im Anfange ein viel Tebendigered, unruhigeres 
Leben geben, aber wir werden uns auf diefem Wege allein wieder zu 
einer würdigen. und feften deutſchen Gefammtheit ordnen und geftalten 
koͤnnen; ic) fage, wir werden fo allein noch leben und allen möglichen 
Gefahren, Störungen und Umftürzungen der Zukunft mit Muth und 
Ehre entgegengehen Finnen. 

Es wird im diefer Zeit hohes Spiel gefpielt. Das deutſche Volt 
fahle beide ſeine Noth und ſeine Ehre, das große deutſche Volk, das erſte, 
edelſte Volk Europas, fuͤhlt ſeine hohe Wuͤrde und Seſtinmung in der 
—9— tgefchichte. Der Rieſe hatte nach langem ſchweren Traum feine 

eder einmal recht lebendig wieder ausgeſtreckt und wunderte ſich nach 
gewaltigen Arbeiten und Siegen, daß man in einem augenblicklichen 
Schlummerchen ſi ſie ihm ſo hinterliſtig wieder gefeſſelt hatte, daß er ſie 

in voller Waidlichkeit der Stärke nicht rühren konnte. Nun zürmt und 
* er fi, er will feinen gebührlihen Raum haben in der Welt 
und wird ihn haben! Mein, das edle deutfhe Roß laͤßt fich nicht mehr 
mit hinterliftigen und buch verſteckte Springfedern verſtaͤrkten Gebiſſen 
reiten; nur mit freien Bügeln kann es geführt werben. Mögen feine 
Reiter die Morgenluft der Ehre und Freiheit beherzigen, wohin das Roß 
wiehert; mögen fie beherzigen, wohin es Ausbligen, wohin es fahren 
toürde, wenn fie ed fir einen dritten, vierten tumultus gallicus oder gar 
für einen tumultus moscoviticus nicht ſtark machten.” G. Welder. 

Arnim, Bettina, Frau von. — Bekanntlich war, nach den 
ſchlimmen Bumdeöbefhläffmn der erften 30er Jahre, duch melche jede . 
politifche MWirkfamkeit der deutfchen Preffe unmöglidy warb, die Literatur 
in eine Periode der Stagnation und Selbfibefpiegelung gerathen, deren 
het gefpiste „Literaturbezuͤge“ die Sehnſucht des gebildeten Theiles 

olkes nach kuͤhner Negation und voller Production täglich mehrten. 

* Periode iſt zum Theil bezeichnet als „Junges Deutſchland,“ zum 

Theil durch die ewigen Goethe-Reminiscenzen und die Goethe-Reliquien, 

deren eine ſtets geiſtesaͤrmer und leerer als die andere erſchien (Ecker— 
mann, Zelter u. A. m.). 

Da, nach dem laͤngſt verhallten Getoͤſe unreifer Freiheitsbeſtrebun— 

gen,. „hieß fich die volle Stimme wahrer Poeſie vor der Inufchenden Menge 

A) * 
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vernehmen ; aber tie e8 der Segen unferer ganzen Zeit iff: auch ber 
füßefte Flötenton ber Minne träge und wedt die Eriegerifhen Gedanken 
ber Selbftbefreiung, der Abfchüttelung alter traditioneller Feſſeln. Wir 
reden von „Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde,“ 2 Bände, 1835, — 
Ster Theil: Tagebuch (des Kindes); — einem Werke, das alsbald eine 
zweite Auflage und Ueberfegungen in faft alle lebenden Sprachen ber 
gebildeten Welt erlebte. — 


Bettine Brentano, geboren zu Frankfurt am Main gegen Ende ber 
80er Jahre, Enkelin der als Schriftftellerin und durch ihren gemählten 
Freundeskreis berühmten Sophie Larohe, Schweſter von Clemens Bren⸗ 
tano, dann mit 2. Achim von Arnim verheirathet und feitdem zu Berlin 
lebend, — reiht fich durch das erwähnte Buch den deutfchen Glaffikern 
an. Das Bud ift feltfamermweife dem Fuͤrſten Püdler- Muskau 
gewidmet (eine Debdication, die befanntlicy fpäter der „Lebendige Her: 
wegh copirt hat!) ungefähr wie ein fpäteres Werk Bettinens („Clemens 
Brentano’s Fruͤhlingskranz“) einem preußifchen Prinzen zugeeignet wurde. 
— Der Inhalt diefer Schrift bedarf im „‚Staatsleriton“ wohl weniger 
der näheren Bezeichnung, als das Verhaͤltniß derfelben zu ihrer Zeit. 
Ein unmittelbar politifches ntereffe haben fie freilih kaum, 
aber deſto mehr fociales oder politifches im höheren Sinne. Bettine, feit 
jeher den bedeutenditen Erfcheinungen gemiffer Richtungen, namentlich 
ber fog. „Romantik,“ perfönlicy naheftehend, hat ſich allen Perfönlichkei- 
ten und Zendenzen gegenüber die Freiheit ihrer in's Unendliche frebenden 
Individualität, die Unmittelbarkeit ihrer Empfindungen und Anfhauun- 
gen gewahrt und ift fo eine der vollendetften Darjtellungen eines autono- 
men Geifies, deffen poetifche Productivität und rein menſchliche Drigi- 
nalicät manchmal fpielend die Antwort auf Fragen findet, am welchen 
fih die impotenten und kritikluſtigen Hinterſaſſen der legten fpeculati- 
ven Philofophie vergeblich abarbeiteten. Daher Eommt e8, daß unpro= 
buctive Geifter ihre unbefangenen Ausſpruͤche für eigenthuͤmliche Offen: 
barungen genommen, ihre vein dichterifchen Ergüffe zu einem gleichfam 
veligiöfen Cultus verarbeitet hatten, während Bettine aerade hoch ſteht 
durch ihre Natureinfalt, die, weder moraliſcher Ascetik, noch poſitib⸗ 
religiöfem Dualismus unterthan, ungefeſſelt von aͤußeren Autoritaͤten, 
Natur und Menſchen mit gleicher Liebe, gleicher naiver Erkenntniß um: 
fpannt. — Während fo der eigentliche Inhalt ihrer Schriften wahrer 
ift, als die ganze fie umgebende Zeit, hat man dafür an der chronolo- 
gifhen Wahrheit und thatſaͤchlichen Treue der von ihe mitgetheilten 
Berhältniffe und mit dem reinften Humor ausgeftatteten Erzählungen 
Eritifch zu häfeln und zu maͤkeln geſucht, ald käme e8 auf das hölzerne 
Gerüfte und den breternen Verfchlag an, wenn einmal das herrliche 
Gebäude dafteht. 


Ihr zweites Werk: „Die Günderode”, in einer vortrefflichen Debi- 
catton den vielgefchmähten Studenten zugeeignet, dem Geifte der Ju: 
gend geweiht, enthält ben Briefmwechfel zwifchen dem Kinde Bettine und 
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ber edlen Berfafferin bes „Tian“, deren tragifches Schidfal ſchon in 
dem erſten Werke fünftlerifcdy verarbeitet ift. — 

Zur Politif verhält ſich Bettine Acht mweiblih, das heißt: negativ 
egen alle hiftorifchen und diplomatifchen Schnörkel, geht fie mit vollem 
inne gerade durch, überall auf das rein humane ntereffe los; fo 

fucht fie, noch als Kind, für die Tyroler „Rebellen“ die Begeifterung 
derer zu wecken, beren erfte Pflicht e8 geweſen märe, nicht müffig zuzu> 
fhauen. Sie unterhanbdelt mit Goethe, mie mit dem Fürften Primas 
in ihrer Weiſe Über die Rechtsverhältniffe der Juden; die Helden ihrer 
fleinen, naturgetreu erzählten Abenteuer wählt fie meiftentheil$ aus den 
niebrigften oder gedruͤckteſten Ständen, ftellt Gärtnerburfche und Frei— 
herrn, Profefforen und Troͤdeljuden neben einander, fo daß fich die freis 
finnige Tendenz von felbft ergiebt. — Schon in den erften Zeiten der 
feanzöfifhen Revolution, wo fie doch von ariftofratifhen Emigranten 
umgeben mar, reißt Mirabeau’s erhabener Genius fie hin, zugleid aber 
auch eine Heldin der Vendee, die damals in leichtem Incognito an 
ihrem Kreife vorüberfchwirrte. Won bdiefer fchönften Art der Politik legt 
auch das im J. 1843 (in zwei Bänden) erfchienene „Dies Buch gehört 
dem König”, das edler und zeitgemäßer Mahnung voll ift, ehrenhaftes 
Zeugniß ab, während mir in dem 1844 herausgegebenen: „Clemens 
Brentano’s Fruͤhlingskranz. Aus Jugendbriefen ihm, wie er felbft briefs 
lich verlangte, geflochten‘‘, wiederum der Dichterin eigene lehrreiche 
Entwidelung betrachten und bewundern. Was jenes Buch betrifft, fo 
ift «8 in die lofe Form von Geſpraͤchen mit der „Frau Rath‘ (Goethe’s 
Mutter, uns fchon aus dem Anfange des Goethe Briefwechfels bekannt) 
gekleidet, die in Frankfurter Deutfch und fehr ungefchminfter Sprache 
äußerft kuͤhne Wahrheiten darlegt über Kirche und Staat, und das 
Motto bewährt: „Der Geift der Schönheit in der Form wird im Men- 
fhengeift zum Propheten.” „Der Geift, in dem die reine Form ber 
Individualitaͤt liegt, der ift gefund.” — Freiheit allein bringt Geift, 
Geift allein bringt Freiheit." — „Ruͤckſicht ift das Unkraut auf dem 
Felde der Freundſchaft und Liebe, fo daß fein gefundes Pflänzchen dar: 
auf gedeiht.‘ 

Erſtaunlich gut Eennt die „Frau Rath” die „Larifari-Verſchwoͤrun⸗ 
gen” der Gefpenfter von heute, die Geiftesfflaverei und den Drud mo- 
dernen Regiments. — Pofitiv wichtig find die Anfichten über Verbrechen 
und Strafen, und namentlich die Ausführung der focialiftifhen Wahr: 
heit, daß der Verbrecher das Suͤhnopfer der verderbten Gefellfchaft fei; 
und — zu theilweifem Belege folder und ähnlicher Gedanken, am Schluß 
des zweiten Theile, die genaue Echilderung der Berliner Armenhäufer, 
welche dem Berliner Pietismus wohl ein Erröthen abgrzwungen haben 
mag, noch dazu dem Sreigeift Bettina gegenüber. Bei einer fo entfchie- 
denen Richtung mag «8 zu den Wunderlichkeiten der $rau von Arnim 
gehören, daß fie ſich zur Realifirung ihrer Ideen an die Großen dieſer 
Erde wendet, und wenn man auch in Berlin mit ziemlicher Beſtimmt— 
beit wiffen will, daß fie durch perfönlichen Einfluß manches Gute (3. B. 
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die Berufung der Brüder Grimm) geſtiftet habe, manchen atmen Teti⸗ 
fel aus den Händen ber proteftantifch=politifchen Inguifitton und Her⸗ 
mandat errittet Habe, fo fcheint doch im Ganzen ihr Königebuch an ges 
eigneter Stelle mindeftens keinen bleibenden Eindrud gemacht zu haben, 
und es iſt vecht erfreulich, daß fie fich entfchloffen haben fol, ihr nach⸗ 
fies Werk Tieber an den Schluß des vorigen anzufnüpfen, ald an beffen 
Anfang, naͤmlich ein „Portfolio der Armen” zu fammeln und heraus⸗ 
zugeben, an dem bie ſchleſiſche Noth und ihre Märtyrer Theil Haben 
EP U En | 9.89 
Arnim, Bettina, Frau von. — Aus einem zweiten Artikel. — 
Stühender und origineller ift wohl Nemand in Deutfchland in die Fra⸗ 
gen der neuen Zeit eingegangen, als Bettina in Ihrem Rönigsbuche. 
Form und Ausdtuck find diefelben wie im den uͤbtigen Schriften Diefer 
ausgezeichneten Frau. Sie wirbelt bald mit kuͤhnen und heiten Bit 
dern in weiteren und engeren Kreifen um ihren Gegenftand, bald fährt 
fie niit ihrer ganzen Eigenthümlicheit und ohne fich viel um die trockne 
Beſtimmung deffelben zu befümmern, in ihm hinein, er muß ſich Frühe 
ven, lebendig erben, großartige Meflere ſpiegeln und zu Fühnften Be 
wegungen fidy zwingen Taffen, bis fie ihn ploͤtzlich loslaͤßt und mit bac— 
chantiſcher Geiſtesfülle einen neun ergreift. Da ſcheint nun Freilich 
mandımal phantaftifche Verwirrung zu bereichen, aber ein tüchtiges Auge 
gewahrt bald ſtrengen inneren Zufammenhang und flete Einheit des 
——— Dieſer Grundgedanke im Koͤnigsbuche nun iſt der 
rundgedanke ber neuem Zeit umd heißt: „Freiheit des Geiſtes muß die 
Welt erlöfen aus den Ketten und Banden der Voruttheile und Satzun⸗ 
gen!“ Religion und Staat müffen fich befreien umd ertweitern ; damit 
fie fähig werben, eine Menge von energifchen Elementen, welche durch 
die Schuld beftehender Einrichtungen der Sünde und dem Verbrechen 
zur Beute werden, in ſich aufzunehmen und zum Heile der Geſammt 
heit zu bethätigen, Es müffen die gefellfhaftlichen, politifchen und kirch⸗ 
lichen Schranken weggenommen werden, welche der freien naturgemä- 
ßen Entfaltung und Fortentwickelung der Geiſtesindividuen im Wege ſte⸗ 
hen, und in demſelben Verhaͤltniß, in welchem ſolches gefchieht, werden 
Elend, Sünde und Verbrechen verſchwinden. Durch Zutritt und Bes 
nutzung der Energie aber, welche im Dienfte der letztern vergeudet wor: 


den, wird bie Geſellſchaft unendlich gewinnen und dem Banne angſtli⸗ 
her und felbftfüchtiger Mittelmaͤßigkeit entnommen werden. Die freie 


Menfhennatur ift gut, der freie Geiſt ift gut, fo predigt die Verfaſſe⸗ 
rin auf jeder Zeile; nur dadurch, daß die Geſellſchaft, daß Kirche und 
Staat vor ihm erſchrecken und in ihrer Angſt der pfiffigen egoiftifchen 


Klugheit des Mittelmaͤßigen ſich hingeben, entfteht der Trotz ber Kraft, 
entfteht feindliche WVerkehrung, Sünde und Verbrehen. Zurcht vor Gel” 


ſtesktaft ift Verzweiflung und Abfall des eigenen Geiftes, ift Gottlo— 
figkeit. Die fucchtfame Mittelmaͤßigkeit verbindet ſich gegen den Geiſt, 
und durch die Macht, welche diefe Vereinigung giebt, ſucht fie fi, und 
das, mas fie am fich genommen hat, zu fehligen vor der ſtarken Con: 
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currenz der Geiſteskraft. Auf diefe Weiſe Lehre fi in Bettina's Augen 
der Borwurf um, und der Anſchuldiger, der Richter, wird zum Suͤn⸗ 
bee, zum Verbrecher. Sein Verbrechen ſteigert ſich aber in's Weite, 
wenn er in der Angſt feines Herzens zum Schwerte greift und mit der 
Schärfe deſſelben die Menſchen ausmerzt, die der felbftfüchtigen Schwach⸗ 
heit des beftehenden Gefelifhaftstörpers ſchaͤdlich und gefährlich geworden 
find, Mit alle Wärme vifert Bettina gegen die Todesftrafe, und rech⸗ 
niet es unter Anderem dem Staat fchwer an, daß er wohl im Verbrecher 
eine Reihe: vom: ungezeugten Geſchlechtern todtfchlägt, die: vielleicht ber 
ſtimmt waren zum Heit der Menfchheit, und fo durch angfterzeugte 
gratifame Satzung dem Meltgeift felber frevelnd in den Arm füllt. Aber 
fieofieht die Zukunft und das Ende aller diefer Unnatuͤrlichkeiten voraus 
und fürkhter ſich nicht vor ihre. Ein Eleiner Satan, in Geſtalt einer 
feomgöftfchen Asel, fpricht zur Frau Rath (Goethe’s Mutter): 

th änner nennen fih, bie wir da fehen ſich abmuͤhen im 
Wahre ihrer wirkſamen Macht, und in der Schule ihrer Vorurtheile 
meinen fie die Menichheit zu erziehen? — Uber ſeht und flaunt, wie 
die Maturkräfte der Menfchheit allefammt brady Liegen, und wie nur ein 
ganz Meiner Hebel der Mittelmäfigkeit ohne alfe angewandte Geiftesfraft, 
es wermöchte,, diefe mechanifche Welt im Gang: zu erhalten.” 

— Seau Rath. „Wahr, zum Erfchüttern wahr! Kann: aber das der 
goͤtiliche Teufel ſo ungeahnt hingehen laſſen? — 

Er weiß, die Geiſtesfreihelt wird er ausbrüten, oder das Ei iſt 
faul! Und dann, ‚wenn wirklich Leben von feiner Brutwärme ausgeht 
und für feine Schöpfungstraft zeugt, dann ift fein Widerfprud mehr 
als nur das ‚größe. Werde! — est noch träumen biefe näcrifchen Beute 
von unendlichen Staubwolken, die jie aufmwirbeln, und fie rufen: Halt, 
ich will aufſteigen, um das Fuhrwerk zu leiten: oder: Halt, ich will ab: 
ſteigen/ um es zu erleichtern; aber das will nichts fagen; fo lange träge 
Lüfte über ums das Gewoͤlk hinfchleppen, fo ift Alles noch fill und uns 
ruͤhrſam; nut dann erwacht die organifche Elaftieitdt und reigt zu pofiti> 
ver Mitwirkung, nur dann rumoren Sternguder und alle Welt, wenn 
eim Komet erfcheint.” 

Hierauf: fliegt die Satansagel zum Fenfter hinaus, es kommt cin 
Gewitter und fchlägt ein. Dr. Deeg. 


oe Arnold von Brescia. Ueber das Geburtsjahr dieſes Reforma— 
tors, der die kirchlichen Meformationsideen auf republitanifche Formen 
übertrug umd den Grundſtein zur großen Neformation legte, laſſen fich 
nicht beſtimmte und’ 'fichere Angaben geben. In den wenigen Monos 
graphien) dieſes großen Mannes ift hierüber Feine Angabe; nad. den 
verſchiedenen Perioden: feines Lebens jeboch läßt fi das Sahr 1105 mit 


— an. — 
— — 


1) Guadagnini „Apologia d’Arnoldo, Pavia‘“ 1790. 8. Krande „Ar: 
nold von Brebcia und feine Zeit.“ 
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dee meiften Wahrfcheinlichkeit als fein Geburtsjahr bezeichnen. Auch 
über feine Sugendjahre find nur fragmentarifche Nachrichten vorhanden, 
aus denen fih nur fo viel entnehmen läßt, daß er ſich fehon früh dem 
geiftlichen Stande ergeben und die niedern Meihen empfangen habe. Um 
die Entwidelungsgefchichte dieſes Niefengeiftes beffer verfolgen und wuͤr⸗ 
digen zu fönnen, muß ein kurzes Bild der damaligen politiſch-kirchlichen 
Verhältniffe vorausgehen. — Jede Religion hat ihren Mythos. Die 
alten Heidenvoͤlker fchufen fich ihre Mopthengefchichte, indem fie theils 
das Meltall mit Göttern erfüllten, die ohne ein vorausgegangenes 
Menſchthum ſchon von Ewigkeit her beftanden, theils mit Göttern, 
die ihre Laufbahn als Menfchen begannen und nad einem langen tha= 
tenreichen eben endlich felbft Götter wurden. Die chriftliche Religion 
hatte ihren Mythos vereinfacht, indem fie, d. b. deren Stifter, das böfe 
Princip nur als eine untergeordnete dee annahm und einen einzigen 
allmächtigen und allgerechten Gott als Zräger einer rein humaniftifchen 
Lehre aufftellte. Das humaniftifche Princip, deffen mächtiger Flügel- 
ſchlag unfere Gegenwart erfchüittert, findet in ber rein chriftlichen Lehre 
feinen unleugbaren Anfang, wäre e8 auch nur darum, daß die Chriftus:- 
Ichre die individuelle Freiheit ald einen ihrer erften und vorzuͤg— 
lichften Glaubensgrundfäge aufftellt, im Gegenfage zu den Griechen und 
Römern, bei denen die individuelle Freiheit nur in foweit in Betracht 
fam, als fie der Freiheit der politifchen Gefammtheit diente. — Der 
Materialismus, der fich durch feine uralten Offenbarungen in den My: 
then aller Völker ein biftorifches Recht erworben hatte, machte auch hier 
fein Recht, d. b. die Gonfequenzen feiner langen Eriftenz geltend, indem 
er in den Apofteln und Märtyrern die chriftlichen Halbgoͤtter erfchuf. 
Der Fanatismus für was immer für ein Object ift nie aus rein pfochi= 
fhen Elementen hervorgegangen, am menigften jedoch der der erften 
Slaubensopfer, denen ſelbſt Görres eine ascetifche Wolluft zuerkennt. 
Diefe Glaubenshelden, deren allerdings hereifche Aufopferung jedoch nur 
felten rein von meltlichem Beigefhmad war, pflanzte fih auch noch 
fort, als Conftantin bereitd dem Chriftenthum den Sieg über die Hei- 
denlehre erkämpft hatte. In diefer Zeit jedoch trat das weltliche Stres 
ben der Bekenner und Propheten der Chriſtuslehre endlich in feiner 
ganzen Entfchiedenheit hervor, da Gonftantin durch feine nach dem Vor: 
bilde feiner Neichsverfaffung entworfene Kirchenverfaffung und Abtre— 
tung des Erarhats den Grundftein zum bierarchifchen Staate gelegt 
hatte, Bon diefem Augenblid an wurde die chriftliche Sdee von ihren 
Hütern nur ald Object betrachtet, durch deffen Hilfe man dahin gelan= 
gen mußte, eine ebenfo einflußreiche und mächtige Stellung in der 
politifchen Welt zu erlangen, als wie man fie bereits in der geifligen 
erlangt hatte. Aus diefen Zuftänden bildet fih nun jene Zeit, in die 
das Auftreten unferes Helden fällt und die man gewöhnlich als die An— 
fangsperiode des Verfalls der chrijtlichen Kirche bezeichnet. Die Simo- 
nie war damals eine der Gardinaltugenden der römifchen Priefter, die, 
um diefen fchändlichen Umtrieben den Anſtrich der Gefeglichkeit zu ver: 
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leihen, die Lehre 2) aufitellten, daß die Kirchengüter Eigenthum ber Geift- 
lichen und diefe deren Herren und nicht blos deren Verwalter feien. Der 
lange Streit zwifchen Kaiferreih und Priefterthum, der Kampf zwifchen 
dem berrifchen römifchen Geifteszwang und dem dem Deutfhen von 
jeher eigenen hartnädigen Streben nad) fubjectiver Freiheit ; das ftolze 
Selbftbewußtfein der italifchen Municipalfinaten, die mit mißtrauiſchem 
Auge die ſtets machfende Macht des Priefterthums bewachten und von 
Zeit zu Zeit einen übermüthigen Bifhof oder ausſchweifenden Priefter 
aus ihren Gebieten jagten: Alles dies hatte die damaligen politiſch-kirch— 
lihen Zuftände auf den Gipfel der Verwirrung gebracht und es mar 
feine befondere überrafchende Erfheinung, daß bei dem von allen Seiten 
her ertönenden gebieteriichen Rufe nad Eicchlichen Reformen derfelbe 
endblih auch aus dem eigenen Schooße des Nomanismus vernommen 
wurde. Schon im Jahre 1128, noch ehe Arnold von Brescia feine 
öffentliche Wirkfamkeit begonnen, wurde unter Honorius II. (1124 — 
1130). ein gewiffer Arnold wegen feiner kuͤhnen Sprache gegen bie tiefe 
moralifche Verderbniß des Klerus von demfelben getödtet. *) — Arnold’s 
Jugendjahre find in tiefes Dunkel gehüllt, über welches nur feine Werfe 
einiges Licht hätten verbreiten können, die jedoch nad ben uns vorlie- 
genden gefchichtlichen Quellen in Folge des zu Nom 1159 ftattgefun: 
denen Conciliums als erzkegerifch verbrannt wurden, wie wir aus bem 
von Snnocenz III, 1139 an die franzöfifhen Bifchöfe erlaffenen Breve 
erfehen Können, in welchem Legterer die Einkerferung Abälard’s und 
Arnold’8 und die Verbrennung deren Schriften anbeftehlt. So viel 
fönnen wir als gewiß annehmen, daß er bis zum Künglinggalter in 
Brescia lebte, dafelbft die niedern Weihen erlangte und von feinen geift: 
lichen. Vorgefegten nach Frankreich gefandt wurde, um die Vorträge 
Peter Abaͤlard's zu hören. Die Zeit feines Abgehens nad, Frankreich 
fälle nach den Annahmen der zuverläffigften Hiſtoriker *) in das Jahr 
1119, in welchem Arnold feinen Lehrer befuchte und von da an mehrere 
Fahre in enger Freundfchaft mit ihm im Paraklet verweilte.“) Nach 
feiner Ruͤckkehr nad Stalien, die ungefähr in das Jahr 1128 fallen 
dürfte, in diefelbe Zeit als Abalard die Abtei St. Gildas in der Bre— 
tagne erhielt, trat er in ein Klofter zu Brescia. Auf feiner Heimreife 
fol ee nach mehreren neueren Hiftoriographen, u. U. Srande und Ne: 
ander, die Katharer, eine ercentrifche, in ihren Hauptlehren mit den Wal: 
denfern übereinftimmende Secte befucht haben, was um fo meniger über: 
raſchend ift, als er im füdlichen Frankreich mit dem großen Neformator 
Heinrich, dem nachmaligen Haupte ber Albigenſer, in ein inniges feſtdauerndes 


2) Guadagnini „Apologia.* Stumpf „Schweizerchronif.” Otto Frisin- 
gensis „Gesta‘“ etc. 
3) Platina in vita Honorii 11. Jo. Trithemius Chron. Hirsaug. ad 
ann. 1128. 

4) Bulaeus in hist. univers. tom. Il. pag. 726. — Du Chesnr 
‚„Notae etc.“ 

5) Gunther Ligurinus III, 264 — 265. 
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Freundſchaftsbundniß getreten war. Wei ſeiner Heimkehr traf er den von 
den Brescianern ſchon einmal verjagten und durch des Papftes Vermittelung 
nieder eingefegten Manfred auf dem biſchoͤflichen Site. Die beiden Con⸗ 
füln Ribaldo und Perfico ftanden an der Spitze ver Republik fo wie an 
der Spitze der fich ſchon längft gebildeten Oppofition gegen die bifchöfliche Ges 
malt. Ste wurden endlich durch Arnold bewogen, den Intriguen und Schaͤnd⸗ 
lichkeiten des ungeſcheut nach meltlicher Herefchaft frebenden Manfred 
offerren MWiderftand entgegenzufegen. — Auf diefem ftuchtbaren, "durch: 
bie ſchon Früher eingedrungnen Grundſaͤtze der Katharer und Atbigenfer 
empfaͤnglich gemachten Boden füllte Arnold nun feine weitere Witkſam⸗ 
feit entfalten. Der fpeeulative Geift Abaͤlatd's Hatte fich in Arnold 
mit energiſcher Thatkraft vermaͤhlt umd die von Abdlard aufgeſtellte 
Lehre der Freiheit des Willens ward die Gtundlage feines Res 
formationsſyſtems 9). Arnold befchränkte fich jedoch nicht auf bloße 
Forſchungen auf dem Felde der Theologie, noch war er’ ein ſpeculativer 
politiſcher Schtwärmer wie fein Machfolger Cola Rienzii er verband 
mit feinen teligiöfen auch fociale, politifche Reformen, die nicht‘ 
minder gegen die Herrſchſucht des Priefterthums als gegen’ die weltliche 
Despotie ankämpften. Er ließ fih nicht im Windmühlengefechte gegen 
theologiſche Lehrfäge em, er achtete den Glauben des Volks ſelbſi bis 
zum Aberglauben und wuͤrde felbft die Lehre vom Abendmahl unange— 
täftet gefaffen haben, wenn er durch deren Sturz nicht auch den "Sturz 
der göttlichen Verehrung der Priefter und der Ohrenbeichte hätte bewir⸗ 
ken koͤnnen. Und indem er das Anſehen des Prieſterthums vernichtete, 
ward er zugleich ein furchtbarer Gegner der beſtehenden geſellſchaftlichen 
Verhäftniffe, da fein ganzes Stteben dahin gerichtet war, eine nach dem 
Mufter der von den Apoftelm gegründeten urchriſtliche Gemein» 
ſchaft gebildete ſociale Verfaffung mit republikaniſchen Grundlagen her 
beizuführen. Liegt hier die Loͤſung der Frage: „Warum fuchten die 
Obfenranten des 19. Jahrhunderts die neukatholiſche Kirche‘ als demo— 
Eratifchscommuniftifchen Tendenzen anhängend zu verbächtigen ?“ wohl 
fern? Die Lehre, die Arnold prebdigte, war die der Albigenfer, die 
ſchon in einem vorhergehenden Artikel auseinandergefegt, und es genügt 
ung, um feine Tendenzen mit einem einzigen Ausdrucke zu bezeichnen, 
daß wir fagen: Der Kampf um teligiöfe Freiheit diente fhm 
‚zur Solie des Ringens nach politifcher Freiheit. — Nah 
einem der glaubwürbigiten Hiftorifer jener Zeiten 7) Toll Arnold nach 
feiner Rückkehr das Amt eines Lectors'®) an der Kirche zu Brescia 
bekleidet und in diefer niedern Stelhmg fich durch feine glänzende Ber 
redtfamkeit die Liebe und Bewunderung feines Volkes erworben haben: 
Arnold's Lehre Elang dem unterften Stande, dieſem Paria aller Zeiten, 
wie ein fiegesfreudiges Evangelium, das ihnen die endfithe Etloͤſung aus 


6) Frande „Arnold non Brescia und feine Zeit.’ 
7) Otto Frisingensis De Gestis Frider. II. 
8) Das unterfte geiftliche Amt in jenen Zeiten. 
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der weltlichen Niedrigkeit und Sklaverei und den TR, wie fie 

erkaͤmpfen ‚müßten, zeigte. Nicht nur die Kanzel, ſondern die 
plaͤte und das freie Feld dienten ihm zur Arena, nach welcher nicht in 
die Brescianer, fondern auch alle andern Bewohner der lombarbdifchen 
Städte zu Tauſenden herbeiftrömten 9); den SPrieftern dagegen tönte 
feine Mede wie furchtbare Donnerworte. Die öffentlihe Meinung, ob: 
wohl ſchon längft gegen fie gerichtet, hielt eim fehredfiches Strafgericht, 
und einer der wahrheitliebendften Schriftftelfer jener Zeit fagt, daß ber 
Stand eines Prieſters Jedem jur größten Schande gereichte io), Der 
Bifhof Manfred und feine geiftlichen Genoffen, die fich, obgleich 
durch die Adelspartei maͤchtig unterſtuͤtzt, doch immer mehr dem gewalti⸗ 
gen Haſſe und Hohne des Volkes ausgeſetzt ſahen und den Folgen von 
Arnold's Lehten keinen Damm mehr enigegenzuſetzen vermochten, wand⸗ 
ten ſich endlich a das große lateranenſiſche Concilium unter Innocenz I. 
1139, um Arnold als Ketzer erklären und ihn mit dem Bannfluche be: 

— zu taffen. Obgleich mehrere andere Schriftfteller behaupten, er 

fei’ biiferbft als Keger erklärt worden, fo glaubt doch der Verfaſſer ſich 
an’ die Schriften. Bernhard's halten zu koͤnnen, der erzaͤhlt, daß A. nicht 
der i, wohl Aber des schisma pessimum beſchuldigt und demſelben 
fir ner Verbannung aus Italien auch ewiges Schweigen auferlegt 
t fel. 12) Das’ wandelbare Volt, dem nad Ruͤckkehr Manfted's 
in mi ah Kirchen die angeblich von Rom anerkannte Kegerei Al's und 
deſſen Verbannung bekannt gemacht wurde, verlieh größtentheils feine 
Partei, und A. mußte, um einem emwigen Gefängniffe zu entgehen, auf 
das ſchleunigſte die Flucht ergreifen. Die Geſchichtſchreiber ſind uneinig, 
ob A. ſich unmittelbar nach Frankreich oder zuerſt nach der Schweiz 
gewandt habe; ſo viel jedoch ift gewiß, daß er eine Zeit lang in Frank: 
= bei einem feiner chemaligen Mitfchüfer unter Abaͤlard, bem Cardinal⸗ 
aten Guido de Caſtello (nachher Coͤleſtin II.) Schutz und Zuflucht fand. 
Dh auch in Frankreich folfte A. nur einen augenblidfichen Zufluchte: 
ort finden, ‚denn der der Kegerei befchuldigte und zur Vertheidigung feiner 
Lehre vor das Concilium zu Sens berufene Abdlard rief ihn zu feinem 
rn ir ſich. Das Eoncil nahm den bekannten ungluͤcklichen Aus: 
—— oͤlge deſſen ſowohl Abaͤlard als A. von St. Bernhard auf 
e verfolgt wurden. Abaͤlard fand bei dem Abt Peter von 
Blu — Arnold fah ſich genoͤthigt Frankreich zu verlaffen und 
zu dem Bifchof "Hermann nad Gonftanz zu fliehen, einem ebenſo 
menſchenfreundlichen als aufgeklaͤrten Prieſter. Aber auch hier entdeckte 
ihn St. Bernhard und nöchigte den Bifchof, Arnold nicht länger bei 
ſich zu dulden, worauf derfelbe Conſtanz verlief, von feinem Freunde 





9’, Bon fäher Beredtſamkeit ſagt Bernhard in einem ſeiner Briefe an den 
Conſtaͤner Biſchof Hermann: Lingua ejus gladius acutus — molliti sunt 
sermones ejus sicut olemm et ipsi sunt jacnla — allieit blandis sermonibus.‘“ 

10) Gunther l. c. „ut jam ludibrio sacer extremoque pudori Clerus 
haberetur.‘ 

11) igurinus’ tt. 300 — Otto Frising. II, 20. — 
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jedoch bie Erlaubniß erhielt, fi in deffen Sprengel aufhalten zu bürfen. 
Arnold ging nah Zürih, mo der Samen feiner Lehre bereits tiefe 
Wurzel gefaßt hatte. Der Rath diefer Stadt verlieh ihm augenblidlic 
ein öffentliches Lehramt und Arnolds Beredtfamkeit bewirkte in kurzer 
Zeit, daß fid das Volk der Adels: und Kirchenfeffeln entledigte, und 
jeder Unterfchied in der Bürgerfchaft aufhörte. Der- Kirchenhiftoriker 
Fuͤßlin behauptet vielleicht nicht mit Unrecht, daß Arnold die Zünfte da- 
felbft eingeführt habe, da Arnold die urfprüngliche italifche Städteverfaf- 
fung 12) kannte und Ludwig der Baier in einem Briefe den Zuͤrchern ihre 
Zünfte beftätigt. Arnold’s Einfluß erſtreckte fi übrigens nicht nur auf 
die Zuͤrcher, ſondern auf die ganze Schweiz und felbft bis in das Herz 
des benachbarten Deutfchlande, Der Beſchluß, den die Nitterfchaft aus 
Schwaben, Baiern und der Schweiz auf dem Reichstage zu Ulm faßte, 
des Inhalts: „daß diejenigen, welche wegen Raub und Brandftiftung, 
an Kirchengütern verübt, dieſes Urtheil, wenn es gültig fein fol, noch 
einmal.von einem weltlichen ‚Gerichte beftätigt empfangen müßten, weil 
fonft die Umtriebe des Klerus das Reid über den Haufen 
kürzen würden, und die Ercommunicirten dennoch ‚immer adhtbare 
Bürger und Ritter bleiben könnten, da das Reich Ehrifti nicht von 
diefer Welt ſei,“ diefer Befchluß ift einer der nothwendigen aus Arnold’s 
Lehre hervorgegangenen Gonfequenzen. Bon jener Zeit anıflrebten bie 
Schweizer fortwährend fi von Kirche und Reich loszuminden und ihre 
politifche Selbftftändigkeit zu erfämpfen. — Obgleich Arnold in Züricd) 
unter dem erborgten Namen Leemann lebte, fo war doch fein. Aufent⸗ 
halt und Name, überall bekannt, und nur die tiefe Verehrung und Liebe 
des Volks machen es erkläclich,, wie er fi durch fehs Sabre, von 
1139 — 1145, ungeftört in Zürich erhalten Eonnte. — In Rom hatte 
ſich inzwifhen der Schauplag vorbereitet, auf. dem der große Refor: 
mator den ruhmvollſten Theil feiner Laufbahn beginnen 
und vollenden follte. Die Römer. hatten die nad) Honotius II. 
Zode (Februar 1139) ausgebrochene Kirchenfpaltung benugt, um das 
zweifache Joch des Deutfchen mie der Kirche abzufhütteln und ſich als 
Republik zu conftituiren. Der von der Mehrzahl erwählte Gegenpapft 
Anaklet Il, war den Intriguen der Gegenpartei unterlegen und Inno— 
cenz II. als rechtmäßiger Papft anerkannt worden. — Nur Roger von 
Sicilien, dem Anaklet den Königstitel verliehen und ihn zum König 
von Sicilien gekrönt hatte, führte den Krieg gegen Innocenz fort. Mit 
ihm £ämpften die Ziburtiner, die anfangs gleich den Römern für Anaklet 
gewefen waren, gleichfall® gegen Innocenz und zwar aud dann nod, 
als Anaklet bereits geftorben und Roger's Paktei fih in Victor III. ein 
neues Oberhaupt gewählt hatte. — Lesterer trat jedoch, durch St. Bern- 
hard bewogen, freiwillig von feiner Würde zurüd.. Innocenz hatte mit 
Beihülfe des römifchen Volks die Ziburtiner endlich zur Uebergabe auf 
Gnade und Ungnade genöthigt und mit denfelben ohne Einverftändnig 


12) Sigonius ‚De regno Ital.“ X. Tschudi Chronic. I. 51. ad. 1114. 
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mit den Römern einen milden Frieden gefchloffen und ſich Treue ſchwoͤren 
laffen. Diefer Eingriff in die Nechte des Volkes erbitterte daffelbe auf's 
Aeußerſte. Der Adel, der fich insbefondere in feinen Privilegien ver- 
legt und zurücgefegt fühlte, rief das Volk zum Aufruhr auf und ftellte 
unter allgemeiner beifälliger Webereinftimmung auf dem Capitol den 
Senat wieder her. Diefe Herftellung follte gleihfam den Vorläufer zur 
MWiederherftellung aller alten republifanifhen Formen bilden. Ebenfo 
- wurde der von Innocenz mit den Tiburtinern abgefchloffene Friede als 
ungültig anerfannt und der Krieg fortgefest. Der tiefgefränfte Inno— 
cenz fuchte zuerft durch feine Freunde das Volt umzuflimmen, und da 
in diefer Beziehung all fein Bemühen fruchtlos war, fo fchleuderte er 
feinen Bannftrahl auf daffelbe und entzog ihm das bis auf diefen Tag 
in feinem Befig gemwefene Recht der freien Papftwahl. Kurze Zeit dar: 
auf erfolgte, am 24. September 1143, fein Tod. Ihm folgte ber 
Gardinal Guido de Eaftello als Coͤleſtin II., den mir bereits in Frank— 
reich als Arnold’ Befchüger und Freund fo mie ald Schüler Abälard’s 
haben Eennen lernen. Er mar der erfte Papit, der ohne die Theilnahme 
des Volks an der Papftwahl allein von den Gardindlen gewählt wurde. 
Sein’ Wirken, über das wir feine Ueberlieferungen befigen, wurde leider 
dur) fein ſechs Monate nach feiner Wahl erfolgte Ableben (9. März 
1144) gehemmt. Bei feinen Grundfägen und feiner Freundfchaft für 
Arnold würde feine längere Regierung für Kirche wie Staat von unab- 
fehbaren Folgen gewefen fein. Ihm folgte ein Bolognefer, der Cardinal 
Gerhard Caccianimicus als Lucius I, Mährend feiner Furzen Regie 
tung vollendeten die Römer ihre republifanifche MWiedergeftaltung. Gior— 
dano, einer der einflußreichften und einfichtsvollften Römer, erhielt bie 
Würde eines Patricius von Rom, der als Senatspräfident fungiren und 
den Magiftrat der Republik vertreten follte. Hier fpradyen fie zum 
erften Mal den Grundfag aus, daß fie den Papft nur als Biſchof von 
Nom betrachten und ihn aller weltlichen Macht entkleidet wiffen wollten. 
Sie forderten, daß er alle Regalien des Staates dem Patriciuß übergeben 
und fi nad) der Sitte der Vorfahren mit dem Zehnten und ftommen 
Gaben begnügen follte. Lucius flehte in diefer argen Bedraͤngniß die 
Hilfe des deutfchen Kaifers Konrad an, welchem jedoch feine eigenen 
Berhältniffe nicht erlaubten, fich mit den Angelegenheiten des Papftes 
zu befchäftigen. Zudem huldigte ev auch dem Princip, daß predigen 
und Meffe lefen der einzige Beruf der Pfaffen fei!?). 
Das Volk hatte inzwifchen gleichfalls an Konrad ein Schreiben gerichtet, 
das ebenfo wenig beantwortet wurde, war aber dabei nicht müffig ftehen 
geblieben, fondern hatte feine Berfaffung beinahe ihrer Vollendung ent- 
gegengeführt. Lucius, der fah, daß er von Konrad Feine Unterftügung 
zu erwarten hatte, machte fich eines Tags an der Spige feiner Anhänger 
auf und z0g im vollen päpftlichen Ornat gegen das Capitol, auf dem 
eben der Senat verfammelt war. Der Zug rüdte durch das überrafchte 


13) Ampliss. collect. epist. CCXII. Tom, II. pag. 299. 
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Volk eins Zeitlang ungeſtoͤrt vor, ‚wurde ‚aber. endlich, mit einem furcht⸗ 
‚baten & inhagel begrüßt; und zuruͤckgeſchlagen. Den Papft ſelbſt ‚Hatte 
ein folder Steinwurf fo heftig getroffen, daß ec den folgenden: Tag, 
any, 25. Sebruar 1145, dem Geift aufgab. Ihm folgte Eugen IL, 
früher Abt des Ciſterzienſerkloſters St. Anaftafins in Rom, ein, Freund 
und Schüler Bernhard’s von Glairveaur. Auch er wurde wie Lucius 
ohne Theilnahme bes Volkes gewählt, welches legtere, entruͤſtet uͤber dieſe 
fortgefeßte Ausſchließung von, feinem herkömmlichen ‚ gefeglichen Rechte, 
erklärte, e8 wuͤrde feinerfeits die Wahl als nichtig. erklären, wenn Eugen 
‚nicht die Verfaſſung betätigte und auf alle, weltlichen Rechte in feinem 
und feiner Nachfolger Namen verzichten wollte. Aber. Eugen befaß bie 
einzige Zugend, ‚die die Päpfte der Neuzeit in foweit auszeichnet, als fie 
zur Aufrechthaltung des ſchwankenden Romanismus beitraͤgt: die Hart⸗ 
naͤckigkeit. Er entwich mit der Mehrzahl der Cardinaͤle bei Nacht aus 
Rom, begab ſich zuerſt nach dem feſten Schloß Monticelli und dann 
nach dem Kloſter Farfa, wo er die Weihe empfing. Dieſe Entweichung 
lag ganz in dem Vortheil des roͤmiſchen Volkes, das nun ungeſtoͤrt an 
dem Verfaſſungswerke fortarbeitete. Eugen wiegelte jedoch die Tiburtiner 
nebſt ‚andern lateiniſchen Voͤlkerſchaften gegen Nom auf und bezwang 
daſſelbe nach langem, tapfern Widerſtande von Seiten der Roͤmer, die 
endlich um Frieden bitten und ihn zu einem. harten Preife erkaufen mußten. 
Sie mußten den Patricius abfchaffen, den Stadtpräfert, den fie. während der 
Regierung Lucius abgefchafft, wieder einführen und ben; Senat: vom 
Papfte ernennen laſſen 14), Bald erneuten. fie jedoch den Aufſtand 
gegen den Papft und trieben ihn, nebſt dem heiligen ‚Collegium , mit 
Pfeilen und Wurffpießen aus der Stadt. Eugen: floh. zuerft nach Ti⸗ 
bur und dann nad) Srankreih. Im diefe Zeit fällt das Auftreten Ar: 
nold's in Rom, wohin ihn die Römer zu Vollendung des. DVerfaffungs- 
werkes gerufen hatten, Arnold kam mit einem kleinen Schweizerheere, 
das, für deſſen Lehre begeiftert, den fernen Ländern in Vollendung: des 
großen Werks: der. Erringung politifcher und religiöfer Freiheit, bei⸗ 
fiehen wollte. X. führte den Nitterftand und das Tribunat wieder ein, 
ſchloß durch ein Senatus Konfultum den Papft von aller weltlichen 
Macht aus und befchränkte die dem Kaifer zu leiftenden Pflichten. 
Gleichzeitig befahl er die Aenderung des zu Bologna; wiedererwecten 
vömifhen Rechtes in der neuen Republik. Eugen war. inzwifchen an 
Solge falſcher Berichte, die ihm die Bezwingung Roms als ein‘ Leichtes 
erfheinen ließen, nach breijähriger Abmwefenheit wieder nach Stalien zu⸗ 
xuͤckgekehrt und wollte in Rom einziehen. Das Volk verfchloß, ihm 
jedoch die Thore, und erft nachdem er in Tusculum ein Heer gefammelt 
und daſſelbe durch die ihm von Noger gefandten fieilianifchen Hilfstrup⸗ 
pen verflärkt hatte, gelang es ihm den Eintritt in Rom zw erzwingen. 
Er mußte jedoch den Römern ihre Verſaſſung beftätigen. - Ob Arnold 
in Nom geblieben, oder ob er vermöge Vertrags aus Rom ausgewiefen, 
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iſt bei der großen Luͤckenhaftigkeit der Gefchichtfchreiber uͤber dieſe Periode 
nur ſchwer zu ermitteln. — So viel iſt gewiß, daß Eugen im Jahre 
1150 noch in Rom war, ſpaͤter wieder die Stadt verlaffen mußte und 
erft im Sabre 1152 in Folge. eines. Vergleiches aus ‚Campanien,, wo er 
ſich indeß aufgehalten, wieder nah Rom zurüdkehrte. Bor feinem 
Tode mußte er noch erleben, daß Arnobd ‚die Zahl ber Senatoren von 
‘66 auf: 100: erhöhte und ftatt des Patricius ‚zwei Confuln einfuͤhrte, 
deren einer: mit den innern, der andere mit den. auswärtigen Angelegen- 
heiten der Republif betraut war 75). Der deutſche Kaifer Konrad ;. zu 
dem die, Kirche fo oft und fiets vergeblich. um Hilfe gefleht hatte, ‚mar 
am 15. Februar 1152 geflorben und Friedrich Barbaroſſa, Herzog 
von ‚Schwaben, auf den ‚deutfchen Thron erhoben worden. Auch von 
Konrab’s Nachfolger würde. die Kirche nichts Beſſeres zu erwarten gehabt 
haben, wenn nicht ein fireng römifch gefinnter Geiftlicher, Abt Wibatd, 
Friedrich's Freund und Rathgeber, felben für Rom zu ſtimmen gewußt 
hätte; denn ‚Friedrich, folgen und herrfchfüchtigen Charakters, war. bem 
Treiben. Roms abhold und hatte zudem einem deutſchen freifinnigen 
Mönche, Namens Wesel, A.'s Freund und Schüler, der ſich um die 
Ausbreitung der, Arnold’fchen Lehre in Deutfchland großes Verdienſt er: 
worben hatte, ein williges und geneigtes Ohr geſchenkt. Arnold ‚ıtheils 
auf den Einfluß feines Freundes, theild auf das perſoͤnliche Intereffe 
bes Kaifers, das mit der Kirche in Widerftreit lag, bauend, hatte wine 
feinem ‚politifchen Syſtem ganz angemeffene Idee ergriffen und verſuchte 
nun, felbe zur Ausführung zu bringen. Sie beftand darin, Rom einen 
eigenen Kaifer zu geben, dem jedoch, außer der Repräfentation fonft eben 
wicht viel Rechte und Macht zu Gebote fianden, Es kann nidyt be 
fremden, daß er einem Staate mit vepublifanifchen Formen eine anfchei: 
nend in Widerſpruch mit felben ftehende Idee aufdringen wollte; denn 
er betrachtete Kaifer wie Papft ald nothwendiges Uebel 16), und man 
fonnte zudem nad) gefchehener feſter Conftitnicung einer, wenn. aud) 
nicht europaͤiſchen, doch italifhen Bundesrepublik, diefe beiden monarchi⸗ 
Shen Schattenbilder ohne Schwierigkeiten befeitigen. Francke meint, 
er Habe das Ziel einer europäifchen Bundesrepublif und den Sturz ‚des 
Feudalismus im Sinne gehabt. Diefe Anſicht dürfte ſich nach den vor- 
liegenden Quellen wohl dahin modificiren laffen, daß er bei dieſem Plane 
die Schweiz, Südbdeutfchland und alle italienifchen Staaten im Auge 
‚gehabt, In letzteren hatte fich die Idee der italiſchen Bundesrepublik 
um viele Schritte ihrer Verwirklichung genähert, benn in Viterbo, Aqua: 
pendente und: vielen. anderen römifchen Städten hatten fich bereits repu— 
blikaniſche Regierungen gebildet, die mit Rom und A. in fteter Verbin: 





— — 


15) Romualdi Salernitani Chron. Sicardi episc. chron. Muratori 
„Seripter. rerum ital.“ 

16) Gunther III, 333 fagt: „Nil juris in hac re pontifici summo, mo- 
dicum concedere regi suadebat populo, sic laesa stultus utraque majestate, 
reum geminae se fecerat aulae ‘ 
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dung und Buͤndniß blieben. Eugen III. war indeß geftorben (1153) 
und feine Stelle durd) einen Römer, Namens Konrad, erfegt worden. 
Legterer, der den Namen Anaftafius IV. angenommen, war zwar ein 
mildthätiger aber fonft ſchwacher, energielofer Mann, der die Intereffen 
der Kirche gar nicht zu wahren vermochte und deſſen Eurze Negierungs- 
zeit, denn er ftarb am Ende des Jahres 1154, der Sache Arnolds allen 
möglichen Vorſchub leiſtete. Ihm folgte der Sohn eines englifchen 
Mönche, Namens Breaffpeare, ald Hadrian IV., der der neuen Repu—⸗ 
blik und Arnold’s Lehre den Zodesftoß gab. Es war bieg ein energifcher 
unerfchrodener Priefter, der vor feiner Schlechtigfeit und Schändlichkeit 
zurüchbebte, fobald er diefelbe als vortheilbringend für die römifche Herr: 
[haft anfah. Er war einer jener Männer, die Begebenheiten [chaffen 
und die an der Weltgefchichte Antheil nehmen, zwar nicht in der Weife 
der modernen Gedanfenvormünder, die da glauben, fie Eönnten mit 
einem Federzug die welthiftorifchen Kacta aus der Erinnerung der Men- 
fchen verwifchen, wohl aber wie jene Männer, die mit der für Mittel: 
mäßigfeit und Unbedeutendheit erbarmungslofen Zeit den Rieſenkampf 
um Macht, Größe und bleibenden Namen fämpfen. Schon fein erfles 
Auftreten zeigte den Römern, mas fie von ihm zu gemärtigen hatten. 
Er. wies die Gefandten der römifchen Republik, die nad) feiner Erhebung 
ihn begluͤckwuͤnſchten, gleichzeitig aber auch die Beſtaͤtigung ber beftehen- 
den Einrichtungen forderten, ohne ihnen irgend eine Antwort zu erthei- 
len, entrüftet fort. Das darüber aufgebrachte römifche Volk fandte fo- 
gleich Eilboten an den eben abwefenden Arnold, um ihn zu fich zu rufen. 
— Bei einem der zahlreichen Volksaufläufe, die damals beinahe taͤglich 
ftattfanden, wurde der Gardinal Guido di Sta. Pudenziana durch einen 
Steinwurf tödtlich verwundet. Hadrian benusgte diefen Zufall fogleich, 
um wegen eines angeblich am heiligen Stuhl begangenen Majeftätsver- 
brechensg Rom mit dem Interdict zu belegen. Er felbft. verließ augen- 
blicklich ‚die Stadt und: begab ſich nad Drvieto. Das Interdiet war 
in fo lange ausgefprochen, bis Arnold aus Rom vertrieben fein wuͤrde. 
Schon die vorhergehenden Päpfte hatten Arnold ercommunicirt und aus 
Nom verbannt, diefe Hlige des Vaticans hatten ſich ‚jedoch an feiner 
eigenen Ohnmacht und der Volksherrfchaft gebrochen. Auch .jegt würde 
vielleicht felbft das über ganz Rom ausgefprochene Interdict wirkungslos 
geblieben fein, wenn nicht eben die Charwoche nahe gewefen wäre. Der 
Aberglaube des Volks, den felbft Arnold, wo es mit feinen politifchen 
Neformen verträglich war, ftets fchonte, und ohne welche Schonung, er 
nie zu einem fo hohen Ziele gelangt wäre, bdiefer Aberglaube fiegte nun 
über. die heranbrechende Morgenröthe einer freien religiöfen und politi= 
[hen Erfenntnif. Das Volk, das ſich in der heiligen Woche nicht die 
Thüren der Kirchen verfchloffen und der Sacramente beraubt fehen 
wollte, zwang den Senat, mit dem Papft in Unterhandlung zu treten. 
Arnold's Vertreibung, die Abfchaffung der republifanifchen Staatsformen 
und Niederlegung der Waffen: dies mar der Preis, um den fih Rom 
die Herrfchaft der Dunkelmaͤnner, welche es num geftürzt, und religioͤſe 
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und politifche Knechtfchaft erkaufte. Arnold von Brescia verließ am 
23. März 1155 die Stadt, worauf Hadrian das Interdict aufhob und 
wieder den Lateran bezog. Bei Dericuli ftieß der flüchtige Arnold auf 
die Leute des Cardinals Gerhard und murde von benfelben gefangen 
genommen, von ben Grafen von Gampanien jedoch, bie feine Gönner 
waren, befreit und nach einem ihrer Schlöffer genommen. Friedrich I., 
für Stalien und die Aufklärung unbeilvollen, ja fluchwuͤrdigen Andens 
tens, Hatte inzwifchen feinen Nömerzug begonnen, um fih in Rom 
frönen zu laffen. Unter den Bedingungen, die ihm vom Papft aufers 
legt waren, befand ſich auch die, daß er den Eegerifchen Arnold in feine 
Hände liefern follte. Um diefe Bedingung erfüllen zu koͤnnen, nahm 
Friedrich) einen der campanifchen Grafen gefangen und erklärte, ihn 
nur gegen die Auslieferung des bei ihnen verſteckten Arnold freilaffen 
zu mwollen. Außerdem bedrohte er fie im Meigerungsfalle mit feiner 
Nahe. Da lieferten die campanifchen Grafen ihren Gaftfreund an bie 
Cardindle aus. Diefe ließen ihn in fchweren Banden nad) Rom führen, 
wo ihn Hadrian in die Engelsburg gefangen fegen ließ, um ihn nad) 
der Ankunft des Kaifers vor Gericht zu ftellen, da er nicht wagte, eigens 
mächtig über ihn zu verfügen. Da fic jedoch die Ankunft des Kaifers 
verzögerte und es höchft gefährlich erfchien, bei den damaligen wechſel⸗ 
vollen Zeiten einen fo wichtigen Gefangenen länger zu bewahren, fo ließ 
ihn der Stadtprätor Peter, eine Greatur Hadrian’g, eines Morgens 
gegen Sonnenaufgang vor bie porta del popolo auf den gemöhnlichen 
Richtplatz führen und dafelbft an ein Kreuz nageln, welches aus ber 
Mitte eines Scheiterhaufens emporragte 17). Als die Flammen über 
Arnold bereit zufammenfchlugen, flürzte die erfchrodene Bürgerfchaft 
herbei, um den Propheten, den fie fo ſchaͤndlich verlaffen hatte, zu 
retten — aber e8 war zu fpät. Um dem Volke feine Reliquie von 
biefem großen Manne zu laffen, hatte man feine Afche in die Ziber ges 
fhüttet. Eitle VBorfiht! Der Keim feiner Lehre war auf fruchtbaren 
Boden gefallen und der Märtyrertod Savonarola’s und Hußen’s, feiner 
glorreihen Nachfolger, zeigten der römifchen Curie, tie der Geift des 
großen Meformators ein bleibenderes und wirkſameres Andenken hinter- 
laffen, als alle Reliquien, und wie der anbrechende Lichtſtrahl ſich nicht 
verdunfeln und verbergen läßt, wenn auch alle ſchwarzen Priefterkutten 
diefeer Welt ſich über ihn verdunkelnd ausbreiten wollten. Ueber Ars 
nold von Brescia find verhältnißmäßig nur wenig Schriften vorhanden. 


„17) Ueber Arnold's Todesart find die Anfichten und Berichte ungemein 
verſchieden. Guabdagnini erzählt in feiner „Apologia‘, er fei durch den Strang 
hingerichtet und dann verbrannt worden, während ber fehr glaubwürdige Gunther 
gur. ausdrüdtiich fagt: Unde etiam tandem indicio cleri, nostro sub prin- 
cipe vietus, adpensus cruci, flammaque cremante solutus in cineres, 
Tiberine, tuas est sparsus in undas, ne stolidae plebis, quem fecerat im- 
probus, error martyris ossa novo cineresve foveret honore.“ Der gleichr 
zeitige Schriftſteller Gerohus fagt dagegen in feinem Werke: „De investiga- 
tione Antichristi‘ lib. I. ganz abweichend: suspendio neci traditus.“ 

Suppl. 3. Staatslex. I. 21 
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Eine Eurze, in vieler Hinficht verdienftvolle, doch im pietiftifchen Sinne 
gefchriebene Monographie eriftirt von H. Francke (Züri 1828). Eine 
Apologie Arnold's, in freifinniger, jedoch nicht fireng hiſtoriſcher Manier 
gehalten, befigen wir von dem Brescianer Guadagnini: „Apologia d’Ar- 
noldo.“ Tom. 2. (Pavia 1790). Sein Leben und Wirken fo wie fein 
tragifches Ende find auch dramatifch bearbeitet worden und zwar von 
Bodmer in drei ſchlechten Trauerfpielen, und in vorzüglich tief poetifcher 
Meife von Staliens erftem der jegt lebenden Dichter, Niccolini („Ar- 
noldo da Brescia.“ Marseille 1844). 
5. von Fennberg. 

Affignaten, der Name des Papiergeldes, das. mehrere Jahre 
hindurch faft ausfchlieglic das Mittel war, um bie zur Rettung Frank⸗ 
reichs nöthigen Kräfte und Gütermaffen herbei zu fchaffen und in Bes 
wegung zu fegen. Diefer Name hat noch immer einen fo eigenthüm- 
lichen, abſchreckenden Klang, daß es ber Mühe lohnt, die feit einem 
halben Jahrhundert verfchwundene Sache etwas näher zw betrachten. 
Es ift noch nicht lange her, feit der Finanzminifter eines deutfchen 
Staates, ein Minifter, der mit Recht als einer der ausgezeichnetften 
Männer feines Faches in Deutfchland gilt, dem in der Ständefammer 
gemachten Vorfchlage, einen Theil des Aufwandes für den Bau einer 
Eifenbahn durch Papiergeld zu deden, ein Affignat entgegenhielt, die 
Um: und Auffchriften: La Republique est une et indivisible — Liberte, 
Egalite, Fraternit@ ou la Mort — La Nation recompense le Denon- 
ciateur — La Loi punit de mort le contrefacteur mit Nachdruck 
vorlas und zulegt ausrief: „Ich erkläre Ihnen im Namen ber Regierung, 
Sie werben keinen Antrag zur Einführung von Affignaten erhalten.” 
(Staatsminifter v. Boͤckh in der HU. Kammer der babifchen Stände, 
Sigung v. 11. Febr, 1845). Macht das fatale Wort einen fo gewal⸗ 
tigen Eindrud auf die erprobteflen Praktiker, fo darf man fich nicht 
wundern, wenn es ben Gelehrten Anlaß giebt, gegen das Papiergeld in 
die Schranken zu treten. Hätte man aber bie nämlichen Männer in 
den Zahren 1790 bis 1796 mit ber Verwaltung der franzöfifchen 
Sinanzen betraut, hätte man ihnen bie Aufgabe geftelle, unter jenen 
Berhältniffen das Geld, für die Ausgaben des Staates herbeizufchaffen, 
bie Löfung würde ihnen fchwer gefallen. fein, und wer weiß, ob fie nicht 
im Drange ber Noth zu noch fchlimmeren Mitteln gegriffen hätten, als 
die Affignaten waren. Dod wir kommen zur Sache. 

Die franzöjifche Nationalverfammlung traf 1789 eine Schuldenlaft 
von 3000 Millionen unter den verfhiedenften Formen und Titeln, einen 
leeren Schag, einen erfchöpfenden Gredit und eine Hungersnoth. Sie 
war berufen mworden, um Rath zu fhaffen. Sie fchaffte Rath, ins 
dem fie zunächft die Urfachen fo großer Uebel hob, naͤmlich den Des 
potisraus und die Vorrechte abfchaffte, dann die alten Mechte des Volkes 
in zeitgemäßer Verfaffung wiederherſtellte. Die Staatsfhuld wurde ans 
erfannt und e8 warb förmlich befchloffen,, daß ein Staatsbanferott nicht 
vorgefchlagen werden dürfe. Zur Befriedigung der Gläubiger follten die 
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Domänen und ber ausgedehnte Grundbefig der Kirche dienen. Ein 
Gefes vom 2. November 1789 verordnete, daß bie Kirchengüter dem 
Staate zur Verfügung geftellt und die Geiftlihen vom Staate befoldet 
werben follten. Zum Vollzuge diefer Beftimmung wurde im April 1790 
befchloffen, Staats⸗ und Kirchengüter im MWerthe von 400 Millionen 
Thalern (1200 Mill. Franken) zu verkaufen. Allein felbft in ruhigen 
Beiten wuͤrde es unmöglich gemwefen fein, alsbald Käufer für eine fo be— 
trächtlihe Gütermaffe zu finden, insbefondere ſolche Käufer, die im 
Stande geweſen wären, fogleic baar zu bezahlen. Das Ausbieten der 
ganzen Maffe zumal mürde allein fchon hingereicht haben, die Preife 
tief herunter zu drüden. Um mie viel weniger konnte man baran denken, 
diefe Güter angemefjen und fchnell zu verwerthen, in einer unficheren, 
von Gefahren aller Art bedrohten Lage, auf deren Beftand und friedliche 
Entwidelung Niemand vertraute. Sehr Viele glaubten an eine Wie: 
berherftellung bes früheren Zuftandes mit ausmwärtiger Hilfe, in beren 
Folge die Güterfäufe für ungültig erklärt werden würden. Der Regie: 
rung mußte jedoch Alles daran gelegen fein, den Werth der zum Ber: 
kaufe ausgefegten Güter möglichft bald in Umlauf fegen zu Eönnen, und 
ed wurden zu dieſem Behufe verfchiedene Vorſchlaͤge gemacht. Bailly 
legte im Namen des Stabdtrathes von Paris einen Plan vor, ber im 
Wefentlichen dahin ging, bie Güter den betreffenden Gemeinden zus 
zutheilen, welche für den Werthanfchlag Schuldner des Staates wurden, 
bee feinerfeits die Forderungen an die Gemeinden den Staatsgläubigern 
überwiefe.- Die Gemeinden follten die ihnen zugetheilten Güter zerfchla: 
gen und in Eleineren Parcellen verkaufen. Die Anmweifungen, melde 
den Staatsgläubigern auf die Gemeinden ausgeftellt wurden, nannte 
der Borfchlag Municipalpapiere, das Gefeg nannte fie Aſſig— 
naten. Man rechnete darauf, daß fie gern angenommen werden und fich 
im MWerthe halten würden, da die Gemeinden mehr Credit genoffen als 
der Staat, und da der Inhaber jeden Augenblid den Gleichwerth in 
Grundſtuͤcken erlangen Eonnte. Um jedoch ganz ficher zu gehen, murde 
befchloffen, daß dte Affignaten Zinfen tragen follten, deren Betrag man 
für jeden Tag feftftellte.. So weit war die Mafregel ganz gut. Gie 
bewirkte, baß die Staatsgläubiger befriedigt werden Eonnten, und, mas 
mehr ift, daß große Gütermaffen aus der todten Hand in fleißige, 
lebende Hände eigentlicher Randwirthe Famen. Diefer Vortheil war fo 
groß, daß nach zehnjährigen Kämpfen und Bürgerkriegen die Zahl der 
aderbautreibenden Bevölkerung fowohl als die Menge der Tandiwirths 
ſchaftlichen Producte ſich bedeutend vermehrt hatte, und nachdem bie 
Affignaten längft verfhwunden und verflucht waren, hat doch Frankreich 
bis auf den heutigen Zag den Nusen einer volkswirthſchaftlich günftigen 
Uebertragung und Vertheilung von Grundbefig ihrem Dienfte zu ver: 
danken. — Endlich Tag es auch keineswegs in der Abficht der Gefegge: 
bung, bie Affignaten länger zu erhalten, als bis fie ihren Dienſt geleiftet 
hätten. In dem Maße, wie fie von den Gemeinden als Kaufpreis für 
die ihnen zugemiefenen und von den Bläubigern eingelöften Güter zurüd: 
2 
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kamen, follten fie verbrannt werden. Allein die Noth der Zeit warb 
ftärker als die gute Abficht dev Menfchen. Man erkannte alsbald, daß 
den Affignaten eine Eigenfchaft abgehe, welche fie den Gläubigern ange— 
nehm und zugleich fähig mache, dem Staate die erwarteten Dienfte 
zu leiften. Diefe Eigenfchaft war die Umlaufsfähigkeit. Wer nicht ge 
rade in der Lage war, Güter dafür einzutaufchen, der Fonnte fie nicht 
gegen andere Merthe umfegen, denn fie waren eben nur Anweifungen 
auf Grundftüde; andrerfeits Eonnte der Staat die Affignaten nur 
unmittelbar an feine Gläubiger abgeben, während es ihm wuͤnſchens⸗ 
werth fein mußte, fie zu jeder Ausgabe verwenden zu Eönnen und es 
dem Verkehre zu überlaffen, fie in die rechten Hände oder in die Staats⸗ 
caffe zurüd und dann an die Gläubiger zu bringen. Der Gläubiger, 
welcher nicht gerade Güter Faufen wollte, und die Negierung, wenn fie 
zeitweife zu andern Zmeden als zur Schuldentilgung Affignaten ausge: 
ben wollte, Beide mußten Speculanten in die Hände fallen, die ihnen 
das Papier möglichft tief unter dem Werthe abzufaufen und mit Gewinn 
zu verwerthen fuchen würden. Dazu kam noch die in unruhigen Zeiten 
gewöhnliche Erfcheinung, daß das Metallgeld-im Verkehr felten wurde. 
Vieles nahmen die Emigranten mit, welche ohnehin den reichen Glaffen 
angehörten; Vieles wurde im Auslande angelegt, weil man es zu Haufe 
nicht ficher glaubte; Vieles wurde verftedt. Und wenn auch im Ber: 
fehre noch Münze umlief, fo entfchlüpfte fie doch, wie die Früchte dem 
Sifyphus, den Händen der Regierung, mo immer biefe danach greifen 
mochte. Allen diefen Mängeln und Uebelftänden glaubte man dadurch 
abzuhelfen, daß man die Affignaten als Umlaufsmittel (Geld) erklärte, 
welches von Privaten nicht minder wie vom Staate zu dem vollen Nenn: 
werthe angenommen werden müffe. Die verzinslichen Anmeifungen auf 
bie Gemeinden, welche gegen Nationalgüter eingelöft und dem Staate 
an BZahlungsftatt wieder eingeliefert werden follten, erhielten ſonach bie 
Eigenfchift eines Papiergeldes mit Zwangscours. Es war ber 
Bifhof von Autun (Zalleyrand), welcher diefen Vorſchlag vertheidigte, 
der von dem Führer der Priefterpartei, Abbe Maury, aufs Heftigfte 
befämpft wurde. Dem Grundfage, das Kicchengut zur Tilgung ber 
Staatsfhuld zu verwenden, hatte fich die Geiftlichkeit nicht ſtark wider⸗ 
fegt, denn ihre Führer mochten wohl begreifen, daß es mit dem Boll: 
zuge nicht fo fchnell gehen Eönne, und hoffen, daß inzwifchen die Ver- 
hältniffe ſich günftiger für fie geftalten würden. Als fie aber fahen, daß 
man das rechte Mittel zum Zwecke gefunden habe, da wurden fie wirt: 
lid) beforgt um das irdifhe Gut. Die Eigenfchaft eines Papiergeldes 
mar den Affignaten nothwendig, um die Gläubiger wirklich zu befriedi- 
gen und den Uebergang der Kirchengüter an Landwirthe auf dem Fürze: 
ften Wege herbeizuführen. 

Inzwiſchen gingen die Ereigniffe ihren Gang, den wir hier nicht 
zu fchildern haben, den man aber im Auge behalten muß, wenn man 
die Mittel, wodurch Frankreich aus den fchredlichften Gefahren für feine 
Eriftenz gerettet wurde, fo wie die Männer, welche diefe Mittel vorge: 
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fchlagen und ausgeführt haben, richtig beurtheilen will. Es ift leicht, zu 
fagen, man hätte das Papiergeld nicht vermehren follen, aber etwas 
ſchwerer, die Art und MWeife anzugeben, moher ber Bedarf an Mens» 
fhen und Vorräthen zum fiegreihen Kampfe gegen ganz Europa, ges 
gen 48 empörte Departements und zur Ernährung ber von einer Theues 
rung heimgefudhten Hauptftadt hätte genommen werden follen. 

Im Jahre 1792 brach der Krieg aus. Defterreicher und Preußen 
zogen gegen bie Grenzen; die Emigranten hatten ihnen gefagt, es handle 
fi) nur um einen Spaziergang nah Paris, um bie wenigen Revolu— 
tionäre zu befeitigen und Alles wieder in das alte Geleis zu bringen. 
Frankreich antwortete mit der Erklärung der Republik, mit der Hinrich: 
tung des unglüdlichen Königs, mit dem Aufgebot in Maffe. Der Sturz 
der Monarchie und die Angriffe gegen die Religion rief als Gegenftoß 
den Bürgerkrieg hervor, die Lage der republikanifchen Regierung war im 
Auguft 1793 fo bedenklich geworden, daß mehr als menſchliche Kräfte 
erforderlich fchienen, um fie zu retten. An der Spige der Gefchäfte 
fand der Wohlfahrtsausfhuß; die Sinanzen leitete der redliche, energi- 
fhe Cambon. 

Die Affignaten, das einzige Hilfsmittel, welches beliebig angefchafft 
werden Eonnte, waren bis zu 5000 Millionen Franken ausgegeben, wo— 
von etwa 1000 Millionen wieder eingezogen, alfo 4000 Millionen im 
Umlaufe waren. Sie fanden aber nicht im Gleichwerthe mit Metall, 
fondern waren im Juni auf 4, im Auguft auf J des Mennmerthes ges 
ſunken. Diefes Sinfen erklärt fich jedoch alt, wie gewöhnlich ange: 
nommen wird, aus dee Vermehrung der Menge allein, fondern aus ei: 
ner Reihe von Umftänden, deren Betrachtung nicht unnüg fein mird. 

Die MWerthe, deren Zeichen die Affignaten waren, die Werthe, 
welche durch diefes Papier vorläufig in Girculation gefegt werden foll- 
‘ten, weil man nicht Zeit hatte, den Verkauf abzuwarten, waren Grund» 
ftüde, nicht edle Metalle. Der Preis diefer Grundſtuͤcke war feit der 
Abſchaͤtzung im Jahre 1790 bedeutend geſunken, weil in einer Zeit all— 
gemeinen Schwankens und großer Gefahren die Raufluftigen felten wure 
den. Das Angebot war geftiegen, die Nachfrage hatte abgenommen, 
die Preife mußten daher ebenfalls finfen. Ein Compler von National: 
gütern, ber im Jahre 1790 zu einer Milliarde angefchlagen war, galt 
1793 nur noch 200 bis 300 Millionen, dies war alfo der eigentliche 
Werth einer Milliarde in Affignaten. As Waare betrachtet, mußte 
demnach das Papier fchon finken, weil zu den Werthen, welche «8 dar: 
ftellte fi wenige Liebhaber fanden und meil dieſe Werthe felbft im 
Preife gefunfen waren. Die Güterpreife werden durch ganz andere Ver: 
hältniffe beftimmt als die Preife der edeln Metalle, und da die Affigna= 
ten nur Anweifungen auf Güter, nicht auf ein beftimmtes Quantum 
von Gold oder Silber waren, fo folgten fie den Veränderungen der Guͤ— 
terpreife und blieben ſchon darum nicht im Gleichwerthe mit Metall, 
welches nicht ihre Bafis war. 

Treilich hatte ihnen das Gefeg die Eigenfchaft des Geldes und el: 
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men Zwangscours verliehen. Aber bie Natur der Dinge tft auf bie 
Dauer immer ftärker als der mwiderftrebende Wille der Gefeggeber. Wer 
Menten, Pachtzinfe, Gehalt oder Arbeitslohn zu beziehen hatte, der mußte 
allerdings die Affignaten im Nennmerthe annehmen, wenn er nicht dem 
Geſetze verfallen wollte. Allein im Handel und Verkehr ftellte es ſich 
andere. Die Pächter blieben mit ihrem Getreide vom Markte, bie 
Kaufleute verftedten ihre Waaren. Gegen Affignaten waren nur bie 
fchlechteften Qualitäten, und diefe nur gegen enorme Preife, oder es 
mar aud gar nichts dafür zu haben. Sobald aber der Käufer Münze 
fehen ließ, kamen die Waaren, angelodt von dem Klange des Metalle, 
aus ihrem DVerfte hervor. Ein zweiter Grund der Entwerthung der 
Affignaten lag alfo darin, daß e8 als Umlaufsmittel Fein Vertrauen ge— 
noß und mit andern Umlaufsmitteln, die beliebter waren, concurriten 
mußte. Mehrmals wurde im Gonvent der Antrag gemacht, alles Mes 
tal einzuziehen und das Papier allein in der Girculation zu dulden. 
So fühn aber diefe Verfammlung war, wo es fi um die Rettung des 
Baterlandes handelte, — auf diefen Vorfchlag ıging fie nicht ein. Hätte 
fie es gethan, fo würde ſich das Papier beffer gehalten und gleichmaͤßi— 
ger über das Land verbreitet haben. Denn auch der Umftand trug we— 
fentlih zu der Entwerthung ber Affignaten bei, daß fie meiftens in der 
Hauptftadt und den nächftliegenden Departements umliefen, in den ent» 
legeneren Landestheilen und an den Grenzen dagegen felten zum Vor— 
ſchein famen. Dort verſchwand das Metall niemals aus dem Verkehr. 
Endlich ließen auch bie Emigranten, um der Republit Abbruch zu thun, 
eine Menge falfcher Affignaten im Auslande verfertigen und auf Schleich« 
wegen nad Frankreich werfen. 

Demnach verloren an den Affignaten alle Diejenigen, twelche fie für 
voll annehmen mußten, da fie diefes Papier nicht für voll ausbringen 
tonnten beim Einkauf von Lebensbebürfniffen und Waarenz in derfelben 
Lage befand fich der Staat, wenn er Lieferungsverträge abſchloß. Er 
Eonnte die nöthigen WVorräthe entweder gar nicht oder nur um auferor- 
dentlich hohe Preife gegen Affignaten erhalten. Deffen ungeachtet gab 
es Leute, auch außer den Käufern von Nationalgütern, welche aus den 
Afignaten Gewinn zogen, ja es entſtand eine merkwürdige Agiotage mit 
Affignaten, wodurch nicht Wenige fich bereicherten. Es entftand zu=- 
naͤchſt ein Handel mit Metallgeld gegen Affignaten, da das Papier nicht 
gegen Metall einlösbar, legteres aber für den Warenhandel ſtark be= 
gehrt wurde. Außerdem wurden andere werthvolle Papiere, die, wenn 
nicht vollftändig, doch für manche Zwecke, namentlich im größeren Ver: 
kehre als Umlaufsmittel dienen Eonnten, gegen Affignaten eingehandelt, 
um mit Gewinn verkauft zu werden. Dahin gehören 3. B. Wechfel 
auf fremde Handelspläge, Staatspapiere (befonders von der Altern Schuld) 
und die Papiere der oftindifchen Gefellfchaft, der Discontocaffe und der 
Lebensverſicherungsbank. Unter den Affignaten felbft befanden fich noch 
gegen 500 Millionen aus den Zeiten dee conflitutionellen Monarchie, 
welche immer 10 bis 15 Procent höher ftanden als die republitanifchen, 
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weil man glaubte, daß im Falle einer Neftauration des Königthums diefe 
meniaftens eingelöft werden würden. 

Der Convent erkannte bald die Nothiwendigkeit, Mafregeln zu ers 
greifen, um das Papier, bie einzige Hilfsquelle des Staates zur Bezah: 
lung der Beamten, der Kriegskoften und der Schulden, vor ber Ent: 
werthung, bie reifende Kortfchritte machte, zu fchügen. Schon unterm 
11. April 1793 waren Gefege erlaffen worden, welche den Geldhanbel, 
das heißt den Verkauf von Metallgeld gegen einen höheren Nennwerth 
von Affignaten, fo wie den Verkauf von Waaren gegen Affignaten um 
höhere Preife ald gegen Metallgeld unterfagten. Die Uebertretung bes 
Verbotes wurde mit fechsjähriger Kettenftrafe bedroht. Diefes Geſetz 
fonnte jedoch das Sinken des Papiers nicht aufhalten, wohl aber be= 
wirkte es, daß Lebensmittel und Waaren ſich noch mehr als vorher ver: 
bargen, die Zheuerung und bie Moth des Volkes größer wurden. Im 
Auguft, wo die Noth und die Bedürfniffe des Staates aufs Höchfte 
geftiegen waren, mußte man auf fräftigere Mittel zur Hebung ber Af: 
fignaten Bebacht nehmen. Zu diefem Behufe mußte Zmeierlei gefchehen: 
Befeitigung der mit dem republifanifchen Papiergelde concurrirenden und 
daffelbe herabdrüdenden anderen Papiere; fodann Verminderung ber 
Menge der umlaufenden Affignaten. Man machte mit der Staatsfchuld 
den Anfang, indem man befchloß, ſaͤmmtliche Staatsfchuldfcheine, deren 
es eine Menge verfchiedener Arten gab, einzuziehen und zu liquidiren. 
Das große Buch der öffentlihen Schuld murde angelegt und fämmt: 
liche Gläubiger erhielten nferiptionen auf 5 2 Renten; für je 1000 
Franken Capital wurden 50 Franken Mente gegeben. Hierdurch wur: 
den nicht nur bie alten Staatspapiere aufer Cours gefegt, die Staats: 
fhuld geordnet und gleichfoͤrmig gemacht, fondern ben Gläubigern wurde 
auch die Ausficht auf jeden Vortheil bei einer kuͤnftigen Reftauration ges 
nommen, oder, wie man fich ausdrüdte, die Staatsfhuld wurde repu— 
blifanifirt. Die auswärtigen Gläubiger follten nicht in Affignaten, fon: 
dern mit Münze in beftimmten Zerminen bezahlt werden. Durch diefe 
große Mafregel begründete Cambon ben öffentlihen Credit in einer 
Zeit der größten Verwirrung, und dies ſowohl wie der gewiſſenhafte Voll: 
zug des Gefeges in unglaublicy kurzer Zeit gereicht ihm zum unfterbli: 
chen Verdienft. Es gab eine Zinfenlaft von 200 Mill. Franken in 5 5 
Renten, bie aber durch eine Steuer von 4, entfprechend den Abzügen, 
welche von den Zinfen ber alten Schuld gemacht worden waren, auf 
160 Millionen ermäßigt wurde. 

Wie die Concurrenz der alten Schuldtitel, fo follte auch die ber 
Sefelifchaftsactien befeitigt werden; auch diefe follten keinen Gegenftand 
der Agiotage und der Speculation gegen die Afftgnaten bilden. Zu bie: 
fem Zwede wurden die fogenannten Finanzgefellfchaften, welche oben ge— 
nannt find, aufgehoben, und die Megierung erklärte, daß die von ihnen 
beabfichtigten Wortheile kuͤnftig durch Staatseinrichtungen geboten ter: 
den follten. Um endlich auch die Agiotage mit fremden Wechfeln zu 
befeitigen, wurde jeder Sranzofe, der im feindlichen Auslande Gapital 
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anlege, als Landesverraͤther erklärt. Der Aufkauf von Wechſeln auf Eng: 


land, Hamburg u. f. w. war das Mittel, Vermögen in das Ausland zu 


fhaffen, und dies galt nun als Landesverrath. 
So hatte man von ber ſchweren Aufgabe, bie Affignaten wieder in 
Werth zu bringen, die eine Hälfte, nämlich die concurrirenden Grebdit- 
und Schuldpapiere zu befeitigen, geloͤſt. Der Agiotage war ein großer 
Theil ihrer Nahrung genommen, bie Öffentliche Schuld war geordnet, die 
Gläubiger hatten von einer Wiebereinfegung ber Bourbonen, von einem 
Siege der Fremden und der Emigranten nichts mehr zu hoffen, fondern 
Alles zu fürchten, und für die Zilgung war ber billige Weg des Rüd: 
kaufs der Renten, fo lange fie unter Pari ftanden — der heute noch 
eingehalten wird — angebahnt. Gleichzeitig wurde ein Plan gemacht, 
die zweite Reihe von Maßregeln, die Verminderung der Menge bes Pa- 
piergeldes bezwedend, in Vollzug zu fegen. 
Seit 1790 waren Affignaten verfertigt worden für 5,100,000,000 Fr. 
davon waren noch nicht ausgegeben 484,000,000 
Pr „ für Güterfäufe einge: 
gangen -» - . 840,000,000 
zufammen 1,324,000,000 „, 
| Afo im Umlauf . . . 83,776,000,000 Fr. 
Eine ftarke Reduction ſollte durch folgende Mittel bewirkt werden. 
— Man hatte zur Beſtreitung der Kriegskoften, insbefondere zum Uns 
terhalt eines in Paris ausgehobenen Corps von 12,000 Mann, eine ge: 
zwungene Anleihe von 1000 Millionen ausgefchrieben, welche auf bie 
Gemeinden vertheilt und von diefen auf die Reichen umgelegt werben 
follte. Die Gontribuenten erhielten für ihre Beiträge unverzinsliche 
Scheine, welche als Bezahlung für Nationalgüter, aber erft zwei Jahre 
nah dbem Frieden, angenommen werden follten. Damit. wurde zu= 
gleich der wohlhabenden Claſſe ein Motiv gegeben, ben Sieg der fran- 
zöfifhen Waffen und als Folge den Frieden zu wuͤnſchen und bafür 
thätig zu fein. Diefe Milliarde der gezwungenen Anleihe follte nun zum 
Einzug einer Milliarde Affignaten verwendet werben. Um aber der Re⸗— 
gierung bie Mittel für den Krieg zu verfchaffen, für welche die Zmangs- 
anleihe urfprünglich beftimmt war, follte ein freimilliges Anlehen in 5 $ 
Renten eröffnet und Denjenigen, die fich dabei betheiligten, die betref= 
fende Summe an ihrem Beitrag zur Zwangsanleihe abgefchrieben wer— 
den; die Renteninferiptionen follten auch fogleich (nicht erft nach dem 
Frieden) an Zahlungsftatt für Nationalgüter angenommen werben. 


Es befanden fich ferner, mie oben fchon bemerkt, 558 Millionen . 


Affignaten mit dem Bilde des Königs, welche höher ftanden als das Pa= 
pier der Republik, im Umlauf. . Diefe follten nur noch bis 1. Januar 
1794 bei Steuerzahlungen und Güterkäufen von den Staatscaffen ans 
genommen oder gegen Scheine, die auf den Inhaber lauteten, umgetaufcht 
werden, fpäter aber nicht mehr gelten. Man durfte daher erwarten, daß 
unter den Steuerrüdftänden, mit deren Einzug man fich befchäftigte, 
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diefe 558 Millionen eintommen würden; im Ganzen rechnete man auf 
700 Millionen Rüdftände und 5 bis 600 Millionen für Güterkäufe, 
welche im. Laufe des Jahres mit Affignaten bezahlt werben wuͤrden. 


Geſchah dies, fo wurden durch die Zwangsanleihe 1000 Mill, 
durch die Steuerrüdftinde 700 „ 
durch Verkauf von Natios 

nalguͤten . - 600 „, 


zufammen 2,300 Mill. 
Affignaten eingezogen und es blieben von ben im Umlauf befindlichen 
3,776 Millionen nur nody etwa 1,476, oder, da man nicht fo genau 
rechnen durfte, 1500 bi8 1600 Millionen übrig. Es unterlag einem 
Zweifel, daß bie Affignaten alsdann ſich heben würden, und mar dies 
gefchehen, fo konnte die Regierung, nad) Vernichtung der eingezogenen 
republifanifchen Papiere, die früheren Föniglichen, mit neuem Stempel 
zu verfehenden 558 Millionen unbedenklich in Umlauf fegen. Man 
verfchärfte auch die Verbote, Münzen gegen einen höheren Nennwerth, 
oder Waaren um höhere Preife in Affignaten zu verlaufen, und ließ, 
um das Beduͤrfniß des kleineren Verkehrs zu befriedigen, Scheidemün- 
zen aus Glodenmetall fchlagen. Waren einmal die Affignaten auf den 
Gleichwerth mit Metall gebracht, fo rechnete man, um ben Werth zu 
erhalten, auf die Siege, denen man als Früchten der unglaublihen An: 
firengungen des Landes, das über eine Million Soldaten aufgeftellt und 
ausgerüftet hatte, mit Vertrauen entgegenfah. Während man mit ben 
Vorbereitungen zur Ausführung diefer Maßregeln befchäftigt war, zeigte 
es fich, daß noch etwas zu thun übrig blieb, wenn nicht die gehoffte Wir: 
fung vereitelt werden follte. Alle angedrohten Strafen waren naͤmlich 
nicht vermögend, den Affignaten das mangelnde Vertrauen zu verfchaffens 
die Märkte blieben leer, die Kaufleute hatten nach wie vor feine oder 
nur ganz fchlechte Waaren gegen unmäßige Preife, wenn Jemand gegen 
Papier Eaufen wollte. Dagegen beftand ein geheimer Handel für die 
Gluͤcklichen, welche Metallgeld befaßen; diefe fanden, was fie verlangten, 
zu billigem Preife. Die Noth erzeugte eine immer bedenklichere Gäh: 
rung unter den ohnehin aufs Höchfte aufgeregten Maffen und bedrohte 
die Staatögewalt an ihrem Sige felbft mit völliger Auflöfung. Aber 
die Männer, welche in jenen furchtbaren Tagen die Gefchide Frankreichs 
leiteten, zagten nicht vor dem legten Schritte, wozu bie Gewalt der Um- 
ftände fie-trieb. Der Gonvent befchloß, den ganzen Handel mit Lebens⸗ 
mitteln und Waaren und die Feftfegung der Preife in die Hände ber 
Regierung zu legen: und die nöthigen Anordnungen von den Gemeinden 
vollziehen zu laffen. Es gefhah. Saͤmmtliche Vorraͤthe wurden von 
den Gemeindebehörden ausgemittelt, verzeichnet und die Preife nad) den 
Facturen oder den fonft bekannten maßgebenden Verhaͤltniſſen feftgefegt. 
Dies ift das Marimum, mit bdeffen Hilfe das Volk einige Monate 
ernährt wurde, ohne welches es durch Hunger zur Verzweiflung getrie⸗ 
ben worden wäre; das Marimum, welches dem abfcheulihen Wucher ein 
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Ziel fegtes eine Maßregel, für die man wie für die Männer, welche fie 
ergriffen haben, heute noch fo viele Schimpfworte und fo wenig richtiges 
Urtheil findet. Der Aufkauf, das heißt das Zuruͤckziehen nothiwendiger 
Bedürfniffe vom Markte, ohne fie öffentlih um die beflimmten Preife 
zum Verkaufe auszuftellen, wurde bei Zodesftrafe verboten. Wer ver- 
grabene Koftbarkeiten, Gold, Silber und Edelſteine zur Anzeige brachte, 
erhielt die Hälfte, die andere Hälfte gehörte dem Staate. | 

Die Geſammtwirkung aller diefer Maßregeln, wozu noch günftige 
Nachrichten vom Kriegsfchauplage und in Folge des dadurch geftärkten 
Vertrauens vermehrte Käufe von Nationalgütern kamen, entfprach den 
gehegten Erwartungen. Die Affignaten fliegen auf den Gleichwerth 
mit Silber und thaten im täglichen Verkehr vollfommen die Dienfte 
des Geldes. Das Metall erfchien bei Steuerzahlungen und Anleihen 
in den Staatscaffen und wurde im auswärtigen Handel verwendet. Die 
Agiotage, welche eine Zeit lang felbft mit Zodesgefahr fortgetrieben wurde, 
weil die Habgier und die Sucht nah Reichthum bei manchen Menfchen 
ftärker ift als die Todesfurcht, fand vor Schreden ftill, als einige Gon- 
ventsdeputirte, die ihre fchmuzigen Speculationen durdy Anträge und 
Reden, lediglich auf das Steigen und Fallen der Papiere berechnet, uns 
terftügt hatten, auf die Guillotine gefchidt waren (Bazire, Chabot und 
Delaunay ; Julien entfloh), leider in Gefelfchaft von Andern, die beffer 
waren als fie. 

Um die Affignaten auf ihrem Nennwerthe zu erhalten, hätte bie 
Menge berfelben nicht abermals vermehrt werben -bürfen; allein um 
Papier zu fparen, wäre erforderlich gemefen, daß die Staatscaffe ſich 
hätte Münzen verfchaffen Eönnen. Dazu hatten jedoch die Gefeggeber 
felbft die Quellen verftopft, deren Wiedereröffnung erſt Bonaparte in 
einer Zeit gelang, two das muͤrbe gewordne Volk ſich nad) Frieden fehnte. 
Am Rauſche der edelften Gefühle für Recht und Freiheit, worin bie 
Beten der Nation im Jahre 1789 fchmwelgten, waren nicht nur bie 
perfönlihen und die Grundlaften der Feudalzeit von ben Berechtigten 
felbft auf dem Altare des Vaterlandes freudig geopfert worden, fondern 
die gefeggebende Verfammlung hatte auch bie in ihrem Princip als un- 
gerecht, in ihrer Wirkung als drüdend erfannten indirecten Steuern auf: 
gehoben. Der Staat hatte hierdurch ein Deitttheil feiner ordentlichen . 
Einnahmen eingebüßt, während er außerordentliche Anftrengungen für 
den Krieg zu machen hatte. Die Einkünfte aus dem Staatsvermögen 
ſchwanden durch die fehlechte Verwaltung der Domänen, welche ohnehin 
nicht gehörig controlirt werden fonnte; die Abgabe von Eigenthumsver: 
änderungen (enregistrement) nahm in dem Maße ab, wie die allgemeine 
Unficherheit die Käufe verminderte. Der Einzug der bdirecten Steuern, 
faft der einzigen regelmäßigen und bedeutenden Einnahmsquelle, war den 
Gemeinden übertragen worden, die fich in der Fertigung der Steuerregi- 
ftee fo faumfelig erwiefen, daß NRüdftände von mehreren Jahren er= 
muchfen. — Die beiden Anleihen, die gezwungene und bie freiwillige, 
gingen zwar raſch vor fich, allein die Zwangsanleihe brachte nur Papier, 
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welches beftimmt mar, nicht wieder ausgegeben zu werben, und bie freis 
willige Anleihe deckte nicht den täglichen Bedarf. So hatte benn bie 
Regierung nichts als Papier, denn auch die Güterverfäufe und die ein⸗ 
gehenden Steuern brachten faft ausſchließlich Affignaten, und die Affig- 
natenplatte mar» das einzige, ſtets bereite Werkzeug, von dem Hilfe, 
wenn auch nur für den Augenblid, zu erwarten war. Kein Wunder, 
dag man fie immer mehr in Xhätigkeit feste, zudem als nad dem 
Sturze ber Bergpartei die Zügel der Regierung in minder blutige, aber 
auch fchwächere Hände gekommen waren. Zu Anfang des Jahres 1794 
waren im Ganzen fchon 8000 Millionen Affignaten verfertigt, wovon 
5536 Millionen im Umlauf; im Juni 1794 wurden abermals 1000 
Millionen Affignaten in Stüden von 15 Sous bis 1000 Franken bes 
eretirt, und außerdem wurde noch eine außerordentliche Kriegsfteuer im 
Belaufe des zehnten Theiles der Zmangsanleihe aufgelegt. Daneben 
häuften ſich die Schwierigkeiten, das Marimum in Kraft zu halten, und 
man ließ es daher füllen. Die Affignaten, welche bald nicht mehr ge= 
gen die Goncurrenz mit der Münze gefchügt waren, ſanken ſchnen auf 
4, im Srühjahre 1795 auf „I bis „15 ihres Nennwerthes. Hatten die 
Affignaten feit fünf Jahren zwar theuere, aber doch in Ermangelung bef: 
ferer Mittel immer höchft werthvolle Dienfte geleiftet, fo begann jegt 
erft, im legten Jahre ihres Dafeins, die maßlofe WVerfchleuderung und 
Entwerthung, welche ihren Namen fo berüchtigt gemacht und das An: 
denken an frühere nügliche Leiftungen nahezu ausgetilgt haben. Se 
mehr emittirt wurde, deſto tiefer fanf das Papiergeld, und je tiefer es 
fanf, defto mehr wurde ausgegeben. Außer der viel zu ſtarken Emif: 
fion wirkte befchleunigend auf die Entwerthbung des Papiers das Aufhe: 
ben aller der Mafregeln, durch melde das Steigen deffelben bewirkt 
worden war. Der redlihe Cambon, der bie allgemeine Achtung in 
fo hohem Grade genoß, daß feine erbitterten Gegner nicht wagten, ihn 
auf das Schaffot zu liefern — murde verbannt; die Reaction gegen 
fein Syſtem hatte ihren Lauf und ftürzte die Finanzen in die vollftän- 
digfte Zerrüttung. Noch in den legten Zagen feiner Amtsführung hatte 
Cambon ausgefprochen, daß man auf die Affignaten verzichten müffe. 
Mehr oder weniger deutlich ſchwebte Jedermann bie Nothwendigkeit vor, und 
e8 wurden verfchiedene Pläne entworfen, welche bemweifen, daß man damals 
(März 1795) wirklich die Abficht hatte, der Papierfluth einen Damm 
zu feßen. Allein die Kraft zur Ausführung war gebrochen; ein ver— 
derblihes Schwanken zeigte ſich in allen Handlungen des hinfterbenden 
Convents. Hatte man früher nöthig gefunden, den Affignaten die Ei: 
genfchaft des Geldes zu geben, fo wurde jegt der Vorfchlag gemacht, ih: 
nen dieſe Eigenfchaft wieder zu nehmen (demonetisation) und fie ledig- 
lich als Anmeifungen auf Ländereien beftehen zu laſſen. Zu diefem 
Behufe wurden Wege, theils mit, theils ohne Anwendung von Zwang 
angegeben. Das Project, unter dem Zitel einer neuen Ztvangsanleihe 
die Inhaber zu nöthigen, die Affignaten gegen Ländereien einzuliefern, 
fand Leinen Anklang; ebenfo ein Lotterieanlehen, von Gambon, eine Ter⸗ 
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ritorialbant, von Sohannot, eine Zontine, von Thirion vorgefchlagen. 
Die Bank, in welcher die Affignaten gegen brei Procent Zinfen nieders 
gelegt werden follten, wurde zwar gutgeheißen, Fam aber nicht zur Aus— 
führung. Inzwiſchen mußte doch etwas gefchehen, und die Aufmerk— 
ſamkeit richtete fidy auf den Cours der Affignaten. Bisher hatte der 
Staat dies Papier im Nennmwerthe angenommen, aber er konnte es 
faft nur für Befoldungen im Nennwerthe ausgeben und brachte dadurch 
die Beamten in die größte Noth. Bei Käufen und Verkäufen war bie 
Megierung mie der Bürger den Folgen der Entwerthbung ausgefegt. 
Mar e8 nicht gelungen, den Werth des Papieres auf Pari gegen Münze 
zu halten, fo blieb am Ende nichts übrig, als dem Gourfe nachzufolgen ; 
dabei blieb immer der Vorfag, die umlaufende Menge zu vermindern, 
weil fonft die völlige Werthlofigkeit in naher Ausficht geftanden märe. 
Beides bezmedte der Plan von Bourbon, die Nationalgüter um das 
Dreifache des Anfchlags von 1790 zu verkaufen. Hierdurch mar ber 
Cours der Affignaten zum erften Mat von ber Regierung herabgefest 
und zwar auf 4 des Nennwerths. Der Preis war aber dennodh ein 
fehr niedriger, weil im Verkehre das Papier auf „4 des Nennwerths 
gefunfen war. Bisher hatte man Gebote angenommen und dem Meift: 
bietenden das Grundftüd überlaffen. Nach dem neuen Plane follte das 
Bieten aufhören und die Güter follten um fefte Preife verkauft werden. 
Dadurdy erwartete man eine Vermehrung der Verkäufe, indem auch ber 
weniger bemittelte Landwirth in den Stand gefegt wurde, um einen ver: 
hältnigmäßig geringeren Preis Grunbeigenthbum zu erwerben. Allerdings 
erlitt der Staat große Verluſte, wenn er einen Theil feines Vermögens 
fo tief unter dem wahren Werthe veräußerte. Aber Verlufte waren auf 
eine oder die andere MWeife unvermeidlich, weil man mit der Veraͤuße— 
tung der Nationalgüter nicht auf den Frieden warten konnte, von dem 
allein ein Steigen der Güterpreife durch vermehrten Begehr zu erwarten 
war. Gelang es, durdy die billigen Preife den Verkauf zu fördern, fo 
verminderte fi) die Menge der Affignaten, und der fteigende Werth 
derfelben war als eine theilweife Ausgleichung des Verluſtes anzufchlas 
gen. Bourdon’s Vorfchlag wurde zum Decret erhoben; diefes wirkte 
auch günftig auf die Verkäufe, allein es erhob fih ein ſolcher Sturm 
über die DVerfchleuderung des Staatsvermögens, daß das Decret bald 
wieder zurüdgenommen wurde. Man fabricirte nun immer mehr Af- 
fignaten, jeden Monat (im Sommer 1795) für ungefähr 800 Millionen. 
Die Agiotage, der Wucher, die Aufkfäufe tauchten wieder auf wie im 
Sabre 1793. Der Gonvent griff zwar abermals zu Verboten bes freien 
Handels mit Gold und Silber und des Auffaufs; allein der Nahdrud 
fehlte, die früheren Schredensmittel fonnten nicht mehr angewendet 
werden. — Dagegen feste der Convent den Cours der Affignaten un: 
terden Nennwerth herab, im Berhältniß zu der umlaufenden Menge. 
Eine Girculationsmenge von 2000 Millionen wurde als Einheit anges 
nommen, und in dem Verhältniffe, wie die Menge wuchs, follte der 
Werth der Affignaten abnehmen. Diefe Stufenleiter wurde aber -wicht 
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für allgemein gültig erklärt, fondern auf die Zahlung von Steuern und 
Pachtzinſen beſchraͤnkt. Wer 3. B. zur Zeit, wo 2 Milliarden Affigna> 
ten circulirten, 2000 Franken eingenommen hatte, für den waren fie 
jest, wo beiläufig 10 Milliarden, alfo das Fünffache, circulirten, nur 
noch den fünften Theil werth, bei Steuer: und Zinszahlungen, wo fie 
bisher für voll angenommen worden waren. Man verfprad zwar, ſpaͤ— 
ter auch die Befoldungen und Renten nad) biefem Mafftabe zu bezahlen, 
allein der Convent trat ab und überließ die ſchweren Regierungsforgen 
als bedenkliche Exrbfchaft dem Directorium (27. October 1795). 

Das Directorium, welches, wie ung Thiers in feiner Nevolutiong- 
geſchichte erzählt, bei feinem Amtsantritt einen alten Zifch, ein Schreib- 
zeug und einen Bogen Briefpapier vom Schloßverwalter des Lurems 
bourg entlehnte, um den beiden Räthen anzeigen zu fünnen, daß es 
conſtituirt fet — das Directorium, welches unermeßliche Gefchäfte, aber 
feinen Sou in der Staatscaffe antraf — begehrte und erhielt die Er: 
laubnig, neue Affignaten auszugeben, und machte davon, bevor es noch 
Zeit hatte, einen Finanzplan zu berathen, fo umfafjenden Gebrauch, daß 
nad) zwei Monaten die Summe der verfertigten Affignaten auf 45,000 
MI. geftiegen war. Die Entwerthbung machte nod) ſchnellere Schritte als 
die Emiffion ; das Papier ſank bald auf „4, dann auf 245 feines Nenn» 
werthes. Daß es nicht lange fo fortgehen Eonnte, lag auf der Hand. 
Mit den zuerft gebrudten ZOO Millionen hatte man Münze gekauft, 
aber nicht mehr als etwa 60 Millionen erhalten, die bei den außeror- 
dentlichen Kriegsrüftungen nicht für das dringendfte Beduͤrfniß hinreich— 
ten. Die Soldaten liefen fehaarenweife nad Haufe, die Beamten wa— 
ven am Verhungern und danften ab, namentlich die Pofthalter, fo daß 
die Communication, felbft die briefliche, zu ftocen drohte. Außerordent: 
liche Kriegsfteuern, freimwillige und gezwungene Anleihen, Ausgaben von 
Renteninferiptionen, eine Bank, alle diefe Mittel Eonnten theils gar nicht, 
theils nicht fehnell genug helfen. Nacd) einem legten verzweifelten DBer- 
fuche, die Affignaten nur noch bei Steuerrüdftänden für voll, bei der 
gezwungenen Anleihe zu „4, des Nennwerths anzunehmen, wobei zus 
gleich verfügt wurde, daß die Grundfteuer und Pachtzinfe zur Hälfte 
in Naturalien und zur Hälfte in Affignaten, die Zölle halb in Papier, 
halb in Münze, die belgifchen Abgaben und Anleihen ganz in Münze 
zu entrichten fein, — wurde endlidy befcloffen, das Papier, welchem 
in feiner Weiſe Geltung verfchaffe werden konnte, ganz aus dem Ber: 
kehre zu ziehen. Die Affignatenplatte wurde am 30. Plus 
viöfe des Jahres IV. (19. Februar 1796) zerbrocen. 

Nach der Erklärung des Finanzminifters Ramel betrug die Summe 
ber fabricieten Affignaten im Ganzen 45,578 Millionen, davon waren 
etwa 36,000 Millionen in Girculation, und es ließ fi erwarten, daß 
in ber nächften Zeit für die Zwangsanleihe und die Steuerrüdftände 
weitere 12 Millionen eingehen, alfo die umlaufende Menge auf 24 
Millionen finten würde. Um auch diefe einzuziehen, follten neue An: 
weifungen auf beftimmte Ländereien (nur auf Grundftüde unter 300 
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Morgen, wobei Beine Waldungen) unter dem Namen Manbaten 
ausgegeben werden. Die Verſteigerungen, welche in ber legten Zeit 
wieder zugelaffen worden und den Cours ber Affignaten vollends hatten 
drüden helfen, follten aufhören. Man beftimmte eine Gütermaffe im 
Anfchlag zu 2,400 Millionen, welche ohne WVerfteigerung, nad) dem An⸗ 
fchlage von 1790 (dem 22fachen Betrag der Rente), auf ein einfaches 
Protokoll gegen Mandate hingegeben werben follten. Mit 800 Millio- 
nen Mandaten follten die 24,000 Millienen Affignaten zu „I, ihres 
Nennwerthes eingezogen werden; weitere 600 Millionen waren zu laus 
fenden Ausgaben beftimmt, die übrigen 1000 Millionen wollte man in 
der Caſſe behalten, um fie allmälig nad) Bedarf auszugeben. Der Hans 
bei mit Gold und Silber gegen Mandaten wurde verboten und bie 
Börfe gefchlofien. Ä 

Die Mafregel fcheiterte an dem gänzlihen Mangel an Bertrauen 
zum Papiergeld, ein Mangel, den man jest nicht mehr, wie 1793, durch 
Schredensmaßregeln erfegen Eonnte. Die unterm 16. März; 1796 bes 
ereticten Mandate waren nicht fchnell genug fertig; man gab daher vor⸗ 
läufig Mandaten-Promeffen aus, und fchon diefe fanten bis auf 15 $ 
des Nennwerthes. Nachdem die Snftruction Aber die Protokollirung der 
Güterfäufe in die Departements hinausgegeben war, hoben fi die Mans 
date zwar auf 30, 40, bis 80; allein die Lebhaftigkeit der Nachfrage 
nad) Nationalgüteen bauerte nicht lange, und fobald der Bedarf an Mans 
daten für Güterkäufe befriedigt war, konnten fie von der Negierung les 
diglich noch an Speculanten veräußert werben, bie oft nicht mehr als 
6 Fr. Geld für 100 Fr. Mandate gaben. Es mar das.nämliche Ver: 
hältnig wie mit den Affignaten; nur der Name und die Zahlen waren 
anders. Die 24,000 Millionen Affignaten waren durch 800 Millionen 
Mandate erfegt; die weiter ausgegebenen 1600 Millionen Mandate hats 
ten die ndmlihe Wirkung, ald ob man 48,000 Millionen Aſſig⸗ 
naten neu emittiet hätte. Die Einlöfung ber neuen Mandate fand 
nur gegen Grundftüde ftatt, und fo meit fich dazu eine Gelegenheit 
fand und das Papier einftweilen als Gelb bienen follte, ſcheiterte es 
an dem MWidermwillen des Publicums. Im Verkehr zeigte fih Münze 
genug, für die Bürger war die Geldnoth voruͤber, aber bei ber Regie» 
rung war fie größer als jemals. Die Sache nahm nun einen raſchen 
Berlauf. Unterm 16. Juli wurde erflärt, daß die Mandate nur noch 
zum Gourfe angenommen würden, ber von ber Finanzverwaltung jeden 
Tag bekannt gemacht werden follte. Die Steuern konnten in Münze 
ober in Mandaten zum Tagescours entrichtet, in den Grenzdepartements 
oder wo fi) Truppen befanden, durften fie auch in Naturalien erhoben 
werben. Die NRüdftände der Zwangsanleihe (300 Millionen) follten in 
Affignaten zu des Nennwerths und in Mandaten al pari inner: 
halb einer Friſt von 14 Tagen abgetragen werben, nad) deren Ablauf 
auch dafür das Papier nur nad) dem Gourfe angenommen werben follte. 
Bald darauf folgte die Ankündigung, daß die Mandate, ba fie auf 5 
bis 6 von 100 gefallen feien, auch zur Bezahlung der Nationalgüter 
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nicht mehr al pari angenommen werden koͤnnten; der Staat Binne nicht 
eine Guͤtermaſſe im Anfchlag von 2,400 Millionen firr Papiere geben, 
beren wirklicher Werth nicht über 200 Millionen fei. Ein Decret vom 
26. Juli verfügte demgemaͤß, daß das legte Viertel der im Mandaten⸗ 
gefeg bezeichneten Nationalgüter nur gegen Mandate zum Cours herges 
geben werben follte. 

Damit war denn auch ben Mandaten der Stab gebrochen und von 
nun an follte fein Verfuch mehr gemacht werden, Papiergeld in Umlauf 
zu fegen. Die Regierung bedurfte, bis zum Jahresſchluß, noch 400 
Milionen. Diefe hoffte man aus ben vorhandenen Hilfsquellen — 
gezwungene Anleihe, Kriegsfteuer, Grund: und Mobiliarfteuer, Pacht: 
zinfe, Erlös aus Güterverfäufen u. f. w. flüffig zu machen, und fomeit 
dies nicht moͤglich war, durch Anmweifungen auf die erften eingehenden 
Gelder ‚(Liquidationsfcheine) zu antieipiren fuchen. Dies gefchah. Fuͤr 
das folgende Jahr V. (1797) wurde das Budget ohne Papiergeld gere- 
gelt. Die: noch vorhandenen Affignaten und Manbate follten an ruͤck⸗ 
ftändigen Steuern und Zahlungen zum Cours angenommen und ver: 
nichtet werben. Das Papiergeld war fomit befeitigt; es ift auch feither 
nicht mehr in Frankreich erfchienen. 

Wenn aud den Mandaten nicht bdiefelben Entfchuldigungsgründe: 
zur Seite ftehen wie den Affignaten, fo ift doch nicht zw leugnen, daf 
fie. der Regierung die Mittel lieferten, vier bis fünf Monate die Aus- 
gaben zu beftreiten. Die Affignaten hatten diefen Dienft ebenfo viele 
Jahre ‚geleiftet, allein die legten Monate waren ein günftiger Wende: 
punft für Frankreichs Gluͤck, der nicht hätte eintretert koͤnnen, wenn das. 
Directorium nicht die Mittel gefunden hätte, die Armeen am Rhein 
und in Italien: in's Feld rüden zu laffen, namentlich die italienifche 
Armee, welche der junge Bonaparte zum Siege führte. 

Mag man über die Gefchichte der Jahre, die eine völlige Ummäls 
zung der Staatsverfaffung und der gefelfchaftlichen Zuftände in Frank⸗ 
reich herbeiführten, nad) Belieben urtheilen; fo viel wird man zugeben, 
daß die ungeheuren Opfer, welche die Einzelnen für die Rettung des 
Ganzen bringen mußten, ohne das Papier nicht geringer, wahrſcheinlich 
aber härter ausgefallen wären. Das Papier vertheilte die Verluſte an 
Gütern, welche unvermeidli waren, um anderthalb Millionen Männer 
dem; Feinde entgegen zu ſchicken, auf die Gefammtheit der Bürger. Es 
würde eine flarke Befangenheit des Urtheils verrathen, wollte man das 
Papier, weil es einmal gedient hat, Nachtheile umzulegen, auch ba zus 
rüdmweifen, wo es dienen kann, Bortheile zu bringen. 

K. Mathy. 


Affignationen, aud Affignaten, heißen die Noten ber ruf« 
fifhen Affignatenbant, gegründet 1768, womit Katharina 1786 eine 
Hppothekenbant verband, wozu fpäter noch eine Commercialbank zum 
Discontiren von Wechſeln kam. Die Affignaten (auch Papierrubel) 
waren anfänglich nur gegen Kupfermünzen einlösbar, was viele Unbe: 
quemlichfätten hatte, Sie ſanken allmälig durch zu ſtarke Emiffionen 
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bis auf ein WViertheil ihres Mennwerthes. Die Affignatenbant hatte 
die Aufgabe, einen Theil des Papiers (etwa 250. Millionen ) gegen 
Obligationen einzuziehen, alfo in eine verzinsliche Staatsfchuld zu vers 
wandeln, ben andern Theil gegen neues Papier umzutaufchen. Seit 
1823 waren 595 Millionen Rubel im Umlauf, — | 
K. Mathy. 

Affociation. Eine neuere glüdliche Folge der in Baden wenigs 
ſtens vergleihungsmweife geringeren Hemmung der befprochenen Freiheits⸗ 
techte und der dadurch gewachfenen politifhen Bildung war die Befrei- 
ung von einem verberblichen, den inneren Frieden bedrohenden miniftes 
riellen Syftem zur Zeit des Urlaubsftreites, und flatt defjelben das Zus 
ftandefommen des Gefeges über Deffentlichkeit und Münblichkeit des 
Strafverfahrene. Und man darf mohl jeden befonnenen, der deut= 
Then Berhältniffe kundigen Staatsmann fragen, ob nicht das politifche 
Leben in Baden auch für andere deutfche Länder mwohlthätig wirkte, und 
zwar nicht etwa bloß zur Erweckung und Belebung des heilfamen Stre- 
bens für die Freiheit, welche für Ehre, Macht, Einheit und“ Eriftenz 
unfrer Nation unentbehrlich ift, fondern auch für die Erhaltung des die 
Throne und die Ruhe allein fichernden Glaubens an eine Möglichkeit, 
diefe Freiheit auf gefeglihem MWege zu erlangen ? | 

In den zehn Jahren, welche nach der Abfaffung diefes Artikels 
verfloffen, find im ganzen deutfchen Vaterland, von Königsberg und 
Schleswig bis zum Bodenfee, das Bebürfnig und das Streben nach der 
natürlichen und für freie Nationen unentbehrlichen Freiheit der Mitthei« 
lung und Einigung, oder nad) Freiheit der Preffe und der Affociationen, 
unermeßlich gewachſen. Möge die Vorfehung geben, daß unfere Regies 
rungen fi von den oben ausgeführten und durch die Erfahrung, neuer: 
lich insbefondere auch durch die belgifche vollftändigfte Freiheit der Preſſe, 
der Affociationen und Volksverfammlungen beftätigten Wahrheiten über- 
zeugen, daß nicht diefe Freiheiten, wohl aber ihre Verſagung wahrhaft 
gefährlich und nachtheilig für Wohlftand und Kraft und Ordnung ges 
fitteter Völker find. Einige MWiderfprüche gegen den obigen Artikel 
Fonnten meine Ueberzeugung in Nichts verändern, felbft die nicht, bie 
mein hochgeehrter Freund Robert von Mohl in ber neuen Ausgabe 
feines Syſt ems der Präventivjuftiz, Tübingen 1845, S. 74ff. 
vorbrachte. Irrig glaubt derfelbe, daß ich in Beziehung auf die poli— 
zeilihe Gefährlichkeit behaupte, was Einer rechtlich thun Eönne, 
das dürften auch Mehrere zufammen thun. Sch behaupte das nur in 
rechtlicher Hinficht. Ebenfo irrig glaubt er, daß ich für jedes Verbot 
freier Affociation, auch für den einzelnen Fall, einen Act der Geſetzge⸗ 
bung verlange. Sch gebe zu, daß nicht blos alle Affociationen, welche 
in der Form, in dem Zweck und den Mitteln wirklich vechtsverlegend 
find, durch die Behörden wirklich unterdrüdt werden Eönnen, fondern 
auch folche, welche ducch unnatürlichen Zwang die Freiheit der Mitglie: 
der und der Vereine felbft aufheben, welche etwa zum blinden Gehorfam 
verpflichten, oder bie Freiheit des Austritts zu jeder beliebigen Zeit rauben 
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wollen. Ebenfo mag bei geheimen Verbindungen eine Anzeige bei 
der Regierung, und überhaupt mögen bei manchen Affociationen, z. B. 
großen Berfammlungen unter freiem Himmel, gewiffe die Freiheit 
felbft niht wefentlich befhränfende Formen gefordert und für 
folche allgemein gefegliche Beftimmungen alsdann der gewöhnliche regels 
mäßige Schuß des Vollzugs durch die Behörden eintreten. Auch Fann 
die Regierung vorübergehend in ſolchen Fällen eines wahren Nothftan- 
des für den Staat, welche auf die minifterielle Verantwortlichkeit hin 
auch andere vorübergehende Noth> oder Ausnahmsmaßtregeln entfchuldigen, 
Verſammlungen unterfagen. Nur glaube ich, daß auch bei uns fo mie 
in England für jede weſentliche Beſchraͤnkung auch dieſes wichtigen 
Freiheits- und Verfaſſungsrechts, ebenſo wie die der Preßfreiheit oder 
wie eine ausnahmsweiſe polizeiliche Ausweiſung der Fremden aus der 
Stadt ober aus dem Land, die geſetzliche Zuſtimmung der Stände noth- 
wendig ift, in Mothfällen wenigſtens vermittelft einer Indemnitätsbill. 
Borherige Erlaubnißeinholung für Vereine und Berfammlungen, und ein 
Recht der Staatspolizei, die nicht rechtsverlegenden Affociationen zu ver- 
bieten ober aufzuheben, weil fie ihre nachtheilig oder möglichermeife ge: 
fährlich fcheinen, diefes ift eben nichts anderes ald Vernihtung und 
Zerftörung bes Rechts und der verfaffungsmäßigen Freis 
heit felbft, gerade fo wie die Genfurerlaubniß Zerftörung der Freiheit 
ber Prefje und des Rechts auf fie ift, vollends bei unferer faft Fein Maß 
- und Feine Grenze Eennenden deutfchen Polizei. Wann werden doch 
mindeftens unfere Schriftfteller zu einem britifchen Frekheits- und Rechtes 
gefühl und Bürgermuth und Bürgerftol; kommen, die mwefentlichften 
Freiheiten und Bürgerrechte, felbft folhe, die auch in Deutfchland ein 
Sahrtaufend lang beftanden, die in den blühendften, geordnetften Staa 
ten, in England, Belgien, Norwegen wirklich nod heute im Leben un— 
angetaftet beftehen, zu fordern? Wenn in den dem Zuftrömen des Gefin- 
dels aller Welttheile offen ftehenden freien und vielfach bewegten drei 
britifchen Königreihen die ganze Regierung ohne frafgerichtliche Landes— 
verweifung nicht einen einzigen Sremdling aus der Stadt oder aus dem 
Land vermweifen darf *), und biefer felbft Feines Paffes bedarf, fo halten 
deutfche Staatsmänner und deutſche Staatsgelehrte das Negieren für 
unmöglich, wenn fie nicht felbft alle deutfchen, zum Theil felbft die eig— 
nen Landesbürger, wie Vagabunden beliebig aus Stadt und Land vers 
weifen bürfen. Mährend dort Ausländer wie Inlaͤnder ſich beliebig 
verfammeln dürfen, felbft in Zahlen von Hunbderttaufenden, und bie bri— 
tifhe Staatsweisheit in diefem unermeßlich wichtigen und mohlthätigen 
Rechte das Mittel erblict zu den größten und zahlreichften Werbefferun« 
gen der Cultur wie der Verfaffung, und zugleich dag Mittel zur Vers 
hinderung geheimer Verſchwoͤrungen mie zur Enthüllung und Bekämpfung 


*) Die Alienbill gab als Ausnahmsgefes ber Regierung diefes Recht 
vorübergehend in den Zeiten des Kriegs mit Frankreich und verfchwand mit dem 
Frieden und war auch im Kriege nur ein paar Mal angewendet worden. 
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finatsverberblicher Parteien und Beftrebungen, vor Allem aber als das 
Mittel zur beftändigen Entwidelung und Erhaltung eines lebendigen 
Gemeingeiftes und Bürgerfinns und zum Schuge des herrlichften Gutes 
der Menfchheit, der Freiheit nämlich, mögen bei uns noch Männer wie 
der trefflihe Mohl unferer politifchen Pfufcherei und der mit wirk— 
licher bürgerlicher Freiheit völlig unvereinbarlichen modern deutfchen Au: 
gewwalt unferer Polizei das Mort reden! Daß Mohl dabei freilich 
durchaus nicht fo weit geht als Hr. Zirfler, das verfteht fih von 
ſelbſt. Dennod will er felbft in Nepräfentativverfaffungen „der Ne 
„sierung eine arbiträre, eine weitfchihtige Gewalt einräu- 
„men, Verfammlung der zu Wahlen und Petitionen berechtigten Bür- 
„ger zur Befprehung und Berathung derfelben zu geftatten, oder fie 
„u verbieten, fobald fie es für überwiegend wahrſcheinlich hält, daß 
„die Verfammlung als Mittel zur Erreihung unerlaubter und dem Ge- 
„genftand der Zufammenkunft fremder Zwecke, fei es von den Theilneh— 
„mern, fei e8 von Eindringlingen, mißbraucht werben wolle, oder daß fie 
„aberhaupt die ftaatlichen Zuftände von der Art hält, daß bedeutende 
„Volkszuſammenkuͤnfte beftimmte Gefahren für die gefeglichen Einrich— 
„kungen herbeiführen müßten.” Die arbiteäre weitfchichtige Gewalt (die 
natürlich) das Recht als Recht ganz zerflört und felten aus Gnade bie 
Ausübung geftatten wird) fei „um fo weniger bedenklich, als in ber 
„repraͤſentativen Monarchie Volksverfammlungen keineswegs ein noth- 
„twendiges Glied des flaatlihen Organismus find” (gehört das natür: 
lichſte Necht, die natürlichfte und mwichtigfte politifche Freiheit wirklich 
nicht in dieſen Drganismus?) „noch auch ein mwefentliches oder ein be- 
fonders wirkfames (?) Mittel zur ‚Wahrung der Mechte des Einzelnen 
„oder Aller.” Was würde nur ein britifcher Staatsmann hierzu fagen! 
Was würde er fagen nach den Erfahrungen feines vaterländifchen Le: 
bens und vollends wenn er damit die Ständeverfammlungen und ben 
politiichen Rechtözuftand mancher deutfchen Ränder vergliche, fogenannte 
Verfaffungen, welche durch den Mangel der natürlichen englifchen Frei» 
heitsrechte zur Belebung des Gemeingeiftes, zur lebendigen verjtändigen 
Handhabung der Volksrechte, in der That nur mwefenlofe Schattenbilber, 
gefährliche Zäufhungen für Fürft und Volk wurden? Daß ber Ber: 
faffer in unbefchränkten Monarchien den Stantsbürgern fogar alle 
Derfammlungen zur Befprehung und Berathung über politifche Zwecke 
gänzlich abfpricht, „weil fie dadurch in eine falfche Stellung gegenüber 
„von ber allein handelnden undallein einfihtigen Regierung 
„kaͤmen“, dafür mögen ihm diefe Negierungen nicht danken. Denn fie 
felbft werden erniedrigt ducch eine folche gänzliche Erniedrigung ihres 
Volks, durch fo gänzliche Zerftörung alles Bürgerrechtes und politifchen 
Gemeingeiftes und jedes Gedankens eines ftaatsbürgerlihen Gemeinwe- 
fens, welches hier gänzlich von einem despotifchen Leibeigenthum ver: 
Thlungen wird. Selbſt die abfolutefte europäifche Negierung, die däni- 
fhe, hielt es nad) dem Obigen feit Jahrhunderten für nöthig, folchen 
Schimpf von ſich abzuwenden und dem Volk freie Verfammlungen zur 
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freien Berathung beliebiger Petitionen zu geftatten. Daß die Norbame- 
rikaner ſelbſt der hoͤchſten Gefeggebung die Möglichkeit abfprechen, Wolke: 
verfammlungen zur Berathung politifcher Angelegenheiten vechtsgültig 
zu verbieten, biefes gründet fich nicht, mie Mohl behauptet, auf ihre 
demofratifche Regierungsform , die diefe Verfammlungen fogar meniger 
unentbehrlich macht, fondern auf ihre tiefes Gefühl für flaatsbürgerliche 
Freiheit und auf die Mefentlicykeit jenes Wolksrechts für fie. Und 
deshalb Halten auch ohne folches ausdrüdliche Gefes die Engländer in 
ihrer conftitutionellen Monarchie ein foldhes Verbot für 
ebenfo unmöglich. C. Welder. 

Atheismus, philoſophiſcher und vulgärer. — Dem Wort: 
laute nah, im Gegenfag zu dem Theismus, dem Glauben an einen 
perfönlichen Gott, diejenige Anficht, welche die Eriftenz Gottes leugnet. 
Um über den Atheismus ein richtiges Urtheil fällen zu Eönnen, ift es 
nöthig, Einiges in Beziehung auf feine Entftehung zu fagen. 

Der Glaube an einen perfönlichen Gott hat feinen Boden in dem 
religiöfen Gefühle und ift beim Menfchen vermittelt durch das Bewußt⸗ 
fein feiner Endlichfeit, durch das Gefühl feiner menfhlihen Schwäche 
und Hinfälligkeit. — Ihrer Natur und ihrer urfprünglihen Beſchaffen⸗ 
heit nad) find das religiöfe Gefühl und der Glaube an Gott in ihrer 
Aeußerung rein individuell, bedingt durch die Gulturftufe des Individu— 
ums, und nur da ihrem Begriff gemäß enthalten, wo fie in Feine von 
außen aufgedrungene Formen und Normen eingezwängt find, fondern 
fich ihrer Natur gemäß ungehindert entfalten und frei bewegen koͤnnen. 
— So lange der Glaube an Gott in diejer Periode, der Periode ber 
reinen Religion, d. h. der innern Freiheit, fich befindet, fo lange bemirft 
er auch als moralifhe Beftimmung die Sittlichfeit des Individuums 
und hat den Atheismus noch nicht als Gegner fich gegenüber. — Allein 
diefe Periode der Reinheit, Innerlichfeit und Freiheit der Religion währt 
gemwöhnlih nur Furze Zeit. Sobald die Neligion eine gewiſſe Periode 
hinter ſich bat, wird das religiöfe Bewußtſein der Individuen, der ein- 
zelnen Gläubigen, zufammengefest in beftimmte Formen und Ausdrüde, 
Der Glaube des Individuums befommt eine beftimmte Ausdrudsmeife, 
und diefe Glaubensformen werden ald Norm aufgeftellt, nach welcher 
ſich der Glaube jedes Einzelnen zu richten habe. Hand in Hand mit 
diefee Veränderung und ihre voran geht eine andere, wodurch nicht min: 
der die Freiheit des Individuums befchränkt, wird als durch die Aufftel: 
ung von Glaubensfägen und Dogmen. Es bildet ſich nämlich innerhalb 
der Religion eine zweite Glaffe, deren Kebensberuf es ift, den Menfchen 
mit Gott zu vermitteln, den Willen Gottes zu verfünden, die Religion 
zu lehren und die Gegenftände und Gebräuche der Neligton zu beforgen ; 
diefe Leute nennt man Priefter. — Diefe Priefter bilden bald eine mächtige 
Kafte, eine Gewalt, welche in abfoluter Machtvolllommenheit, unabhängig 
vom Volke herrfcht und, da naturgemäß nur eine Gewalt im Staate 
berefchen kann, entweder die Herrfchaft an fich reißt, oder der weltlichen 
Gewalt dient, oder fie) mit der Stantsgemwalt verbindet. Dadurch wird 
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die Religion zu einem Mittel des Herrfchens, zum Staatszweck herab⸗ 
gewürdigt und dadurch volftändig ihres Weſens und ihrer eigentlichen 
Natur entkleidet und entweiht. Statt ber urfprünglichen Freiheit des 
religiöfen Gefühls, flatt der Glaubens- und Gemiffensfreiheit der Reli 
gion, befteht nun das Dogma der Kirche oder die Staatsreligion und 
die Staatsgewalt verlangt von ihren Untertbanen Anerkennung berfelben 
um jeden Preis; das religiöfe Gefühl des Einzelnen foll fi jegt in 
die von der Kirche gefchaffenen Glaubensformen eingießen laffen. An 
die Stelle des urfprünglichen Zweckes der Religion, als moralifhe Bes 
flimmung des Menfchen deffen Sittlichkeit zu vermitteln, kommt nun 
die Zendenz der Machthaber, den Glauben an Gott als ein Mittel zu 
benugen, um damit den Gehorfam der Beherrfchhten zu bewirken. Es 
‚ wird nun um jeden Preis die Aufrechthaltung der von der Staatsreligion 
aufgeftellten Glaubensgefege und Gebräuche verlangt und: fo das Mefen 
der Religion in diefe Aeußerlichkeiten gefegt, „während ihr eigentlicher 
Kern und Inhalt, die Moralität und Sittlichkeit des Individuums, zur 
Mebenfahe gemacht wird. — 

Es ift nun aber Ear, daß ein folcher Zuftand unnatürlicher ift und 
verberblich fein muß. Schon die Aufitellung von Dogmen, von Glaus 
bensfägen ift eine Widerfinnigkeit, die der Natur des religiöfen Gefühls 
und Glaubens direct entgegengefest ift. Jeder Einzelne empfindet nur 
nach feiner Individualität, jeder Einzelne fühlt nur nach dee Befchaffen- 
heit feiner Natur; Bann e8 daher eine größere Miderfinnigkeit geben, 
als Gefege aufzuftellen, wonach ſich das Gefühl der Einzelnen zu richten 
habe? — Das Gefühl laßt fich nicht erzwingen. — Was aber für das 
finnliche Gefühl gilt, das gilt ebenfo für das religiöfe. Auch das religiöfe 
Gefühl ift durchaus nur von der geiftigen Belchaffenheit des Individu—⸗ 
ums abhängig, die Vorftellungen von Gott und religisfen Gegenftänden 
richten fich durchaus nur nad) der geiftigen Befchaffenheit des Menfchen, 
wie fein finnliches Gefühl nach feiner phufifhen Natur. — Gefege für 
das religiöfe Gefühl zu fchaffen wäre alfo fhon dann unnatürlic, wenn 
diefe dafjelbe Material waͤren wie das religiöfe Gefühl, wenn alfo Ge- 
fühl vom Gefühl Gefege annehmen follte. Allein die MWidernatürlichkeit, 
in Glaubensfachen Gefege aufftellen zu wollen, wird zum niemals ver- 
einbaren Widerfpruch duch die Natur und Entftehung dieſer Gefese. 
Die Dogmen find Producte der dialeftifchen Vernunft; Gott und reli= 
giöfe Dinge aber find Gegenftände des WVorftellens und Gefühle (wenns 
gleich Hegel das Denken als die Quelle und den Boden bezeichnet, in 
welchem Gott feinen Grund hat. — Allerdings der Hegel’fche Gott, 
aber gewiß nicht der Gott des Kirchenglaubens!). — Durch Aufftellung 
von Dogmen wird alfo ein ungeheurer, unnatürlicher Widerfpruch bes 
gangen. — Es werden, ba die chriftlichen Dogmen nicht einmal Zus 
fammenfaffung und Ausdrud des gefammten religiöfen Bewußtſeins ihrer 
Zeit find, von der Dialektik Kategorien und Gefege gefchaffen und einem 
fremden Gefühl zugemuthet, fi daran zu accommobdiren. — Gott und 
religiöfe Dinge werden zu Producten der dialektifchen, fchließenden Ver—⸗ 
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nunft gemacht, und dadurch das Weſen und die Natur derfelben voll 
ftändig aufgehoben und die Religion auf ein ganz anderes Gebiet hin« 
übergefpielt. Es ift jene Anforderung an das Gefühl aber fein größerer 
Widerſpruch, als wenn man z. B. dem Geruch anmuthete, zu empfin« 
den, daß zweimal zwei vier fei, oder ald wenn man den Gefchmad 
einer Birne logifch deduciren und diefe Deduction dem Gaumen eines 
Menfhen als Vorfchrift aufdringen, oder ald wenn man das Mitleid 
über einen Unglüdsfall mit den 4 Species berechnen und das Facit 
dem Herzen eines Menfchen als Dictat aufbringen mollte. 

Dazu kommt noch, daß die Dogmen als etwas in ber Zeit Ents 
ftandenes, als ein Einfluß der Culturftufe ihres Zeitalters, ald dem Ger 
richte des Geiftes jeder fpäteren Zeit verfallen, daß fie troß Allem diefen 
für fich ewige Geltung in Anfprucd nehmen und deshalb, meil fie die 
Geſetze der Natur und des ganzen Dafeins in ihr Gegentheil verkehren 
und das verlangen, wofuͤr die menfchlicye Sprache zwar ein Wort, die 
Natur aber Leine Wirklichkeit hat, mweil fie Stillftand verlangen, mit 
der fortgefchrittenen Cultur jeder fpäteren Zeit in Collifion fommen müffen. 

Durch die bisher gefchilderte Unterdrückung der innern, der Glau— 
bens= und Gemwiffensfreiheit, wird nun aber ein fleter Kampf des menſch— 
lichen Geiftes, deſſen Wefen es ift, frei zu fein, deſſen Lebengelement 
die Freiheit ift, mit den Gefegen der Staatsreligion provocirt. Sobald 
die Bildung und Entwidelung des Geiftes einen Punkt erreicht hat, wo 
er bie Dogmeh durchſchaut, und fobald er die Ehrenhaftigkeit der Ge— 
finnung befist, feine Meinung laut auszufprechen, fo begreift er den 
von der Staatsreligion geforderten Glauben, fo greift er natürlich öfters 
den Gott der Staatsreligion an, indem er von feiner ihm gebührenden 
Freiheit Gebrauch macht, Gott nach feinem religiöfen Gefühl zu fajfen. 
Schon im früheften Alterthum zeigte ſich diefe Erfcheinung. Schon im 
6ten Sahrhundert v. Chriftus entging Anaragoras nur durch die Flucht 
einem Tode, den er erlitten hätte, weil er lehrte, was mit dem von ber 
griechifchen Staatsreligion aelehrten Glauben im Widerſpruch ſtand. 
Bald nach ihm wurden die Philofophen von Diagoras von Melos, Pros 
tagoras von Abdera und Prodicus von Ceos als Gottesleugner verfolgt 
und verurtheilt, und das Buch verbrannt, fein Verkauf und Beſitz ver: 
boten, in welchem Protagoras ausgefprochen, er wiſſe nicht, ob es Goͤt— 
tee gebe. — Diefe Erfcheinung wiederholte fich befonders, feit durch bie 
Reformation die geiftesbeherrichende Allmacht der katholiſchen Kirche ges 
brochen und die Glaubens: und Denkfreiheit durch die Neformation und 
im SProteftantismus wenigftens ausgefprochen worden, und in neues 
rer Zeit haben ſich die Verſuche des menfchlichen Geiſtes, unabhängig 
vom vorgefchriebenen Glauben der Stautsreligion feinen Gott ſich zu 
fhaffen, ungemein vermehrt. — Alle diefe Verſuche, melde oft ganz 
mißverftändlich für wahren Atheismus ausgegeben werden, find Kinder 
der Bildung ihrer Zeit und der Tendenz, den urfprünglichen Inhalt des 
religiöfen Gefühle durch den Gedanken zu veredeln. So wird ber 
Glaube an Gott durch den Gedanken veredelt, wie das Rechtsgefuͤhl, 
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das Gefühl für Freiheit, für Schönheit mit der fteigenden Cultur der 
Menfchheit fich veredelt. Alle Refultate der geifligen Bewegung in 
teligiöfer Beziehung find aber Angriffe auf den vollendeten Kicchenglau: 
ben und müffen, da diefer auf die Maffe berechnet, ziemlich derb und 
handgreiflich ift, ebenfo fehr mit ihm in Gollifion fommen, wie 3. B. 
das Mechtsgefühl eines gebildeten Geiftes mit dem eines geiftig uncul- 
tivieten. — Hätte man vor Jahrhunderten für das NRechtsgefühl Dog- 
men erfchaffen, fo wuͤrde jeder denfende Jurift als Feind der Rechts- 
Eirche erfcheinen, wie denn aud da, wo das Rechtsgebiet das religiöfe 
berührt, folche Bezeichnungen für Neformatoren nicht fehlten, wovon 
Shriftian Thomafius’ Kampf gegen die Herenproceffe hinlaͤnglich Beifpiel 
und Beleg if. Vom Standpunkte der Kirche aus und nad dem Mafe 
des Kirchenglaubens gemeffen find die unabhängigen Productionen bes 
Menfchengeiftes auf religiöfem Gebiete flets Atheismus. — Spinoza, 
Fichte, Schelling, Hegel find der hriftlichen Kirche gegenüber Atheiften, 
denn Spinoza’s Subftanz, Fichte's Ich, Schelling’s Identitaͤt, Hegel’s 
ewiger Gedanke, der emig die Welt aus fich erzeugt und ewig in fich 
zurüdnimmt, ift, mag fich der Lestere mit feiner Accommodation an bie 
Idee und den geiftigen Gehalt des Eirchlihen Dogma noch fo fehr dagegen 
firäuben, doch gewiß der perfönliche Gott des hriftlichen Katechismus nicht. 

Diefer wiffenfhaftlihe Atheismus ift übrigens weder ver- 
werflich noch gefährlih. Er ift nichts Anderes als das Mefultat einer 
dem Eirchlichen Geiſteszwang entgegenarbeitenden geifligen Bewegung, 
die Veredlung des religiöfen Gefühls dur) den Gedanken und das 
Selbftbewußtfein, eine Veredlung, die mit dem Fortfchreiten der Gultur 
in andern Sphären des geiftigen Lebens Hand in Hand geht. Ebenfo 
gut als der gebildetere Menſch edlere, geiftigere und feinere Vorftelluns 
gen von Necht, Freiheit und Schönheit hat, ebenfo gut muß er aud in 
religiöfer Beziehung das Recht haben, einen geiftigeren, feineren Gottes— 
begriff ſich zu fchaffen, als den anthropomorphifchen, plumpen bes popu= 
lären Bemwußtfeins und der Kicchenlehre. Es muß dies um fo mehr 
erlaubt fein, als diefe geiftigere Vorftellung von Gott, als der mwiffen- 
fchaftliche Atheismus, der Moralität und Sittlichkeit durchaus Keinen 
Abbruch thut, Gegentheils ein Sohn der Eultur und des geiftigen Selbft: 
bewußtfeins ein viel ficherer Bürge für die Sittlichkeit ift, als der dem 
Zweifel zugängliche Gottesglaube der Menge oder ihr Mefpect vor dem 
Dogma. Die Erfahrung lehrt ja, daß gerade die größten Philofophen 
die fittlichften Menfchen find; ein Spinoza, Fichte, Hegel waren gewiß 
moralifchere Leute als der dogmengläubige Bandit, der auch nicht am 
YBuchftaben des Kirchenglaubens zweifelt. 

Trotzdem aber kaͤmpft die Kirche einen Vertilgungsfampf mit ber 
Philofophie und fucht ſich durch flarres Zurüdziehen auf ihren Begriff, 
durch unerfchütterliche Gonfequenz, durd) die rigerofefte Orthodoxie und 
eine ungemein eiftige Verfolgungsfucht gegen die Angriffe des Denkens 
zu vertheidigen und deffen Refultate zu neutralifiren. Allein gerade da— 
durch" erwedt fie fich einen weit gefährlicheren Feind, einen Feind, der fie 
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mit fammt dem Staate, beffen meltlichen Arm fie benugt, an ben Rand 
des Verberbens bringen kann — diefer Feind ift der vulgäre Atheismus, 

Durch ihr ſtarres, freilich durch das Dogma nothmendig gewordenes 
Sefthalten am Alten, an ber einmal aufgeftellten Kirchenlehre, kommt 
die Kirche mit fortfchreitender Bildung und dem Zeitgeift fo fehr in 
Colliſion, fie wird in ihrer DOrthodorie, Einfeitigkeit und unpraktifchen 
Tendenz lächerlich und dem Volksbewußtſein fo entfrembdet, daß auch ber 
triviale Verſtand des großen Haufens über die Kirchenlehre mitleidig 
lächelt. — Hauptſaͤchlich aber wird, da die Stellung der Kirche zu ihrer 
Zeit der Situation eines unpraftifchen, orthodoren, einfeitigen,, linfifchen, 
altväterifchen Landpfarrers in einem modernen Ballfaale gleicht, die Iro— 
nie und die Satyre der Zeit gegen fie rege. Es erheben ſich Spötter 
wie Voltaire, Zmweifler wie Shaftsbury, Bolingbrofe und die englifchen 
Deiften, und Gegner wie die JZunghegelianer, und fteden mit ihren geift= 
reich, liebenswürdig, fharffinnig, der Halbeultur der Menge zugänglich 
und gewandt vorgetragenen Anfichten die ganze Denkweife ihrer Zeit an 
und erzeugen auch unter der Maffe, unter den Halbgebildeten und ben 
Trägern einer oberflächlichen Cultur jenen vulgären Atheismus, der im 
höchften Grad verderblih, alle Garantien der Moral zerfreffend und, 
ſeitdem e8 eine Gefchichte giebt, der Begleiter einer Volksdemoraliſation 
und Vorbote eines untergehenden Staates ift. — Es gehört ſchon ein 
hoher Grad von mahrhafter Bildung und ein Eräftiger Charakter dazu, 
ohne den Glauben an einen perfönlichen Gott ein moralifches Leben zu 
führen, und der wahre Philofoph hat nur in feiner Bildung und Ver: 
eblung feines Geiftes die Garantie feiner Sittlichkeit, bei der Menge 
befteht diefe aber lediglich, in dem Kirchenglauben, in der von der Kirche 
gelehrten Religion. Die Moralität der Maffe ift lediglih an das 
Dogma geknüpft. Sobald aber diefe außerlihe Schranke gebrochen und 
der nur am Aeußerlichen Elebende Kirchenglaube lächerlich geworden ift, 
fo fällt damit auch das Fundament der Volksmoral, die Bafis der öffent: 
lichen Tugend. Dann reißt jene alle Stufen des Volkslebens angrei— 
fende Demoralifation im Großen, jene Gemeinheit und Niederteächtigkeit 
der Gefinnung, jenes nur auf den täglichen Erwerb, auf den materiellen 
Befis gerichtete materiell= egoiftifche Zreiben ein, im welchem jedes edle 
Gefühl erftickt, das, ſoweit wir eine Geſchichte Eennen, ſtets den Unter— 
gang eines Staates bezeichnet hat und in den Zeiten der untergehenden 
Griechenrepubliten und des römifchen Kaiferdespotismus fo furchtbare 
Wirkungen hervorbrachte. — Ganz gewiß war der ganz fittenlofe Zu— 
ſtand, die Öffentliche Demoralifation, die grenzenlofe Liederlichkeit in der 
Zeit der untergebenden griehifhen Nepublifen und unter den römifchen 
Smperatoren großentheils Folge der dem Wolke lächerlich gewordenen 
Staatsreligion, Folge des populären und vulgären Atheismus. 

Moher kommt aber diefer Atheismus? Er ift eine Folge der Un: 
terdruͤckung der Glaubensfreiheit — Unfreiheit ift ein fo mwidernatürlicher 
Zuftand, daß er ſtets midernatürliche Zuftände erzeugt — eine Folge 
davon, daß die Religion Staatszweck geworden, veräußerlicht, ein Mittel 
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des Herefchens geworden, eine Mafchinerie, welche die einzelnen wiſſen⸗ 
den Träger ber politifchen und priefterlichen Gewalt benugten, um da« 
mit das Volt nach ihren Zwecken zu lenken. Diefer Atheismus ift eine 
Folge davon, daß die Religion zur Staatsreligion, zur Kirche geworden, 
als folche das Princip der Stabilität aufftellt und mit dieſem Princip 
dem Zeitgeifte ganz entfremdet und am Ende dem Volke fogar lächerlich 
wird. — Urfache bringt ftets die entfprechende Wirkung hervor und fo 
wird auch diefe Wirkung nad) einer in ber Natur der Dinge begründes 
ten Gaufalgewalt fortwirken bis zur Auflöfung. Vergebens wird «es 
fein, Gemalt dagegen anzumenden, vergebens den Pietismus zu Hilfe 
zu rufen, vergebens die Religion mit Polizei und Gensdarmen zu 
fhügenz die wahre Religion hat Feine Gemeinfchaft mit dem Schmuze 
‚des politifchen Abfolutismus und wird durch jegliches Buͤndniß ber 
Stantögewalt entweiht, und wenn eine Einrichtung Feinen innern Halt, 
keine Wahrheit mehr hat, fo wird fie nimmermehr durch Gewalt aufrecht 
erhalten werden Finnen. — Eine lächerlich gervordene Staatsreligion wird 
durch politifche Gewalt nicht mehr zum Anfehen gebracht werden koͤnnen, 
viel eher werden beide mit einander in Truͤmmer gehen. 

Gegen biefen populären und vulgären Atheismus giebt e8 nur ein 
Mittel, es ift Wiederherftellung der Glaubens: und Gewiffensfreiheit. — 
Ein Glaube ohne Zwang, ein religiöfes Gefühl, der Culturftufe des 
Sndividuums angemeffen, hindert Niemanden und wird niemals zum 
Gegenftand irgend eines Angriffs, Kirchenglaube und Dogma dagegen 
fordert, fo lange er befteht, die Philofophie und den Spott gegen fich 
heraus und mwird und muß flets einen gemeinverberblichen, gemeinge: 
fährlichen Atheismus erzeugen. Abt. 

Auffauf. Wenn man unter Aufkauf den Großhandel im 
Allgemeinen verfteht, dann hat man leichtes Spiel gegen alle Beforg« 
niffe, welche den. Auffauf mit Wucher und Theuerung in Verbindung 
bringen, und gegen alle Maßregeln, welche eine Befchränfung oder gar 
ein Verbot deffelben bezwecken. Der Großhandel, welcher den Erzeug—⸗ 
niffen der Heimath in fernen Rändern Abfag verfchafft und dagegen aus«- 
twärtige Erzeugniffe herbeibringt, ift ein Hauptmittel der Gultur fo wie 
des Reihthums und der Macht der Nationen. Minder nüglih, doch 
im Allgemeinen nicht gefährlich, ift der Auflauf von Waaren, melcher 
in der Vorausſicht eines Steigens der Preife gefchieht, wovon der Spe— 
culant einen höheren als den üblihen Gewinn zu ziehen hoff. Von 
dem Auflauf in diefem Sinne gilt der Satz, daß es genüge, wenn für 
dergleichen Bereicherungsverfuche auf Unkoften der Verbrauchenden feine 
Monopole ertheilt werden, daß die freie Mitbewerbung etwaigen Nach— 
theilen beſſer entgegenwirke als Beſchraͤnkungen, die vielmehr häufig den 
Schaden herbeiführen, dem man vorbeugen mollte. — Wenn dagegen in 
Zeiten bevorftehender oder fchon eingetretener Theuerung Mittelsperfonen 
auftreten, welche die zum Verkaufe beflimmten Vorräthe unentbehrlicher 
Lebensbedürfniffe vorweg an ſich bringen und dem Verkehre ent- 
ziehen, in bee Abficht, die Theuerung durch kuͤnſtliche Ver— 
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minberung bes Angebots zu fleigern, um dann aus der aufs 
Höchfte geftiegenen Noth einen wucherlich en Gewinn zu ziehen, fo 
ift dieſer Auffauf ein Uebel und, unter Umftänden, ein Verbrechen. 
So wenig man den Mangel dur allgemeine Wahrheiten wegdemon⸗ 
ſtriren kann, fo wenig läßt fich der Abfcheu, melcher die auf Vergröße- 
rung der Noth fpeculicenden Wucherer überall und zu allen Zeiten ges 
troffen hat, durch Belehrung über deren angebliche Verdienſte durch das 
Zurathehalten der Vorräthe befchwichtigen; ebenfowenig werden ſich die 
Regierungen dadurch der Verbindlichkeit überhoben fehen, ſolchen Auf: 
kaͤufen mittelbar und unmittelbar entgegenzuwirken. 

Schon bei den Römern war das abfichtlihe Vertheuern der Waas 
ten aus Gewinnſucht, durch Aufkauf und Zurüdziehen vom Markte 
oder durch Abhalten dev Verkäufer, ein Verbrechen: — crimen dardana- 
riatus oder — wenn es Lebensmittel betraf — crimen fraudatae anno- 
nae. Im Mittelalter waren in den meiften Staaten weitgehende 
Beſchraͤnkungen und Verbote gegen Auffauf eingeführt, bei deren Be: 
urtheilung man nicht überfehen follte, daß damals Mangel und Huns 
gersnoth häufiger waren als in unferen Zeiten. So beftanden in Engs 
land feit Eduard II. Gefege, welche den Getreibeauffauf im Allgemeinen 
mit Strafen belegten, die von dreimonatlihem Gefängnig und Berluft 
der Waare bis zu längerem Gefängniß, Ausftellung am Pranger und 
Dermögensconfiscation anftiegen. Unter Karl II. wurde zwar das Vers 
bot auf Zeiten befchränkt, wo der Preis des Scheffels Weizen 48 Scil 
linge und darüber betrug, — allein folchen Befchränfungen des Getreides 
handels gegenüber durfte Adam Smith immerhin die Furcht vor dem 
Auffaufe mit der Furcht vor Heren und Zauberern vergleichen, Noch 
jest beftehen im englifchen gemeinen Recht (common law) Befchränfun: 
gen des Aufkaufs (engrossing, regrating, forestalling), allein fie find 
außer Uebung gefommen. Sin Frankreich veranlaßte die durch MWucherer 
vergrößerte Moth des Zahres 1793 ein Gefeg des Convents, modurd) 
der Auffauf unter die mit Todesſtrafe bedrohten Capitalverbrechen gefest 
wurde. Als Aufkäufer wurde derjenige angefehen, welcher Gegenftände 
des unentbehrlichen Lebensbedarfs aus dem Verkehre zog, ohne fie öffent: 
lich zum Verkaufe auszuftellen (est consider comme accapareur celui 
qui deroberait à la circulation les objets de premiere necessite, sans 
qu’il les mit publiquement en vente). Solche Gefege laffen ſich freis 
lih nur aus den Zeiterfcheinungen überhaupt erklären. 

Sn dem heiligen roͤmiſchen Reiche deutfcher Nation fehlte e8 eben- 
fall nicht an Vorboten des Vor: und Auffaufs, melde man in den 
Grundfägen des deutfchen Polizeirechtes von v. Berg nachſehen Eann. 
Sie find jest veraltet oder ausdrüdlicd aufgehoben, wie 3. B. in Preus 
Ben durch ein Edict vom 20. November 1810. Ueber die Maßregeln, 
melche gegen drohenden Mangel und eingetretene Theuerung zu ergreifen 
find und welche theils mittelbar — wie Anlegung von Magazinen, Her: 
beifchaffung von Vorräthen durch die Negierungen, Bezirksverwaltungen 
und Gemeinden — theild unmittelbar dem wirklich fchädlichen und ftraf: 
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baren Auflaufe entgegenmwirken, ift Näheres in den Artikeln: Kornge— 
fege, Sperre und Theuerung enthalten. 

Die gewöhnliche Marktpolizei Eennt endlich noch den Auflauf durch 
bie fogenannten Händler und ift bemüht, denfelben wenigftens fo weit 
einzufchränten, daß er die regelmäßige Verfehung der Städte mit den 
Marktvictualien nicht ftört. Daß die Händler oder Höfer auf die Dörs 
fer gehen, und dort Fleinere Vorräthe von Dbft, Eiern, Butter u. dgl. 
zufammenkaufen, um fie in der Stadt zu verkaufen, ift durchaus nicht 
zu hindern; es liegt vielmehr biefer Handel im Intereſſe der ftädtifchen 
Bevölkerung, ba ohne benfelben die Zufuhr minder reichlich ausfallen 
würde. Dagegen ift in der Regel verboten, den zu Markt gehenden 
Landleuten ihre Vorräthe fcehon unterwegs, oder an den Thoren, ober 
überhaupt außerhalb des Marktplages abzufaufen. Dies beftimmt z. B. 
die erwähnte preußifche Verordnung von 1810, welche die Alteren Ges 
fege gegen den Auffauf außer Kraft fest. An vielen Orten ift bie zu 
einer gewiffen Stunde (10 oder 11 Uhr Vormittags) eine Marktfahne 
aufgeftedt, vor deren Abnahme nur die Bewohner für ihren Gebrauch, 
nicht aber die Händler Einkäufe machen dürfen. — Sin Baben ift der 
Auflauf von Früchten zu Erzielung einer Fünftlichen Theuerung bei 
fhmwerer Strafe verboten; ebenfo der Verkauf von Früchten auf dem 
Halm, Kartoffeln im Boden und Wein auf dem Stod. Auf ben 
Märkten dagegen dürfen PVictualienhändler einkaufen (in manchen Stäb> 
‚ten auch nur von 10 oder 11 Uhr an) und verkaufen (Rettig's Polizei: 
gefeggebung 65. 955 u. 977). Eine zu ängftliche und laͤſtige Polizeis 
aufficht ift jedoch den Märkten eher [hädlih, indem fie die Landleute 
zurücfcheucht und gerade dadurch ben Auffauf befördert. Selbft in 
Zeiten des Mangels find die Mafregeln zur Herbeifhaffung von Vor: 
räthen und zur Erleichterung des Verkehrs mirkfamer ald Verbote und 
Strafen, obgleich lettere im Drange des Augenblids nicht immer zu 
umgehen find, die. Gefese gegen fehändlihen Wucher aber in folhen 
Zeiten mit befonderer Strenge gehandhabt werden follten. 

Bei der an Menge und Güte fehr geringen Getreibeernte von 
1845 und ber in manden Gegenden hinzugefommenen Kartoffeltrant: 
heit ift die belgifche Regierung mit zwedimäßigen Anordnungen zur Er- 
nährung des Volkes und rechtzeitiger Abwendung des drohenden Man: 
geld vorangegangen. Unterm 6. September wurde auf einflimmiges 
Gutachten des Minifterrathes eine Verordnung erlaffen, wonach die 
Einfuhr von Getreide, Hülfenfrüchten und andern mehligen Stoffen 
fo wie von Kartoffeln und Reis freigegeben, und bie Ausfuhr von 
Buchweizen und Kartoffeln verboten wird. Um biefen und andern 
Mafregeln Gefegeskraft zu ertheilen, wurden bie Stände auf den 
16. September, zu einer außerordentlichen Verſammlung berufen und 
haben die Mafregeln einftimmig gutgeheißen. Mit den Bemühungen 
der Regierung verbindet ſich die Ihätigkeit des Handelftandes, um Bor: 
väthe, insbefondere von Kartoffeln, herbeizuführen. Mo freie politifche 
Inſtitutionen beftehen, da willen fich Regierungen und Bürger zu helfen, 
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während der Polizeiftaat felbft nicht Rath ſchaffen kann und die Bürger 
verhindert, die geeigneten Mittel zur Hilfe in ber Noth n ergreifen. 
athy. 

Auflöfung der Ständeverfammlung. — gr conſtitu⸗ 
tionelle oder Repraͤſentativſyſtem bezweckt die Herrſchaft des vernuͤnftigen 
Geſammtwillens und ſucht ſolche, bei der Unmoͤglichkeit, in groͤßern Staa⸗ 
ten das geſammte Volk zur Stimmgebung zu berufen, dadurch zu vers 
wirklichen, daß e8 dem Volke die freie Ernennung von Abgeordneten ober 
Bertretern übermweift, welche dann in feinem Namen und Auftrag zu 
handeln, haben. Wo die Wahl frei ift und allen Denen zufteht, denen 
fie nady vernünftigem Rechte gebührt, d. h. allen Bürgern mit Aus: 
nahme derer, die fich, wie Montesquieu fagt, in einem ſolchen Zuftande 
von Erniedrigung befinden, daß ihre Stimme jedem Käufer feil ftehen 
würde; wo endlic das Volk politifhen Verſtand und, was die Haupts 
fache ift, Charakter befigt: da werden die ernannten Vertreter in der Re: 
gel ein möglichft getreues Abbild des Volkes fein und die Wünfche, Ber 
ſchwerden und Forderungen bdiefes in der That und Wahrheit ausdrüden. 
Jene obigen Bedingungen treten aber nicht immer ein; vielmehr gefchieht 
es oft, daß die angeblichen Volksvertreter nur eine Eleine Partei vepräfen: 
tiven, dem Volke felbft aber fremd find und bleiben. — Für dieſen Ue— 
beiftand giebt das conftitutionelle Syſtem das Heilmittel in dem der Krone 
ertheilten Recht der Kammerauflöfung. Sobald der Regent zu ber 
Weberzeugung oder dem Glauben gelangt, daß bie Ständeverfammlung 
den wahren Willen des Volkes nicht ausbrüde, ift er berechtigt, jene auf: 
zulöfen, neue Wahlen anzuordnen und folhergeftalt das Volt zu wieder⸗ 
holter freier Sinnes- und Willensäußerung aufzufordern. ine meife, 
gleichmäßig auf das Intereffe des Volkes wie auf das bes Regenten be- 
vechnete Beftimmung! Denke man fi) 3. B. den Fall, daß das Volt 
bei den Wahlen fich träge und theilnahmlos benommen, daß es burch 
eine thätige und ehrgeizige Partei der freien Stimmgebung fich habe bes 
rauben laffenz; es könnte, zur beffern Einfiht und Reue gelangt, ohne 
eine Kammerauflöfung für die ganze Dauer des Mandate feiner falfchen 
Vertreter diefer nicht entledigt werden; die Negierung aber fähe fich, falls 
fie den wahren Volfswünfchen nachzukommen fich beftrebte, durch bie 
Ständeverfammlung an Durchführung ihrer Pläne gehindert und müßte 
auch in dem Falle, daß ihre Anficht die richtigere, ihre Abficht die bef- 
fere, ihre Mittel die mwohlthätigeren wären, der Realifirung ihrer Wün- 
fche entfagen und folche fpätern Zeiten überantworten. Meben dem 
Zwecke, die Wahrheit und Treue der Volksrepraͤſentation zu befördern, 
fann, wenn die Stände mehr Gewalt haben wie in Deutfchland, und 
wenn namentlich nicht des Fürften und des Volks vereinter Mille zu 
Beſchluͤſſen nöthig ift, auch das ein Zweck der Gonftituirung der Auf: 
löfungsbefugniß fein: Webergriffen einer Abgeordnetenverfammlung, 
gleichviel ob diefe das Volk in Wahrheit vertrete oder nicht, Halt zu 
gebieten und bergeftalt die Ständeverfammlung vom Streben nad) 
Machtvolllommenheit fern zu halten, B. Conftant drückt fich Aber die- 
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fen Gegenſtand (S. 30 ſeiner Schrift: Considerations sur les consti- 
tutions. Deutfh: Betrachtungen über Gonftitutionen, über die Vers 
theilung der Gewalten und die Bürgfchaften einer conftitutionellen Mon 
archie; a. d. Franz. von J. J. Stolz, Bremen 1814.) alfo aus: „Eine 
Berfammlung, die Niemand zu zügeln vermag, ift von allen Mächten 
die verbiendetfte in ihren Bewegungen; fie ftürzt fih in die größten 
Miderfprüche und Ausfchweifungen. ... Eine VBerfammlung, deren Macht 
unbefchränft mare, würde gefährlicher Tein als Verfammlungen des gans 
zen Volkes. ... Die Auflöfung der Verfammlung ift das einzige Ret- 
tungsmittel; fie ift nicht, wie man behauptet hat, eine Beleidigung für 
das Volk, fie ift im Gegentheil, wenn die Wahlen frei find, ein Auf⸗ 
ruf an feine Rechte zu Gunften feiner Intereffen.” — Wahr! gleich« 
wohl fagen wir, daß die Kammerauflöfung eine Beleidigung für das 
Volk fein koͤnne und, da die Handhabung des Spftems Menfchen 
anvertraut ift, welche ſich nah der Schwäche ihrer Natur leichter von 
den Leidenfchaften der Eitelkeit, Selbftfucht und des Chrgeizes, ald von 
der Vernunft leiten laffen, in fehr häufigen Fällen eine Beleidigung für 
das Volt ift. Der König foll die Kammer auflöfen, fobald die Repraͤ⸗ 
fentativgewalt ſchaͤdlich wird; wer bürgt dafür, daß er fie nicht auch aufs 
Löfe, blos wegen perfönlicher Gereiztheit gegen einzelne Glieder, oder aus 
MWilkür und Laune? Das Heilmittel der Kammerauflöfung erfordert 
eine gemwiffenhafte und vorfichtige Anwendung; leichtfertig benugt, miß⸗ 
braucht, bringt es leicht Verderben. Die Gefchichte meift dies in vielen 
Beifpielen nah. Denke man nur an bag traurige Schidfal Karl's J. 
von England! Diefer Monarch) löfte gleich das erfte nach feinem Mes 
gierungsantritt zufammenberufene Parlament auf, weil daffelbe fich wei— 
gerte, ihn in dem Kriege gegen Spanien und Oeſterreich zu unterflügen; 
er that, wegen Fortdauer jener Kargheit und Unfolgfamkeit, dafjelbe mit 
einem zweiten, dritten und vierten, regte aber hierdurch — fo 
wie freilich auch in gleichem oder höherem Grade durch feine kirchliche 
Zyrannei — den Unmwillen des Volkes dermaßen auf, daß biefes ben 
Monarchen zur Berufung eines fünften Parlamente zwang, mel 
ches den Zräger der Majeftät nad) dem Ausfpruche eines fog. Juſtiz⸗ 
hofes dem Henker übergab! (30. Jan. 1649). — Cromwell, der Pro: 
tector, löfte das Parlament zweimal auf, der Neftaurationskönig Karl 
1. viermal: Beide aus felbftfüchtigen Abfichten, ohne dafür zu büßen. 
Englands Freiheit war damals noch nicht gefeftet; es gefchah dies erft 
mit der glorreihen Revolution von 1688. Won nun an wurde größere 
Scheu getragen, das Volk ohne Noth aufzuregen; e8 murde mit Adhe 
tung behandelt. Wir denken namlich an das britifche Volk, dies aus— 
erwählte des Erdtheild. Denn auf dem ganzen Gontinent von Europa 
war damals die Eönigliche Gewalt unbefhränkt und nicht mehr bemüht, 
die Freiheiten der Gemeinen zu befchügen, weil fie die Hilfe der Letztern 
gegen die nunmehr auch gebandigte Ariftofratie nicht mehr nöthig hatte. 
Wie anders in England! Glüdlicherweife erkannten die Könige aus 
dem Haufe Hannover den Unterfchied zwifchen der politifchen Stellung 
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Englands und des Continentes; glücklicherweife erkannten fie, daß den 
Briten, deren Intelligenz, Rechtsfinn und Entfchloffenheit Ehrfurcht er- 
regte, nicht mit den Marimen des Feftlandes begegnet werden dürfe. 
Deshalb hört man auch von da an wenig mehr von grundlofen Parla= 
mentsauflöfungen. Letztere mochten indeß feit dem Jahre 1716 vom 
Volke felbft oft gemünfcht werden. In gedachtem Sahre war nämlidy, 
nicht im Intereſſe der Freiheit, fondern in dem der Megierungsgemwalt, 
deren Stärfung damals, bei der Furcht vor des Prätendenten weitaus: 
fehenden Unternehmungen, für nöthig erachtet wurde, die bisherige drei— 
jährige Dauer der Parlamente durch Georg I. und deſſen Minifter 
Robert Walpole auf eine fiebenjährige erhöht worden. Seit— 
dem wurde wiederholt gefühlt, daß die Parlamentsdauer eine zu lange 
fei, ohne daß feither ſolchem Uebelftande durch die Geſetzgebung abgehol: 
fen worden wäre. Statt deſſen gerieth die Krone auf das Heilmittel, 
die Parlamente nicht die volle gefegmäßige Zeit verfammelt zu laffen, 
fondern fie, blos ihrer langen Dauer wegen, ein oder zwei Jahre vor= 
her aufzulöfen. Dergeftalt wurde e8 nach und nad) zur Seltenheit, daß 
ein Parlament eines natürlichen Todes abging. Unter Georg IV. geſchah 
es einmal (1826), daß das Parlament blos deshalb aufgelöft wurde, 
damit die untern Volksclaffen durch die mit den Wahlen verbundenen 
Zerftreuungen und Feftlichkeiten in eine beffere Stimmung verfegt wuͤr⸗ 
den. Dieſe harmlofe Auflöfung beleidigte natuͤrlich Niemanden, wie in 
England überhaupt wegen der viel beklagten Siebenjährigfeit jede Auf: 
löfung Freude erregt, da mit ihr der Bürger an feine — angeblihe — 
politifche Wichtigkeit erinnert wird. Die merfwürdigfte Parlamentsauf: 
löfung, die feit Wilhelm III. in England vorgefommen, ift die von Wils 
heim IV. 1831 zu Gunften der Reformbill ausgefprochene. Als naͤm⸗ 
lich dieſer König fah, daß mit dem damals beftehenden Unterhaufe bie 
Reform nicht durchzufegen fei, die Neform, welche von dem ganzen 
Volke mit lauter Stimme begehrt ward, begab er fi am 22. April in’s 
Parlament, um e8 zu prorogiren, „in der Abficht, es unvermeilt aufzu— 
löfen, um über die Meinung feines Volkes ſich Gemißheit zu verfchafs 
fen.“ Das war Eönigliche Weisheit! Das Volk antwortete mit Jubel⸗ 
rufen, dann mit Wahlen, welche, trog der ungeheuerften torpftifchen Ges 
genftrebungen, zu Gunften der Reform entfchieden und damit für Alt— 
england eine neue Periode bes parlamentarifchen Lebens eröffneten. Daß 
nad) Sanctionirung der Meformbill eine Auflöfung des Parlaments er: 
folgte, lag in der Natur der Sache, weil nunmehr das neue Gefeg in 
MWirkfamkeit treten mußte. 

- Den fprechendften Beweis von der Unentbehrlichkeit der Auflöfungss 
befugniß für Erreihung des Staatszweds giebt die Gefchichte Franks 
reichs in ber erften Zeit der Reftauration. Damals berrfchte die „brens 
nende”, die „unauffindbare” Kammer, die da „Eöniglicher fein mollte als 
der König”, unumfchrankt über ganz Frankfreih, jeden Zag ihres Bes 
ftehens mit Handlungen des Wahnfinns und ber frechen Nechtsverach: 
tung bezeichnend. Der König, der Hof, die conftitutionelle Regierung 
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— Alles beugte ſich vor ihr, die ſelbſt wieder von den Ultras außer dem 
Hauſe, von der ſog. „geheimen Regierung“, die Richtung empfing. Keine 
Hoffnung war vorhanden, daß ſolche ſchmaͤhliche Conventstyrannei en: 
digen werde, vielmehr fonnte man faft mit Sicherheit vorausfehen, daß 
die Reactionsbeftrebungen der Kammer ihr Ziel erreichen und das Land 
abermals in das Unglüd des Bürgerkriegs und der Anarchie ſtuͤrzen wuͤr⸗ 
ben. Alle Rechtlichen trauerten, das ganze Volk klagte. Da entfchloß 
fi) der König, duch den Minifter Decazes beftimmt, zur Auflöfung 
der Kammer durch Ordonnanz vom 5. Sept. 1816. — Ein ſchwerer 
Schritt für den Franken ſchwachen Greis, da er ihm die ganze Schaar 
der Ultcas, worunter feine theuerften Angehörigen fid) befanden, zum 
Zeind machte; aber ein Löniglicher Schritt, der das Rand vom Verderben 
rettete. Durch diefe Auflöfung wurde die von der rafenden Verſamm⸗ 
lung niedergetretene Charte wieder in Herrſchaft gefegt und befeftigt, 
dem Bürger das Vertrauen auf Handhabung des Gefeges zurüdgegeben, 
das aufgeregte zagende Volk beruhigt und für Frankreich eine neue glüd- 
lichere Periode des öffentlichen Lebens eröffnet. — Anders verhielt es 
fid) mit den Kammerauflöfungen unter dem Minifterium Villele. Dies 
felben waren nicht auf das Beſte des Volkes berechnet, fonbern follten 
nur dazu dienen, den Minifter am Ruder zu halten. Der erſte Verſuch 
Villele's glücte; denn nach der Auflöfung vom 20. Dec. 1823 — we— 
gen des MWiderftandes der Gontreoppofition ausgefprohen — gingen aus 
den Wahlurnen 410 Ropyaliften und 19 Kiberale hervor. Das Volk 
war damals durch den fpanifchen Feldzug ganz verblendet und unbedingt 
für die Regierung gewonnen, weil diefelbe einen Sieg — wenn auch 
ben bejammernswürbigften — erfochten. Aber die Verblendung hörte 
wieder auf, und felbft in der dem Minifter anfangs volllommen ergebe: 
nen — jest fiebenjährigen — Kammer minderte fih im Lauf der Jahre 
die Zahl der Minifteriellen. Billele, obwohl noc im Befige einer ſtar— 
fen Majorität, gewahrte eg mit Schreden und Löfte fofort die Kammer 
auf (5. Nov. 1827). Aber diefer tollfühne zweite Verſuch fcheiterte, 
Denn das Vol war in der Schule ber legten Jahre belehrt worden, 
daß die Fortſetzung des Villele'ſchen Spftems Frankreich verderben müffes 
e8 mar deshalb fowohl gegen den Minifter — der König felbft, Kart 
X., ward über feinem Stellvertreter vergeffen — als gegen bie ihm er= 
gebene Kammer in einem innern Aufruhr Begriffen und freute fich der 
ihm gebotenen Gelegenheit, den Fehler von 1822 mieder gut zu machen. 
So fiel denn die Maßregel, durch welche die größte Verachtung bes Vol⸗ 
kes ausgefprochen war — indem nämlich Villele feine Hoffnung einzig 
auf Beltehung der Wähler, das Aufgebot der Beamten, überhaupt auf 
Umtriebe und Gewalt feste — gegen den Millen ihres Urheber zum 
Beften des Volkes aus und brachte Jenem den Untergang. — Wichti— 
ger und folgenreicher war die Kammerauflöfund vom 16. Mai 1830 
aus Anlaß jener bekannten Adreffe der 221, welche dem Könige fazte, 
„daß die Uebereinftimmung der politifhen Abfichten der Regierung mit 
den MWünfchen des Volkes nicht fattfinde” (18. Mar). Denn die in 
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Folge der von Karl X, nunmehr ausgefprochenen Auflöfung angeorbne- 
ten Wahlen fielen erftlich auf fämmtliche 221 Votanten für die Adreffe 
und außerdem auf andere Liberale. Es mar die verdiente Strafe dafür, 
daß der verblendete Monarch den mwohlmeinenden Nath, die ernfte Mah- 
nung der Volksvertreter verachtet hatte. Daß die Auflöfung diefer legt 
gewählten Kammer — bevor diefelbe noch verfammelt gemefen — (durch 
eine ber ſechs Juli-Ordonnanzen) jene glorreiche Erhebung des Volkes 
von Paris bewirkte, in deren Folge der bourbonifche Thron fiel, iſt be 
fannt. — Der flaatsfluge Ludwig Philipp gab vielleicht das beſte 
Beifpiel, wie die Krone die Prärogative der Kammerauflöfung zu ge— 
brauchen habe. Denn anftatt je durch eine der Auflöfungen, die er an- 
ordnete, Unmillen zu erregen, begründete er durch diefelben, wenn fie 
auch einzig auf feinen Vortheil berechnet waren, jeweils die Leberzeu- 
gung, daß fie nur im Sntereffe der Freiheit gefchehen feien, welche näm- 
lich durdy möglichft häufige Berufung an den unmittelbaren Volkswillen 
nur gewinnen koͤnne. Nach Verwerfung des Disjunctionsgefeges (7. 
März 1837) rieth Guizot eine Kammerauflöfung an, ohne jedoch den 
König für diefe Mafregel zu gewinnen. Denn Ludwig Philipp bedachte, 
daß in jenem Augenblide die Auflöfung einen ungünftigen Eindrud herz 
vorbringen mußte; weil er aber felbft nichts ſehnlicher wuͤnſchte ald Bes 
freiung von der damaligen Kammer, fo verfchob er den im Stillen be- 
fhloffenen Act, bis er durch die am 9. Mai 1837 ertheilte allgemeine 
Amneftie für alle politifchen Gefangenen und die Siegesberichte aus Als 
gier das Volk günftig für ſich geftimmt hatte (4. Oct. 1837). Iest 
* die Aufloͤſung gefahrlos geſchehen; jetzt brachte ſie der Regierung 
ortheil. 

Sn Spanien unter ber Regentſchaft der Königin Chriſtine loͤſte 
Mendizabal (26. San. 1836) die Cortes auf, weil ſich in bdenfelben 
eine zweifache Oppofition, der Eraltados und Moderadog, gegen ihn ges 
bildet hatte. Daffelbe that Mendizabal’8 Nachfolger, der Minifter Iſt u— 
tig, weil auch ihm der gleiche Widerſtand begegnete (22. Mai 1836). 
Meder Jener noch Diefer zog aber aus der nur auf den perfönlichen 
Vortheil — das Verbleiben auf der Minifterbant — berechneten Maf- 
regel Gewinn; denn es ift Grund vorhanden, anzunehmen, daß die ge= 
nannten Auflöfungen die Nevolution von la Grania (12—13, Au: 
guft 1836) befchleunigt haben. Die Klugheit rieth, den freiwilligen Ruͤck— 
tritt zu wählen. — Als die am 1. Sept. 1839 eröffneten Cortes wegen 
ihres MWiderftandes gegen mehrere reactionaͤre Regierungsvorfchläge am 
18. Nov. 1839 aufgelöft wurden, war dies der Anlaß zu Efpartero’s 
fühnem Schritte gegen die Königin, der mit Abdanfung der Legtern 
und Ermwählung Jenes zum Negenten endete (8. Mai 1841). 

Sn Portugal loͤſte die leichtfinnige, unerfahrene Königin Ma— 
ria da Gloria die Gortes zweimal auf, meil diefelben ihrem Gemahl, 
dem Prinzen Ferdinand, den Oberbefehl über das portugiefifhe Heer 
zweimal verweigerten.. Die Wirkung des übermüthigen Verfahrens blieb 
nicht aus; daſſelbe erzeugte allerwärts eine drohende Gaͤhrung, welche, 
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auf die Nachricht der fiegreichen Revolution von la Granja, in einen 
offenen Aufftand ausbrach, den die Königin nur durch Nachgeben zu 
ftillen vermochte. / | 

Als das normwegifche Storthing von 1833 der Einführung des ab = 
foluten Eöniglihen Veto beharclichen MWiderftand entgegenfegte, hütete 
fih Karl XIV. Sohann mohlmeislich, durch eine Auflöfung des Stor- 
things die Durchfegung feines Willens zu verfuchen; erft im Jahre 1836, 
als mit dem Storthing über Beinen einzigen Gegenftand ſich vereinbart 
werden konnte, fah er fich zu deffen Auflöfung genoͤthigt. 

In Deutfchland fommen in der kurzen Zeit des Beftehend des cons 
ftitutionellen Syſtems die meiften Beifpiele von Kammeraufldfungen auf. 
Der Grund ift einfach der: Mährend in den freieren Staaten England 
und Frankreich den Regierungen, wenn fie fich in der Alternative befin- 
den, entweder die Kammer aufzulöfen, oder das Minifterium zu entlaf- 
fen, das Erfte wegen zu befücchtender Volfsaufregung immer bedenklicher 
fcheinen muß als das Zweite, fo ift in Deutfchland das Umgekehrte der 
Fall. Hier ift eine Miniſterveraͤnderung etwas Ungeheures, während bie 
Heimſchickung einer Deputirtenfammer für etwas ganz Harmlofes gilt. 
Weiß man doch, daß die guten Bürger fih von Neuem — fo folgfam 
wie vorher — zu den Wahlen einfinden und, wenn vielleicht auch an= 
fange zu Oppofitionswahlen geneigt, den Einwirkungen der Beamten 
und Einflüfterungen freiwilliger Serviler zulegt erliegen werden. Schon 
der Umftand, daß in Deutfchland die Minifter nicht auf parlamentari= 
fhem Wege zu ihrem Poften gelangen; dann die Nothwendigkeit der 
Denfionirung jener Staatsdiener, die in jenen Staaten gleichfalls nicht 
ftattfindet, erſchwert folche Veränderungen; dann aber widerſtrebt e8 ber 
Eitelkeit deutfcher Fürften, ein Individuum, das fie einmal durch ihren 
Gnadenblid aus der Reihe der Menfchen hervorgehoben, dem Willen 
einer bürgerlichen Kammer zu opfern; mag ein Minifterium mit feinen 
Anträgen noch fo oft in ber Kammer erliegen und aus noch fo gerechten 
Urfachen, der Fürft behält feine gefchlagenen Diener bei, tröftet fie über 
die erlittene Unbill und ſchickt die Kammer, nachdem er ihr eine Straf: 
predigt wegen ihrer Ungezogenheit gehalten, nad) Haufe. Daß endlich 
ein deutfcher Minifter, wenn er die Majorität gegen fich hat, feine Stelle 
felbft aufgebe, um eine Auflöfung zu erfparen — ift zu viel verlangt. 
Jene Herren Eennen bie Süßigkeit des Minifterpfühls zu gut, als daß 
fie diefelbe aus purer Empfindlichkeit über Angriffe bürgerlicher Schreier 
aufgäben, und was den Punkt der Ehre betrifft, fo glauben fie Leicht 
darüber hinmwegfehen zu dürfen, da ihnen ja immerhin ihre Standes: 
und Gavaliersehre bleibt, hinter der die Schägung der Öffentlichen Meis 
nung weit zurüdfteht. Daher hat man es erft einmal erlebt, daß ein ' 
deutfcher Miniſter — der Herr v. Schenk in Baiern — vor den Angriffen 
einer Kammer zurüdtrat und dadurch den Ausfpruch Liebenftein’s erſchuͤt⸗ 
terte: „Ein beutfcher Minifter unterzeichnet Alles, nur nicht feine eigene 
Abdankung.” — Dahin, daß das Minifterium, wenn es bie Majorität 
gegen ſich hat, regelmäßig zum Rücktritt fich bereit zeigt, wird es bei 
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uns freilich noch lange nicht kommen; es kann aber von einer wahren 
Herrfchaft des conftitutionellen Spftems, melde die Herrfchaft der oͤf— 
fentlihen Meinung ift, nicht die Mede fein, fo lange die Regierungen 
den Willen der Kammern nicht beachten und diefe allemal auflöfen zu 
dürfen glauben, wenn die Majorität fich gegen fie erklärt. 

Sn Baden murde der zweite — im Jahr 1822 gehaltene — 
Landtag unter den unfreundlichften Formen von der Regierung aufge 
(öft, weil derfelbe eine den Militäretat betreffende Budgetpofition herab» 
gefegt und die vom Grofherzog Ludwig ihm zugemuthete Aenderung 
feines Befchluffes mit 30 gegen 29 Stimmen verweigert hatte. Da: 
mals konnte der Freiherr von Stein abermald von „ungefchidter Be— 
handlung ber babdifchen Ständeverfammlung” fprechen, denn der Groß: 
herzog war blos feiner perfänlichen Gereiztheit gefolgt und hatte nicht 
bedacht, daß die Stände durch Beharren auf ihrem frühern Befchluffe 
nur die Pflicht erfüllten, das Recht der Steuerbemilligung und bie 
Selbftftändigkeit der Wolksrepräfentation zu wahren. Im Jahre 1841 
löfte die badifche Regierung — Großherzog Leopold? — die Kammer 
abermals auf, weil ſich Lestere in dem vielbefprochenen Streit über bie 
Urlaubsfrage gegen jene erklärt hatte. Hier hatte diefe Auflöfung die 
in Deutfchland unerhörte Folge, daß das Wolf eine liberalere Kammer 
fendete als die aufgelöfte. Der MWunfc des Fürften, friedlich mit feis 
nem Volke zu ftehen, befiegte neue Auflöfungsvorfchläge, bewirkte die 
Entlaffung des Minifters Blittersdorf und die Erfüllung des alten Volks: 
wunſches der Deffentlichkeit und Mündtlichkeit des Strafrehts. — In 
Würtemberg wurde die im Jahr 1833 verfammelte Kammer, aus 
ähnlihem Grund wie die badifche von 1822, aufgelöft, weil fie nämlid) 
das Anfinnen der Regierung, eine Motion Paul Pftzer’d wegen ber 
Bundesbefchlüffe vom 28. Suni 1832 „mit verdientem Unwillen zu ver- 
werfen”, als gegen ihre Seibftftändigkeit gerichtet von fich wies. In 
Heffenkaffel ward der Landtag des Jahres 1832, der ſich in Betreff 
der Bundesbefchlüffe zu männlich ausgefprochen und beim Mititärbudget 
fih nicht zu folgfam benommen hatte, am 26. Juli aufgelöft; ebenfo 
der Landtag des folgenden Jahres, ſchon act Zage nad) deſſen Eroͤff⸗ 
nung (18. Maͤrz 1833), weil derſelbe ſich dahin ausgeſprochen hatte, 
daß die Wahl der Landesuniverſitaͤt ſelbſtſtaͤndig und unabhaͤngig vom 
Miniſterium ſei, daß mithin auch der Zulaſſung des Univerſitaͤtsdeputir— 
ten Jordan kein verfaſſungsmaͤßiges Hinderniß im Wege ſtehe. — In 
Sachſen-Meiningen geſchah im Jahre 1832 eine Kammerauflö: 
fung, nicht weil, wie die Negierungsorgane behaupteten, die Majorität 
allen freifinnigen Vorfchlägen entgegengetreten, fondern aus folgen: 
dem Grunde. Die Stände hatten bereits früher zwei von der Negierung 
vorgelegte Gefege, Über das Verfahren in Strafſachen bei den Gerichten 
und Polizeibehörden, unbedingt angenommen, der Regierung aber es 
zugleich unterftellt, ob fie nicht beide Gefege in eines verfchmelzen wolle. 
Nachdem die Sache länger als ein Jahr liegen geblieben, legte die Regie— 
tung endlich der Kammer einen neuen Entwurf vor, welcher eine ganze 
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Reihe formeller und materieller Aenderungen an ben bereit8 angenom- 
menen Gefegen enthielt. Da befchloß die Kammer einftimmig, weil die 
Regierung nicht das Recht habe, die Promulgation von Gefegen zu uns 
terlaffen, welche, fo wie fie vorgelegt worden, die Billigung der Kammer 
erhalten hätten, auf eine Prüfung des neuen Entwurfs gar nicht einzu- 
. gehen, fondern einfach die Promulgation der angenommenen Gefege zu 
verlangen. Darum die Auflöfung. — Die Ständeverfammlung des 
Großherzogthums Heffen wurde am 2. Nov. 1833 aufgelöft, haupt⸗ 
ſaͤchlich weil fie dem Anſpruch der Regierung auf Erlaffung von Ver: 
ordbnungen entgegentrat und 12 bereits verkündete Ordonnanzen derſelben 
als nicht vechtsbeftändig angriffe Das Auflöfungsediet machte dabei der 
Ständeverfammlung den Vorwurf, „daß fie auf die gezwungenſte Meife 
Theorien und Grundfäge aus der Verfaffung ableiten wolle, welche da: 
hin zielten, die monardifche Grundlage derfelben zu untergraben. und 
an deren Stelle die Gewalt der zweiten Kammer, als der angeblichen ein: 
zigen Vertreterin des Volkes, zu fegen.” Auch die nach der Auflöfung 
“neu gewählte großh. heffifche Kammer des Zahres 1834 erfuhr, weil fie 
felbftftändig die Rechte des Volks geltend machte, eine Auflöfung (25. 
Det), In Hannover murde der erfte, nach WVerfündung der neuen 
Verfaſſung und. in Gemäßheit derfelben berufene Landtag des Jahres 
1841 aufgelöft, „in Erwägung, daß die Mehrheit der zweiten Kammer 
durch ihr feitheriges Verhalten ſich zur Erfüllung der ihr obliegenden 
Sunctionen als unfähig gezeigt habe.“ 

Aus dem Ganzen erfieht man, daß die deutfchen conftitutionellen 
Regierungen mit dem Mittel der Kammerauflöfung nichts. weniger als 
fparfam verfuhren; ob fie es jeweils im Sinne des conftitutionellen Sy: 
ſtems angewandt, möge ber Lefer nad) den angegebenen Urfachen der 
Auflöfungen felbft. entfcheiden. Der unmittelbare fichtbare Exfolg der 
Auflöfungen war den Regierungen zwar meiftens vortheilhaft, indem die 
neuen Wahlen größtentheils in ihrem Sinne augfielen — aus Gründen, 
die. mir. oben ſchon angeführt —; die unfichtbare Wirkung derfelben — 
namentlich ‚auf die Gebildetern im Wolke, welche das Benehmen der Re: 
gierungen nadı Grundfägen zu würdigen wußten — mar aber eine ent= 
gegengefegte. Jede frivole Kammerauflöfung ward als Beleidigung fehmerz: 
lid) empfunden und füete den Samen ber Zwietracht aus zwifchen Re 
gierung und Regierten. 

Wenn mir zugeben, daß in manchen Fällen, wo wir das Unrecht 
auf Seite der Negierung glauben, diefe Regierung im guten Glauben ge 
handelt habe; fo müffen mir zugleich bemerken, daß dergleichen Tren⸗ 
nungen ‚der Regierungen und Kammern über conftitutionelle ‚ragen, 
welche in andern Ländern längft über allen Streit erhaben find, ihren 
legten Grund doc in dee Schuld. der Regierungen haben, indem dieſe 
bei der Bekennung ader Durchführung des conftitutionellen Spftems 
nicht aufrichtig verfuhren, baffelde nur mit Befchränfungen und Glaufeln 
annahmen, fich Auswege offen hielten, überhaupt Alles thaten, um fo 
wohlfeil ‚als. möglich aus dem Ärgerlichen Handel zu kommen, möglichft 
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mwohlfeil diefe einmal zur traurigen Nothmwendigkeit gewordene Verbind- 
lichkeit loszumerben. 

So oft eine Kammerauflöfung aus leichtfertiger Urfache erfolgt ift, 
verräth es gleich großen politifhen Unverftand als Feigheit, wenn die 
Wähler aus Rüdfiht auf den Negierungsmwillen von den frühern Abge: 
orbneten abfallen, wie e8 nad der Auflöfung des Landtags von 1822, 
aber nicht 1841 in Baden geſchah. Möchten doch die Bürger erfen- 
nen, daß fie ihr heiligftes Mecht mit Füßen treten und dadurdy vor aller 
Melt fi) verächtlih machen, wenn fie bei den Wahlen durch Ruͤckſich— 
ten, ftatt durch ihre Weberzeugung fich leiten laffen! Möchten aber auch 
die Megierungen erkennen, daß ihr und des Volkes Wohl nur vereint 
erfirebt werden kann, daß dies aber nimmer gefchieht, wenn fie ihre 
Prärogative mißbrauchen. Weiſe angewendet mag eine Kammerauflö- 
fung zwar zumeilen eine Partei im Volke verlegen (mie bie Auflöfung 
im Sahre 1816 die Ultras in Wuth brachte) — nie aber das Volk 
felbft ; diefes wird vielmehr über eine im Geift des conftitutionellen Sy: 
ftems ausgefprochene Auflöfung, als über eine im Intereſſe feiner Frei- 
heit gefchehene Fönigliche Handlung, fih freuen und dann voll ſtolzen 
Selbftgefühls zur Ausübung feines Wahlrechts fchreiten. 

Hermann von Rotteck. 

Auffchlag ift der deutfche Ausdrud für Acciſe (f. diefen Art.) 
und wird heute noch in Baiern dafür gebraudt. Rau in feinen Grund: 
fägen der Finanzwiffenfhaft (Lehrbuch der politifchen Oekonomie IH. 
Band) bedient ſich ebenfalls diefes MWorts, 3. B. Bierauffchlag (Malz« 
auffchlag in Baiern), Meinauffhlag, Tabakaufſchlag, Fleifhauffchlag 
u. f. w. Die Reichsgefege verftanden darunter nicht nur Verbrauchs— 
fteuern, fondern auch eine Reihe von Abgaben, welche bei dem Trans— 
port und der Lagerung von Waaren erhoben wurden, 3. B. Weggelder, 
Thorzölle, Lager: und Marktgelder. Mit Auffchlag gleichbedeutend ift 
Smpoft. K. Mathy. 

Ausgleichungs-Abgaben. — Die Freiheit des Verkehrs im 
Innern iſt die groͤßte Wohlthat, welche der Zollverein gebracht hat. Sie 
ſichert den Erzeugniſſen des Bodens und der Gewerbsthaͤtigkeit aller 
Vereinsſtaaten einen freien, großen innern Markt, die erſte Bedingung 
zum Gedeihen der Landwirthſchaft und der Gewerbe. Dieſe innere Han— 
delsfreiheit muß vorausgehen, bevor die Beſchraͤnkung, welche andere 
Staaten zum Schutze ihrer Induſtrie unſerer Mitbewerbung anlegen, 
von uns erwidert werden, bevor unſere Induſtrie gegen auslaͤndiſche Con— 
currenz den ihr gebuͤhrenden Schutz erhalten kann. Der freie Verkehr 
beſteht darin, daß mit dem Eintritt eines Staates in den Verein alle 
Eingangs:, Ausgangs: und Durchgangs-Abgaben an den gemeinfchaft: 
lihen Landesgrenzen diefes Staates und der übrigen Vereinsftaaten auf: 
hören, und daß alle im freien Verkehre des einen Gebiets bereits befind- 
lichen Gegenftände frei und unbefchwert in das andere Gebiet gegenfei: 
tig eingeführt werden dürfen. — Diefe Freiheit des innern Verkehrs 
unterliegt jedoch zur Zeit noch einigen Befchränkungen. Es find nämlid) 
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davon ausgenommen: 1) die zu den Staatsmonopolen gehörigen Ge: 
genftände (Spielkarten und Salz); 2) die im Innern der contrahirenden 
Staaten mit einer Steuer belegten inländifchen Erzeugniffe und 3) 
foihe Gegenftände, melde ohne Eingriff in die von einem der con: 
trahirenden Staaten. ertheilten Erfindungspatente oder Privilegien nicht 
nachgemacht oder eingeführt werden können und daher, fo lange die 
Patente no in Kraft find, von der Einfuhr in den betreffenden Staat 
ausgefchloffen bleiben müffen. 

Mir haben es hier weder mit den Staatemonopolen noch mit den 
durch Patente oder Privilegien begünftigten Gegenftänden zu thun, fon- 
dern nur mit den unter Ziffer 2 bemerften mit einer Verbrauchsfteuer 
belegten inländifchen Erzeugniffen. Somohl die befteuerten Erzeugniffe 
als die Steuerfäge find in den Vereinsſtaaten verfchieden, und um bie: 
fen Unterfchieb auszugleichen, werden bei dem Uebergange von einem 
Staate in den andern die fogenannten Ausgleihungs= oder Ueber: 
gangsabgaben erhoben... Die Grundfäge, worüber man fic) in dieſer 
Beziehung vereinigt hat, entnehmen wir im Auszuge einem der neueſten 
Zollvereinigungsvertraͤge, dem Vertrage, welcher unterm 19. October 1841 
zwiſchen Braunſchweig und den uͤbrigen Vereinsſtaaten geſchloſſen wor— 
den iſt (Art. 10). 

1) Bon den innerhalb des Vereins erzeugten Gegenftänden, welche 
nur durch einen Vereinsſtaat tranſitiren, um entweder in einen andern 
Vereinsſtaat oder nach dem Auslande geführt zu werden, dürfen innere 
Steuern weder für Rechnung des Staates, noch für Rechnung von 
Communen oder Gorporationen erhoben werben. 


2) Jedem Vereinsſtaate bleibt e8 zwar freigeftellt, die auf der Her: 
vorbringung, ber Zubereitung oder dem Verbrauche von Erzeugniffen 
ruhenden inneren Steuern beizubehalten, zu verändern oder aufzuheben, 
fo wie neue Steuern diefer Art einzuführen, jedoch follen: 

a) bergleichen Abgaben für jegt nur auf folgende inländifche und gleich— 
namige vereinsländifche Erjeugniffe, als: Branntwein, Bier, Effig, 
Malz, Wein, Moft, Cyder (Obftiwein), Tabak, Mehl und andere 
Mübhlenfabricate, desgleichen Backwaaren, Kleifch, ie und 
Bett — gelegt werden dürfen. 

Auch wird man fic 

b) fo weit nöthig über beſtimmte Säge Gcie jetzt die preußiſchen) ver— 

ſtaͤndigen, deren Betrag bei Abmeſſung der Steuern nicht über: 

ſchritten werden foll. 

3) Bei allen Abgaben, melche in dem Bereiche der Vereinsländer hier: 
nach zur Erhebung kommen, mird eine gegenfeitige Gleihmäßig Reit der 
Behandlung dergeftalt ftattfinden, daß das Erzeugniß eines Vereins: 
ftaates unter Eeinem Vorwande höher oder in einer läftigeren 
Meife als das inländifche oder als das Erzeugniß der übrigen Vereins: 
ftaaten befteuert werden darf. In Gemaͤßheit dieſes Grundſatzes wird 
Folgendes feſtgeſetzt: 
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a) Vereinsftaaten, welche von inländifchen Erzeugniffen Feine innere 
Steuer erheben, dürfen auch das gleiche vereinsländifche Erzeugniß 
nicht beſteuern. Jedoch foll ausnahmsmeife denjenigen Vereinsſtaa— 
ten, in welchen fein Mein erzeugt wird, freiftehen, eine Abgabe 
von dem vereineländifchen Weine nach den beſonders getroffenen 

Verabredungen zu erheben. 

b) Diejenigen Staaten, in welchen innere Steuern von einem Con: 
fumtionsgegenftande bei dem Kaufe oder Verkaufe oder bei ber 
Verzehrung deffelben erhoben werden, dürfen dieſe Steuern von 

den aus anderen Bereinsftaaten herrührenden Erzeugniffen ber 

naͤmlichen Gattung nur in gleicher Weife fordern; fie können da— 

‚ gegen die Abgabe von den nad andern WVereinsftaaten übergehen 

‚ den Gegenftänden unerhoben oder ganz oder theilweife zurüdgehen 
laſſen. 

c)- Diejenigen Staaten, welche innere Steuern auf die Hervorbringung 
oder Zubereitung eines Confumtionsgegenftandes gelegt haben, koͤnnen 
den gefeglichen Betrag derfelben bei der Einfuhr des andern Gegen= 
ftandes aus Vereinsſtaaten voll erheben und bei der Ausfuhr nach 
diefen Staaten theilmweife oder bis zum vollen Betrage zurüderftat: 
ten laffen. (Das Nähere für den jegigen Stand der Steuergefeg: 
gebungen und für den Fall Eünftiger Veränderungen wird befon- 
ders verabredet.) 

d) Someit zwifchen mehreren zum Zollvereine gehörigen Staaten 
eine Vereinigung zu gleichen Steuereinrichtungen befteht, werden 
diefe Staaten in Anfehung der Befugniß, die betreffenden Steuern 
gleichmäßig auch von vereinsländifchen Erzeugniffen zu erheben, als 
ein Ganzes betrachtet. 

4) Die Erhebung der innern Steuern von den damit betroffenen 
vereinsländifchen Gegenftänden foll in der Megel in dem Lande des Be: 
flimmungsortes flattfinden, infofern ſolche nicht, nach befonderen Verein: 
barungen, entweder durch gemeinfchaftliche Hebeftellen an den Binnengren- 
zen oder im Lande der Verfendung für Rechnung des abgabeberechtigten 
Staates erfolgt. Auch follen die zur Sicherung der Steuererhebung er— 
forderlichen Anordnungen, ſoweit fie die bei der WVerfendung aus einem 
Vereinsſtaate in den andern einzuhaltenden Straßen und Gontrolen be: 
treffen, auf eine den Verkehr möglichjt wenig befchranfende MWeife und 
nur nach gegenfeitiger Verabredung, auch, dafern bei dem Transporte 
ein dritter Vereinsſtaat berührt wird, nur unter Zuflimmung des legtern 
getroffen werden: | 

5) Die Erhebung. von. Abgaben für Rechnung von Communen 
und Gorporationen, fei «8 durch Zufchläge zu den Staatsfteuern oder 
für fich beftehend, foll nur für Gegenftände, die zur oͤrtlichen 
Confumtion beftimmt find, nad den desha!b getroffenen befon: 
deren Vereinbarungen bewilligt werden, und es follen dabei die Beſtim— 
mungen wegen gegenfeitiger Steichmäfigkeit der Behandlung der Erzeug: 
niffe ‚anderer Vereinsſtaaten ebenfo mie bei den Stantsfteuern in 
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Anwendung kommen (oben 2, b und 3). Vom Tabak dürfen Ab: - 
gaben für Rehnung von Communen oder Gorporationen 
überall niht erhoben werden. 


Endlich wird noch verabredet, daß fich die Negierungen über die ber 


treffenden Steuergefege und Verordnungen, fo wie über Veränderungen 
in denfelben gegenfeitig vollftändige Mittheilungen zu machen haben. 

Die Ausgleihungsabgaben haben daher lediglich in der Verfchieden- 
heit der Verbrauchsfteuern in den einzelnen Vereinsftaaten ihren Grund; 
fie würden wegfallen, fobald eine gleichförmige Befteuerung inländifcher 
Erzeugniffe in allen Vereinsſtaaten eingeführt wäre. Auch wird ed — 
wie die Zollverträge befagen, „von fämmtlihen contrahirenden Theilen 
als wünfchenswerth angefehen, hierin eine Webereinftimmung der Gefeg: 
gebung und der Befteuerungsfäge in den Vereinsftaaten thunlichft her- 
geftellt zu fehen, und es wird daher auch ihr Beſtreben auf Herbeifüh: 
tung einer folchen Gleihmäßigfeit, insbefondere durch Vereinigung meh: 
rerer Staaten zu gleichen innern Steuereinrichtungen, mit oder ohne 
Gemeinfchaftlichkeit der Steuererträge, gerichtet fein.” inige, wenn 
gleich nur Eleine Schritte zu diefem Ziele find auch bereits gethan. MWür: 
temberg führte 1827, ein Jahr vor feinem Anfchluffe an Baiern, bie 
baieriſche Malzſteuer ein; Sachſen nahm 1833 die preußifchen Verbrauch: 
fteuern, Heſſen die preußifche Moftfteuer an. Ueber die Befteuerung 
des Nunkeleübenzuders haben fämmtlihe WVereinsregierungen unterm 
8. 1841 eine Uebereinfunft gefchloffen. 

Damit nicht einzelne Staaten durch Einführung neuer und Erhoͤ— 
hung der beftehenden Steuern das Ziel der Gleichförmigkeit meiter hins 
ausrüden, find einftweilen die Erzeugniffe benannt, welche allein Gegen: 
ftand der Befteuerung fein dürfen, über melde nicht hinausgegangen 
werden darf (2, a. b.). Ebenfo ift fürgeforgt, daß Erzeugniffe eines 
andern Vereinsftaates Eeinen höheren oder in Läftigerer Weiſe erhobenen 
Abgaben unterliegen als die inländifchen (3). i 

Um die Erhebung der Ausgleihungsabgaben zu fichern, dürfen bie 
Gegenftände, von denen ſolche erhoben werden, nur auf den großen 
Land» und Waſſerſtraßen transportirt und müffen bei dem erften An: 
melbepoften beclarirt werden. Ebenfo müffen fie fih, wenn es gefor- 
dert wird, einer Reviſion unterwerfen. 

Der Grundfas der Freiheit des Verkehrs im Innern des Vereins: 
gebietes erleidet hierdurch eine mwefentliche Beeinträchtigung, und eg märe 
in mehr als einer Beziehung zu wünfchen, daß die Ausgleihungsabgaben 
endlich einmal wegfallen möchten. Es wird nämlich mit Recht geklagt, 
daß diefelben, ungeachtet der Vertragsbeftimmungen, weiter, geben, als 
der Zweck einer Ausgleichung der Lnterfchiede in den Steuerfägen be— 
dinge. Namentlich wird diefe Klage von Seiten ber füdlihen, Wein 
und Tabak erzeugenden Vereinsſtaaten gegenüber von Preußen, Sachſen 
und Thüringen erhoben, 

In Preußen wird vom Meine eine Productiongfteuer entrichtet, 
welche nach der Güte deſſelben vom Eimer 14, 8, 72, „5, 4 und } 
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Thaler beträgt (1 Eimer — 60 Quart — 694 Liter). Der Mein: 
producent hat den Ertrag feines Herbftes innerhalb 14 Tagen nad) der 
Kelterung anzumelden, monad) die Steuerfchuldigkeit berechnet, in neues 
rer Zeit jedoch erft bei dem Verkaufe vom Verkäufer erhoben wird, 
immerbin unter Garantie des Producenten. Der Weinbau wird bes 
fanntli nur in der Rheinprovinz getrieben, denn mas Schlefien, 
Sachſen und Pofen erzeugen, ift nicht der Mede werth. In die höchfte 
Glaffe fallen nur menige der beften Lagen an der Mofel, meitaus bie 
meiften Meinberge find in die niedern Glaffen eingetheilt. Außerdem 
wird in den meiften Jahren, wenn der Herbft nicht ganz gut ausfällt, 
die Moftiteuer ganz oder theilweife erlaffen. In den fünf Jahren 
von 1840 bis 1844 ift fie nur einmal, im Jahre 1842, erhoben 
worden. — Sin den füdlicdyen Vereinsſtaaten, befonders in Mheinbaiern 
und; Baden, wird vom MWeinproducenten feine Steuer erhoben, auch 
nicht von dem Weinhändler. Die nach Preußen eingehenden Vereins: 
weine unterliegen demnach einer Ausgleichungsabgabe, welche dem vollen 
Betrage der preufifchen Meoftfteuer gleichtommt und zwar dem hoͤch⸗ 
ften Sage derfelben, ja nod) darüber hinaus. Die badifhe Ohm (100 
Maß — 150 Liter) bezahlt hiernach 4 fl. 27 Kr. Ausgleihungsabgabe, 
das rheinbairiſche Stud (1200 Kiter, 39 fl. 22 &r. bis 40 fl. 50 &r. 
(je nachdem es 27 oder 28 Gentner wiegt), ohne Rüdfiht auf die 
Qualität. Abgefehen davon, daß die meiften diefer Weine der Güte 
nad geringer find als die höchftbefteuerten wenigen Mofelmeine, wird 
diefe Abgabe felbft in den Jahren erhoben, in welchen die preußifche 
Moftfteuer ganz oder zur Hälfte nachgelaffen wird. Hierdurch werden 
nicht nur bie übrigen vereinsländifchen Weine gegen die rheinpreufifchen 
im MWiderfpruche mit den ausdrüdlichen VBertragsbeftimmungen höher 
belaftet, fondern es wird auch für den nördlichen und öftlichen Theil der 
preufßifchen Monarchie die Concurrenz der vereinsländifchen Meine (die 
rheinpreußifchen mit eingefchloffen) mit den franzöfifchen erfchwert. Die 
Letzteren haben naͤmlich Feine Moftfteuer zu entrichten und der Zollfchug 
wird durch die mohlfeilere Seefracht im Vergleich mit der theuern Land: 
fracht der füddeutfchen Weine bedeutend vermindert. Das einfahe Mit: 
tel, diefen Uebeljtänden abzuhelfen, wäre, daß Preußen feine Meinfteuer 
von den Käufern erhöbe und die Producenten davon befreite. Es 
brauchte nur gefeglich auszufprechen, was e8 factifh ohnehin fchon thut, 
und wuͤrde alsdann ftatt einer den Weinbau drinkenden und darum oft 
nachgelaffenen Steuer eine zmedmäßige und ergiebigere erhalten. Die 
Käufer würden die Steuer von dem Meine ohne Unterſchied des Er: 
zeugungslandes entrichten, fo daß die Ausgleichungsabgabe von felbft 
wegfiele. Der andere Weg zur Befeitigung diefer läftigen und unbilligen 
Abgabe, naͤmlich die Einführung der preufifhen Möoftfteuer in den mwein- 
producirenden Vereinsſtaaten, wozu fich Heſſen verftanden bat, kann 
nicht angerathen werden, da diefelbe, namentlich wenn auch noch Grund: 
fleuer zu entrichten ift, fehe nachtheilig auf den Weinbau und die ohne: 
hin. gedrüdten Producenten wirft. — Ebenfo unzweckmaͤßig ift die 
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preußifhe Tabakſteuer, melde die Production befchränkt und bie 
Concurrenz der deutfchen Tabake mit den ausländifchen durch die Aus: 
gleihungsabgabe von 1 fl. 8 Er. nom Centn. erfchwert. Die 140,000 Zhir., 
welche die Tabakfteuer eintraͤgt, können einer Aufhebung nicht entgegen: 
ſtehen, zumal wenn der projectirte Hanbelsvertrag mit den Vereinigten 
Staaten zu Stande kommt. Bei dem verminderten Zollſchutz gegen 
den amerifanifdyen Tabak müßte dann die ohnehin unzweckmaͤßige Be: 
fteuerung des deutfchen Tabaks jedenfalls verfchwinden. In dem preu: 
ßiſchen Hauptfinanzetat für 1844 find die Einnahmen aus Uebergangs: 
Bemen von vereinsländifchen Weinen, Moft und Tabak angefchlagen zu 


186,091 Thlr. 
die Steuer vom —— Weinbau. 95, ‚880. + 
Kabel . - » - . —— ——— 140,600 ⸗ 


Zuſammen 422,571 Thlr. 

Der Reinertrag für die Staatscaſſe, nach Abzug von 12 $ für 
Erhebungs =» und Vermaltungskoften, beläuft fi) demnad auf etwa 
370,000 Zhle. Würde nun ftatt der Moftfteuer die Abgabe vom Wein 
auf den Käufer gelegt, fo wäre die Ausgleichungsabgabe ohne Verluft 
für die Staatscaffe und zum Frommen des preußifchen Weinbaus felbft 
befeitigt. Die Aufhebung der Zabakfteuer würde zwar einen Ausfall 
an den Einnahmen zur Folge haben, der aber durch die Vortheile für 
die preußifche Landwirthſchaft wie für die Entfeffelung des Verkehrs 
der Vereinsſtaaten hinlaͤnglich aufgewogen würde. Die Übrigen Aus: 
gleichungsabgaben würden dann leicht zu befeitigen fein und der Zollver: 
ein würde in dem völlig freien innern Verkehr einen weiteren Schritt 
* Entwickelung und ein neues Band der Einheit —— 

K. Mathy. 


Autonomie „im weiteſten Sinne, ift die freie Selbftbeftimmung 
Defien, der unabhängig von einer über ihm ftehenden gefeggebenden 
Gewalt nad eigenen felbfigegebenen Gefegen lebt, und infofern die Frei: 
heit nichts Anderes ift als das Leben nach den Gefegen und Bedingun— 
gen des felbfteigenen Wefens, find Autonomie und Freiheit gleichbedeus 
tend. Menn aber frei im Allgemeinen Jeder ift, der den Antrieben 


und Bedingungen feiner eigenen Natur folgt, auch wenn er fein Thun’ 


und Laffen nicht auf Regeln zurüdführt, die er ald Gefege feines Han— 
being ausfpricht, ſo wird dagegen bei der Autonomie al8 freier Gefeß- 
gebung vorzugsmeife an ein folches Handeln und Verhalten gedacht, das 
auf beflimmten felbftgegebenen,, nicht von außen her empfangenen Nor: 
men beruht. In diefem Sinne fpriht man aud von einer Autonomie 
ber Vernunft, wenn fie die oberften Principien des Erfennens nicht 
aus MWeberlieferung oder Offenbarung fehöpft, fondern aus fich felbft 
entwidelt und begründete. Weit häufiger mird jedoch der Ausdrud Au: 
tonomie im politifchen und juriftifchen Sinn gebraucht zur Bezeichnung 
der auf eigener Gefeggebung und Handhabung ded Rechts beruhenden 
Freiheit des Staats und feiner verfchiedengn Beftandtheile oder Angehöri« 
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gen. Doc) ift für das Recht des Staates felbft, von fremder Vorſchrift 
unabhängig zu fein und feiner Angehörigen Thun und Laffen nad 
felbftgegebenem Gefeg zu regeln, der Ausdrud Souveränetät, der eine 
unbedingte Selbftftändigkeit bezeichnet, gebräuchlicher, fo daß das eigent: 
liche Gebiet der Autonomie diejenige bedingte Selbftftändigkeit und Selbft: 
gefeggebung ift, welche den untergeordneten, blos relativ felbftftändigen 
Theilen ober den Angehörigen des Staatsganzen zukommt, und bie 
wichtigften Arten dieſer Autonomie find: die Autonomie der Gemeinden 
und Gemeindeverbände als der Grundlagen und politifhen Beftandtheile 
des Staats, und die Autonomie ber Einzel- oder Gliederftaaten im 
Staatenverein, die Autonomie ber im Staate lebenden Privaten, und 
die Autonomie der Kirche, infofern deren Angehörige zugleih Angehörige 
eines beftimmten Staates find. 


Da der Staat Fein todter Mechanismus, fondern ein lebendiger 
Organismus ift, und in jedem Organismus den einzelnen heilen oder 
Gliedern ein gewiſſes Eigenleben, eine relative Selbftftändigkeit zukommt, 
fo findet fich diefe relative Selbftftändigkeit der Theile auch im Staate 
in den mannichfaltigften Abftufungen und Geftalten, und nachdem Staas 
ten, die aus einer einzigen Gemeinde beftehen, in unfern Tagen eine 
Seltenheit geworden find, meil überall die Nationalitäten fih zufams 
mendrängen und der Zug des Sahrhunderts auf ftaatliche Geftaltung 
und Gliederung ‚großer Maffen gerichtet ift, dürfen auch Staatswiffen- 
fhaft und Staatskunft nicht Überfehen, daß jeder größere Staat ſchon 
feinem Urfprung nad) ein (aus Gemeinden als dem Urftaat) zuſammen— 
gefester Staat ift, deſſen Glieder die einzelnen Gemeinden, Gemeinde: 
verbände und Landfchaften bilden. Diefen muß, wenn der Staat ein 
freier und organifcher fein foll, in welchem jedes Glied die uͤbrigen hält, 
indem es für die eigene Selbfterhaltung thätig ift und feine Sphäre 
ausfüllt, ein gewiffes Maß von Serbftftändigkeit ebenfo gut zufommen 
als den einzelnen Staatsbürgern, und da die vom Staate ald Geſammt— 
perfonen anerkannten Gemeinden und Provinzen feine bloßen Private 
perfonen find, fondern als Organe und organifche Beftandtheile des 
Staates felbft, als Staat im Kleinen, einen öffentlichen Charakter haben, 
fo ift naturgemäß ihre Autonomie auch nicht auf die privatrechtliche 
Sphäre zu befhränfen, fondern kann in untergeordneter Meife, unter 
Leitung und Oberaufficht der Gentralregierung, alle Bunctionen der 
Staatsgewalt umfaffen. 


Daß die Gemeinden felbit oder durch felbfternannte Vorſteher ihren 
Haushalt ordnen und ihr Vermögen verwalten, ift daher nicht nur nichts 
Außerordentliches, fondern folgt fhon aus dem Begriff einer vom Staate 
anerkannten Gefammtperfon. Weil aber die Gemeinde feine bloße 
Privatperfon ift, fo gebühren ihr auch alle diejenigen öffentlichen oder 
hoheitlichen Nechte, welche fie ebenfo gut oder beffer ald der Staat 
ausüben fann, ohne daß die Einheit und die Kraft des Ganzen dar— 
unter leidet, und der Begriff der Municipalrechte ift nicht befchränft auf 
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das Recht der Selbftverwaltung des Gemeindevermögens und auf bie 
Serbftftändigkeit des Gemeindehaushalts, fondern jedes Recht der öffent: 
lihen Gewalt, das die Gemeinde auszuüben im Stande ift und das 
ſich mit der Eriftenz und Kraft und mit der Oberherrlichkeit des Staats 
verträgt, Fann Municipalrecht werden. ' Der Gemeindezweck fchließt alle 
Beftandtheile des Staatszwecks in fich, und die mwichtigften Verhaͤltniſſe 
bes Staatslebens finden fih im Bereiche der Gemeinde wieder: Polizei 
und Finanzverwaltung, Schulwefen, Kirchenwefen und Befteuerung. 
So gut daher viele Gemeinden die Drtspolizei und das Befteuerungs: 
weſen für oͤrtliche Zwecke befisen, ebenfo gut kann ihnen auch, unter 
Staatsauffiht und den allgemeinen Staatszwecken und ‚Gefegen unbe: 
ſchadet, das Necht der örtlichen Gefeggebung (durch Localſtatuten), ja 
felbft Gerichtsbarkeit, fo weit fie die Mittel dazu befigen, anvertraut 
werden. Denn als freigegliedertes und zufammengefegtes Ganzes darf 
zwar der Staat die Lebensthätigkeit feiner einzelnen Organe nicht über: 
mäßig fleigern, dem Theil nicht überlaffen oder zumutbhen, mas dem 
Ganzen gebührt und durch die Gefammtheit allein zweckmaͤßig gefchehen 
fann; er muß aber auch jedes Glied des Gefammtorganismus, fo weit 
daſſelbe nach dem Grab feiner Entwidelung es vermag, bie Sphäre 
feiner natürlichen Lebensverrichtungen ganz ausfüllen lajfen und über: 
haupt dem Volke felbft fo viel Antheil an der Staatsgemalt einraͤumen, 
als es ohne Nachtheil für dag Ganze auszuüben fähig ift. 

So fand nad älterem deutfchen Rechte den Stadtgemeinden frei; 
faft über alle Gegenftände des Privatrechts beliebig neue Rechtsnormen feft: 
zufegen. Um eigentliche Gemeinheitsangelegenheiten hatte ohnedieg die geſetz⸗ 
gebende Gewalt ſich nie bekuͤmmert, und die Normen, wodurch Diefe regu⸗ 
lirt werden follten, wurben daher gleichfalls durch freie Willkuͤr bejtimmt. 
Der Ausfhuß der Gemeinde (VBürgermeifter und Rath) ordnete unter 
Zuziehung oder wenigſtens mit ftillfchweigender Veiftimmung der Ge: 
meinde, wie e8 mit der Nugung des Gemeindeguts und mit Ausübung 
ber für die Stadt erworbenen Gerechtfame zu halten fei, wie zur Auf: 
techthaltung guter Drdnung überhaupt fich Jeder zu verhalten, insbefon: 
dere Handel und Gewerbe zu treiben babe, was endlich von jedem Ge: 
meindeglied zu gemeinen Unfoften beigetragen werden folle. So entitand 
eine Reihe von Willfüren, Gewohnheiten, Statuten und Ordnungen, 
welche, obgleich von Kaifer und Landesherrn nicht felten ausdrücklich bes 
ftätigt, doc an fich ihrer Beftätigung weder bedurften, noch mwillfürlicher 
Abänderung von ihrer Seite unterworfen waren. Dazu befaßen über: 
dies die meiften Städte eigene Gerichtsbarkeit, ja diefe galt für den 
eigentlichen Schlußftein aller ftädtifchen Autonomie, und den ftädtifchen 
analoge autonomifche Rechte uͤbten auch andere Corporationen,, nament: 
lich die Innungen und Zünfte, fo lange diefe einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil des ſtaatlichen oder gemeindlichen Organismus bildeten. 

Hiermit verglichen iſt denn auch die uͤbrigens mit Recht beruͤhmte 
preußiſche Staͤdteordnung kein ſolches Wunder von Freiſinnigkeit, als 
ſie oft dargeſtellt wird; denn ſie raͤumt den Gemeinden zunaͤchſt nur 
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das ein, was jedem Privaten und jeber Privatgefellfchaft zufteht, naͤm⸗ 
lich die Ordnung ihres eigenen Haushalts; die revidirte Staͤdteordnung 
aber’ noch etwas weniger; und wenn gleicdy die von legterer vorgefchries 
benen Befchränfungen der Selbftverwaltung im Ganzen zweckmaͤßig und 
dem Gefammtintereffe des Staats befonders im Hinblid auf die Nach: 
fommen entfprechend find; wenn anerkannt werden muß, daß der Staat 
nicht umhin kann, die bürgerliche oder privatrechtlihe Autonomie der 
Gemeinden wegen ihres politifchen Charaktere mehr zu beſchraͤnken als 
die privatrechtliche Autonomie anderer Corporationen, fo haben ebendarum 
jene auch auf ausgedehntere politifche Autonomie gegründeten Anfpruch. 

Die Autonomie der politifchen Beftandtheile eines Staats oder 
Staatenförpers iſt nun in der Hauptfache daffelbe, mas man auch unter 
dem Syſtem der Pocalverwaltung oder Rocalregierung verfteht. Sie ift 
das Gegentheil einer, jede eigenthuͤmliche Selbftftändigkeit der Volks— 
und Staatstheile, alle Mannichfaltigkeit gemeindlihen und provinziellen 
Eigentebens, alle natürlichen und gefchichtlihen Beſonderheiten, wie fie 
in jeder Nation fich finden, vernichtenden Gleichförmigkeit, fie befeitigt 
die nachtheiligen Folgen der in jedem großen Staat zu Erhaltung der 
Einheit und Kraft des Ganzen unerläßlihen Gentralifation, und wirft 
der zerfegenden und auflöfenden, den Staat zulegt in: fo viel Atome, 
als er Bürger zählt, zerftäubenden Gewalt abftracter Gteichheits: und 
Freiheitsprineipien am ficherften entgegen. Anftatt mafchinenartig einer 
einzigen, aufer ihnen liegenden Kraft zu gehorchen, wirken alle Theile 
felbftftändig zu einem gemeinfamen Zweck zufammen, und die Autonomie 
der Gemeinden und Landfchaften ift deswegen ein mefentlichee Theil der 
ächten und vollftändigen politifchen Freiheit einer Nation. Wo die Autonomie 
der Gemeinden oder Gemeindeverbände und Landfchaften, die freie Municis 
pal: und Provinzialverfaffung fehlt, da kann bei der ausgedehnteften Freiheit 
der Sndividuen der Despotismus der Gentralifation faft fo drüdend 
werden als der Despotismus fchranfenlofer Alleinherrfchaft. So übt in 
Frankreich, bei aller individuellen Freiheit und Gleichheit der Einzelnen, 
die eine. durch Webercentralifation gefchaffene Hauptftadt eine Zwing— 
herrſchaft, die alle locale und provinzielle Eigenthümlichkeit der verfchies 
denartigen Bevoͤlkerungen aufzulöfen fucht, auswärts in jedem Zweige der 
Verwaltung das Pebensprincip, die eigenthümliche Thätigkeit der unterges 
ordneten Organe tödtet, und wenn nicht das provinzielle Leben wieder felbft: 
ftändiger wird, die Kräfte des Landes zu abforbiren droht. Dagegen 
gewaͤhrte in Spanien lange Zeit die Freiheit der Municipal: und Provin: 
jiafverfaffung einen Erfag für die unter der Herrfchaft des abfoluten Kö: 
nigs mangelnde flaatsbürgerliche Freiheit der Einzelnen und noch heute 
bildet dort die Autonomie der Gemeinden und Provinzen den Antnüpfungs: 
punkt für die Beftrebungen zu Erlangung der individuellen ftaatsbürger: 
lichen Freiheit. Wenn übrigens die fpanifche und auch die deutfche Freiheit 
in ältern Zeiten mehr eine Freiheit der Corporationen, der Genoffenfchaften 
und Landfchaften war und umgekehrt die franzöfifche mehr eine Freiheit der 
Individuen iſt, fo ftehen die Verfaffungen diefer Länder hierin der eng- 
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lifchen und norbamerifanifchen nach, welche Beides vermitteln und vereini- 
gen. Dagegen ift es feltfam, die preufifche Städteordnung mit ihrer in der 
Hauptfache auf- den Gemeindehaushalt befchränkten Autonomie als eine 
Art von Aeußerftem und Höhftem anzufhauen und aus deren Verglei— 
hung mit der franzöfifchen Municipalverfaffung den Schluß zu ziehen, 
daß mehr wahre bürgerliche Freiheit in Preußen als in Frankreich fei, 
indem Gemeinden , welche ihren Haushalt felber ordnen , ihr Vermögen 
felbft verwalten dürfen, nur ein fehr dürftiger Erſatz für eine mächtige 
BVolksvertretung, für Preßfreiheit und Schwurgerichte find. 

Aber nicht allein darin befteht der große Vorzug gemeindlicher 
und landfchaftlicheer Autonomie, daß fie der Freiheit günftiger ift, mehr 
Sinn für. öffentliches Leben medt -und in weit höherem. Maße die 
Seibftthätigkeit belebt ald das Syſtem der Gentralifation, ſondern fie 
ift auch, wenn fie ihre Grenzen nicht überfchreitet, die an ſich zweckmaͤ⸗ 
figere, oft bie allein zwedimäßige Verwaltungsmeife, weil, mer die. Dinge 
in der Nähe fiehbt, aus eigener Anfchauung und Erfahrung. urtheilt, 
auch Alles befjer, vafcher und mohlfeiler zu ordnen oder zu entfcheiben 
vermag, ald wer ohne unmittelbare ‚Kenntniß der örtlichen und indivis 
duellen Verhältniffe aus der. Ferne regiert. 

Bis zu welhem Umfang Übrigens. der Kreis derjenigen poitifchen 
Rechte auszubehnen fei, welche der Autonomie der einzelnen. Gemeinden, 
Gemeindeverbände und Landfchaften --überlaffen werden. Fönnen oder 
ſollen, laßt fi im Allgemeinen nicht genau beftimmen. Zwar verſteht 
fih von felbit, daß in Eeinem Fall die Einheit und die Kraft 
des Ganzen duch die Selbftftändigkeit der Theile geftört und. aufgeho: 
ben werden darf; aber mie weit im Einzelnen die Rechte und. Functio⸗ 
nen fich erfireden, tmelche die Gemeinden und Landfchaften ebenfo. gut 
oder befjer als der Staat felbft ausüben können, hängt von gegebenen 
Verhältniffen, von der Eigenthümlichkeit des Volkscharakters, von dem 
geſchichtlichen Entwidelungsgange, beſonders aber von dem Grabe ber 
politifchen Einfiht und Reife ab, und es ift einleuchtend, daß einer 
großen, eine Maffe von Intelligenz und materiellen Mitteln in fich ver: 
einigenden Stadt ausgedehntere Befugniffe als einer Dorfgemeinde, einer 
ganzen Provinz, umfaffendere Rechte als einem einzelnen Landftädtchen 
übertragen werden Fönnen. 

Befonders ſchwierig ift nun dieſes richtige Maß zu treffen bei der 
Bundesverfaſſung, welche dem Weſen nach nichts Anderes iſt als das 
Syſtem der. Provinzialverfaſſung, der landſchaftlichen Autonomie, in ſei— 
ner hoͤchſten Steigerung. Vom Einheitsſtaat mit ausgebildeter Provin⸗ 
zialverfaſſung unterſcheidet ſich naͤmlich der Bundesſtaat (Foͤderativſtaat, 
Staatenverein) dadurch, daß im letztern die einzelnen den Geſammtſtaat 
bildenden Landſchaften oder Staatsgebiete und Voͤlkerſchaften als eigene 
fuͤr ſich beſtehende Staaten foͤrmlich anerkannt find. Die. Bundesver- 
faffung bezeichnet daher den höchften Grad der im zufammengefegten 
Staate möglichen Autonomie der einzelnen politifhen Beftandtheile, und 
da die Glieder eines Organismus um fo entmwidelter,. individueller und 
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vergleichungsmeife felbftftändiger find, je höher, reicher und vollkommener 
überhaupt ein Organismus ift, fo ift die Bundesverfaffung wohl als 
die höchfte Staatsform zu betrachten, während der Gentralismus mehr 
die Natur eines Mechanismus hat. 

Das Prädicat der vollendetften Staatsform verdient jedoch nur das 
ftaatsrechtlihe, nicht das völkerrechtliche Köderativfpftem, und es wäre 
von höchfter Wichtigkeit, daß man fich über den Unterfchied zwifchen 
ftaatsrechtlicher und völferrechtlicher Conföderation Elar würde, um nicht 
immer wieder den Gemeinplag hören zu müffen: „die föderative Ver— 
fafjung ift die einzig paffende für Deutfchland und die hat das deutfche 
Bolt.’ Das Erfte ift fo richtig als das Zweite falſch, fo lange nicht 
aus dem deutfchen Staatenbund ein nationaler Bundesftaat geworden ift. 

Es giebt nämlich nur zwei Hauptarten rechtlicher Gemeinfchaft: 
die Genoffenfhaft (die societas, das condominium des pofitiven Rechts), 
und die Gefellfchaft (die universitas des pofitiven Rechts). Die bloße 
Genofjenfhaft fchafft keinen Gefammtwillen, dem jeder Einzelne ſich 
fügen muß, fondern eine durch jeden einzelnen Genoffen für feinen Theil 
auflösbare und infofern auf dem Princip der Stimmeneinhelligfeit be— 
ruhende Gemeinfhaft von Eigenthbum und andern Nechten, oder von 
beftimmten, durch gemeinfame Thaͤtigkeit zu erreichenden Zmweden, und 
da jeder Genoffe feinen felbftftändigen befondern Willen hat und behält, 
fo bilden fie auch Dritten gegenüber feine von diefen anzuerkennende 
Einheit oder Gefammtperfon mit einem Gefammtwillen, fondern ftehen 
ihnen al8 ebenfo viele verfchiedene Perfonen (oder Einzelwillen) gegen: 
über. Die Gefellfchaft dagegen (der Staat, die Kirche, die Gemeinde, 
die Familie) begründet einen Geſammtwillen, dem der Cinzelne ſich 
fügen muß, und Gefammtrechte, deren Fortbeftand vom Wechſel oder 
Austritt einzelner Theilhaber unabhangig iſt; fie ift, als eine Gefammt- 
heit oder zufammengefegte Einheit, eine Gefammtperfon, die ein Ge: 
fammtleben darftellt und lebt und Subject eines Sefammtwillens ift; bee: 
wegen bildet fie auch Dritten gegenüber eine Einheit und muß alg 
folhe von Jedem, der von ihrem Dafein Kenntniß hat, anerkannt wer: 
den. Hiernach ift e8 zwar nicht nothwendig, aber doch gewöhnlich und 
natürlich, daß die Gefellfchaft einen immermährenden oder wenigftens als 
immerwährend vorausgefegten,, die bloße Genoffenfchaft einen mehr nur 
vorübergehenden, zeitweiligen Zweck hat; in feinem Falle aber kann die 
legtere unauflöslich fein, weil ein unauflöglicher Verein, bei welchem 
jeder Befchluß zulegt auf Stimmeneinhelligkeit beruhen foll, nad der 
Natur der Menfchen und der Dinge eine Unmoͤglichkeit ijt, Untertver: 
fung unter die Stimmenmehrheit, aber ohne irgend eine andere Gefell- 
fhaftsgemwalt die felbftftäandige Geltung des Einzelwillens nur fo lange 
nicht aufhebt, als fie eine freiwillige, durch die Freiheit des Austritts 
geficherte bleibt. 

Der privatrechtlihen Genoffenfchaft entipricht nun im Voͤlkerleben 
das Buͤndniß, die Allianz, überhaupt jede Vereinigung zu gemeinfchaft- 
lichen Zweden ohne zwingende, vechtsfräftige Unterordnung unter einen 
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Geſammtwillen, welch letztere überall ftattfindet, wo über bie gemein 
famen Angelegenheiten ein anderes Gefeg ald das ber Stimmeneinhellig: 
keit endgültig entfcheidet und der- Austritt aus dee Gemeinſchaft dem 
Einzelnen nicht feeifteht. Des Gefelfchaft hingegen entfpricht der Bun: 
desftaat und der eigentliche Staatenbund, der eben deshalb nicht dem 
reinen Voͤlkerrrecht oder internationalen Privatrecht, fondern dem öffent: 
lichen Necht im engern Sinne angehört. 

Es laͤßt ſich zwar auch ein blos völferrechtliher Staatenbund ben: 
Een, der zur Ordnung ber gegenfeitigen Verhältniffe Fein anderes Mittel 
als Unterhandlung und allfeitigen Vertrag, für Streitigkeiten der Ge: 
nofjen in legter Inftanz Feine andere Entfcheidung als das Schwert oder 
das völkerrechtliche Gottesurtheil des Kriegs kennt, und häufig wird fogar 
behauptet, der Staatenbund fei ein durchaus genoffenfchaftliches, mithin 
völkerrechtliches Verhaͤltniß, bei welchem jeder Einzelftaat im Befige feiner 
vollen Unabhängigkeit bleibe. Allein damit fteht im Widerſpruch, daß 
jeder eigentliche Staatenbund eine Gefammtmadht, einen politifchen Kör- 
per, eine unauflösliche Einheit wenigftens dem Ausland gegenüber bilden 
will; daß er feine Mitglieder auf ein fo mefentliches Souveränetätsreht 
wie das des Kriegs und der Selbfthilfe wenigſtens unter fich verzichten 
läßt, weil mit der Pflicht, fich gegenfeitig zu vertheidigen und, beizuftehen, 
ein Recht fich gegenfeitig zu befriegen unverträglid iſt; ‚und daß Fein 
Staatenbund, mie e8 auch mit der Erreichung feines Zwecks ganz un: 
vereinbar wäre, den Austritt aus dem Bunde in die freie Willkuͤr ber 
Gliederſtaaten ftellt. Der eigentliche Staatenbund ift alfo Keine bloße 
societas, fondern eine universitas, mit Unterordnung ber Einzelnen 
unter die Gefammtheit, (daher denn felbft der deutfche Bund, der dod 
ein völferrechtlicher Bund fein will, Entfcheidung durh Stimmenmehr: 
heit für die Regel erklärt und den Austritt verbietet), und da jede leben 
Bräftige Geſammtheit, die weder felbft Staat ift, noch einen Staat über 
fid) hat, vermöge innerer Nothwendigkeit zum Staat zu werben firebt, 
fo gilt dies ohne Zweifel auch vom Staatenbund, der ohnedies [chen 
mit dem Staate wenigftens in den Hauptzweden der Vertheidigung nad) 
außen und der Erhaltung des Friedens im Innern (ohne melden bie 
gemeinfame BVertheidigung gegen dußere Feinde ja nicht möglich wäre) 
zufammenteifft und fich vom einfachen Staate wie vom Bundesſtaat 
nur darin unterfcheidet, daß der einfahe Staat audy einzelnen ‚Staats: 
bürgern, der Bundesftaat (in welchem die Bürger der Einzelftaaten zu: 
gleich auch Bürger des Gefammtftaats find) aus einzelnen Staatsbür: 
gern und aus ganzen Staaten befteht, mährend der Staatenbund Feine 
Einzelbürger hat, fondern aus lauter ganzen Staaten zufammengefest iſt, 
— Angehoͤrige mit ihm ſelbſt in keinem ſtaatsbuͤrgerlichen Verband 

ehen. 

Daraus ſollte nun auch folgen, daß der Staatenbund nur die 
aͤußern Verhaͤltniſſe der Einzelſtaaten unter ſich und zur Geſammtheit, 
nicht die Verhaͤltniſſe der ihm als ſolche fremder Staatenbuͤrger ordnen 
darf, weil im entgegengefegten Fall deren Stellung als blos mittelbare 
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Unterthbanen, oder als Nichtbürger und doch Unterthanen, eine ganz 
unnatürliche, wenigftens mit den Rechten conftitutioneller Staatsbürger 
unverträglich wird. Aber eben die dußern wechfelfeitigen Verhaͤltniſſe 
der Gliederftaaten zwedentfprechend zu ordnen und fie zu einer feiten 
Einheit gegen außen zu verbinden, ohne in deren innere Verfaſſung, 
Gefeßgebung und Verwaltung auf eine Weife einzugreifen, welche auf 
der einen Seite den Begriff des bloßen Stantendundes aufhebt und auf 
der andern die von jeder felbftthätigen Zheilnahme an den Bundesanges 
fegenheiten ausgefchloffenen Staatenbürger in ihren weſentlichſten Volks— 
und ftaatsbürgerlichen Nechten beeinträchtigt, iſt eine fo ſchwierige und 
an's Unmögliche grenzende Aufgabe, daß man behaupten darf, ein Staa- 
tenbund, dee nicht in der Umbildung zum Bundesſtaat begriffen ift, bes 
finde ſich naturnothwendig auf dem Weg zur Auflöfung. Der Staaten: 
bund ift entweder ein ſich auflöfender, oder ein werdender Bundesſtaat, 
er iſt ein unvollendeter Organismus, wenn nicht gar ein auf Innern 
Miderfprüchen beruhendes Zwittergefchöpf von völferrechtlicher und ſtaats— 
rechtlicher Vereinigung, und ein freies nationales Gefammtleben ift übers 
haupt nur, möglich in einem Bunde, welcher neben den Megierungen 
auch die Völker in fi aufnimmt, und deffen Zhätigkeit jeden gemein- 
famen öffentlichen Zweck umfaßt, den die Einzelftaaten nicht oder nicht 
ebenfo gut erreichen fönnen: alfo im Bundesſtaate, nicht im bloßen 
Staatenbunde. 

Die Vorzüge des Bundesftaates vor dem Einheitsftaat find übrigens 
im Wefentlichen diefelben mie die der Rocalverwaltung vor dem Gentrali« 
fationsfpftem, und es fommt dazu noch die größere oder wenigſtens zähere 
Kraft des MWiderftandes, den KFöderativftaaten dem auswärtigen Feind 
zu leiften ‚vermögen, weil felbft nady Niederlagen, welche die Geſammt— 
macht des Bundes treffen und vernichten, die Glieder oder Einzelſtaaten 
noch eine felbftftändige Lebenskraft zu Fortfekung des Kampfs behalten 
koͤnnen, wie fie in centcalifirten Staaten nad) Ueberwältigung des Gen» 
tralpunftes fehlt. 

Auf der andern Seite kann im Föderativfpftem die Autonomie der 
Einzelftaaten auch fehr leicht die Grenzen des Wohlthätigen und Zweck— 
mäßigen überfchreiten, und es paßt namentlich die rein völferrechtliche 
Gonföderation ohne eine Bundesgewalt blos für Staaten, deren politifche 
Exiſtenz und Unabhängigkeit allenfalls aud ohne einen folden Bund 
geſichert iſt. Dagegen muß in jedem eigentlichen Staatenbund, nod) 
weit mehr aber im Bundesftaat, die höchfte richterlihe Gewalt für Ent— 
fheidung von Streitigkeiten zwifchen Bundesgliedern und die hiermit 
zufammenhängende Gefeggebung, das Recht über Krieg und Frieden 
nebft der Wehrverfaffung, das Necht der Befleuerung für Bundeszwede 
und das Mecht der Vollziehung der Bundesgefege und Bundesbeſchluͤſſe 
einer oberſten Bundesgewalt zuſtehen. Wenn ferner die Bundesverfaſſung 
nicht von beſtaͤndiger Gefahr der Aufloͤſung des Staatenvereins oder der 
Entfremdung einzelner Glieder begleitet ſein ſoll, ſo muß auch das Recht 
der Buͤndniſſe und des geſandtſchaftlichen Verkehrs mit dem Ausland 
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entweder der Bundesgewalt ganz übertragen oder menigftens von letzte— 
ver beftändig überwacht werden. Es liegt fogar die oberfte, wenn nicht 
ausfchließliche Leitung der auswärtigen Angelegenheiten durch die Bun: 
desgewalt fchon im Begriff eines Staatenvereins, der auswärtigen Staa: 
ten gegenüber einen einzigen gefchloffenen Staat bilden will, und foll 
im Bundesftaate überhaupt das Nationalleben fein wahres Organ und 
feinen hoͤchſten Ausdrud finden, foll die gleihmäßige Entwidelung der 
Nationalität durch ihn gemährleiftet, die Einheit und Kraft des Ganzen 
gegen die Gefahr von Spaltungen und Defectionen oder twechfelfeitiger 
Entfremdung der Theile gefichert fein, fo muß überdies durch thätige 
Theilnahme der Nation oder der Staatenbürger an der Bundesgemalt, 
durch bundesmäßige Uebereinftimmung der Einzelftaaten in den Grund: 
zügen des Verfaffungsmefens und der Rechtsgeſetzgebung, Einheit des 
Bolle und Handelsfpftems und durch den Bund vermittelte Gemeinfchaft 
der für die Gefammtheit michtigften Verkehrsmittel und anderer ges 
meinnüsiger Anftalten, die Autonomie der Gliederſtaaten noch meitern 
Beſchraͤnkungen unterliegen. | 

Berfchieden von der Autonomie ber integrivenden Beftandtheile des 
Staates, welche felbft wieder einen ftaatlihen Charakter haben und Staa: 
ten im Kleinen bilden, ift die Autonomie der Privaten oder ber einzels 
nen Staatsbürger. Diefe ift ihrem Begriffe nach befchränkt auf bie 
Sphäre des Privatrechts mit Ausfhluß aller Nechte und Befugniffe aus 
der Sphäre der Hoheitsrechte, und es ift zwar Feine Anomalie, wenn 
den Gemeinden und Landfchaften Gerichtsbarkeit, Polizei und örtliche Ge: 
feggebung zufommen, wohl aber wenn biefe Befugniffe einem Privaten 
als Eigenthbum und Theil feines Vermögens zuftehen. 

Der eigentliche Gegenftand diefer Autonomie ift Befig und Eigen: 
thum, oder Erwerb und folche Keiftungen, die einen Geldwerth haben, 
und die allgemeinfte Form, in welcher. hier die Autonomie auftritt, ift 
das Gemohnheitscecht, d. h. dasjenige Recht, welches nicht von der ge: 
fesgebenden Staatsgewalt ausgeht, fondern in der gemeinfamen gleidy 
förmigen Rechtsuͤbung des Volkes und der Volksgerichte und: in deren 
unmittelbarem Rechtsbemwußtfein feine Quelle hat. 

Es ift eine Thatfache der Erfahrung, daß von den in jedem Staate 
angenommenen und mit Gefegeskraft befleideten Rechtsnormen ein be 
trächtlicher Theil feinen Urfprung Feiner ausdrüdlichen Beftimmung des 
Gefeggebers verdankt, fondern auf andere Weife entftanden iſt. Es liegt 
in dem natürlichen Gange der Entwidelung des menſchlichen Geiſtes, 
vom. Befondern zum Allgemeinen aufzufteigen, und lange bevor die Ge 
ſetzgebung als eigenthuͤmliche Function der Staatsgewalt fich damit be 
fhäftigt, in allgemeinen Sägen eine Norm für die Behandlung oder 
Entfheidung aller einzelnen Falle aufzuftellen, find ſchon dergleichen ein: 
zelne concrete Fälle vorgekommen, die durch fpecielle richterliche Entfchei« 
dungen oder durch die Webereinkunft der Betheiligten ihre Erledigung er— 
halten haben. Iſt nun diefes in einer Reihe von Fällen gleichförmig 
gefchehen, fo erwaͤchſt hieraus allmälig eine Megel, welche nicht auf eis 
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nem Acte ber gefeggebenden Gewalt, ſondern auf der Uebung eines vom 
volksthuͤmlichen Nechtsbemußtfein geleiteten Richteramts oder auf dem 
eigenen Willen und der freien Uebereintunft Derjenigen, die auf ſolche 
Weife das Gefes für ihre Nechtsverhättniffe fich felbft gegeben haben, 
beruht. Das erfte Gefchäft des, eigentlichen, mit einer höhern Gewalt 
bekleideten Geſetzgebers befteht auch häufig blos darin, die fo entftandenen 
Rechtsnormen zu fammeln und zu ordnen, und je volfsthümlicher ein 
Recht ift, deſto größern Antheil an feiner Bildung wird das Gewohn⸗ 
heitsrecht, diefe ohne Zmeifel Ältefte Art der Rechtserzeugung, haben, um 
fo mebr mird ſich die Staatsgefeggebung auf Sammlung, Sichtung, Er: 
gänzung und Fortbildung des Gewohnheitsrechts befchränken. 

Das autonomifhe Gewohnheitsrecht ift hier au um fo mehr an 
feiner Stelle, als das Privatrecht ja die eigentliche Sphäre der dußern 
Sreiheit aller einzelnen Staatsbürger ift und deren freie Uebereinkunft zu 
Drdnung ihrer gegenfeitigen Nechtsverhältniffe maßgebend fein muß. In 
diefem Sinne war Motte geneigt, unter der Vorausſetzung, daß das auf 
Autonomie der Privaten beruhende Gewohnheitstecht dem allgemeinen 
Vernunftrecht nicht mwiderfpreche und nicht allzu unvollftändig fei, eine 
von der Staatsgewalt ausgehende Nechtsgefepgebung für überflüffig, ja 
fogar für unbefugt zu erklären, fofern das Volk bei feinem bisherigen 
Recht verharren will. Daher geftattet denn auch jedes bürgerliche Recht 
ben Staatsgenoffen, in privatrechtlichen Verhältniffen ſich felbftgemählten 
Rechtsbeftimmungen zu unterwerfen, und diefe Befugniß der Privaten, 
ohne Dazwiſchenkunft einer höhern gefeggebenden Gewalt nad) felbftge: 
Ihaffenem Gefeg zu leben, wird vorzugsweife dag Recht der Autonomie 
genannt. 

Diefe Autonomie erfcheint im deutſchen Recht nad) der Verfchie: 
benheit der Stände und Berhältniffe bald in weitere, bald in engere 
Grenzen eingefchloffen, doch ift diefelbe ftets ausgedehnter gemefen als 
im römifchen Recht. Wenn nämlicdy das ältere deutfche Recht allen 
Claffen von Freigeborenen als ein mefentliches Recht der Freiheit die 
Befugniß zugeftand, fo weit man nicht durch Gebote des göttlichen 
Rechts gebunden oder durch die Verpflichtung zur befondern Zreue ge: 
gen den Lehnsheren, Dienftheren, Grundherrn u. f. w. befchränft war, 
nad eigener Wahl und Willkür für alle feine Nechtsverhältniffe ſolche 
Normen feftzuftellen, welche feiner willkuͤrlichen Abänderung von Sei: 
ten der Staatsgewalt unterworfen waren, fo Eennt dagegen das ‚römis 
ſche Necht feine autonomifchen Beftimmungen, die nicht durch eine hoͤ— 
here Staatsgewalt auch einfeitig und ohne Zuftimmung der dabei Be: 
theiligten abgeändert werden dürften. 

Zu diefer Anficht ift nun aber auch Theorie und Praris ber heu— 
tigen Gefesgebung zuruͤckgekehrt. Sie verwirft ein den Staatsbürgern 
zujtehendes Recht der Selbftgefeggebung, über die. der Staatsgefeggebung 
feine Gewalt eingeräumt ift; fie kennt im Staat nur eine alle Rechts— 
verhältniffe umfaffende gefeggebende Gewalt, welcher fümmtliche Staats⸗ 
genoffen zum Gehorfam verpflichtet find, fund beflimmt die Grenzen, 
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innerhalb welcher fi das Recht der Autonomie bewegen und felbft ben 
von der Staatsgewalt ausgegangenen Gefegen derogiren. darf, dahin, daf 
abfolut gebietende oder abfolut verbietende Gefege durch autonomifche Be: 
fimmungen nicht abgeändert werden koͤnnen, wohl aber die fogenannten 
Dispofitivgefege, deren Zweck Fein anderer ift, als eine Norm zur Ent: 
fheidung desjenigen an die Hand zu geben, was die Betheiligten ſelbſt 
in ihren Rechtsverhältniffen unbeftimmt gelaffen haben. 

Nur bei den jegigen Standesherren und dem vormals reichsun- 
mittelbaren Adel hat ausnahmsweife ſich ein Weberreft der ausgebehnte- 
ren Autonomie des Altern deutfchen Rechts bis auf den heutigen Tag 
erhalten. In befonderer Ausdehnung genoß und übte naͤmlich das Recht 
der Autonomie der hohe und reichsunmittelbare Adel Deutfchlande, da 
er, fofern er nicht im Lehn- oder Dienftverhältniß ftand, blos Verpflich- 
tungen gegen den Kaifer und das Reich hatte, ohne einer Landeshoheit 
und befondern Landesgefegen unterworfen und dadurch befchränft zu 
fein. Als daher diefer Stand in Folge der Einführung des roͤmiſchen 
Rechts durch die völlige Aufhebung der Grundfäge, die er bisher im fei- 
nem Samilienrecht bei der Verfügung über fein Stammgut und bei 
deſſen Vererbung befolgt hatte, feine politifche Eriftenz bedroht fah, war 
bie ihm zuftehende Autonomie das Mittel, wodurch er jene Verhaͤltniſſe 
der Einwirkung des fremden Rechts entzog und fich bei den ältern deut— 
fhen Gemwohnheiten behauptete, die er durch Hausgefege in der Korm 
von legten Willen und Berträgen theild näher beftimmte, theils den 
BVerhältniffen der Zeit, gemäß geftaltete. 

Auf diefe Weiſe bildete ſich für jenen Stand ein eigenes Privat: 
fürftenrecht, deffen vorherrfchende Zendenz die war, duch die Untheil: 
barkeit aller oder gewiffer Güter und Gerechtfame der Familie deren An: 
fehen zu erhalten oder zu vermehren, und diefe Autonomie ift durch den 
Urt. XIV. der deutfchen Bundesacte für die im Jahr 1806 und feitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen Neichsftände und Reichsangebärigen da— 
hin beftätigt worden, daß nad den Grundfägen der frühern deutfchen 
Verfaſſung deren noch beftehende Familienverträge aufrecht erhalten mer: 
den und ihnen die Befugniß zuftehen foll, über ihre Güter und Fami— 
lienverhältniffe verbindliche Verfügungen zu treffen, ohne daß fie hierin 
durch die gefeßgebende Gewalt des Staates, dem fie angehören, befchränft 
werden dürften. Auch find ähnliche autonomifche Nechte in neuefter 
Zeit von der preußifchen Regierung dem rheinifhen Adel (den rheiniſchen 
titterbürtigen Autonomen) ertheilt worden. 

Diefe Autonomie des deutfchen Adels bildet demnach ein mahres 
Standesprivilegium, eine Eremtion von den Bellimmungen des gemei: 
nen Rechts, für welche, als ein Ausnahmsgefes und eine Abweichung 
von der Nechtsgleichheit, Eeineswegs diejenigen Gründe fpredyen, welche 
für autonomifche Feftftellung der Privatrechtsverhältniffe im Allgemeinen 
geltend gemacht werden Eönnen; und wenn felbft die Autonomie des Ge- 
wohnheitsrechts Feine unbefchränfte fein darf, fondern von der Staats: 
gefeßgebung überwacht und geleitet werden muß, damit nicht alle Ein» 
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heit der NRechtsbildung zulegt verloren gehe und aus der Verfchiedenheit 
des Rechts oder der Rechte die nachtheiligfte Nechtsunficherheit und Stö- 
rung des Verkehrs mit gegenfeitiger Entfremdung der unter verfchiedenem 
Recht Lebenden entfpringe, fo verdient noch weniger Begünftigung jene 
Autonomie der Privaten, welche in der anftößigen Geftalt eines Bor: 
rechts einzelner Stände oder Perfonen erfcheint. 

Ueberhaupt aber tritt in neuefter Zeit mehr und mehr die Zendenz 
und das Bedürfniß hervor, auch die privatrechtliche Autonomie der Staats⸗ 
bürger tmieder in engere Grenzen einzufchlichen. Autonomifh im mei: 
tern Sinn lebt nämlich Jeder, foweit feine Handlungen unabhängig find 
von einer über ihm flehenden gefeggebenden Gewalt, und man glaubte 
bis vor Kurzem noch den Namen eines Freundes der Freiheit nicht ver: 
dienen zu Eönnen, wenn man nicht der unbedingteften Freiheit der Ein- 
zeinen im Handel und Verkehr, in der Wahl und Ausdehnung des Be: 
rufs, in der Verfügung über das ererbte oder erworbene Eigenthum das 
Wort redete. So verſchwanden großentheils die Zunft: und Innungs— 
fhranfen, um der allgemeinen Gemwerbefreiheit, zugleich aber auch einem 
beftändigen Krieg der Producenten unter fich und einer allgemeinen Uns 
fiherheit des Erwerbs Plag zu machen; die Untheilbarkeit des Grund: 
befiges wurde aufgehoben, um eine unbegrenzte Xheilbarfeit an: deren 
Stelle zu fegen; das Recht der Ueberfiedelung und Anſaͤſſigmachung bis 
zu einem Grade ausgedehnt, der manche große, reihe Stadt in einen 
Herd des Pauperismus zu verwandeln drobt. Aus der unbefchräntten 
Freiheit der Arbeit, des Erwerbs und der Vererbung des Ermworbenen, 
verbunden mit ber ebenfalls faſt unbefchränften Freiheit der Vereheli— 
hung und häuslichen Miederlaffung und der Goncurrenz, die ein Land 
dem andern macht, ift nämlich in der Meuzeit eine Herrfchaft der gro— 
gen Induſtrie, ein Uebergemwicht der großen Gapitale und als Folge bier: 
von eine folche Ungieichheit des Befiges hervorgegangen, daß. allmälig 
eine Maffe Menfchen befig- und arbeitstos geworden ift oder wenigſtens 
Gelegenheit und Mittel zum Erwerb nicht in dem Maße finder, um 
noch auf etwas mehr als bloße Friftung des nadten kuͤmmerlichſten Da— 
feing rechnen zu Eönnen. Aus allen Theilen der gefitteten Welt ver- 
nimmt man Klagen über NMahrungstofigkeit unter ganzen Glaffen der 
arbeitenden Bevölkerung, über die Verarmung ganzer Landſtriche, und 
diefer Nothſtand waͤchſt in ziemlich regelmäßiger Progreffion. Zaufende 
von Individuen vermögen bei dem beften Willen, ihren Unterhalt durdy 
Arbeit zu verdienen, dennoch ihre Bedürfniffe nur höchft unvollfommen 
zu befriedigen, und Schaaren von brodlofen Unglüdlichen, die nur Ar— 
- beit verlangen, fehen fich in eine Lage verfegt, die es rechtfertigen Eönnte, 
wenn fie von dem außerften Nechte des in den Grundbedingungen feines 
Dafeins angefochtenen Menfchen Gebraudy machten. 

Daß hier Abhilfe noth thut, daß die bisher verfuchten oder anges 
wandten Gegenmittel unzureichend find, und daß Ruͤckkehr zur alten Ge: 
bundenheit des Befiges und der Arbeit, zur gegenfeitigen Abfperrung 
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turwidriger Nüdfchritt wäre, daß demnach der gefellfchaftliche Zuftand 
der Armern Glaffen, ihre phyfifhen Leiden und moralifchen Gebrechen, 
die ernſteſte Beachtung der Staatsmänner und Gefeggeber erheifchen, 
daß die Bewältigung der Maffenarmuth eine der dringendften Aufgaben 
geworden ift, darüber kann bald nur noch eine Stimme fein, und die 
Zeit fcheint nicht allzu fern, wo man ein Minifterium des Armenweſens 
fo. nothwendig finden dürfte als ein Minifterium des Cultus und bes 
Unterrichts. Bereits ift England, wo der. Gegenfag von Reich und 
Arm fi) am fchroffften emtwidelt hat, wo aber auch der Staat feine 
Verpflichtung, für die Armen zu forgen, am thätigften anerkennt, mit 
Arbeitshäufern für die Armen bededt, und die Armenvermaltung oder 
Armengefegtafel ift eine der wichtigften Negierungsbehörden diefes großen 
Reichs geworben. Aber die dortigen Armenhäufer gleichen nody zw fehr 
den Gefängniffen, um den Forderungen der Menfchlichkeit zu entfpres 
chen, und in den Ländern des europäifchen Gontinents find die von Al: 
ters her beftehenden Stiftungen und Anftalten der Armenpflege, die Al: 
mofen, welche die Privatwohlthätigkeit zur Linderung des Elends fpendet, 
dad: ganze Wirken der Privatvereine, die Spar: und Leihcaffen, die Ver: 
befferung des Schulmwefens, der Strafanftalten u. f. w., machtloß gegen 
das reißende Wachsthum des Pauperismus, des Proletariats und der 
begründeten: Unzufriedenheit fo Vieler mit ihrer gefellfchaftlichen Stellung. 
+» Das radicale Heilmittel fcheint die über diefen Gegenftand ſich bil- 
dende Öffentlihe Meinung, neben einer zweckmaͤßig geleiteten Auswan⸗ 
derung, hauptſaͤchlich in Befchränfung einer zu weit getriebenen Autos 
nomie zu finden. Dahin deuten ſchon einzelne gefegliche Beftimmungen, 
zum Schuß bes meift befislofen. Arbeiters gegen den Unternehmer und 
den großen Fabrifheren, die gefegliche Befchränkung der. Arbeitsftunden 
und Aehnliches. Und was find die Rufe nach Befchränfung oder Re 
gelung der Concurrenz, Drganifation der Arbeit und gleicherer Vertheilung 
des Beſitzes Andres als das Verlangen, daß die Gefeggebung. in die pris 
vatrehtlihen Werhältniffe des Befises und Erwerbs, in die Bewegung 
des. Eigenthums und der Production, mehr als bisher gebietend und 
verbietend eingreife und. mit größern Mitteln eine umfaſſende gefellfchaft: 
liche Ordnung handhabe, um zwifchen Arbeit und Genuß ein gerechteres 
Verhaͤltniß herzuftellen? | 
In diefer Beziehung läßt fich eine focialiftifche Richtung unferer Zeit 
nicht verfennen. Der Communismus und. der Socialismus aber, bie 
jedenfalls von einem tiefgefühlten und wirklich vorhandenen gefellfchaft: 
lichen Mebel zeugen, ift das gerade Gegentheil derjenigen privatrechtlichen 
Autonomie, welche Arbeit und Erwerb fo wie die Verfügung über das 
Ermworbene und Befeffene ganz der freien Willkür jedes Einzelnen und 
eben damit dem Zufall überläßt. Die communiftifhen und focialiftifchen 
Spfteme verlangen nichts Geringeres als die Aufhebung des bisherigen, 
auf ein Princip der Autonomie gegründeten Privatrechts und deſſen Um: 
geftaltung in. einen: diefem Princip entgegengefegten Sinn. Nicht nur 
der Communismus, fondern auch der vollftändig durchgeführte Socialis: 
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mus hebt die perfönliche Freiheit auf, um der Natur zum Trog eine des: 
potifche Gleichheit an deren Stelle zu fegen, oder ein beftimmtes Ber: 
hältnig zmwifchen Beſitz, Genuß und Arbeit zu erzwingen. Derfelbe wis 
derftrebt deswegen allerdings der menfchlihen Natur und wird feine For: 
derungen nie vollftändig und im Großen durchfegen. Die Freiheit ift fo 
fehr Ziel und Inbegriff der menfchlihen Wünfche und Beftrebungen, die 
Freiheit felbft fällt mit dem Weſen der Perfönlichkeit fo ganz zufammen, 
daß eine allgemeine Verzichtleiftung auf diefes höchfte Gut in feiner naͤch— 
ften und natürlichften Sphäre, im häuslichen Leben und den täglichen 
Berufsgefchäften, ‚nie zu erwarten if. Nur aus ganz befondern, na= 
mentlich religiöfen Antrieben, auf deren allgemeine Wirkfamfeit und Herr: 
fchaft nie gerechnet werden Fann, oder im Drang der Moth untermwirft . 
fich der Menſch dem Zwang, der von der ftrengen Durchführung focia- 
liſtiſcher Grundfäge unzertrennlich ift, nämlich wenn diefe Unterwerfung 
das einzige Mittel zu ficherer und nachhaltiger Beſſerung feiner Lage, 
die Bedingung feiner Erhaltung oder der Weg ift, um fi die Mittel 
und Befähigung zur Selbftftändigkeit und Freiheit zu erwerben. 

Gerade hierin treffen nun aber die communiftifchen und focialifti- 
fchen Forderungen zufammen mit einer Stimme, welche immer lauter 
wird, mit einer Weberzeugung, die fich immer weiter zu verbreiten fcheint, 
daß man es nicht ganz dem Zufall und der eigenen individuellen Kraft 
oder dem guten Glüd eines Jeden überhiffen dürfe, ob und mie ihm 
die Mittel zu einem menfchenwürdigen Dafein zu Theil werden follen. 
Der Staat, die Gefammtheit — dies wird immer allgemeiner verlangt 
— foll dem, der £eine Arbeit finden kann, Befchäftigung verfchaffen, er 
fol dem Befiglofen zu einem Beſitz oder doch zur Möglichkeit des Be— 
fige8 duch Gewährung der Mittel zu deffen Erwerb verhelfen. 

Dies ift jedoch unmöglich ohne mannichfache Beſchraͤnkung berjeni- 
gen Autonomie, melche man fonft als einen twefentlichen Beſtandtheil 
der bürgerlichen Freiheit anzufehen gewohnt war und zum Xheil nod) 
jegt gewohnt ift. Der Anhäufung des Reichthums in den Händen We: 
niger wird zulegt nur durch eine folche progreffive Beſteuerung des Er: 
werbs zum Beften der Ermerblofen begegnet werden können, welche einer 
maßlofen Ausdehnung der großen induffriellen Unternehmungen Schran= 
Een fest. Um fodann das Loos der arbeitenden Glaffen fortwährend zu 
verbeffern und fie fo auch geiftig und fittlih zu heben, um die Befik: 
und Erwerblofen nicht blos gegen den Hungertod zu fhügen, fondern 
auch ihren hoͤhem menfchlichen Bebürfniffen Befriedigung zu verfchaffen, 
fie zur Selbftftändigkeit und Freiheit zu erziehen, dürfte e8 nothmwendig 
werden, die Arbeitshäufer für die Armen, wie fie in England beftehen, 
in Armencolonien zu verwandeln, und wo Feine Arbeitshäufer eingeführt 
find und eine vom Staat nicht blog geleitete, fondern aud großartig 
unterftügte Auswanderung nicht anfchlägt, inländifdye Armencolonien in 
großem Maßſtab anzulegen, die, auf Arbeitsgemeinfchaft und Gemein: 
fhaft des Gewinns gegründet, die natürlichjte und nothwendigfte Bes 
fchaftigung des Menfchen, den Aderbau, zur Grundlage haben, mit der 
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Landwirthſchaft aber auch alle fonft geeigneten Gewerbe und Induſtrie— 
zweige verbinden, um Jeden na dem Maß feiner Kräfte und Fähig: 
keiten zu befchäftigen. Die Bewohner bdiefer Armencolonien aber müß: 
ten eimer firengen Haus: und Arbeitdordbnung unterivorfen werden und 
fo lange unterworfen bleiben, bis fie, theilmeife wenigſtens durch eigene 
Anftrengung, die Mittel und die Fähigkeit zu felbfiftändigem Fortkom⸗ 
men ſich erworben hätten. 

So würde die Theorie des Socialismus zwar nicht als Zwed und 
allgemeine Regel, aber doch als Mittel oder Uebergang und Vorbereitung 
zum Zuftand der vollen bürgerlichen Freiheit in die Gefeggebung aufge: 
nommen, und zu einer foldyen Befchränfung der perfönlichen Freiheit 
und »privatrechtlihen Autonomie ift ohne Zweifel audy der Staat gegen 
Diejenigen berechtigt, für welche er mehr thut, als er nach firengem Recht 
verpflichtet ift. 

Um aber die Geldmittel für eine Armenpflege in fo großem Maß— 
ftab oder überhaupt zur Minderung der Ungleichheit des Beſitzes aufzu: 
bringen, ‚dürfte eine weitere Befchränfung der privatrechtlichen Autono- 
mie in einer Sphäre nöthig werden, mo diefelbe durch das pofitive Ge: 
ſetz offenbar über die natürlichen Grenzen hinaus erweitert ifl. Bis 
jest iſt naͤmlich, obgleich das Erbrecht im Naturrecht nicht begruͤndet, 
ſondern ein rein poſitives Inſtitut iſt, zum allgemeinen Beſten und für 
Zwecke der Gefammtheit Niemand in der Verfügung über feinen Nach— 
laß befchränkt, und wo eine Tegtwillige Verfügung nicht vorhanden iſt, 
da vertheilt das Gefes den Nachlaß nach dem muthmaßlichen Willen des 
Berftorbenen. Dieſe Autonomie des Erbgangs aber ift ein Hauptgrund 
der allzu ungleichen Vertheilung des Befiges, der immer weitern Kluft, 
welche die Armuth vom Reichthum trennt, und es wäre daher eine ebenfo 
rechtmäßige ald humane und mohlthätige Anordnung, wenn die Aus 
tonomie der Privaten in ihren legtwilligen Verfügungen und in ber 
Vererbung ihres Eigenthbums wenigſtens da, mo blos Seitenverwandte 
vorhanden find, zum Beften der Erblofen befchränft würde. 

Mach denfelben Grundfägen, welche bei der Autonomie der engel 
nen Staatsbürger .oder der Privaten zur Anwendung kommen, ift im 
MWefentlichen auch die Autonomie von Privatgefellfchaften, Privatvereinen 
und Affociationen, die vom Staat geftattet find, ohne daß fie einen po- 
litiſchen Beſtandtheil des Staates ſelbſt bilden, zu beurtheilen. Die all⸗ 
gemeine Staatsfreiheit muß im freien Staat auch ihnen zu gut kom— 
men, ſoweit nicht beſondere Verhaͤltniſſe eine groͤßere Beſchraͤnkung ge⸗ 
bieten oder rechtfertigen (woruͤber der Artikel Aſſociation zu ver— 
gleichen iſt). 

Dieſen Privatgeſellſchaften koͤnnte nun vom reinweltlichen Stand⸗ 
punkte aus auch die Kirche beigezaͤhlt werden und wird denſelben auch 
in manchen Staaten wirklich beigezaͤhlt, waͤhrend Andere von der Anſicht 
ausgehen, daß die des Menſchen innerſtes Weſen beherrſchende Wich: 
tigkeit der Kirche eine ſolche Behandlung nicht zulaſſe, und ſie entweder 
zu einer foͤrmlichen Staatsanſtalt, das Kirchenrecht zu einem Stuͤck des 
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Staatsrechtd machen, oder, den felbftftändigen und öffentlichen Charakter 
der Kirche anerkennend, bdiefelbe als neben dem Staat, aber in mannid)« 
faltiger und inniger Berührung mit demfelben ftehend behandeln. 

Bon einer Autonomie der Kirche kann nun, mie fih von felbft 
verfteht, nur da die Rede fein, wo bie Kirche entweder als reine Pri: 
vatanftalt, oder als öffentliches, aber felbftftändiges, nicht mit dem Staat 
zufammenfallendes Inſtitut befteht. Die Kirche als reine Privatgefells 
fhaft oder Privatanftalt zu behandeln, verftößt jedoch gegen ben univer— 
fellen Charakter des Firchlichereligiöfen Lebens, befonders aber gegen bie 
weltumfafjende Natur des Chriftenthbums. Da e8 nur eine Wahrheit 
giebt und der religiöfe Glaube, in dem jede Kirche gründet, k Inbe⸗ 
griff der hoͤchſten Wahrheit fein ſoll, ſo giebt es auch nur elle wahre 
Religion, und die dem einen und allein wahren Glauben entſprechende 
Kirche umfaßt der dee nach die ganze Menfchheit ; ; fie ift demnach et: 
- was viel Allgemeineres als felbft der Staat, in dem naturgemäß nur 
das Eigenleben eines einzelnen Volks fi) ausprägt, fie ift in noch viel 
höherem Sinne als der Staat res publica, bie gemeinfame Angelegen⸗ 
heit Aller, und der Begriff einer Univerfalreligion oder einer MWeltkicche 
ift ein im Weſen ber Religion begründeter, dem insbefondere das Chi: 
ſtenthum huldigt. 

Sofern aber der Staat vorzugsweiſe das aͤußere, die Kirche das in⸗ 
nere, fittlich veligiöfe Gefammtleben der Menfchen oder der Völker dar: 
ſtellt, find Staat und Kirche von einander verfchieden; und fofern das 
innere geiftige Leben an Werth und Würde dem äußeren ſtaatlichen nicht 
nachjteht, kann auch die Kirche dem Staat nicht untergeordnet fein. 
Hieraus folgt der Anfpruc der Kirche auf Autonomie, und da biefelbe 
als Organ des geiftigen Geſammtlebens der Völker oder gar der Menſch— 
heit nicht mit dem Maße irgend einer Privatanftalt gemeffen werden 
darf, fo Fann fie auch eine andere und höhere Autonomie verlangen als 
die einer bloßen Privatgefellfchaft, welche immer von der Staatsgewalt 
abhängig und derſelben unterworfen bleibt. 

Allein worin beftehbt nun diefe Autonomie der Kirche, melde heuts ⸗ 
zutage, mwenigftens im Princip, vom Staate anerkannt, in Staatsver: 
trägen und Berfaffungen der chriftlichen Kirche zugefichert iff? Man 
fagt: jede der beiden Gefelfchaften habe zu befchließen und auszuführen, 
mas fie betrifft und wozu fie ihrer Natur und Verfaffung nach befugt 
ift; jede habe die andere zu achten als eine Anftalt zur Realifictung von 
Menſchheitszwecken, aber jede habe auch das Recht fich vorzufehen, daß 
ihe von der andern nicht zu nahe getreten werde. Jedes foll alfo in 
feiner Sphäre feinen Weg vom Andern unabhängig gehen, und mit Be— 
folgung bdiefer Anmeifung wäre auch mirklih aller Streit gefchlichter, 
wenn Staat und Kirche ſich auf fo ganz gefondertem Gebiet bewegten, 
daß jeder Zufammenftoß durch die Einhaltung der natürlichen Grenzen 
fih vermeiden ließe, oder wenn die Linie zwifchen Geiftlihem und Welt: 
lihem fo fcharf gezogen werden koͤnnte, daß ihre beiderfeitigen Gebiete 
nirgends übereinander griffen. 
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Zum eigenthümlichen und unveräußerlichen Gebiet der Kirche gehört 
allerdings die Glaubenslehre und der Gottesdienst, die Kirchendisciplin 
und Hierarchie; zum unabänderlichen Beruf und unveräußerlichen Recht 
des Staats dagegen gehört die Rechtsverwirklichung, die Handhabung von 
Recht und Frieden auch in den Firchlichen Verhältniffen. Aber in den 
Bereich des Staates fällt auch noch vieles Andere, und fo wie die Kirche 
aus dem rein dogmatifchen Kreis heraustritt, um das Dogma durch Lehre, 
Gottesdienft und förmliche Gefege, die fie ihren Bekennern auferlegt, 
in’® Leben einzuführen und duferlich zu verwirklichen, fteht fie auf ei- 
nem Boden, auf melchem auch das Staatsintereffe fich geltend madıt, 
auf welchem auch das bürgerliche Leben fich bewegt und eine Gollifion 
der Zweche und Intereſſen Beider (wenigftens vermöge irriger und ein: 
feitiger Anfichten des einen oder bes andern Zheils) möglich ift. Ja 
Thon das Dogma kann den Zweck des Staats gefährden oder das Recht 
verlegen, und Lehren mie die, daß einem Andersgläubigen nicht Wort zu 
halten fei, daß die Kirche Eide Iöfen und Unterthanen vom ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Gehorfam freifprechen dürfe, Fönnten, gleichviel ob aus dem Dogma 
irrig oder richtig abgeleitet, dem Staate nicht gleichgültig fein. Und 
wie die Lehre, fo kann auch der Sottesdienft nachtheilig für die Staats: 
gefellfchaft wirken durch Firchliche Uebungen und Gebräuche, welche ſchaͤd⸗ 
lichen Aberglauben, Merkheiligkeit, Müffiggang, Fanatismus nähren. 
Noch tiefer greifen endlid manche Gefege und Snftitutionen der Kirche, 
wie die Gefege über Kicchenzucht und Kicchenftrafen, über Ehehinderniffe 
und Ehefcheidung, über die religioͤſe Erziehung der Jugend, und Inſti⸗ 
tute wie der Coͤlibat und die Kloͤſter in die buͤrgerlichen Verhältniffe ein, 
und denkt man vollends zuruͤck an den verderblichen Ablaßhandel und an 
folhe nicht nur die Gemiffen beunruhigende und durch den Stillftand 
des Gottesdienftes felbft die Gewiſſensfreiheit beeinträchtigende, fondern 
auch alle bürgerlichen und fittlichen Verhältniffe zerrüttende Kirchenftra- 
fen wie Interdict und Bann, fo muß noch Elarer einleuchten, wie we: 
nig mit der Megel: daß in Firchlichen Dingen ein pofitives Handeln des 
Staats ausgefchloffen fei — die Nechte der Staatsgewalt umfchrieben 
und gehörig bewahrt find, mit mie gutem Grund daher der Staat das 
Recht des Placet anfpricht und darauf befteht, daß die Verordnungen 
der Kirchengewalt ohne vorgängige Einficht und Genehmigung der Staats⸗ 
gewalt weder verkündet noch vollzogen werben dürfen. 

Von nicht geringerem Einfluß ift aber von der andern Seite auch 
die Staatsgeſetzgebung auf das Gedeihen und die Wirkſamkeit der Kirche, 
in welcher Beziehung es genuͤgen mag, neben denjenigen Geſetzen, 
welche unmittelbar den Rechtszuſtand der Kirche und deren Verhaͤltniſſe 
zum Staat beſtimmen, an die Geſetze uͤber Schule und Unterricht, uͤber 
den Eid und in Betreff der Ehe, über Armenpflege und fromme Stif— 
tungen zu erinnern. Will uͤberhaupt die Kirche ebenſo weit gehen, als 
der Staat ihr gegenuͤber geht, ſo iſt die Schwierigkeit nicht groß, irgend 
eine ſittliche, ſeelſorgliche oder religioͤſe Beziehung bei den meiften Staͤats— 
geſetzen aufzufinden. Wie alle Kirchenverordnungen moͤglicherweiſe den 
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Staatszweck berühren und benachtheiligen können, fo möglichermeife auch 
alle Staatsanordnungen den Kirchenzwed, und aud die Kirche bedarf 
eines Mittels zur Abwehr von Staatsgefegen, welche die Rechtsverhaͤlt— 
nifje der Kirche im Staat zu ihrem Nachtheil ardnen, ober das kirch⸗ 
liche Leben beeinträchtigen, die Eittlichkeit gefährden, dem Geift des 
Chriſtenthums zumider find und den Charakter eines Volks verfchledy- 
tern Fönnen. 


Kirche und Staat find alfo von einander nicht wie Inneres und 
Aeußeres gefchieden, fondern die Kirche ift, obwohl hauptſaͤchlich auf das 
Innere wirkend und mit innerlihen Dingen fich befchäftigend, doch an 
und für fich felbft fo gut als der Staat etwas Aeuferliches und durch 
außere Mittel MWirkendes. Die Kirche theilt fi mit dem Staat in 
die Beherrfhung feiner Bürger, die Angehörigen des Staats find auch 
die Angehörigen der Kirche, und wenn bei diefer Gemeinfchaft, wenn 
bei der großen Ausdehnung bes für bürgerliche und kirchliche Wirkſam⸗ 
feit gemeinfamen Gebiets und bei dem überall möglichen Zufammenftoße 
Beider die Autonomie der Kirche von der mwenigftens in unferer Zeit viel 
mächtigen. Staatsgewalt nicht erdrüdt und verfchlungen werden foll, 
fo muß die Autonomie Beider eine gleiche oder eine mechfelfeitig bes 
ſchraͤnkte fein. 


Es klingt fehr unparteiifch, wenn man lehrt: der Staat darf der 
Kirche und die Kirche darf dem Staate nicht zu nahe treten, Beide find 
in ihrer Sphäre frei und unabhängig. Aber mas wird aus diefer Uns 
abhängigkeit der Kirche, wenn blos der Staat das Recht hat, die Hand: 
lungen der Kirchengemwalt zu prüfen, ob fie nichts Staatswidriges ent: 
halten, und nicht auch umgekehrt die Kirche, ob die Handlungen der 
Staatsgewalt nichts Kirchenmwidriges? Und wie kann anbrerfeits den 
Uebergriffen des Staats gemwehrt, wie die Autonomie der Kirche auf ih— 
vem Gebiet und ihre Ebenbürtigkeit gerettet und doch zugleich. verhütet 
werden, daß fie zu einem Staat im Staate empormwachfe, der die eigents 
liche Staatsgewalt lähmt und vernichtet? 


Bis jest kennt Miffenfhaft und Leben nur ein mirffames und 
erprobtes Mittel, das Verhaͤltniß der Coordination mit jener Außerlichen 
Suborbdination unter die Staatsgemwalt, der auch die Kirche in ihren An- 
gehörigen fich nicht entziehen kann, zu vereinigen: Theilnahme an ber 
Staatsgemwalt und deren Ausübung. Daffelbe Mittel nun, welches als 
lein den Rechten des Volks wirkſamen Schug gegen die Staatsgemwalt 
verleiht, ift ohne Zweifel auch dasjenige, wodurch die Kirche gegen bie 
bürgerliche Gefeggebung und weltliche Gewalt am beften fichergeftellt wer— 
den kann, und auch die Kirche wird, wenn ihr Rechtszuſtand und ihre 
Freiheit ausreichenden Schug genießen und fie gleichwohl dem Staate 
nicht entfremdet werden foll, zur Mitvertretung bei der bürgerlichen Ge: 
feßgebung, zu felbftftändiger Landftandfchaft berufen werden müffen. 


Diefe Erhebung der Kirche zu einem Factor der Geſammtſtaatsge— 
twalt erfcheint, zugleich als die wuͤrdigſte Art, die Kirche, wie dies in den 
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Zeiten des Mittelalters der Fall war und auch der hoͤhere Staatszweck 
fordert, in den Organismus des Staats wieder aufzunehmen. Denn 
der Staat umfaßt zwar zunaͤchſt nur das aͤußere Geſammtleben eines Volks, 
allein zu diefem-äußern Geſammtleben gehört auch das geiſtige, fo weit daſ— 
felbe, um ſich organifch zu geftalten, in die äußere Erfcheinung tritt; und ba 
das Eirchliche, fittlichsreligiöfe Leben eines Volks immer auch feine Außer: 
lihe Seite hat, jeder Glaube ſich naturgemäß feinen Leib in einer Kirche 
bildet, fo muß zulegt der Staat auch bie Kirche, d. h. die Kirche feines 
Volks und feines Landes, mit fich in organifche Verbindung fegen, wenn 
er auch nur das aͤußere Gefammtleben des Volks in feinen mwichtigften 
Beziehungen in fich aufnehmen, noch weit mehr aber, wenn er der hoͤch— 
ſten Staatsidee genügen will, wenn er erkennt, daß dem Staate eine 
fietliche und geiftige Ordnung zu Grunde liegt, deren natürliche Traͤge— 
tin die Kirche ift und deren fichtbaren Mittelpunkt die Kirche bildet. 

Menn aber audy ein folches Verhältniß früher in den germanifchen 
und romanifchen Staaten des Mittelalters beftand, wo Jahrhunderte lang 
die Geiftlichkeit die hier bezeichnete Stellung einnahm, fo finden wir da— 
von in unferer Zeit nur noch vergleichsmweife fehr unbedeutende Weber: 
bleibfel; die heutige Landftandfchaft der Kirche ift mehr nur eine Sue 
‚eurfüle der weltlichen Gewalt al8 eine wirkliche Vertretung Lirchlicher Sn: 
tereffen, und e8 ift nicht zu leugnen, daß eine felbftftändige Vertretung 
der Kirche in unfern Zagen große, für jest unübermwindlihe Schwierig- 
feiten finden würde in der Auflöfung der mittelalterlichen Glaubensein- 
heit durch zunehmende Spaltung, Zerfplitterung und Schwächung, der 
veligiöfen Ueberzeugungen auf der einen, fo wie durch Eirchliche Herrſch— 
fucht und Unduldfamkeit auf der andern Seite. Nur eine Kirche zur 
Vertretung zuzulaffen, verftieße gegen den Grundfag der Nechtsgleichheit, 
und die Vereinigung verfchiedener meift feindfeliger oder doch auf einan- 
der eiferfüchtiger Kirchen zu gemeinfamer Vertretung möchte leicht den 
Zweck verfehlen, indem gegenwärtig alle Eirchlich:religiöfen: Elemente in 
einem Zuſtande der Zerfesung, des Kampfes und der Anarchie begriffen 
find, aus dem erft im Verlauf der Zeiten gemeinfame Ueberzeugungen 
twieder hervorgehen mögen. 

Dem Staat, der feine Stellung richtig auffaßt, bleibt dabei nichts 
übrig, als den Außern Frieden zu erhalten, indem er dag religiöfe Leben 
der eigenen Entwidelung und Läuterung überläßt. Dagegen pflegt ber 
Staat nody immer der Kirche feine Huldigung und Anerkennung ba: 
durch zu bethätigen, daß er fie in feinen befonderen Schug nimmt, ihre 
Diener ehrt und mit gemwiffen Vorrechten begabt, zu Vollziehung ihrer 
Sagungen die Hand bietet oder folche gar in feine eigene Gefeggebung 
aufnimmt, die Kirche auc mit feinen Mitteln und Anftalten bei der 
Ausftattung der Kicchenftellen, dem Bau der Gotteshäufer, der Heran: 
bildung von Kirchendienern unterftügt. Allein gewöhnlich läßt der Staat 
fich diefen Schuß ziemlich theuer bezahlen, indem er fein Auffichtsrecht 
in einer Meife handhabt, welche von einer der Staatsgewalt coordinirten 
Autonomie der Kirche nur den Namen übrig läßt, indem er fi) als 
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Obereigenthuͤmer des Kirchenguts benimmt, von ben Kirchendienern gleiche 
Unterwürfigkeit wie von den Staatsdienern verlangt, Verleihung der Kir: 
chenämter oder wenigſtens eine weſentliche Mitwirkung dabei dem Lan— 
desfürften vorbehält, und wenn diefer, wie in den meiften proteftanti- 
ſchen Ländern, zugleich oberfter Bifchof ift, die ganze Kirchengewalt ohne 
Theilnahme und Mitfprache der firchlihen Gemeinden durch Behörden 
ausübt, die das Oberhaupt des Staates ernennt. 

Dadurch ift heutzutage die Kirche nicht blos unfähig geworden, wie 
im Mittelalter ein die Völker fchügendes, wohlthätiges Gegengewicht ge: _ 
gen die weltliche Gewalt zu bilden, fondern fie ift auch, ſeitdem fie durch 
die große Kirchenfpaltung aufgehört hat, eine in fich felber feftgegrün- 
dete Macht zu fein, genöthigt worden, ſich nad) auswärtigen Stügen 
umzufehen; fie ift, auf Koften ihrer eigenen Wirkſamkeit und Reinheit, 
in Eatholifhen Ländern zur Verbündeten, in proteftantifchen häufig zur 
Dienerin und zum Werkzeug meltlicher Gewalt herabgefunfen, welche das 
Volk Siscipliniren und zur Unterwürfigkeit anhalten foll. 

Aus diefem Grunde wollen in unfern Zagen Viele auf die befon- 
dere Unterftügung des Staats für die Kirche verzichten und fich mit 
der Autonomie, derjenigen allgemeinen Staatsfreiheit begnügen, welche 
im freien Staate jedem Staatsgenoffen, ben einzelnen Staatsbürgern mie 
den Gollectivperfonen zukommt, fo daß der Staat Beine Kirche als ihm 
ebenbürtige Macht, als Landeskirche mit beftimmten öffentlichen Rechten 
und Berpflichtungen, förmlich anerkennt, aber audy jeder Einmifchung 
in Kiechenfachen ſich enthält und von dem Dafein einer Kirche oder ver: 
fchiedener Kirchen feine Kenntniß nimmt, fondern fie ihrem Scidfal 
uͤberlaͤßt und blos die Glaubens: und Gemiffensfreiheit aller feiner Buͤr— 

ger ſchuͤtzt. 

Diefes Syſtem des freiwilligen Kirchenthums — fo genannt, weil 
der Staat von der Kicche als Kirche weder etwas verlangt, noch etwas 
für fie thut, fondern es ganz dem freien Willen der einzelnen Staat: 
bürger überläßt, wie fie ihre religiöfen Angelegenheiten ordnen, ob fie an 
einer kirchlichen Gemeinfchaft Theil nehmen wollen und an welcher, 
fcheint zwar dem Buchftaben nach der Kirche ungleich weniger zu gewaͤh— 
ven, als dasjenige Syſtem, welches diefelbe ausdrüdlih als eine dem 
Staate ebenbürtige Macht mit befondern Mechten anerkennt und ber 
Staatsgewalt befondere Pflichten des Schuges und der Fürforge zu Gun— 
ften der Kirche auferlegt. Berechnet man aber dabei die Gegenleiftuns 
gen, welche die Staatsgewalt von der Kirche zu fordern pflegt, nämlich 
Abhängigkeit der ganzen Firchlichen Gefesgebung, Belegung oder Mitbe- 
fegung der Kirchenämter, wo nicht gar Mitgenuß und zulegt Abtretung 
des Kirchenguts; erwägt man ferner, tie leicht und wie gewoͤhnlich der 
Kirchenfhug in felbftfüchtige Beherrſchung der Kirche ausartet: fo darf 
man ſich nicht wundern, wenn in der That bei dem freiwilligen Kir— 
chenthum, wie es in Nordamerika befteht, die Kirche fi felbftftändiger 
‚und freier fühlt, und wenn man deshalb auch im proteftantifhen Eus 
ropa anfängt, der Bevormundung der Kirche durch den Staat und ihrer 
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Herabſetzung zu einem Zweige der Staatspolizei eine Ordnung der Dinge 
vorzuziehen, wonach der Staat es immer nur mit den einzelnen, dieſem 
oder jenem Glaubensbekenntniß zugewandten Staatsbuͤrgern und Pri— 
vatgefellfchaften, nie mit der Kirche als ſolcher zu thun hat, und fo 
lange die Mitglieder einer Eirchlihen Gemeinfchaft den Staatsgefegen 
nur ben [huldigen Gehorfam leiften, in ihre Glaubengs und Cultusan- 
gelegenheiten meder hemmend noch fördernd, weder gebietend noch ver- 
bietend eingreift. Auch ift die mit dem Staat verbündete Kirche man- 
chem Angriffe ausgefegt, der fie blos darum trifft, weil fie als Dienerin 
und Stüge der Gewalt betrachtet wird. 

Aber auch für den Staat hat das Freimilligkeitsprineip den un: 
leugbaren Vortheil, daß er den Verwickelungen entgeht, die aus der no 
minellen Gleichftellung der Kirche mit dem Staat und aus dem Dafein 
verfchiedener Glaubensgenoffen und verschiedener Kirchen entfpringen. 
Beftehen nämlich, wie dies in den meiften heutigen Staaten der Fall 
ift, in einem und bdemfelben Lande mehrere Kirchen, eine Eatholifhe, re: 
formirte, Iutherifche, jüdifche: fo kann der Staat ohne Verlegung ber 
Rechtsgleichheit und mithin ohne Ungerechtigkeit Feiner den Vorzug ge: 
ben oder fie zur Staatsfirche erheben, fie aus Staatsmitteln vorzugs- 
weiſe unterflügen. Zerfallen aber die verfchiedenen Gonfeffionen eines 
Landes wiederum in Secten und Parteien, fo fleigert ſich die Schwierig: 
feit, allen gerecht zu werden, zur Unmöglichkeit. So liegt befonders im 
Gebiete des Proteftantismus der Geift der Neuerung faft überall im 
Kampfe mit dem Kirchenglauben, der Nationalismus und Naturalismus 
firebt den Supernaturalismus zu verdrängen. Wie foll nun hier die 
Staatsgewalt den Streit ſchlichten? fol fie blos den Befigftand achten 
und gar feinen Geiftlihen, der im Geruch der SHeterodorie fteht, an: 
ftellen und dulden? oder darf fie einer orthodoren glaubenseifrigen Ge: 
meinde einen rationaliftifchen Seelforger aufbringen? foll fie die theolo: 
gifhen Lehritühle mit Hegel’fchen Pantheiften oder mit Altgläubigen 
befegen? 

Zu alle dem kommt noch, daß der Kampf der neuen Weberzeugun- 
gen mit dem alten Glauben, die Gahrung und zum Theil Ummandlung, 
in welcher die Elemente des Firchlichen und religiöfen Lebens überall, 
nicht blos in Deutfchland, fondern auch in England, Frankreich und 
Nordamerika begriffen find, einen naturgemäfen Verlauf gewinnen muf, 
die Löfung reiner und befriedigender fein wird, wenn die zum Richter 
amt in diefem Streit nicht berufene Staatsgemwalt nicht eingreift. Denn 
welches auch die Eünftige Geftalt der kirchlichen Dinge merden, melde 
Geburt im Schooß der Zeit reifen mag: die Staatsgewalt ift meder fü 
big noch berechtigt zu entfcheiden, mie diefer Anarchie ein Ziel zu fegen 
fei und ob das Ende die von Manchen mit voreiligem Triumph bereits 
verfündete Auflöfung alles Glaubens in Pbilofophie, oder eine neue 
Form des Glaubens und fittlichsreligiöfen Gefammtlebens, eine Wieder: 
geburt der Kirche fein foll. 

Aus allen diefen Gründen ift es wahrfcheinlich, daß das freimwillige 
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Kirchenthum ſich immer mehr ausbreiten, in manchen Laͤndern bleibende 
Hertſchaft erlangen, in andern wenigſtens den Uebergang zu einer neuen 
tichlihen Gejtaltung und Lebensentfaltung bilden werde. Doc follte 
überall das Band, welches die Kirche mit dem Staate verknüpft, nicht 
gewaltfam zerriffen, fondern mit fhonender Hand, foweit ſich das Bes 
duͤrfniß Fund giebt, allmälig gelöft werden, und wenn einerfeitd der 
Bildung freier und freiwilliger Kirchengemeinden fein Hinderniß in den 
Weg zu legen ift, fo follte andrerſeits auch da, wo Feine Aenderung be: 
gehrt:wird,"das bisherige Verhaͤltniß unangetaftet bleiben, weil die wahr⸗ 
fpeinlichen Früchte einer dem Wolfe aufgebrungenen Emancipation der 
Kirche Verwilderung und Entſittlichung, oder ein vollſtaͤndiger Sieg des 
Katholicismus uͤber den eree— ſein wuͤrde. 
P. A. Pfizer. 


B. 


Baden als conſtitutioneller Staat ſeit 1834. Die 
in den legten Worten enthaltene ſchmerzliche Klage des trefflichen Rot- 
te wurde in dee nächiten Zeit noch mehr-und mehr begründet. : Ebenfo 
aber erfüllte ſich auch bald fein Wunfch. : Das Uebel flieg zuerft noch, 
feitdem ohne das Wiffen und gegen den-Wunfc des Minifters Winter 
an die Stelle des Minifters des Auswärtigen von Tuͤrkheim — eines 
zwar ariftofratifchen, aber rechtfchaffenen, gemäßigten und ftaatstundigen 
Mannes, melcher der auswärtigen Diplomatie und dem Minijterpräfi- 
denten von Meizenftein nicht gefiel, plösgli der Bundestagsyefandte 
von Blittersdorf berufen wurde. Es gefchah bald'nac den gehei- 
men Wiener Gonferenzen 1834, von welchen Hr. von. Reizenftein 
den Minifter Türkheim ausgefchloffen hatte, alfo noch von dem Landtag 
1835. Ueber die Gefinnungen und Motive des Hrn. v. Blittersdorf 
urtheile ic nicht, zumal da er, mir. und ich ihm ftets feindlich gegen: 
über ftanden. Daß aber feine Politik ſich als dem aͤußerſten Stabilitäte- 
und Reactionsfpftem und den ftuartifchen Grundfägen, verfallen zeigte, 
wie ich es ihm felbft in der Kammer fagte, — daran zmeifelten wohl 
ſchon feit feiner Wirkſamkeit als Bundestagsgefandter Wenige. Es 
„zeigte fich 3.8. ſchon, als er, der badiſche Geſandte, was ebenfalls auf 
"dem Landtage geruͤgt wurde, den erſten Unterdruͤckungsantrag ſelbſt gegen 
die beſchraͤnkteſte Preßfreiheit gegen eine geachtete Zeitung des benach⸗ 
barten Wuͤrtembergs, am Bundestage machte. Eine ſolche Politik im 
badifchen Minifterium, vertreten von einem Manne,. der zwar feine ties 
fen und eigenthümlichen Gedanken, doch, fo weit das. ohne fie moͤglich 
ift, eine große Beredtfamkeit, eine imponirende Perfönlichkeit befaß und 
durch die Ariftofratie und auswärtige Diplomatie unterftügt wurde, mußte 
fi) natürlich bald wirkfam zeigen. Winter fühlte ſich eingeengt und 
— ic mieberhole hier nur, was ich offen in der Kammer diefem Staates 
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manne felbft erklärte — auch feine Verwaltung wurde feinen bisherigen 
Grundfägen tagtäglich untreuer und im Sinne der gewöhnlichen Politik 
unehrlicher. Die Polizei: und Beamtenherrfchaft und die damit verbun= 
dene Verminderung jeder felbftftändigen und freien faatsbürgerlichen 
Stellung der Beamten, welcher durch Penfionirungen, Verfegungen und 
Entziehung der Zulagen und Beförderungen leicht bewirkt wurde, ferner 
die Wahlbeherrſchung, die Unterdrüdung der Preffe nahmen täglich zu. 
Sie machten die Stellung der mit jedem Landtag zu einer Eleineren 
Minorität herabfommenden Liberalen, gegenüber der (zulegt beinahe aus 
%4 der Kammer und allermeift aus Beamten beftehenden) minifteriellen 
Partei, ftets ſchwieriger und peinlicher. Selbft die verfaffungsmäßig 
blos von der Kammer und cenfurfrei herauszugebend:n officiellen Acten- 
ftücde der Verhandlungen unterlagen jest theilweife der Unterdrüdung. 
So wurden auf den Landtagen 1837 und 1839 zwei Motionsreden 
Rotteck's über den Zuftand des Vaterlandes unterdrüdt, obwohl fie 
ohne irgend einen Zadel von Seiten des Präfidiums der Kammer wie 
der Minifterbanf öffentlich vorgetragen, faft einftimmig in die Abtheilun- 
gen verwiefen und ihr befonderer Worausdrud befchloffen war. Die 
eine durfte nun in den viel fpäter erfcheinenden, wenig gelefenen, dicken 
Protocollen, und die andere abfolut gar nicht gedrudt werden. Die 
Mehrheit der Kammer ließ es gefchehen und Rotteck wurde fogar, 
wenn er in die Unterdrüdung nicht einwillige — was er natürlich nicht 
that — mit Griminalproceß bedroht. In den Zeitungen vollends mar 
die Unterdrüdung auch der Landtagsverhandlungen maßlos, zumal feit- 
dem der Bundesbefchluß fireng durchgefegt twurde, daß Feine deutfche 
Zeitung aus deutfchen landftändifhen Verhandlungen Mittheilungen 
machen dürfe, welche nicht die Genfur des betreffenden Landes in deffen 
Zeitungen paffirt hatten. So wurde die unter der Obercenfur des Hrn. 
v. Blittersdorf ftehende Karlsruher Zeitung die alleinige trübe Quelle 
über unfere Verhandlungen, foweit nicht etwa von höheren Händen 
fommende, meift noch bedenflichere Berichte Eingang in fremde Zei— 
tungen fanden. So fahen die liberalen Kammermitglieder fich faſt täg- 
lich vor dem größeren und Eleineren Vaterland wegen ihres landftändi- 
fhen Wirkens angegriffen, gefehmäht, nicht felten verleumbdet, ja oftmals 
jammervoll dargeftellt, indem 3. B. wirkliche oder auch fpäter hinzuge- 
dichtete derbe Aeuferungen der Minifter in die Zeitungen übergingen, 
nicht aber die Achten Worte der Abgeordneten und ihre männlichen Ent , 
gegnungen. Deffentliche VBertheidigung mar dabei den Angegriffenen 
nicht moͤglich, und noch heute lieft man bei manden Schriftftellern 
ducch folche Berichte belegte ganz falfche Darftellungen ihres und des 
minifteriellen Benehmens und Wirkens. Mögen ftatt vieler nur zmei 
Beifpiele hier ftehen, welhe NRotte.d in feiner Motion auf Wieder- 
herftellung einigen Nechtszuftandes der Preffe 24 Juni 
1839 (S. Protocolle der II, Kammer ©. 283) erzählte. Ich felbft 
nämlich hatte am Schluß des Landtages 1837 in der Verhandlung über 
eine Petition vieler Katholiken, geiftlicher und mweltlicher, für Synoden 
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mit der großen Mehrheit der Kammer die Wuͤnſche meiner katholiſchen 
Mitbuͤrger und Mitabgeordneten mit Achtungsaͤußerungen gegen die 
badiſchen Katholiken unterſtuͤtzt. Aber ich hatte dabei den Hrn. v. 
Blittersdorf in einen ſchwer zu befchreibenden Zorn verfegt, durch 
die Kritit des minifteriellen Syſtems, weldes nad) den Principien 
des göttlichen Rechts der Fürften eine Alliance der geiftlichen und melt- 
lichen Ariftofratie und Despotie erfirebe und die eminente Mehrheit der 
aufgeflärten £atholifchen Bürger Badens, naͤmlich die kirchlich Regier— 
ten, bie niebern Geiftlichen mit inbegriffen, Eeineswegs gewinne, fondern 
verlege und abftoße, indem es die ultramontane hierarchiſche Macht der 
fichlih Regierenden zu vermehren trachte, und der befanten Phrafe 
„Thron und Altar” den Sinn unterzulegen feine: „Werdet ihr 
dumm dort, fo werdet ihr’s auch bier; Eufcht ihr dert, fo kuſcht ihr 
auch hier“, babei aber vergeffe, daß — (mas kurz nachher in Cöln fo 
deutlich zu Zage trat) die hierachifhe Macht, fobald fie nur in jener 
Alliance für die Herrſchaft einigermaßen erflarft fei, das „Thron und 
Altar in „Altar und Thron” verwandle. In der Kammer hatte 
ich überhaupt und insbefondere von Katholifen nur Beifallsäußerungen 
erhalten. Nur dem Hrn. v. Blittersdorf mihfiel meine Nede. Am. 
andern Morgen enthielt der unter feiner Obercenfur erfcheinende Karl: 
ruher Kammerbericht die drei völligen Unwahrheiten: 1) ich hätte die 
Eatholifche Religion groͤblich geſchmaͤht; 2) es fei darüber in der Kammer 
der Antrag eines, mich mißbiliigenden Befhluffes, zur Zagesordnung, 
überzugehen, geftellt worden; 3) die Kammer habe diefes befcloffen.. 
Wie nachtheilig mußte nun ein folher Bericht gegen mid ftimmen ? 
Mie mußte er namentlich ſtimmen die größtentheils Fatholifhen Bürger 
meines Wahlbezirks, welche mid) vertrauensvoll als Proteftanten gewählt 
hatten, mid, der fie nun als. ihre MWortführer auf eine des Deputicten. 
und verftändigen Mannes unmürdige Weife öffentlich. follte geſchmaͤht 
haben! — Diefe Bürger aber hatten, da ich gerade nad) dem, Loos aus— 
treten mußte — in kurzer Zeit für ihre Abgeordnetenftelle neu zu waͤh— 
len, und fie wählten mich damals auch wirklich nicht. Die verleum— 
deriſche Belhuldigung war fogleih in die Oberpoflamts- und 
Allgemeine Zeitung und in die meiften andern deutichen Zeitungen 
übergegangen. Der deutfhen und badiſchen Genfur wohl fundig, bes 
fchränfte ih, um ihr felbft den leifeften Vorwand für die Nichtaufnahme 
zu entziehen, meine Berichtigung auf wenige Zeilen, in welchen ich ein= 
fach nur drei Punkte mit Berufung auf die officiellen Kammer: 
protocolle für nicht richtig erklärte. Sch ſchickte diefe Zeilen an 
die Karlsruher, an die Oberpoſtamts- und andie Allgemeine 
Zeitung. Alle drei Nedactionen überfendeten mir im Drud die von 
ihnen aufgenommenen, aber von der Cenſur ducchfteichenen Zeilen. Die 
Nedaction der Allgemeinen Zeitung bemerkte mir noch, es paffite 
ihr jegt öfter, daß fie felbft Berichtigungen falfher Berichte über 
officielle Berhandlungen niht aufnehmen dürfe Dies: 
mal babe fie aber doch noch einen Verſuch um Abhilfe bei der höheren 
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Stelle gemacht, jedoch vergeblih. Entrüftet nahm ich nun meine kurze 
Erklärung fammt dem erwähnten Schreiben der Redaction der Allgemei- 
nen Zeitung und fendete fie ohne weitere Bemerkung in ſchwediſche, däni- 
The, englifche, franzöfifche und fchmeizerifche Zeitungen. Dort fanden 
fie natürlich fogleih Aufnahme, und ebenfo natürlich wurden meiften- 
theild damit vielfach uns Deutfche tief befchämende Betrachtungen über 
ſolche Zuftände der einft fo ruhmvollen deutfchen Nation hinzugefügt. 
Vor meinem beutfhen und badifhen Vaterlande und meinem 
Wahlbezirk aber blieb ich Jahre lang verleumdet, ohne Mög: 
lichkeit der Gegenerflärung und Beridhtigung. Der auf 
dem Grenzpoftamt zu Kehl angeftellte befondere Genfor der auswaͤrti— 
gen Zeitungen nahm fogar den badifchen Abonnenten die fremden Blät- 
‚ ter meg, die die Berichtigung enthielten. Bis zu Rotted’s Motion, 


nad mehr ald zwei Jahren, enthielt nur die Oberpoftamtszeitung die 


einzige Notiz: „man lefe in englifchen und ſchwediſchen Zeitungen eine 
merkwürdige Einfendung des Abgeordneten Welder mit intereffanten 
Bemerkungen diefer Blätter.” Ganz ähnlich ift das zweite Beifpiel. 
Rotteck's Morte darüber lauten: „Im März 1838 ward von ihm 
(naͤmlich von mir) ein abermaliger Verſuch gemacht, neue Unrichtigkeiten, 
beren die Karlsruher (immer unter der Obercenfur des Blittersdorf: 
[hen Minifteriums ftehende) Zeitung damals gegen ihn fich fehuldig 
gemacht, durch eine foldhe Erklärung von ſich abzulehnen. Dieſe Eurze 
Erklärung lautete alfo: „„Ich bedaure bemerken zu müffen, daß ber 
Bericht über die Verhandlungen in Betreff der hannöverifchen Angele- 
genheiten theild durch Auslaffungen, theild durch Unrichtigkeiten von 
meinem Antheil an diefen Verhandlungen’ ein unrichtiges Bild giebt. 
Da aber am Ende des vorigen Landtags meine befonderen Anga: 
ben der Unrichtigkeiten von der Genfur der Karlsruher Zeitung 
geftrichen und deshalb auch von der Genfur anderer Zeitungen nicht zus 
gelaffen wurden, fondern nur in den freien Blättern des Auslandes Auf: 
nahme fanden, fo begnüge ich mich, einfach auf das officielle Protocol 
der Kammer über den betreffenden Gegenftand zu verweiſen.““ Die 
Aufnahme auch diefer Erklärung erlaubte der Genfor nicht. Er übertrat 
daher oder war durch Inſtructionen angemiefen zu übertreten bie ganz 
ausbrüdliche Beſtimmung unferes Prefgefeges im $. 10. 


Rotteck fegte zur Würdigung diefer die Wahrheit, Ehre und 
öfhentlihe Sittlihkeit und Gerechtigkeit fo vortrefflid 
fhüsenden, die friedliche zufriedene Stimmung adtbarer 
und niht fifhblütiger Bürger fo fehr befördernden Cen— 
fur nod) mwörtlid hinzu: 


„sh frage Sie, meine Herren, mas unter diefen Umftänden ber 
Nechtszuftand der redlichiten, der pflichtgetreueften Deputirten und melches 
die Stellung der Kammer und jedes einzelnen Volksvertreter gegenüber 
den Anmaßungen eines vielleicht unmiffenden oder einfältigen, vielleicht 
boshaften Genforg ift? Ich fage: diefe Stefung ift unferes Amtes wie 


— — unwuͤrdig. Sie iſt zugleich mit der Verfaſſung 
im ſchrelendſten Widerſpruche, fie fordert ung daher zu lauter Beſchwerde 
auf. Die ache geht und Alle an, nicht nur die einzelnen Ge miß⸗ 
handelten.“ * 
Ich aber erwaͤhne bieſes hier nicht, um zunaͤchſt zur —DS 
des Genfurinftitutes etwas beizutragen. Jeder, der die Cenſur in der 
wirklichen und unvermeidlihen Geftalt und Wirkung des un- 
natürlihften Inſtituts und nach den wahren, gleichviel ob bewuß⸗ 
ten oder nichtbewußten, Gründen und Zwecken feiner Einführung Eennt, 
der weiß es ja, daß folche Erfcheinungen, wie die hier angeführten, ganz 
alltaͤglich find. Der Verfaffer diefer Zeilen erlebte in Beziehung auf 
ſich ſelbſt ähnliche mehr als fünfzigmal. Er erlebte Gleiches auch noch 
in’ der allerneueften Zeit fomwohl in Baden als in Sachſen in Beziehung 
auf feine und W. Schulzens Schrift: Geheime Inguifition, 
Genfur und Gabinetsjuftiz im verderblihen Bunde, über 
welche falfche Vorurtheile erweckende öffentliche Verbote und eine merk: 
wuͤrdige Injurienklage, ja völlig verfälfchende, verleumderifche Beſchul⸗ 
digungen den Weg im alle Zeitungen fanden, während nicht nur die An: 
zeigen und Beurteilungen fachkundiger Männer, die in diefem Buche 
die’ vollftändigfte und anfhaulichfte Enthülung der wahren Natur des 
Inguifitionsproceffes” fanden, fondern auch unfere Berichtigungen hier 
gang, dort in den weſentlichſten Theilen geftrihen wurden *). Nur gut- 
müthige Seelen , die ebenfo wenig Kenntniß nahmen von den Recht und 
Wahrheit unterbeudenden Genfürftrichen wie von der geheimen Inquis 
fition "halten hier und dort das unfägliche Unrecht für unmöglich, für 
unglaublich! 
Ich wollte vielmehr durch dieſe Züge beffer veranfchaulichen, tie 
ſchwer und peinlich die Lage überzeugungstreuer Molfsvertreter unter 
folden Umftänden war. - Die unglüdlihen aͤußern Berhältniffe des 
Heinen Staats entfhuldigten bei den meiften Bürgern wirklich oder 
ſcheinbar alle äußerften Meactiongmittel des eigenen Eleinen Staates und 
beherrfihten vielfach die Befchlüffe der Negierung. Zum Volk, zur Na: 
tion drang die Stimme der Wahrheit nicht durch, nicht einmal die Ver: 
theidigung der gröblich geſchmaͤhten, verleumdeten Volkefreunde. In 
den Kammerverhandlungen ſcheiterten faſt alle ihre beſten Abſichten und 
Anſtrengungen fuͤr das Wohl des Landes an der großen Mehrheit ab⸗ 
haͤngiger, den miniſteriellen Anſichten und Wuͤnſchen huldigender Be 
amten. Denn ſolche Beamten, die ihre liberalen ſelbſtſtaͤndigen Ueber— 
zeugungen, auch gegenüber den Miniftern, als Volksvertreter nicht aufs 
geben Fonnten, traten, fo wie Rutfhmann, Ziegler, um peinliche 
unvereinbare Widerfprüche zwiſchen ihrer gemiffenhaften Weberzeugung 
und’ zwiſchen ihrer amtlichen MWirkfamkeit und ihrem Lebens: und a 
miltenglüd zu vermeiden, aus der Kammer aus, oder fie lehnten die 
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Wahl und ihre Annahme, welche die Regierung bei liberalen Beamten 
natuͤrlich nicht gern ſah, ſchon zum Voraus ab. So ſtieg jetzt mit 
jedem Landtag, trotz aller Kämpfe der liberalen Oppoſition, die Ausgabe 
für das Militär von einer Milion dreimalyunderttaufend allmälig auf 

ei Millionen; ähnlich der Aufwand für Staatsdiener. Gute neue 
Sefebe, fo wie 1827 das von der Commiſſion fo fehr verbefferte neue 
Staatsdieneredict, wurden vom Minifterium befeitigt, ja mehrere ber 
beften früheren Gefege, fo tie die Preßs und Gemeindegefege, mefentlichft 
durch Verftümmelungen oder Umänderungen verfchlechtert. Kein Hoff: 
nungsftern fchien zu leuchten und der gute Geift im Volt und im ber 
Kammer täglich mehr einzufchlafen. Ja was das Niederdruͤckendſte war 
— alle Opfer, weldye an guter Stimmung mie durch Verzicht auf Fa: 
milienleben und Einnahmen, durch Verluft ihrer Anftelungen und duch 
Griminalproceffe viele Liberale Deputirte braten, ſchienen nicht blog 
nutzlos, fondern verderblich verwendet zu werden, wenn fie das Volt 
taͤuſchten, es habe bereitd dem Land und der Nation genügende Ver⸗ 
fafjungszuftände, es dürfe mit fo teoftlofen und gefährlichen Zuſtaͤn⸗ 
den zufrieden fein und fo tie vor der franzöfifchen Revolution aufs 
Neue fchlafend den verderblichften Abgründen fi nähern. Solche Er: 
wägungen waren es, welche in MWürtemberg und. denmbeiden Heffen, 
in Nafjau und Sachſen die edelften Männer bewogen, ſich von ber 
landftändifhen Wirkfamkeit loszufagen oder fern zu halten und dadurch 
den, wie fie glaubten, ftärfften Proteft gegen die verkehrten Zuftände, 
gegen repräfentative Verfaffungen ohne ihr Lebenselement, die Preffrei: 
heit, einzulegen. Sie fuchten auch die badifchen Kiberalen zu dem glei: 
chen Aufgeben nuglos aufreibender Kämpfe aufzufordern. Doch wir er 
wogen, daß bei der. Prüfung politifher Maßregeln faft nichts beffer 
leitet ald der Grundfag, dag zu vermeiden, mas den Gegnern Freude 
maht: Das aber that der Rücktritt der gefinnungstüchtigen Oppoſi⸗ 
tionsmänner und der Schein, das Volk wolle und brauche fie nid, 
Alles fei ohne fie fo. dauerhaft vortrefflih, wie man  diefes noch vor 
Kurzem zuerft in Preußen, dann in Würtemberg in gluͤcklicher Selbſt⸗ 
zufriedenheit fich überredete. Allein von Anfang nicht richtig von ber 
Maſſe aufgefaßt, verliert jener ftille Proteft täglich mehr ‚alle Wirkung, 
ja felbft die Erinnerung an ihn. Der Lebende, der Handelnde hat Recht 
im thaͤtigen, fortfchreitenden Leben. Vor Allem aber glaubten mir, bei 
aller fefien Ueberzeugung, daß in dem kleinen Baden freilich für ſich 
allein feine wahre und dauernde Freiheit und Sicherheit zu begründen 
fei ohne das Erwachen des beffern Geiftes und ohne die Begründung 
eines wahren nationalen Mechtszuftandes in ganz Deutfchland und, zu⸗ 
naͤchſt in feinen beiden größten Staaten, Preußen und Defterreich. Aber 
wir vertrauten auf den guten Geift unferer Nation und fein Erwachen, 
auf ‚die wefentlichfte Unentbehrlichkeit politifch freier und volksvertretender 
Verfaſſung im ganzen Vaterlande; wir glaubten, daß dafür jeder Ein- 
zelne, jede Provinz und jede Ständefammer unermüdlich wirken und 
auf ihrem wenn auch noch fo geringen und ſchweren Poften ausharsen 
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müfle, daß fo felbft die Eleine badifche Oppofition basfheiligegkicht, und 
Lebensfeuer für die übrigen deutfchen Staaten lebendig erhalten und 
auch bei ihnen für deſſen Entzündung wirken könne Wir dachten 
auch an fo vieles Schlimmere, was wir für unferes Eleinen Landes 
Zuftände fern halten, an fo mandjes einzelne Gute, was wir für das» 
felbe wirken £önnten, fo daß Alles diefes unferer Opfer und Anftrens 
gungen wohl mwerth fei und uns über alle Mißkennung und Gering- 
fhäsung durch die Öffentliche Unmahrheit und Unterdrüdung hinweg: 
heben muͤſſe. Und der Erfolg hat wohl unfere Anſicht gerechtfertigt. 
Sn folhem Streben nun fuchte die badifche Oppofition gleichmäßig 
die deutſchen Nationalinterefjen und die rechte Öffentliche Meinung für 
fie, fo wie die befonderen badifchen Landesbedürfniffe in's Auge zu faflen. 
Jedes aͤchte conftitutionelle Wirken bei allen Motion, Gefeg: und Pe 
titionsberathungen und in allen Discuffionen mußte natürlich von felbft 
mittelbar oder unmittelbar beiden Hauptgefichtspuntten entfprechen. Doc 
fchloffen ſich an den Erfteren vorzugsweife an zuerſt die behartlichen 
Erneuerungen der Forderungen des wefentlihften aller Rechte 
für die Nation und die einzelnen Staaten, des Rechts auf 
Preßfreiheit, die ftets neuen Forderungen diefes durch Bundes» und Lan⸗ 
desverfafjungsrecht geheiligten Rechts und bie ſtets neuen Beſchwerden 
über die Verletzungen der Cenſur. Hierzu dienten z. B. die Motionen 
von Welder auf dem Landtag 1835, von Ittzſtein auf dem Landtag: 
1837, von Rotted auf dem Landtag 1839, von Welder auf dem 
Landtag 1840 und 1841, von Sander auf dem Landtag 1842, von 
Mathy auf dem Landtag 1843. Es werden biefe unermüdlichen For⸗ 
derungen des heiligften Rechts, in Baden und auf den meiften andern 
deutfchen Landtagen und zwar wegen der Klarheit und Unentbehrlichkeit 
des Rechts gewöhnlich einftimmig auch von den minifteriellen Mitgliedern 
erhoben, einft einen nicht unwichtigen Punkt in der deutſchen Geſchichte 
bilden. Gebe Gott, daß die Verweigerung ſich nicht länger hinausziehe, 
sticht im ein zu folgenfchweres Unrecht übergehe. Das gefammte deutfche 
Vaterland hatten ebenfalls im Auge die Motionen gegen Uebergriffe und 
verlegonde Maßregeln und für verfaffungsmaäßige Entwidelung des Bun- 
de, fo die Motion von Welder 1840 für „endliche Aufhebung ber 
Ausnahmsgefege und für die volle Geltung und freie Entwidelung des 
in dem Bundes und Landesgrundvertrag durch die öffentlihe Treue 
verbürgten Nechtszuftandes”, und Deffelben Motion 1841 „daß bie 
Regierung gebeten werde, auf jede mögliche Weiſe dahin zu wirken, daß 
alle Ausnahmsmaßregeln des Bundes aufgehoben würden, und_baß die— 
fer deutfche Nationalbund in aller Hinſicht auf feine der Bundesacte 
entfprechenden Grundlagen zurüdgeführt und daß die Selbſtſtaͤndigkeit 
der deutfchen Staaten und die durch die Bundesacte verbuͤrgten allges 
meinen beutfchen Nationalcechte überall und vollftändig verwirklicht wuͤr⸗ 
den.”. Beide Motionsanträge wurden nach lebhaften Kämpfen mit 
großen Mehrheiten von der Kammer befchloffen. Mit Stimmeneinhel« 
Higkeit wurden auch die von Itzſt ein motivirten wiederholten Anträge 
25 + 
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auf eine —— jener. Grundſaͤtze durch Verwendungen zu Gunſten 
des verletzten hannoͤveriſchen Rechtszuſtandes beſchloſſen, ebenſo nicht 
minder der ſpaͤter von Hecker motivirte Antrag zu Gunſten des bedroh—⸗ 
ten Schleswig-Holſtein. So wurde in der That das 1831 geltend 
gemachte, aber damals noch fo heftig beftrittene Recht deutfcher Land- 
ftände, auͤch fuͤr das Geſammtvaterland die Stimme erheben 
zu duͤrfen, in praktiſcher Geltung erhalten. Auch viele andere 
deutſche Kammern ſchloſſen ſich in der hannoͤveriſchen und fchleswig- 
holfteinifhen Sache diefem Grundfage an. Die befonderen Landesinter- 
effen,' fo meit fie nicht die politifche und finatsbürgerliche Freiheit be: 
vührten, namentlich auch die materiellen Intereffen forderte auch im die 
fen fhlimmen Zeiten von 1335, 1842 die Regierung übereinftimmend 
mit den Kammern ducd manche Gefege: Die feharfe Eontrole und 
Kritik der Verwaltungs= und Negierungsmaßregeln von Seiten ber Op— 
pofition vorzüglich bei Gelegenheit der Budgetsberathung und bei ber 
Discuffion der Berichte dev Commiffion über Auffuhung der provifori- 
Then Gefege Eonnten niemals ganz ihre mwmohlthätige Wirkfamkeit vers 
fehlen. In Beziehung auf die materiellen Sntereffen nimmt bie erfte 
Stelle ein das auf einem auferordentlichen Landtag 1838 beinahe ein? 
flimmig befchloffene Eifenbahngefeg, mit welchem: der Minifter Winter 
feine Laufbahn befchloß. Won den übrigen Gefegen war das wichtigſte 
das 1839 der Kammer vorgelegte und mit der größten Sorgfalt und 
den ausdanerndften Fleiße berathene Strafgefegbuch, welches endlich 1845 
an Sanction gelangte. 

Das nun unter dem Minifterium Reizenftein-Britteraborf 
Mhe und mehr ſteigende Reactionsſyſtem fuͤhrte endlich zu einer wohl⸗ 
thaͤtigen Krife. Auf dem Landtag 1841 hatte die Regierung zum er— 
ſten Male nad dem früher (1820) einmal gemachten, aber alsbald wie⸗ 
der zuruͤckgenommenen Verfuch, die Kammer durch Urlaubsvermweigerung 
um ihre Scibftftändigkeit zu bringen (f. Urlaub), dies praktiſch durch⸗ 
geführt. Sie verfagte den beiden Gerichtsmitgliedern Afhbach amd 
Peter den Urlaub. Diefes fiel um fo mehe auf, da die Urlaubsver⸗ 
weigerung nicht Adminiftrativbeamte, fondern Richter traf und unter 
folhen Nebenumftänden ausgeübt wurde, daß Niemand zmeifelte, daß 
lediglich die Nüdficht auf die liberalen Grundfäge beider Ehrenmännet 
und die Abficht der Regierung, an ihnen für: alle Beamten ein Exem⸗ 
pel zu flatuiren und nunmehr die unglüdfelige Maßregel für immer 
praktiſch zu machen, nicht aber Dienſtruͤckſichten dieſen Beſchluß ins 
Leben gerufen hatten. Die ſtaatsrechtliche und politiſche Frage über 
Urlaubsertheilung und Verweigerung für Abgeordnete aus dem Beam⸗ 
tenftande behandelt der Artifet Urlaub. Hierher gehört nur der hifle: 
rifche Gang diefes Streites,'fo weit er auf die Veränderung des Megie: 
rungsſyſtems und der Zuftände des badifchen Landes und der Sammer 
Einfluß Harte. Die Maßregel ſchien fo verlegend und gefährlich für dem 
badifchen Nechtszuftand, und es zeigten fich bei einiger fchärferen Be 
obachtung des vorherrfchenden minifterielen Spftems fo gefährliche Pläne 
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für die Zukunft, die durch folche beliebige Urlaubeverweigerung und bie 
abfoiute Nullität der Kammern vorbereitet werben mußten, daß auch bie 
Minifteriellen ſaͤmmtlich mit der Oppofition dagegen kämpften. ' Dody 
fehlen menigftens dem DVerfaffer diefer Zeilen, wie er e8 damals öffent? 
ch und tharfächlicy ausfprecyen mußte, die auch von ber Mehrheit der 
Oppoſition gebilligte Mafregel mehr der herabgefommenen Stimmung 
des Landes und der Schwäche der Oppofition' fo wie dem freilich natuͤr⸗ 
tihen, aber oftmals gefährlichen Wunfhe, duch Nachgiebigkeit einen 
Majoritätsbefhluß zu erzielen, als der wirklichen Größe der Verlegung 
und der Gefahr, fo wie den wichtigften hier entfcheidenden Rechtsgrund⸗ 
fägen zu entfprechen. Man befchloß nämlich mit ben Minifteriellen eine 
von der Zuftimmung der erfien Kammer abhängige Beſchwerde über 
Berfaffungsverlegung einzugeben und waͤhrend der längeren Zeit ihrer 
Berhandlung im der erften Kammer andere landftändifce Gefhäfte, Bud⸗ 
getderwilligungen u. f. tv. vorzunehmen. Meine rechtliche Ueberzeugung 
fprady ich in der Kammer dahin aus, daß, da nach der einſtimmigen 
Ueberzeugung der Kammer die beiden Kammermitglieder Aſch bach und 
Peter verfaffungsmwidrig nihe zur Verfammlung eingeladen 
feien, die Kammer auch bis zur volftändigen Einberufung des ganzen 
Collegiums der Volksrepräfentation außer ihrer Bemühung für die voll- 
ftändige Einberufung aller Mitglieder nichts gültig beſchließen und feine 
Steuern, Feine Steuern vollends für die nicht repräfentirten Diftricte, 
deren Vertreter verfaffungswidrig ausgefchloffen worden, betvilligen 
Einne. Sodann 2) hielt ich es für eim Aufgeben des wichtigſten 
Rechts der II. Kammer, welche über ihre Gonftituirung allein zu entz 
ſcheiden habe, daß man diefes Hauptrecht hier von dem Beſchluß der 
1. Kammer abhängig machte. In politifcher Hinficht täufchte ich mich 
nicht über den fchlechten Ausgang der Sache in der I. Kammer, fand 
auch Eeinen Troft in dem bloßen Hinausfchieben der Schwierigkeit, und 
glaubte, daß die Erklärung der Kammer, fie fei nicht conſtituirt bie 
Regierung ebenfo wie 1820 zur Nachgiebigkeit beftimmen würde), wäh: 
rend fie der Beſchwerden fpotte; daß aber, falls fie den Bruch vorziehe, 
hiet die Zeit und die Gelegenheit zu einem energifchen Schritt und zum 
Bruch der Oppofition mit der Regierung, das heißt zu einer Appellation 
an’ Volk und feine neuen Wahlen, gekommen fei. Da ich nun im 
diefem Falle nicht wie in ber oben von Rotted erzählten Krife des Land⸗ 
tage 1831, bei meiner Motion über die Nationaltepräfentation am 
Bundestage, fo gluͤcklich war, die zuerſt abweichenden Anfichten meiner 
Freunde für mic) zu gewinnen, fo verließ ich nach meiner Ueberzeugung 
don meiner befchworenen Pflicht allein den Landtag, kehrte nach Freis 
burg zu meinem Lehramt, das ic; Furz zuvor mieder erhalten hatte, zu: 
ruͤck und erklärte diefes der Kammer mit dem Hinzufügen, daß ich fie 
deshalb nicht um Urlaub bitte, weil ich fie felbft für diefen Eleinften Be: 
ſchiuß völlig incompetent halte, und daß ich nur zurüdfehren 
würde in dem Moment, wo es fich wiederum um die Wervollftändigung 
der Repräfentation handele. Diefer Moment Fam, als endlich die I. Kam: 
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mer ber II. bie Erklärung abgab, daß fie der Befchwerde nicht beitrete. 
Im Lande hatte mein Schritt Billigung gefunden, die fih aud durch 
eine energifche Adreffe vieler der achtbarften Bürger ausfprah, und ich 
Eehrte nun zur Berathung über weitere Schritte rüdfichtli der Vervoll⸗ 
fländigung der Kammer in diefelbe zurüd. est erhielt der Antrag, 
daß die Kammer auch nun noch für nicht conftituirt fich erkläre, eine fo 
ſtarke Minorität, daß er nur fiel, weil Mehrere erklärten, er fei num ver 
fpätet. Doch vereinigten fich jest auch die hier nicht Beitretenden zu 
einer energifchen Proteftation gegen die minifterielle Derfaffungsverlegung 
mit der Erklärung, daß unfer behauptetes Verfaffungsrecht unerfchüttert 
fortbeftehe und durch Nichtvertheidigung von Seiten der I. Kammer 
nicht aufgehoben werden könne. Diefe Proteftation erhielt die Mehrheit, 
obgleich die meiften Minifteriellen jest zuruͤcktraten. Alle ihre Bemühun- 
gen, die Regierung felbft zu verföhnlichen Mafregely, zum Schug un: 
ſeres Berfaffungsrechts zu bewegen, waren gefcheitert an der hartnädigen 
Behauptung des einmal ergriffenen Spftems, welches vorzüglich Herr 

littersdorf mit der größten Herbheit gegen die als: millenlofe 
Diener von ihm behandelten Beamten durchführt. So fügten fie fid 
denn. Jene ftarke, das Minifterium beleidigende Proteftation der Kam: 
mer aber hatte das ihre nach der Vertagung rachgefendete verweifende 
Eabinetsfchreiben, diefes alsdann bei ihrem Wiederzufammentritt die von 
SHftein motivierte neue Proteftation, und diefe endlich glücklicher Weiſe 
die alsbaldige Aufiöfung zur Folge. Diefe Berufung an neue Volle 
wahlen und die jegt von dem Minifterium Reizenftein-Blitterss 
dorf erlaffenen MWahlbeherrfchungsreferipte, weldhe nun die Oppofitiones 
glieder fchmähten und alle geiftlichen und weltlichen, tichterlichen wie 
abminiftrativen, militärifhen Schul- und Univerfitäts-, Ober: und Unter 
beamten zu minifteriellen Wahlen aufboten und ihre abweichenden lie 
berzeugungen deutlich genug bedrohten, diefes Alles, verbunden mit den 
nachtheiligen Verſetzungen der DObergerichtsräthe Sander und Peter, 
vielleicht auc mit meiner neuen Penfionicung, weckten den bisher all: 
mälig eingefchlafenen Volksgeiſt, öffneten dem Volke vollends die Augen 
über den reactionaͤrten Gang des Minifteriums und fpornten die Energie 
der Liberalen, Der lebhaftefte Wahltampf gab ihnen den entfchiebenen 
Sieg. Trotz der aͤußerſten Gegenanftrengung der Regierung und ihrer 
Beamten wurden alle Oppofitionsglieder und Votanten der Proteflation 
wieder erwählt, mehrere wie Itzſtein, Sander, Rindefchwender, 
MWelder, zwei und dreimal. Dazu kamen viele neue liberale Abgeord- 
nete, unter ihnen fo ausgezeichnete wie Baffermann, Mathy, bald 
auch Hecker. Unmuthig erklärte die Regierung der im Frühjahr 1842 
einberufenen neuen Kammer, auf diefem Landtag nichts als das Bude 
get vorlegen zu mwollen. Als unmittelbare Gegenerflärung, daß Kammer 
und Volk ihrerfeits Feineswegs glaubten, vollkommne, feiner meiteren 
gefeglichen: Verbefferung bedürftige Zuftinde zu befisen, kuͤndigte Wel: 
der eine Motiv» an, „auf: Erleichterung der materiellen Laſten mit gleich⸗ 
„zeitiger Beförderung der moralifchen, geiftigen und bürgerlichen Intereſſen 
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des Volks“ und forderte in ihrer Begründung, welche die Hauptgebrechen 
der ganzen Verwaltung fchilderte: 1) Landwehr ftatt des größeren 
Theild des ftehenden Heeres; 2) Verbefferung des Dienerebicts vorzüg: 
(ich zue Verminderung des ftehenden Heeres von Beamten und Penfio- 
niften, mit Vorlage eines Normaletats fo wie mit Unabhängigkeit bes 
Kichterftandes, wie fie zur Zeit des Reichs beftand; 3) die enbliche 
Trennung der Abminiftration von der Juſtiz; 4) eine auf Anklageverfah> 
ven, Deffentlichfeit und Mündlichkeit gebaute Strafproceßorbnung mit 
 Schwurgerihten; 5) Zurüdgabe der unter dem Namen Abminiftrativ 
juftiz vorkommenden Rechtsftreitigkeiten und ber Entfcheidung über bie 
Fälle ihrer Gompetenz an die Gerichte; 6) Minderung ber ftets fih 
vermehrenden verberblichen Proceffe, vorzüglich auc durch volfsmäßige 
Friedens- und Vergleichsbehoͤrden; 7) volfsmäßige Landraths⸗ oder Kre 85 
ratbseinrichtung für die einzelnen Provinzen oder Lambfchaften. Ib⸗ 
fein motivirte ſodann die Beſchwerde über die Wahlreferipte, und eine 
ſtrenge Wahlprüfung ruͤgte und ſtrafte durch Nichtigerklaͤrung vieler 
Wahlen die einzelmen Wahlbeherrfchungen oder VBeftehungen. Die 
Kammer berieth, unterftügt durch die gefpanntefte Theilnahme des Volks, 
welche auf jede MWeife, oft durch zwanzig-, dreißigftündige Reifen zu 
wichtigen Öffentlichen Sigungen und durch Feſte und Ehrengefhente an 
einzelne Deputirten, feine Empfaͤnglichkeit und feine Erkenntlichkeit für 
das Wirken feiner Abgeordneten ausfprah. Der naͤchſte bedeutende Er- 
folg aller diefer ſtets ftreng gefeglichen Beſtrebungen beſtand, abgefehen 
von ber Entwidelung des conftitutionellen Geiftes, darin, daß Herr von 
Blittersdorf, der bei feinem Eintritt in’s Minifterium in feinen feu- 
rigen und flolzen Kammerreden wie in feinen Mafregeln ber Oppofi- 
tion ein geringſchaͤtzendes quos ego entgegenfchleuderte, alle Luft verlor, 
mit ihr, von welcher er drei Mitglieder als zu grob foll bezeichnet haben, 
weiter zur verkehren. Auch durch feine Gollegen war er nicht zum Wie: 
dererfcheinen in der Kammer zu bewegen, und als bei dem Bufammen- 
feitt der neuen Kammer 1843 die neuen Wahlen ihm nicht günftiger 
werden mollten, fchied er aus dem Minifterium. Daffelbe that, nach 
MWelder’s Ankündigung der Motion twegen der geheimen Wiener Con: 
ferengbefchlüffe von 1834, auch der Minifterpräfident von Reizenftein, 
der diefelben unterzeichnet hatte. Diefem Staatsmanne geflehen mir mit 
Vergnügen den feinften und ausgebildetiten Verftand, die gebiegenfte ge: 
Lehrte Bildung, große Uneigennügigkeit in Geldfadhen und mande be 
deutende Verdienfte um das Fürftenhaus und das Land zu. Leider aber 
müffen mir, in Beziehung auf deffen nun beendigte ftaatsmännifche Laufbahn, 
ebenfo wahrheitsgemäß hinzufegen, daß er, welcher 1831, ehe er Minifter 
tar, die Oppofition durch den Schein des größten Liberalismus täufchte, jetzt 
unter dem Schein, als betheilige er fich nicht mehr an den minifteriellen 
Maßregeln, durch Herrſchſucht und Raͤnkeſucht fi verleiten ließ, bie 
Treue gegen die von ihm felbft einft zur Rettung des bedrohten Throne 
in's Leben gerufene conftitutionelle Verfaffung der Neaction zu opfern, 
daß er jede felbftftändige freie Entwidelung und wahre Fortſchritte ber 
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conftitutionellen Gefeggebung, öffentliche Gerichte und Preffreiheit, haßte 
daß, er ‚die liberaler gefinnten Minifter Tuͤrkheim und Winter durch 
ie plößliche geheime Ernennung des Hrn. v. Blittersdorf entfernte 
ind laͤhmte und ebenfo auch den plöglihen Sturz; des Minifteriums 
ebenius wie alle andern Blittersdorfifchen. Reactionen, die ja,, 

e Mitunterzeichnung der geheimen Gonferenzbefchlüffe zum "Voraus 
Kegitimirte geheim unterftügte, während er „der nie in der Kammer auf: 
treten für gut fand, alle weniger Weltkundigen durch jene fcheinbare 
Nichtbetheiligung und die. milde Gefinnung eines alten Mannes zu. tdu 
ſchen mußte, Noch erfreulicher als. jener in den Beinen. conffitutio I 
beutfchen Staaten allerdings allzu, feltene Erfolg einer redlichen pr 
—— erfteülicher als die Entfernung von zwei, und wenn 
nan Ya ereintritt von Nebenius an ‚die Stelle des — 
rakter eckent⸗ ‚Hrn. v. Ruͤdt mitrechnen will, von drei, der;polit 
Shen ‚Sreiheit und freien Entwidelung feindfeligen PER war ;ein 
AN 
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— Dieſer beſtand darin, daß bei dem neuen Zuſa 
ft der, Kammer 1818 die Regierung den Wunſch eines Freuen 
Cinperrömens mi dem Volk deutlich ausfprad uud, RR 
Urlaubsvermeigerung mar. jest ebenfo wenig als bei dem letzten Landtage 
eine Rede, und jede auffallende Wahlbeherrſchung unterblieb, Sa 


J 


ger wurden, bie von der Kammer fo lange vergeblich ‚erwarteten, . 
dem Testen Landtag bei Gelegenheit. der Welckerſchen Motion neu 
erbetenen Geſetzesentwuͤrfe theils, fo wie die über Trennung der. Admini 
ſtration von der Juſtiz, uͤber eine auf Anklageverfahren, Muͤnduc 
und Deffentlichkeit gebaute Strafproceßgeſetzgebung, üder Einführung le 
mäßiger Friedens: und Vergleihsgerichte, den Kammern vorgelegt, 
ſo twie das Gefeg über Errichtung einer Landwehr, für die, allernächft: 
—— hügefage Das neue Sirakgeſetzbuch, die neue Strafprocefor 
nung haben auch bereits die Sanction. erhalten. Ebenfo die, Einfüh: 
‚. tung des ‚penfnlvanifchen Syſtems bei ber Strafhaft, welches ich ‚in, er 
großen Milderung und forgfältigen Durchführung unferes Gefeges, fo 
wie, dieſes mein Bericht auszuführen fuchte und mie es die beina )e ein: 
ſtimmige Zuftimmung in den beiden Kammern wohl um fo Ar 
tigte, für eine wahre Wohlchat halte. Ebenſo ferner ein, Gefe ” 
bie bürgerlichen Folgen von Vergehen und das Gefeg zur Rermiude | 
und Abkürzung der Civilproceffe. Zwar haben nicht blos die in ben 
tungen mitgetheilten Rammerverhandlungen, fo wie. die Nichtzuſtimn 
einer bedeutenden Minorität achtungsiwertber Abgeordneten füs die © rof: 
und Strafprocefgefege, für das Geſetz über die bürgerlichen Folgen der 
Vergehen und das über das Givilverfahren vielfach den Schein begründe 
als enthielten diefe neuen Gefege Feine wohlthätigen Fortfchritte. 
glaube das Letztere aufrichtig, troß mancher Beftimmungen, bie am 
eu: 








lebhaft beftcitt und melche die erſte Kammer mit Hilfe einer Juſten 

partei in der IT. Kammer leider ducchfegte. Schon die völlige De ent⸗ 
lichkeit der Verhandlung fuͤr alle Straffachen mit Anklageverfahren, fo 
wie die Trennung der Adminiſtration von der Juſtiz ſind unendliche 
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Wohlthaten und, enthalten Schutzmittel gegen. viele Mißbraͤuche. Die 
Berfuche der DO ppofition ‚wirkliche Verbefferungen zu begründen, geben 
deshalb weil, man gewöhnlich von dem, was man verbeifert haben will, 
nur bie. ſchlechten Seiten bervorhebt, oft den Schein, als ſei die Haupt: 
ſache ſelbſt weniger, gut, als fie iſt. Und ſehr achtbare Minoritaͤten 
verwarfen auch unſer Geſetz uͤber den Beitritt zum Zollverein, unſere 
Gemeindeordnung und unſer Preßgeſetz, alſo Geſetze, die noch jetzt nach 
ihrer ſpaͤteren Verſtuͤmmelung und Verſchlechterung wahre Wohlthaten 
fuͤr das Land ſind. Solche Verwerfungen, zumal da, wo man weiß, 
daß das Geſetz dennoch angenommen wird, find, nicht etwa Erfheinun- 
gen „einer. ſyſtematiſchen Oppoſition oder ein gaͤnzliches Berkennen „der 
relativen —— welche die Geſetze begruͤnden. Sie druͤcken 
oft nur die Mißbilligung gegen einzelne von der Mehrheit angenommene 
Grundſaͤtze, Beſtimmungen und Unvollkommenheiten, ſo wie die Forderung 
ihrer baldmoͤglichſten Verbeſſerung deutlicher und energiſcher aus, ſtatt 
fuͤr die Maſſe den taͤuſchenden Schein zu begruͤnden, Alles ſei in den 
neuen Geſetzen von Allen voͤllig vortrefflich und befriedigend gefunden 
worden. Sp, hatte namentlich auch die ganze dem Beitritt zum Zoll⸗ 
verein nicht zuſtimmende Minorität ſelbſt, noch ausdruͤcklich erklärt, daß 
fie den Zollverein wuͤnſche und wolle, daß fie ihm nur ſo, wie er vorge⸗ 
legt wurde, darum nicht beiftimme, weil fie überzeugt fei, daß, fobald 
die Kammer. ausfpreche, fie mache eine wollftändige Gleichheit aller. Pacis; 
centen und die augenblidliche der für die naͤchſte Zukunft allerdings. vere 
fprohenen — bis jest aber noch nicht eingetretene — Befeitigung 
mehrerer Mifftinde zur Bedingung, ihre Münfche durch bie zugefagte 
Unterftügung vom, Seiten der ;heffifchen und würtembergifhen Kammern 
alsbald, in Erfüllung gehen würden. Uebrigens fuchte aud). auf dem 
Iesten Sandtage die U. Kammer, außer den neuen Gefegen, für die weis 
tere Entwidelung des conflitutionellen Lebens bei jeder, Gelegenheit zu 
wirken. Hierfür fprechen unter den Motionen und den meift mit. größ- 
tes Stimmenmehrheit genehmigten Motionsanträgen: die von Jsflein 
für, das Schwurgericht,, die von Mathy für die Preffreiheit, die von 
Baffermann, — fon auf dem legten Landtage 1842 vorgetragene, 
jest erneuerte und: von der Kammer theilweife zum Beſchluß erhobene 
Motion auf. Einführung einer Gapitalienfteuer, die, von. Hecker auf 
Minifterverantwortlichkeit und für Edyleswig-Holftein, fo wie drei Motio: 
nen von Welder, nämlich über die geheimen Wiener Gonferenzbefchlüffe 
von 1834, die für den Schus des Gaſtrechts und deutfchen Staats: 
buͤrgerrechts gegen polizeiliche Ausweifungen (deren Ausführung jedoch 
die Gefchäftsmaffe verhinderte) und die für die Unabhängigkeit ber 
Gerichte. 

Bon Literaturwerken uͤber Baden verdienen Empfehlung Schoͤpflin, 
Historia. Zaringo - Badensis, 7,8. 4. Karlsruhe 1763—66; Sofeph 
Bader, badifhe Landesgeſchichte, Karlsruhe 1836, und deffen 
noch fortgefegte Zeitfchriftt Badenia, fo wie Kolb, Lexikon von 
dem Großherzogthum Baden, Karlsruhe 3 B. 1813. u. Deu: 
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niſch, geograph.-ſt atiſtiſche Beſchreibung von Baden, He: 
delberg 1833. Bor Allem find wichtig die officiellen Protocolle der beir 
den Kammern feit 1819, in Verbindung mit den Staats: und Re: 
gierungsblättern. C. Welder. 

Baiern (Gefchichte, ältere und gegenwärtige, ft aate: 
rehtlihe und politifhe Zuftände des Landes!). Baiern 
verdient nicht nur wegen der Wichtigkeit, die ein Land von fuͤnfthalb 
Millionen Menſchen an fich ſchon befist, fondern insbefondere noch aus 
dem bdoppelten Grunde eine befondere Beachtung, weil es ſowohl ber 
größte der rein deutfchen Staaten, als auch überhaitpt der größte 
conflitutionelle Staat Deutfhlands if. Wir gehen daher mehr: 
fach in nähere Erörterungen ein, als es in dem betreffenden Artikel der 
erften Auflage des Staatslexikons gefchehen ift. J— 

1. Allgemeine geographifſch-ſtatiſtiſche Ueberſicht. 
Das heutige Koͤnigreich Baiern iſt aus Landestheilen von wohl mehr als 
100 verfchiedenen ehemaligen Herrſchaften zufammengefegt, Deffen uns 
geachtet ift das Gebiet diefes Staates infotweit abgerundet , daß e8 nur 
in zwei getrennte Haupttheile zerfällt, die allerdings ziemlich weit von 
einander entlegen umd dem Umfange wie den Verhältniffen der Best: 
ferung nad; einander fehr ungleich find. Es find dies 7) das Haupt: 
land, gleihfam im Herzen Süddeutfchlands gelegen, und die 7 größe: 
ren Provinzen oder Kreife umfaffend, und 2) die Rheinprovinz — bie 
Pfalz — auf dem linken Pheinufer, der Eleinfte, doch eimer der beudl: . 
kertſten der 8 Regierungsbezirke. A 

Das Hauptland (und von diefem werden wir überhaupt im der ge: 
gentwärtigen Abhandlung, wenn’ auch nicht ausſchließlich, doch immer 
vorzugsweiſe reden, zumal der Rheinprovinz ein befonderer Artikel ges 
widmet bleibt) ift faſt durchgehends gebirgig. Im Süden ziehen die 
Alpen mit ihren gewaltigen, auf baierifchem Gebiet noch bis über 
9000 Fuß über die Höhe des Meeres emporragenden Kuppen. Im 
Oſten bildet der Böhmerwald theilweife. die Landesgrenze; im Norden 
erheben ſich das Fichtelgebirge, Theile des Thuͤringerwaldes, die Rhoͤn, 
der Speffart, der Steigerwald und Ausläufe des Odenwaldes; im Mer 
ften des Landes, gegen deſſen Mitte hin, zieht die fränfifhe Höhe. — 
In der Dfalz ift der Hauptgebirgszug die nördliche Fortfegung der 
Vogeſen,“ welche ihrem größten Theile nach den Namen Haardt 
führt. 

Das Land ift, mit einigen wenig bedeutenden Ausnahmen, durch⸗ 
gehende im Gebiete der beiden wichtigften Ströme Deutfchlande, 


1) Ihrem Princip treu, die Darftellungen ber einzelnen Länder wo möglich 
von geachteten, rechtichsffenen Angehörigen dieſer Länder. (fo wit bie Kirchen: 
ſachen von Angehörigen jeder Kirche) bearbeiten zu laffen, vertaufcht die Redae⸗ 
tion den früheren überhaupt unvoliſtaͤndigen Artikel Baiern mit der gegen⸗ 
mwärtigen Darftellung des fo wichtigen deutfchen Landes von einem geachteten 
bajeriſchen Staatsbürger und Schriftfteller. 

Anm. ber Rebaction. 
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dee Donau und des Rheines, gelegen. Der ganze Süden und bie 
Mitte des Hauptlandes (das eigentliche Baiern und die ſchwaͤbiſche Pros 
vinz) gehören dem Donaugebiete an; der Norden (Franken) jenem des 
Mainfluffes , alfo mittelbar dem des Nheines, und in dem legten felbft 
befindet ſich fodann unmittilbar die überrheinifhe Befigung (die Pfalz). 
Alle Fragen, welche das Verhaͤltniß der beiden Hauptſtroͤme Deutfch- 
lands betreffen, find alfo für Baiern hochwichtig, und können für deſ⸗ 
fen mercantilifche Werhältniffe fogar Lebensfragen werden, was 
man leider bis jetzt in mancher Beziehung noch nicht gehörig beach⸗ 
tet hat. 

Der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar und könnte, mie wir 
weiter umten (im legten Paragraphen) zeigen werden, bei größerer geis 
fliger Hebung des Volkes und verfchiedenen durchgreifenden Berbefferuns 
gen in ber Gefeßgebung, meit höhere agronomifche und finanzielle Er⸗ 
trägniffe gewähren, als es dermalen der Fall ift. Doch teiffe man 
auf bedeutende Streden hin auch Sumpfgegenden und Moorland (im 
baieriſchen Dialekte Möfer geheißen), unter denen befonders das Dachauers 
und das Donaumoos die bedeutendften find. Die den Berhältniffen 
des Bodens nad im Ganzen minder fruchtbare Pfalz gewährt ein er» 
freulicheres Bild. 

Sm Allgemeinen befteht der Haupttheil des baierifchen Staats aus 
feuchtbarem Getreidelande, das befonders in den Maingegenden (mie noch 
mehe am der öftlichen Vorhoͤhe des Haardtgebirge) in Weinland über 
geht. Weit ausgedehnte Streden (im ganzen Lande nicht weniger als 
450 Quadratmeilen) beftehen aus Waldungen, und manche Gebiets: 
theile bienen nebftdem vorzugsmeile zur Viehzucht. 

Unter den Naturproducten nehmen ſonach Getreide, Holz 
und Wen, dann Rindvieh, Pferde und Schafe, die erften Stellen 
ein. Der Boden ift reih an: Mineralien, doch gewährt der Berg⸗ 
bau, mit Ausnahme der Pfalz, keine befonders lohnende Ausbeute. 

Die Einwohner gebören verfchiedenen beutfchen Volksſtaͤmmen 
an?). Der Volkscharakter diefer verfchiedenen Stämme ift fi 
durchaus nicht gleih, ein allgemeines Urtheil über alte ſonach nicht 


n 


2) Das VBerhältniß derfelben ift ziemlich aus folgender Zufammenftellung 
* Umfanges und der Bevoͤlkerung der einzelnen Kreiſe (Provinzen) zu ers 
ſehen. 


Kreiſe. umfang. Bevoͤlkerung im J. 1840. 
BEE . > +, DM. 690,500 Seelen. 
2. Niederbaiern . » . « +» » 1897, — 522,100 — 
3. Oberpfalz und Regensburg . 181 — 457,600 — 
4. Dberfcanten -. -. . . » - 18, — 486,200 — 
5. Mittelftanin -» . . .. 146, — 512,000 — 
6. Unterfranken und Afchaffenburg 170, — 579,30 — 
7. Schwaben und Neuburg” . „ 166,, — 544,200 — 
Gr. =... 10 — 57920 — 


1398 T M. 4,371,000 Seelen. 


Pas areifend. Der Altbaier ift im Ganzen ernft, etwas unbehilflich, 
an die Aeußerlichkeiten des Kirchthums ſtreng gewöhnt, nicht ohne Gut: 
muͤthigkeit; unter die höheren Stände ift aber vielfach eine tiefere Cors 
zuption eingedrungen, als man glaubt. Der Franke, ebenfalls ſtark 
an kirchlichen Gebraͤuchen hangend, ift lebhafter und gewandter; zwi— 
ſchen beiden inmitten ſteht der Schwabe. Den feurigſten Charakter be 
ſitzt der Nheinländer, der: fehr gewandt und befähigt, oft etwas leichtfer 
tig und abfprechend erfcheint. Seine Sprache ift mild, die der andern 
Stimme dagegen mehr oder minder hart und raub. J 

Die relative Groͤße — die Dichtigkeit — der Bevoͤlkerung iſt 
in den einzelnen Landestheilen ſehr verſchieden. Im Durchſchnitt kom—⸗ 
men auf die Quadratmeile 3126 Menſchen. Waͤhrend aber auf einem 
ſolchen Flaͤchenraum in der Pfalz 9515 leben, treffen dagegen hierauf 
in Oberbaiern nicht mehr als 2203, in der Oberpfalz 2528, in Nie 
derbaiern 2786 (alfo auch hier nur die Hälfte gegenüber der Bevoͤl⸗ 
ferungsdichtigkeit in der Pfalz), in Schwaben 3336, Unterfranken 3406, 
Mittelfranken 3501, und felbft in Oberfranken nicht mehr als 3772, 

Den confeffionellen Berhältniffen nad) find etwas über zwei 
Dritttheile dee Bewohner Katholiken, nicht völig ein Deit'theil Prote 
ftanten. Außerdem wohnen einige Zaufend Mennoniten und gegen 
60,000 Juden im Lande. 

Die Zahl der Proteftanten ift am bedbeutendften in Mittel- und 
Oberfranken und in der Pfalz. In den übrigen 5 Kreifen bilden die 
Katholiten bei weitem die Mehrzahl, namentlich in Nieder- und in 
Dberbaiern, wo ſich nur einige wenige proteftantifche Gemeinden be: 
finden. 

U. Allgemeiner gefhichtlidher Ueberblid. DieBaiern 
gehören jedenfalls zu einem der erweisbar Alteften beutfchen Volksſtaͤmme. 
Ob fie wirklich, ein halbes Jahrtauſend vor dem Beginn unferer Zeit: 
rechnung, im füdmeftlichen Gallien wohnten und mit Brennus das altt 
Kom eroberten, oder ob fie in fpäterer Zeit aus dem heutigen Boͤh— 
men durch einen andern Volfsftamm verdrängt wurden und nun ihrer 
feits die baieriſche Landſchaft befesten, kann uns ziemlich gleichgültig 
fein?). Bekannt iſt, daß Baiern, unter tem Namen Bindelicien, eine 
Provinz der Römer war, melde bier Städte anlegten und ihre Cultur 
verbreiteten, wie überall, wohin fie ihre Waffen trugen. Als die Oft: 
gothen unter Theodorich ein neues Reich gründeten, bildete auch Baiern 
einen Beftandtheil deffelben. Mit dem Sturze diefis Meiches kamen 
die Bojer in ein gewiffes Abhängigkeitsverhältniß zu den Franken, doch 
nur in ſehr beſchraͤnktem Maße, indem fie ihr eigenes Recht bemahrten, 


3) Glaubwürdige Zeugniffe fprechen übrigens dafür, daß 400 Jahr vor 
Shriftus Bojer mit den Sennonen unter Brennus Rom eroberten, nad Grie— 
chenland zogen und dann in Bithynien den Staat Galatia gründeten, in 
welchem noch zur Zeit der Kreuzzuͤge baierifche Kreuzfahrer zu ihrem Erftaunen 
die baierifche Sprache fanden. Anm. der Rebdaction, 
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ſich ſelbſt regierten, und namentlich ihre Vorſtaͤnde, Herzöge geheißen, 
nad) wie vor nad) eigenem Gutduͤnken aus ihrer Mitte wählten. Einer 
berfelben hieß Garibald, ein Nachkomme Agilolf's (daher Agilolfin= 
ger). Der Hauptort des Volkes war die von: den Römern herrührende 
Stadt Regensburg. Um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts wur» 
den bie Gefege der Bojer fchriftlich abgefaft, wobei jedoch der Ein: 
fluß des Frankenthums in mehrfachen Beziehungn ſich geltend machte: 
— Der Volksſtamm der Bojer bewohnte damals das Land im Süden 
der Donau, und im Oſten des Lech; fein Gebiet dehnte fid) aber: in an: 
berer Richtung bis nach Stalien und Ungarn aus, begriff alfo nament⸗ 
lich das heutige Defterreich , Steyermark und Tyrol in fich. 

Der Freiheitsfinn, der die germanifchen Völker jener Zeit durch⸗ 
gehends befeelte, trieb die Bojer zu wiederholten Verſuchen an, fich von 
den Franken völlig unabhängig zu machen. Bei dem damaligen jugend⸗ 
lichen Emporblühen der Frankenmacht war dies jedody ein vergebliches 
Bemühen, das gerade zum Gegentheile, zu einer entfchiedenen Unter: 
werfung, führte. Herzog Thaffilo III., der den anfangs anerkannten 
Dberhoheitsrechten der Franken auf einmal Feine Folge mehr geben wollte, 
vermochte Karl dem Großen um fo weniger zw widerftchen, als die 
Geiſtlich keit die Pläne des gewaltigen Oberhauptes der Franken im 
Innern des Baierlandes möglihft unterftüste. Karl: gebot num hier 
mit feinen Franken als Sieger. Thaſſilo, allerdings durch ein öffentlir 
ches Gericht der Felonie fehuldig erklärt, ward in ein Kloſter geſteckt, 
fraͤnkiſches Recht und fränkifhe Verwaltungsmeife im Bande eingeführt, 
die Selbfiftändigkeit des Landes aufgehoben und bdaffelbe durch einen 
von ben Franken eingefegten Grafen regiert, als deren Erſten Karl 
feinen Schwager, den fchmäbifcheg Graf Gerold, einfeste. Auch die 
Geiſtlichkeit wurde reichlich belohnt: e8 wurde der Zehnte eingeführt und 
insbefondere das Bisthum Salzburg mit meitausgedehnten Ländereien 
(auf Koften des baierifchen Volkes) botirt und zum Erzbisthum er: 
hoben. | 

Die Baiern waren nun am ben Siegeswagen der Franken gekettet. 
In Folge der Kriege der Fernken mit den nach Oſten hin wohnenden 
Bölkern, den Ungarn, Avaren, Staven u. f. w., wurde aber daß 
baierifche Gebiet in diefer Richtung bedeutend erweitert und: namentlich 
die Raab zum Grenzfluffe beftimmt (daher nachmals die Markgrafen 
von Dftbaiern oder Defterreih). Gleiche Vergrößerung des Gebietsums 
fanges fand nach Norden hin flatt (das Nordgau u. f. w., felbft die 
Gegenden von Nürnberg, Bamberg und Baireuth wurden zu Baiern 
gefchlagen). 

Nach dem Untergange der Karolinger traten die Baiern neuerdings 
als feldftftändiges Volk auf. Sie übten als ſolches das erfte der des— 
fallfigen Nechte aus, fie mählten: ſich wieder ihren Anführer, ihren 
Herzog. Arnulf fchien ihnen hierzu der geeignetfte und wuͤrdigſte 
Mann zu fein. Die Anſtaͤnde, welche das Neichsoberhaupt, Heinrich J., 
dagegen erhob, wurden durch einen Vergleich beigelegt, nach welchem 
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bie Baiern ihre Selbſtſtaͤndigkeit in ausgedehnterem Maße als irgend ein 
deutſcher Volksſtamm bewahrten, nur ſollte der vom Volke gewaͤhlte 
Herzog die Lehnshoheit des Reiches anerkennen. Dies Letzte hinderte 
nicht, daß die Baiern ſelbſtſtaͤndig Kriege führten, das Muͤnzrecht auss 
übten, Synoden hielten und Bifchöfe einfegten. 

Die Söhne des Herzogs Arnulf verfuchten es, fi vom Reiche: 
verbande völlig frei zu machen, fie fuchten die Belehnung des Reihe: 
oberhauptes nicht nach und wollten den Königstitel annehmen. Aber 
fie unterlagen gegen Kaifer Otto I., der nun den Markgrafen Berchtold 
(den Bruder des verftorbenen Herzogs Arnulf) mit dem baierifchen Her- 
zogthum belehnte. (Won den in diefem Kampf unterlegenen Söhnen 
des Altern Arnulf ward der eine, Hermann, Pfalzgraf am Rhein, ber 
andere, Arnulf der Füngere, aber Pfalzgraf in Baiern. Diefer Lepte 
war der Stammvater der Herren von Scheyern, welche im Sabre 
1142 von ihrer neuen Refidenz Wittelsbah den Namen annahmen). 

Es Lohnt fih für ung nicht der Mühe, die vielfachen Streitigkeiten 
wegen des jeweiligen Befises der Herzogswuͤrde im Einzelnen zu erzaͤh⸗ 
len. Das alte allgemeine Volksrecht, daß jeder Stamm feinen eigenen 
Vorſtand, feinen Herzog, fich felbft wähle, wurde zwar im Gruabfage 
nicht aufgehoben ; dagegen führte das Lehnsverhältniß zum (befanntlic) 
gleihfalls ermwählten!) Kaifer, fo wie die Uebermacht Einzelner in 
jenen Zeiten des brginnenden Fauſtrechts zu zahliofen Unruhen und 
Kämpfen. Das Gebiet vergrößerte fich unterdeffen ungemein. Im 
Morden reichte es längft bis nach Thüringen, erweiterte fich aber buch 
Sachſen bis zum Belt; im Often reichte es bis an die Sau und Theiß; 
im Süden dehnte es fich felbft über Mantua, Parma, Modena und 
einen Theil des heutigen Toscana gus, mährend im Weſten der Lech 
und Speffart u. f. w. die Grenze bildeten ; es erſtreckte fih alfo vom 
mittelländifchen Meere bis zur Nord» und Oſtſee. 

Se mächtiger num aber die Herzöge der Baiern dem Gebietsum⸗ 
fange nah mwarın, um fo mehr erregten fie die Eiferfucht der Kaifer, 
um fo mehr gingen diefe auf ihre Schwächung aus. Dies eine befon- 
dere Quelle fortwährender Zwifte und Streite.. Auf den Grund der 
Nichterfüllung der Lehnspflicht von Seiten des baierifchen Herzogs Hein⸗ 
rich X, des Stolzen, ward diefer 1138 feiner Lehen verluftig erklärt. 
Zwar fegte Friedrich der Rothbart deffen Sohn, Heinrich den Löwen, 
in Baiern mieder ein, doch unter Abtrennung des Landes unter der 
Ens bis nad Ungarn, das von jest an als befonderes Herzogthum 
(Defterreich) erfcheint. Nachdem aber Heinrich den Kaifer nnmittelbar 
vor der wichtigen Schlaht bei Lignano mit feinen Truppen verlaffen 
hatte, ward auch er der Herzogswuͤrde entfegt, Sachſen von Baiern 
kosgetrennt, zum Herzoge des Legtern aber Dito von Wittelsbach erho- 
ben (1180). Viele Bifchöfe benugten die ihnen günftigen Beitumftände, 
ſich mit bedeutenden Gebietstheilen gleichfalls von Baiern loszureißen; 
fo namentlich jene von Salzburg, Pafjau, Feeifing, Briren und Bam: 
berg; auch die Stadt Regensburg machte ihr Verhältnig als alte Frei⸗ 








ſtadt geltend; — Dtto von Wittelsbach wird übrigens als Stammvater 
der noch jet regierenden Dynaftie angefehen. 

. Bon diefer Zeit an vergrößerte ſich Übrigens wieder die Macht ber 
baierifchen Herzöge. Sie machten ſich unabhängig vom Kaifer und ber 
gannen ſich den. Adel mehr zu unterwerfen, von dem fie mehrfach Gür 
tee einzogen. Unter Ludwig I. ward überdies das Gebiet nah Außen 
erweitert, da Kaifer Friedrich II. ihm auch die Pfalz am Rheine vers 
lieh, nachdem ſich Pfalzgraf Heinrich der Schöne wider das Reichsober⸗ 
haupt empört hatte. 

Die baierifche Particulargefchichte bietet übrigens in diefen Zeiten 
wenig Anfprechendes dar. Die alten Volksrechte, obwohl noch immer 
Eräftig geltend gemacht, verluren doch der That nad) ſchon mehr und 
mehr von ihrer urfprünglichen Reinheit. Die Herzöge, obwohl eigent: 
lich nod immer bloße MWahlfürften, mußten es häufig durchzufegen, 
nicht nur, daß ihnen ihre Söhne in der Heurfchaft folgten, fondern 
feibft, daß fie Land und Volk unter diefe ihre Nachkommen vertheilten, 
obwohl im Uebrigen (mie wir im nädftfolgenden Paragraphen fehen 
werden) die Gewalt diefer Herzöge durch bie Landftände noch immer fehr 
entſchieden befchränft blieb. 

Nach dem Tode Drto’s des Erlauchten (1253) theilten ſich beffen 
Söhne in ber Weife in das Land, daß Ludwig der Strenge Ober= 
baiern mit Münden und der Rheinpfalz, Heinrich der Juͤngere aber 
Niederbaiern mit Landshut, Straubing und der Burggrafſchaft 
Negensburg erhielt; die Kurwuͤrde mechfelte unter Beiden, und ihre Ge: 
biet wurde auch durch die Erbfchaft des unglüdlihen Konradin, des 
Hohenftaufen, vergrößert. Schon 1340 ſtarb die niederbaierifche Linie 
aus. Die oberbaierifche hatte zuvor neuerdings getheilt. Ludwig der, 
Strenge hinterließ zwei Söhne, Nudolph und Fudivig den Juͤngeren. 
Der Erſtgenannte wurde der Stammvater der nachherigen cheinifhen 
Pfalzgrafen, indem die Rhein- und die Oberpfalz auf diefe Linie über- 
ging, Ludwig dagegen erhielt Oberbaiern (1329), wurde der Stamm⸗ 
vater der Herzöge und nachmaligen Kurfürften von Baiern und erlangte 
auch, als Ludwig IV., der Baier, die Kaifermürde, 

Mehrere baierifche Herzöge wirkten dadurch verderblich für die Zu— 
kunft Deutfchlands, daß fie als erklärte Feinde der freien Städte 
auftenten und diefe ſchoͤnſte Blüche des Mittelilters ſchonungslos zer⸗ 
traten. Insbeſondere verpfaͤndete auch der zum Kaiſer erwaͤhlte Lud⸗ 
wig dee Baier viele Reichsſtaͤdte. | 

Die. vielfachen Exbtheilungen hatten unfägliches Ungluͤck über das 
Land gebracht ; fehr oft hatten fie mittels oder unmittelbar zu offenen 
Kämpfen geführt, in denen das unglüdliche Volk Habe und Reben aufs 
opfern und ſich in jeder Beziehung felbft zerflifchen mußte, blos des» 
bald, weil dieſem oder jenem feiner Prinzen gelüftete, ebenfalls herr 
fen oder über einen Landftrich mehr gebieten zu wollen. Die Macht 
ber Verhältniffe führte zu Anfange des fechszehnten Jahthunderts endlich 
dahin, daß man das Verwerfliche diefes Spftems einfehen lernte. Durch 
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Vereinbarung zwifchen Herzog Albert IV. und den Landſtaͤnden kam das 
ber im Jahre 1506 ein Gefeg, eine pragmatifche Sanction, zu Stande, 
wodurch die Regierungsfolge nach dem Erftgeburtsrecht feſtgeſetzt, den 
nachgebornen Prinzen aber nad erlangter Volljährigkeit eine Apanage 
von 4000 Gulden jährlich beftimme ward. (Die Laiferliche Beftätigung 
biefes Gefeges erfolgte erft im Sahre 1578.) a2. 


Bon jegt an war ſowohl duch die innere Vereinigung des Staats 
als nicht minder durch die immer günftiger fich geftaltende dußere Ent: 
widelung der Dinge die fehönfte Gelegenheit dargeboten, Baiern, zus 
mal in geiftiger Hinficht, zum erften Staate Deutſchlands zu erheben. 
Das nun auf bie Dauer vereinigte Land und Volt — melde Fülle 
materieller Mittel bot es dar! Hätten feine Herzöge diefe vernunftge 
maͤß benugt, hätten fie fih an die Spitze der in jenen Zeiten begon- 
nenen geiftigen Bewegung geftellt, wie viel Gutes hätten fie für ganz 
Deutſchland, für die fid) emancipirende Menfchheit fliften, welche man» 
nihfahen und gewaltigen Vottheile hätten fie — fogar vom Stand» 
punft des Eigennuges aus betrachtet! — für ihr Land und fich felbft 
erlangen können! Was auf folhem Wege zu erreichen geweſen, zeigte 
fpäter, unter bereits weit mehr entwidelten, darum ſchwieriger zu Id: 
fenden _Verhältniffen und mit vergleihsweife weit geringerer Macht, 
Preußen unter Teinem großen Kurfürften und unter Friedrich IL! 
Aber leider, auf folche geiftige Höhe vermochten fich die baierifchen Her 
zöge nicht zu erheben; fie verfannten und verfehlten völlig ihre und 
ihres Landes fhönfte Aufgabe und wichtigften Beruf — zum Nachtheile 
für ſich felbft, für den Staat, für ganz Deutfchland, ja für die ges 
fammte Menfhheit! — Wir müffen um fo mehr hierbei etwas vermwel- 
len, als eine Kenntniß der damaligen Geftaltung zur völligen Beurthei⸗ 
lung mancher ſpaͤtern Erfcheinungen nothwendig iſt. 


Nach dem im Jahre 1508 erfolgten Tode des Herzogs Albert IV, 
gelangten deſſen Söhne Wilhelm IV. und Ludwig zur Regierung, 
die, nach vielen Streitigkeiten, gemeinfam regierten. Erſt nad Zub» 
wig's Zode, 1945, wurde Wilhelm alleiniger Regent. ı Jene gemein- 
fohaftliche Regierung mar dies aber blos dem Namen nad, denn in 
Wirklichkeit herrſchte Wilhelm allein; was gefchah, ging der That nad) 
von ihm aus. 

Die große Bewegung der Reformation begann. Welche vielfachen 
Gelegenheiten zur geiftigen wie materiellen Erhebung Baierns boten ſich 
jegt von feldft dar! Auch Wilhelm hatte fich über manche der enormen 
Mißbraͤuche in Eirchlihen Dingen bereits bitter befchwert und deren 
Abftelung vom Papfte und auf andern Wegen zu erlangen gefucht. 
Daß er ſich aber an die Spige der begonnenen Bewegung geftellt oder 
an derfelben nur Theil genommen hätte, ließ feine befchräntte Anſchauungs⸗ 
weife in Eirchlichen wie in politifhen Dingen nicht zu. Pfaaͤffiſch erzo— 
gen, hielt er ſich felbft für einen Gelehrten, zumal in geifttichen Din- 
gen, bie nach feinen Begriffen den Hauptbeftandtheil aller Gelehrſamkeit 
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bildeten. Darin wollte er nun einige Verbefferungen vorfchreiben. Was 
aber weiter ging, erbitterte nicht nur feine Eitelkeit als vermeintlichen 
Gelehrten, fondern erwedte noch mehr feinen Fanatismus, den ganz 
befonders die von ihm zum erften Mal in ein deutfches Land gerufenen 
und in ben Befig der hoͤchſten Lehranftalten gefegten Sefuiten lebhaft 
rege zu halten verfianden. Dazu Fam, daß eine Theilnahme an ber 
begonnenen Bewegung allerdings mit einigen Schwierigkeiten und dem 
möglichen Verluſte einiger Eleinen Vortheile verfnüpft war, die freilich 
ein geiftig höher ſtehender Mann nicht allzu groß angefchlagen haben 
würde, die aber bei der Eleinlichen und engherzigen Beurtheilungsmeife 
MWilhelm’s in Allem den Ausfchlag gaben. Die großen und reichen 
felbftitändigen Bischümer und Erzbisthümer, welche Baiern umgaben, 
fhienen ihm, befonders menn er fich recht verdient made um bie alte 
Kirche, eine fchöne und fichere Gelegenheit darzubieten, den nachgebores 
nen Prinzen ein glänzendes Unterfommen zu fihern. Diefe Befigthü: 
mer geradezu aufzuheben und mit feinem Staate zu vereinigen, märe 
freilich noch vortheilhafter gemefen, hätte aber, wenn auch wohl nicht 
gerade einer größeren Begierde nach benfelben, doch jedenfalls eines ent: 
fchiedenern Charakters bedurft. Sodann firebte Wilhelm ſtets, durch 
den Papft fowohl als das (ihm drohend nahe liegende) Defterreich, 
außere Bortheile zu erlangen. Das Oberhaupt ber Kirche ftellte ihm 
heimlich die Kaiferwürde in Ausfiht; das Oberhaupt bes Reiches 
aber verfprah ihm in förmlihem Bertrage die Pfaͤlziſche Kur. Er 
ward von Beiden getäufcht, erlangte weder jene noch diefe und bewirkte 
überbied durch feine rafende Verfolgung der Proteftanten, daß ihn bie 
Böhmen zu ihrem Könige nicht wählten. — Am Abend feiner Tangjäh: 
rigen Regierung mochte er doch manchmal fühlen, daß feine ganze Le 
bensaufgabe verfehlt fei. Geiftig niedergedruͤckt, ergoß er fich vergeblich 
in Klagen an den feine Verfprechen nicht erfüllenden Kaifer Karl V., 
welchen Gefahren er fi) um des Kaifers millen ausgefegt, welche gro= 
fen Opfer er dem Vortheile deffelben gebracht, mie er eine drüdende 
Schußdenlaft auf Land und Leute — auf fich felbft und feine ganze 
Nachkommenſchaft aber der deutfchen (alfo felbft der übrigen katholi— 

fhen!), ganz beſonders der proteftantifchen Fürften (und Völker) grim: 
migen Haß geladen habe, wobei er mit erfchöpfendem Aufwande die Fe: 
ftung Ingolftadt babe aufführen müffen, um menigftens eine Zus 
fluchesftätte zu beſitzen, falls die Feinde dennoch die Oberhand gewän- 
nen! Wahrlich, das fehärffte Werdammungsurtheil, das jener Mann 
über feine engherzige und fanatifche Politit nur irgend felbft ausſpre— 
chen Fonnte! Mir fehen dabei das Land erfchöpft im jeder Beziehung, 
Handel und Wandel gelähmt, und zumal jeden geiftigen Aufſchwung 
niedergedrüdt. Wilhelm felbft aber, der fidy immer, unter der Bezeich— 
nung ber Dauptitüge des Katholicismus, von Defterreih und dem 
Papſte hatte voranftellen laffen, gefiel ſich freilich unter dem ihm 
von der Schmeichelei gegebenen Beinamen des Beftändigen, die un— 
beftechbare Gefchichte dagegen hat ihn, mit den Worten eines neuern 
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Hiftorikers*), den Erflarrten, und dennoch, außer in feinem finnlo: 
fen Fanatismus, hoͤchſt Unbeftändigen bezeichnet. 

Sein im Jahre 1550 zur Regierung gelangter Sohn Albredt V. 
fhien anfangs felbft erfchroden beim Hinblid auf diefe fprechenden Er» 
gebniffe jener Verfolgung des neu aufitrebenden Geiſtes. Er ſchien da 
her ein Verfahren verlaffen zu mollen, das nicht nur jede Gemiffens- 
freiheit vernichtete und alle Gefühle der Menfchlichkeit mit Füßen trat, 
fondern das auch — was ihm als die Hauptfache gelten modte — 
allen Geboten der Staatsklugheit grell widerſtrebte. Albrecht ließ fo: 
rach die Kegerhinrichtungen u. dergl. einftellen; nahm, obwohl feſt fa: 
tholiſch bleibend, ein Syftem der Milde an, und trat felbft zu jenen 
pro’eftantifhen Fürften in ein näheres Freundfchaftsverhältniß, welche 
ſich gegen UWebergriffe der Alle gleichmäßig bedrohenden Uebermacht des 
Haufes Defterreich zu wahren fuchten. Aber leider währte diefer Stand 
der Dinge nicht lange. Bald ward Albrecht auf den Weg feines Va: 
ters fortgeriffen.. Schlau mußten die Sefuiten die dem Herzog in fei- 
ner Jugend eingepflanzten religiöfen Vorurtheile immer wieder zu weden, 
und zudem eröffnete fi ihm die lodende Ausfiht, unter dem Scheine 
des Eifers für die Eatholifche Religion ſich uͤber die Rechte der Land: 
ftände hinmwegfegen und den alten und reichen Adel Baierns unter feine 
Gewalt beugen zu können, nachdem dieſer Adel größtentheild dem Pro- 
teftantismus ſich zugemwendet hatte. So laftete denn ein vom Fanatis- 
mus geftachelter furchtbarer Despotismus auf’s Neue auf dem Baier: 
lande. Jede geiftige Blüthe welkte elend hin, oder ward mit ſchonungs⸗ 
lofeer Hand gefnidt. Das materielle Elend brach gleichmäßig mit er- 
neuter Deftigkeit herein. Wergebens aber alle Seufzer, alle Klagen ber 
Unglüdlichen; vergebens die Vorftellungen des Landtags, ber (nament- 
lich im Jahre 1568) in herzzerreißender Weiſe fchilderte: wie das Land, 
die Städte und Dörfer eines großen Theils ihrer Bemohner beraubt 
würden, die der Herzog blos aus dem Grunde in die Verbannung 
fioße, weil fie — das Abendmahl im beiderlei Geftalt genöffen, was 
ja er, der Herzog felbft, vom Papfte dringend verlangt, was biefer, 
der Papft felbft, fodann bewilligt habe; — vergebens, daß ber Land» 
tag ferner fchilderte, wie das ganze Land immer mehr verarme, den 
Adel nit ausgenommen, deffen Güter man feiner fleißigften Bebauer 
beraube, fo daß viele Grundftüde oͤe, Handel und Gewerbe brach Li: 
gen; — vergeblih, daß fodann namentlich der Magiftrat der Haupt: 
ftadt Münden (1570) bittend vorftellte, wie diefe eine Gemeinde 
in Folge jener Vertreibungen der Meformfreunde aus dem Lande über 
100,000 Gulden (damals eine enorme Summe!) jährli an Steuern 
einbüße, während das Almofen nicht mehr Mittel genug aufbringen 


4) Hormandr, Taſchenb. Jahrg. 1831. — Zu vergleichen, auch wegen 
des Folgenden, ©. Sugenheim, „WBaierns Kirchen » und Volkszuſtaͤnde im 
16. Jahrhunderte.“ (Gieffen, bei Heyer, 1842), worin ein reihes Material 
zur Enthüllung ber Schändlichkeiten jener Zeit, 
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fönne, dem täglich höher fleigenden Elende zu begegnen; — fchnöder 
Hohn und Drohungen (den Mündynern gegenübrr mit Verlegung der 
Refidenz) waren die Antwort bes herzlofen Despoten. Er wuͤthete mit 
ſtets fleigender Heftigkeit. Jedes Mittel ward angewendet. Er befahl 
eine allgemeine Entwaffnung des Bauernftandes, mit Ausnahme 
der Grenzdörfer, unbefümmert darum, daß nun die Ausrottung von 
Räuberbanden, von denen das Land mwimmelte, unmöglich murde: 
Sucht vor dem Volke und Liebe zum Wild fcheinen gemeinfam 
jene Maßregel hervorgerufen zu haben, denn wer zum zweiten Mal Wild— 
frevel beging, ward aus dem Lande verbannt oder gehenft! — 

Schon damals richteten fich die giftigen Pfeile der Tyrannei viel 
fa gegen bie Preffe. Drudereien und Budläden wurden jefuiti- 
fhen Durchſuchungen und Gemaltdictaten unterworfen; Eeinerlei Buͤ—⸗ 
her, auch der unfchuldigften Art (z.B. Grammatiken), durften, wenn 
fie in proteflantifchen Ländern gedrudt waren, nad) Baiern gebracht 
werden. Aber auch aus ftreng Eatholifchen Gebieten kommende und 
ganz alte Schriften wurden unendlich häufig verboten, und zufolge aus: 
drüdliher Inſtruction felbft Kioftergeiftlichen unterfagt, griechifche und 
roͤmiſche Claſſiker, Schriften aus den Zeiten des Heidenthums, in 
ihren Bibliothefen zu dulden. 

Herzog Albrecht wollte, eitel twie er war, für einen Befoͤrderer der 
Miffenfhaften gelten. Dies binderte ihn aber nicht, die berühm: 
teften Profefforen der Ingolſtadter Univerfität, die fih in kirchlichen 
Dingen feinen befchränften Anfichten nicht anfchloffen, zu vertreiben 
(unter ihnen den berühmten Apian) und biefe Hochfchule felbft den 
Sefuiten zw übergeben, obfchon die Anitalt natürlich unter folhen Ver: 
hältniffen fchnell von ihrer früheren Höhe herabfinfen mußte. 

Albrecht, der in feiner Jugend öfters an den prunfvollen Höfen 
zu Madrid und Wien vermweilt hatte (woher denn auch befonders feine 
Gewoͤhnung an den fpanifchen Herrfcherdespotismus!), wollte den dor: 
tigen verſchwenderiſchen Prunk an feinem Hofe fortfegen, unbefümmert 
darum, daß das vergleichsmweife winzige Baiern es jenem Weiche doch 
nicht gleich thun konnte, in weichen „die Sonne nicht unterging.“ Nach 
feinen Begriffen von Herrſcherthum, Herefherwürde (!) und dem 
Glanze des Hofes erheifchten diefe die maß= und finnlofefte Verſchwen— 
dung. Das Land ward mit Schulden überluftet, das Volk mit Auf: 
lagen faft erdrüdt. Vergeblich alle Gegenvorftellungen, zumal der bes 
reits zur Machtlofigkeit herabgebrachten Stände! 

Auch den Beinamen eines Beförderers der Künfte mollte ſich bir 
‚eitle Herzog erwerben. Dies eine Hauptquelle der enormften Verſchwen⸗ 
dungen. „So heilbringend,“ bemerkt ein neuerer Geſchichtforſcher 9), 
„ſolche edle Begierde dem Herzogthume haͤtte werden muͤſſen, wenn ihr 
Ziel geweſen waͤte, unter dem Volke ein reges Geiſtesleben zu naͤhren, 





5) Sugenheim, Baierns Kirchen: und Volkszuſtaͤnde im 16. Sahrhundert, | 
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es in der Kenntniß des Wahren, Nüslihen und Schönen heranzubile 
den, fo ſchaͤdlich wurde fie demfelben dadurch, daß fie Ergebniß ganz 
anderer Tendenzen, naͤmlich nur der auch in dieſer Richtung ſich leb⸗ 
haft dußernden Eitelkeit und Prunkſucht des Fürften war. Denn bie 
vielgepriefenen Verdienſte Albrecht's um Pflege der Wiffenfchaft und 
Kunft in Baiern teduciren fih, von ihrem täufhenden Schimmer entr 
Eleidet, auf ausfchweifende Vorliebe deſſelben für jene Uebungen und 
Fertigkeiten, die feine Sinne ergögten, auf die Sudt, als eingeweih— 
tee Kenner in mehreren Fächern des menſchlichen Wiſſens zu glänzen, 
und auf den die Majeftät der MWiffenfhaft verhöhnenden bettlerifchen 
Weihrauch kriechender Schriftgelehrten. Diefen unfeligen Leiden: 
[haften opferte ee Summen, die er von feinem armen Volke müh: 
fam erpreßte, deſſen befte Kräfte die gefräßigen Harpyen verfhlangen, 
ohne ihm auch nur den geringften Erfag zu gewähren, während er für 
Alles, was eines Volkes Wohlfahrt wirklich fördern, was Bildung und 
Wiffen zum Gemeingut Aller machen kann, Eeinen Sinn hatte. Denn 
was nüsten der Nation jene Vergeudungen? — War die Beſtimmung 
derfelben doch nur, den fürftlichen Verſchwender zu verherrlihen und zu 
vergöttern, fo wie ihn angenehm zu unterhalten; war ben um ihn ver- 
fammelten gelehrten Männern doch feine Einwirkung auf das Volk und 
deſſen beffere Bildung geftattet, warb diefes doch gefliffentlih unter 
einem fo ungeheuern Geiftesdrude, in ſolch' fürchterlicher Rohheit nie 
dergehalten, daß es den mohlthätigen Einflüffen, die Wiffenfhaft und 
Kunft auf daffelbe hätten ausüben koͤnnen, ſchon völlig unzugänglic 
geworben war.’ 

Noch geiftesbefchränkter und noch bigottifcher und verſchwenderi— 
ſcher zugleih mar der nächftfolgende Herzog, Wilhelm V. Er war 
ein blindes Werkzeug in den Händen ber Sefuiten, die ihn in jeder bes 
liebigen Art wie ein Kind gängelten, und zu deren Vortheil er das 
Land in einer Weife ausbeutete, von welcher man ſich faft feinen Be— 
griff zu machen im Stande ift. Die Auflagen wurden fo ungeheuer 
erhöht, daß von einem Bauernhofe, von welchem im Sabre 1501 
28 Kreuzer jährlih an Staatsabgaben hatten entrichtet werden müf- 
fen, im Sahre 1595 nicht weniger al8 Hundert Gulden erhoben 
wurden! Da aber weder der Adel noch die ganz befonders begünftigte 
Geiſtlichkeit dutch diefe Steuernlaft direct betroffen wurden, fo beliefen 
ſich die jährlichen Einkünfte des Landes doch hoͤchſtens auf 450,000 Guls 
den. Deffen ungeachtet flieg die WVerfchmendung immer mehr, und na= 
mentlid erbaute Wilhelm den Sefuiten zu München einen Palaft, der 
Miltionen Eoftere. Die machtlos gemachten Stände mußten fort und 
fort neue Schulden übernehmen, fo daß zulegt fie felbft. ebenfo wie der 
Herzog fogar. allen Gelderevit einbüßten und Beide nur noch zu höchft 
roucherifchen Binfen, dann zuletzt gar nichts mehr geliehen befamen. 
Da verfiel der Herzog auf ein neues Finanzmittel: er verkaufte nicht 
nur Aemter und Wiiden, fondern ‚erpreßte auch von feinen Beamten 
eine Urt Zwangsanlehen, in)em er einem eben eine Summe anfeste, 
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die derſelbe Herbeifhaffen und ihm leihen müffe! Land und Leute ohne: 
bin betrachtete er wie fein Privateigenthum, wobei er insbefondere bes 
hauptete, er muͤſſe das Volk gegen beffen eigenen Unverftand fchügen 
und auf die rechte Bahn leiten. Alle Mechte wurden darnach mit Füs 
fen getreten; — jene ber Landftände insbefondere waren bereits völlig 
vernichtet; Gemwiffensfreiheit aab es nicht mehr, jede Firchliche Neuerung 
mar vertilgt; felbft der Adel fah, dem SHerrfcher gegenüber, feine ganze - 
Macht gebrochen. | 

Endlich aber trat die Unmöglichkeit hervor, die Staatsmafdhine in 
ber bisherigen Weiſe ferner im Gange zu erhalten, zumal bei der im— 
mer Ärger werdenden totalen Zerrüttung des Finanzzuſtandes. Nachdem 
Wilhelm zuerft einen Theil der Megierungegefchäfte feinem Sohne Mari: 
milian übertragen, fah er fich zulegt von allen Seiten in Verlegenbei- 
ten gebracht und gleihfam gendthigt, die Regierung förmlich niederzule: 
gen (1598). Er zog fih in eine Elofterartige Einſamkeit zuruͤck, in 
welcher er denn faft wie ein Mönch lebte. 

Marimilian I., wohl auch „der große Kurfürft” genannt, war 
ein Mann, der allerdings feine Vorfahren, und zwar namentlic feinen 
Vater, weit Überragte. Aber dazu gehörte eben nicht viel. 

Maximilian erkannte, daß er der bisher ftattgehabten maßlofen Ber: 
fhmwendung Einhalt thun muͤſſe; auch fuchte er die Verwaltung des 
Landes zu ordnen, und es gelang ihm namentlid, ein Heer zu fchaf: 
fen, vermittelft deffen er Baiern zu heben im Stande war. Allein ein 
höherer Genius befeelte ihn nicht; feine ganze Anfchauungsweife, fein 
ganzes Streben blieben ſtets hoͤchſt mittelmäßig, Wahrhaft erhaben 
ſich aufzufhmwingen wußte er niemals. Wie weit fland er dem preu— 
ßiſchen „großen Kurfürften”, wie meit gar einem Friedrich II, nach! 
Was ihn erfüllte, war Vergrößerungsfucht auf der einen, fanatifcher 
Glaubenseifer auf der andern Seite. Mie leuchtite er feinen Zeitgenof: 
fen auch geiftig voran, denn genialer Ideen gebrach er. — 


Obwohl es ungereimt wäre, verfennen zu mollen, daß Marimi: 
lian mehr als eine blos untergeordnete Befähigung beſaß, und daß er 
fhon dadurch bemerkbar hervortreten mußte, daß er doc überhaupt 
eine Idee, wenn gleich Feine höherer Art, fein ganzes Leben hindurch 
mit unausgefegtem Eifer verfolgte, fo ift es dennoch Elar, daß er teffen 
ungeachtet vielfah nur als Werkzeug der fchlau feine Zendenzen und 
Schwaͤchen erkennenden und benugenden Sefuitenpartei biente. In Folge 
beffen ward er häufig da vorgefchoben, mo «8 galt, dem Ultramontas 
nismus, gegenüber der Partei der Mäßigung unter den Katholiken, den 
Sieg zu verfhaffen; — den Sieg, der im Iesten Erfolge freilic) 
ſchlimm genug war und der Sache des Katholicismus, des Kaifers und 
ganz Deutfchlands gleich fehr zum Verderben gereichte! Es wurde vor: 
zugsmweife von Maximilian durchgefest, daß Wallenjtein (zum erften 
Mal) geftürzt und damit die katholiſche Partei des einzigen Feldherrn 
beraubt ward, ber einem Guſtav Adolph mit Erfolg gegenüber geftellt 


— 
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werden founte 6); es wurde von ihm burdhgefegt, daß, gerabe als bie 
Schmeben den Kampfplag betraten, der (dem Scheine nach feiner Würde 
wegen fo hoch geachtete) Kaifer von den katholiſchen Ständen ge: 
nöthigt ward, fein Heer bis auf 39,000 zu vermindern! Die Folgen 
find befannt genug! Die .unverfländige Halsftarrigkeit des Mar wäh: 
rend des ganzen dreißigjährigen Krieges reihte ſich würdig daran, fammt 
jenem Waffenftillftandsbruche, den er fich gegen Ende deffelben zu Schul 
den fommen ließ und den das Land alsbald furchtbar büßen mußte. 
Und um folches Zreiben zu Erönen, endigte jener von der Schmeichelei 
und dem Sefuitismus viel Gepriefene damit, bei den mweftphälifchen Frie— 
bensunterhandlungen treulos das Abreißen einer der wichtigften Provinzen 
des gemeinfamen VBaterlandes zu befördern, indem er ſich mit den 
Franzoſen dahin verftändigte, felbft mitzuwirken, daß ihnen das Elſaß 
preisgegeben ward, nur damit fie hinmwieder feine unlauteren Anfprüche 
unterftügten! Wenn irgend ein deutfcher Fürft, fo ift es Marimi: 
lian, auf dem dieſe Verfündigung an den mwichtigften Intereffen des 
Baterlandes laftet ?). 

Allerdings erlangte Marimilian das, mornady die baierifchen Her: 
zöge ſchon längft geftrebt hatten: die Kurwürde und den Beſitz der Ober- 
pfalz. Aber um welchen Preis? Nicht nur daß er feinen Vetter 
(von der Pfalz) darum beraubte und daß er einen Treubruch an Deutfc- 
land beging — fondern Baiern ward auch eines der am fehredlichften 
verwuͤſteten Länder Deutfchlands. Dörfer und Höfe waren vielfach 
verfhmunden, nur bier und da erblidte man auf dem Lande ein paar 
elende Hütten. Der Boden ward auf meite Streden hin nicht mehr 
angebaut, Künfte und Gewerbfleiß lagen völlig darnieder. Was Feuer 
und Schwert verfchont hatten, richteten Peft und Hungersnoth hintennach 
noch zu Grunde. (Zu Münden allein wurden 15,000 Menfchen meg- 
gen fft; Dörfer, fonft mit mehrern hundert Bewohnern, zählten beren 
oft Faum 10 oder 20, andere gingen ganz ein. Bauernguͤter, die vor- 
dem um ztoanzigtaufend Gulden und darüber verkauft wurden, maren 
jest um 70 bis 80 Gulden feil!) — Ungeachtet des unbefchreiblichen 
Unglüds, von dem das ganze Land heimgefucht war, und namentlich 


6) Die Schlachten bei Leipzig und am Lech bewiefen Har genug, daß ihm 
ein Zillp nicht gewachfen war — den die „hiftorifchpolitifchen Blätter‘ ver: 


‚ geblich weiß zu waſchen fuchen mit Hilfe parteiifher Benugung an fi 


Ichon böchft einfeitig abgefaßter Angaben. — Ein Mann, der — abgefeben 
von allen andern Beweifen — wie Zilly gethan, in einem nach Wien gerichte: 
ten Schreiben über die Zerftörung Magdeburgs mit Selbftzufriebenheit rüh: 
men Eonnte, daß „feit Zrojas und Ierufalems Zeiten ein folcher Sieg nidt 
aefehen worden,” wird mohl auch in der fpätern Gefchichte den ihm von feinen 
Zeitgenoffen gegebenen Beinamen des ***** mehr führen müffen als jenen 
des großen Feldheren! — Uebrigens war Zilly Eein geborner Baier, fondern ein 
Niederländer. — Lächerlich ift e8 dabei, wenn cin neuerer Stubenaelehrter in 
einer akademiſchen Rede dem Friedländer alle höhere militärifche Befähigung ab: 
fprechen will! 
7) Siebe barüber Dr, Heuffer’s Gefch. der Pfalz, 
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ungeachtet ber entfeglichften Verarmung der Einwohner, gefiel ſich ins 
deffen Marimilian darin, eine für jene Zeiten faft ihres Gleichen ſuchende 
prachtvolle Refidenz in München zu erbauen! 

Was ift — muß man fchlieglich aber noch fragen — unter Mari: 
milian's lange dauernder Regierung für geiftige Hebung des Volkes 
gefchehen, namentlich in der ganzen Zeit, ehe überhaupt die Kriegsflürme 
begannen, oder in welcher der Sieg feiner Partei zulächelte (von 1598 
bis 1631)? Leider fo viel als gar nichts! Der Volksunterricht mar 
und blieb in den Händen der Mönche, vorzüglich der Jeſuiten; er zielte 
in Mirklichkeit nicht auf Erleuchtung, fondern auf Verdummung hin. 
Bezeichnend ift es ſchon, wie er die wiffenfhaftlihen Schäge der Hei: 
delberger Hochſchule — in geiftiger Beziehung bisher ein Gemeingut des 
gefammten Deutfchlande — als Gefhen? nad) dem Welfchlande brin» 
gen ließ, diefen Schag gerade auch für deutſches Recht und Alter- 
tbum. Eine wahrhaft furchtbare Anklage gegen Marimilian’d fo wie 
feiner Vorfahren und Nachfolger Regierungsweiſe liegt aber in den fol« 
genden Worten, die ein befannter hiſtoriſcher Schriftfteller ausfpricht: 
„Während alle übrigen deutfchen Länder, in denen die Jefuiten nicht zu 
ſolch ausgedehnter Beherrfhung des Jugendunterrichts gelangten, feit 
der Reformation unfterbliche Weltweife, Dichter, Forſcher und Eroberer 
in jedem Gebiete menfchlichen Wiffens hervorbrachten, blieb Baiern Fahr: 
hunderte lang verwaift an großen Namen und gab der Welt nicht Ei: 
nen, welcher aller Deutfchen Stolz oder der Menfchheit erwige Zierde ge— 
worden wäre” ®). 

So hinterließ denn der von Eriechenden Speichelledern und geban= 
Eenlofen Nachbetern derfelben vielgepriefene ‚große Kurfuͤrſt“ das baieri- 
fche Land und Volk intellectuell und materiell fo furchtbar niedergedrüdt 
und erfchöpft, daß es gerade von jest an, menigftens auf fehr lange 
Zeit, jene hervorragende Stelle nicht mehr einnehmen fonnte, zu ber 
es berufen ſchien! 

Zu allem diefem kam, daß der nädfte Kurfürft, Ferdinand 
Maria (von 1651 bis 1679) ein allen höhern Anforderungen nad) 
durchaus unfähiger Menfc war. Das Glüd ſchien ihm ohne fein Zu: 
thun zu lächeln: mächtige NReichsftände boten ihm die Kaiferfrone an, 
und nebft ihnen verhieß Frankreich Eraftigen Schug gegen Defterreich. 
Freilich verdient er Anerkennung, daß er feine eigene Schwäche genügend 
fühlte, um Alles auszufchlagen. Er wendete feine Regierungsjahre dazu 
an, das Nymphenburger Luftfchloß und das Münchener Zheatinerklofter 
prachtvoll zu erbauen. — 

War er zu wenig thatkräftig, fo mar fein Sohn und Nachfolger 
Mar Emanuel in verderblichem Uebermaße ehrgeizig und Eriegsluftig, 
durch welche Leidenfchaften er auf's Neue maflofes Elend über das uns 
glüdliche Land brachte. Erſt kaͤmpfte er für Defterreich gegen die Tuͤr— 
ten, dann im fpanifchen Succeffionskrieg gegen daffelbe, im Bunde mit 


8) ©. Zſchokke's baier. Gefchichte, LIL. 142. 
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dem länbergierigen und bespotifchen Lubwig XIV. von Frankreich, der 
ihm eine Gebietsvergrößerung (dem erblichen Befis der Niederlande) in 
Ausfiht ſtellte. Die Schlacht bei Höcftädt (1704) brachte aber das 
ganze Land in feindliche Gemalt, die nun mit furchtbarer Barbarei hier 
mwüthete, fo daß Baiern namentlich über 300 verbrannte Ortſchaften zählte. 
(Mit befonderer Erbitterung hauften die zuvor in ihrem Lande von den 
baterifchen Kriegsfnechten entfeglich mißhandelten Tyroler.) Dabei wurs 
den dem Volke, das dem Kaifer förmlich als feinem Landesheren Treue 
ſchwoͤren mußte, die ungeheuerften Steuern und Contributionen aufer- 
legt. Der Stammhaß der Baiern gegen die Defterreicher wurzelte jegt 
aufs Neue und fo tief, daß er ein ganzes Jahrhundert lang fortdauerte. 
Eine Art ficilianifcher Vefper — die Ermordung aller Defterreicher in 
ganz Baiern an einem Tage — foll beabfichtigt worden fein. Als der 
Plan verrathen wurde, gefchahen neue Graufamkeiten von Seiten ber 
Sieger. Ein furchtbarer Volksaufſtand war das weitere Ergebniß diefer 
nie aufhörenden Bedrüdungen. Die Bauern im Vilsthal erhoben ſich 
(Nov. 1705); ihre Anzahl wuchs allmälig bis zu 24,000 Streitern. 
Faft überall wurden die Defterreicher vertrieben. Aber fie Eehrten mit 
vergrößerter Macht zurück. Bei dem Dorfe Sendling, nahe bei Mün- 
chen, fam es (am 25. Dec. 1705) zum entfcheidenden Kampfe. Die 
einer gehörigen militärifchen Führung ermangelnden, überdies von man 
cherlei Kriegsbebürfniffen entblößten Sinfurgenten kamen bis auf 500 
um’s Leben. Unmeit Vilshofen traf 7000 andere jener Unglüdlichen 
ein gleihes Schidfal. Das Elend im Lande war ohne Grenzen. 

Der Kurfürft verweilte unterdeffen in den fernen Niederlanden als 
Statthalter derfelben, zunaͤchſt nur um fich felbft, nicht um das durch 
ihn unglüdlih gewordene Land befümmert. Wergebens erbot er fich, 
gegen die Zuruͤckgabe feines Landes oder eines Aequivalents dafür, 
nicht nur feine Zruppen mit denen der Alliirten (des Kaifers und Eng: 
lands) zu vereinigen, fondern ihnen auch die noch in feinem Befige be— 
findlihen niederländifhen Feftungen zu überliefern 9). Die im Siege 
befindlichen Mächte bedurften aber diefes Treubruchs nicht, den der Kurfürft 
gegen feinen Verbündeten, Ludwig XIV., zu begehen fich anheifchig machte! 

Es bedurfte des Eintretens unvorherzufehender, unerwarteter Ereig- 
niffe (des Sturzes Marlborough’8 und der Entzweiung Englands und 
Deiterreihe), um, nach einer nocd lange dauernden Periode bes Uns 
glüds, den Friedensvertrag von Baden und Raftatt zu Stande zu brin- 
gen (7. Sept. 1714), zufolge deffen denn der Kurfürft mwieder in ben 
Beſitz feiner Länder eingefegt wurde. Aber in welchen jammervollen Zus 
ftand fahen fich diefe durch die Eroberungsluft ihres Herrfchers gebracht! 
Baiern war aufs Neue eines der erfchöpfteften Laͤnder Deutfchlande. 
„Handel, Gewerbe und Aderbau lagen darnieder; viele Zaufende ber 
Eraftvollften Arbeiter hatte der lange, blutige Krieg hinmeggerafft. Aller 


9) 3. A. Eifenmann, Prof. der Gefhichte am baier. Gadettens Corps, 
„Kriegsgefchichte der Baiern.’ II, Bd. ©, 133, 


Boiern. 409 


innere Wohlftand mar verſchwunden; bie Gaffen geleert; eine ſchwere 
Schuldenlaft drüdte den Staat! Ueberall blidten Zerftörung und Ars 
muth aus Städten und Dörfern hervor. Eilf Jahre des Friedens, waͤh— 
rend welcher Marimilian Emanuel in Baiern noch regierte, waren nicht 
im Stande, die tief gefchlagenen Wunden zu heilen.‘ 10) 

Karl Albrecht, der 1726 zur Regierung gelangte, unterftügte 
Defterreich im Fürkenkriege. Als Kaifer Karl VI. die pragmatifche Sanc: 
tion errichtete, anerkannte er anfangs biefelbe. Als fi aber nach dem 
Tode jenes Kaifers von allen Seiten Feinde gegen Defterreich erhoben, 
um Gebietötheile defjelben an fich zu reißen, ftellte fi) auch der baieri« 
fhe Kurfürft in diefer Abfiht in deren Reihe, nicht gewarnt durch das 
Unglüd, das die Eroberungsfucht feiner Vorfahren bereits über Baiern 
gebracht hatte. Er forderte ganz Defterreich für fih, unter Berufung 
auf den Ehevertrag des Herzogs Albrecht V. und deſſen Gemahlin Anna, 
einer Zochter des Kaifers Ferdinand I., in welcher Urkunde es, nach 
der baierifchen Behauptung, hieß: „daß Anna oder deren Nachkommen 
alle öfterreichifchen Staaten erben follten, menn Ferdinand’s Stamm 
ohne männliche Erben ausfterben würde‘; mogegen man zu Wien 
verficherte, jene Worte Iauteten: „ohne einige Erben.‘ Auf welcher 
Seite die Diplomatie eine Fälfchung beging, läßt fi mohl nicht mit 
Beftimmtheit ermitteln. Genug, es erfolgte ein neuer Krieg. Die 
Baiern unterwarfen fih, mit franzöfifcher Hilfe, ganz Oberöfterreich; 
Karl Albrecht ließ fich zu Prag als König von Böhmen huldigen und 
wurde 1742 fogar zu Frankfurt als Karl VII. zum deutfhen Kaifer 
gewählt. Aber das Waffenglüc wendete ſich; die öfterreichifhen Truppen 
eroberten den größten Theil Baierns; Maria Therefia (Karl's VI. Toch— 
ter) ließ fich ihrerfeits 1743 auch von den Ständen Baierns und der 
Oberpfalz huldigen, und das Land Fam fohin wieder unter öfterreichifche 
Adminiftration. Karl Albrecht war nicht der Mann, Großes zu vollfüh- 
ren. Nicht nur während des Friedens, fondern felbft während der ſchlim⸗ 
men Geftaltung des Krieges widmete er fein Leben meit mehr den Mä- 
treffen als den Militär: und Landesangelegenheiten. Da flarb er denn 
am 20. Januar 1745. 

Unter feinem noch jugendlichen Sohne Marimilian Jofeph IU. 
kam am 22. April 1745 ein Friedensvertrag mit Defterreich zu Fuͤſſen 
zu Stande, demzufolge derfelbe auf alle Anſpruͤche an Öfterreichifche Ges 
bietstheile entfagte und dem Herzoge Franz Stephan von Zoscana 
(Sean; J.), dem Gemahl Marien ZTherefiens, feine Stimme bei der 
Kaiferwahl zuficherte, dagegen aber die baterifchen Länder fämmtlid mies 
ber zurüd erhielt. 

Baiern flellte jegt wieder das traurigfte Bild des Elends dar. Die 
Felder lagen vermüftet und unangebaut; die Nahrungsquellen waren vers 
fiegt, die Induſtrie gelähmt, die Caſſen geleert, und über 40 Millionen 
Schulden lafteten auf dem Lande. — 





10) Eifenmann a. a. D. Seite 136. 
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Bon jest an genoß endlich Baiern eines halbhundertjährigen Fries 
dens (wenn man naͤmlich feine unmwefentlihe Theilnahme am fiebenjäh: 
tigen Krieg ausnimmt). Marimilian Sofeph mar, wie mehrere Fürften 
feiner Zeit, ernſtlich für die Beförderung des Mohles feines Landes, das 
er übrigens (mie diefe durchgehende ebenfalls thaten) gleihfam als fein 
Privateigentbum betrachtete, und deſſen guten Zuftand er daher nicht 
aus Anerkennung der Volkes und Menfchenrechte, fondern feines felbft: 
eigenen perfönlichen Vortheild wegen zu heben ſuchte. Es war bie Zeit 
des erleuchteten Despotismus. Er trat der Macht des Pfaffen- 
thums und des Adels entgegen, unterftügte den Gewerbfleiß mie über: 
haupt jeden Zweig nüglicher Tihätigkeit, verbefferte das Schulmefen, 309 
fremde Gelehrte herbei und fuchte Aufklärung vielfach; zu verbreiten. 
Sein Fehler war, daß er zu viel alle menfchliche Thaͤtigkeit von Regie: 
tungsmwegen zu leiten fuchte und in diefer Beziehung Alles thun zu koͤn— 
nen und zu müffen glaubte, wodurch fehr bedeutende Fehlgriffe gemacht 
wurden. Alles follte gezwungen merden nüslid zu fein. Jede 
freie Bewegung war vernichtet. Statt eines Staates, eines Vereins 
von Menfhen zur Sicherheit und Freiheit, bot Baiern faft das Bild 
einer ungebeuern Zwangsarbeitsanftalt dar 44). Mar Sofeph war 
zwar durchgehends mwohlgefinnt, aber feiner Aufgabe nicht gehörig gewach⸗ 
fen. Insbeſondere gerietben die Finanzen unter ihm in noch größere 
Zerrüttung. Zu den 40 Millionen Schulden, die fein Water hinterlaf- 
fen, kamen jest weitere 37 Millionen. Dennoch ward er vielfach vers 
ehrt, da man jedenfalls feine guten Abfichten zu ſchaͤtzen Grund hatte, 


Marimilian Joſeph ſtarb am 20. Dec. 1777, und mit ihm er- 
loſch die wittelsbach-baierifche Linie. Mach den beitehenden Hausgefegen 
unterlag es feinem Zweifel, daß die Negierung nun auf den Kurfürften 
ber Pfalz, Karl Theodor, als Haupt der neuburg=fulzbacher Linie, 
übergehen ſollte. Allein nun wurden bie verfchiedenartigften Erban- 
fprüche, ganz befonders von der Kaiferin Marin Therefia, dann aud 
vom Kurfürften von Sachſen, ja endlich fogar auch von dem Herzoge 
von Medienburg erhoben. Sogleich befegten öfterreichifche Truppen Nie 
berbaiern und die Oberpfalz. Der perfönlich ?raftlofe und überdies je: 
der ehelihen Nadyfommenfchaft ermangelnde Karl Theodor ließ fich ein- 
fhüchtern und zu einem Bertrage beftimmen, in dem er, um ſich bas 
Land zu fichern, NMiederbaiern an Defterreich abtrat. Mittlerweile aber 
hatte die gegen eine Vergrößerung Oeſterreichs eiferfüchtige Politik Fried, 


11) So wollte der Kurfürft das Spinnen befördern. Nun wurden bie 
Hausväter für den Spinnfleiß ihres Gefindes verantwortiich gemacht; fogar 
Kinder follten fpinnen, und die Säumigen wurden mit ftrengen Strafen be: 
droht. In einem Mandate vom 12. Zuni-1762 fchämte fich der Kurfürft nicht, 
geradezu zu erilären, daß er fich „durch vertraute Leute und heimliche 
Emiffarios” (!!) über die Befolgung feiner desfallfigen Befehle „informiren 
laffen und die ſaͤumig erfundene Obrigkeit ſammt den Uebertretern als gefliffent- 
liche Veraͤchter feines landesherrlichen Gebots dergeſtalt betrafen würde, daß es 
allen Uebrigen zum gewahrſamen Beifpiel und Schreden dienen ſolle.“— 


Baiern. 411 


rich's II. von Preußen den Herzog Karl von Zmeibrüden, als naͤchſten 
Agnaten, veranlaft, gegen jede Gebietsabtretung zu protefliren und bie 
Hilfe Preußens förmlich anzurufen, die denn natürlich auch gern alfo- 
gleich gewährt ward. So entftand der fogenannte baierifche Erbfolge- 
krieg. Mit ungeheurer Macht führten Preußen und Defterreidh mans 
nichfache ftrategifche Züge in Böhmen aus, in welches Friedrich II. ein- 
gedrungen war. Es erfolgte Feine Schlaht. Durch Vermittlung Frank: 
reichs und Rußlands kam am 13. Mai 1779 der Friedensvertrag von 
Tefchen zu Stande, nach welhem Karl Theodor ald Kurfürft von Baiern ’ 
anerkannt wurde, doch dag Innviertel mit Braunau (38 Quabratmeilen 
Landes) an Defterreich überlaffen und 6 Mill. Gulden als Abfindungs- 
fumme für angefprochene Allodialgüter an Sachſen entrichten mußte 
(Medienburg wurde durch Ertheilung des Privilegiums de non appel- 
lando abgefunden, und Preußen bedingte ſich von Defterreich die Zufiches 
rung, daß bdiefes einer Fünftigen Einverleibung Anſpachs und Baireuths 
an Preußen ſich nicht widerfegen mwerde!). Der Beflimmung des meit- 
phälifchen Sriedensvertrags zufolge erloſch zugleich nach biefer Vereini— 
gung der baierifhen Lande die achte Kurwuͤrde. 

Das Verlangen Defterreichs nach dem Befige Baierns hörte indeſ⸗ 
fen damit keineswegs auf. Sechs Jahre nady dem Frieden von Teſchen 
(1785) fuchte der Kaifer Zofeph II. den Plan auszuführen, Baiern ge 
gen die Öfterreichifchen Niederlande (mit Ausnahme Luremburgs und 
Mamurs) zu vertaufchen; Karl Theodor follte dabei den Zitel eines Koͤ— 
nigs von Burgund und die Summe von drei Millionen für fi und 
den Herzog von Zweibrüden erhalten. Der Legte, insgeheim wieder Durch 
Preußen dazu veranlaft, mwiderfegte ſich aber, und Friedrich Il. fand hier— 
duch Veranlaffung zur Gründung des Fürftenbundes. Der Plan 
gedieh nicht zur Ausführung. 

Karl Theodor’s Megierung war Feine gute. Verſchwendungsſucht, 
Unmoralität und Despotismus werden ihm in ber Reihe zum Vorwurf 
gemacht. Aemter und Stellen wurden verkauft, Pfaffen und Mätreffen 
und deren Günftlinge wirften corrumpirend in die Staats- und Regie— 
rungsverhältniffe einz oft fehien faft Altes feil zu fein. Des Kurfürften 
Eitelkeit und Sinnenluft verleitete ihn zu enormem Aufwande, zu deſ— 
fen Beftreitung fodann die bedruͤckendſten und ſchmaͤhlichſten Mittel an: 
gewendet wurden; Künfte und Miffenfchaften unterftügte er, mitunter 
reichlich, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern als bloße Liebhabe— 
reien, mobei er fehr begreiflicher Weife mehr dem Scheine opferte als das 
Mefen förderte, für dag er menig Sinn hatte. Viel Staatsvermögen 
wurde für die Erhebung und Bereicherung feiner unehelichen Kinder 
vergeubet. Um feinem Liebling unter denfelben, den er zum Fuͤrſten 
Bresenheim erhoben hatte, eine möglichft glänzende Stellung zu ges 
währen, verpflanzte man den Malteferorden nach Baiern und übergab 
demfelben, zu deſſen Haupt Sener erklärt worden, in unverantwortlicher 
Meife die reichen Güter des vom Papft aufgehobenen Jefuitenordeng, 
melche große; Befigthlimer für; Erhaltung und Verbefferung der Schulen 
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hatten dienen follen und bereits dafür beſtimmt waren. Die Schulen 
wurden fatt aller Verbefferung vielmehr vernachläffigt, ja man gab fie 
den Mönchen preis. Fürchterliche Inquifitionen, die fchärfften Genfur- 
edicte, Landesverweifungen, Slluminatenverfolgungen, überhaupt ein mah: 
rer Zerrorismus lähmten jedes volksthuͤmliche Streben. Die Kolgen da: 
von wurden bald fihtbar. Die erften Strahlen keimender Aufklärung 
verſchwanden; die Literatur ſank tief herab; überall fah man ben Ber 
ftand in Feffeln geſchmiedetz Schmeichelei, Dummheit und MWolluft, ge: 
folgt von einer erfchredenden Sittenverderbnig 12), traten ohne Scheu 
und Scham hervor. 

Mit dem am 16. Februar 1799 erfolgten Tode Karl Tiheobor’s 
erlofch auch die neuburgsfulzbacher Linie, und bie zweibrüder gelangte 
zue Regierung. Marimilian Joſeph IV. nahm die Kurmwürde und 
das Land in Befig, ohne daß biefesmal (ein feltener Ausnahmsfall!) 
eine fremde Macht Anfprüche erhoben hätte — eine Folge der Furcht 
vor dem Geifte der franzöfifchen Revolution, ber man es zu verdanken 
hat, daß Erbfolgekriege endlich aufhörten, die Länder mit Blut zu 
begießen, nur damit diefer oder jener Herrfchfüchtige feine Gewalt über 
ein Land oder einen Volksſtamm meiter ausdehnen Tönne! 

Marimilian’s Auftreten als Kurfürft wurde faft allgemein mit lau: 
tee Freude begrüßt. Fuͤhlte er gleich felbft, daß er zum Regieren nicht 
erzogen fei, daß es ihm 'insbefondere an einer höhern wiſſenſchaftlichen 
Bildung und an vielfeitigen Kenntniffen gebreche, fo erfegte doch fein 
einfacher natürlicher Verſtand gar Manches, felbft ohne innere Tiefe. 
Er mar gutmüthig und mwünfchte wenigftens im Allgemeinen die Auf 
klaͤrung zu befördern. Dabei befaß er in Montgelas einen aufgeflär 
ten, thatkräftigen und gefcheidten Minifter. 

So begann die neue Regierung mit Aufhebung des allgemein vers 
haften Malteferordens, deffen reiche Güter der Volkserziehung zurüdges 
geben wurden. Jene Männer, melche ihrer aufgeflärten Grundfäge we⸗ 
gen verbannt waren, wurden zurüdgerufen. Nur verdiente Leute follten 
die Staatsämter erhalten. Die Freiheit der Preffe ward wieder herges 
ftelt und begann alsbald ihre fegensreichen Wirkungen zu verbreiten. 
Eine Reihe anderer Mipftände "hörte bald auf. — Später erfolgte die 
Aufhebung der Klöfter, deren Güter großentheils zur Ausftattung von 
Schulen und Pfarreien beftimmt wurden. Die religiöfe Duldung ward 
nicht blos als Grundfag ausgefprochen, fondern aud der That nach in 
Ausführung gebracht. Endlich fuchte die Regierung jene Bande mög 
lichft zu erleichtern, welche den Landbau, Gewerbe und Handel feffelten. 

Gewiß waren dies vielfache und hohe Verdienſte, und um fo mes 
niger braucht die Schattenfeite umgangen zu werden. Diele dem Lande 


12) Man hat es der Bevoͤlkerung von München fchon mehrfach zum Bors 
wurf gemacht, daß die Zahl der unehelichen Geburten. jene der ehelichen 
oft weit überfteigt, was in Paris und allen andern großen Städten niemals vor: 
— Unter Karl Theodor wurde der Grund auch zu dieſer Sittenverderbniß 
gelegt. — Ä 
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gemachte [chöne Verfprechungen blieben unerfüllt; die Befegung der Beam: 
tenftellen erfolgte in höchft einfeitiger Weiſe, fehr häufig aus Begünfti- 
gungen; die alten Genfuredicte kamen wieder auf, felbft das Spionirwes 
fen, Berfolgungen und Gabinetsjuftiz; der Malteferorden ward feierlich 
wieder eingefegt; die Regierung ließ fih zum Staunen Europas verlei- 
ten, mit Rußland ein Bündniß gegen Frankreich abzufchließen, fomit ber 
neuen Goalition beizutreten; ja Englands Gold konnte fo weit Eingang 
finden, daß in dem ausgefaugten und entoölferten Baiern 12,000 Mann 
ausgehoben wurden, um mie eine Heerde an England verkauft zu 
werben 1°). 

Biele der Beſchwerden, welche damals in Baiern erhoben wurden, 
waren Ergebniffe der allgemeinen Geftaltungen der Zeit. Dazu rechnen 
wir. das maßlofe Gentralifiren. „Alles Leben kam von ber Regierung, 
die von oben herab ordnete und regelte, ohne daß fie das Leben von un: 
ten unterftügte, oder, wo fie das rechte Maß nicht hielt, in die gehöri- 
gen Schranken mies’ 1%). Die Beamtenherrfchaft trat überall hervor 
und. zeigte fih oft in einem empörenden Mißbrauch ihrer Allgemwalt. 
Es fielen. zahllofe Unredlichkeiten, Betrügereien, Unterfchlagungen, Mif: 
handlungen des ganzen Volkes und Bedrüdungen ber Einzelnen vor. 
Manche Vorkommniſſe grenzten an das Unbegreifliche. — 

In Folge des Friedens von Lüneville (1801 verlor Baiern bie 
ganze Rheinpfalz (denn aucd die auf dem rechten Stromufer gelegenen 
Beligungen wurden als Entfhädigungsobjecte benugt), die Herzogthuͤmer 
Juͤlich und Zweibrüden, Parcellen der Graffhaft Sponheim ıc., zufams 
men 220 Qu.Meilen mit 730,000 Menfchen und 5,500,000 $1. Ein» 
fünften. Dagegen erhielt e8 zufolge des Reichsdeputationshauptfchluffes 
(vom 25. $ebruar 1803) die Bisthümer Bamberg, Freifing und Auge: 
burg volftändig, Würzburg und Paffau theilweife, fo wie 12 Abteien 
und 15 Reichsftädte im baierifchen, ſchwaͤbiſchen und fränfifchen Kreife 
(darunter Ulm, Kempten, Memmingen, Nördlingen und Schweinfurt), 
zufammen mit ungefähr 280 Qu.:Meilen, 840,000 Einwohnern und 
6,600,000 $1. Einkünften. — Im Kriege von 1805 ſchloß fih Baiern 
an Napoleon an. Der Preßburger Friede brachte ihm eine reiche mate⸗ 
tielle Belohnung dafür. Zwar mußte es das zu einem befonderen Staat 
erhobene Würzburg abtreten, erhielt aber dafür den Reft des paffauifchen 
Gebietes, ganz Tyrol fammt Vorarlberg zc., die Markgraffchaft Burgau, 
das Fuͤrſtenthum Eichftädt und die freien Städte Augsburg und Lindau, 
zufammen an 500 Qu.-Meilen mit einer Million Menfchen. Ferner 
ward das Herzogthum Berg an das von Preußen (gegen den Befig 
Hannovers) abgetretene Anſpach vertaufht. Auch nahm der Kurfürft 


13) In vielen Schriften, die zu Anfang bdiefes Sahrhunderts erfhienen, 
wurben bittere Klagen über die Regierungsweife erhoben. Wir nennen eine ber 
am beften gefthricbenen: „Wahrer Ueberblid der Gefchichte der baierifhen Na— 
tion, oder das Erwachen der Nationen nach einem Jahrtaufend.” Mit der uns 
richtigen) Drudbezeichnung: „Straßburg, 1800. 

14) Weitzel's Worte im Art. Baiern in d. 1. Aufl, d. Staatsle ikons 
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von Baiern mit dem 1. Jan. 1806 die Koͤnigswuͤrde an. Er ſtellte 
fi) hierauf (12. Juli 1806) an die Spitze der deutſchen Fuͤrſten, welche 
die Nheinbundesacte unterzeichneten, und übernahm damit die Ver: 
bindlichEeit der Lieferung eines Heeres-Contingentes von 30,000 Mann. 
Gegen unbedeutende Abtretungen an MWiürtemberg erhielt Baiern nun 
meiter die Neichsftadt Nürnberg, fo wie viele in fein Gebiet eingefchlof» 
fene oder an daſſelbe grenzende Kleine Fürftenthümer, Graffchaften, Herr: 
haften und ritterfchaftliche Güter, deren Herren jedoch im Jahre 1807 
als Mediatifirten befondere Vorrechte zuerkannt wurden. 

Die baierifhen Zruppen mußten nun mit den napoleonifchen See: 
ren 1807 gegen die Preußen und Ruſſen, 1809 gegen die Defterreicher 
fämpfen. Der Wiener Friedensfchluß von 1809 vergrößerte dafür den 
Staat mit Salzburg, Berchtoldsgaden, dem Innviertel und dem größten 
Theile des Hausrudviertels, zufammen 260 Qu.-Meilen mit 410,000 
Einwohnern, wogegen nur einige Abtretungen an Würtemberg (Ulm ꝛc.) 
und an Würzburg zu leiften waren, zufammen etwa 42 Du.-Meilen 
mit 130,000 Menfchen. Minder vortheilhaft war ein im Jahr 1810 
vorgenommener Zaufch, indem Baiern den füdlichen (fruchtbarern) Theil 
von Tyrol an das Königreich Italien und die illyrifchen Provinzen über: 
laffen mußte und dafür die Fürftenthümer Baireuth und Regensburg 
erhielt, — 90 Qu.:Meilen mit 270,000 Einwohnern gegen bie abge: 
tretenen 180 Qu.:Meilen und 300,000 Menfchen. — Im ruffifchen 
Feldzuge von 1812 ward die baierifche Armee von 30,000 Mann völ- 
lig aufgerieben, mehr durch Kälte und Mangel als durch das feindliche 
Schmert. Ein neues Heer wurde ausgehoben und an der öfterreichifchen 
Grenze aufgeftellt. General Wrede führte daffelbe an. Diefer General 
fhloß nun noch vor der Zeit der Leipziger Schlacht mit den Defterrei- 
chern zu Ried einen Vertrag ab (8. Oct. 1813), nad) welhem Baiern 
in die Reihe der wider Napoleon Verbündeten übertrat. Der mächtigfte 
war fohin auc der erfle der Rheinbundesftaaten, welcher fich an bie 
Feinde der Franzofen anſchloß, und dies zwar ehe noch das Maffenglüd 
gegen biefelben entfchieden hatte und fohin eine aͤußere Nöthigung ein: 
getreten war. Unbegreifliher Weife war der desfallfige Vertrag aber 
auch in materieller Beziehung dußerft ungünftig für Baiern. — Wre⸗ 
de's kaum begreifliche Ungefchidlichkeit opferte fodann bei Hanau einen 
großen Theil eines nun vereinigten baierifchsöfterreichifchen Heeres auf. 
Der Reft der baierifchen Truppen machte den Feldzug von 1814 in 
Frankreich mit. Zufolge des Nieder Tractats und des Wiener Friedens: 
fhluffes erhielt Baiern feinen jegigen Zerritorialbeftand: es mußte Tyrol 
mit Vorarlberg, Salzburg, das Inn- und Hausrudviertel abtreten un» 
‚ erhielt dafür nur als hoͤchſt ungenuͤgende Entfhädigung: Würzburg, 
Aſchaffenburg und die Nheinprovinz (die fogenannte Pfalz). — Mit 
Recht iſt gerügt worden, daß Wrede Baierns Intereſſen bei den Ver: 
handlungen und Zractaten fehr ungenügend und ungefchidt vertreten 
habe: eine baierifche Armee, fich anlehnend an die des Vicekoͤnigs von 
Stalien, hätte zur Zeit des Mieder Zractats ganz andere Bedingungen 
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erlangen können, mie fogar fpäter noch das Fleinere MWürtemberg und 
Baden thatfächhlich bewiefen! Won der Mitwirkung zum Parifer Fries 
densfchluffe ließ Wrede Baiern fogar gänzlich ausfchliegen ! | 

MWährend der NRheinbundeszeit wurden viele franzöfifche Einrichtun- 
gen auch nad). Baiern verpflanzt, namentlich mas das Heerwefen betraf 
(Militärorganifation, Gonfeription und Landwehr). Es wurden im Ues 
brigen ober nicht gerade immer die beften derjenigen Inſtitute herüber: 
gepflanzt, deren ſich Frankreich felbft unter dem Gemaltherrfcher Napo:_ 
leon erfreute. Im Allgemeinen herrfchte unter dem Minifterium des 
geiftoollen und Eräftigen Montgelas ein erleuchteter Despotis- 
mus. Mag man diefen in mancher Beziehung für nothmwendig halten 
unter den damaligen innern Zuftänden Baierns und den dufern Zeit: 
verhältniffen, — immerhin war er von entfeglichen, oft empörenden Miß- 
bräuchen der Gewalt begleitet. In Mirklichkeit regierte Mohtgelas weit 
mehr als der im Allgemeinen gutmüthige König Mar. Die meiften 
Mipftände kannte der Letzte nicht, da er ſich um die eigentliche Megie- 
rung nur wenig befümmerte, andere abzuftelen gebrach ihm die Kraft, 
zumeilen felbft der nöthige Mille 15). Montgelas, durch den Baiern 
materiell groß und geiflig mwenigftens mehrfach auf den Weg des Lichts 
gebracht worden, blieb auch nach Mapoleon’s Sturz an feinem Poften. 
Dem beutfchen Bundeswefen, wie e8 fich entwidelte, war er abhold. 
Er ſuchte namentlich Baiern eine felbftftändige Stellung zu fihern, fo 
daß es, ungehemmt durch den Bund, als fouveräne Macht geachtet 
werde, wie auch mehrere andere europäifche Staaten von gleicher Volks— 
zahl. Bon allen Seiten erhoben ſich nun aber in der diplomatifchen 
Welt Gegner wider Montgelas, fo daß König Mar während feines Auf: 
enthalts zu Wien im Winter 1816 zu 1817 ſich das Verfprechen ab» 
nehmen ließ, ihn vom Staatsruder zu entfernen. Doch blieben, unges. 
achtet mancherlei Umgeftaltungen, mande feiner Grundanfichten nod) 
längere Zeit herrfchend, namentlich jene, denen zufolge Baiern ftets als 
fouveräner Staat aufzutreten pflegte. 

Die fpäteren Jahre der Negierung des Königs Mar bilden offen- 
bar nicht deren Glanzperiode. Die Gutmüthigkeit des Fürften, die ihn 
häufig veranlaßte, fich allzuleicht über wichtige Dinge hinmwegzufegen, 
murde fehr oft mißbraucht; insbefondere herrfchte in vielen Zweigen der 
Berwaltung eine große Verſchwendung, fo daß ber Finanzzuftand inmits 
ten des Friedens immer zerrütteter wurde. — Deffen ungeachtet erregte 
die Kunde von dem am 13. October 1825 »löglich durch einen Schlag- 
fluß berbeigeführten Tode dieſes Fürften, des Gründers einer neuen Ver: 


15) Sehr merkwürdige Enthüllungen darüber finden fich in den „Memoi:= 
ren des (geiftvollen und ſcharf beobachtenden) Ritters von Lang.” Go viele 
fharfe Anklagen derfelbe gegen eine Menge beftimmt bezeichneter Perfonen und 
Familien erhebt, fo ift doch noch nicht eine einzige der von ihm berichteten That: 
fahen als unmwahr bezeichnet worden. Daß das Publicum ein Verbot des 
Buches in Baiern nicht als Widerlegung, fondern weit mehr als Beitätigung 
betrachtet, ift begreiflich. 
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faffung, bei der großen. Maſſe des baierifhen Volkes, mamentlic aber 
bei den Beamten, eine. fehr allgemeine und ungeheuchelte Trauer. Nur 
Menige waren anderer Anſicht. — - 

Die erften Anordnungen des neuen Königs Ludwig erregten bie 
freudigften Hoffnungen und murden mit lautem Jubel begrüßt: Durch 
greifende Erfparungen im Staatshaushalte follten alsbald in's Leben 
treten, um Ordnung in den Finanzen herbeizuführen: überflüffige Stel: 
len wurden aufgehoben und Erfparungen im Deere und in der Hofver: 
waltung eingeführt: Manche Familien zwar wurden durch die plößliche 
Umgeftaltung ſchwer betroffen, doch betrachtete man dies und einige ans 
dere dabei hervortretende Härten als vorübergehende Uebel. Die Cenſur 
aller nichtpolitifchen Blätter wurde als verfaſſungswidrig aufgehoben und 
fomit der Preffe namentlih die Befprehung der inländifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe freigegeben. Der edle freimüthige Ton, in welchem des geiftvollen 
und biedern Dr. Eifenmann’s „bairifches Volksblatt”, welches der 
berühmte Feuerbach das Mufter einer conftitutionellen Zeitung pries, 
fo manchen Mißſtand und Fehlgriff befprechen durfte, gereichte König 
Ludwig's Regierung zu größerem Vortheil und Ruhme als alle Lobhu= 
deleien Eriechender Scribenten. (Möchten doch alle Regierungen ftete 
diefer thatfächlihen Wahrheit eingeben fein!) — Der König felbft er: 
klaͤrte feierlich in einer Thronrede: „er möchte nicht unumfchräntter Herr: 
fher fein,’ und bei einer andern Gelegenheit: „er fei der aͤußerſte 
Linke in Baiern.“ 

Indeſſen erfolgte allmälig eine Aenderung in ben Regierungsgrund- 
fägen, befonders einige Zeit nach der Zulirevolution. Die Einen hielten 
dies für dringend nothwendig, ſonach für einen glüdlichen MWendepunft; 
die Andern ergoffen fi in Klagen, daß Baiern feine Stellung verkenne 
und feine Gegenwart und Zukunft opfere. Die Cenfur wurde mit groͤ⸗ 
Berer Strenge als felbft in irgend einem andern deutfchen Lande geübt. 
Die politifchen Proceffe häuften ſich. Die Gerichte, in denen mancher⸗ 
lei Veränderungen und Perfonenmechfel flattgefunden, glaubten mit als 
ler Strenge politifche Regungen niederdrüden zu müffen. Ueberall ward 
auf fharfe Strafen und dabei namentlich bei Majeftätsbeleidigungen auf 
knieende Abbitte vor dem Bilde bes Königs erkannt, mie diefes 
das in den 7 Altern Kreiſen geltende Strafgefegbuchh von 1813 vors 
ſchreibt. (Daffelbe ift befanntli von Feuerbach verfaßt, der. hierin 
allerdings einen an's Unbegreifliche grenzenden Mifigriff beging.) Maͤn⸗ 
ner wie den berühmten Rechtslehrer und Landtagsabgeordnneten Behr 
und den gleichfalld gefeierten Eifenmann traf biefes Loos. Ihre 
Vergehungen und die richterlihen Verhandlungen und Entfcheidungs: 
gründe blieben bis jegt — geheime mündliche Mittheilungen abgerechnet 
— im Dunkel. Audy in der Folge, als beinahe in allen Ländern Am> 
neftien verkündet wurden, gefthah dies in Baiern nicht, und fo ent: 
behren denn namentlicdy die beiden genannten Bürger jest, nach 14 Jahr 
ten, noch ihrer Freiheit; doch fanden einzelne theilmeife Strafmilderuns 
gen flatt. Verſchiedene ausgezeichnete Männer, worunter die berühmten 
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Univerſitaͤtslehrer Schönlein und Oken, verließen, theilweiſe förmlich 
entfliehend, das Land, um ſich politifchen Unterfuhungen zu entziehen. 
Namentlid) wurden auch mandye Mitglieder der Abgeordnetenfammer, 
die ſich als liberale Redner bemerkbar gemacht hatten, in foldye Proceffe 
verwidelt, wie der Pfälzer Schüler und eine Zeit lang felbft der fehr 
dynaſtiſch gefinnte Schr. von Glofen. 

Wir müfjen zwar diefe längft der Gefhichte angehörenden That: 
ſachen erwähnen, aber wir mafen uns fein Urtheil darüber an. Hier 
genüge es, der Erfcheinungen zu gedenken fo mie fie eben äußerlich her⸗ 
vortraten. Die Regierung hegte unverkennbar die Anſicht, ein unbeding⸗ 
tes Miederhalten des Liberalismus fei durchaus erforderlih. Das „mons 
arhifhe Princip” trat überall entfchieden gebietend hervor. Ohne Ber» 
‚nehmung der Stände wurde ein baierifhes Heer nach Griechenland ge: 
fendet, zu deffen König der baierifche Prinz Otto erflärt worden war; 
ohne folhe Zuftimmung murden große Geldfummen aus Staatsmitteln 
dahin geliehen, deren vollen Betrag man wahrſcheinlich nie wird zurüd 
erlangen können; ohne ftändifhe Mitwirfung wurden große Prachtbau: 
ten ausgeführt und deren Koften nicht blos aus Mitteln der Givillifte, 
fondern auch aus jenen des Staats unmittelbar befiritten; ebenfo erfolg: 
ten Bertragsabfchlüffe, wie 3. B. wegen des Donau:Main-Ganalbauss, 
in. denen der Staat die größten Verbindlichkeiten ohne ftändifche Geneh: 
migung übernahm. 

Es kann nur als eine natürliche Folge der einmal herrfchend ge: 
wordenen Grundanficht betrachtet werden, daß die Beamten nicht mehr 
Staats-, fondern Föniglihe Diener genannt werden müffen, daf 
jede Anftellung oder Beförderung im Civil- oder Militärdienfte nicht mehr 
als ein Recht, fondern als Gnadenfache behandelt und bezeichnet 
wird; daß dabei der (den Angeftellten im Falle der Penfionirung verfaf- 
fungsmäßig verbleibende) Staatsgehalt in den Ernennungsdeereten ganz 
gering angefegt, und die Gewährung eines mweitern von der koͤniglichen 
Gnade abhängig gemacht wird u. f. w. 

Das naͤmliche Princip, welches die Grundlage des politifchen 
Handelns bildete, ward durchaus confequent auch in den kirchlichen 
Dingen zur Anwendung gebraht. Hier wie dort wurden die Grund: 
ſaͤze des Kortfchritts, ja felbft jene des Feithaltend an dem in biefer 
Richtung bereits Erlangten, entfchieden befämpft und niedergedrüdt. Das 
gleiche 8008 hatte zuvor fchon den fogenannten Indifferentismus 
getroffen. Im Katholicismus wurde die duch das Moͤnchthum 
tepräfentirte Tendenz überall unterftügt und befördert, im Proteftan- 
tismus die rationaliftifhe Nichtung unterdrüdt, und felbft im 
Judenthum keine Neologie geduldet. — Im Ganzen aber trat das 
Streben immer mehr hervor, daß Baiern der erfte orthodor katholiſche 
Staat in Deutfchland fein wolle. Daher nicht nur die fcharfe Unterdrüdung 
bes in der legten Zeit entjtandenen Deutſch-Katholicismus, fons 
dern insbefondere auch die Klagen der Proteftanten über Zurüdfegungen 
und felbjt über Glaubens: und Gemiffenszwang, wie befonders in den 
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Beſchwerden über die Kniebeugung der proteftantifchen Soldaten und 
Landwehrmänner vor dem Venerabile der Katholiten fo vielfach hervor: 
‚gehoben wurde. Fapmie 

Dabei maltete die Anficht vor, daß die Regierung Alles felbft an⸗ 
ordnen, nichts der freien Thaͤtigkeit des Volkes überlaffen muͤſſe. Da- 
her Verbote und Gebote nad allen Richtungen. Bekanntlich ift dies 
eine Erfcheinung der Neuzeit, von der man im fonft vielgepriefenen Mit- 
telalter Feine Ahnung hatte, und welche von den Einen ebenſo entſchie— 
den gemißbilligt als von den Andern für nothwendig erklärt wird, Wie 
man dies nun aber anfehen möge, fo ift es Thatſache, daß ſich bie 
Anwendung jenes Grundfages in Baiern fehr meit ausdehnte, felbft bis 
zur Orthographie herab, fo daß 3. B. von oben herab geboten ward, 
Bayern flatt Baiern, Gendarmen flatt Gensdarmen zu fhreiben 
u. ſ. fe In ähnlicher Weife ward verboten, den neuen Flügel des Mün- 
chener Schloffes Neubau zu nennen, er mußte Saalbau geheißen 
werden. Dft lag aber aud in den Morten ein tieferer Sinn, 5. B. in 
den Verboten, Staatsbürger, Staatsminifter oder dergl. zu far 
gen, wogegen die Ausdrüde Untertbanen und königliche Minifter 
gebraucht werden müffen. 

Was im Uebrigen die Geftaltungen im Einzelnen betrifft, fo ver- 
mweifen mir auf den davon handelnden legten Paragraphen der gegenmwät: 
tigen Abhandlung ($. 10). 


II. Die alte Volksrepräfentation — bie Landſtaͤnde. 
— Kein anderes deutfches Land befigt über feine ältere Wolksrepräfen- 
tation eine fo reiche Literatur als Baiern 19). Deffen ungeachtet aber 
macht man fi, durch unfere gewöhnlichen Gefchichtsbücher und tief ein- 
geprägte hiftorifche Vorurtheile von der abfoluten Fürftenmacht irre ge 
führt, meiftens ganz falfche Vorftellungen davon. Man glaubt Wunder 
wie viel bewiefen zu haben, wenn man die alten Landſtaͤnde bie zum 
14. oder 15. Jahrhundert hinaufdatirt! Freilich, diefe Landftände 
in ihrer fpäteren Geftalt find kaum diter, wohl aber ift eg die wahre 
Volksrepräfentation. 

In den allerfrüheften Zeiten der germanifchen Gefchichte, lange zu 
vor ehe ſich noch das Feudalwefen bildete, beruheten alle Einrichtungen 
der verfchiedenen deutfchen Volksſtaͤmme auf den überall hervorleuchten: 
den Grundfägen der gleichen Berechtigung aller Freien; die fämmt- 


16) ©. vorzüglih: Sammlung baierifcher Landftändifcher Freiheitsbriefe 
und fogenannter Dandfeften. München 1779. 4. (Diefe Urkunden beginnen mit 
1311). — (Panzer’s) Verſuch über den Urfprung und Umfang der — 
diſchen Rechte in Baiern. 1798. 8. — Die Landtagsverhandlungen in ben Jah⸗ 
ren 1489— 1513 find herausacgeben v. Fr. v. Krenner. München 1808—1805. 
18 Bde. 8. — IN. G. v. Krenner, Anleitung zur nähern Kenntniß ber 
baier. Landtage im Mittelalter. München 1805. — Ignatz Rudhert, bie 
Gefchichte der Landitände in Baiern. 2Bde. Heidelberg 1816, in einer 2. Aufl. 
angeblich 1819, — Auch das oben citirte Werk von Sugenheim gehört theil- 
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lich en Angehörigen der fiegenden Voͤlker waren aber gleich frei, fo- 
nach auch völlig gleich berechtigt. Alle wichtigen Angelegenheiten 
bes Gemeinmwefens wurden in allgemeinen Volfsverfammlungen berathen 
und entfchieden, die mindeftens alljährlich einmal, falls es nöthig war, 
aber auch weit öfter flattfanden ; höchftens mochten die erften Beamten 
(mozu die Dberhäupter felbft gehörten) über einen Gegenftand Vorbe— 
rathung pflegen, um fogleich beftimmte Anträge zu ftellen, die aber oft 
genug verworfen wurden. Mas blos einzelne Gegenden betraf, fand 
feine Erledigung in den monatlihen Werfammlungen der Bewohner der 
betr. Gaue. In jenen allgemeinen Volksverfammlungen wurde nament- 
(ih entſchieden: über alle allgemeinen Gefege; über Krieg und Frieden; 
die Wahl ober Abfegung des Oberhauptes (Fürften, Königs); und über 
wichtige Rechtsſtreite, zumal die Beftrafung der Fürften und aller Vor: 
nehmen, die aber nichts Anderes als bloße Angeftellte waren 17). 

Wie bei allen germanifchen Stämmen, von denen wir irgend nähere 
Kunde befigen, finden wir diefe Einrichtungen namentlich auch bei den 
Baiern. In ihren Alteften Geſetzen ſchon — die aus der gleichen Pe: 
riode wie die falifchen Gefege ftammen — ift ausbrüdlich gefagt, daß 
fie unter Mitwirkung Aller — des gefammten Volkes — erlaffen 
worden fein. („Hoc decretum est apud cunctum populum‘ ete.) 
Bei wichtigen Proceffen und fonftigen Verhandlungen traten alle Freien 
zur Entfheidung zufammen. (,‚Liberi conveniunt, omnes ad placi- 
tum conveniunt.“) Bon einer Menge von Herzögen wiſſen mir fpe- 
cell, daß fie durch das Volt gewählt worden waren; fo namentlid) 
Zhaffilo, der Zeitgenoffe Karl’s des Großen, der feine Erhebung dem 
Beſchluſſe der Verfammlung zu Afchheim verdankte, und der au er- 
weislich in vielen weiten VBolfsverfammlungen das Erlaffen von 
Gefegen veranlafte. Seine Abfegung und Verurtheilung fogar ward 
duch ein Volksgericht ausgefprochen, das freilich großentheil® aus dem 
Bolke der Sieger, der Franken, beftanden zu haben ſcheint. Aber fogar 
jest noch, nad der Zeit Karl’s des Gr., bewahrte das Volk fo viel 
Rechte, daß felbft nicht einmal auf des Kaiſers Gebot ein Krieg ohne 
bee Mation Beiftimmung begonnen werden Fonnte, und daß die Herzöge 
nur durch Volkswahl zur Gewalt gelangten. Die Kaifer felbft aner- 
fannten dies ausdrüdlich (fo z.B. namentlich Otto III. und Heinrich I.); 
beftanden diefe Verhältniffe doch überall, fo daß fie felbft gar feinen Be- 
griff hatten, wie es irgend auch anders fein Eönne, wenn fie gleich mit: 
unter in einzelnen Fällen ihre Gewalt im Uebrigen mißbrauchten. So 
ward im Jahre 880 Ludwig III. zum Herzoge ermählt; ebenfo 911 
Arnulf. Bon Kaifer Konrad II. wiffen wir, mie er fih um die Volks— 
gunft bewarb, damit fein Sohn Heinrich zum Herzoge gewählt werde. 


* 17) ©. darüber die Abhandlungen im Staatöler.: „Adel, deutſcher“, „Deut— 
fhes Landes: Staatsrecht, deutfche Landftände”, und ‚Recht, hiftorifches, der 
Hauptvdlker Europas in Hinfiht auf freie Verfaſſungen“; fodann die „Geſchichte 
ber Menfchheit und der Gultur‘‘, vom Berfaffer der geaenwärtigen Abhandlung 
(G. 5. Kolb), 
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As Heinrich der IV. den Welf eigenmaͤchtig zu dieſer Wuͤrde erhob, 
vermochte er lerft mach längerer Zeit die Baiern zu befänftigen. Auch 
Eonnte felbft der zu felbfiheirifchen Uebergriffen fo fehr geneigte Friedrich 
der Mothbart die Baiern nicht umgehen, als Heinrich der Loͤwe geächte 
ward. — Da Rudolph von Habsburg nach den mit Baiern verbundenen 
Landestheilen Defterreich, Steyermark u. f. f. lüflern war, mußte er bie 
Volksverſammlung diefer Gegenden für fich zu gewinnen fuchen, damit 
diefe feine Söhne Albreht und Rudolph ermählte ıc. * 

Als das Unweſen des Lehenthums immer mehr um ſich griff, 
wurde das Amt — das Herzogthum — ebenfalls gleichſam zu einem 
Lehenſtuͤcke. Oft folgte der Sohn dem Vater in der Wuͤrde — aber 
unter ſteter Anerkennung des Volks und der Erneuerung des wechſel⸗ 
ſeitigen perſoͤnlichen Vertrags. Auch mußte jeder Herzog, zufolge alten 
Landrechts, vor Ablauf von 18 Monaten nach ſeiner Belehnung einen 
Hof: oder Landtag (zu Regensburg) halten. 

Es würde hier zu weit führen, wenn wir alle .Bolksverfammlungen 
einzeln aufzählen wollten, von denen fich beftimmte Kunde bis auf uns 
fere Zeiten erhalten hat. Damit aber kein Zweifel darüber entftehe, daß 
keineswegs blog der Adel oder die Minifterialen (Hofleute) dabei 
vertreten waren, fei vorerft nur daran erinnert, daß gerade aus dieſen 
Zeiten ſchon die fprüchmwörtlic gewordene Anficht herrührt: „daß, wer 
Minifteriale geworden, fich feiner Freiheit verluftig gemacht Habe, — 
und dann, daß man fortwährend (worüber wir namentlich aus Heinrichs 
des Löwen Zeit beftimmte Nachrichten befigen) nicht etwa blos die Buͤr— 
ger einer Stadt (insbefondere Regensburgs), fondern geradezu die Mafle 
des Volkes als auf dem Lundtage anmwefend und entfcheidend ausdrud 
lich angeführt finden. Auf einem folhen Landtage zu Karpheim be 
ſchwor Heinrich) der Löwe im Jahre 1127 die Landesfreiheiten. Auf 
einem andern 1161, auf welchem er Gericht hielt, faßen, wie wir be 
ſtimmt mwiffen, neben den Vornehmen auch die Leute des Volls 
Verkaufte der Herzog ein Gut, eine Domäne, fo gefhah es „unter 
Zuftimmung Aller, der Gefammtheit 19). Ohnehin läßt ja fchon ber 
Name Randtag keinen Zweifel darüber, wer hier zu vertreten, wer 
urfprünglich flimmberechtigte war. — (Ueber die große Ausdehnung ber 
BVolkscechte f. Art. Deutfhes Landesftaatsredt.) — 

Allerdings ſchmolz die Zahl der Freien in Folge der unſeligen 
Feudaleinrichtungen immer mehr zuſammen, immer entſchiedener bildete 
ſich der mittelalterliche Adel aus. Wie dies geſchah, iſt anderwaͤris 
nachgewieſen 20). Dennoch konnten die alten Rechte des ganzen Volke 
nie völlig ausgetilgt werden; viele Jahrhunderte ſpaͤter werden wir bie 
bedeutfamften und fprechendften Beweiſe deffen wieder finden. Insbe— 






18) Mon. boic. VII, 109. de ministerialibus et aliis quam pluribus, 
19) De communi consensu,. Urkunde vom Zahre 1295. ä 
20) ©. die Abhandlungen im Staatsler.: „Adel, beutfcher”, „Deutiches 
Sandes-Staatsrecht”, und ‚Recht, biftorifches‘, und das dort zugleich eitirte 
Buch: „Geſch. der Menfchheit”, von Kolb. 
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ſondere aber erhielten und entwickelten ſich die alten Volksrechte man⸗ 
nichfach in den Freiheiten der Staͤdte. Faſt uͤberall leſen wir 
gerade in den aͤlteſten dieſer Privilegien, daß die Fuͤrſten erklaͤren: 
ſie beſtaͤtigten, erneuerten, genehmigten jene Freiheiten, die ſonach un— 
zweifelhaft Alter fein mußten als dieſe geſchriebenen Zugeſtaͤndniſſe 21). 
Unter mancherlei Andeutungen der damaligen argen Greuel- und Fauſt⸗ 
rechtsherrſchaft 22) finden wir Beftimmungen mie diefe, weldye aus dem 
‚ganzen Wefen des damaligen Volksthums hervorgingen: In der Lands— 
huter Urkunde von 1279 heißt es: „Zur Haft foll nur gezogen were 
‚den, wer ein Verbrechen verübt hat, welches das Leben Eoftet: im Ue- 
brigen, wenn fein Grundftüd dem Werthe der Strafe gleich ift, geht er 
frei umher.” Sn dem Muͤnchener Freibriefe von 1289 heißt ee: 
„Sein (des Bürgers) Haus ift eine Kreiftätte; felbft wenn ein Uebels 
thäter ſich hineingeflüchtet, foll der Richter oder fein Scherge nicht Fed 
erbredhen, was verfchloffen. Der Hausherr felber öffne e8 und fehe zu, 
wie er dem Flüchtigen durchhelfen koͤnne“ — In der von Ludwig dem 
Baier ausgeftellten Ingolftadter Urkunde ift ausgefprochen: „daß. der 
Stadt Sachen beforgt und entfchieden werden follen von ihr felbft durch 
ihren Rath, nicht durch des Herzogs Richter. Eines Bürgers Wohnung 
fol Heilig fein, und hoch geftraft werden, wer den Andern angreift in 
feinem Haufe: Dem Richter thue man willig auf, aber er hüte fich, 
aufzubrehen. Wer angefeffen mit Haus und Hof, ift frei von Haft, 
außer wer todtgeſchlagen hat. Mer verwundet auf den Tod, darf, ehe 
biefer erfolgt ift, nicht berührt werben von des Schergen Hand’ u. fi f. 
— Bellimmungen, deren Geltung ſich das hierin freie Volk der Briten 
fortzubemahren gewußt hat bis auf den heutigen Tag. — 

Man hat mehrfach in Deutfchland die Theorie aufzuftellen verfucht, 
baß bie Stände alle ihre Rechte erft duch Kauf von den Fürften 
erlangt hätten, wenn fich diefelben in Geldverlegenheiten befanden. Nichts 
ift hiſtoriſch unrichtiger, nichts zugleich ungereimter an ſich als diefe Be- 
hauptung. Waͤre das Volk wirklich einmal rechtlo8 gemefen, fo hätte 
man ihm ja eben kurzweg Alles hinwegnehmen mögen, ohne daß es 
irgend‘ ein Gegenzugeſtaͤndniß hätte fordern fönnen! Ohne Widerrede 
mußte es alsdann eben hergeben, was es beſaß! — Aber fo war «8 
nicht! — Das alte Recht hatte fich forterhalten bis zu diefen Zeiten, 
wonach kein Freier eine Steuer zu entrichten ſchuldig war. Was 
immer ec gab, war ein freimilliges Opfer, ein Gefchent, das er reichte, 
zur Erlangung eines gemeinfamen Zweckes (f. Art. Beeten). Ge: 
trade in noch vorhandenen baierifchen Urkunden (z. B. aus dem Jahre 
1302) werden die Steuern als grata subsidia, als steurae inconsuetae 


21 Saft überall begegnet man ben Ausbrüden: approbamus, ratificamus, 
innovamus, confirmamus etc. etc. — eine Thatſache, die näher gewürdigt zu 
werden verdient, als es bis jest gefchehen ift. 

22) So erklärte der Herzog in dem den Münchenern im 3. 1289_gewähr: 
ten Sreibriefe, daß er auf den Ehezwang verzichte. „Wir fulen och nieman 
bie zu Munchen, weder Wip, noch Man zu etlicher Hyrat dwingen.“ (!) 
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ac indebitae ausdrüdlicdy bezeichnet. Die Verſchwendung der Fürften 
brachte es freilich allmälig mit fi), daß die für die Beſtreitung der ge⸗ 
ſammten Regierungs⸗, zumal auch der Kriegs beduͤrfniſſe beſtimmten 
Domanialeinkuͤnfte nicht ausreichten. Im Intereſſe des Gemeinweſens 
mußten nun allerdings die Freien auch jetzt Opfer bringen; ſie thaten 
es freiwillig und ſuchten ſich eben darum aber auch gegen die 

kehr der Verſchwendungen zu ſichern. Daher die Verſi icherungen und 
Verſprechungen, welche ihnen die Fuͤrſten ertheilen mußten. Die Bes 
theiligten verſtaͤndigten und verpflichteten ſich gegenſeitig eidlich, ge 
meinſam alle ferneren Mißbraͤuche dieſer Art von ſich zuruͤckzuweiſen. 
Die baieriſche Landſchaft als ſolche und in ihren mittelalterlichen For⸗ 
men entſtand aus Foͤderationen, oder, wie man es (ohne alle uͤble Be— 
deutung des Wortes) nannte: aus „Conſpirationen““, aus „B 
rungen‘, was die Ausdrüde für „Zufammenfhwäsrung Gleichge— 
finnter‘‘ waren 23). 

‚Bon ben Leuten eine Steuer zu nehmen,” alfo bemerkt Rud— 
hart hierin fehr richtig, „mar unräthlich und unrecht” (eigentlih: un: 
ausführbar, unmöglidh!). ‚Man glaubte, das Vermögen eines 
Mannes fei fein und nicht dem Fürften, und war wach auf feine Be 
fugnif. Der Pfalzgraf hatte einmal eine Steuer geforbert, vergeblich, 
man zahlte nicht!“ 24) — Sn ihren Geldverlegenheiten riefen bie Ser: 
zöge die Vornehmen und Geringen (auch die Dienftimannen) auf: „fie 
follten vathen, wie zu helfen fei aus der Noth.” Diefe verfammelten 
fi) im der Charwoche 1302 zu Schnaitpach. Die Herzöge baten, 
daß man ihnen die Erhebung einer Viehftener erlauben möge: ,,.... das 
wir unfern lieben getreuen Graven, Freien und Mitleuten ... bie 
uns zu diefen Zeiten durch ir treuen Willen mit einer gemainen 
Viehfteuer, die fy uns erlaubt haben mwilliglih und gätlid ... 
geholfen haben.” Die Bitte ward für diefes Mal gewährt, aber ferner 
wollte man das Gleiche nicht mehr zugeftehen, und „Alle verbanden ſich 
dagegen mit einem Eide.“ Die Herzöge Rudolph und Ludwig (fpäter 
„der Baier‘ genannt) mußten für fih und ihre Erben beſchwoͤren und 
befiegeln, ‚für bas Eeine Steuer zu nehmen an deren: Leuten ober Gut 
„oder an ihren Erben. Wollten fie diefelben nöthigen zu einer Steuer, 
„ſo fei dies gethan wider Treu, und mögen fie fih verbinben 
„nach ihrem gethbanen Schwure, den die Herzöge gut hei: 
„Ben, und ihnen auch Andere beiftehen. Daran fei nicht wider 
fie gethan“ (... „und ift davon unfer gueter Willen und Gonft dabey 
das fich des nezo mit einander vereinet haben und auch geſchworen“ 1c.). 

E83 mar dies die erfte befannte Einigung, der erfte befannte Bunb. 
Die Herzöge hatten aber feine wahrheitstreue Rechnung abgelegt, fondern 
einen Theil des Schuldenftandes verheimlicht. In Folge deffen ent: 

23) ©. Aventin. Ann. VII. — Rudhart, Gefchichte der Landftände in 
Baiern, I. Bd. und Art. Deutfches Landesſtaatsrecht. 
24) Aventin, a. a, D, 
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landen bald neue Gelbverlegenheiten. Als Auskunftsmittel verfchlech- 
terten die Herzöge die Münze. Darauf entfchiedene Unzufriedenheit. 
Das Volk gewährte noch einmal Hilfe (1307), aber unter der Bedin- 
gung, daß die Herzöge ihre Münzanftalten „den Herren, den Prälaten, 
Grafen, Freien, Dienfimannen, den Städten und Märkten, den Bür: 
gern und Bauleuten, und dem ganzen Lande” („und überall allem 
unfern Land zu Baiern“) übergaben, Wir fehen alfo immer wieder 
das Volk hervortreten, nicht blos Adel, Geiftlichkeit und Städte, mie 
man ſich in der Neuzeit gemöhnt hat in die alten Urkunden hinein zu 
interpreticen. Allerdings treten mehr und mehr die einzelnen 
Stände hervor. Der Grund ift einfach: es gab Fein Alles umfaffen- 
des Gemeinmwefen mehr, wie ehemals; das Sonderintereffe 
nahm allmälig Alles in Anſpruch. Statt des gefammten Volkes 
erfcheinen: die einzelnen Stände (unter ihnen von ber allerfrüheften Zeit 
an namentlih die Städte): nach Weſen und Form aber blieben im 
Mebrigen dennoch vielfach die alten Verhaͤltniſſe. 

Als die Herzöge Rudolph und Ludwig nad ihres Vaters Tode in 
Zwift geriethen, forderten fie die Landfchaft zur Söhnung auf (1310). 
Die verfammelten Stände waren es, welche die Theilung des Landes 
beſchloſſen. Der, eine Theil wählte fi den Ludwig zum Oberhaupte, 
dee andere, (Miederbaiern) behielt den Rudolph. Die Söhne des Legten 
gaben bald zu vielen gerechten Klagen Veranlaffung. Ihre Verfchmwen: 
dung: verleitete fie, einen Theil ihrer Kriegsleute um Geld in fremde 
Dienfte zu verhandeln. Dennoch waren ihre Caffen immer leer, und 
ed gefchah ihnen, den flolzen Herzögen von Miederbaiern, daß fie, wegen 
Nichtbezahlung ihrer Schulden an die freien Bürger von Regensburg, 
von diefen in’s Einlager (den Schuldthburm) geftedt wurden... Die 
verſchiedenen Stände des allzu gutmüthigen Volkes mußten fich oft mit 
Abgaben belaften, um dem gefährdeten Gemeinmwefen mieder aufzuhelfen. 
Gern gaben dagegen die Herzöge Brief und Siegel über die alten Volke: 
rechte, die fie erneuerten und wobei fie die Steuern ohne Umfchweife 
al® indebitas vexationes, insolita obsequia, steuras insolitas et incon- 
suetas bezeichneten, oder auch alo subsidium, gratum subsidium, quod 
devoti cives his diebus exhibuerunt, 

Otto, der Tegtlebende der Brüder, verkaufte fogar die Gerichte: 
barkeit. Er flellte am Beitstage des Jahres 1311 die große Hand» 
vefte aus. Die Stände hatten ihm ‚zu ainmal und zu diefen Zeiten 
allein’ freiwillig eine Abgabe geftattet, welche von den Grundherren 
und den Grundholden (alfo Feineswegs von den Legtern allein!) zu er: 
heben fei — aud von den herzoglihhen Grundholden (denn um 
felbft nur von diefen eine foldhe Abgabe zu erheben, bedurfte der Fürft 
befonderer, Ermächtigung). Der Herzog heißt es nun in jener Handvefte 
ausbrüdlic gut, daß fich die Betheiligten eidlich verbanden, Solches 
ferner nicht mehr zu gewähren: „Es haben auch alle die Landherren, 
„Grafen, Freien und Dienftimannen vor Uns (dem Herzog) ge 
„ſchworen einen Aid, mit Unſerm Willen und Haiffen, daß fie 
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„ainander geholfen feien, ob ihnen Etwas an biefen Sachen von Uns 
„oder Unfern Ambtleuten gekraͤnkt würd oder überfaren, daß fie ſich dep’ 
„wehren föllen, oder fih an einen andern Hertn halten und duch 
„fremde Hülfe helfen gegen ben Herzog, und er foll dies ihnen, 
„Abren Helfern, ihren und deren Erben nicht entgelten laſſen an ihrer 
„Treu.“ ... — Es heißt überdies in der gedachten Urkunde, dag Alle, 
„Arme oder Reiche, Geiftliche oder Weltliche,“ menn ihre früher oder 
jest garantirten Rechte verlegt würden, in 14 Tagen gerichtlihe Hilfe 
erhalten follten. Erfolge fie nicht in diefer Frift, „ſo der WVerlegte für 
Uns fommen, und follen Wir ihm „geben zu 14 Zagen einen Zag. 
„Machet er dann die Sach gegen unfern Vicedomb, Richter oder Ambt- 
‚mann wahr, fo follen Wir es ihm alsbald abnehmen. Qihäten wir 
„das nit, und kommt dann der Verlegt gen den Vicedomb, Richter oder 
„Ambtmann in ein That, der foll er oder feine Helfer gegen Ung Kein 
„Entgeltnuß haben, und follen halt alle Unfere Grafen, Freien, Dienſt⸗ 
„mann, Edel, Geiftlih und MWeltlic ihn des geholfen fein.‘ „Mir 
„wollen auch, daß man dies Handfeft oder ain Motl der Handfeft an 
„allen Stetten laß (öffentlich verlefe), do man die Steuer abnimmt, 
„und follen dann arm und reich (alfo nicht etwa blos der Adel!) 
„Thmwören, dasſelb zu behalten und auch einander geholfen zu fein, 
„0b von Uns oder Unfern Ambtleuten das nicht wird überfaren.” 

Es geht aus der Natur aller Verhältniffe hervor, daß jedes ge 
fhriebene oder befchmorene Recht zulegt werthlos wird, wenn feine 
Macht da ift, um demfelben die gebührende Geltung zu verfcaffen. 
Es war alfo diefe Natur der Verhältniffe, welche das baleriſche Volk, 
wie das fpanifche, englifche und fo manches andere, dahin brachte, daß 
es ſich in Ermangelung eines befferen Schugmittels fein Recht des 
bewaffneten MWiderftands gegen jede fürftliche Anmaßung von 
den Fürften felbft ausdruͤcklich anerkennen ließ. — Ebenfo wie in Nie» 
ders war dies auch in Ober baiern der Fall. Hier nicht minder hatten 
die Herzöge den Eidgenoffen das Recht ausdruͤcklich "betätigen 
müffen: fich zu verfammeln nah ihrem Willen und die Mittel zu 
ſuchen zur Erhaltung ihrer Rechte, felbft durch fremde Hilfe und mit 
Gewalt. So hatten die beiden herzoglichen Brüder in einer dem 
oberbaierifchen Landtage zu Münden im Jahre 1315 ausgeftelkten 
Urkunde gemeinfam erklärt: „Wer auch unter ung beiden die vorgenannte 
„Zädigung fürbas überfuere, fo fullen alle Edelleut, Dienftmannen, Purg 
„und Stet und Märkte, und alle in dem Lande gefeffen find 
„oder dazu gehörent den andern beholfen fein ... und haben 
„auch dis alle unfere vorgenannt Leut, Edel u. Unedel gefhwor 
ren.” (Alſo wieder nicht etwa blos der Adel!) In der Handveſte 
von 1322 heifit es: diefelbe fei „Geiftlic und Weltlih, Arm und Rad 
und gemain allem Land” gegeben. Gleiches kommt in der Folge 
in beiden Hauptlandestheilen wiederholt vor. Selbſt als im Jahre 1923 
alle andern Stände mit Ausnahme der Geiftlichkeit einmal eine neue 
Steuer bemwilligten und die Herzöge diefelbe daraufhin auch vom Elerus 
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erzwingen wollten, wurden die Fürften dahin gebracht, daß fie diefe eigen⸗ 
mächtige Anordnung förmlich zurücknehmen und ausdruͤcklich geloben 
mußten: „der Pfaffheit und ihrer Leute Gut mit unbilliger und 
„ungerechter Forderung fürbas nicht zu belaften bei Strafe: dreis 
„fahen Erfages deſſen, was fie abgenommen.‘ 

Sn Miederbaiern hatte mittlerweile der Herzoͤge Berfchtwenbung 
und Liederlichkeit den Staat in mancherlei Moth verfest. Die freien 
Einrihtungen dienten zur Rettung Man hatte den Herzögen Treue 
gelobt, damit fie das Land regierten, nicht es verbürben. Ritter und 
nn (um Michaelis 1324) zu Regensburg zufammen. . Ohne 

ul, vertragsmäßig, kam man überein, den Herzögen, weil fie nicht 
verftanden, fich felbft zu zügeln, den Zügel der Regierung nicht mebr 
allein zu belaffen. Sie felbft mußten zuftimmen, daß ihnen die Ge- 
fhworenen zwölf aus ihrer Mitte beiordneten. Diefe follen ‚‚abhelfen 
„aller Noth des Landes und der Herzöge.” Die Streitigkeiten der Letzten 
follen 14 vom Rath fchlihten. Alle Bünde, melche diefelben (die Fuͤrſten) 
in oder außer Landes gefchloffen, müffen fie innerhalb zwei Monaten 
auflöfen. Neue Bünde unter fih, oder fonft Krieg und Frieden, 
machen fie nicht ohne des Rathes Bewilligung.” Ohne Zuftim- 
mung des MNathes dürfen fie nichts verfchenten. Die Beamten find 
auf die große Handvefte zu vereiden. Mer bei den Herzögen angeklagt 
ift, kann nur nach geordneter Unterfuchung beftraft werden. „Gegen 
Willkür ſtehe das Land auf, und gefchiehet alsdann nicht gegen: 
bie Treue“ Ohne die XII. fegen die Herzöge keinen Rath. Kanzler und: 
Vizdum nur nah des NRathes Rath, und die XII. mit dem Kanzler 
und Bizdum haben über der Herzöge Hof und Lehen zu fegen und zu 
ordnen. — Die Amtsführung der bisherigen Beamten foll‘ durch die 
XH. und vier ihnen beigefellte Raͤthe unterfuht, und die befonders 
verhaßten derfelben fogleich fuspendirt werden. „Wenn die Herzöge da— 
gegen thun, find Land und Leute ihres Eides ledig, und 
mögen ſich felber helfen.” 

In einer Urkunde vom Jahre 1331, die Schlichtung von Ötteitigs 
feiten unter den Herzögen betreffend, fommen, bezeichnend genug, Ritter 
vor, „bie von Landes wegen’die Velten inne haben. 

As zu Ende des Jahres 1340 der junge Herzog Johann geftorben 
war, tagten Ritter und Städte von ganz Niederbaiern zu Landshut, um 
einen neuen Herzog zu wählen, mozu ihnen das Recht von: keiner 
Seite beftritten ward. Unter mehreren Verwandten des verftorbenen 
Fürften wählten fie Cudwig den Baier (den Kaifer), der aber eine foͤrm⸗ 
liche Wahlcapitulation eingehen und namentlich; geloben mußte: daß Nies 
der» und Dberbaiern politifch nicht mehr getrennt werden follen, jedoch 
unter fortwährend getrennter Verwaltung und mit Beibehaltung der 
eigenen Bünde eines jeden der beiden Theile u. f. f. Landesabtretungen 
können nur mit des Volkes Bewilligung ftattfinden. Die Nation übt 
und der Herzog anerkennt ihre das Wahlrecht ihres Oberhauptes. Lud⸗ 
wig urkundete dem Lande, „daß alle die Grafen, Freien, Dienftmann, 





Ritter, Knecht, Edel, Unedel, Stadt, Markt und geme iniglich 
alle Luͤt in Niederbaiern habend .. Uns zu ihrem rechten Herrn 
genommen und erwaͤhlt.“ — Wie früher der Vertrag von Pavia 
„von dem Volk“ von Oberbaiern gutgeheißen und ebenſo wie von der 
betheiligten Fuͤrſtenfamilie, auch von ihm, dem Volke, beſchworen worden, 
gelobte jetzt Ludwig dee Baier dem vereinigten ganzen Lande: „Wir ge: 
haizzen auch dem niedern und obern Lande zu Baiern, daß es fürbaf 
ein Land haizzen foll, und foll ungetheilt bleiben ewiglich.‘ 

Die Form der landftändifchen Verfaffung in der Weife, in wel- 
cher fich diefelbe fpäter entwidelte, ging, wie mwir-gefehen haben, aus ben 
Buͤnden der Ritter und der Städte hervor, nachdem bie | we 
Stände flatt des gefammten Volkes — das Sonderintereffe flatt des 
vollftändigen Gemeinwefens — hervorgetreten waren. Es ift keineswegs 
richtig, was fo oft behauptet wird, daß Adel und Geiftlichfeit zuerft 
allein vertreten waren und erft fpäter die Bürger der Städte zu. ben 
Landtagen zugelaffen worden feien; vielmehr ‚waren es gerade die Ritter 
und bie Städte, welche fich zuerft verbanden, und es trat gerade bie 
GSeiftlichkeit jenen Buͤnden derfelben viel fpäter bei, nämlich ermweislicher 
Maßen nicht früher als gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts, und 
zwar im legten Decennium befjelben. 

Aber felbft unter jenen beiden Ständen waren befondere Bünde 
bisher nur vorübergehend gewefen; fie waren zufammengetreten, fo 
oft die Mothwendigkeit es gerade erheifchte, und zwar in der Regel 
aus einer vorübergehenden Veranlaffung, zu vorübergehendem Zwecke 
Die ganze Richtung der damaligen Zeit (in welcher ja fogar die Aemter 
erblicy wurden, vom König: oder Herzogthum anfangend!) brachte es 
mit fih, daß fih auch. diefe Bünde der Form nah in erbliche und 
ewige umgeflalteten. Auf dem Zage von Landshut, am Sonntage vor 
Martini 1347, befchloffen die Ritter und Städte, die Söhne Ludwigs 
als Herzöge anzuerkennen; fie fchloffen aber auch an demfelben age, 
mit der Herzöge Billigung, eine ewige Eidgenoffenfhaft zur 
Aufrechthaltung ihrer Freiheiten. „Würden die Herzöge oder deren Amt: 
leute ihre Aller oder eines Mannes, armen oder reihen, Rechte, die 
die Herzöge befchworen, überfahren und den Schaden nicht wegnehmen 
in 14 Tagen, fo foll man den Herzog mahnen feines Eides; dann aber 
follen Alle flehen für Einen und einander geholfen fein nad) ihren 
Eiden und Treuen, mit Leib und Gut, e8 fei gegen die, Herren, ihre 
Amtleute oder wer fie fonft befchwere. Wer aber in den ewigen Bünz- 
ben nicht bleiben und nicht fchwören will, dem fei des Bundes Hilfe nicht 
verfprochen; er gelte ald Ausmann. Das fchwören fie zu ben Heiligen 
für fih, ihre Hausfrauen, ihre Erben und Nachkommen, auf daß bie 
Zaidung, tie fie mit den Herzögen zu Stand gefommen, ftät, ganz 
und ungzerbrechlich bleibe ewiglich, und fiegelten de zu Urkunden den 
Bundbrief.” (Da die Ahnherren durch ihren Eid zugleich ihre Nach: 
kommen. verpflichteten, fo erklärt fich auch, wie. duch die Fortpflanzung 
der Bünde vom Vater auf den Sohn das Stimmrecht derer vom Abel 


in dee Folgezeit am Gute haften bleiben mußte, als bingliches Vor 
recht.) 35), R 


25) Es wuͤrde uns viel zu weit führen, wenn wir alle einzelnen Verſamm⸗ 
tungen ber Verbündeten hier aufzählen wollten, deren im Laufe der Zeit gar 
viele flattfanden. Nur einige derfelben feien befonders erwähnt. Als H 
Meinhard (von der Münchener Oberbaierifchen Linie) eine Liederliche W ft 
führte, traten die Bünde zufammen, nahmen den Herzog Stephan von Landshut 
u Hilfe und zwangen darauf ihren Herzog Meinhard, zu Münden unter 
Yu icht zu leben, „um der Regierung fähig zu werben.” 

Im Sabre 1374 am Katharinentage war es, daß in der neuen Korm bie 
Stände aller baierifhen Ländertheile zum erften Mal vollftändig vereint zu⸗ 
ammen gi Es gefhah in der Adficht, den Landfrieben herzuftellen und dem 
Bauftrecht ſonach auf alle Weife ein Ende zu machen. — Später erfolgten 
neue Zheilungen des Landes. Nur mit Zuftimmung ber Stände Tonnten 
biefe geſchehen, weiche diefelben zumeilen vorzugsmweife aus dem Grunde bewil- 
ligten, weil ihnen ein nachgeborener Prinz mehr zufagte als der erftgeborene. 

benfalls 1 fie fi) alle ihre Rechte erneuern, dann erft gaben fie bie 
Zheilung zu (fo 1392). — Die Minifterialen (der Adel) insbefondere 6 
ſolche Gelegenheiten, um fich die Zuficherung von ben Herzdgen zu —— 
daß dieſelben fie ferner nicht mehr verſchenken noch verpfaͤnden dürften; denn 
wer fi in das Berhältnig eines Meinifterialen begeben, war diefem früher aus⸗ 
gefegt geweſen, er hatte feine Kreiheit verloren. 

Befonders bemerkenswerth ift der 1393 zu München abgehaltene Landtag, 
auf welchem die oberbaierifchen Stände den Derzog Johann und deffen Sohn 
Ernft als ihre Fürften anerfannten umd ihnen huldigten, wogegen biefelben ihnen 
eidlich geloben mußten: „ſie beim Rechtbuch und ihren alten guten Gemohnhei- 
„ten zu belaflen, Veſte, Schlöffer und Pflegen nur mit Landleuten zu befegen, 
„und nue nach Rath der Ritter und Knechte, der Städte und Maͤrkte; Beine 
„Biehfteuer, Eeine Urbarsfteuer, kein Ungeld anzulegen, ... keinen 
„Krieg anzufangen, ald nur nad der Stände Rath. Weberfahrung der 
„Rechte wollen die Herzöge wenden auf Mahnung ohne Verzug. Thaͤten fie es 
„nicht, fo follen ſich Edle und Bürger verbinden, fich fegen und wehren. 
„Weberhaupt mögen bie Stände tagen und fih verfammeln gu 
„München ober anderswo, fo oft ihnen nöthig Scheint, oder fih auch 
„außer Landes laden zu einer Verfammlung, wann fie es für gut hal: 
„ten — da mit einander zu berathen uͤber die Landesherrſchaft und ihre 








Fortwaͤhrend entſtanden neue Streitigkeiten unter den Herzoͤgen. Im Jahre 
1398 riefen fie felbft (Exrnft und Wilhelm) 10 Edle und 10 Städter auf, ihre 
Zwiſte zu fchlichten. Auf dem Tage zu Aicha ward nun vor Allem feftgefest, 
die München, weiche den Zankapfel bildete, bis zur Entfcheidung „in Ge: 

Ham’’ des Konrad von Preifing zu geben. Die Entfcheidung erfolgte. Die 

e fiegelten dem Volke einen Freiheitsbrief und empfingen dagegen beffen 

gen, nur die der Münchener auch jest noch nicht, weil fie fich gemei- 

hatten, deren Freiheiten zu beftätigen. Ritter und Städte tagten nun zu 

iſtadt, und es warb von ihnen ben Herzögen aufgegeben, die Priviles 
gien jener Stadt anzuerkennen: fie mußten zulest nachgeben. 

Jahre 1402 kam eine neue Theilung des Landes zu Stande, und zwar 
auf dem Landtage zu Ingolftadbt. Es geſchah dies ausbrüdlich „nach der Yan: 
er Rath in Oberbaiern, Wiffen, Willen und Wohlgefalten.” 

‚Stände wahrten alle ihre Rechte. Gegen Verlegung berfelben, „wenn fie 
nicht alsbald und ohne Wiberfpruch von den Herzoͤgen gewendet werde, helfen 
bie Bünde alles Landes, die bie Herzöge beftätigen.” — Ungeachtet der Trennung 
fehen wir aber im Jahre 1404 die Stände aller Landbfchaften (die Sngolftadter 
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"Beiden auch im ber folgenden Zeit oft entſtandenen n der 
verfchiedenen baierifchen Herzöge unter ſich verftand es ſich ale 
von felbit, daß fie die Stände anriefen. So bei großen wie bei Heinen 
Dingen. Da fi) der Straubinger Herzog Albrecht beigehen ließ, in die 
wei chen Jagdgehege feines Vetters Heinrich von Landshut einzufa 
führte der Letzte bei der Straubinger Landſchaft Beſchwerde mit d 
Bitte: „ihren Heren daran zu meifen, daß er es unterlaſſe.“ 26) — 
Sen Jahre 1431 finden wir die Landfchaften von Landshut, Münd 
und Straubing damit befchäftigt, eine Ausgleihung unter ihren Fu 
zu Stande zu bringen, zu welchem Behufe ſie einen Tag feftfepter 
zu dem jede Landfchaft ihren Herzog lud. Selbſt der hartnädigfte 
derifelben (dev Landshuter) findet fo wenig Auffallendes in diefem Dei 
fafıren, daß er nichts. weiter dagegen zu erinnern weiß, als: der & 
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die Muͤnchener und die beiden Niederbaierifchen) zw einer Verſammlung 
— —— hen Stände 142 ih Gere | 
- achdem die nieberbaietifchen nde 1425 gegen ihre ſich 
erk laͤrt, ihnen, nachdem: dieſelben vorerft ihre Freiheit beftätigt haben w 
zu buldigen, ‚geboten fie zwei Jahre jpäter jenen, ihren Zürften, Sti 
den? Streite, ben diefelben miteinander führten: wer dagegen handle, xegen 
den ſollen die Andern und auch feine eigene Landſchaft fein.” 1 
Aehnliches kam in DOberbaiern vor. Die bortigen Landſchaften erlang 
(1429), daß die Herzoͤge diefer Gebiete einem Ausfhuß von 25 Mitaliedern 
ober= und niederbaierifchen Landfchaften Vollmacht ertheilten, bie-Rechte der 
den Theile des Oberlandes feftzuftellen, mit der Verbindlichkeit, deren: Sprüdtı 
Bolge zu leiften. Es geſchah. Die 25 fchrieben den Herzögen ſogar bie: Kor 
und Husdräde vor, im denen fie ihre Freiheitsbeftätigung ertheilen mu ten: 
„Alſo fprechen wir die XXV Mann obgenannt einmächtiglich auf den Eid, daß 
„unſere gnaͤdigen Herrn, Herzog .... obgenannt ihren beider Iheit Herrn Sant: 
„Schaft zu Oberbaiern jeder Landfchaft einen folhen Brief unter ihrer aller dreier 
„Inſiegeln, als hernach von Wort zu Wort verfhrieben ift, 
„ſollen, zwiſchen hie dato diefes Briefes und 14 Tagen, und: welcher Here bati 
„‚aumig.ift, der foll entgotten fein, als Recht ift“. Nur Einer der Drei, Her: 
zog Ludwig, fiegelte nicht fogleich, fand aber bald gerathen, esinachträglich 
thun. — Sodann wählten die beiden Landfchaften zwölf aus ihrer“ gr 
Haͤlfte Ritter, zur Hälfte Städter (alfo Feine Geiftlihen). Diefe follten in : 
wefenheit der Landſchaften die Rechte eines jeden Mannes vertreten, ber verieht 
würde, und nöthigenfalls die Landichaften felbft zufammenberufen. Dabei wa 
beſchloſſen: es „will jede Landfchaft ein gemeines. Geld unter fich Anl zen un 
zu deſſen Verwaltung Männer ordnen, damit fie fich bei ihren Rechten u 
heiten leichter erhalten.‘ Rudhart bemerkt in feiner „Geſchichte der & 
ftände in, Baiern“ bei diefer Gelegenheit ſehr treffend: „Dies Legtere ft w 
als eine für die damaligen Verhältniffe treffliche Anftalt, aber nicht ale Er 
weiterung ber landjtändifchen Rechte zu betrachten. Denn fein eigen 
Geld mag ohnedies Jeder verwenden, wozu er will. Darum beift’s fein 
genthbum, und einer Landichaft muß jedes erlaubte Mittel fein, ihr Recht 
behalten. Darunter find befonnener Muth und Geld vor Allem. Wer aber 
Mittel fcheut, wodurch der Landſchaft und bes Volkes Rechte feftgeftellt wer⸗ 
den, fcheuet diefe jelber; denn ohne jene ift eine Landſchaft Spielwerk, und 
es ift beffer, gar keine Berfaffung, als eine nur zum Schein. — 
Zum Schein oder Spiele waren in Baiern die Lanbftände nicht.“ Ira 
26) „und fich unfere Freundſchaft lieber fein laffe denn das Wildpret. 

























ſich mit dem Kaifer, mit andern Fürften oder andern Landfchaften in 
ganzer Berfammlung oder durch Ausfhüffe und Boten, fo oft ihnen 
raͤthlich fehlen, auch außer Landes. Ihre Beſchwerden brachten fie vor 
entweder als „gemeine Zandfchaft” (vereinigte Stände), oder als 
einzelne Stände; denn jeder Stand war wieder ein Bund („eine 
Bünde“) für fi, hatte feine befondern Rechte und Eonnte feine befon= 
dern (Ritter oder Städter) Zage halten. — Die Rechte und Freiheiten, 
melde die Fürften immer, und zwar vor ber Huldigung, beftätigen 
mußten, waren jene aller Stände, des ganzen Volkes; fie wurden 
gewährt: „jeden Prälaten, Pfarrern, Priefterfhaft, Grafen, Freien, 
Dienſtmannen, Rittern, Knechten, Städten, Märkten, Bürgern, 
Bauern, arm und rei, und all’ Unferer Landſchaft geiftlich 
und weltlich.“ Zögerten die Herzöge mit Ausftellung der Freibriefe, fo 
ward auch Feine Huldigung geleiftet, die denn oftmals verfpätet, felbft 
erft nach Ablauf ganzer Jahre, erfolgte. 

Die allgemeinen Landesgefege wurden von einem ftändifchen 
Ausfhug und den Räthen der Herzöge vorberathen, dann in der Ver—⸗ 
fammlung der Stände felbft erft definitiv erledigt. (In einer Münz- 
ordnung von 1459 heißt es, die Landshut-Ingolſtadter Herzöge feien 
mit der „Landfchaft geiſtlich und mweltlich zu Rath und eins gewor— 
den.‘ Ebenfo lieft man in einem Schreiben der Herzöge an die Städte 
Regensburg und Augsburg, daß fie „durch ihre Räthe und Landfchaft 
ein Sürnehmen und Landbot gethan.” m ber „Landesordnung“ von 
1474 fagt Herzog Ludwig, er habe mit feiner „gemeinen Landſchaft 
eine Drbnung gemacht und befchloffen” u. f. w.) 28), 


27) „Das Steuerbewilligungsreht”, fagt Rudhart, „iſt die Feder in ber 
tandftändifchen Verfaffung. Eine Landfchaft, die mit diefem Rechte nicht ge: 
ſchmuͤckt, wirb von dem Fürften nicht geachtet und nicht gefucht.” 

28) Die Stände übten nicht blos das Steuerbemwilligungss oder Vers 
weigerungsrecht, fondern fie felbft lichen auch vielfach die Erhebung ber 
von ihnen bemilligten Abgaben durch ihre Beauftragte vornehmen, alfo nicht 
durch der Herzöge Diener oder überhaupt die gewöhnlichen Beamten. Cs 


: Eine wichtige Krife hatte das Ständewefen unter ber Regierung 
des Herzogs Albrecht IV., dem die Schmeichelei den Beinamen dr 
Weifen gegeben hat, zu beftehen. Anfangs blos Mitregent feine 
ältern Bruders Sigismund, richtete er eine Beſchwerde über der 


wegen deffen Verſchwendung und Schuldenanweifung, an bie en 
er 






ten. Dann wußte er feine Brüder der Neihe nach von der Regierum 
zu entfernen, fo daß er allein Regent wurde, und als folcher fi | 
in hohem Grade gewaltthätig. Sein Despotismus richtete fich zur 
gegen die ihn allerdings zumächft beengende Nitterfchaft. Aber auch 
Rechte der Landfchaft überhaupt fuchte er mit Füßen zu treten und ſich 
zum Selbſtherrſcher aufzumerfen. Er war der erfte Herzog, der fic 
fheute, bei Beſtaͤtigung der ftändifchen Mechte jenes des offenen Wi: 
derſtandes im Falle der Verlegung diefer Rechte ausdrücklich zu nennen. 


0. 


war etwas Gemwöhnliches, daß jeder Stand die von ihm verfprochene Summe, 
nad) fehfteigener Repartition, aufbrachte und ablieferte, oder daß die ganze Sand: 
[haft für jeden Rentamtöbezirt 3 oder 4 aus ihrer Mitte mit ber 
auftragte; es kommt dabei fortwährend vor, daß die Herzöge nicht einmal bei 
ihren eigenen Grundholden biefe Steuern felbft erheben durften, fondern 
daß auch dies durch die Beauftragten der Kandfchaft geſchah. Das fonad auf: 
gebrachte Geld ward ebenfalls nicht kurzweg den Herzögen übergeben, ſondern 
vielmchr bis zur wirklichen Ausgabe für den beftimmten Zwed in Bermwah- 
zung ber Landſchaft gehalten. So haben ſich 3. B. noch bie Urkunden er 
halten, aus denen hervorgeht, daß im Jahre 1458 die Münchener Landfchaft eir 
Ausſleuer für zwei Pringeffinnen bewilligte und felbft bei den herzoglichen Grunt 
holtın durch ihre Leute erheben Ließ, und dag zwei Jahre daramf die Hergdge 
fih mit der Bitte an die Landſchaft wendeten: „ihnen von dem Steu 
ber jungen Frauen Heirathsgut ein Anlehen zu thun.” Die Heirath war 
nämlich noch nicht erfolgt. Cbenfo erklärten die nieberbaierifchen in 
ihrer Beſtaͤtigung der landſchaftlichen Rechte von 1463 ausbrüdlich : „Alles Gelb, 
„das Uns die unfern von der Landſchaft folgen laffen, fol geantwortet 
„Denen, die von der Landfchaft dazu ermählet find, und dann nach unfer, unferer 
„Kaͤthe und berfelbigen von ber Landfchaft dazu gegebenen Rath, ausgegeben und 
„angelegt werden.‘ AN 
Dinfihtlih der Steuerbewilligungen felbft ift noch ein ſehr wefent: 
licher Umftand zu erwähnen. Bon jeher und fortdauernd in diefen Zeiten war 
was ein Jeder gab, ein bloßes GefchenE des Einzelnen. Darum onnte 
denn auch die Bewilligung des Einen den Andern nicht binden. (ESs handelte 
fih um ein jus singulorum,) Kein Beſchluß der Mehrheit Eonnte die Minder: 
zahl, welche nicht fteuern wollte, irgendwie dazu verpflichten; Jeder 
nur über fein Eigenthum, aber nicht über das des Andern. Darum heißt 
in einer noch vorhandenen Steuerrechnung: „Item fo thut die Steuer... don 
benen, die danıı die Steuer zugefagt haben ... 2102 Pf.” — Die Ste 
nung vom Jahre 1453 enthält nebenbei ein Verzeichniß derjenigen in jebem Ge: 
richte, „die nicht haben gefteuert oder feuern laſſen“. Die Herzöge mu fih 
daher mit ihren Gefuchen an alle Einzelnen wenden. Da alfo hierin feine Ma- 
joritaͤtsbeſchluͤſſe entichieden, fondern Jeder nur für ſich bewilligte ober berwei⸗ 
gerte, fo ward beſteuert, wer bewilligt hatte, gleichviel ob die Mehrheit biele 
ober jene Erklärung abgab. — In einem Schreiben des Herzogs Albrecht von 
1453 heißt es: „... alö Uns jest eine Steuer von etlichen ben unfern zug 
„ſagt ift, dazu Ihr dann von Uns und etlichen aus unferer Landſchaft zu 
„vern ermwählet und gefest ſeid“, u. f. w. 
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Schon 1468 fah fich die Münchener Landfchaft gendthigt, die Ab⸗ 
hilfe ſehr arger Befchwerniffe zu verlangen; das Verlangen ward zulegt 
mit dem Beifage wiederholt: „daß man fich fonft felber helfen und an 
einen andern Herrn halten wollte.” Albrecht gab in Einigem nad, 
begann aber feine Bedrüdungen in anderer Weife auf's Neue, insbefon- 
dere dadurch, daß er eigenmächtig Steuern erheben lief. Die Ritter 
fhloffen den f. g. „„Bödter- Bund” zur Wahrung ihrer Rechte. Der 
Herzog überfiel! die einzelnen Häupter defjelben und fuchte durch eine 
Schreckensherrſchaft Alles zu beugen. Anfangs fehien ihm dies allerdings 
zu gelingen. Da bildete fich ein neuer, der Loͤwenbund, Fräftiger, aus- 
gedehnter und Elüger geleitet ald der erſte (1485 — 1500). Es kam zu 
offenem Kampfe. Anfangs fchien Albrecht feine Pläne wieder durchzu- 
fegen. Der Löwenbund aber führte feine Sache nicht nur mit dem 
Schwerte, fondern aud auf dem Wege Rechtens, vor dem Kaifer, fo 
trefflich, daß der Herzog entfchieden nachgeben mußte. Er fah fich ge: 
nöthigt, die alten Rechte in vollfter Ausdehnung anzuerkennen, die Be- 
ſchwerniſſe abzuftellen und die Befchlüffe der Stände hinzunehmen, daß 
er „ohne deren Wiffen und Willen fich in Bein Buͤndniß begebe, fon: 
dern, wenn Krieg drohe, ihren Rath und Gutdünfen anhöre”, mit dem 
Beifügen: „Wo das nicht gefhehe, möchte ihm (dem Herzog) großer 
Unrath daraus erwachfen.” — Albrecht war endlich allerdings weife 
genug, feine Lage zu erkennen und fich darein zu finden. So ließ er 
es germ gefchehen, daß ihm die Landfchaft eine Steuer „nur unter ber 
Bedingung” bewilligte, „daß die Erhebung und Verwaltung“ 
durch 64 von ihr zu ermählende Steuerer und in der Weiſe gefchehe, 
„wie fie es feſtſetze.“ — Selbſt als im Jahre 1492 von den Ständen 
bes deutſchen Reichs dem Kaifer eine Reichshilfe bewilligt und 
auf alle Feuerftätten im Reich ausgefchlagen ward, fah fich der Derzog 
veranlaßt, dem Kaifer zu fhreiben: „Er, der Herzog, befige nicht Fug 
und Macht, folhen Anfchlag, Steuer und Hilfe zu nehmen ohne Zu: 
geben oder Vermwilligung feiner gemeinen Landfchaft.” ine ähn- 
lihe Erklärung fah er ſich 1496 zu geben genöthigt, unter Einberufung 
eines Ausfhuffes der Landſchaft. Im Jahr 1500 finden wir, daß bie 
Landfchaft eine Reichshilfe an Truppen und ingleichen eine folche 
an Landſteuer bewilligte. Vier Iandfchaftliche Werordbnete und ein 
herzoglicher Rath, vereidet von der Landfchaft und vom Herzog, erhoben 
die Steuer von den herzoglihen Grundholden (dem Landgericht: 
lihen Unterthanen und Kaftenleuten) unmittelbar, und die von den An- 
—— der Staͤnde erhielten ſie nur aus den Haͤnden der Staͤnde 
ſe 


Da die Landshut⸗Ingolſtadter Regentenlinie 1503 mit dem Herzog 
Georg ausgeftorben war, erhoben ſich mancherlei Anftände. Auf der 
Ritterfchaft Begehren hatte der Herzog felbft noch einen zu Landshut 
abzuhaltenden Landtag ausgefchrieben, „um über die Landesnothdurft zu 
ſprechen,“ beifügend zugleich, die Stände möchten am anberaumten Tage 
ja erfcheinen, felbit wenn er, der Herzog, zuvor fterben follte. Dies 
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geſchah. Bon. allen Seiten erhoben fich ‚bei der Landſchaft Candidaten 
um den erledigten Derzogshut. Die Stände wiefen die (zum Theil ins: 
geheim mit Gewalt drohenden) Bewerber an den Kaifer, vor. dem fie 
ihre angeblihen Rechte entfcheiden laſſen follten. Dem Volke ward 
verkündet: „gemeiner Landfchaft gemärtig zu fein, bis diefelbe einen 
Landesfürften angenommen habe.” Für die Zwifchenzeit ernannten 
die Stände eine Regentfchaft, beftehend aus 8 Nittern, 4 Prälaten 
und 4 Bürgern. Der Kaifer Marimilian I. buhlte nun felbft, um 
zum Landesfürfter erwählt zu werden. Die Landſchaft hatte den Muth, 
ihn zurüdzumeifen. Durch Sprud des Reichstammergerichts wurden 
1504 die Anfprüche der Münchener Herzöge anerkannt. Da nun Alb: 
recht feine Brüder ſaͤmmtlich zum Rüdtritt von der Regierung bemog, 
fo war jest Baiern zu einem Staate, mit einem Fürften an der 
Spige, wieder vereinigt. | 
Es war am 10. Februar 1505, daß die verfchiedenen baierifchen 
Landſchaften zum erften Mal wieder in einer Verſammlung erfhienen. 
Das Vertrauen, das Herzog Albrecht in ber zweiten Hälfte feiner Re 
. gierung gegen die Stände bewies, mard ihm mit reichen Binfen von 
diefen erwiedert. Da andere Bewerber um das Land ihn mit Krieg be: 
droheten, ward die Aufftellung eines nur aus Eingeborenen bejtehenden 
Heeres befchloffen, und da es an Geld gebrach, gewährten alle Stände 
dem Herzog ein Darlehen; Jeder, der dazu beitrug, erhielt durch den 
landftändifchen Ausfhuß einen Schuldbrief von der Landihaft, mit 
deren Siegel befiegelt. Der Gölner Reichstag entfchied den Streit 
(30. Zuli 1505), nachdem auf demfelben drei Räthe des Herzogs und 
fe h8 Mitglieder der Landfchaft mit Vollmacht erfchienen waren. 
Auf einem allgemeinen Landtage (8. Juli 1506) wurde jegt von 
ber Landfchaft dee Vertrag unter den betheiligten Prinzen zu Stande 
gebracht, wonach Baiern für immer ein untheilbares Herzogthum fein 
folte. Zugleich verfügte Herzog Albrecht felbft, daß jeder feiner regieren: 
den Söhne oder fpäteren Nachfolger der Landſchaft, wenn fie die Erb⸗ 
huldigung thun wolle, ihre Freiheiten und altes Herfommen beflä- 
tige ohne Verzug (alfo jedenfalls Beftätigung vor ber Huldigung)). 
So hatte man denn von jest an in Baiern wieder wahrhaft all- 
gemeine Landtage. Die Rechte und Freibriefe der einzelnen Land 
tage waren und blieben zwar verfchieden wie die der verfchiedenen 
Stände; es lag darin aber um fo weniger ein mefentliches Hinderniß, 
als die einzelnen Privilegien in ihrem Hauptinhalte durchgehende über: 
einftimmten. Nirgends Eonnte der Herzog willkürlich Steuer ausſchrei⸗ 
ben, nirgends das alte Recht und Herkommen ändern, nirgends etwas 
vom Lande veräußern, nirgends eigenmächtig Krieg beginnen; überall 
vertraten diefelben Stände und im gleichem Verhältniffe das Volk. Und 
fie erwiefen fich vielfach ald wahre Vertreter deffelben. Dies 9 
die Landgebote, die wegen Jagd» und Forſtweſen, Landwirthſchaft, Betg⸗ 
bau und Handel, wegen guter Rechtspflege und felbft wegen Beſteue⸗ 
tung erlaffener Gefege, aus denen ſich ergiebt, daß die in dieſen Zeiten 
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nothwendig erhobenen Auflagen eine VWermögensfleuer waren, duch 
welche der Arme gefchont ward. — Diefe Zeit der höchften Blüthe des 
baierifhen Berfaffungswefens und der größten unbeftrittenften Madıt- 
fülle der Landftände war zugleich die des größten und glänzendften 
Volkswohlſtandes. Der Reichthum erzeugte fogar einen Lurus 
und eine Ueppigkeit, gegen welche die Stände felbft vielfach einfchreiten 
zu müffen glaubten. — 

Herzog Wilhelm IV. war beim Ableben feines Vaters noch unmündig. 
Albrecht IV. hatte für diefen Fall feinen Bruder Wolfgang nebft 6 
Männern aus der Landihaft zu WVormündern ernannt, bie nad) 
Stimmenmehrheit die vorkommenden Fragen entfcheiden und die 
Verwaltung fo führen follten, mie fie e8 gegen den Herzog und das 
Land verantworten fönnten. Nachdem die Vormünder die Freiheiten 
beftätigt hatten, leifteten die Stände den Eid, ihnen, fo lange die Vor— 
mundfchaft währe, nach einem (beftimmt bezeichneten) Maße verpflichtet 
fein zu wollen, und fpäter ebenfo dem Herzog Wilhelm, „fofern er 
beim Antritt feiner Regierung ihre Freiheiten fammt und fonders be— 
flätige, wie vormals von feinem Vater gefchehen.‘‘ 

Die Privilegien der Landftände aber waren in Einigem nicht ganz 
Far, in Anderm die Beftimmungen derfelben veraltet. Zu Ende ber 
vormundfchaftlichen Regierung fam nun eine „Erklärung“ verfchiedener 
ſolcher Punkte durch beiderfeitige Verftändigung zum Abſchluß, durd) 
welche ber fürfllichen Gewalt manche nicht unwichtige Zugeftändniffe ge: 
macht wurden, fo daß ihr diefe Einigung fehr entfchieden. zum Vortheil 
gereichte. Es ward in diefer Beziehung namentlich das hoͤchſt wichtige 
Zugeftändnig gemacht, daß, obwohl der Fürft Schulden halber vom Lande 
nichts veräußern oder verpfänden dürfe, ſolche Beſchraͤnkuag doch nicht 
auf „feine eigenen Güter‘ ausgedehnt werde, hinfichtlich deren er hierin ° 
frei ſei. Im Uebrigen war ausgefprochen: daß zunaͤchſt Landesein- 
geborene, nicht fo viele Fremde, angeftellt werden follten; daß Nie- 
mand feinem ordentlichen Nichter entzogen, noch anders als in den fehr 
genau feltgefegten Formen verhaftet werden dürfe; daß jeder Herzog vor 
dem Antritt feiner Regierung und ehe ihm die Landfchaft huldige, die 
Landesfreiheiten beftätigen müffe, auf welche auch alle Beamten zu ver: 
eiden feien u. ſ. w. Was hier nicht befonders vorgefehen, hebe die alten 
Privilegien nicht auf, die vielmehr im Uebrigen in voller Gültigkeit un: 
geſchwaͤcht ftehen blieben. 

Obwohl diefe Uebereinkunft vielfady eine Beſchraͤnkung, jedenfalls 
eine beſtimmte Begrenzung der ſtaͤndiſchen Rechte bildete und daher auch 
mit allem Grunde eine „Freiheits maͤßigung“ genannt ward, fo wurde 
doch felbft diefe befchränfte Freiheit von der Megierung vielfac) verlegt. 
Es war die Zeit, in welcher die abfolute Fürftenmaht und die 
Beamtenherrfhaft ihre Gewalt zu begründen begann. Dies machte 
fi auch in Baiern fühlbar. Zum Ungluͤck begann bier Unvinigkeit 
unter den Ständen felbft einzureißen, fo daß namentlicdy der Adel und 
die Geiftlichkeit, zunachft nur ihre Sonderintereffen wahrend, jene 
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des Allgemeinen preisgaben. Die Stände vergaßen fich fo weit die 
unter ihnen entſtandenen Streitigkeiten dem Herzog und der (für deſſen 
Intereſſe gewonnenen) Vormundſchaft zur Entſcheidung vorzulegen! 
Natuͤrlich beuteten dieſe die Sache zum Vortheile des Fuͤrſten aus. 
Die Staͤnde ſelbſt wurden durch Hofintriguen zu corrumpiren verſucht, 
Bitten und Drohungen um die Wette gegen die einzelnen Mitglieder 
in Anwendung gebracht. So bemwilligten diefe nicht nur eine neue 
Steuer, fondern e8 wurde auch diefelbe an die herzoglichen Steue— 
ter unmittelbar ausgeliefert, ſonach nicht in der alten Meife durch Er- 
nannte der Stände die Sache beſorgt. Ueberdies wurden jetzt ſchon 
wieder verſchiedene Punkte in den Erklaͤrungen der alten Landesfreiheiten 
fuͤr unklar ausgegeben und eine neue „Erlaͤuterung“ verſucht, um — 
neue Beſchraͤnkungen durchzuſetzen! — 

Als Herzog Wilhelm, der laͤngſt ſchon verderblich auf die Regie— 
rung eingewirkt, erſt mündig geworden war (Mai 1511), begann eine 
Gewaltherrfchaft, wie man fie in Baiern nody nie erlebt hatte. Er 
fchrieb eigenmaͤchtig Nüftungen und Steuern aus, unter dem gefuchten 
Vorwand, daß der Drang der Verhältniffe ihn ohne Mitwirkung ber 
Landfchaft zu handeln nöthige. In folcher Weiſe liefen ſich indeſſen 
die Dinge doch nicht vollfommen durchführen. Sein eigener Oheim, 
Herzog Wolfgang, fogar fchrieb ihm: „er befolge die Verordnungen nicht, 
weil fie von der Landfchaft nicht befchloffen worden feien.” Die Finan— 
zen geriethen in immer ärgere Verwirrung. 

Wilhelm regierte bis in's dritte Jahr ohne Freiheitsbeftätigung und 
ohne Landfchaft, aber auch — ohne Huldigung! — Im Jahr 1814 
endlich berief er felbft die Stände zufammen, gezwungen durch fein 
eigenes Beduͤrfniß. Er ftellte denfelben die eigentlichen Verdienſte feiner 
" Regierung und — den Drang feiner Geldbedürfniffe vor. Da erhoben 
fi) aber bei den Ständen von allen Seiten Klagen: „Won Zag zu 
Tag würden ihre Freiheiten mehr gefhmälert und felbft die jüngfte Er- 
Elärung nicht mehr gehalten. Immer höher mwüchfen die Schulden an 
durch des Fürften unordentliche Megierung und durch das Treiben feiner 
Günftlinge, welche auch die Stellen und Aemter vertheilten ober ver: 
fauften, wornach dann die Käufer ihre Auslage vom armen Volke zu 
„erſchinden“ fuchten. Es fei kein Wunder, daß fein Beutel leer und im 
Lande allgemeine Klage über fein fchlechtes unordentliches Negiment fei; 
denn er habe fid) feit feinem Negierungsantritt gar grobe Mißgriffe zu 
Schulden kommen laffen. Die alten erfahrenen Näthe feines Vaters 
habe er verachtet und liederlichen Geſellen ſeine Gunſt zugewendet. Mit 
dieſen, deren Umgang ſchon ein ſchlichter Edelmann unter ſeiner Wuͤrde 
erachten muͤſſe, ſchlemme und ſaufe er vom fruͤhen Morgen bis in die 
tiefe Nacht hinein; mit ihnen treibe er alle moͤgliche Unzucht. Ebenſo 
wie ſein Privatleben ſei auch die Regierung des Landes bisher liederlich 
und unwuͤrdig geweſen, weil er ſich mehr um die Befriedigung ſeiner 
Wolluſt als um die oͤffentlichen Angelegenheiten kuͤmmere. Die Land⸗ 
ſtaͤnde habe man bisher voͤllig ignorirt, ja dieſe unbequemen Huͤter der 
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Rechte des Landes völlig bei Seite zu fchieben gefucht. Jetzt freilich, wo 
es an Geld fehle, müffe man fie nothgedrungen berufen, um bei ihnen 
Rath und Hilfe zu ſuchen. Würde die legte aber auch noch fo frei= 
gebig geleiftet, fo würde fie doch bei folcher liederlichen Wirthfchaft wenig 
nügen, meshalb die Stände vor der Hand Eeinen andern Rath und 
feine andere Hilfe wüßten, als den Herzog Wilhelm auf die Quelle fei- 
ner Berlegenheiten hinzuweiſen.“ 

Die Stände liefen es aber nicht bei Worten bewenden. Gie er: 
neuerten (1. Febr. 1514) die alten Bünde, vermöge welcher Adel, Prä- 
laten und Bürger fich gegenfeitig verpflichteten, Eünftigen Eingriffen in 
ihre gemeinfamen Rechte, fo mie in die irgend eines einzelnen Standes 
mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mittel zu begegnen. Sie ernann- 
ten zur Vollziehung einen Ausſchuß von 8 Verordneten aus ihrer Mitte, 
der fich auf 16 und 24 Landtagsmitglieder verftärfen und nöthigenfalls 
die ganze Landfchaft zufammenberufen folle, wenn er nicht alsbald Hilfe 
erlangen koͤnne. 

Noch weigerte fi) der Herzog, dem Begehren der Stände hinficht- 
lich der Privilegienbeftätigung nachzukommen; da ſprachen fie geradezu 
von der Peen (der Strafe, die fie wider den muthwilligen Verleger der 
Landesfreiheiten in Anwendung zu bringen befugt feien.) 

Ein befonderer Umftand fchien die Macht der Stände noch vor: 
züglich zw befeftigen: Ludwig, der zweitgeborne Sohn Albrecht's IV., 
erhob Anfprüche, um, trog der neuen Elbfolgeordnung, von der Regie: 
rung nicht ausgefchloffen zu werden. Er fagte, allen Verhältniffen nad) 
der Landfchaft mehr zu als Wilhelm, gegen den eigentlich Feine Ver— 
pflihtung mehr beftand, nachdem er ſich fortwährend gemeigert hatte, 
die Bedingung feiner Anerkennung (nämlidy die Beſtaͤtigung der 
Freiheitsbriefe) zu erfüllen 29). Der Streit der Bürger wurde felbft 
von dem Kaifer Marimilian den Ständen zur Entfcheidung zugewiefen. 

Diefe, an deren Spige damals ber ebenfo mannhaft= muthige 
als beredte und umfictige Ritter und Reichsdoctor Dietric) von Plie- 
ningen ftand, entfchieden: das ganze Land müffe zwar vereinigt 
bleiben, die beiden Prinzen follten aber gemeinfam regieren, mit 
einem Hof, einem Rath und einer Kanzlei; die Beſetzung der Aemter 
folle indeß, bis Beide das 24. Altersjahr erreicht hätten, durch die Land: 


29) Bis zur Gefchichte diefes Zeitpunktes huldigt Rubhart (in feiner Ge- 
fchichte der Landftände in Baiern) ziemlich freifinnigen Grundfägen. Von jest 
an aber glaubt er offenbar einlen ken und diefeiben verleugnen zu müflen! 
Darum fafelt er nun in einer Weife, wie man ee von ihm fonft gar nicht ges 
wohnt ift, von einem angeblichen „Vergeſſen der Maͤßigung““ Seitens der Land» 
ftände, während er felbft nichts Anders als das höhnendfte Mit-FüßensTreten 
ihrer guten alten Rechte durdy den despotiſchen Herzog zu erzählen weiß! (Auch 
der fonft nur nach grellen Dingen hafchende Sugenheim betetahierin gedans 
kenlos Kudhart’s Worten nah.) Das Unglüc der Landfchaft lag nicht in einem 
Mißbrauche ihrer Gewalt, fondern im Mangel an folder, fie konnten ih: 
vem Rechte keine materielle Geltung mehr verfchaffen. — — 
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ſchaft gefchehen; fonft gebe es fein Mittel, den Hader zum allgemeinen 
Beften beizulegen. — Der jüngere Prinz Ludwig nahm diefe Entfchei- 
dung mit Freuden an, und felbjt Wilhelm unterwarf fich derfelben un- 
bedingt, wenn auch nach einigem MWiderfireben. Die Anordnungen, 
welche die Landfchaft traf, gingen mit Ruhe und aller Ordnung voran 
und beförderten unverkennbar das Wohl des Landes. Alles ſchien aufs 
Befte erledigt und geordnet. 

Da verfagte nun auf einmal Kaifer Marimilian I. die Beftätigung 
der getroffenen Uebereinfunft, unter dem Vorwand, er Eönne nicht dul— 
den, daß die landesherrliche Gewalt fo fehr von den Ständen herabge: 
würdigt werde (denen er doch felbft die Entfcheidung übertragen hatte!). 
Sn Wirklichkeit wünfchte er, daß: die Zwietracht in Baiern fortdauere, 
die feinem Eigennuge neuen Gewinn (mie ſchon einmal) zu verheißen 
fchien. So gab denn Marimilian in feinem ganzen Benehmen eine 
empörende Zreulofigkeit fund. Er erklärte, daß Er die Brüder einigen 
wolle, während feine Schwefter (die Wittwe Albrechts IV.), ihm dringend 
fchrieb: „Ihre Söhne feien brüderlicy einig; fie bitte demüthig, Er möge 
diefe Einigkeit nicht zerftören, fondern den Vertrag aufrecht erhalten, den 
die Landfchaft zwiſchen Beiden errichtet habe.‘ 

Herzog Wilhelm aber verließ ſich alsbald voll Uebermuth auf bie 
Stüge, die ihm in folcher unerwarteten MWeife geworden war. Die 
Stände höhnend erlaubte er fich alle Eigenmächtigkeiten, mobei er mit 
fremder Kriegshilfe drohte. Die Landfchaft warnte ihn, davor fich zu 
hüten: ‚Dagegen würde man unwillig werden. ... Sie wollten nicht 
der Fürften halber verderben, fondern feitftehen ; und follte dann fremdes 
Kriegsvolk in das Land geführt werden, fo möchte darauf ftehen, daß 
man den Wirth fammt den Gäften aus dem Lande fortjage.“ — 
Wilhelm ergoß fih in Drohungen gegen die ihm von der Landichaft 
gefegten Näthe. Eine Deputation des ftändifhen Ausfchuffes follte 
mündlichen Verkehr mit ihm verfuchen; der edle Plieningen ftand an 
deren Spitze. Als der Herzog neue Drohungen ausſtieß, ward ihm 
durch den Mund jenes wahren Ritters offen in’s Geficht erlärt: „Solche 
Worte, junger gnädiger Herr, find wider Necht und Vernunft; man 
mag fie vielleicht gegen unverftändige Kinder gebrauchen, aber nicht gegen 
Räthe, die fchon Euerm Vater gedient, und von denen Ihr lernen 
folftet. So ift Fein Fürft oder Herr auf Erden gefreiet, dag er Macht 
hat, nad) feiner Wilffie wider Necht Me Unterthanen zu befchweren ... 
Kein Papft oder Kaifer Eann den Unterthanen das Necht, das aus der 
Natur fließt, nehmen, und wenn fie fi) das unterftehen, fo find bie 
Unterthanen e8 zu dulden nicht fchuldig. Vertheidigung ift den Unter 
thanen von Natur gelaffen; fie dürfen ficy dagegen fegen. Wenn ein 
MWürmlein, gnädiger Herr, gedruͤckt wird von einem noch fo gemaltigen 
Zhiere, fo kruͤmmt es fih von Natur; das Necht fteht auch dem Men: 
fhen zu!’ 30), 


30) Siche die Landtagsacten, ©. 460, 470 bie 475. 
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Aber leider gehörten Plieningen und feine damaligen Geiftesgenof: 
fen zu den legten Rittern. Bei der Maffe des Adels obmwaltete 
keine Rüdficht für das allgemeine Wohl, fondern nur das Son: 
derintereffe für den eigenen Stand. Mehrfach zeigte fich daher der 
Adel zu Gonceffionen gegen die Herzöge geneigt, fobald er fpeciell nur 
feine Opfer bringen follte. In Folge deffen fehlte ein feſtes Zuſam— 
menhalten aller Stände. Noch fchlimmer als ſelbſt dies war es aber, 
daß gerade jest, wo die arofe Maffe des Volkes wieder zu einiger Gel- 
tung zu gelangen begann, jene zunaͤchſt nur immer für ſich forgenden 
Stände feine Stüge im ganzen Volke fuchten und eine folhe um fo 
weniger finden fonnten, als fogar die Sisungen der Landfchaft bei ver: 
ſchloſſenen Zhüren ftattfanden, fonach gleichfam Niemand außer den 
unmittelbar felbft Auftretenden auch nur richtig zu erfahren vermochte, 
um mas e8 fi handelte, mas bei den Privilegirten felbft meiftens Un- 
tenntniß der Gefchäfte, bei der Maffe aber die verderblichfte Gleichgül: 
tigkeit erzeugen mußte. Dabei mußten die Herzöge mit Schlauheit, wenn 
auch ohne alle Ehrlichkeit, der Art ihres Verfahrens häufig den Schein 
zu geben, als träten fie den privilegirten Ständen deshalb entgegen, da— 
mit die Maffe des Volkes gefchont und in Tragung der Laften dadurch 
erleichtert werde, daß auch jene dazu beigezogen würden; (in Wirklichkeit 
wollten fie ſich nur von der ihnen läftigen Macht der Stände Überhaupt 
befreien und ſich ſtets neue Mittel zu ihren nie aufhörenden Verſchwen⸗ 
dungen verfchaffen, wobei e8 ihnen, mie die Erfahrung zeigte, ganz 
gleichgültig war, wer diefelben aufbringen mußte!) 31). 

Die beiden herzoglichen Brüder erkannten endlih, daß ihre Unei- 
nigkeit fie Beide unter der Herrfchaft der Stände erhalte. Sie verftän: 
digten fich daher mit einander und begannen dem Namen nad) eine ges 
meinfame Regierung (während Wilhelm in Wirklichkeit allein herrfchte, 
und Ludwig fich durch einen geheimen Vertrag verbindlich machte, un: 
vermählt zu bleiben, damit das Land nach feinem Tode keiner Theis 
lung unterworfen merbe.) 

Bon diefer Seite gefichert, begannen nun die Herzöge, insbefondere 
Milhelm, ihre Angriffe auf die Rechte der Stände ſyſtematiſch durchzu: 
führen. Sie wendeten Heuchelei, Corruption, offene Zreulofigkeit und 
rohe Gemwalt um die Wette an. Im Anfange fanden fie e8 allerdings 
noch gerathen, nicht ganz offen aufzutreten, zumichft durch ihr Verlangen 
nach neuer Geldhilfe davon abgehalten; fo erbittert fie fich gegen die 
letzten Bünde der Stände erklärten, fo anerfannten fie dody in dem 
1516 endlich ausgeftellten Freiheitsbriefe, daß, würden auf die Vorftel: 
lungen der Stände deren Beſchwerden nicht gehoben, fo „ſei deffen bei 
einander zu bleiben ihnen unentgolten, nach aut ihrer Freiheiten“, wo— 


31) Unter folchen VBerbältniffen it es ungereimt, wenn Gefchichtfchreiber, 
wie felbft Rudhart, den Grund des Untergangs dev Rechte und des Anfebens 
der Landftände zunächft bles in einzelnen Fehlgriffen fuchen, weiche diefelben in 
diefen Zeiten begangen haben follen. — 


— 


i 
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rauf endlich die Erbhuldigung und neue Geldgewährungen erfolgte, ob: 
wohl die Herzöge aufs Neue wiederholten; „die Münchener (legte) Ver: 
bindung der Stände würden fie niemals: beftätigen.” — Sie machten 
fonady Zugeftändniffe, wo es auf bloße Worte, verweigerten dieſelben 
aber, wo es auf die Sache ankam. 

„Herzog Wilhelm”, bemerkt Rudhart, „ſchien es uͤbernommen zu 
haben, die fuͤrſtliche Willkür feſtzuſtellen. Er ging dabei mit einer Klug: 
heit, die felbft Macchiavelli's Lehre nicht ſchlauer enthält, zu Werke, die 
Iandftändifhe Verfaffung zu brechen.” (Eigentlich aber doch ‚mit noch 
weit mehr Scham: und Treuloſigkeit als Klugheit!) Anfangs machte 
er den Angriff verdedt und unter mancherlei Künften; dann aber offen 
und ohne Scheu. Die Landftände wurden nur gerufen, wenn bie. Her 
zöge Hilfe und Steuer nöthig hatten.” Zuerſt verweigerte gewöhnlich 
die Landfchaft die Steuern, bemilligte fie hintennach aber doc) “immer 
wieder. in regelmäßig wiederkehrendes Spiel! ‚Mit Fordern began: 
nen die Fürften; mit Klagen über Armuth antwortete die. Landfchaft, 
und endlih, nad längern Verhandlungen, folgte die Bewilligung 
gegen das Verfprechen, die vorgebrachten Befchwerden zu heben!” 

Der Gemaltherrfcher konnte fein Ziel um fo leichter erreichen, als 
die Stände fort und fort den Fehler beaingen, die Wahrung ihrer 
Rechte einzelnen zu Ausfchüffen vereinigten Mitgliedern ihrer Werfamm: 
lungen anzuvertrauen. Se Eleiner die Zahl, deſto eher waren alle Ein: 
zelnen durch Gunft zu gewinnen oder duch Drohungen zu fchreden. 
Und an beiden läßt es fein Tyrann fehlen! — So kam es dahin, daf 
der Ausfhuß im Fahre 1529 fich verleiten ließ, den Herzögen aus ber 
Gaffe der Landfhaft eigenmäctig einen Vorſchuß von 40,000 Fl. 
„zur befondern Nothdurft” auszuhändigen. Die Stände felbft aber 
waren fpäter ſchwach genug, über diefen grellen Mißbrauch der Aus: 
ſchußbefugniſſe hinwegzuſehen! 

In raſcher Folge reihete ſich nun ein Angriff gegen die Rechte der 
Landſchaft an den andern. Die Herzoͤge nahmen die Befugniß in An— 
ſpruch, die Kammerbauern (herzoglichen Grundholden) auch ohne ſtaͤn— 
diſche Einwilligung beſteuern zu duͤrfen. Sodann ſuchten ſie geltend 
zu machen, daß die Erhebung der bewilligten Steuern nicht ausſchließ— 
lich durch Verordnete der Landſchaft, ſondern auch unter Mitwirkung 
herzoglicher Beamten geſchehen ſollte. Dagegen erklaͤrten die Staͤnde 
endlich, ſie bewilligten blos unter dieſer Bedingung; „ſie gewaͤhrten die 
Abgabe nicht aus Schuldigkeit, ſondern nur aus Liebe; wer 
fhente, könne auch Maß und Drdnung feiner Gabe beftimmen.” 
est griffen die Herzöge die Freiheiten der Stände an der Wurzel an: 
fie beftritten auf einmal den Ständen das Recht der Steuerbemilli: 
gung und fchrieben 1536 ohne Vorwiffen und Einwilligung derfelben 
drei Landesfteuern aus, die fie auch thatfächlich eintrieben! Die Land: 
[haft erhielt zwar im folgenden Jahre auf ihre Reclamation einen neuen 
„Schadlosbrief”” von ben Herzögen, in welchem dieſe felbft befennen, in 
Eile und mider die Landesfreiheiten gehandelt zu haben. Aber was 
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nuͤtzte dieſes Papier? „Die Herzöge mochten leicht darein milligen; es 
war ihnen eine Mühe, einen Brief befiegeln zu laffen und die Zahl 
der Briefe, die fie fo eben überfahren, mit neuen zu vermehren.‘ 32) 

Die Steuerbewilligungen wurden nad und nah gewöhnlich und 
endlich ftändig; der Landfchaft Bewilligung ſank da zur bloßen leeren 
Formſache herab, die man dem MWefen nad fogar als überflüffig be: 
trachten mochte! Die Herzöge fuchten diefes Ziel befonders auch durch Einfüh: 
rung indirecter Auflagen zu erreichen. Dann wurde ber ftäns 
difhe Ausſchuß durch Bearbeitung der einzelnen Mitglieder (nament: 
lih durch die Drohung „bei Vermeidung fürftlicher Ungnade“) dahin 
gebracht, unter dem Vorwande des Dranges der Umftände, eine Steuer 
zu bemilligen, ohne Berufung der ganzen Landfchaft. Ebenfo erhob 
Herzog Wilhelm im Jahr 1547 thatfächlich (feiner frühern Behauptung 
gemäß) eine Auflage von den Kammerbauern ohne ftändifche Zuftim: 
mung- 

Es würde ung zu weit führen, alle — unter den mannichfachften 
Mort: und Zreubrüchen — von ben Herzögen verübten Gemaltthaten 
gegen die Rechte der Stände einzeln hier aufzuzählen. Der Gewalt: 
herrſchaft ſtand jest Fein genügend fehügender Damm mehr entgegen. 
Wir haben im vorigen Paragraphen unferer Abhandlung bereits gezeigt, 
in welchen elenden und erbärmlichen Zuftand das Land herabfanf unter 
der fürftlichen Alteinherrfchaft, während es vor verhältnifmäßig wenigen 
Sahrzehnten noch das blühendfte Bild darbot — damals, als die Land» 
ſchaft die hoͤchſte Macht befaß, und dies ungeachtet der mit dem Pribi: 
legienwefen einzelner Stände verbundenen Mißbräuche. — Es mag bier 
genügen, die Gefchichte des völligen Hinwelkens und Untergangs der als 
ten Landfchaft nur mit wenigen Zügen anzubeuten. 

Das Unmefen, das unter Wilhelm IV. von allen Seiten eingerifs 
fen, dauere unter feinen beiden nächften Negierungsnachfolgern ſchon 
beinahe ohne allen MWiderftand fort. Die Stände muften e8 gefchehen 
laffen, daß ihre Befchwerden wegen der furchtbaren Bedrüdfung der Ge- 
wiffensfreiheit höhnend zurücgemwiefen wurden. Herzog Albrecht V. ver: 
mochte feinen Schwager, den Kaiſer Marimilian II., daß diefer ihm 
(unterm 7. Febr. 1566) ein Privilegium ausftellte, den von den Staͤn— 
den auf dem jüngften Landtag zur Schuldentilgung und andern Staats: 
ausgaben zeitweilig bemilligten „Aufſchlag“ nicht nur zu verdoppeln 
und auf ewige Zeiten zu erheben, fondern auch die Erträgniffe def: 
felben für fich felbft (d. h. für Hofausgaben) zu verwenden. Und 
doch hatte der nämliche Kaifer exit ein prar Monate zuvor (14. Aug. 
1565) die Rechte und Freiheiten der baierifchen Stände und fomit na: 
tuͤrlich auch die Befreiung von allen nicht ſelbſt bemilligten Steuern 
ausdrücklich betätigt! 

Auf jedem Landtage erfolgten nun neue Steuerforderungen. Auch 
bie rein materiellen Wirkungen des Verſchwindens jedes Dammes gegen 


32) Rudhart, a. a. O. 
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bie fürfiliche Willkür machten fi immer mehr, und zwar in erſchrecken⸗ 
dev Meife, fuͤhlbar. Wie im vorigen Paragraphen bereits angeführt, 
fliegen die Staatslaften fo, fehr, daß diefelben von einem Gute, welches 
im Sahre 1501 28 &r. dazu entrichtet hatte, im Jahr 1595 über 100 
Gulden betrugen. Deffen ungeachtet reichten alle Erpreffungen nicht 
aus, den herzoglichen Verſchwendungen zu genügen. Die öffentlichen 
Einfünfte waren in der letzterwaͤhnten Zeit auf 300,000 Fl. jährlich ge: 
fleigert, die Bedürfniffe aber beliefen fich auf 633,000 Fl. Die Land- 
[haft mußte 4,700,000 Fl. Schulden Übernehmen, und da ihr Grebit 
faft ebenfo wie jener der Herzöge im der öffentlichen Meinung tief ge: 
funfen war, fonnte man nur zu 8 bis 10 Procent Gelder geliehen bes 
fommen. — R 

So darf e8 ung nicht wundern, wenn felbft die tief untermürfigen 
Stände nicht umhin konnten, dem Herzog Wilhelm V. (im Jahr 1593) 
ein Schauderbild von der Lage des Landes entgegen zu halten, in dem 
es heißt: „Die Unterthanen haben allein feit 1577 zwoͤlfmal den 
zwanzigften Theil ihres fämmtlichen Vermögens dem Fürften an Steuern 
bingeben müffen; das Landvolk kann fih im Ganzen kaum länger des 
Bettelns erwehren; Viele nagen fchon jegt mit Weib und Kind am 
Hungertuche. Bei den Gerichten kommen faft täglih nur Schuldpro: 
ceffe vor; ſtirbt ein ehedem vermöglicher Bauer, fo hinterläßt er feinen 
Erben jest felten etwas Anderes als Schulden. Nicht viel beffer find 
die Bewohner der Städte und Märkte daran, da in diefen aller Handel 
und alle Gewerbe in fo tiefen Verfall gerathen find, daß der Bürger, 
wie ſehr er ſich auch einfchränft, kaum die nothmwendigften Bebürfniffe 
ferner zu beftreiten vermag. Diefes Verderben der niedern Stände drüdt 
auch ſchwer auf die höheren, da Adel und Geiftlichkeit die ihnen gebüh- 
renden Abgaben und Leiſtungen von ihren Grundholden jet entweder 
gar nicht mehr oder nur theilweife zu erlangen vermögen. Fuͤrwahr! 
es iſt bei dem Verſiegen aller Nahrungsquellen, bei der täglich wachſen— 
den Laſt unerfchwinglicher Steuern und der feit längerer Zeit eingerif- 
fenen leichtfinnigen Vergeudung der beiten Kräfte des Landes Feines: 
wegs zu verwundern, daß diefes fo fehr verarmt und jest an den Rand 
des Abgrundes gekommen ift, wohl aber, daß es bis heute nur beftehen 
fonnte. Wehe Denen, die diefes Ergebniß ihres Wirkens einjt vor 
dem Richterſtuhle des Höchften zu verantworten haben werden, der an 
ſolch ſchrecklicher Preffung der Armen feinen Gefallen haben fann und 
ſchon um diefer Willen allen Segen und alles Gedeihen von dem Lande 
nehmen wird.‘ | 

Der von Schmeichlern und Fanatifern übergepriefene Maximi— 
Lian I. haste gegen Beftätigung der Freiheiten die Erbhuldigung erlangt. 
Er achtete aber deffen ungeachtet die fländifchen Rechte gerade ebenfo 
wenig, als feine legten Vorgänger gethban hatten. Die Macht der Land— 
haft war bereits fo entfchieden gebrochen, daß er fie vielfady gar nicht 
mehr beachtete. In Dingen, die ihn in Ausübung feiner unbefchräntten 
Herrfchbegierde nicht weiter zu hindern fchienen, vernahm er fie und 
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trat mit ihnen in Verhandlung (das Landrecht vom Jahr 1616 iſt 
noch eine vergleichsweiſe ſchoͤne Frucht langjähriger Berathungen mit den 
Repraͤſentanten der Landſchaft); dagegen kuͤmmerte ſich Maximilian ſo 
viel als nichts um ſie gerade in den wichtigſten Dingen, zumal der 
Beſteuerung. Schon lange zuvor, ehe das Schwert der Schweden 
den Fanatismus und die ſonſtigen unlautern Strebungen des neuen 
Kurfuͤrſten zuͤchtigte, ſchrieb er (1620), ohne die Staͤnde zu berufen, 
nur auf „Vergleich mit den Verordneten“ und „fkraft feiner fuͤrſtlichen 
Macht“ Steuern aus. Ebenſo vielfach in der Folge, wobei er ſich im— 
mer mit dem „Drange der Umſtaͤnde“ ſcheinbar entſchuldigte. 1684 be— 
gehrte er ſogar eine Erhoͤhung und weitere Ausdehnung des Aufſchlags. 
Der Ausſchuß nahm endlich Anſtand, dieſe weitere Forderung gut zu 
heißen. Maximilian verwies den Verordneten ihre Lauheit und 
„Ungeſchicklichkeit“ mit ſcharfen Reden und führte diefe weitere Auflage 
aus eigener Macht ein! Ebenfo verfuhr er in andern Dingen. Als 
im Jahr 1631 der Krieg gegen Baiern felbft fich heranwälzte und 
Frankreich Neutralität anbot, vernahnı er, dem alten Rechte gemäß, die 
Landfchaft, oder doc mwenigftens deren Verordnete, Über, jenen Borfchlag. 
Da nun aber das Gutachten verftändiger Weiſe in friedlihem Sinne 
und fonady für Annahme der Neutralität ausfiel — ein Rath, deſſen 
Befolgung dem baierifchen Volke unendliche Bedrängnig und Noth er- 
fpart hätte — feste ſich der fanatiſch-kriegsluſtige Kurfürft kurzweg da— 
rüber hin und that das Gegentheil. Die ganze Landfchaft felbft aber, 
ale foldye, vernichtete er gleichfam dadurch, daß er fie in den legten 39 
Sahren feines Lebens gar nicht mehr zufammenberief, fondern in allen 
Fällen entweder ganz eigenmächtig verfuhr, oder höchftensg mit dem Aus— 
ſchuß verhandelte. Ebenfo that er in der Oberpfalz, die ihm durch das 
Kriegsgluͤck und die Eniferliche Gunft unterworfen worden war und wo die 
Pandftände faft genau in derfelben Weife wie in Baiern felbft beftanden. Er 
lub die dortigen Stände zur Huldigung ein; als fie zuvor die Beſtaͤti— 
gung ihrer Freiheiten verlangten, mollte Marimiltan diefelben kurzweg 
als in Folge der Achtserflärung ihres bisherigen Fürften erlofchen erklaͤ— 
ren! Da fid die Landfchaft an die Eaiferlichen Gefandten wendete, er— 
hielt fie vage allgemeine Hoffnungsertheilungen ; fie leiftete daraufhin die 

Huldigung, und nun vernichtete der Kurfürft die Ständeverfammlung, 
zwar nicht dem Namen, aber der That nach, indem er fie niemals mehr 
zufammenfommen ließ! So mar jener Vielgeprieſene gemöhnt, die dl: 
teften Rechte des Volkes zu achten! 

Zum legten Male fand ein allgemeiner Landtag im Jahr 1669 
ftatt. Die Landfchaft, wenngleich tief gefunfen, fußte doch felbft jest 
noch einige dem allgemeinen Landeswohl entfprechende Befhlüffe (Be: 
fehwerden über Willkür des Hofes, Corruption des Gerichtswefens u. f. f.), 
aber Leider gefchah dies nur in fo weit, als ihr Sonderintereffe damit 
nicht in Gonflict Fam. Der Eigennug maltete vor, und wefentlich Ge— 
deihliches ließ fich daher nicht erzielen; — man fritt ſich zunaͤchſt da— 
rum, wer Mitglied des Ausfchuffes werde, alfo des gemeinſten Vortheils 


442 Baiern. 


wegen. Der Ausfchuß (die Werordneten) ergänzte fich felbft, und fo 
kam es, daß der Kurfürft zur Aufnahme feiner Günftlinge, wenn 
Stellen erledigt waren, feine Fürfprache einlegte. — Was da ermirkt 
werden Eonnte, laͤßt fich leicht errathen. Die Verorbneten hatten ein 
perfönliches Intereffe, die Berufung eines Landtags zu verhindern! 
Die Geſchaͤfte wurden mit der größten Heimlichkeit behandelt. Hatte 
der Ausſchuß doc) auf dem legten Landtage bereit8 der Landfchaft das 
ganze Rechnungswefen vorenthalten, und diefe — hatte ausdrüd: 
lich darein gemilligt! 

Die Verordneten felbft follten ſich alljährlich mindeftens zmei- 
mal, und zwar die des Oberlandes zu München, jene des Unterlandes 
zu Landshut verfammeln. Statt deffen traten fie in der Negel jährlich 
nur einmal in München zufammen, um des Kurfürften Forderun: 
gen zu vernehmen und nad einigen Vorftellungen auch zu erfüllen 
(Poftulatshandlungen). Selbft dies fchien dem gemaltthätigen Mar 
Emanuel zu laͤſtig. Er führte ganz willkuͤrlich, felbft ohne auch nur 
die Verordneten vernommen zu haben, neun vorher ungefannte und 
zwar meiftens indirecte Auflagen ein und verwandelte ebenfo die nur 
auf eine gewiffe Zeitdauer bemilligten Steuern kurzweg in beftändige. 
Das nannte man denn Hofanlagen! 

Unter Karl Albrecht Fam es dahin, daß die Alles bemilligenden 
Verordneten fih) von dem Fürften Reſerve ausftelfen ließen, „daß er 
fie (die VWerordneten) wegen ber ihre Befugniß überfleigenden Bewil— 
ligungen gegen die Landftände vertreten wolle!!” — Der Kurfürft 
machte „Hofanlagen”, 3. B. „zur Verpflegung der Eurfürfllichen Kriegs: 
pferde‘ u. dal.; er befannte urkundlich, „daß diefes gegen die Landes: 
freiheiten fei”, ließ fich dadurch aber nicht abhalten, „unterdeffen‘’ weis 
tere Landfteuern eigenmächtig auszufchreiben. — 

Der zwar fehr mwohlmeinende, dabei aber den Grundfägen bes ab» 
foluten Herrfcherthbums und eines erleuchteten Despotismus huldigende 
Marimilian Sofeph III, konnte ſich mit dem Ständemwefen ebenfalls nicht 
befreunden. . Er vermehrte eigenmächtig „feine‘ Gefälle, und als er ein: 
feitig die Zinfen der Staatsfchuld herabfegte, mußten ihm die Verordne— 
ten beiflimmen. Es murden neue Gefegbücher erlaffen (Strafgefes,. 
Procefordnung und Landrecht). Dabei wirkte der ftandifche Ausfchuß 
zwar ebenfalld ‚mit; aber die Stimme. einiger weniger Menfchen mar 
nicht die Stimme aller Landftände oder gar des ganzen Volkes. Das 
Volt und die Landftände mußten ungefragt und ungehört fich die Ein: 
führung der neuen Gefege, die ihre mwichtigften Rechte berührten, als 
Befehle gefallen laffen (denn das ward leider allmalig der Begriff 
für Geſetz)“ 33). Die erbärmlichen Verordneten waren auch hierbei nur 
darauf bedacht, ſich Vorrechte zu verfchaffen, und fo kam eg, daß bei 


33) Rudhart, deffen Worte wir hierin citiren, bemerkt fehr richtig: „Es 
ift fonderbar, daß die Bedeutung des Wortes Gefes in Deutfchland fich mit 
den Zeiten und der Kreiheit ebenfo veränderte als das Wort lex bei den Römern.” 
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Anwendung der Tortur denjenigen Landftänden, ‚welche Malefiz ha— 
ben’, freiere Hand gelaffen ward! — So tief konnte das einft fo fchöne 
Inſtitut in Folge der ununterbrochenen fürftlichen Goreuption herabfinfen ! 

Der Dynaftiewechfel nad) Marimilian Sofeph’s IH. Tode bot den 
Ständen nochmals eine günftige Gelegenheit dar, einiges neue Leben zu 
erlangen. Wergeblih. Karl Theodor ertheilte ihnen zwar 1785 einen 
Seeiheitsbrief und darin eine Beſtaͤtigung ihrer Rechte, die Landfchaft 
aber blieb ein todter Körper. 

Der Ruf ber Freiheit, der fo laut in Frankreich erfchallte, fand 
auch in Baiern einen theilmeife unerwartet ſtarken MWiederhall, Die 
Berordneten fogar wurden aus ihrem Schlafe aufgetrieben. Sie über- 
reichten im Jahr 1794 der Regierung eine Befhmerdefdhrift, in 
welcher fie die mwichtigften Verlegungen der Verfaffung aufzählten und 
entfchieden auf deren Befeitigung antrugen. Aber — es war auch dies 
nur das fchnell erlöfchende Auffladern eines Strohfeuers. Nach Eurzen 
Verhandlungen ertheilte die Regierung dem Ausſchuß gar Eeine Antwort 
mehr, und nun fand diefer gut, ebenfalls zu ſchweigen! — 

Auch Marimilian Joſeph IV. (als König der Erfte) beftätigte bei 
feinem Regierungsantritte förmlich die Rechte des Landes und der Stände?*). 
Dennoch gefchah nichts , diefes feierlich gegebene WVerfprechen irgend zu 
verwirklichen. Nochmals ermannten fich die zu den gewöhnlichen Poftu- 
latshandlungen geladenen Werordneten, indem fie (Anfangs des Sahres 
1800) ihre Vollmacht und Snftruction für befchränft und (längft) er: 
lofhen erklärten und um Berufung eines allgemeinen Landtags baten, 
— Freilich konnte ihnen die Negierung entgegenhalten, daß fie auf den 
Grund der nämlichen Vollmachten 130 Jahre lang gehandelt und mehr 
al8 100 Millionen auf des Landes Koften bewilligt hatten, — aber dies 
rechtfertigte die Nichterfüllung der Megierungsverpflichtung keineswegs, 
um fo weniger, als fie felbft jene Pflichtverlegung der Verordneten zu: 
meift verfchuldet hatte. 

Indeſſen Eonnte die veraltete Verfaffung in Mirklichkeit Eeine 
Sympathie mehr hervorrufen. Das Volk ertrug es daher mit Gleich: 
gültigkeit, als die alte Landfchaft im Jahre 1807, gelegentlich der Wer: 
Öffentfihung einer Steuerverordnung, ziemlich offen befeitigt 
ward, indem die Negierung den ftändifchen Gaffen förmlich das Steuer: 
erhebungsrecht abnahm. Damit endigte denn factifch das Ießte Le— 
bengzeichen ber alten baierifchen Verfaffung. Sie ging zu Grunde in 
Folge der Corruption, welche die landesfuͤrſtlichen Gewaltmißbraͤuche Jahr⸗ 


34) In dem öffentlichen Patente vom 16. Febr. 1799 heißt es ausdruͤcklich: 
„Als wollen Wir Uns zu fämmtlichen Einwohnern, auch reſp. Ständen und 
Landfaflen ... verfehen, daß fie Uns von nun an fir ihrem rechtmäßigen Landes— 
beren erkennen. ... Wir verfprehen und verjichern dagegen, daß Mir 
ihnen Unfere landesväterliche Huld und Gnade ... angedeihen laffen, diefelben 
bei ihren alten wohlhergebrachten Rechten, Freiheiten und Bri: 
vilegien ſchuͤtzen und bdiefeiben erneuern, auch daß darwider gehandelt 
werde nicht geftatten.” 
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hunderte lang meineidig. an ihr verübt hatten. Dies die wahre Quelle 
ihres Verderbens! Denn ohne diefe foftematifche und gemwaltthätige 
Berfchlechterung würde fie fi zeitgemäß entwidelt und verjüngt 
haben, Solches war freilich unmöglich, unter jenen überwältigenden Ge: 
waltdictaten, die, flatt Auf eine Veredlung hinzuwirken, im Gegentheil 
zu einer Verfrüppelung des an fich fehönen und fräftigen Baumes 
führen mußten. Unter naturgemäßen Verhältniffen würde eine freie 
und damit eine trefflihe hiftorifhe Entwidlung erfolgt fein. Bei 
dem alle andern Stände bald weit überragenden Emporblühen des f. 9. 
dritten Standes mürde es nicht gefehlt haben, daß diefer den ihm 
gebührenden Einfluß auch in Wirklichkeit erlangt hätte. Aber gerade 
diefes war unmöglich, da die Megierung jtets auf Befhränfung 
der Landfchaft, nie auf deren Erweiterung binarbeitete. Alles An: 
dere, was man gewöhnlich als die Urfache ihres Verderbens ausgiebt, 
waren nur bloße Ausftüffe diefer Hauptquelle. Als folche Aus: 
flüffe betrachten wir die unvollkommene feudalftändifche Form der Lan- 
desvertretung und durch fie die Vorherrfchaft des Egoismus in den Stän- 
den: ferner die Heimlichfeit der Berhandlungen; hätte man das 
gefammte Volk bei der Sache unmittelbar felbftthätig werden Laffen, fo 
würde diefes Uebel auch von felbft verfchwunden fein; ebenfo der zweite 
Mipftand: die allzugroßen Befugniffe bloßer Ausſchuͤſſe, die zulegt 
alle Gewalt in ihren Händen vereinigten, und endlich das dritte der 
hervorgetretenen Uebel: daß Feine regelmäßige Erneuerung der Ber: 
tretung ftattfand, daß fonach Eeine neuen Elemente eine Stagnation des 
Ganzen verhinderten. — Es maren alles diefes bloße Wirkungen 
des Grundübels, nicht das Grunduͤbel felbft! 

IV. Die Berfaffungsentwürfe von 1808 und 1814. 
Die vollftändige Aufhebung der alten Werfaffung erfolgte formell un: 
term 1. Mai 1808, indem der feit dem 1. Jan. 1806 als ſouveraͤner 
König proclamirte Marimilian Sofeph aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit eine neue Gonftitution verkündete. Es ergiebt fich ſchon aus diefem 
Schritt, wie man dem Worte „Souveränetät” eine Bedeutung unter: 
ftellte, die es nun und nimmermehr haben Eonnte, da ber Ifranzöfifche 
Gewaltherrſcher doch wahrlich nicht befugt war, die innern Mechte der 
Landflände gültig aufzuheben. Es wäre der Fall gegeben gewefen, durch 
Uebereinkunft und Vertrag eine neue Verfaffung zu Stande zu 
bringen; dies gefchah aber nicht, fondern eine foldye ward kurzweg durd) 
koͤnigliches Dietat eingeführt. 

Die neue Conftitution proclamirte die wichtigen Grundfäge: Gleiche 
Beſteuerung, Gleichheit vor dem Gefege, Sicherung der Gemiffengftei- 
heit, und eine wahre Nationalrepräfentation, welche bie Rechte aller 
Bürger, nicht blos die einzelner Glaffen oder Kaften vertrete. 

Wir heben einige Beltimmungen hervor: Sm erften Zitel $. 2 
iſt mörtlich feftgefegt: „Alle befondern Verfaffungen, Privilegien, Erb: 
ämter und landfchaftliche Gorporationen der einzelnen Provinzen find 
aufgehoben. Das ganze Königreich wird duch eine Nationalre: 
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präfentation vertreten, nach gleichen Gefegen gerichtet und nad) 
gleichen Grundfägen verwaltet; dem zu Folge foll ein und daſſelbe 
Steuerfpitem für das ganze Königreich fein. Die Grundfteuer kann 
den fünften Theil der Einkünfte 35) nicht überfteigen.” — Im $. 3 
wird die Leibeigenfchaft für aufgehoben erflärt, und im $. 4 die Ein- 
theilung des Königreichs in möglichft gleiche Kreife angeordnet, „ohne 
Rüdfiht auf die bis daher beftandene Eintheilung in Provinzen.’ — 
Der $. 5 verfügt: „Der Adel behält feine Zitel und wie jeder Guts- 
eigenthümer feine gutsherrlihen Rechte nach den gefeglichen Be— 
flimmungen; übrigens aber wird er in Rüdficht auf die Staatslaften... . 
den übrigen Staatsbürgern ganz gleich behandelt. Er bildet auch feinen 
befondern Theil der Mationalrepräfentation, fondern nimmt mit ben 
übrigen ganz freien Landeigenthuͤmern einen verhältnifmäßigen Antheil 
daran. Ebenfo wenig wird ihm ein ausfchließliches Mecht auf Staats: 
ämter, Staatswürden, Staatspfründen zugeſtanden.“ — „$-. 6. Diefel: 
ben Beftimmungen treten auch bei der Geiftlichkeit ein. — „$- 7. 
Der Staat gewährt allen Staatsbürgern Sicherheit der Perfonen und 
des Eigenthums, volllommene Gemiffensfreiheit und Preß— 
freiheit nad) dem Genfuredict von 1803 u. f. w. 

Der zweite Titel handelt „von dem Eöniglihen Haufe.‘ 

Im Titel drei g. 4 heift es: „Es beſteht in jedem Kreife a) eine 
allgemeine Berfammlung, und b) eine Deputation. Erſtere 
wähle die Nationalcepräfentanten; Legtere wird vom König aus ber 
Mitte der Kreisverfammlung gewählt und bringt: 1) die zur Beflreis 
tung der Zocalausgaben nöthigen Auflagen in Vorſchlag, melde geſon— 
dert in den jährlichen Finanzetat aufgenommen, mit den Auflagen des 
Reichs erhoben und ausfchlieflich zu dem Zwecke, wozu fie beſtimmt 
find, verwendet werden müffen; 2) läßt fie die die Verbefferung des 
Zuftandes des Kreifes betreffenden Vorfchläge und Wünfche durch das 
Minifterium des Innern an den König gelangen.” 

IV. Titel. „Von der Nationalrepräfentation.” — „$- 1. In einem 
jeden Kreife werden aus denjenigen 200 Landeigenthümern, Kaufleuten 
oder Kabrikanten, welche die höchfte Grundfteuer bezahlen, von den 
MWahlmännern 7 Mitglieder gewählt, welche zufammen die Neichsver: 
fammlung bilden.” — „F. 4 Die Nationalrepräfentation verfammelt 
fih wenigftens einmal im Jahre auf die vom König erhaltene 
Zuſammenberufung.“ — „F. 6. Die Verſammlung waͤhlt unter fich 
Gommiffionen von 3, hoͤchſtens + Mitgliedern, jene der Finanzen, der 
bürgerlichen und peinlichen Gefesgebung, der innern Verwaltung und 
der Zilgung der Staatsfchulden. Dieje verfammeln ſich und correfpon: 
diren mit den einfchlägigen Sectionen des geheimen Raths über die 
Entwürfe der Gefege und Hauptreglements fowohl als den jährlichen 
Finanzetat, fo oft e8 die Regierung von ihnen verlangt.‘ — „F. 7. Die 


35) Soll beißen: des Ertrages, — ein in der frangöfifchen Republif pro: 
tlamirter Grundfas. 
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auf foldye Art vorbereiteten Gefege werden an die Nepräfentation durch 
2, höchftens 3 Mitglieder des geheimen Raths gebracht; die Verfamm- 
lung ſtimmt darüber durch den Weg des geheimen Scrutiniums. — 
Niemand ift befugt, das Wort zu führen, als die Eüniglichen Commiſ— 
fürs aus dem geheimen Nathe und die Glieder der einfchlägigen Com» 
miffion der Repräfentation.‘ 


Am Scluffe beißt es u. A.: „Dies find die Grundlagen der 
fünftigen Verfaſſung Unfers Reiche.” Ihre Einführung wird auf 
den 1. Detober (1808) feſtgeſetzt. In der Zwifchenzeit follen die ange: 
fündigten Geſetzbuͤcher und fonftigen organifchen Gefege verfaßt werden. 
Der König ſchließt mit einem Rufe an die „Voͤlker Unfers Reiche,“ 
deren gemeinfchaftliche Wohlfahrt fein Ziel fei. 


Die Conftitution von 1808 würde ſonach, trog all ihrer Mängel, 
bedeutende Verbefferungen gewährt und einen wichtigen Fortfchritt gebil- 
det haben,. wenn — fie in's Leben getreten wäre. Aber fie blieb eine 
unerfüllte Verheißfung! Es fand nicht eine Sitzung der „‚Mational: 
tepräfentation‘ flatt! Auch dazu mögen die ewigen Kriege und Gebiete: 
wechfel beigetragen haben. 


Als nad) dem erften Sturze Napoleon’g die politifhen Verhaͤltniſſe 
Europas ſich zu confolidiren fchienen und auf dem Wiener Congreſſe 
jene denfwürdigen Verhandlungen über den Art. 13 der deutfchen 
Bundesacte ftattfanden, wonach in allen deutfchen Ländern landftän- 
difche Verfaſſungen eingeführt werden follten (mobei man die fpätere 
feine-Unterfcheidung zwifchen Landftändifchen und repräfentati- 
ven Berfaffungen noch gar nicht ahnete), fuchte die auf ihre Souveri- 
netät eiferfüchtige baierifche Megierung eine folche Beftimmung aus der 
Bundesacte fern zu halten, indem fie aus eigenem Antrieb eine neue 
Gonftitution erlaffen wollte, um jede Anmuthung des Bundes aus dem 
Grunde zurücdweifen zu Eönnen, daß die Sache in Baiern bereits ihre 
Erledigung gefunden habe. Im Spätjahre 1814 ward zu dieſem Be: 
hufe eine Commiffion gebildet, welche ihre Aufgabe ziemlich ſchnell er 
ledigte. Ihre Arbeit ift der „revidirte Gonftitutionsentwurf” von 1814, 
welcher übrigens niemais veröffentlicht wurde, für uns aber befonders 
darum von Michtigkeit ift, weil er, nach einer ausdrüdlichen Erklärung 
des Minifters Abel (in der baieriſchen Deputirtentammer vom Jahre 
1840), die Grundlage der jegigen Verfaſſung bildet. i 

Ein Augen= und Obrenzeuge der desfallfigen Verhandlungen 3°) 
entwicft ein erfchrecdendes Bild von der mit der gedachten Aufgabe 
betrauten Commiſſion. Die weit überwiegende Mehrzahl der Mitglieder 
beftand aus den entfchiedenften Mortführern der unbedingteften Ariftos 
fratie. Dabei gebrach es der Majorität an aller höhern Intelligenz und 


— — — — 


36) Der geiſtvolle Ritter von Lang, in feinen Memotren, 2. Theil ©. 
203— 216. 





überdies an männlicher Selbftftändigkeit 37), wo anders nicht das eigene 
Intereſſe der Votanten in’s Spiel kam 3%). Zwar wurde (mach der 
ausdrüdlichen Verfiherung des Minifters Abel) in einem Hauptpunfte 
die Grundbeftimmung der Gonftitution von 1808 beibehalten: man ver: 
blieb bei dem wahrhaft repräfentativen Spfteme; dagegen aber 
ſuchte man, unter möglidyfter Beibehaltung der Worte jener „Ver: 
faſſung,“ im Uebrigen fo viel möglich den alten und veralteten Miß— 
bräuchen wieder Eingang zu verfchaffen. So follte, um die Berfamm- 
(ung defto mehr ſchwaͤchen zu fönnen, ein permanenter Ausfhuß ge— 
bildet werden. In gleicher Abſicht ward die Bildung zweier Kammern 
angeordnet, und bezüglich der zweiten fpeciell erftrebt, „ſolche Befchrän- 
fungen in die Wahl, in die Zufammenfegung der Elemente und in den 
Mechanismus der Berathungen und Befchlüffe zu bringen, daß fich 
überall darin kein Geift und feine Kraft zu erkennen zu geben ver- 
möchte.??) Bon einer Vertretung der unter Grundherrfchaft ftehenden 
Bauern wollte man gar nichts wiffen, da fie ja fchon durch ihre Grund— 
herren vertreten feien. (I) Das Lehenweſen follte überhaupt zu neuem 
Leben gebracht werden. — Die Dauer der Nepräfentation ward Übrigens 
auf 5 Sahre feitgefest. Für eine eigene Vertretung der Geiſtlichkeit 
war man no nidyt geftimmt. 

Das Wert ward auf dem Papiere vollendet, gelangte aber nie 
zur Berwirklihung. — 

V. Die (gegenwärtig gültige) Verfaffung vom Sabre 
1818. Wir haben gezeigt, daB Marimilian Joſeph bei feiner Thron: 
— die alte Verfaſſung ausdruͤcklich und foͤrmlich anerkannte und 





gewi aft zu beobachten feierlich gelobte; daß er dieſelbe aber deſſen 
ungeachtet nicht vollzog, ſondern fie vielmehr bald foͤrmlich auffob. Wir 
haben ferner gefehen, daß er ftatt deren (1808) eine neue Gonftitution 
proclamirte, welche jedoch ebenfo wenig in’s Leben trat als der Ver— 
faffungsentwurf von 1814. Wir haben endlich gefehen, daß die baie: 
tifche Megierung zur Zeit des Wiener Congreffes nur darum der Be- 
flimmung bes Art. 13 der Bundesacte (durch melden alle deutfchen 
Staaten zur Einführung landftändifcher Verfaffungen verpflichtet 
find) anfangs entgegentrat, weil Maximilian Joſeph aus eigenem 
Antriebe, ohne ſolche Äußere Verpflichtung, eine Gonftitution erlaffen 
rolle, — übrigens felbft wieder eine um fo mehr verpflihtende 
Erklärung, als die Bundesacte felbft, und fomit auch ihr Art. 13, 


37) Ein Votant, der erfahren, daß feine Abſtimmung den Anfichten Mont: 
gelas entgegen fei, ließ gleich in der nächften Sisung fein Ja im Prototoll in 
Nein verwandeln, und — fogleich folgten 3 cder 4 Andere feinem Beifpiele! 

38) „Seht das mei Hofmark Aichau au an?” fragte der aus dem Schlafe 
geweckte Graf Preiffing. Auf die bejabende Antwort folgte die kurze Erklärung: 
„Na, no thu i's net.“ Vom Secretäre nach den Motiven befragt, erfolgte die 
lakonifche Antwort: „Herr Sceretär! Schreibe Eia, der Proaffint thuat’s halt 
net.” (Rang.) 

39) v. Lang, ©. 205. 
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unterm 18. Juni 1816 vom Be angenommen und prockamirt wor: 
den mar. 

Deſſen ungeachtet erfchien die neue Verfaffungsurfunde noch län» 
gere Zeit nicht. Die Verpflichtung zu ihrer Erlaſſung lag freilih klat 
genug vor. Es brängte ein weiterer Grund: die Finanzen des Sraats 
befanden ſich in zerrütteten Berhältniffen. Ungeachtet des Friedens 
und ungeachtet der unbedingten und unverringerten Forterhebung aller 
während des Krieges eingeführten Auflagen reichten die Einkuͤnfte ent: 
fhieden nicht aus zur Dedung der Bedürfniffe. — Diefer Umftand 
brachte bier die nämlichen Wirkungen hervor, die er ſchon mehrmals 
anderwärts veranlaßt hatte, er wirkte wenigftens mit zur Erlaffung der 
Derfaffungsurtunde, melche denn unterm 26. Mai 1818 proclamirt 
wurde. (Sie war das Werk, einer Commiffion, welche aus dem Mar- 
[hal Wrede, den 5 Staatsminiftern , den 5 Generaldirectoren der 
Minifterien und: dem Präfidenten des Staatsraths gebildet war.) In 
der Einleitung fagt der König: 

„Freiheit der Gemiffen und gemwiffenhafte Scheidung und Schägung 
defien, was des Staates und ber Kirche ift; 

„Sreiheit der Meinungen, mit gefeglichen Befchränktungen gegen 
den Mifbraudy; 

„Gleiches Recht der Eingeborenen zu allen Graden des Staatsdien: 
ſtes und zu allen Bezeichnungen des Berdienftes ; | 

— Berufung zur Pflicht und zur Ehre der Waffen; 

„Gleichheit der Geſetze und vor dem Geſetze; 

„Unparteilichkeit und Unaufhaltbarkeit der Rechtspflege; 

„Gleichheit der Belege und der Pflichtigkeit ihrer Leiſtung 

„Ordnung durch alle Theile des Staatshaushalts, rechtlicher Schus 
= Stantscredits und geficherte Verwendung der bafür — 

ittel; 

„Wiederbelebung der Gemeindekoͤrper durch die Wiedergabe der 
Bermwaltung der ihr Wohl zunächft berührenden Angelegenheiten ; 

„Kine Standfchaft, hervorgehend aus allen Glaffen der im Staate 
anfäffigen Staatsbürger — mit den Rechten des Beirathes, der Zuftim- 
mung, der Willigung, der Wünfche und. der Beſchwerdefuͤhrung wegen 
verletzter verfaſſungsmaͤßiger Rechte, — berufen, um in öffentlichen Ver: 
fammlungen die Weisheit der Berathung zu verftärken, ohne die Kraft 
der Regierung zu fchwächen; 

„Sndlih eine Gemährleiftung ber Verfaffung, fihernd gegen toill- 
kuͤrlichen Wechſel, aber nicht hindernd das Fortſchreiten zum Beſſern 
nach gepruͤften Erfahrungen. — 

„Baiern! — Dies find die Grundzüge der aus Unſerm freien 
Entſchluſſe euch gegebenen Verfaffung, — fehet darin die Grundfäge 
eines Königs, welcher das Gluͤck feines Herzens und den Ruhm feines 
Thrones nur von dem Glüde des Vaterlandes und von der Liebe I 
Volkes empfangen will!“ — 

Die Verfaſſungsurkunde ſelbſt iſt in 10 Titel abgetheilt. 
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Titel I. „Allgemeine Beſtimmungen.“ Nach g. 1. iſt das 
Koͤnigreich in der Geſammtvereinigung aller aͤltern und neuern Gebiets⸗ 
theile ein ,fouveräner monarchiſcher Staat nach den Beſtimmungen ber 
Verfaſſungsurkunde. — Der $. 2. fest feſt: „Fuͤr das ganze Koͤnig⸗ 
reich beſteht eine allgemeine, in zwei Kammern abgetheilte Ständever- 
fammlung.” 

Zitel I. „Bon: dem König und der Thronfolge, dann 
der Reihsverwefung.” Der. $. 1. lautet: „Der König ift das 
Oberhaupt des: Staats,.. vereinigt in ſich ‚alle Rechte der Staatsgewalt 
und abe fie unter-den von Ihm gegebenen in der Verfaffungsurkunde 
feftgefegten Beftimmungen aus. — Seine Perfon ift heilig und unver: 
letzlich.“ — Bufolge $. 5. geht „nad gänzlicher Erlöfhung des Manns: 
ftamms” und bei dem Nichtvorhandenfein einer Erbverbrüderung die 
Thronfolge auch auf die weibliche Linie über. — $ 10: Der Mon: 
arch kann einen Neichsverwefer unter den Prinzen des Haufes mählen. 
Ohne ſolche Wahl bekleidet der nach der Exbfolgeordnung Naͤchſt— 
ſtehende biefe Würde. — $. 11. Sollte der Monardy durch irgend 
eine Urfache, die in ihrer Wirkung länger als ein Jahr dauert, an ber 
Ausübung der Regierung gehindert werden und für diefen Fall nicht 
felbft Vorfehung getroffen haben, fo findet mit Zuftimmung der Stände 
gleichfalls eine Regentfchaft fiat. — 

Zitel II. „Bon dem Staatsgute” — $. 1. Der :ganze 
Umfang des Königreiche bildet „eine einzige untheilbare unveraͤußerliche 
Geſammtmaſſe.“ — „Auch alle. neuen Ermwerbungen aus Privattiteln 
an unbeweglichen Gütern, fie mögen in der Haupt» oder Mebenlinie 
geſchehen, wenn der erfte Erwerber mährend feines Lebens nicht darüber 
verfügt hat, fommen in den Erbgang des Mannsſtammes.“ — 6H. 3—7. 
Beftandtbeile des (unmittelbaren immobilen) Staatsgut® dürfen nur 
ausnahmsmweife (in beftimmt vorgefehenen Fällen) veräußert werden, und 
zwar nur gegen neue Erwerbungen von gleichem Werthe, „ober zu an⸗ 
dern das Wohl des Landes bezielenden Abſichten.“ 

Titel IV. „Bon allgemeinen Rechten und Pflichten.“ 
— ,$. 4. Jeder Baier. ohne Unterfchied kann zu allen Civil, Militär- 
und Kiechenämtern oder Pfründen gelangen. — $. 5. In dem Umfange 
des Reichs Eann Feine Leibeigenfchaft beftehen. — $. 6. Alle unge: 
meffenen Frohnden follen in gemeſſene umgeändert werden, und aud) 
diefe ablösbar fein. — $. 7. Der Staat gewährt "jedem Einwohner 
Sicherheit feiner Perfon, feines Eigenthums und feiner Rechte. — Nie- 
mand darf feinem ordentlichen Richter. entzogen werden. — Niemand 
darf verfolgt oder verhaftet werden, als in den. burch die Geſetze beſtimm⸗ 
ten Fällen und in der geſetzlichen Form. — Niemand darf. gezwungen 
werben, fein Privateigenthum, feibft für öffentliche. Zwecke, nabzutreten, 
als nach einer förmlichen Entfcheidung des verfammelten Staatsraths 
und nach vorgängiger Entfchädigung. — :$. 8. Jedem Einwohner bes 
Reichs wird volllommene Gewiffensfreiheit gefichert; die, einfache 
Hausandacht darf daher Niemandem, zu welcher Religion er fid) befen- 

Suppl. 4. Staatslex. I. 29 
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nen mag, unterfagt werden. — Die in dem Königreiche beftehenden drei 
chriſtlichen Kirchengeſellſchaften genießen gleiche bürgerliche und politifche 
Rechte. — Die nicht hriftlichen Glaubensgenoffen haben zwar vollkom⸗ 
mene Gewiffensfreiheit; fie erhalten aber an den ftaatsbürgerlichen Rech⸗ 
ten nur in dem Maße einen Antheil, wie ihnen berfelbe in ben organi: 
fhen Edieten über ihre Aufnahme in die Staatsgefellfchaft zugeſichert 
ift. — 5.10. Die Freiheit der Preffe und des Buchhandels ift 
nah den Beftimmungen des hierüber erlaffenen befondern Edicts ge 
fihert. — $. 11. Alle Baiern haben gleiche Pflichtigkeit zu dem Kriegs- 
dienfte und zur Landwehr. — $. 12. Die Theilnahme an ben Staats— 
laften ift für alle Einwohner allgemein, ohne Ausnahme irgend eines 
Standes und ohne NRüdfiht auf vormals beftandene befondere Be 
freiungen.”” 

Zitel V. „„Bonbefondern Rechten und Vorzuͤgen.“ Nah 
6. 1. find die Kronämter, die oberften Würden des Reiche, theild 
erblich, theild auf Lebenszeit verliehen. — Die $$. 2 und 3 fichern dem 
frühen reichsunmittelbaren hoͤhern Adeligen Vorrechte zu, biein be: 
fondern Edicten (f. unten) näher bezeichnet find. Der $. 4. garantirt dem 
gefammten übrigen Adel: 1) ausfchließend das Recht einer gutsherr⸗ 
lihen Gerihtsbarkeit; 2) jenes der Errichtung von Familien» 
fideicommiffen; 3) einen von dem landgerichtlichen befreiten Ge— 
rihtsftand; 4) das Recht der Siegelmaͤßigkeit; 5) die Auszeid) 
nung, daß die Söhne der Adeligen als Cadetten in das Militär ein- 
treten. — Bufolge $. 6 genießen auch die Geiftlichen jenen befreiten 
Gerichtsftand; ebenfo die Collegialräthe und höhern Beamien, 
denen audy die Siegelmäßigkeit und die oben erwähnte Auszeichnung bei 
der Gonfeription zufteht. 

Zitel VI. „Von der Ständeverfammlung.” Pe 
beftehen zwei Kammern. — Zufolge $. 2 ift die der Reichs raͤthe 
gebildet aus: 1) den volljährigen Prinzen; 2) den Kronbeamten; 3) ben 
beiden Erzbifchöfen; 4) den Häuptern der ehemals reichsftändifchen Fa⸗ 
milien, fo lange fie ſich im Befige der betreffenden Herrfchaften befin- 
den; 5) einem vom König ernannten Bifchofe und dem Präfidenten de 
proteftantifchen Oberconſiſtoriums ; 6) „denjenigen Perfonen, welche ber 
König entweder wegen ausgezeichneter dem Staate geleifteten Dienfte, 
oder wegen ihrer Geburt, oder ihres Vermögens, zu Mitglie 
bern entweder erblich oder lebenslänglich ernennt.” — Zufolge $- 3 
wird das Recht der Vererbung nur adeligen Gutsbefigern ver- 
liehen, und zwar nur folchen, deren Majoratsgüter an Grund: und De 
minicalfteuern in simplo mindeftens 300 Fl. entrichten. Mit biefen 
Gütern geht die Würde für die betreffenden Familien verloren. — 
$. 4. Die Zahl der lebenslänglidhen Reichsraͤthe kann den britten 
Theil der erblichen nicht überfteigen. — $. 6. Zur Eröffnung der Reichs⸗ 
rathskammer ift die Anmefenheit von mindeftens der Hälfte der Mit- 
glieder erforderlich. — — Bei der zweiten Kammer fommt, nad) $. 8, 
je ein Abgeordneter auf 7000 Familien. — Zufolge $. 9 trifft Hiervon 
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auf die einzelnen Claffen oder Stände: der Abeligen %, der katho— 
liſchen und proteſtantiſchen Geiftlihen 44, der Städte und Märkte 14, 
der Landeigenthümer ohne gutsherrliche Gerichtsbarkeit 1%, und auferdem 
auf jede der 3 Univerfitäten 1 Abgeordneter. — $. 11. Die Wahl 
findet nad) Regierungsbezirken (Kreifen) ftatt und ift, $. 13, auf 6 Jahre 
gültig, die Kammerauflöfung ausgenommen. — $. 17. die Vertretung 
duch Bevollmächtigte ift für beide Kammern unterfagt. — $. 18. Die 
Anträge über Staatsauflagen gefchehen zuerft in der Abgeordnetenfam- 
mer, bei allen übrigen Gegenftänden findet Fein besfallfiger Unterfchied 


alt. — 

Zitel VII. „Bon dem Wirkungsfreife der Staͤndever— 
fammlung.” Nach $. 1 Eönnen beide Kammern nur über folche Ges 
genftände in Berathung treten, die ihrem Wirkungskreiſe fpeciell zuges 
wiefen find. — $. 2. Ohne ben Beiratb und die Zuftimmung der 
Stände des Koͤnigreichs kann Fein allgemeines neues Geſetz, welches bie 
Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum der Staatsangehörigen betrifft, 
erlaffen, noch ein fchon beftehendes abgeändert, authentifch. erläutert 
oder aufgehoben werben. — $.3. Der König erholt die Zuftimmung 
der Stände zur Erhebung aller directen Steuern fo tie zur Erhebung 
neuer directen Auflagen, oder zu der Erhöhung oder Veränderung 
der beftehenden. — $. 4. Den Stünden wird daher nach ihrer Exöff: 
nung die genaue Ueberficht des Staatsbedürfniffes fo wie der gefammten 
Staateeinnahmen (Budget) vorgelegt werden, welche diefelbe durd) 
einen Ausfhuß prüfen und fodann über die zu erhebenden Steuern in 
Berathung treten. — $- 5. Die zur Dedung der ordentlichen beſtaͤndi— 
gen und beftimmt vorherzufehenden Staatsausgaben, mit Einfluß des 
nothwendigen Refervefonds, erforderlichen directen Steuern werden jedes— 
mal auf ſechs Jahre bewilligt. — $. 9. Die Stände können bie Be: 
willigung ber Steuern mit Feiner Bedingung verbinden — 
6. 10. Den Ständen des Reichs wird bei einer jeden Verſammlung eine 
gerraue Nachweiſung über die Verwendung der Staatseinnahmen 
vorgelegt werden. — $. 11. Die gefammte Staatsfhuld wird unter 
die Gemährleiftung der Stände geftellt. — Zu jeder neuen Staatsfhuld, 
wodurch die zur Zeit beftehende Schuldenmaffe im Capitalbetrage oder 
der jährlihen Berzinfung vergrößert wird, ift die Zuflimmung 
der Stände des Reichs erforderlich. — $. 17. Die Stände haben das 
Recht der Zuftimmung zur Veräußerung oder Verwendung allgemeiner 
Stiftungen in ihrer Subftanz für andere als ihre urfprünglichen 
Zwecke. — $. 18. Ebenfo ift ihre Zuftimmung zu Verleihung von 
Staatsbomänen oder Staatsrenten zu Belohnung großer und beflimmter 
dem Staate geleifteter Dienfte erforderlich. — $. 19. Die Stände haben 
das Recht, in Beziehung auf alle zu ihrem Wirkungskreiſe gehörigen 
Gegenftände dem Könige ihre gemeinfamen Wuͤnſche und Anträge in 
der geeigneten Form vorzubringen. — $. 20. Jeder einzelne Abgeordnete 
hat das Recht, in diefer Beziehung feine Wünfche und Anträge in feiner 
Kammer vorzubringen, welche darüber: ob diefelben in nähere Ueberle— 

29 * 
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gung gezogen werden follen, buch Mehrheit der Stimmen erkennt und 
fie im bejahenden Falle an den betreffenden Ausfhug zur Prüfung 
und Würdigung bringt. — Die von einer Kammer über ſolche Anträge 
gefaßten Beſchluͤſſe müffen der andern Kammer mitgetheilt und koͤnnen 
erft nach deren erfolgter Beiftimmung dem Könige vorgelegt werden. — 
6. 21. Jeder einzelne Staatsbürger fo wie jede Gemeinde kann Beſchwerden 
über Verlegung der conftitutionellen Rechte an die Ständeverfammlung, 
und zwar an jede der beiden Kammern bringen, melde fie durch ben 
hierüber beftehenden Ausfhuß prüft und, findet diefer fie dazu geeignet, 
in Berathung nimmt. — Erfennt die "Kammer durh Stimmenmehr: 
heit die Beſchwerde für gegründet, fo theilt fie ihren diesfall® an den 
König zu erftatteten Antrag der andern Kammer mit, welcher, wenn 
diefe demfelben beiftimmt, in einer gemeinfamen Vorftellung dem Könige 
übergeben wird. — $. 22. Der König wird wenigſtens alle drei Sahre 
die Stände zufammenberufen. — Die Sisungen einer folhen Verſamm⸗ 
lung dürfen in der Regel nicht länger ald zwei Monate dauern, 
und die Stände find verbunden, in ihren Sigungen die von dem Könige 
an fie gebrachten Gegenftände vor allen übrigen in Berathung zu - 
nehmen. — $. 23. Dem Könige fteht jederzeit das Recht zu, bie 
Sigungen der Stände zu verlängern, fie zu vertagen, oder bie ganze 
Verfammlung aufzulöfen. — In dem legten Falle muß mwenigftens bin: 
nen drei Monaten eine neue Mahl der Kammer der Abgeorbneten 
vorgenommen werden. — $. 24. Die Staatsminifter koͤnnen den Sitzun⸗ 
gen ber beiden Kammern beimohnen, wenn fie audy nicht Mitglieder 
derfelben find. — $. 26. Kein Mitglied der Standeverfammlung kann 
während der Dauer der Sigungen ohne Einwilligung der betreffenden 
Kammer zu Verhaft gebracht werden, den Fall der Ergreifung auf 
frifcher That bei begangenem Verbrechen ausgenommen. — $.27. Kein 
Mitglied der Ständeverfammlung kann für die Stimme, welde es in 
feiner Kammer geführt hat, anders als in Folge der Gefchäftsorbnung 
durch die Kammer felbft zur Rede geftellt werden. — $. 28. Ein Ger 
genftand, über welchen die beiden Kammern ſich nicht vereinigen, kann 
in derfelben Sitzung nicht wieder zur Berathung gebracht werden. — 
8. 29. Die Eönigliche Entfchliegung auf die Anträge der Reichsftände 
erfolgt nicht einzeln, fondern auf alle verhandelten Gegenſtaͤnde zu⸗ 
gleich bei dem Schiuffe der Verſammlung.“ — 

Zitel IX. „Von der Militärverfaffung.‘ Zufolge der 
59. 1—5 iſt jeder Baier verpflichtet, zur Vertheidigung des Vaterlandes 
mitzumirfen; doch ift der geiftliche Stand von Tragung ber Waffen be 


freit. — Die fiehendbe Armee wird durch die Confeription ergänzt. — 
Die Landwehr darf nur innerhalb der Grenzen des Reichs verwendet 
werden. — „In Friedenszeiten mirkt fie zur Erhaltung der innern 


Sicherheit mit, infofern es erforderlich ift und die dazu beftimmten 
Zruppen nicht hinreichen.“ — $. 6. Die Armee handelt gegen ben 
außern Feind, und im Innern nur dann, wenn die Militaͤrmacht 
von der competenten Givilbehörde förmlich dazu aufgefordert wird, — 





Baiern. ü 453 


$. 7. Die Militärperfonen ftehen in Dienftfachen, dann wegen Verbre— 
hen ober Vergehen unter der Militärgerihtsbarfeit, in Real: 
und gemifchten Rechtsfachen aber unter den bürgerlichen Gerichten. 

Zitel X. „Bon der Gewähr der Berfaffung.” „Ss. 1. 
Bei dem Regierungsantritte ſchwoͤrt der König in einer feierlichen Ver: 
fammlung der Staatsminifter, der Mitglieder des Staatsraths und einer 
Deputation der Stände, wenn fie zu der Zeit verfammelt find, folgenden 
Eid: „Ich ſchwoͤre nach der Verfaffung und den Gefegen des Reiche 
zu regieren, fo wahr mir Gott helfe und fein heilige Evangelium!’ — 
$. 2. Ebenfo hat der Meichsverwefer einen Eid zu leiften, und auch 
die fämmtlichen Prinzen ſchwoͤren nad) erlangter Volljährigkeit auf die 
genaue Beobachtung der Verfaffung. — $. 3. Alle Staatsbürger mer: 
den bei ihrer Anfäffigmahung auf die Verfaffung beeidig. — „F. 4. 
Die Fönigl. Staatsminifter und fämmtliche Staatsdiener find für bie 
genaue Befolgung der Verfaffung verantmwortlid. — $.5. Die 
Stände haben das Recht, Befchwerden über die durch die fönigl. Staats- 
minifterien oder andere Staatsbehörden gefchehene Verlegung der Ver: 
faffung in eirtem gemeinfamen Antrag an den König zu bringen, 
welcher denfelben auf der Stelle abhelfen, oder, wenn ein Zmeifel dabei 
obmalten follte, fie näher nad der Natur des Gegenftandes durch den 
Staatsrath oder die oberfte Juftizftelle unterfuchen und darüber entfchei- 
den laffen wird. — $. 6. Finden fih die Stände duch ihre Pflichten 
aufgefordert, gegen einen höhern Staatsbeamten wegen vorfäglicher 
Berlegung der Staatsverfaffung eine förmliche Anklage zu ftellen, fo 
find die Anklagspunfte beftimmt zu bezeichnen und in jeder Kammer 
durch einen befondern Ausfchuß zu prüfen. — Bereinigen fih beide 
Kammern hierauf in ihren Befchlüffen über die Anklage, fo bringen 
fie diefelbe mit ihren Belegen in vorgefchriebener Form an den König. 
— Diefer wird fie fodann der oberften Juſtizſtelle — in welcher, im 
Falle der nothmwendigen oder freimilligen Berufung, aud) die zweite In— 
ſtanz durdy Anordnung eines andern Senats gebildet wird — zur Ent: 
ſcheidung übergeben und die Stände von dem gefällten Urtheile in 
Kenntniß fegen. — $. 7. Abänderungen in den Beftimmungen der Ver: 
faffungsurfunde oder Zufäge zu derfelben fönnen ohne Zuflimmung ber 
Stände nicht gefchehen. — Die Vorfchläge hierzu gehen allein 
vom König aus, und nur wenn derjelbe fie an die Stände ge— 
bracht hat, dürfsn diefe darüber berathſchlagen. — Zu 
einem gültigen Befchluffe in diefer höchft wichtigen Angelegenheit wird 
wenigſtens die Gegenwart von drei Viertheilen der bei der VBerfammlung 
anmwefenden Mitglieder in jeder Kammer und eine Mehrheit von zwei 
Deitttheilen dee Stimmen erfordert.” — #9) 


40) Als integrirender Beftandtheil der Verfaſſungsurkunde find die diefelbe 
ergänzenden und als „Beilagen‘’ bezeichneten Evicte erklärt. 

I. Beilage: „Edict über das Indigenat.“ 

II, Verfaffungsbeilage: „Edict über die Außern Rechtsverhältnifje der Ein: 


* 
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VI. Beurtheilung der baierifhen Verfaffung. In eben 
ber Weife, wie die alte Verfaffung aufgehoben und jene von 1808 pro 





— bes Königreichs in Beziehung auf Religion und kirchliche Geſell— 
ſchaften. 
Die IH. Verfaſſungsbeilage iſt das „Edict über die Freiheit der 
Preſſe und des Buchhandels.” Der $. 1 deffelben beftimmt allgemeine 
Prepfreiheit. — „s. 2. Ausgenommen von biefer Freiheit find alle pos 
titifchen Zeitungen und periodifchen Schriften politifchen oder ftatiftifchen Ins 
halts. Diefelben unterliegen der dafür angeordneten Cenſur.“ — Zufolge $. 
7 dürfen cenfurfreie Schriften auch dann nicht mit Befchlag belegt werben, wenn 
blos überhaupt irgend eine Gefegübertretung in benfelben vorkommt, fondern nur 
dann, wenn folche Gefegübertretungen ben befondern Grab der Schwere. ober 
Gefährlichkeit am fih tragen, daß fie „den Monarchen, den Staat dber deſſen 
Berfaffung, oder die im Königreiche beftehenden Kirchen» oder religidfen Geſell⸗ 
ſchaften“ betreffen, oder wenn „Schriften oder finnliche Darftellungen der dfs 
fentlichen Ruhe und Ordnung durch Aufmunterung zum Aufruhr, ‚oder ber Gitts 
lichkeit dur Reiz und Verführung zu Wolluft und after gefährlich‘ find. — 
In ſolchen Fällen bat die Polizei Befchlag anzulegen. Die obere Polizeibe: 
hörde (Kreisregierung) hat fodann „längftens in 8 Zagen in einer collegialen 
Berathung die Charaktere der Geſetzwidrigkeit oder Gefährlichkeit jorgfäls 
tig zu unterfuchen und nach Befinder den Befchlag aufzuheben oder fortzufegen.” 
— Im legten Falle hat „das Staatsminifterium des Innern ohne Aufenthalt 
über die Aufhebung oder Beftätigung des Beſchlags zu erkennen. Mit der Bes 
ftätigung wird die Schrift Öffentlich verboten und nad Umftänden confiscirt." 
($. 8.) Doc ift noch eine Berufung an den Staatsrath geftattet. ($. 9.) — 
F. 12. Für eine Schrift oder finnliche Darſtellung haftet zunächft der Werfaf, 
fer, und (nur) wenn biefer nicht befannt, der Verleger und ſubſidiariſch 
ber Drucder und jeder Verbreiter.‘ 

Beilage IV. „Edict, bie ffaatsrehtlihen Verhältniffe der vor: 
mals reihsftändifhen Fürften, Grafen und Herren betreffend.” 

Beilage V. „Edict über den Adel‘ 

Beilage VI. „Edict über die gutöherrlihen Rechte und die 
gutsherriihe Gerichtsbarkeit.” 

Beilage VII. „Edict über die Kamilienfideicommiffe.” 

Beilage VIII. „Edict über die Siegelmäßigkeit.” — „$. 2. Cie 
gelmäßige Perfonen koͤnnen über jene unftreitigen Rechtögefchäfte, wozu bei ben 
unfiegelmäßigen Perfonen die obrigkeitliche Protocollicung und Verbriefung noth⸗ 
wendig ift, z. B. Eheverträge, Vollmachten, Vergleiche und dgl., ihre Urkunden 
durch Unterfchrift und Siegel felbft und mit gleicher Kraft Pe — 8.3, 
Eine fiegelmäßige Perfon weiblichen Gefchlechts, welche für Zemand Buͤrgſchaft 
leiftet oder fich als Selbftzahler verfchreibt, Tann ohne Mitwirkung der Obrig- 
keit auf ihre weiblichen Rechtswohlthaten, nachdem fie darüber durch einen bes 
fondern und hinreichend verftändigen Anweifer in Amsefenheit eines Zeugen be 
lehrt worden, in einer von ihr, dem Anmeifer und dem Zeugen unterfchriebenen 
Urkunde Verzicht leiſten.“ — | Ä 

Beilage IX. „Edict über die Verhältniffe der Staatsdiener, vorzüglich in 
Beziehung auf ihren Stand und Gehalt.” — 

Zitel X. „Edict über die Ständbeverfammlung.” Bei der befon 
dern Wichtigkeit, welche das Wahlgefes auf das ganze Ständewefen ausübt, 
geben wir nachftehend eine nähere überfichtliche Zufammenftellung der ſowohl an 
ſich complicirten als auch in dem eben erwähnten Edicte nicht in allen ilen 
ganz Elar hervortretenden Beftimmungen über die Abgeordnetenmwahlen. 

Im Allgemeinen find folgende Normen feftgefest: 

1) Auf je 7000 Kamitien wird ein Abgeordneter gewählt. 
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damirt worden war, wurde auch bie von 1818 eingeführt. Das Eine 
fo wenig als das Andere fand in der alten verfaffungsmäßigen Art ftatt, 





2) Deffenungeadhtet und obwohl jeder Abgeorbnete ausbrücdlich ſchwoͤren 
muß, „nur des ganzen Landes allgemeines Wohl und Befte ohne Rüd- 
ficht auf befondere Stände oder Elaffen zu berathen‘, findet die Wahl der 
Abgeorbneten nur nad Ständen ober Slaffen ftatt. 

3) Es find fünf Stände oder Claſſen, welche eine Vertretung beim Land? 
tage anzufprechen haben, ober vielmehr, welche den Landtag bilden, und zwar 
in ben nachbemerkten Zahlenverhältniffen : 

a) der Adel mit gutöherrlicher Gerichtsbarkeit (fo weit deffen Mitglieder 
nicht Reicheräthe — Mitglieder der erften Kammer — find) ernennt ein Achtel 
der Abgeordnetenzahl; 

b) jede der drei Landesuniverfitäten ernennt einen Abgeordneten. 
(Diefe drei find in obiger Berechnung nicht einbegriffen) 3 

e) die Geiftlichkeit dee privilegirten chriftlichen Gonfeffionen 3 (hiervon 
treffen auf den katholiſchen Clerus 3, auf den proteftantifchen 4); 

d) diejenigen Städte und Märkte von wenigftens 500 Familien, welche 
die Regierung in eine desfallfige Lifte aufnimmt (eine fefte gefeglihe Be: 
ftimmung ift nicht gegeben, vielmehr fegt der $. 6 des X. Edicts ausdruͤcklich 
auch Städte über 500 Familien voraus, welche die Regierung in die betreffende 
eifte nicht aufnehme), wählen ein Biertheil; 

e) die Landeigenthümer —— der gedachten Staͤdte und Maͤrkte 
und ohne gutsherrliche Gerichtsbarkeit w bien bie Hälfte. In der Pfalz er: 
teibet biefer Vertheilungsmaßftab eine Mobification, Da eö in dem genannten 
Kreife Gutöbefiger mit gutöherrlicher Gerichtöbarkeit nicht giebt, fo fällt hier 
biefe Glaffe hinweg und der Abgang wird durch eine verhaͤltnißmaͤßige Bergrös 
Berung der Abgeorbnetenzahl aus den Übrigen Claſſen erſetzt. 

4) Sn obigem Zahlenverhältniffe findet nun die Wahl na Regierungs: 
bezirken (Kreifen) ftatt. 

5) Die paffive Wäplbarkeit ift von folgenden allgemeinen Eigen: 
fchaften abhängig; man muß: 

a) felbftftändiger Staatsbürger und 

b) mindeftens 30 Jahre alt fein, 

c) ſich zur katholiſchen, proteftantifchen ober griechifchen Kirche befennen und 

d) nie einer Specialunterfuhung wegen Vergehen oder Verbrechen unterles 
gen haben, ohne gänzlich freigefprochen worden zu fein. 

6) Was die fpeciellen Bedingungen bei den einzelnen Ständen betrifft, 
fo wird gefordert: 

a) bei dem Adel: der Befis eines Gutes mit grundherrlicher Gerichtäbarkeit ; 
4 b) bei den Univerfitäten (nur): die Eigenſchaft eines ordentlichen Pro⸗ 


ors; 
c) bei der Geiſtlichkeit (nur): das Selbſtverwalten einer felbftftändigen 
Pfarrei; — hingegen: 

d) bei den Städtern: das Eigenthum eines Haufes ober fonftigen Grund: 
ftücts, ober eines Gewerbes, welche (zufammengenommen und auf den dermaligen 
Steuerbetrag rebucirt) mit einer direeten (Grund:, Häufers oder Gewerb:) Steuer 
von minbeftens (circa) 40 fl. belaſtet ſind, welchen Steuerbetrag der betreffende 
Staatsbuͤrger feit wenigſtens 3 Jahren, und zwar ausſchließlich in der betreffen⸗ 
den Stadt, entrichtet haben muß, ſonach ohne Dazurechnung der Steuern, 
die er etwa in andern Stadt: oder Landgemeinden entrichtet; 

e) bei den gewöhnlichen Grundeigenthuͤmern (Landleuten ohne grund: 
herrliche Gerichtsbarkeit): der mindeftens dreijährige Befis eines (nach obiger 
Reduction) wenigftens mit 40 fl. direct befteuerten Grundeigenthums im Regie: 
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Alles geſchah vielmehr blos aus koͤniglicher Machtvollkommenheit. Und 
doch waͤre es gewiß zweckmaͤßiger und beſſer geweſen, ein Verfaſſungs⸗ 


rungsbezirke (Kreiſe), ſonach ohne die Beſchraͤnkung auf die einzelne betreffende 
Gemeinde,; dagegen ohne Dazurechnung etwaiger Gewerböfteuer. * 
7 Bei einer jeden der fünf Claſſen findet ein anderer Wahlmodus ſtatt; 
ja felbft inmitten einer biefer Glaffen fommen zwei verfchiedene Wahlarten 
vor. — Go findet 4. B. bei dem Adel, den Univerfitäten und den drei größten 
Städten des Landes (München, Nürnberg und Augsburg) nur eine Wahlhand⸗ 
lung ftatt, d. h. die Urmwähler wählen unmittelbar ihre Abgeordneten; — 
bei ben übrigen Städten und dem Elerus werden dagegen zwei Wahlhandlun. 
gen vorgenommen, bei den Landgemeinden fogar drei. Wir erläutern das ganze, 
auch im Webrigen ziemlich complicirte Verhaͤltniß etwas näher. 

a) Adel. Alle Adeligen mit Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme berjenigen, 
welche Mitglieder der erften Kammer find, wählen Ereisweife, aus ihrer Mitte, 
ihre Abgeorbneten. Sie dürfen fich jedoch zu dieſem Behufe zu einer perfön» 
Lihen Berfammlung nicht vereinigen, fondern find zur Einfendung ihrer Wahl: 
zettel, individuell und von ihren Wohnorten aus, an bie betreffende Kreisregie: 
rung, gehalten. 

b) Univerfitäten. Alle ordentlichen und aufßerorbentlichen Profeſſoren 
einer Univerfität werben perfönlich vereinigt und wählen aus den ordentlichen 
deeretirten Lehrern an der betreffenden Hochfchule je einen Abgeordneten. 

e) Geifttichkeit. Sämmtlihe Pfarrer in einem jeden (nach Gonfef: 
fionen getrennten) Decanatsbezirke treten perfönlich unter dem WBorfise ihres 
Decans zufammen und wählen, jedoch nur aus ihrer Mitte, ihre Decanatswäh- 
ler. Die fo Gemwählten in einem Kreife (Regierungsbezirke) haben nun in einer 
zweiten Wahlhandlung confeffionsweife die auf ihren Regierungsbezirk und refp. 
ihre Kirche treffende Abgeordnetenzahl zu wählen, jeboh nur aus ihre: 
Mitte. Zu dieſer legten Handlung dürfen fie fich indeß nicht perfönlich vereini- 
gen, fondern fie find gehalten, ihre Stimmzettel einzeln von ihrem Wohnorte aus 
einzufenbden. J 

d) Städte. In Muͤnchen, welches zwei eigene Abgeordnete, und ebenſo 
in Nürnberg und Augsburg, deren jedes einen eigenen Abgeordneten zur Staͤn— 
deverfammlung fendet, werden die Magiftratsräthe und Gemeindebevollmädhtiaten 
unter dem Vorſitze eines Eönigl. Commiſſaͤrs vereinigt, um aus denjenigen Ein: 
mohnern der betreffenden Stadt, welche (nebft dem Befise der allgemeinen Er: 
—— die beſtimmte Steuerſumme entrichten, die Abgeordneten ſelbſt zu er: 
mählen. 

Die andern Städte eines jeden Regierungsbezirts haben gemeinfam 
ihre Abgeordneten zu wählen. Zu diefem Behufe werden die Magiftrate und 
Gemeindebevollmächtigten je einer Stadt aleichfalls vereinigt, um aus der Zahl 
der die paffive Wahlfähigkeit befigenden Ortseinwohner auf je 500 Familien 
einen Wahlmann zu ernennen. — Diefe Wahlmänner kommen dann aus 
dem ganzen Regierungsbezirke in der betreffenden Kreishauptftadt zufammen und 
wählen fodann, jedoch nur aus ihrer Mitte, die wirklichen Abgeordneten, Dir 
Negierungspräfident führt bei bdiefer Wahlhandlung den Worfis, und es müfjen 
mindeftens $ ber Wahlmänner anweſend fein. 

e) Candgemeinden.. Erfte Wahlhandlung, Urwahl: Der Ge 
meinbeausfchuß einer jeden Gemeinde ernennt aus dem betreffenden Orte einen 
Bevollmächtigten, von dem die Eigenfchaft der paffiven Wahlfähigkeit zum Ab⸗ 
geordneten nicht fpeciell gefordert wird, indem es genügt, wenn er 25 Zahre 
alt ift und, (circa) 12 fl. Grundfteuer entrichtet. Zweite Wahlbandlung, 
Wahlmännerernennung: Die in der angegebenen Weife Bevollmächtigten 
treten landgerichts> oder landeommiffariatsweife (unter dem Borfise eines koͤnigl. 
Gommiffärs) zufammen, um aus ber Zahl Derjenigen, welche im betreffen 
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werk unter Mitwirkung des Volkes ſelbſt zu Stande zu bringen, 
als dieſem daſſelbe in Form eines Dictates der Gewalt hinzugeben. — 


den Landgerichtsbezirke die nöthigen Wahleigenſchaften beſitzen, auf je 
1000 Familien einen Wahlmann zu ernennen. — Dritte Wahlhandlung, 
Abgeordnetenwahl: Diefe gefchieht am Kreishauptorte, und zwar gerade 
un wie bei denjenigen Städten, welche gemeinfame Abgeordnete zu wählen 

a en. 

Zu bemerken ift hier noch, daß in allen Fällen (alfo auch in jenen, in 
welchen die Wahlmänner perfönlich zufammentreten) fchriftlich abgeflimmt 
wirb, und baß die Wahlzettel unterfchrieben werben müffen, daß die Na- 
men der Unterzeichner jedoch Niemandem im Publicum mitgetheilt, fondern nur 
ausfchließlih den Regierungsorganen bekannt werben, 

8) Eine abfolute Majorität wird bei der Wahl nicht geforbert: 
Diejenigen, welche die meiften Stimmen erhalten (mögen fich die Stimmen auch 
noch fo fehr zerfplittert haben), find Abgeordnete, die Uebrigen fammtlich, welche 
überhaupt Stimmen erhielten (wäre e8 auch nur eine einzige berfelben), 
gelten der Reihe nach als Erfagmänner. (Eine neue Wahı findet alfo in Er— 
ledigungsfällen durchaus nicht ftatt, fo lange nur noch ein Wahlmann übrig ift, 
welcher bei dee Wahl nur eine einzige Stimme erhalten ** 

9) Erwaͤhnt muß bier noch werden, daß (zufolge des vielbeſprochenen $. 44 
bes Ediets über die Ständeverfammlung): „Staatsdiener ober Staats— 
penfioniften, fo wie alle für den öffentlichen Dienft verpflichteten In— 
dipibuen‘ einer fpeciellen töniglichen Bewilligung (eines fogenannten „Uxlaubes‘) 
bedürfen, um in die Abgeorbnetenfammer eintreten zu Tonnen. 

— Xber nicht blos die Art der Wahl, fondern ebenfo die Gefhäfte- 
ordnung und fonftige innere Einrichtung. der Kammern ift in Baiern wefent: 
lich anders beftimmt als in faft allen uͤbrigen conftitutionellen Staaten. Wir 
führen indefjen nur einige der wichtigften desfallfigen Punkte an. 

In den Kammern fteht es den Mitgliedern nicht zu, fich ihre Pläge nach 
Gutduͤnken zu wählen, fondern die Reihsräthe erhalten diefelben nach ihrer 
uns die Abgeordneten nah den Beflimmungen bes 

ooſe s. 

Die Sitzungen der Reihsräthe find immer geheim. Zu jenen ber 
Abgeordneten fol zwar in ber Regel „einer angemeffenen Zahl von Zuhoͤ⸗ 
reen der Zutritt” geftattet werden, doch genügt auch in diefer Kammer das Ver— 
langen von blos 5 Mitgliedern, um die öffentlichen Sitzungen in geheime zu 
verwandeln. 

> Erfolgen Borlagen der Minifter oder fonftiger koͤnigl. Gommiffäre, fo wer: 
den alle anderen Berathungsgegenftände ausgefest. — $. 21. Sollten fi Reb- 
ner ;‚felbft perfönliche Ausfälle gegen den Regenten, die Eonigliche Familie oder 

einzelnen Mitglieder der Kammern erlauben, oder Anträge gegen bie allges 
meine Staatsverfaffung zu ftellen unternehmen und ungeachtet der von dem Präs 
fidenten gemachten Erinnerung hiermit fortfahren, fo ift derfelbe berechtigt und 
verpflichtet, die Sitzung für diefen Tag auf der Stelle zu fehließen und in der 
folgenden Sisung über die Beftrafung des fehlenden Mitgliedes der Kam: 
mer vorzutragen, welche entjcheiden wird, ob bafjelbe zum bloßen Widerruf, oder 
zum zeitlichen oder gänzlichen Ausfchluß aus der Kammer zu verurtheilen ſei.“ 
— ,,$. 23. Kein Redner foll während feiner Rede unterbrochen werden, — doch 
fteht es dem Minifter und den Eönigl. Commiſſarien frei, im Falle durch ders 
gleichen Vorträge zu einigen Erläuterungen und Auffchlüffen Veranlaſſung gege: 
ben worden ift, diefe jogleich zu ertheilen.“ — 

Sede der beiden Kammern erwaͤhlt gleich nach ihrer Gonftituirung und für 
bie Dauer des ganzen Landtags 5 befondere Ausfchüffe: für Gegenftände 1) der 
Gefesgebung, 2) der Steuern, 3) der fonftigen Zweige ber innern Verwaltung, 
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Indem toir diefe hiftorifche Thatfache einfach erwähnen, muͤſſen wir jedoch 
des mweitern Factums gleichfalls gedenken, daß das beutfche Volk damals 
in feiner unendlich überwiegenden Mehrheit fich dabei ziemlich befriebigt 
gab, wenn e8 nur überhaupt hieß, es habe eine Conflitution erhalten. 
Deren relativen Werth mußten verhältnigmäßig nicht Viele richtig zu 
beurtheilen und zu würdigen. Wie dem fei, fo hat die baierifche Ber- 
faffung neben den durd das Geben der Gonftitution befriedigten, wenn 
auch nicht viele, doch fehr fcharfe Kritiker gefunden. *1) 


4) der Staatsfchuldentilgung und 5) für Unterfuchung ber vorkommenden Bes 
fhwerden wegen Verlegung der Verfaſſung. — Jeder diefer Ausſchuͤſſe befteht 
in der Reichsrathskammer aus 5, in der Deputirtentammer aus 7, höchftens 9 
Mitgliedern. in jeder biefer 5 Ausfchüffe erwählt fodann aus feiner Mitte 
ein Mitglied zur Bildung eines fechsten Ausfchuffes, der die Wünfche und An- 
träge der einzelnen Mitglieder zu prüfen hat. — Alle Befchwerden wegen Ber: 
Yesung verfaffungsmäßiger Rechte müffen, ehe fie in der Kammer zur Verhand⸗ 
Yung kommen dürfen, von dem Ausfchuffe in formeller und materieller Hinficht 
geprüft werden. Findet fie derfelbe in einer oder der andern dieſer Beziehun- 
gen unvollftändig oder „ungeeignet“, fo find die Befchwerden ($. 34) „ohne Wei- 
keres ald beruhend zu den Acten zu legen”; der Kammer wird in der nächften 
Sitzung nur einfach „Nachricht hiervon ertheilt”, ohne daß dieſe den Gegen: 
ftand, wider ben Befchluß des Ausfchuffes, aufnehmen dürfte: — Achnlid wird 
es mit den Anträgen und Wünfchen der Kammermitglieder felbft gehalten; auch 
bezüglich ihrer entfcheidet der betreffende Ausfchuß mit Stimmenmehrheit, ob fie 
überhaupt nur zur Vorlage gebracht werden dürfen ($. 36). — 

— Zum Schluffe muf hier noch bemerkt werden, daß die baierifche Ber- 
faffungsurfunde in der Pfalz nur mit einigen Befchräntungen gültig ifl. Sie 
warb nämlich hier mit dem Beifage befannt gemacht, daß die Einwohner biefes 
Kreifes „‚ebenfo an den Wohlthaten und Vortheilen derfelben Theil nehmen foll« 
ten, als die übrigen Theile des Königreichs.’ — Da jedoch mehrere Beftimmun- 
gen, vorzüglich in den Ziteln V. und VI., „ſammt den ſich darauf beziehenden 
Edicten, mit den im Rheinkreiſe (dev Pfalz) beftehenden befondern, von Gr. Eö- 
nigl. Maj. dem Lande geficherten Inftitutionen nicht vereinbarlich find, fo ift der 
ausdrückliche Eonigl. Wille, daß die Vollziehung der Verfaffung nur mit den Mo- 
dificationen gefchehen folle, welche jene befondern Inftitutionen erfordern.” (Kö- 
nigl. Referipte vom 22. und 24. Mai 1818.) — Bufolge einer weitern —5— 
rungserklaͤrung vom 17. Oct. 1818 gelten ſonach namentlich nicht die B 
mungen über die Standesherren, den übrigen Adel, deſſen eigene Gerichtsbarkeit 
und befreiten Gerichtsftand, und die Siegelmäßigkeit zc. ıc. 

41) So verglich der geiftreiche Staatsraty Hazzi gleich bei Promulgi- 
rung ber baierifchen Gonftitution diefelbe wegen der darin fo vielfach getroffenen 
Vorſorgen, daß das volksthuͤmliche Element ja keine Uebergewalt erlange, mit 
einem eoloffalen Wagen, an dem nicht nur vorn, fondern ebenfo auch Hinten 
ein ftattliches Viergefpann angefchirrt fei, das man — hinten und vorn zugleich! 
— mit gewaltigem Lärm zum Ziehen antreibe und nun — ber Himmel 
wie weit! — voranzufommen hoffe. — Selbſt der fo fehr das „Anftopen‘‘ 
ſcheuende und fo gern den Optimiften fpielende Weitzel Außerte: „Wie aus bie- 
fen zmei Kammern nach ihrer Bildung und Bufammenfegung ein National: 
mwille hervorgehen folle, fei ſchwer zu begreifen.” Noch fchneidender und jeben- 
falls mehrfach unbillig und zu herb aber lautet das bekannte in das Ei 
gehende Urtheil des Ritters v. Lang, Memoiren Bd. II. S. 257—277: „Für 
ein noch größeres Mißgefchict als felbft die vorübergegangenen Jahre ber Theue⸗ 
rung ‘14816 und 17) halte ich die dem baierifchen Volke ohne all fein Wiffen 
und Vernehmen, blos zur Wiederherftelung der vernunftwidrigen, bereits verals 
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— Der Verfaſſer der gegenwaͤrtigen Abhandlung kann dem unbe: 
dingt verwerfenden Urtheile Lang's nicht beiſtimmen, obwohl daſſelbe, 
zumal da es von einem ſolchen erfahrenen und ſcharfblickenden Manne 
kommt, gewiß in jeder Hinſicht ſehr beachtenswerth iſt. Der Verfaſſer 
anerkennt vielmehr, daß ſelbſt dieſe Conſtitution beſſer als der Abfolutie- 
mus iſt, obwohl ſie viele tiefeingreifende Mißſtaͤnde enthaͤlt, vielfach ge— 
rade das Fortbeſtehen ſolcher Einrichtungen foͤrmlich garantirt, gegen 
welche ſie ſichern ſollte, und obwohl ſie endlich das ſchlimmſte der Uebel 
dadurch enthaͤlt, daß ſie eine Verbeſſerung im volksthuͤmlichen Sinne fuͤr 
alle Zukunft beinahe unmoͤglich macht. — Wenn nun aber der Verfaſſer deſ⸗ 
ſenungeachtet ſelbſt dieſe Conſtitution dem Abſolutismus noch vorzieht, ſo 
kann er ſich dagegen Denen nicht anſchließen, welche entweder nur von 
ſchoͤnen und trefflichen Beſtimmungen in dieſem Verfaſſungswerke zu 
reden wiſſen, oder aber deren Anordnungen als eben einmal gegebene 
Verhaͤltniſſe voͤllig gedanken- und urtheilslos hinnehmen, ohne naͤher zu 
pruͤfen, was gut oder ſchlimm wirken moͤge — wie gerade dieſes Letzte 
bei weitem die Meiſten zu thun ſich gewoͤhnt haben. — Es iſt dringend 
nothwendig, die wichtigſten Bedenken gegen dieſe Verfaſſung freimuͤthig 
zu bezeichnen, damit man ſich endlich klar werde, in welchen Be— 
ziehungen vor Allem Verbeſſerungen erſtrebt werden 
muͤſſen. (Alsdann wird uͤberhaupt auch die ſo oft laut werdende 
alberne Meinung verſtummen, daß Conſtitutionen uͤberhaupt ohne Werth 
ſeien, weil — bei den Maͤngeln einer oder der andern der beſtehenden 
eben allerdings nichts Erkleckliches bewirkt, namentlich nichts Großes 





tet geweſenen Adelsanſpruͤche und nach dem Principe einer abfoluten Minifter- 
gemalt aufgebrungene fogenannte Eonftitution vom Jahre 1818. Es ift ihr ber 
tieffte Stempel der Feudalität aufgedrüdt, der die bereits erlofchenen Patrimo= 
nialgerichte der Adeligen wieder in’s Leben gerufen, dem Adel felbft aber bie 
bisher unmittelbaren töniglichen Bauern und Grundbefiger als Inventars und 
Erbſtuͤcke preißgegeben, den privilegirten Gerichtsſtand nebft der Siegelmäßigkeit, 
ein rohes Inſtitut einer bojoarifchen Urregierung, eingeführt, den Abel ſowohl 
bei der Gonfeription als bei dem Eintritt in die Armee bevorrechtigt, ein uns 
gleiches Steuermaß für adelige und nichtadelige Güter eingeführt, aus dem ur= 
fprünglich bloßen Adelstitel adelige Worrechte oder vielmehr Mitregierungsrechte 
gemacht, die ganze Repräfentation der Stände ausſchließend in die Hände des 
Adels gelegt, nämlich in die ganz allein aus Adeligen beftehende erfte Kammer 
und eine zweite Kammer, worin abermals die Adeligen, Adelsgenoflen, Adels: 
diener und Adelöfreunde die Mehrheit bilden. Die Ständemitglieder für das 
nichtabelige Volt haben mit folcher Hinterlift, fo viel Mißtrauen, Erfchwerungen 
in der Wahl und Hemmungen des Gelchäftöganges beim Landtag zu kaͤmpfen, 
daß babei fchlechterdings nichts Erfprießliches, jondern, wie die Erfahrung ge: 
lehrt, immer nur das Abfurdefte und Gemeinfchädlichfte herausgefommen , was 
ohne die Einfalt und Gutmüthigkeit folcher Nepräfentanten ber Eühnfte und ges 
waltthätigfte Minifter vorher auf feine eigene Verantwortlichkeit nicht durchzu— 
fegen gewagt haben würde. Diefe fogenannte Gonftitution wurde dann nirgends 
ben „Unterthanen“ felbft, fondern überall nur den Staatsdienern, Amtleuten, 
Pfarrern und Schergen verkündet und nur diefen der Eid für fie abgenommen. 
Das Volk felbft, welches als Kandwehr das Gewehr dabei präfentiren mußte, 
lief kalt und antheillos wieder auseinander.’ 
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durch dieſelben neu geſchaffen, hoͤchſtens einiges Ueble abgewendet werden 
konnte.) Wo eine ſolche Beurtheilung irrt, mag man fie berichtigen. 

Die innere Berechtigung zur Aufhebung der alten Berfaffung 
lag zundchft nur darin, daß diefelbe deshalb nicht mehr zeitgemäß mar, 
weil fie duch provinzielle Abfonderungen und Trennungen dem 
nothwendig zur Geltung gelangten Grundfage der Einheit des Staats 
binderlid) war — noch weit mehr aber, weil jene alte Verfaſſung blos 
ſolchen einzelnen Ständen eine Vertretung gewährte, welche im Mit: 
telalter gleihfam den ganzen Staat ausmachten, während ſich in ber 
Neuzeitsandere Stände neben ihnen und felbft über fie erhoben und 
überhaupt der Grundfag der rechtlihen Gleichheit aller Staats— 
bürger dermalen das Fundament des Staats bilden muß. — Diefe 
beiden tief eingreifenden Mißftände waren durch die Gonftitution von 
1808 glüdtich befeitigt worden. Die Aufgabe wäre daher im Sahre 
1818 einfach die geweſen, ihre Mängel zu entfernen, jene einfligen 
Grundlagen der Verfaffung aber forgfam aufrecht zu erhalten. 

Indeſſen entnehmen wir aus einem größern Vortrage, ben ber 
jegige baierifche Staatsminifter des Innern in der Sigung der Abgeord- 
netenfammer am 24. Febr. 1840 hielt (f. denfelben in dem Artikel des 
Staatsleritong: „Repraͤſentatives, conflitutionelles und landſtaͤn— 
difches Syſtem“), daß es nicht jene wirklichen Mängel in der Conſti— 
tution von 1808 gewefen feien, welche deren mefentlichfie Umgeftaltung 
veranlaßten, fondern daß ein Hauptflein des Anftoßes darin gelegen habe, 
daß fie eine wahre NRepräfentativverfaffung gewährte, melde 
alle Bürger umfaßte ohne Nüdfihten auf Stände und Corporatio— 
nen. 8 tauchte damals eine neue (mie die Folge nur allzugemiß zeigen 
wird, hoͤchſt verderbliche) Zaufhung auf, daß man den Ausdrüden: 
repräfentative und landftändifche Verfaffungen ganz verfchiedene, 
ſich geradezu widerſtrebende Begriffe unterfiellte (f. den oben citirten Ar: 
titel des Staatsler.). — Darum ward denn auf einmal wieder, wenig: 
ftens theilweife, der Claffen= und gleihfam Kaftenunterfchied hervor: 
gefucht, um eine Grundlage der neuen Verfaffung abzugeben, wie er die 
der alten nicht in der älteften Zeit, wohl aber feit dem Ende des Mit: 
telalter8 allerdings gebildet hatte. 

Nachdem man nun aber den Boden bes hiftorifhen Rechtes 
als den vermeintlich beften ausgewählt, hätte man wenigſtens biefem 
treu bleiben follen. Auch ſolches gefhah nicht! Ohne Confequenz, 
gleihfam principienlos, ſchwankten die WVerfaffer der baierifchen Gonfti: 
tution bei jeder einzelnen Frage umher. — So war e8 nad) dem hifto: 
tifhen Rechte inconfequent und unlogifh, zwei Kammern zu bil 
den: der gefchichtlichen Grundlage zufolge mußte man entweder jeden 
Stand für ſich vereinzelt berathen laffen, fofern es ſich nämlidy um 
fpecielle Stanbesinterefjfen handelte, oder alle Stände unbedingt zu einer 
Berfammlung vereinigt, nämlich in fämmtlichen allgemeinen Dingen. 
Man hätte alfo entweder nur eine einzige, oder ebenfo viele in fid 
abgefchloffene Kammern als einzelne Stände befommen, wobei aber nun 
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und nimmermehr ein Stand auch in der Verſammlung des andern 
Standes hätte Zutritt erlangen dürfen. Das Zweik ammerſſyſtem ift 
eine neue Erfindung. Nein unlogifch war e8 daher und gegen bie For 
derungen des hiftorifchen wie des vernünftigen Rechtes gleich ftark ver 
ftoßend, daß man bie eine Kammer (jene der Reichsräthe) ausſchließlich 
aus Adel und Geiftlichkeit bildete, und in der andern (dev Abgeordneten) 
Kammer nochmals dem Adel und ber Geiftlichkeit eine eigenthümliche 
Stanbdesvertretung gewährte. — 

Der gleiche Vorwurf trifft die Beſtimmung, daß vier oder fünf 
Stände vertreten fein follten. Das hiftorifhe Recht anerkannte deren 
nur drei, das Vernunftrecht verwirft die Nationalvertreter nach Stän: 
ben, indem es alle Bürger als gleich berechtigt betrachtet; wenn 
man aber einmal auf einen Glaffenunterfchied eingehen will, fo find es 
meit mehr ald 4—5 Stände, die der Staat umfaßt und denen er bie 
„ Gewährung einer Vertretung ſchuldig ift. 

Nachdem man nun einmal den Boden des hiftorifhen Rechtes 
förmlich zuc Grundlage ber neuen Verfaffung beftimmt hatte, mußte 
man vop allem Andern und am Unbeftreitbarften den Ständen diejenigen 
Rechte und Befugniffe zurüdgeben, welche das Fundament ihrer 
gefammten MWirkfamkeit und ihre ganze Gefchichte hindurd bildeten. 
Menn wir auch nicht reden mollen von der förmlichen Wiedereinraͤu⸗ 
mung bes (hiſtoriſch unerfchütterlich feftgeftandenn) Rechtes ber 
Berbindung und Verſchwoͤrung gegen jegliche Verlegung der garanz 
tirten Nechte von Seiten des Fürften, — wenn wir ferner ebenfo ab- 
fehen wollen von dem (gleich feft geftandenen) Rechte der Abſetzung 
eines verfaffungsbrüchigen Fürften, von dem Rechte „fih an einen 
andern zu halten,’ von jenem bes bewaffneten Widerftandes: wenn mir 
ganz abfehen wollen von allem Diefem, obſchon, fobald man einmal das 
biftorifche Recht (im Gegenfage zum Vernunftrechte) haben wollte, 
man fich daffelbe auch in feiner ganzen Ausdehnung und mit allen Con: 
fequenzen gefallen laffen mußte, da es fich nicht in beliebiger Weiſe 
duckhfchneiden und halbiren läßt; wenn wir alfo ganz davon hinweg: 
blicken, fo Bleibt doch noch immer jenes Recht, ohne mweldyes (mie fogar 
Rudhart ausdrüdlich bemerkt) die ganze Landfchaft zu einem leeren 
„Spielwerke“ herabfinkt, das unbedingte und unbeſchraͤnkte Recht der 
Steuervermeigerung und das innig damit verbundene, die VBewil- 
ligung der Steuern an jede beliebige Bedingungen zu Enüpfen. Allein 
auch dieſes "rein unentbehrliche Recht jeder den Namen verbienenden 
Bolksvertretung wurde den Ständen vermweigert. 

Will man fich ferner überzeugen, wie die Verfüffer der Conftitution 
von 1818 fogar den michtigften Principien nah ohne Gonfequenz 
und ohne Logik verfuhren, fo darf man nur im Allgemeinen bie viel: 
verheißenden Morte des Eingangs der Verfaffung vergleichen mit den 
befehränfenden Beltimmungen der Gonftitutionsurfunde felbft; 
diefe fodann endlich mit den oft dag directe Gegentheil der urfprüng- 
lichen Verheißung enthaltenden Stipulationen der Ebdicte! 


462 Boiern. 


Doch wir wollen abfehen von ſolchen ganz allgemeinen und Grunds 
principienfragen. Verſuchen wir e8, vom rein praftifchen Stand: 
punkt aus die wichtigften einzelnen Beftimmungen der baierifchen Ver—⸗ 
faffung zu beleuchten. — Pe 

Indem wir nun Diefem zufolge auch die Frage: ob dns Ein- 
ober das Zweik ammerſyſtem vorzuziehen fei, ganz übergehen und 
ausfchließlih auf dem nun einmal gegebenen Boden der vorliegenden 
Berfaffung verweilen wollen, beginnen wir mit einer Beleuchtung ber 
Art, mie die beiden Kammern zufammengefegt werben. 

Bildung der Kammer ber Reihsräthe. Indem wir num 
auch hierbei davon abfehen, wie inconfequent die ganz verfchiedenen 
Grundfäge der Erblich keit der Reichsrathswuͤrde, dann jene der pers 
fönlichen lebenslänglihen Verleihung und endlich. die Verbin⸗ 
dung derfelben mit der Bekleidung eines Amtes oder einer Würde 
der Reihe nach zur Anwendung kommen und durch einander gemengt 
find, — können wir uns fehr kurz faffen. Wir befchränken uns auf 
die Worte, welhe Hornthal *2) gleich bei Verkündigung der Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde niederfchrieb: », | 

„Die Erblichfeit #3) einzelner Landſtaͤnde,“ fagt er, "fi 
mit dem allgemeinen Intereſſe, welches die ganze Nation an ber Volks 
tepräfentation zu nehmen bat, nicht fo ganz im Einklange zu ftehen, 
weil Alles, was die freie Wahl der Nepräfentanten darbietet, um Man: 
ner ald Vertreter und Beſchuͤtzer der Nationalcechte zu erhalten , ‚melde 
ihrer anerkannten Eigenfchaften wegen das allgemeine öffentliche Zus 
trauen genießen, bei ber Erblichkeit folcher Stellen zufällig eriftiten kann) 
oft aber nicht, wenigſtens nicht immer vorhanden fein wird. — „„Auf 
jeden Fall muf das Recht, für das Volk zu reden (fagt von Almen 
dingen) duch freie Volkswahl ertheilt werden. Es kann weder mit 
der bloßen Geburt, noh mit der Geburt und mit einem 
Gutsbefige, noh mit einem Gutsbefige allein verbunden 
fein; denn in allen diefen Fällen wäre e8 ein Eigenthum. Der In⸗ 
hader würde es als Eigenthum, fomit zu feinem Zwecke und nicht 
zum Zwede des Volkes gebrauchen. Eben deswegen follte auch 
eine Ernennung der Volksvertreter auf Zeitlebens gefchehen.” — Wir 
bemerken nur noch, daß die Kammer der NReichsräthe, mie fie in unferer 
Berfafjungsurkunde vorfommt, von dem Könige, den Minifterien immer 
bin nah ihren Wuͤnſchen, zu ihren Zweden geleitet werben 
tönnen. — Das Intereffe der Prinzen des Königlichen Haufes iſt 
mit dem des Königs felbft enge verbunden; die Kronbeamten, Bifchöfe 
und Erzbifchöfe find von dem Könige nicht unabhängig, ebenfo wenig 
AFFEN —— ® 


* ae Kritik der Verfaffungsurkunde des Königreichs Baiern. — Bams 


43) Das Nämliche trifft aber feibft noch in erhöhtem Maße bei Leu 
ten zu, die ihre fpecielle Ernennung zu Reichsräthen ober die Erhebung zu 
einem Amte, deſſen Appendir die Reichsrathswuͤrde bildet, ausfchließlich der 
Regierung verdanken. — 


berg 
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die von dem Könige lebenslänglichYoder erblich zu ernennenden Mitglie- 
der diefer Kammer. Somit wäre nur eine Claſſe der Reichsraͤthe noch 
übrig, die Häupter der ehemals reichsftändifchen Zürften und Grafen 
nämlich, deren Verhältniffe vom Hofe — von ber Regierung unabhängi- 
ger fein koͤnnen; ob fie e8 durchaus fein — fein werden? — ift mit 
vollem Grunde zu bezweifeln.‘ 

„Es geht daraus hervor: a) daß die Kammer der Reichsräthe, nad) 
ihrer dermaligen Einrichtung, in allen Fällen, mo das Interefje des 
Volkes mit jenem der Regierung in Entgegenfag kommen follte, Bes 
rathung und Schlußfaffung der Ständeverfammlung veranlaßt würde, 
ganz oder b) gewiß der Mehrzahl nad) wider des Volks Intereſſen 
ftehen Eönne, und daß es c) im jedem Falle in der Macht der Regie: 
zung liege, fo viele Neichsräthe (Iebenslänglich, oder erblich) in die Kam⸗ 
mer zu fegen, als ihren Abfichten entfpricht, ihr gut duͤnkt.“ 

In der Kammer der Neichsräthe kann ein Bollwerk wider Here» 
fcherwilffüe nicht, vielmehr eine Dppofition wider die freige- 
wählte Repräfentation erblict werden. Allenthalben wo bei den land» 
ftändifchen Verfaffungen folhe Einrichtungen Statt haben, ift man bee= 
wegen durchaus gewohnt, in ihnen eine Vertretung des Volkes nicht, 
fondern eine Regierungs:, eine Minifterialpartei zu fehen.‘ 

„Die Wichtigkeit, das Einflußreiche diefer Stellung der erften 
Kammer auf das Ganze liegt in der Natur der Sache und wird aus 
dem, was folgt, ſich noch mehr darſtellen.“ — 

Bildung der Kammer ber Abgeordneten. Der überall 
bemerfbare Mangel einer feften principiellen Grundlage tritt ganz befon= 
derd bei der Bildung der Kammern, namentli aber bei jener ber 
Abgeorbneten hervor. Wir haben gefehen, daß die Kammer der Reiche: 
räthe dem Adel und der Geiftlichkeit fo gut wie ausſchließlich überlaffen 
ift. Deffenungeachtet haben diefe beiden Stände, als folde, auch 
nod) ein volles Viertheil der Abgeordneten zu ernennen, — ganz 
ungerechnet jene Adeligen, welche außerdem noch von den Städten und 
den Grundbefigern ohne Gerichtsbarkeit gewählt werden. Indem biefe 
beiden Stände alfo durch den alleinigen Befig der Reichsrathskammer 
über die eine Hälfte der Gefammtrepräfentation verfügen und ihnen 
überdies noch die erwähnte fpecielle Vertretung bei den Abgeordneten 
eingeräumt wurde, find ihnen über fünf Achtel der gefammten Res 
präfentation übergeben — ihnen, die mit ihren Familien im ganzen 
Lande hoͤchſtens 10 bis 12,000 Köpfe zählen! Auf die fünfthalb 
Millionen der übrigen Staatsangehörigen kommen dann noch — 
nicht einmal drei Achtel der Gefammtrepräfentation! 

Aber auch abgefehen davon läßt fich, feine Norm auffinden, nad) 
welcher die Nepartition der Vertreter unter die einzelnen Stände aud) 
nur in der zweiten Kammer allein ftattfand. Auf was gründen ſich 
die Verhältnißzahlen, denen zufolge man in bdiefer Kammer dem Abel 
mit Gerichtsbarkeit 2L, der Geiftlichkeit 4, den Städten 14 und ben 
Grundbefigern ohne Gerichtsbarkeit 1% dev Vertreter zutheilte ? 
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Noch feltfamer geftaltet ſich das Verhälmig, wenn wir die Zahl 
der aetiv und der paffiv Wahlfähigen bei den verfchiebenen Ständen 
mit in die Vergleichung ziehen **). ‚Rirdi 





44) Der nicht im Rufe demokratiſcher Gefinnungen ftehende frühere Staats 
miniſter Fürft von Dettingen Matllerftein felbft hat darüber in der Gef: 
fion der Reihöräthe von 1 einige Enthüllungen gegeben, aus welchen fid 
m einigen nothwendigen Berichtigungen namentlich folgende Verhaͤltnißzahlen 
ergeben: Ä 

Adel mit Gerihtsbarkeit. Die Zahl der Angehörigen dieſes Stan- 
des beläuft ſich auf 740; hiervon find gegen 650 activ unb paffiv a ng 

Univerfitäten. Sie umfaffen etwa 118 Individuen, die ſaͤmmtlich ac⸗ 
tiv, und aus deren Mitte 98—100 paffiv wahlfähig find. 2. 

Slerus. Derſelbe begreift 3880 Geiftlihe. Zur erften, entferntern, Wahı 
find diefe alle ſtimmberechtigt, dagegen nicht zur entfcheidenden Wahl. Sk. 
haben nur 264 Wähler zu bezeichnen, und biefe 264 find fobann auch bie ein- 
zigen paſſiv Wahlfähigen. Ä F 

Städte; a) ſolche mit eigenen Abgeordneten: Die Familienzahl in. den⸗ 
ſelben ift etwa 35,000, von denen 1200 Familienhaͤupter die Eigenſchaft ‚ 
Abgeordnete werben zu koͤnnen. Dennoch ift die Zahl der Wähler (ber ⸗ 
berechtigten bei der Abgeordnetenernennung) nur 160, ſonach weit geringer als 
ſelbſt jene der paffiv Wahlfaͤhigen. Selbſt die Höhere Eigenſchaſt, als Abgt⸗ 
ordneter gewaͤhlt werden zu koͤnnen, findet ſich alſo allgemeiner als die (von vorn 
herein eng begrenzte) der Waͤhler. * 

b) Städte mit gemeinfamen Abgeordneten. Bei einer Familienzahl von 
mehr als 121,000 (alfo faft 600,000 hierher gehörenden Individuen) giebt #8 
bier (in 118 Wahlcollegien) nur beiläufig 3400 Wähler der Wahlmänker, wo: 
bei in dieſem erften Momente nur gegen 3000 palfiv Wahlfähige find. + 
An der wirklichen Abgeorbnetenwahl (in der zweiten Wahlhanblu en 
aber blos 242 Bürger Theil zu nehmen; biefe find zulegt die einzigen : 
ler und die einzigen Wahlfähigen. Aus der Mitte diefer 242 (und den 
Magiftraten der drei oben genannten Städte) geht ein volles Wiertheil der Kam⸗ 
mermitglieder hervor. — Es kommt dabei am Ende erft auf 500 Zamilien 
(oder 2500 Köpfe) ein Wähler und ein Wahlfähiger. vn 

Landleute. Deren Änzahl fteigt über 800,000 Familien (alfo falt 4 
Millionen Köpfe). Im erften Wahlmomente find 55,200 Wähler, im zwei: 
ten 8000, im dritten nur 804 Auf 1000 Familien oder 5000 Menfchen 
trifft alfo zuiegt nur ‚ein Wähler und (da diefe blos aus ihrer Mitte die Ab⸗ 
geordneten ernennen dürfen) blos ein Wählbarer. Und biefe 804 Staatsbürger 
» zulest die einzigen Wahlberechtigten bei Bildung ber vollen Hälfte der 

ammer. 

Während alfo die wenigen Abeligen, Geiftlichen und Profefforen über 1100 
Wähler zählen, find der ganzen übrigen Bevölkerung im gefammten Königreide 
deren nicht mehr als 1206 zugeftanden, felbft wenn wir gang unberuͤckſichtigt 
laſſen, daß fich fogar diefe Anzahı noch fehr bedeutend vermindert durch die ihr 
beigemengten Abdeligen ohne Gerichtöbarkeit. — Was würde man in England 
fagen, wenn man dort von nur 1200 Wahlberechtigten hörte auf eine Maſſe 
von fünfthalb Millionen Volkes?! , 

Dazu kommt noch die Erfchwerung der paffiven Wahlfähigkeit. 
Der Cenſus ift nicht nur an fih für ein Land wie Baiern viel zu hoch 
feftgefegt, fondern die Wählbarkeit überdies befonders dadurch erſchwert, daß bit 
in der einen Stadt entrichtete Steuer nicht mit der in einer andern Ge 
meinde zufammengerechnet werden darf — und daß deren Entrichtung feit min: 
deftens drei Jahren gefordert wirb. 
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Die ftändifhe Gefhäftsordnung. Welche Anforderungen 
an eine gute landftändifche Gefchäftsordnung zu machen find, hat Mit: 


Wahlmänner und Wählbare find biefes daher meiftens nur darum, 
weil fie fo oder fo viel materielle Güter befisen. Bei Beiden ift nur allzu 
oft der Befis, nicht die Intelligenz das Vorwaltende, und die Wahlen 
tragen oft, auch wo fie befier fein fonnten, diefen "Stempel. — Nicht minder 
ift Hier. die Bedingung zu erwähnen, daß ein Jeder wahlunfähig wird, der ein- 
‚mal in eine Unterfuchung wegen Verbrechens oder Vergehens verwicdelt wurbe, 
ohne volllommen freigeiprochen worden zu fein. Und dies in einem Sande, in 
welchem Heimlichkeit des Gerichtsverfahrens und die Abfolution von der Inſtanz 
beftehbt! Liegt nicht darin gleichfam eine Aufforderung für verfaffungsuntreue 
Minifter, unter Gorruption eines Gerichtes ſich der ihnen läftigen Abgeordneten 
burch Proceffe zu entledigen ?! 2 

Eine ganze Reihe weiterer Bedenken muß ſich uns binfichtlich des Wahl- 
modus aufbrängen. 

1) Barum ift für einen jeden Stand eine andere Wahlart als für alle 
übrigen Glaffen vorgefchrieben? Warum befteht nicht ein und bderfelbe Modus 
für alle, felöft wenn man die Ernennung nach Ständen getrennt halten will ? 
Warum dürfen fih 3. B. die Adeligen bei Wornahme der Wahl nicht perfon- 
ih verfammeln, während es bie Univerfitätsprofefforen müffen? Warum 
müffen es die Geiftlichen in der erften Wahlhandlung und dürfen es dage— 
gen nicht mehr in der zweiten? 

2) Bezüglich der Stände der Städter und der Landeigenthuͤmer ohne Ge- 
richtsbarkeit ift die ganze erfte Wahlhandlung, aus der ſich die gefammte defi- 
nitive Wahl (innerhalb ſehr enger Grenzen) entwickeln muß, in die Hände der 
jeweiligen Gemeinderatbsmitglieder gegeben. Nach unferer Anficht 
wäre es aber dem ganzen Wefen der Gemeinderathsinftitution weit angemeffener, 
wenn: man dieſe Berfammlungen auf die Regelung ber eigentlichen Gemeinde— 
verhältniffe befchränkte, ihnen ſonach nicht ein Privilegium zur Ausübung 
einer rein politifchen Handlung ertheilte. Sonach „concentrirt ſich“ nicht 
nur, wie Fürft Wallerftein bemerkt, „das Gefammtwahlrecht in den Dänden we— 
niger, wermöge ihrer gemeindeamtlichen Eigenfchaft voraus beftimmter Wähler,‘ 
— fondern die Gemeinderäthe werden auch ihrem eigentlichen naturgemäßen Wir- 
kungskreiſe entruͤkkt, und es wird diefer Wirkungstreis auf eine dem wahren 
Zwecke jener Gollegien durchaus nicht entfprechende Weife unnatürlich erweitert. 
Endlich iſt gleichſam die ganze Bevölkerung, es find gleichfam alle einzel— 
nen Gemeindeglieder des ganzen Landes ganz ausgejchloffen von einem 
wichtigen politifchen Rechte; felbft die paſſiv Wahlfähigen dürfen, wenn fie nicht 
zufällig in dem Gemeinderathscollegium ihres Wohnortes fich befinden, gar nirs 
gends im Lande zur Wahl irgend mitwirken. Das lebendige Gefühl der Theil: 
nahme am Berfaffungswefen geht gleichfam beim ganzen Volke völlig verloren. 
Das innige Zufammenmwachfen der Berfaffung mit dem Volksleben ift unmög— 
li gemadht. 

3) Nachtheiliger als alles Diefes und in jeder Beziehung in hohem Maße 
ſchlimm wirkt die Beſchraͤnkung der (paifiven) Wahlfähigkeit nicht nur 
auf Angehörige des betreffenden Standes, fondern auf Angehörige des einzelnen 
Drtes, ber einzelnen Stadt u. f. f. Fürft Wailerftein fogar bemerkt das 
rüber? „Selbft die wenigen (vermöge ihrer gemeindeamflichen Eigenfchaft zum 
Boraus beftimmten) Wähler find fowohl ob der enormen Höhe des Genfus als 
deshalb, weil die Diftrictswähler für jeden Ort nur den paffiv Wahlfähigen des 
Drts, und die Abgeordneten nur den Kreiswählern entnommen werden dürfen, 
in ihrer Auswahl beifpiellos beſchraͤnkt.“ Man überzeugt fich leicht — ſowohl 
durch eigene Anfchauung ald nad) den Ergebniffen der bisherigen Wahlen — 
daß es unmöglich ift, in jedem unferer einzelnen Städtchen oder Märkte, 
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termaier in dem Artikel „Geſchaͤftsordnung“ (im Staatsleriton) nad: 
gewiefen. Ein wahres Mufter einer folchen Gefchäftsordnung, wie fie 
nicht fein ſoll, ift dagegen die baierifche. | 


in jedem unferer Heinen Landgerichtsbezirfe (nachdem die Stabtbenölferung in 
denfelben ohnehin davon getrennt worden) ftets innerhalb ber engen 
Mauern oder der engen Banngrenzen die geeigneten Leute für Ab— 
georbnetenftellen zu finden — Leute, die fowohl vermöge ihrer Bildung, ihrer 
Intelligenz, ald vermöge ihrer Moralität, ihrer NRechtlichkeit, ihres Alters, ihrer 
häuslichen Verhältniffe und ihres Intereſſes für das Gemeinmohl — den bier 
zu erbebenden billigen und natürlichen Anforderungen zu entfprechen im Stande 
find. Auch in den gebilderfien Theilen Deutfchlands (wozu man einen Theil 
von Baiern unbedenklich rechnen Eann) werden fich bei folcher — 
Wähler in den meiften Fällen genöthigt ſehen, ſolchen Männern ihre 

zu geben, von denen fie auch nicht einen Augenblid zu verfennen vermögen, daß 
diefelben ihren Anforderungen und Wünfchen lange nicht entfpredhen; — folden 
Männern, die, wie achtungswerth fie im Uebrigen meiftens auch fein mögen, auf 
dem Poften, zu dem man fie beruft, eben nicht an ihrer Stelle find. Bei biefer 
Einrichtung wird in der baierifchen Kammer nie eine foldhe Fülle von Ins 
telligengz zu finden fein, wie ſie z. B. die badifche zu allen Zeiten barbietet. 

4) Mer bei der erfien Wahıhandlung (und wäre es in Folge ber gemein 
ften Intrigue und nur mit einfacher Majorität) befeitigt worden, den kann 
felbft die Sefammtheit der wirklichen Wahlmänner nicht zum Abgeords 
neten ernennen. 3.3. es gelingt einer Partei in einem Decanatöbezirke, einem 
ganz unfähigen Mann 9 Stimmen zu verfchaffen, während cin anderer von er 
probter Fähigkeit, gegen den aber intriguirt worden, nur 8 erhielt, — fo bleibt 
diefer ausgefchloffen, wenn auch die 11 oder 15 wirflihen Wahlmänner 
ihn einhellig als den Paffendften und Würdigften ernennen möchten. 

5) Der Mißftand muß fi noch ungemein vergrößern in Folge ber Art, 
wie die legte Wahlbandlung vorgenommen wird. Die in der angegebenen 
Weife ernannten Wähler eines ganzen Regierungsbezirks werben nad ber Kreid 
bauptftadt befihieden. Der an einem Ort Gewählte weiß in der Regel nicht, 
wer am andern Drt gewählt worden; auch: nicht ein Einziger kennt nur bie 
Namen aller zufammentommenden Wahlmaͤnner. Erft in der Kreishauptfladt, 
vor der Wahl, erhält Jeder die-desfalljige Lifte, Bei weitem die Wenigften ber 
Zufammengefommenen aber Eennen fich; namentlich find die Landleute einander 
in der Kegel ganz unbefannt. Und nun können fie nicht einmal nähere Erfun 
digungen einziehen. Eigentlihe Berathungen und Befprechungen über die Gans 
didaten follen ohnehin nicht ftattfinden. Die privative Bemerkung bes Einen 
über den Andern; das, mas Diefer ober. Jener dem Andern in das Ohr flüs 
ftert und Diefer ebenfo einem Zweiten und Dritten mittheilt, ober-aud ber 
reine Zufall entfcheidet da gar haufig über die Wahl! Wir wollen keine 
Beifpiele in diefer Beziehung anführen, obwohl man deren ſehr auffallenbe 
gehört hat. Nur die wallerfteinifche Andeutung wollen wir bier noch beifügen: 
„Bei fo componirten Wählerichaften kann begreiflichermaßen von einem ri⸗ 
ſchen Einklange der Anſichten in der Regel keine Rede ſein. Da die bez 
weife (relative) Majoritaͤt ſogleich (im 1. Scrutin) entſcheidet, fo find namentlich 
in einem Rande des Stilliebens und keinesweges fcharf ausgeprägter Parteien 
Abgeordnetenwahlen mittelit des 10., 15., auch 20. Theild der Wäbhlerftimmen 
nicht nur möglich, fondern fogar wahrfcheinLlich” (fo daß zum Deputirten 
ernannt werden kann, wer in einer Derfammiung von 100 Wahlmännern 10, 
8 oder auch nur 5 Stimmen erhalten haben mag)! — Wie aber erft, wenn 
VBerftfändigungen ftattfinden? Während in den erften Wahlhandlungen 
fo forgfam darauf Rüdfiht genommen ift, daß jeder Eleine Bezirk durch Leute 
aus feiner Mitte vertreten werde, konnen nun die eine etwas größere Hälfte 
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Gleich beim Beginn einer jeden Seffion müffen die beiden baieri- 
ſchen Kammern ihre Ausfhüffe wählen, — ehe fie noch die vorfommen- 
den Arbeiten und, was die Abgeordneten betrifft, ehe ſich auch nur bie 
Derfonen einander Eennen zu lernen Gelegenheit hatten. Die Comites 
muͤſſen alſo hier ohne fubjective und ohne objective Kenntniß und zwar 
immer für die ganze Dauer des Landtages gebildet werden! 


der Wähler nur Abgeordnete aus ihrer Mitte ernennen. Sehr bedeutende Lan- 
bestheile können dadurch foftematifch völlig um jede Vertretung gebracht, die bis 
zu biefem Momente forgfamft beobachtete Rücfiht auf alle Localitäten kann bier 
mit einem einzigen Male rein illuforifch gemacht werden. Und Solches ift ſchon 
in Wirklichkeit gefchehen und es ift erleichtert durch das Vorhandenſein folcher 
Wähler, bie zuweilen nur Kepräfentanten des Geldes oder des Beſitzes, nicht 
der Intelligenz zu fein fiheinen, — 

6) Das oben berührte Mißverhättniß bezüglich der Zerfplitterung der Stim- 
men erreicht aber einen oft wirklich erfchredienden Grad und Erfolg dadurch, daß 
Jeder, der bei folcher Wahl auch nur eine einzige Stimme erhalten bat, 
hierdurch mindeftens die Eigenfhaft eines Erfagmannes erhält. Die Wahl 

chieht bekanntlich auf 6 Jahre (wenn nicht mittlerweile eine Kammerauflö- 
ung alfa In allen Erledigungsfällen während biefer ganzen, langen Zeit 
— feien diefe Erledigungen durch Tod, freiwilligen Rücktritt, Werluft der paf- 
fiven barkeit, Urlaubsverweigerung oder was immerhin veranlaft — er- 
folgt feine neue Wahl, fondern es hat ein Erfagmann nach dem an= 
dern eingurüden. Wie die Erfahrung zeigte, ift folgende Bemerkung des 
ürften Wallerftein nur allzu fehr begründet; Biüldet ſich (etwa) auch (wenig: 
6 bei dem perfönlich zufammentreten bürfenden Kreisiwählern) eine erträgtiche 
Majorität Hinfichtlich der Gandidaten ſelbſt, fo muß die Berfplitterung nur um 
fo größer werben rückfichtlich der Nichtgewählten, und dadurch, daß das Gefer 
Lestere nach der Reihenfolge der ihnen zu Theil gewordenen Stimmenzahl zu 
Erſetzern ablehnender oder im Verlauf der fechsjährigen Kammerdauer etwa aus 
tretender Abgeordneten ftempelt, ift das allmälige Eintreten der Leute verlo: 
rener Stimmen in die Wahllammer unvermeidlich.” — Ganz überein: 
flinmend damit Außerte ein anderer Reichsrath in der Seffion von 1843: Es 
fei eine Abänderung der betreffenden Berfaffungsftelle fehr zu wünfchen, damit 
die Erfasmänner durch befondere Wahl nach gefchloffener Wahl der Abgeordne: 
ten vom ben Wahlcollegien ernannt würden, „Auf viefe Weiſe würten doch 
auch die Erfagmänner aus dem Willen und Vertrauen der Mehrheit der Waͤh— 
ler hervorgehen, während gegenwärtig die Erfagmänner aus dem Ergebniß 
verworfener Stimmen hervorgehen.’ — Es ergiebt fih aus der Natur 
des ganzen Verhättniffes und ebenfo augenfcheinlich aus der bisherigen Erfah: 
rung, daß, jemehr fich die Stimmen bezüglich der zunaͤchſt als Abgeordnete Ge— 
wählten vereinigten, je weniger Stimmen zerfplittert wurden, — befto ärger 
das Mißverhältniß ift, wenn auf irgend eine Weife der Fall des Eintritts eines 
Erfaßmannes nöthig wird. 
7) Eines andern Uebelftandes wollen wir nur kurz erwähnen. Es ift dies 
ber, daß die Wahlabftimmungen nach der einen Seite hin befannt, nach ber 
andern aber fireng geheim gehalten werben. Die Billigkeit gebietet, daß die 
Wahlvota entweder für Regierung und Publicum geheim, oder für Beide of: 
fen ftattfinden; — das Verhältniß follte jedenfalls ein gleichmäfiges fein. 

8) lingemein wichtiger aber als diejer Punkt iſt jener bezüglich der Ur: 
laubsertheilung oder Verweigerung. Wenn der Ausdruc der Berfaffung, 
daß alle zum öffentlihen Dienſt verpflichteten Individuen des Urlaubs 
bedürften, jo gedeutet werden will, daß er felbft Advocaten und Bürgermeifter, 
ja fogar alle Gemeinderathöglieder und Gemeindebevollmächtigten und überdies 
ale Landwehrmänner in fi begreifen fol — fo Tann man zu keinem an— 
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Die Nachtheile davon find mannichfacher und tief eingreifender 
Art. As wichtigfte derfelben ergeben ſich folgende: .1) Einzelne wenige 
Mitglieder werben mit Arbeiten überhäuft, faft erdrüdt, indeß ſich bie 
große Mehrzahl zum abfoluteften Nichtsthun verdammt fieht. 
Während die Erftern zur Uebereilung in den Arbeiten vecht eigentlich 
genoͤthigt werden, find die Andern von Unmuth gepeinigt, ihren häus- 
lichen Verhältniffen entriffen zu fein, um Monate lang rein zwecklos in 
die Hauptftadt gebannt zu bleiben. Die Koften der Landtage aber 
werden in's Unendliche vermehrt. — 2) Es wird auf diefe Weife gera- 
dezu verhindert, daß die für jeden einzelnen Fall geeignetiten Spe— 
cialitäten zur Bearbeitung der Gegenftände gewonnen werden; — 
ein Mißftand, der fich nicht felten dann am grellften zeigt, wenn es ſich 
von einem neuen Gefege für die Pfalz handelt, mährend fid oft 
nicht ein einziger mit den pfälzifchen Inſtitutionen bekannter Mann 
in dem Ausfchuffe befindet! — 3) Die Ausfchußmitglieder find ihrer: 
feit8 um fo weniger im Stande, eine erfchöpfende Arbeit zu liefern, als 
fie die Anſichten der Majorität der Kammermitglieder weder im Alle 
meinen, noch die befondern Anfichten der mit dem fpeciellen Gegenſtande 
an ſich näher Vertrauten auch nur zu ahnen vermögen. In Folge dei: 
fen müffen die Verhandlungen in der Kammer felbft ausgebehnter, ſchwie⸗ 
tiger und abfcehweifender werden, zumal dazu kommt, daß bie Nichtaus 
ſchußmitglieder ihrerfeits jest erft mit der Sache befannt werden und nicht 
wiſſen Eönnen, welche Erörterungen fchon bei den Ausfchußverhandlungen 
ftattfanden. Die divergirendften (neuen) Anfichten werden fich daher 
ohne reiflihe Worprüfung in den Kammern felbft geltend zu machen ſu⸗ 
chen. Die Comites werden durch ungeahnete Anträge überrafcht werden. 
Die Kammern ihrerfeits Fönnen bei diefem Stande der Dinge nicht ver 
meiden, daß Borfchläge, die dem Geifte nach den verfchiedenften und 
widerftrebendften Principien huldigen, in ein und daffelbe Gefes aufge 
nommen merden und daß der Einklang des Ganzen jedenfalls vernichtet 
wird. — Dies ift der Grundfehler der gefammten baierifchen Gefekgr 
bung. So begreift es fich denn auch, wie fi die Meinung in Baiern 


—* 


dern Refultate kommen als zu dem, welches Fuͤrſt Wallerſtein nachdruͤclich her⸗ 
vorbebt: „Es ift Elar, daß, wenn die Regierung ihr Princip auf bie 
Spige treiben will, außer wenigen zum Landwehrdienſt phyfifhd Untaugli» 
hen und zufällig in die Gemeindeverwaltung Nichtberufenen, Fein Baier ohne 
Erlaubniß der Regierung in die Wahltammer treten kann. Weiter ift es Kar, 
daß, falls die Regierung in jedem der 24 Kreiswahlcollegien für Clerus, Stadt: 
und Landbewohner nur einen, höchftens ein Paar millige Wahlmänner findet 
und zu fortgefegten Ausfchließungen greift, die Wahlkammer mindeftens zu drei 
Vierteln nicht aus den Gewaͤhlten des Landes und aus den Repräfentanten 
ner Ueberzeugung, fondern lediglich aus Ernannten einzelner minifteriellee Wa): 
ter, alfo aus den blinden Vertretern jeweiliger Regierungsanfichten beftehen 
muß. Diefes Uebel ift enorm; daffelbe ftellt die ganze Unabhängigkeit der zwei: 
ten Kammer und mit diefer ein wefentliches Fundament der Verfaffung in Frage." 
Schließlich muß auch noch angeführt werden, daß die ganze Vorberti- 
— rung der Wahl ausſchließlich in die Hände der Regierung 
gegeben ift. 
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fo fehe verbreiten konnte: es fei bei einer ftändifhen Verfaffung 
unmöglich, irgend ein umfaffenderes Gefeg gut und zweckmaͤßig zu 
Stande zu bringen. Allein nicht die fändifche oder repräfentative Ver: 
faffung, fondern das Dictat einer folhen Geſchaͤftsordnung ift es, 
was jened unmöglich macht! #5) 





45) Sogar ber Kürft von Dettingen: Wallerftein fah fich gebrungen, 
in der Seffion von 1843 (15. Reichsrathsſitzung) Über diefe Gefchäftsorbnung 
bitter zu klagen (obwohl während feines langen Minifteriums nicht das Ges 
ringfte zur Abhilfe gefchah). In der Rede Wallerftein’s (fo wie bie amtlichen 
Protocolle in dem gewöhnlichen Zopfftyle biefelbe mittheilten) heißt ed: „Aus all: 
gemeinen Gründen "warum nämlich in der Gefehgebung fo wenig Heilfames er: 
langt werde) bezeichneten Sie (d. h. der Rebner) rüdhaltlos die unzweckmaͤßige 
Borbereitungss und Berathungsweife unferer Gefege.” 

„Solle bei uns ein Geſetz entftehen, fo nähmen ein ober einige Beamten bie 
Feder zur Hand, betrachteten den Gegenftand, wie er ſich in ben vier Mauern 
der Bureaur und in dem Helldunkel der Regiftraturen barftelle, formten ihre 
Gedanken nad beftem Wiffen und brächten ihren Vorfchlag zur Welt, ohne fich 
irgendwie mit Repräfentanten der treffenden Intereſſen in's Benehmen geſetzt 
und am Borne des eigentlichen Lebens das Fluidum der Erfahrung mit jenem 
der Theorie gemifcht zu haben. Solche Gefegentwürfe entbehrten dann des praf- 
tifchen Haltes und heifchten a priori ftatt einfacher Prüfung vielfache höchft 
möbfame Ueber: ober Umarbeitung.” : 

„Roh fchlimmer ergehe ed aber bem Säuglinge in den Kammern ver: 
möge ünferer obligaten ffändifhen Berathungsformen.” 

„Wie baierifche Stände feien nämlih beinahe allein unter allen 
Stänbeverfammlungen Europas hbeimgefuht von bem fatalen 
Snftitute der ffänbigen Ausfchüffe.” 

„In den erftien Tagen bes Zufammentritte® müßten fünf Reichsraͤthe und 
fieben Abgeordnete für die ganze Dauer der Ständeverfammlung 
das gefammte Bereich der Gefeggebung, ebenfo viele jenes der Finanzen, aber⸗ 
mals ebenfo viele jenes der inneren Verwaltung Üübernehmenz; zwei weitere bleis 
bende Delegationen würden für Schuldentilgung und Beſchwerden niebergefegt. 
Auf 25 Reichsräthe und 35 Abgeordnete waͤlze fich daher die Laft aller prä= 
paratorifchen Arbeiten; und ihre Wahl müffe flattfinden, ehe man irgend eine 
Ahnung ber etwa einlangenden Begenftände erhalte; ja bei einer neu gewählten 
Kammer der Abgeorbneten, ehe den Mitgliedern nur ein Anfang gegenfeitiger 
Belanntfchaft geworden ſei.“ 

„Dieſe verhängnißvolle Einrichtung verzögere ben Gefchäftägang beifpiellofer 
Weife, Wenige über das Maß ihrer Kräfte belaftend und überdies fucceffives 
Bearbeiten der Vorlagen an die Stelle der gleichzeitigen Vorbereitung treten 
laffend. Sie entziehe ferner den vorbereitenden Arbeiten den erforderlichen Grad 
von. Gebdiegenheit, die Specialitäten, deren gerade ftändifche Werfammlungen fo 
viele enthielten, häufig von allem präparatorifchen Einfluffe auf Fragen ihres 
Specialwiffens ausfchließend und die Referate mitunter in ganz unbewanderte 
Hände bringend. Sie auferlege Überdies den Kammerbebatten eine gang unnds 
thige Weitfchweifigkeit und Schwerfälligkeit, die Specialitäten zwingend, ihre 
ganze Kraft auf diefe zu werfen, um vor dem Pleno auf dem Entwicelungss, 
Widerlegungs: und Modificationswege zu bewirken, was anderswo einfach in 
ben traulichen Ausſchußkreiſen fich ausfpinne. Sie fcheide endlich die Kammern 
in eine uͤberladene Minderzahl und in eine unbefchäftigte Mehrzahl [die Ram: 
mer der Abgeordneten namentlich in 21 Weberbürdete (Mitglieder des 1., 2. und 
3. Ausſchuſſes), 18 angeftrengter Thätigkeit Gewidmete (Mitglieder des Direcs 
toriums, bann des 4, und 5. Ausſchuſſes) und 90 außer den Plenarfigungen zu 
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Waͤhrend nun aber die baieriſche Verfaſſung einen ſolchen maßlos 
hemmenden Gefhäftsgang ausdruͤcklich befiehle; während fie nur aus: 
ſchließlich der Regierung die Initiative zu einem desfallfigen Abaͤn— 
derungs vorſchlage einräumt, fo daß diefe, die Regierung, behauptet, 
die Kammern dürften auch nicht einmal die Bitte an fie richten, fie 
(die Regierung) möge hierin von ihrer alleinigen Snitiative Gebraud 
machen, — fchreibt diefe nämliche Verfaſſungsutkunde vor, daß die Ar: 
beiten beider Kammern (morunter ein Budget auf 6 Jahre!) im der 
Regel in zwei Monaten erledigt fein follten! 


— Es find aber felbft noch außerdem weitere Mißſtaͤnde anderer 
Urt mit dem ftändifchen Ausfchußwefen in Baiern verbunden. Wir 
rechnen dahin namentlich, daß der fünfte und der fechfte Ausſchuß gleich: 
fam zu Vormündern der Kammern beftellt und mit größerer Mac 
ausgeftattet find als diefe felbft. Hat eine einfache Majorität jener aus 
7 und aus 5 Menfchen beftehenden Ausfchüffe erklärt, ein Gegenftand 
fei zur Vorlage in der Kammer nicht geeignet, fo darf biefer Gegen: 
land gar nicht in Berathung genommen werden. Von 4 ober reſpect. 
3 Menſchen, welche in den beiden Ausſchuͤſſen die Majoritaͤt bilden, 
hängt es alfo ab, definitiv und ohne Zulaffung irgend einer Appellation 
von vorn herein abzufprechen, und zwar in den allerwichtigften ragen, 
über Anträge der Kammermitglieder und über Beſchwerden wegen Ver: 
legung verfaffungsmäßiger Nechte; denn die 125 übrigen Kam: 
mermitglieder müffen fich dem Dictate diefer 3 oder 4 ihrer Gollegen 


abfoluter Unthätigkeit Werurtheilte] und ermachfe dadurch zur Quelle zahlloſer, 
bei einer ——— Geſtaltung der Dinge in die Referate ſich ergießender 
Wünfhe und Anträge.‘ 

„Erwäge man biefe monftruofe Berfettung von Hemmniſſen, ermäge man, 
daß vermöge berfelben die an die Kammern gelangenden Entwürfe in der Regel 
das Doppelte des fonftigen Prüfungs- und Weberarbeitungserforberniffes heifchten, 
und daß die zu dieſer Prüfung und Neberarbeitung formell verfügbaren Kräfte 
gegen jene anderer deutfchen Kammern fih glüdlichften Kalleg wie 1:4 ver 
hielten; trage man nebftbei der Abgeneigtheit unferer Regierung gegen lange 
tandtage und dem Umftande billige Rechnung, daß, während z. B. die wuͤrtem⸗ 
bergifchen Stände erft jüngft bei raftlofer Thätigkeit ihrer vielen Gommilfionen 
und theilweifer Beurlaubung der Plena beinahe 14 Monate gefeffen, uns fdhen 
im dritten Monate Klagen über unmäßige Dauer der Landtage entgegenträten, 
fo begreife es fich Leicht, wie an ein Zuendebringen größerer Arbeiten nicht zu 
denken, wie insbefondere einem zufammenhängenden Adergefese kaum einmal 
möglich gewefen, fich durch beide Kammern bis an den Thron emporzuarbeiten.” 

me. . Sole die tragifche Erfcheinung der jüngften 25 Zahre fich nicht noch 
weiter fortfegen, fo müßten vor Allem die formellen Hinderniffe ſchwinden Ihre 
Befeitigung fei ob der präceptiven Faſſung des Tit. X. & 7 Abfas 2 unferer 
Berfaffungeurfunde zunächft durch eine Eönigliche Initiative bedingt. Aber wahr: 
lich, dieſe Initiative liege im Intereffe der Krone! —“ 

„Die Landtage abkürzen und zugleich fruchtbarer machen, Hunderttauſende 
ftets wiederkehrenden Aufmandes erjparen, nebftbei dem ftänbifchen Weſen das 
gehörige Leben einhauchen, fei eine allzu fchöne, allzu fruchtbringende Aufgabe, 
um nicht provocirt zu werben,” 


Baiern. 41 


blindlings fügen! Und dies iſt in beiden Kammern der Fall! (Man 
hat diefen Ausfhüffen wohl auch den bezeichnenden Beinamen ber „Zod: 
tengräberausfchüffe” gegeben.) 
| Sonftige Befhränktungen und Mipftände. An die von 
uns nachgewiefene Befchränkung der Wahl, dann an diefes hemmende 
und verderblihe Ausfhußmefen, überhaupt dieſen an Unzweckmaͤßig⸗ 
keit niemals feines Gleihen findenden Gefhäftsgang fchließt fich 
eine ganze Neihe weiterer Mifftände an, bie wir, um die gegenwärtige 
Abhandlung nicht allzufehe auszubehnen, nur in Kürze berühren wollen. 


Beide Kammern find vielfach einer Bevormundung unterworfen 

ihre Mitglieder entbehren fogar des Rechtes, ihre Sige nach eigener 
hl zu nehmen!). — Die Sipungen ber Reihsräthe find immer 
geheim, und felbft jene der Abgeordneten hören auf öffentlich zu fein, 
fobald ſolches nur fünf Mitglieder verlangen! #6) — Immer erft nad) 
Ablauf von drei Jahren finden Ständeverfammlungen ftatt (e8 wurde 
auch noch nicht eine einzige außerordentlihe Sisung gehalten!). Dabei 
muß gerade die michtigfte Aufgabe der Kammern, die Feftftellung des 
Budgets, auf die enorm lange Dauer fogar von ſechs Jahren flatt- 
finden. (Dadurch allein ſchon ift die Erlangung eines den wechſelnden 
Berhältniffen auch nur annäherungsmeife angemeffenen und treuen Bud: 
gets rein unmöglich gemacht, und hierbei wurden auch noch, nament= 
lich im ber legten Zeit, die feltfamften Principien aufgejtellt, denen zu: 
folge die Stände im Grunde nicht einmal das Recht haben follen, ein: 
zelne Pofitionen des von der Regierung vorgelegten Budgets weder her: 
abzufegen noch zu erhöhen; fo mie bezüglich der flattgehabten Ausgaben 
eine Genehmigung oder Verweigerung derfelben durch die Stände be: 
firitten wird, und monach fie endlich über die Verwendung ber f.g. „Er: 
übrigungen“ nicht mitzufprechen hätten, d. h. über die Verwendung 
jener enorm großen Summen, welche fih, zumal nad ber einfeitigen 
Seftfesung des Budgets duch die Regierung, alljährlich ergeben muͤſ⸗ 
fen und die im Grunde nichts meiter find als zu viel erhobene 
Steuern! — Doch find diefe Anfprüche der Regierung allerdings von 
den Ständen nicht anerkannt. Indeffen fehlt e8 den Legtern an Macht, 
um ihrer Anficht praktifhe Geltung zu verfchaffen.) — Dabei dürfen 
die Stände die Berilligung der Steuern nicht einmal an die einfach: 
ften Bedingungen Enüpfen (nicht einmal an die, daß dieſe oder jene 


46) Weitere damit zufammenhängende Mipftände find: der fo fehr be: 
fchräntte Raum für das Publicum in der Abgeorbnetenfammerz; die Befchrän- 
tung der Zulaffung dahin, indem der Eintritt davon abhängig gemacht ift, 
ob man eine Eintrittskarte erhalten kann ober nicht (ein Mißbrauch, der aller: 
bings vielfach auch anderwärts vortommt) ; dann bie erbärmliche, einer National: 
vertretung vollig unwürbige innere Einrichtung des Ständefaales, da die Abge- 
orbneten ihre Notizen auf den Knieen fchreiben müffen, wenn fie fich anders 
nicht auf den Boden fegen wollen. — Diefe Mißſtaͤnde find Übrigens nicht in 
der Berfaflung felbft begründet und die Abgeordneten hätten daher längft ſchon 
auf deren Befeitigung bringen können und follen. 
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Bewilligung zu biefem oder jenem beflimmten Zwecke gefchehe) #7). — 
Sm BZufammenhange damit ſcheint die Beſtimmung zu ftehen, daß das 
Staatsoberhaupt die Gefege nicht einzeln fogleich nady deren Geneh: 
migung durch die Kammern, fondern erft am Schluffe des Landtags 
zufammen und auf einmal promulgirt, wonach Die Stände bis zum 
legten Augenblide ihrer Verſammlung in Ungemwißheit bleiben, welche 
Sefegentwürfe die Regierung fanctionirt, welche nicht. Wäre es anders, 
fönnte man früher manche Nichtfanctionirung erfahren,. fo würde viel- 
leicht mandhe Genehmigung auch nicht gewährt werden, als welche man 
namlich zugefteht im Hinblid auf Befchlüffe, denen hintennach das koͤ— 
nigliche Veto entgegengeftellt wird. — Bezüglicy der Erhebung aller in- 
dDirecten Steuern braucht die Regierung überhaupt nicht einmal eine 
Zuftimmung der Kammern, wenn fie diefelben anders nicht erhöhen ober 
fonft verändern will #8). 

Verfaffungsmäßig find die Stände verbunden, die Vorlagen ber 
Regierung vor allen übrigen Gegenftänden zu erledigen. Dabei 
follen ihre Sigungen, wie bereitd erwähnt, in der Megel nicht länger 
als zwei Monate dauern, und dies bei dem fchmerfälligften Gefchäfte: 
gange, den man fich benfen kann. Das Ergebniß läßt ſich errathen: es 
ift, felbft bei Hintanfegung aller andern Geſchaͤfte, nie möglich, die Ar= 
beiten in biefer Friſt zu erledigen. Die nun unvermeidlichen Verlaͤnge— 
rungen werden von ber Regierung immer in einer Weiſe bewilligt, die 
ung mit der Würde einer Nationalrepräfentatior unvereinbar 
ſcheint. — 

Keine Kammer darf ihre Wünfche oder Beſchwerden vor den Kb: 
nig bringen ohne Zuflimmung der andern. Da nun aber Beide ihrer 
Componirung nach miderftrebende und entgegengefeste Intereſſen vertre: 
ten, fo läßt fich fehr leicht einfehen, daß gerade über die wichtigſten 


47) Nachdem die Kammern 1837 die Budgetpofitionen für die Straßen, 
für Schulen u. f. f. anfehnlich erhöht und darauf hin die entfprechende S teuer: 
fumme bewilligt hatten, erklärte die Regierung, diefe Steuern erheben zu laf- 
fen, da die Stände deren Bedarf anerkannt hätten; dagegen habe es ben Kam: 
mern nicht zugeftanden, jene Ausgabepofitionen für Landftraßen, Schulen u- f. f. 
eigenmächtig zu erhöhen und andere zu vermindern, weswegen es bei ben urs 
fprünglichen Anfäsgen der Regierung fein Bewenden habe. — Daß folche Theo: 
rien dem biftorifhen Rechte fihnurftrads entgegen find — auf welches 
doch die baierifche Verfaffung gegründet fein Toll — liegt Elar genug vor. — 


48) Deshalb find der Regierung indirecte Auflagen immer weit ange: 
nehmer als alle directen, Das Lotto wuͤrde nicht mehr fortbeftehen, wenn 
man es nicht in diefe Kategorie zu flellen gefucht hätte (obwohl mit Unrecht, 
wie unten noch gezeigt werden wird). — Schneidend find die Worte, welche 
Rudhart (Gefch. der Landftände, 1. Aufl. 2. Thl. Seite 164) fchon vor dem 
Erfcheinen der Gonftitution von 1818 niebergefchrieben hat: „Es iſt beffer, eine 
Volksvertretung ganz ohne alles Steuerbewilligungsrecht, als eine, welcher 
nur die Bewilligung der directen, nicht aber der indirecten Auflagen zu: 
flieht. — Denn bie Regierung ... fest dann die öffentlichen Zaften in das 
größte und druͤckendſte Mißverhältnif, verdirbt dadurch den Nationalwohlftand 
und hat die Grundfäule der Verfaſſung felbft untergraben.“ — 
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Dinge in der Regel gar feine Gefammtbefchlüffe zu Stande komnn 
koͤnnen! 

Die in einem jeden conſtitutionellen Staate vorzugsweiſe wichege 
Frage über die Verantwortlichkeit der Minifter ift bei der in 
Baiern beftehenden Einrichtung der That nad völlig illuſoriſch. 
Anderwärts hat man ſchon fehr darüber geklagt, daß, wenn die Volkes 
‘ Zammer eine Anklage befchließe, die durch die Art ihrer Zufammenfegung 
bierin nicht unbefangene und felbfiftändige erfte Kammer als Richter 
über Schuld oder Nichtſchuld zu entſcheiden habe. — In Baiern aber 
wird, um uͤberhaupt nur eine Anklage zu bilden, ſchon die ausdruͤck⸗ 
liche Uebereinſtimmung beider Kammern gefordert. Sollte nun biefe 
wirklich zu erlangen fein, d. h. das faft Unmögliche dennoch einmal 
möglid) werden, fo würde dann der Proceß bei dem Oberappellationss 
gerichte anhängig, deffen Richter ſammt und fonders von der Regie: 
rung. ernannt find. Allein diefes höchfte Gericht hätte nicht in einer 
Plenärfisung zu entfcheiden (mas wenigſtens noch als einige Ga⸗ 
tantie.betrachtet werden möchte), fondern blos ein einzelner von den 
vorhandenen ſechs Senaten deſſelben. Wer nun biefen einzelnen 
unter den. ſechs Senaten aus waͤhlt, ift verfaffungsmäßig nicht bes 
ſtimmt. ‚Ein Minifterium aber, welches einmal im Stande gemefen, 
die Verfaffung zu verlegen, wird wohl kein großes Bedenken tragen, feis 
nen ganzen Einfluß, zu mißbrauchen, um den ihm am guͤnſtigſten 
geftimmten Senat zum Richter zu erhalten, oder es wird vielmehr fogar 
dahin wirken, daß ein Senat aus den ihm geneigteften einzelnen Rä- 
then bes Oberappellationsgerichts eigens gebildet werde, oder es wird 
fogar neue Ernennungen von Oberappellationsräthen vornehmen — mas 
man Alles formell nicht einmal als neue Verfaffungsverlegungen qua- 
lifieiren Eönnte! — Sollte aber dennody das kaum Denkbare — eine 
Verurtheilung — erfolgen, fo ftünde den Schuldigerfannten bie Beru⸗ 
fung an einen andern Senat frei und es würde gewiß in diefem Falle 
keine Anftrengung von Seiten wirklich verfaſſungsbruͤchiger Minifter ges 
fcheut werden. — Ohnehin ift aber in Baiern auch nicht einmal for⸗ 
mell ein Gefeg über Verantwortlichleit der Minifter dem Wolke ges 
genüber vorhanden! — 

— Einen andern tief, in das Weſen ber baierifhen Nationalver- 
tretung eingreifenden Mißftand hat fhon Hornthal*?) gleich bei Pro: 
mulgirung dee Verfaffung gefühlt, wenn auc noch nicht im vollen Um⸗ 
fange Mar erkannt. Er liegt darin, daß die Stände fo geftellt find, daß 
fie fich nie im Falle fehen werden, den Miniftern mit allfeitig ge— 
nügender Sachkenntniß zu begegnen. Um bies zu erkennen 
und um einzufehen, wie wenig zumal den Männern aus dem Volke 
bie Möglichkeit gegeben ift, fi nur über die factifhen Verhält: 
niffe allfeitig und gründlich zu unterrichten, — man nament⸗ 

49) Zur Kritik der Verfaſſungsurkunde des Könige, Baiern, Bon 5. 8 
v. Hornthal. 
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ih: 1) die Art der Componirung der Kammern und insbefondere des 
Wahlmodus der Abgeordneten; 2) das Inſtitut der Ausfhüffe, 
wonach allen Nihtausfhußmitgliedern von vorn herein jede 
Möglichkeit benommen ift, fich felbft (aus den Acten u. f. w.) Auffehlüffe 
zu verfchaffen, und wobei ebenfo fogar die Ausfchußmitglieder nur bag: 
jenige erfahren koͤnnen, was ihrem fpeciellen Ausfchuffe vorgelegt wird, 
und das nur, was dem einzelnen Referenten vorzutragen beliebt; 8) 
bie Seltenheit der Landtage (immer erft nach 3 Jahren), 4) die ver- 
hältnigmäßig kurze Dauer derfelben, — endlich 5) die Heimlichkeit, 
welche in der Verwaltung fonft herifcht, fo daß jede Mittheilung, zumal 
an Nichtbeamte, mit einer firengen Strafe wegen Verlegung des Amts: 
geheimniffes verpönt if. „Die Stände,” fagt Hornthal in der erwähn- 
ten Schrift, „werden (wenn fie erft einige Kenntniß erlangt) vertagt 
oder aufgelöjt, fie werben nach Jahren wieder einberufen, es werden neue 
gewählt. Sie find nicht im Zufammenhange mit dem Frühern — bie 
Kette der Verhandlungen, der Erfahrungen ift unterbrochen. Dennoch 
follen fle das Volk vertreten. Wenn die Minifter wider das Intereſſe 
bes Volkes Handlungen ausüben, fo kommen fie mit deffen Vertretern 
in Gegenfas. Wie ungleich find dann die Berhältniffe! Auf der einen Seite 
die Minijter und ihre Umgebungen, ftetS in ununterbrodhener (und 
vollftändigfter!) Kenntniß der Umftände, im ununterbrochenen Stre 
ben nady Erreihung ihrer Zwecke, mit Hilfsmitteln aller Gattung ver 
fehen ; auf der andern Seite die Repräfentanten, neu gewählt oder durch 
mehrere Jahre von den frühern Erfahrungen getrennt. — — Wie un: 
gleich wird diefe Stellung, wie überwiegend die Kraft des einen Theils 
über ben andern!” 

Während die deutfche Bundesacte allen und jeden chriftlichen Con: 
feffionen ohne irgend eine Ausnahme gleiche Rechte klar und feierlich 
garantirt, während ebenfo die baier. Verfaſſungsurkunde felbft in ihrer 
Einleitung unbedingt Gemwiffensfreiheit zufichere, — finden wir in 
ihren fpeciellen Beflimmungen, zumal in dem Religionsedicte, nichts als 
Beſchraͤnkungen, ja felbft die Vernichtung des fo hoch proclamirten 
Grundfages: nur die Bekenner einzeiner chriftl. Gonfeffionen können 
alle ftaatsbürgerlichen Rechte erlangen. Wollen Andersdentende zur Aus: 
übung ihres Gultus zufammentreten, fo dürfen fie dies nur dann, wenn 
es der Regierung beliebt, ihnen eine Genehmigung zu ertheilen; 
Religionsgefellfchaften, die nicht zu den privilegirten gehören, dürfen ohne 
ausdrüdlihe Fön. Genehmigung nicht eingeführt werden. — Hier iſt 
alfo die Verfaffung nur befchränfend; fie beftimmt das Gegentbheil 
der Gerwiffensfreiheit; es ift weit übler, ald wenn gar Feine verfaffungs- 
mäßige Beflimmung vorhanden wäre, meil die vorhandene das Gegen: 
theil deffen im Einzelnen feftfegt, mas fie im Allgemeinen proclamitt 
hat. — Allerdings ift zu erinnern, daß die baierifche Regierung eine 
folhe Befhränkung im Jahr 1818 rechtlich gar nicht mehr erlaffen 
konnte, nachdem fie mehrere Jahre zuvor duch die Bundesacte bie 
entgegengefeste Verpflichtung Angefihts der ganzen Welt über: 
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nommen hatte! Mag es mit der rechtlichen Guͤltigkeit jener verfaſ⸗ 
fungsmäßigen Beftimmung aber ftehen mie es wolle, genug, factifd 
wird diefe Verfügung forgfam im fteter Geltung gehalten, und demgemaͤß 
giebt es in Baiern, zufolge der VBerfaffung, weit weniger Gemif: 
fensfreiheit als felbft in den Ländern ohne alle Berfaffung! 

Welche Einrdumungen überdies in dem „Concordate“ dem römi- 
fhen Stuhle gemacht find, zeigt ein Blick im diefes Actenftüd, über 
deffen Entftehungsgefhichte übrigens noch immer ein dichter Schleier 
gebreitet erhalten wird. 

Auch was die Verhältniffe des Adels betrifft, bilden die besfallfi- 
gen Beltimmungen der Gonftitution weit mehr ein Bollwerk gegen 
Volk und Thron felbft, als für diefelben. — Grundherrliche Gerichts: 
barkeit, Siegelmäßigkeit, befreite Gerichtsftände, Worrechte einzelner Kas 
ften beim Eintritt in das Militär, deren gefonderte und fogar uͤberwie⸗ 
gende Vertretung auf den Landtagen, endlich fogar theilmeife Steuerfrei⸗ 
heit, dann das Mönchsmwefen u.f. mw. find Dinge, gegen melde eine 
Berfaffung ſichern, keineswegs aber die fie garantiren follte. Auch 
hierin kann man die baier. Verfaffung nur als einen Hemmfchuh be= 
trachten — als einen Hemmſchuh übrigens für die Regierung ebenfomwohl 
als für die natürlichen Wünfche des Volkes! 

Das Aergſte von Allem ift aber in gemwiffer Hinfiht das, daß 
nad der Regierungs:nterpretation diefer Verfaffung den Ständen nicht 
einmal die Befugniß zuftehen fol, die Regierung auch nur darum zu 
bitten, biefe, die Regierung, Möge von der ihr allerdings allein zus 
gefprochenen Snitiative Gebrauch machen und ihrerfeits irgend eine Ab- 
Anderung der Conftitution in Vorfchlag bringen! Züchtige Staatsrechts⸗ 
lehrer legen auf die Verfaffungen gerade darum einen befondern Werth, 
meil hierdurch Drgane gefchaffen feien, durch welche das Volk feine 
Wuͤnſche und feine Bedürfniffe in geordneter Weife zur Kenntniß 
der Megierungen bringen Eönne. Und hier follte die Conftitution gerade 
dazu dienen, um für ewige Zeiten zu verhindern, daß das allererfte 
diefer Bedürfniffe ausgefprochen und kund gethan werde; fie fol foͤrmlich 
Dagegen garantiren?! Bei folcher Auslegung wäre diefe Verfaſ⸗ 
fung nur gleihfam darum vorhanden, um alle alten Mifbräuche defto 
mehr zu fehirmen und deſto unangetafteter in alle Emigkeit zu erhalten; 
gefchaffen alfo, um gerade dasjenige abfolut unmöglich zu machen, 
was als einer der michtigften Zwecke des ganzen Verfaſſungsweſens er: 
fheint und diefem überhaupt einen Werth giebt! Das mürde nicht 
zum Guten führen! — Allein glüdlicher Weiſe ift dies nicht ausgefpro- 
chen in der Berfaffung; aber leider hat die Abgeordnetenfammer aller: 
dings bis jegt fein Mittel gefunden, ihrer Anficht die gebührende Gel: 
tung zu' verfchaffen. 

VII. Die Landtage feit 1819. Der erfte derfelben wurde am 
4. Febr. 1819 eröffnet. Schon das allernächfte Vorkommniß, nämlich die 
Antwortsadreffe auf die Thronrede, machte den fchroffen Gegenfag hervortre: 
ten, der in beiden Kammern, ihrer ganzen Zufammenfegung und Bildung 
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nach, enthalten iſt. Die Reichsraͤthe begannen damit, dem Koͤnige mit Wor⸗ 
ten, welche die Buͤrger tief verletzen mußten, fuͤr die ihnen eingeraͤumten 


Privilegien zu danken, wobei ſie ohne alle Scheu ausſprachen, wie ſich 


die Reichsrathskammer verpflichtet halte, dem ungeſtuͤmen Vordraͤngen 
des Demokratismus einen gebuͤhrenden Damm entgegen zu ſetzen. 

Begreiflicher Weiſe mußte ein ſolches muthwillig herausforderndes 
Auftreten die Abgeordneten tief verletzen. Der edle Profeſſor Behr 
von Wuͤrzburg, laͤngſt eine Zierde der deutſchen Hochſchulen und, wie 
dort durch werthvolle wiſſenſchaftliche Leiſtungen, fo jetzt durch maͤnnli⸗ 
chen Freimuth und praktiſche Gruͤndlichkeit ſich auszeichnend — ſtellte 
in der Abgeordnetenkammer einen Gegenantrag, um deren Rechte und 
Wuͤrde zu wahren. Allein ſo ſehr ſich auch die Kammer entruͤſtet 
zeigte, — zu einem kraͤftigen Schritte war ſie nicht zu vermoͤgen; 
Behr’s Antrag ward verworfen, man begnuͤgte ſich, eine Erklärung 
im Protocolle niederzulegen, durch welche man fidy gegen jede Beein- 
trächtigung der conflitutionellen Befugniffe zu wahren fuchte. — leid) 
diefes erſte Vorkommniß fonnte bemeifen, daß felbft von der Abgeorbne: 
tenfammer in Baiern, nad der Art ihrer Componirung, nun und nim: 
mermehr ein energifches Auftreten » erwarten if. Die ganze Folgezeit 
hat dies immer bewiefen. 

Das gleihe Schidfal mißerfube dem Antrage: darauf zu beftehen, 
daß auch das Militär auf die Verfaffung beeidigt werde. Man 
kann freilich nicht begreifen, aus welchem Grunde ſich irgend Jemand 
einem ſolchen Verlangen widerſetzen mag, wenn anders nicht aus dem, 
um, wie ſich ein hiſtoriſcher Schriftſteller der Neuzeit ausdruͤckt #0) — 
„im Nothfall oder wenn man es ſonſt fuͤr bequem haͤlt, die bewaffnete 
Macht zur Veraͤnderung oder wohl gar zum Umſturz der Verfaſſung be— 
reit zu haben.” Und doch iſt gerade dies bei Feiner Conſtitution meni- 
ger ald ber baierifchen denkbar, da fie ja meit mehr die Rechte bes 
Thrones, des Adels und der Geiftlichkeit als die des eigentlichen Volkes 
zum Gegenftande ihrer Garantien gemacht hat. 

Bei der letztgedachten Veranlaſſung fo wie überhaupt bei ben mei: 
ften Vorkommniſſen war der Bürgermeifter von Hornthal aus Bam: 
berg der Hauptführeer der Oppofition. Kein Anderer konnte fich fo 
ſchnell als er in das conftitutionelle Weſen finden; und wenn er auch 
an Gründlichkeit von Behr noch übertroffen ward, fo ftand er ihm 
hinwieder voran an Alffeitigkeit. In der gleihen Richtung machten fi) 
noch bie beiden Rheinbaiern Kurz und Köfter bemerkbar. 

Obwohl die Anſichten Derjenigen, welche die freiere Meinung vers 
teaten, fo ziemlich in Allem verworfen wurden, mas man als eigentlich 
entfcheidende Fragen betrachtete, fo flimmte doch damals noch faft 
Niemand von den Abgeordneten dagegen, als es ſich davon hanbelte, 
den Wunſch nad Deffentlichkeit und Münbdlichkeit der Rechtspflege, 
ſammt Schwurgerichten, auszufprechen. Anders bei den Reichsräthen, 
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welche diefe Anficht ebenfo einftimmig verwarfen, als fie. von ben 
Abgeordneten (doch aud nur diefes Mal!) angenommen worden mar. 
— Die Kluft zwifchen beiden Kammern mußte fid) allerdings immer 
mehr erweitern. 

Der Gegenftand, welcher unmittelbar die größte praktiſche Wiche 
tigkeit. befaß, war der des Finanzhaushaltes. Ungeachtet des mehr: 
jährigen Friedens und ungeachtet alle im Kriege eingeführten Steuern 
ungemindert forterhoben wurden, lag ein fehr bedeutendes Deficit ofs 
fen. Die Regierung weigerte ſich beharrlich, irgend Rede zu fliehen über 
die bisherigen Verwendungen der Öffentlichen Mittel, behauptend, erſt 
von jest an feien die Stände befugt, fih um den Finanzhaushalt zu 
befümmern. Obſchon man nun große Verfchwendungen, Verſchleude⸗ 
rungen und Werumtreuungen vermuthete und unter der Hand bavon 
redete, und obfchon viele Abgeordnete nichts fo fehr anzufpornen im 
Stande war als die drohende Ausficht auf neue Steuern zu ben alten, 
fo ließen fie fich doch felbft von. den bdesfallfigen Forderungen unbedingt 
abbringen, indem fie fich darauf befchränften, auf Erſparungen für die 
Zukunft hinzumirken. — | 

Nach den Erklärungen und Vorlagen des Finanzminifters Ler- 
chenfeld belief fich die Staatsfhuld auf 105 Mil. 5. Sm Budget: 
entwurf hatte derſelbe die Einnahme zu 30,200,000, die Ausgabe zu 
30,900,000 $1. angefest, wonach ein jährliches Deficit von (beinahe) 
700,000 $1. zu deden fei. 

Der edle Behr war. Berichterftatter des Finanzausſchuſſes. Er 
bewies mit untwiderlegbaren "Gründen, daß viele Einnahmepoften zu ges 
ring angefegt, und daß bei. den Ausgaben Erfparungen eben ſowohl nuͤtz⸗ 
lich als dringend nothwendig ſeien. Beſonders wurden dieſe beim Mi- 
(itäretat verlangt, der die bundesmaͤßigen Beſtimmungen weit uͤberſteige. 
Die Kammer beſchloß denn anfangs in dieſer Beziehung, ſtatt der ur⸗ 
fprünglich verlangten 8 Millionen nur -6,700,000 31. zu bewilligen, 
mit dem ausdruͤcklichen Beifage jedoch: „daß, wenn der König beim Ein- 
treten dringender Umftände eine größere Summe verlangen follte, die 
Stände alsdann ſaͤmmtliche Militärpenfionen ıc. auf den Civiletat hers 
übernehmen würden.” Dann geftand die Kammer aber eine weit hö- 
here Feftfegung zu. Ueberdies wurden. noch für die erflen Jahre der 
(Sjährigen) Finanzperiode bereits in die Voranſchlaͤge aufgenommene 
außerordentliche Mittel bewilligt, naͤmlich die Erhebung einer außerotdent- 
lichen Familienſteuer auf 3 Jahre, und die Eröffnung eines Credites 
Bis zu 3 Mil. Fl. zur Dedung des unvermeidlichen Deficitd von 1818 
auf 1819. 

Diefe neue Belaftung und alle diefe Bewilligungen waren aber den 
Reichsraͤthen noch nicht genügend. Sie wollten noch eine weitere Ver— 
größerung der Steuern. Zugleich wurde den Abgeordneten ein Schrei- 
ben des Königs an den Marſchall Wrede, ald Präfidenten der Reiche: 


räthe, ebenfalls mitgetheilt, in welchem das Staatsoberhaupt mit großer. 


Empfindlichkeit erklärte: „um fein getreues Deer nicht zu verkürzen, habe 
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er fich entfchloffen, vom 1. Oct. 1. 3. (1819) an monatlid, 25,000 $1. 
aus feiner eigenen Gaffe (NB. die Abgeordneten hatten die geforderte 
Giviltifte von 2,745,000 Fl. für den König perfönlich [ungerechnet bie 
Bewilligungen für die andern Glieder der Fin. Familie] ohne Widerrede 
genehmigt) in die Kriegscaffe zahlen zu laſſen; unftreitig dürften darunter 
viele Dürftige leiden, allein Solches falle Denen zur Laſt, welche ihn ab» 
halten mwollten, feine aͤußere Würde zu behaupten und feine Bundespflid- 
ten zu erfüllen.” Und auf diefes Schreiben hin ftellten mehrere Abge- 
ordnete geradezu den Antrag, das Eönigl. Opfer dankend zurüdzumeifen 
und dem Kriegsminifter 300,000 Fl. weiter zu bemwilligen! Dies fand 
denn aber doch die Majorität — im Hinblid auf die drohende Steuer: 
vermehrung — zu ftark, und die Oppofition erlangte beider Abftimmung 
59 Stimmen gegen 32. — Zugleich Eonnte man nicht verfennen, daß 
fi die öffentliche Meinung fehr entfchieden und nachdruͤcklich für, die 
Anfiht der Majorität ausfprah. — Kaum hatte indeffen jene Abſtim⸗ 
mung ftattgefunden, als unvermweilt, am 22. Juli, die Kammern ge: 
fhloffen wurden: 

Der bei diefer Gelegenheit verfündigte Landtagsabſchied Tautete Au: 
ßerſt gnädig für die Reichsräthe, wogegen die Abgeordneten vielfach mit 
argem Zabel überfhüttet wurden. Es heißt namentlich in dieſem Ur 
tenftüde: „Wir koͤnnen uns bei dem Rüdblid auf den Gang und bie 
Art der in der Kammer der Abgeordneten gepflogenen Verhandlungen 
nicht beruhigen, ohne einiger in derfelben gefaßten, den Beftimmungen 
der Verfaffungsurfunde und des Edictes X. zumiderlaufender Beſchluͤſſe 
zu erwähnen, welchen eine nicht zu miffennende, auf die Ermeiterung 
des durch die Verfaffungsurfunde bezeichneten ftändifchen Wirkungskrei- 
fes gerichtete Abfihe zum Grunde liegt, — Wir rechnen hierher: 1) 
den Belhluß vom 19. Mai, daß der Ständeverfammlung) bie Befugnif 
zuftehe, eine Bitte um Veranlaffung einer Initiative auf ei— 
nen Zuſatz zur DVerfaffung an Uns zu ftellen... — 2) Den Beſchluß 
‚ vom 16. März über den Entwurf einer Inſtruction der zur Cenfur 
angeftelten Behörden... — 3) Den Beſchluß vom 10. Mai wegen 
damals nur ald Ausnahme geftatteter Zulaffung Unferer Staatsminifter 
zu den geheimen Sigungen der Kammer... — 4) Die Befchlüfle 
vom 30. Mai und 21. Juni auf die von Khiftlerfche Beſchwerde, wo— 
durdy die Kammer der Abgeordneten von unferem Staantsminifterium 
der Zuftiz nicht blos Auffchlüffe und Erläuterungen, fondern Abſtel⸗ 
lung der nach ihrem einfeitigen Urtheile befundenen Rechtsverletzung 
verlangte.” ꝛc. Unter Anderm heißt e8 auch noch: „...Diefelbe Pflicht 
veranlaft Uns, die verfaffungswidrigen Verwahrungen zuruͤckzuweiſen, 
welche ſich einzelne Mitglieder der zweiten Kammer ... einzulegen er- 
laubt und melche ſich auf eine ungeeignete, aber auch zugleich auf eine 
an fich unfräftige Weife in die Sigungsprotocolle eingedrungen haben.” x- 
(Das Letzte fcheint ſich namentlih auf Werwahrungen zw beziehen, 
welche Abgeordnete des Mheinkreifes [dev jegigen „Pfalz“] dagegen ein: 
legten, daß man diefen Kreis mit einem Antheil an der baierifchen 
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Staatoſchuld belafte, während derfelbe feine eigenen Schulden allein tra⸗ 
gen müffe, mit denen :man bier die Gemeinden belaftet habe, u. 
dergl. mehr.) 

— Der zweite Landtag ward am 26. Januar 1822 eröffnet. Er 
bot nody weniger Erfreuliches dar als der erſte. Unter den einzelnen 
Abgeordneten war namentlich der ebenfo gründliche als unerfchütterliche 
Behr der fervilen Partei ein- Dom im Auge. Ihn, wollte man daher 
vor. Allen: aus der Kammer verdrängen. Der Umfland, daß er feit ber 
vorigen Berfammlung zum Bürgermeifter von Würzburg ermählt worden 
war, mußte als Vorwand dazu dienen. Wergebens wurde nachgewiefen, 
daß er feine Profeffur (auf welche ſich feine Erwaͤhlung gründete) durch 
die Annahme der gedachten neuen Stelle weder verwirkt, noch dieſelbe 
niedergelegt habe: — die Kammer beging — wie es Graf Bentzel⸗ 
Sternau richtig genannt hat — eine Art Selbſtmord, indem. fie 
Behr's Ausfhliefung votirte (mit 83 gegen 25 Stimmen !), 

Hornthal und die übrigen oben genannten Männer waren es, 
die auch auf diefem Randtage bie freiere Richtung: mit Muth und, Talent 
vertraten. An die Erlangung großer Reſultate war aber nicht zu den⸗ 
ken. — Was Behr und. die übrigen Liberalen vorhergefagt hatten, zeigte 
fi durch die That beftdtigt, daß naͤmlich der Ertrag der Staatseinkünfte 
viel zu niedrig in das Budget eingefest worden war, Dies märe aller: 
dings eine erfreuliche Erfcheinung geweſen, wenn nicht gleichzeitig eine 
enoeme Weberfchreitung der budgetmaͤßigen Ausgabeanfäge flattgefunden 
hätten. So hatte der Kriegsminifter nicht nur weit mehr. gebraucht, 
als die Stände. bewilligt, fondern weit mehr, als die Regierung felbit 
gefordert ‚hatte: 25,787,000 Fl. in drei Sahren!-— Es wäre, wohl der 
Fall geweſen, einen foichen Miniſter in Anklageſtand zu verfesen, aber 
dazu hatte die Kammer, wie. wir gefehen;, im. Grunde Beine Macht! — 
Das Einzige, was erlangt: mwurbe, tar. eine Abſchaffung der Fäftigen 
Zugviehfteuer: Da aber. nicht auch gleicyzeitig: eine Verminderung der 
Ausgaben erwirkt warb, fo. führte ‚dies; eben nur mit dazu, daß man 
auf dem nächften Landtage die Staatsfchuld: um viele Millionen vers 
größert fand. Ta = c# 

Die Eröffnung dieſes dritten Landtages geſchah am-2; März: 1825, 
Die neuen: Wahlen hatten andere Männer: in: die Kammer gebracht, im 
Allgemeinen aber gewiß‘ Beine befferen. Machte ficht auch ein’ Graf 
Bengel-Sternau durch feine edle Freimuͤthigkeit, und ein Rubd- 
hart durch fein wenngleich immer mindeftens halb ferviles Talent be: 
merfbar, — murben -atıch. viele Klagen mit der unwiderlegbarem Kraft 
dev Wahrheit vorgebracht —.: fo ſucht man doch vergeblidy nad) irgend 
einem Refultate. diefes Landtags, : das ihm dauernd ein; freundliches 
Andenken ficherte. Der Abfchied. erfolgte unterm 17. Sept. 1825. 

Ebenfo wenig: erfolgreich war der’ am: 17. November 1827 eroͤff⸗ 
nete vierte Landtag. Die Regierung ſelbſt, welche: damals eine: etwas 
antinviftoßratifche Tendenz zu verfolgen ſchien, hatte gegen den Adel ftarf 
zu: Fämpfen, Beide Kammern erklärten: die Befchwerden einiger Adeligen 
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wegen Verlegung verfafjungsmäßiger Nechte (vielmehr Privilegien) 
für begründet. Außerdem Fam ein Gefeg über Einführung von Kreis: 
landräthen zu Stande, an fich eine mohlthätige, aber leider fehr mangel: 
haft durchgeführte Einrichtung (S. den folgenden $.); ebenfo wurden 
Gefege über directe Steuern erlaffen, von denen namentlich das über 
die Häuferfteuer an Unzweckmaͤßigkeit feines Gleichen ſucht. Am 
18. Aug. 1828 wurde endlich diefe lange und unerquidliche Ständever: 
fammlung gefchloffen. Unter den nicht zu Stande gekommenen Ge 
fegen befand ſich eines über die „‚Competenz:Eonflicte,” das wahrhaft dein: 
gendes Bebürfnig gemefen wäre, in Beziehung auf melches aber im 
Landtagsabfchiede erklärt ift: - „indem die Stände zu dem betreffenden 
Geſetzentwurfe mehrere Mopdificationen vorgefchlagen haben, durch welche das 
dem Könige zuftehende Recht der Bildung der öffentlichen Stellen und Be: 
hörden und der Ernennung zu diefen befchränkt werden foll, find diefelben aus 
ben Grenzen ihres verfaffungsmäßigen Wirkungskreifes herausgetreten.” 
Da nun der König „in der treuen und felten Bewahrung ber Prärogative 
ber Krone eine ebenfo heilige Pflicht als in der gewiſſenhaften Aufrecht: 
haltung und Beſchirmung der Nechte der Stände und der einzelnen 
Staatsgenoffen erkenne,” fo müffe er diefem ducch die Kammern mobifi: 
eirten Gefegentwurfe (mie einigen andern) die Sanction verweigern. — 
Sodann heißt es in Beziehung auf die Anträge der Stände: „Auf 
jene vor Uns gebrachten Anträge und MWünfche der Kammern, welde 
Uns befonders angefprodhen haben, ertheilen Wir nachftehende 
Erklärungen (folgen diefe). 

Die Wirkungen der franzöfifhen Julirevolution machten fih auch 
in Baiern fühlbar, und ſolches um fo mehr, als die Regierung (das 
damalige Minifterium Schenk) verfchiedene retrograde Schritte that, 
welche die Unzufriedenheit anregen und fteigern mußten. Es geſchah 
dies namentlich durch Erlaffung einer Genfurordonnanz, deren Zweck auf 
die Beſchraͤnkung der bis dahin in innen Landesangelegenheiten freien 
Preſſe abzielte, und durch die Urlaubsvermweigerung, um den Eintritt 
Behr’s, Hornthal’s und einiger anderen Kiberalen in die Kammer 
zu verhindern. Fehr. von Cloſen, der fih auch in diefem Falle be— 
fand, legte feine Stelle als Minifterialrath freiwillig nieder, um das ihm 
gefchaffene Hinderniß zu befeitigen. Unter diefen Verhältniffen eröffnete 
der König am 1. März 1831 den fünften Landtag mit einer Rebe, 
in welcher er namentlich die Worte ausfprah: „Ich möchte nicht un: 
umſchraͤnkter Herrfcher fein.’ — 

Man hat der Ständeverfammlung von 1831 eine revolutio- 
naͤre Zendenz unterftelt. Mit Unrecht. Nach den Zeugniffen bes 
mit den damaligen Berhältniffen genau bekannten Dr. Wirth befand 
fih nur ein Mann mit republifanifchen Gefinnungen in der Kammer, 
es war ohne Zweifel der Advecat Schüler von Zweibrüden, ber zwar 
vortrefflich, aber auch außerft felten fpracdy und niemals ein Mebergewicht 
in der Verfammlung erlangen Eonnte. Auf Seite der dynaftifchen Op: 
pofition traten namentlich die beiden edeln Männer Cul mann aus 
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Zweibruͤcken und Seuffert aus Wuͤrzburg glaͤnzend hervor. Auch 
von Cloſen, Schwindl, Rudhart machten ſich vielfach bemerk— 
bar, der Letztgenannte jedoch weit mehr durch Talent und vielſeitige 
Sachkenntniß als durch liberale Strebungen. — Allerdings verfolgte 
die Kammer im Allgemeinen eine liberalere Richtung, als die legten Land» 
tage gethan hatten; aber offenbar nur deshalb, weil fie durch die Macht 
der Öffentlihen Meinung und durch jene der fich immer mehr 
felbft emancipirenden Preffe gehoben, getragen und fortgeriffen 
ward. Die Kammer war es nicht, die den Impuls gab, fondern fie 
empfing ihn und mußte naturgemäß der unmiderftehbaren Außeren Macht 
Folge geben. Wie unvollftändig aber felbft dies geſchah, mie fehr fich 
die ariftofratifcdy = monarchifche Art der Zufammenfesung der Kammer 
und überdies der Mangel durchgreifender politifcher Bildung bei dem 
Liberalen auch jest noch Eund gab, wird wohl vor Allem durch den Um» 
ftand beurkundet, daß fogar diefe Kammer von 1831 das im demokrati⸗ 
fhen Sinn fo hochwichtige Recht kurzweg aufopferte, daß die Nheinbaiern 
nad den ihnen verbliebenen franzöfifchen Gefegen ihre Friedensrichter 
durch Volkswahl zu ernennen hatten ; die Kammer von 1831 flimmte 
mit ungeheuer Majorität zu, daß die Friedensrichterftellen durch koͤnig— 
lihe Ernennung befest würden! 

Die Unmadıt der Kammer fowohl als der Mangel an Sntelligenz 
und Gefchäftsfenntnif in derfelben zeigte fich Überdies deutlich genug bei 
einem Siege, einem Fortfchritt, den fie erlangt zu haben vermeinte. Die 
Bellimmungen des Edicts über die Ständeverfammlung hatten 
ſich vielfady fo hemmend, lähmend und überhaupt unpraftifd) erwiefen, 
daß nicht nur die Abgeordneten, fondern die Regierung felbft die drin«- 
gende Nothwendigkeit einer Abänderung erkannten. Aber wie weit dehnte 
fi) diefe aus, was erlangte man? Daß in jeder Woche ein Zag für 
Erledigung der Anträge der Kammermitglieder und der Befchwerden 
verwendet werden dürfe, und daß die Abftimmung oͤffentlich flatts 
finde. Dagegen geftand man neuerdings zu, daß die Staatsminifter 
und fonftigen Eöniglihen Gommiffäre immer das legte Wort haben 
follten (auch wenn von der Kammer der Schluß der Debatten ausge: 
ſprochen worden), und daß die Kammern verpflichtet feien , felbft ihre 
teglementairen VBorfchriften der Megierung vorzulegen, damit diefe ſich 
überzeugen koͤnne, „daß diefelben nichts enthalten, wodurch eine Beſtim— 
mung; der Verf.Urkunde, ihrer Beilagen und des fraglichen Gefeges ab: 
geändert oder authentifcy erläutert würde.” Man dachte gar nicht daran, 
welches Unmündigfeitszeugnig man fich dadurch felbft ausftellte; noch 
mehr, man ließ auch alle jene fo maßlos fehlerhaften Beftimmungen bes 
Edicts über die Ständeverfammlung durhaus unberührt, melde 
von dem Wahlmodus, ja fogar diejenigen, welche von den fo un« 
glüdlich eingerichteten Ausfhüffen handeln, obwohl die Lesten mehr 
als alles Andere den Gefchäftsgang hemmen und lähmen! 

So hat man e8 denn auch weit weniger diefer Kammer als der 
Macht der öffentlihen Meinung und namentlich der Preffe zu verdan- 
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ken, daß der Miniſter Schenk von ſeinem Poſten entfernt ward. Durch 
das neue proviſoriſche Miniſterium Stürmer wurde den Ständen ber 
Entwurf eines Preß- und eines Prefprocefgefeges 2c. vorgelegt, die im 
Allgemeinen der Preffe Erleichterungen gewährten, aber allerdings nicht 
allen Anforderangen entfprachen. Bei Vorlage der desfallfigen Gefeg- 
entwürfe war es, daß der Negierungscommiffär (jegige Minifter) von 
Abel die Cenfur als „eine morfche Krüde lahmer Regierungen‘ be: 
zeichnete und verdammte und der baierifchen Preſſe überhaupt die glän- 
zendfte Zukunft mit den Worten des. Zacitus eröffnete: Rara temporam 
felicitas etc, Beide Kammern Eonnten fich indeſſen über den Umfang 
der in dieſen Entwürfen vorzunehmenden Mobdificationen nicht einigen. 
Manche ohnehin wollten in dee Sache nur einen Kunftgeiff dee Ariſto⸗ 
Eratie erbliden, die Deputirten zu befchäftigen und zu befchmichtigen, 
und glaubten von vornherein nicht an das wirkliche in’s Leben Zreten 
eines ſolchen Preßgefeges. Genug, ed Fam nicht zu Stande, 

‚ In verfchiedenen Punkten fchienen indeß die Deputirten anfangs 
mit großer Schärfe aufzutreten: fie festen den Betrag der Eivillift: 
herab, verminderten den Militäretat und vermweigerten verfchiedenen Aus: 
gaben für ausgeführte Prachtbauten die Anerkennung. In den meiften 
Fällen aber nahmen fie ihre anfänglichen Beſchluͤſſe ſelbſt wieder zurüd, 
nachdem fich die Reichsräthe in entgegengefegter Weiſe erklärt hatten. 
— As der Landtag am 29. Dec. 1831 gefcloffen ward, zeigte fi 
das Publicum gleichgültig und theilnahmlos, denn feine Ermartungen 
waren nicht befriedigt worden. 

Mit dem Schluffe des Landtags ward auch das vergleichsmeife libe- 
rale proviforifche Minifterium Stürmer entfernt; ftatt feiner ent- 
ftand ein neues Gabinet, deſſen hervorcagendfte Perfönlichkeit der Fürft 
von Dettingen Wallerftein war. Mag es unmittelbar deſſen 
felbfteigenes Werk gemefen, oder zunächft von anderer Seite ausgegan- 
gen fein, genug, e8 trat nunmehr eine Zeit arger Neaction ein. Aller 
dings fteigerte fich jest noch die Aufregung, und namentlich fand das 
vielbefprochene, feinem Wefen nach aber faft bedeutungslofe, jedenfalls 
von Freund und Feind gleich fehr überfchägte Hambacher Feft flatt. 
Es erfolgten nun Beamtenverfegungen in Menge, neue Befegungen bei 
Gerichten, politifche Proceffe und Verhaftungen in gewaltiger Ausdeh⸗ 
nung und mannichfache und ſcharfe Mafregeln gegen die Preffe. Außer 
den gewöhnlichen Hambacher und fonftigen Volksrednern und vielen 
Journaliften (unter denen namentlid Eifenmann, Widman, 
Wirth und Siebenpfeiffer) wurde namentlih auch Behr in eine 
politifhe Unterfuchung gezogen und ebenfo wie Eifenmann zur Abbitte 
vor dem Bilde des Königs und einer Zuchthausftrafe auf unbeftimmte 
Zeit verurtheilt; Beide haben noch jest (Ende 1845) ihre Freiheit 
nicht wieder erlangt. Aber insbefondere dehnte die Neaction ihre Wir: 
kungen auch auf folche Deputirte aus, welche bei dem legten Landtage 
ſich vorzugsmeife bemerkbar gemacht hatten. Seuffert murde auf 
einen vergleichsweife geringen Poften verfegt, Clofen verhaftet und 
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ſelbſt nach ſeiner Freilaſſung in langjaͤhriger Unterſuchung gehalten, 
Schuͤler entzog ſich durch Flucht nach Frankreich der Verhaftung. — 

Sn der Zeit des fehsten Landtags, der denn am 8. März 
1834 eröffnet ward, herrfchten faft allgemein die Eindrüde der Furcht 
und des Schredens vor. Obwohl die Abgeorbnetenfammer mit verhält 
nigmäßig wenigen Ausnahmen aus bdenfelben Perfonen beftand mwie die 
von 1831, fo maltete doc, feine Spur des damaligen Geiftes mehr ob. 
Es wurden fogar (mas mohl anderwärts noch nirgends vorgefommen, 
fih dagegen in Baiern feitdem immer ohne Ausnahme wiederholt hat) 
einer der Minifter in die Gandidatenlifte der Abgeordneten für bie 
Dräfidentenftelle aufgenommen und von der Negierung fodann 
zum Kammerpräfidenten mirklic ernannt. Bon Beſchwerden, 
die Unterftügung fanden, hörte man nichts mehr. Selbft über die 
Sendung baierifcher Truppen nach Griechenland (mozu die Befugniß 
durch bie Preffe ſtark beftritten worden mar) ertönte in der Kammer 
auch nicht ein Wort. Dagegen wurde der Reft der früheren Beanftan- 
dungen in den Stantsrechnungen (megen einiger Lurusbauten) zurüd- 
genommen und diefe Ausgaben fomit nacjträglich gutgeheißen, für den 
(ohne Vernehmung der Stände begonnenen) Bau der Feftung Sngol- 
ſtadt ein Credit von mehr als 18 Millionen zu der bisherigen Ausgabe 
bemilligt, und endlic) einige Berfaffungsabänderungen befchloffen, 
wonach namentlich die griechifche Confeffion den bevorrechteten chrifts 
lichen Confeffionen beigerechnet ward, insbefondere aber wurde in Be: 
ziehung auf die Civillifte feftgefegt, daß diefelbe nicht mehr, wie bisher, 
für jede Finanzperiode neu zu beftimmen, auch nicht etwa blos auf bie 
Lebensdauer des jeweiligen Königs feftzufesen fei, fondern wonach die— 
Telbe auf ewige Zeiten in ber bisherigen Größe firirt ward. — 
Willich aus Frankenthal war beinahe der Einzige, der die Anfichten 
der Oppofition vertrat, dem aber gewöhnlich Faum ein halbes Dugend 
andere Deputirte fi anfchloffen. An vielen frühern Liberalen, 3. B. 
Schwindl, maren merkwürdige Gefinnungsveränderungen unverfenn- 
bar. — Am 28. Juni wurden die Kammern gefchloffen, unter dem 
Ausdrude befonderer Zufriedenheit mit denfelben von Seiten der Regie: 
rung. Es wurde fogar eine befondere Denkmuͤnze auf diefen Landtag 
geprägt mit der Unterfchrift: „Ehre dem Ehre gebühret.‘) 

Am 11. Februar 1837 erfolgte die Eröffnung der fiebenten 
Ständeverfammlung. Ueber allgemeine Maßregeln, die feit dem vorigen 
Landtage verfügt worden, vernahm man keine Befchtwerden, namentlid) 
nicht (wie Manche erwartet hatten) über den Vertrag, den dag Mini: 
flerium mit dem Banquierhaufe Nothfchild wegen des Baues des Donau: 
Malncanals abgefchloffen hatte, und wodurch die der Regierung in diefer 
Beziehung vermittelft eines befonderen Geſetzes eingeraͤumten Befugniffe 
augenfcheinlih ungemein überfchritten und dem Gtaate enorme Ber: 
pflihtungen (Garantien) ohne alle Gegenleiftung auferlegt worden 
waren. Nur ein Mann trat in diefer Seffion als confequenter Spre: 
cher für die liberalen Anfichten auf, es war wieder der fefte und tichtige 
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Willich. Seine Bemühungen fo wie die der mit ihm Stimmenden 
erwiefen fi in der Hauptfache wieder vergeblih. Am meiften traten 
finanzielle Fragen hervor. Dem Könige von Griechenland — einem 
auswärtigen Monarhen — ward der Fortbezug einer Apanage 
zugefianden (über die anlehensweife nach Griechenland gefendeten Staats- 
gelder ſchwieg man ganz, obſchon die Thatfache damals bereits offenkun: 
dig, war). Im Budget und Finanzgefege wurden wenigſtens einige 
Unfäge der Negierung abgeändert. indem Einnahmepofitionen zu gering 
angefchlagen feien und für verfchiedene Ausgaben zu viel gefordert werde, 
während für andere, 3. ,B. die Straßen, zu wenig gethan werden molle. 
Was die fogenannten ‚ Erübrigungen‘ betreffe, glaubten beide Kammern 
der Theorie der Regierung nicht beiftimmen zu koͤnnen, nad welcher 
dieſe über die „erübrigten” Summen nady Gutdünfen, ohne Zuftimmung 

der Stände verfügen Eönne. Deffen ungeachtet erfolgte die Genehmi- 
gung, die Steuern in. der von der Megierung beantragten Größe zu 
erheben. | | 
Am 4. November wurden die Kammern gefchloffen. Im Land: 
tagsabfchiede erfolgte der Widerfpruch der Negierung gegen die ſtaͤndiſche 
Erklärung über die Erübrigungen. 

Am Schluffe wird noch das Bedauern ausgebrüdt, daß „‚verjchie: 
dene Vorgänge. in der nun geendigten fehr verlängerten Gigung 
der Kammer die unangenehme Nothmwendigfeit herbeigeführt haben, man: 
cherlei Berirrungen in das Gebiet der Uns zuftehenden Eönigl. Rechte 
... mit Ernft zurüdmeifen zu müffen.” 


Mit dem Schluffe des Landtags ward auch der Minifter Waller» 
ſtein ungnädig verabfchiedet. Er hatte zwar in der Abgeordneten: 
kammer, als Organ der Regierung, deren Theorien wegen ber „Er: 
übrigungen‘ unbedingt vertheidigt, in der andern Kammer dagegen als 
Reichsrath gegen diefe naͤmliche Theorie gefprochen und geflimmt. 
An feine Stelle trat nunmehr von Abel, der jegige Minifter des 
Innern. | 


Manche glaubten, die nächite Ständeverfammlung werde, auf bie 
Erklärung des legten Pandtagsabfchiedes hin, eine etwas ſtuͤrmiſche wer: 
den, zumal die Befugniffe beider Kammern gemeinfam in Frage ge: 
ſtellt ſeien. Indeſſen verfügte die Regierung eine neue Eintheilung der 
Kreife des Königreichs, und da die Vertretung nach Kreifen fkattfindet, 
eine neue Wahl der Abgeordneten. Allerdings hätte fich darüber ſtrei⸗ 
ten laffen, ob folche neue Kreiseintheilung ohne ein förmliches Gefes 
ftattfinden Eonnte, zumal eben dadurch fogar das Fundament der Vertre 
tung, wie daffelbe die Verfaffung allein Eannte, weſentlich alterirt ward 
Indeffen erfolgte auch nicht von einer einzigen Seite darüber eine Er: 
innerung, namentlich nicht in dem am 8. Januar 1840. eröffneten 
achten Landtage. Auf demfelben bildete Frhr. von Thon-Dittmer 
das Haupt einer nicht nur der Zahl nach ſchwachen, fondern auch zunaͤchſt 
nur auf ganz allgemein gehaltene Reden ſich befchränfenden Oppoſition. 
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Am 14. April erfolgte der Schluß dieſes Landtags, dem wieder die be 
fondere koͤnigl. Zufriedenheit im Abfchiede bezeigt wurde. 

Am 20. Nov. 1842 fand die Eröffnung des neunten Landtags ftatt, 
und zwar diesmal nicht mehr wie bisher im Ständehaufe; die Kammern 
wurden vielmehr zu diefem Behufe in das Königlihe Schloß beſchie— 
den, um allda die Thronrede zu vernehmen. In Folge der Urlaube: 
verweigerungen und der Übrigen Austritte waren fo viele Erſatzleute in 
der Abgeordnetenfammer, daß z. B. die ganze Repräfentation des am ftärk- 
ften vertretenen Standes (der Grundbefiger) aus dem Pfulzkreife nur aus 
folchen Erfagmännern, alfo (wie ſich der Fuͤrſt Wallerftein aufgedrüdt 
hatte) nur aus „durchgefallenen Candidaten“ beftand; auch nicht Einer 
der wirklich Gemwählten aus der bezeichneten Glaffe erfhien mehr in der 
Berfammlung! — Bis gegen den Schluß des Landtages hin, der am 
30. Auguft erfolgte, herrfchte eine etwas gefpannte Stimmung. Als Red: 
ner von liberaler Seite traten namentlich der Eathol. Pfarrer Decan Fried: 
rih aus Schwaben, dann Thon-Dittmer und ebenfo auch der fathol. 
Mfarrer Tafel aus der Pfalz, Lesterer namentlich zur Wahrung der Ver: 
hältniffe diefes Kreifes, deffen Vertretung in Folge der Urlaubsverweigerun- 
gen jedes Rechtsfundigen entbehrte. Der Hauptkampf drehte ſich aber um 
das Budget und die damit in Verbindung ftehenden principiellen Sragen ; 
er endigte indeg mit Bewilligung aller Steuern, deren Erhebung bie 
Regierung verlangt hatte. Zwifchen dem vom Könige fpeciell hierzu er: 
mädhtigten Minifterium und den Neichsräthen Fam ein fogenanntes 
„Berfaffungsverftändniß” zu Stande, über das ſich zwar bie 
Abgeordneten nicht fpeciell äußerten, das wir aber, da es jedenfalls den 
jesigen Stand der Sache bezeichnet, um fo mehr nachſtehend woͤrtlich 
mittheilen, als fich vorausfichtlich unabmwendbar mweitere Verhandlungen 
daran Enüpfen müffen, fchon in Folge des Schwanfenden und Verdeckten 
mancher Beflimmungen darin $1). 


51) Das Actenftüd (mit den weſentlichſten Bemerkungen feitens der Regie: 
rung und den von den Reichsräthen angenommenen Erklärungen ihres Referen- 
ten darüber) lautet folgendermaßen: 

$. I. „Die Verfaffungsurfunde Titel VII. $. 3 räumt den Staͤnden das 
Willigungsrecht ein berüglih: A. aller directen Steuern, B. aller neu 
einzuführenden, zu. erhöbenden oder abzuändernden indirecten Auflagen; 
— und fest im $. 4, 5 und 8 deſſelben Ziteld Folgendes feft: I, Den Ständen 
wird je von 6 zu 6 Jahren ein Budget, d. h. „eine genaue Ueberficht des 
Staats: Bedürfniffes und der gefammten Staatöeinnahmen‘ vorge: 
legt. — TI, Die Stände treten nach vorgängiger Prüfung diefes Budgets Über 
die Steuermilligung in Beratbung und willigen je für die nächften 6 Sabre „die 
zur Dedung der ordentlihen beftändigen, beftimmt vorherzuſe— 
hen den Staatsausaaben’’, dann zur Dotirung „des nothwendigen NRejerve- 
fonds erforderlichen Steuern.” — III. Ergiebt fih im Laufe der fichs 
Sahre ein außerorbentliches unvorbergefehenes Staats-Beduͤrfniß, 
fo wird dieſes den Ständen „zur Willigung außerordentlicher Auflagen‘ in fo 
fern vorgelegt, „als die beftchenden Staatseinnahmen zu beffen Dedung unzu— 
länglich find.’ 

$, U. Aus dieſen Berfaffungsbeftimmungen folgt: 
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VII. Kreisverfaffung Landrath. Im jedem der 8 Kreiſe 
des Koͤnigreichs beſteht eine Kreisregierung, an deren Spitze ein Präfi- 
dent ſteht, und welche in zwei Kammern, bed Innern und ber Fi» 
nanzen — zerfällt, jede mit einem eigenen Director und einer Anzahl 
Käthe, in ber jegigen Weife organifirt durch Verordnung vom 17. Der. 
1825. Die Einzelheiten dieſer Einrichtung koͤnnen wir hier übergehen. 


I, In Abfiht auf das Budget, daß diefes A, das gefammte beftimmt 
vorherzufehende Staats -Bedürfniß, und B. alle irgend zu ermartenden 
Staatseinnahmen vollftändig und nachhaltig evident ftellen muß. 

I. In Abfiht dee Bewilligung, daß bie Stände je von 6 zu 6 Jah: 
ren nur jene Steuern zu willigen haben, welche nach ihrer Uebergeugung er: 
forderlich find, um die Differenz zwifchen dem Gefammt-Staats-Bedürf; 
niffe, d. b, zwifchen „dem ordentlichen beftändigen, beftimmt vor: 
herzuſehenden“ Staatsbebarfe, einfchlüffig des nothwendigen Referve: 
fonds einerfeits, und zwifchen den von ihrer Willigung unabhängigen Dedungs- 
mitteln andrerfeitd auszugleichen. 

"UI, In Abfiht auf das VBerfügungsreht ber Regierung, baf 
diefe A. aus den Staatdeinnahmen nur Staats-Bedürfniffe und zwar nur 
folche beftreften darf, welche entweder — a) als ordentliche beftändige, zur Zeit 
der Willigung beftimmt vorherzufehende, A Conto des laufenden Dienftes, 
oder als außerordenttiche, aber zur Beit der Willigung beftimmt vorherzufehende 
A Conto bed Reichsrefervefonds in das Budget eingeftellt und 
mittelft diefes Budgets „ſtaͤndiſcher Prüfung“ unterftellt wurden, ober 
— b) außerordentliher und unvorherfehbarer Weife im Laufe 
der Finanzperiode fich ergeben, und daß — — B. Ausgaben, welche nicht ben 
Charakter des Staats: Bedürfniffes an fich tragen, d. h. Ausgaben, welde 
bie Erreichung des Staatszweckes nicht gebietet, refp. welche das wahre Lan: 
besmwohl nicht fordert, dann StaatsBedürfniffe, welche weder ver: 
möge ihrer Natur als beftimmt vorherzufehende in das Budget eins 
geftellt wurden, noch im Laufe der Finanzperiode außerorbentlider 
und unvorherfehbarer Weife eingetreten find, nur kraft einer Vereinbarung zwis 
ſchen Regierung und Ständen Platz greifen Tonnen. 

Die königliche Erklärung bemerkt in diefer Beziehung: „daß der Staatd: 
zweck die Wohlfahrt ded Landes beziele, daß alfo im Sirme des $. 2 lit. B. als 
Stantsbebürfniß jede Ausgabe erfcheine, welche das wahre Landeswohl fordere.” 
— Der Ausſchußreferent bemerkt desfalls, ‚die betreffende Stelle fei (wie aud 
in ben folgenden Punkten) von der Krone ganz im Sinne bes Ausſchuſſes aufs 
gefaßt worden; in den Worten „wahre“ und „fordert“ fei der Gegenfah zwi: 
fhen Nothwendigkeit und dem bloßen Nugen ebenfo beftimmt und ent: 
fcheidend ausgefprochen als in ben Worten „Ausgaben, welche die Erreichung 
des Staatszwedes gebietet,' und dadurch diefer Hauptzwed der angenommenen 
Definition ebenfo erreicht — der Referent glaubt daher auch, daß in dem Ber: 
faffungsverftändniß denjenigen Stellen, wo diefe Definition gebraucht fei, die 
Worte der Eönigl. Erklärung beigefest werben follten. 

$. II. Stimmen bei Nichteinbringung eines Finanzgefehes die Stände mit 
der Regierung fowohl über Natur und Größe „der ordentlichen, beftändigen, 
beftimmt vorherzufehenden Staats-Beduͤrfniſſe“ und über den „nothwens 
digen‘ Betrag des Refervefonds, als über Natur und Boranfhlag ber 
von ihrer Willigung unabhängigen Dedungsmittel uͤberein, fo find Differenzen 
weder binfichtlich bes Ziffers der zu willigenden Ergänzungsfteuer noch rüdficht- 
lich der zu beftreitenden Ausgaben denkbar. Die Stände willigen die poftulirte 
Steuergröße, und die Krone, für welche bas vorgelegte Budget durch den 
Act der Steuerwilliguna in quanto et quali obligatorifch wird, 
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9 Michtiger ift uns dagegen der Landrath, der gleichfalls in jedem 
Kreiſe befteht. Derfelde ging aus dem franzöfiihen Generalrathe 
det Departemente hervor, — einer Inflitution, welche (ebenfo wie die 
Bezirksräthe) im jegigen Pfalzkreife in Uebung war, als dieſes Land 
von Frankreich losgetrennt und mit Deutfchland wieder vereinigt ward. 
— Man ließ diefe Einrichtung in dem genannten Regierungsbezirke 
fortbeftehen, verfchmolz jedoch General: und Bezirksraͤthe in eine Ber 
fammlung. 





realifirt das gefammte bubgetifirte Staatöbebürfnig, zufammt den gefammten, 
theitg übereinftimmend bevoranfchlagten, theild gemilligten Dedungsmitteln in 
gefeggemäßer Weife. 

Die tönigt. Erklaͤrung erinnert hierüber : „daß die obligatorifhe Natur des 
Budgets nur von den Pofitionen des legteen, micht aber von ben zu Erläutes. 
zung biefer Pofitionen etwa vorgelegten Special⸗Etats gemeint fein koͤnne.“ (Die 

6 er erflärte fich einverflanden; ‚jedoch Tonne nicht bezweifelt 
werben, daß die Stände, falls fie das vorgelegte Budget nicht als eine genaue 
Weberficht des Staatsbebürfniffes fo wie der gefammten Staatseinnahmen aner= 
tenmen wiirben, fie die Wervollftändigung des Budgets nach Zit. VII. $. 4 ber 
Berfaffungsurkunde verlangen könnten, nie aber die verfaffungsmäßige Kraft und 
MWirkuna'des Budgets Über den Bereich deffelben ausdehnen dürften. 

$. IV. Sind dagegen Regierung und Stände entweder a) im Abficht auf 
Natur und Groͤße des ordentlichen beftänbigen, beftimmt vorherzufehenden Staats⸗ 
bebüefniffes, oder b) in Abficht auf Natur und Größe der von einer ftändifchen 
Willigung unabhängigen Dedungsmittel, oder c) in beiberlei Hinſicht — ab: 
mweichenber Uebergeugung und kommt in Folge des durch Beihlüffe ſich 
ausfprechenden ftändifhen Beirathes feine Vereinbarung zu 
Stande, fo era die Stände begreiflichermaßen an ergänzenden Steuern nur 
die ihres Dafürhaltens erforderliche Größe, und fofort ift zu unters 
ſcheiden pin a) in das Budget eingeftellten und b) den in baffelbe 
nicht eingefteliten Ausgaben. — Außerordentliche, zur Zeit der Willi— 
gung unvorherfehbare, fonad in das Budget nicht eingeftellte 
Staatsbedärfniffe finden in dem Reichsrefervefond und fubfidiär in ben 
etwaigen Ueberfchüflen des Staatseintommens auch in diefem alle ihre gefes: 
tiche Dedung. Die in das Budget eingeftellten Ausgaben aber tönnen nur 
in fofern realifirt werben, als fie die Natur eines zur Zeit der 
Willigung beftimmt vorherzufehenden Staatsbedürfniffes (ſ. 
8.11. Ziffer III. A. a. und b.) tragen, und follten die Dedungsmittel nicht 
zulänglich fein, alle in das Budget eingeftellten Staats-Bedürfniffe zu 
deden, fo befriediget die Regierung zunächft jene unter diefen Staatsbe: 
dürfmiffen, welche auf gefeglichen ober rechtlichen Verpflichtungen beruhen, 
dann jene, welche ihr gemäß ihres regiminalen Ermeffens als die dringend: 
ften erfcheinen. 

In der Eönigl. Erklärung heißt es in diefem Betreffe: „Se. kön. Mai. ba: 
ben mit Wohlgefallen ... aus dem Schlußfage dieſes Paragraphen entnommen, 
daß der Ausıhuß in treuem Fefthalten an der Verfaſſung dem ftändifchen Da: 
fürhalten bezüglich der in das Budget eingeftellten Staatsbebürfniffe lediglich dic 
Ratur eines Beiratheö zuerkenne.” (Der Referent bemerkt, es ſei dies in vol- 
lem Eintlange mit feinen Bemerkungen.) 

F. V. Die Verfaffung gebietet ferner in Titel VII. $. 10, „daß den Stän- 
den bei jeder Berfammlung eine genaue Nachweifung über die Verwen— 
dung bed Staatseintommens vorgelegt werde.“ 

- 8, VI. Aus dieſer Werfaflungsbeftimmung folgt: I. In Abficht auf die 
Nachweiſungen felbft: Daß diefeiben alle irgendwie realifisten Staatsein 
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Die Zweckmaͤßigkeit der Einrichtung, daß jeber Kreis für feine rein 
inneren (zunaͤchſt materiellen) Verhältniffe eine eigene Vertretung erhalte, 
erprobte ſich praftifch fo fehr, daß man biefelbe auch nad den übrigen 
Regierungsbezirken Baierns zu verpflanzen befchloß. (Wergleiche den Art. - 
Provinzialftände) So entftand das Gefeg über die Kreislandräthe 
vom 15. Auguft 1828. Die wefentlichiten Beflimmungen deffelben und 
der mannichfachen fpäteren Abänderungen find folgende: 


Bildung bes Landraths. Diefelbe fteht in Verbindung mit 
den Ständewahlen. Die Hauptbeftimmungen geben mir in der Note 92). 


nahmen und alle irgendwie aus Staatsmitteln (namentlih aud 
in Gemäßheit des Tit. VII. $. 8 der Verfaffungsurkunde) als außerordentlich 
‚und unvorberfehbar aus Ueberfchüffen des beftehbenden Staatseinkom— 
mens beftrittene Ausgaben genau und vollftändig nachgewiefen (bocumentirt) 
darlegen müffen. — II. In Abficht auf die Befugniffe ver Stände: Daf 
diefe befugt find, die Nachmweifungen einer forgfältigen Prüfung zu unterwerfen, 
und fofern fie die Ueberzeugung fchöpfen, es feien entweder a) die Gtaatsein 
nahmen nicht vollftändig und fireng gefegmäßig verwirklicht, oder 
b) die in das Budget eingeftellten ordentlichen und außerorbentlichen 
beftimmt vorher zu fehenden Staats:Bedürfniffe nicht —— 
nicht entſprechend, ober mit Ueberſchreitung ihrer budgetmaͤ— 
ßigen Größe beſtritten, oder_c) ſonſtige nicht in die Kategorie des außeror⸗ 
dentlichen zur Zeit der Willigung unvorherfehbaren Staatd:Bedürfniffes ge 
hörigen Ausgaben bewirkt worden, — biefen Wahrnehmungen mit allen 
Gegenmitteln entgegenzutreten, wozu ihre verfaffungsmäßigen Willis 
gungs-, Antrags, Befhwerbe- und Anklagerechte fie ermädtigen. 

Die Eönigl. Erktärung bemerkt: „Daß der Schlußfag ſich nicht auf Willis 
gungsrechte zu erftredten vermöge, welche ben Ständen verfaffungsmäßig nicht 
zukommen.“ — (Referat: „Es fei nur von verfaffungsmäßigen Rechten 
— a gefprochen, zu deren näherer Erörterung zur Zeit ein Anlaß ges 
geben ſei.“ 

$. VII. Erübrigungen find nur jene Veberfhüffe, welche fich beim 
Ablaufe der Gjährigen Finanzperiode nah vollftändiger und entſpre— 
hender Dedung aller in das Budget eingeftellten ordentlichen bes 
ftändigen, beftimmt vorherzufehenden und aller im Laufe der Finanzperiode eins 
getretenen, zur Zeit der Willigung unvorberfehbaren nothwendigen, d. h. 
durch Erreichung des Staatszweckes aebotenen, reſp. durch das wahre Landes: 
wohl geforderten Staatsausaaben (Stoats:Bedürfniffe) ergeben. Sie zäh: 
len von Rechtswegen gleich den Gaffabeftänden und XActiven aller Art zu ben 
Dedungsmitteln (Staats:Einnahmen ber künftigen Periode) 
und müffen als folche in das Budget für diefe Periode nach ihrem vollen 
Umfange eingeftellt werben. — 

52) 1) Der Landrath eines jeden Regierungsbezirks beſteht aus (mindeſtens) 
24 Mitgliedern, die in nachbemerkten Verhaͤltniſſen den bei Bildung der Abge⸗ 
orbnetenfammer angenommenen Ständen entnommen werben: 

a) Abelige Grundbeſitzer mit Gerichtsbarkeit 3 (ungerechnet bie Stan: 
beöberren) 5 . 

b) Pfarrer 3 (was bie confeffionelle Ausfheidung betrifft, fo wird biefe 
Zahl im Verhältniffe der Fatholifchen und proteftantifhen Pfarreien repartirt); 

c) Städter 6 (wobei den größeren Städten eine befondere Vertretung 
nicht zufteht, obwohl ihnen eine folche in der Abgeordnetentammer gewährt if); 


d) Landleute 12, in der Pfalz 15 (zum Erfag für den bier nicht vors 
handenen Adel mit Gerichtsbarkeit). 
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Geſſchaͤftsgang. 1) Die Sitzungen des Landraths Finden (im⸗ 
mer nur auf koͤnigl. Berufungen) altjähelih einmal in ber Regel in 
der Kreishauptftadt ſtatt; außerordentliche Berufungen vorbehalten. 

2) Die Verſammlungen dürfen ohne fpecielle Ermächtigung des 
Königs nicht über 14 Tage dauern. on 

3) Die Verhandlungen find:geheim. { See 
4) Zur gültigen Befchlußfaffung iſt die Anmefenheit von minder 
ſtens zwei Deitttheilen der Mitglieder erforderlich. Wu 


Hierzu kommen: 

e) ein Univerfitätsprofeffor, im jebem Kreiſe, in welchen fich eine 
Univerfitär: befindet; ih 

f) zwei Standesherren ober erbliche Reichsraͤthe, ebenfalls in den Regie: 
rungsbezirken, in welchen fich ſolche befinden; | 

‚g). bie beiden Ergbifhbfe und der mit der Reichsrathswärbe bekleidete Bis 
ſchof, in den betreffenden Kreifen. 

© 2) Mit Ausnuhme der sub g Bemerkten werben jeboch nur Gandidaten, 
nicht die Landrathsmitglieder felbft, von ben MWahlcollegien gewählt und zwar 
diefe in doppelter Anzahl (alfo 12 Candidaten der Städte, 24 [in der Pfalz 30] 
Gandidaten der Landleute ıc.), von "denen dann die Regierung je die Hälfte 
auswählt und ernennt. 

HB) Paffiv wählbar ift im Allgemeinen ein jeder Staatsbürger, welcher 
die Eigenfchaft beſitzt, um Abgeordneter fein zu Eonnen — nach den verfchiedes 
nen Anforderungen bei ben einzelnen Ständen. Es treten dabei folgende Ab: 
weichungen hervor: 

a) In der Glaffe ber abeligen Grundbefiger find die Standesherren unb 
erblichen: Reichsraͤthe ald einer befondern Vertretung genießend nicht wählbarz 

b) :bei der befondern Wahl, weiche den Standesherren und erblichen Reiche: 
räthen zufteht, genügt zur paffiven Wahlfähigkeit ein Alter von 25 Jahren; 
> 6) bei den Landbewohnern wird zur Begründung ber Wählbarkeit nur 
eine halb ſo Hohe Grundfteuer gefordert als bezüglich der Ständeverfammlung z 

d) wer Abgeordneter ift, kann nicht Landrath fein. 

(Alle „zum: öffentt. Dienfte Verpflichteten” bebürfen auch zum Eintritte in 

den Landrath einer Urlauböbewilligung.) 

H Zur Erwählung der Landrathecandidaten werben Beine befondern 
Wahlcollegien gebildet, fondern die Wahlmänner für die Ständeverfamm: 
Lungrüben nebenbei auch diefe Function aus. Eine unmittelbare Theilnahme 
ber Bevölkerung an folcher Wahl findet alfo durchaus nicht ftatt. Selbft 
die Gemeinderäthe als ſolche haben hierbei gar nicht mehr mitzuwirken. 

5) Die Wahlmänner ftimmen ebenfo wie bei den Abgeordnietenwahlen Ereis- 
weife (natürlich ebenfalls nach Ständen gefondert) ab, Eine Eintheitung der 
Keeife in einzelne Wahlbezirke findet auch hier nicht ftatt.: Natürlich find die 
Wahlmänner bei der Abftimmung nicht auf ihr Gremium befchräntt. Es wird 
vielmehr denjenigen, welche am Kreishauptorte zufammentreten müffen, eine Eifte 
aller Wählbaren im ganzen Kreife vorgelegt. Als gewählte Candidaten können 
nur diejenigen gelten, welche .mindeftens ein VBiertheil der Stimmen der Vo— 
tirenben erhalten haben. Die Stimmgettel müffen bier gleichfalld unterfchrieben 
werben, während der Name ber Abftimmenden bei Verlefung der Zettel geheim 
gehalten, alfo nur der Regierung befannt wirb. 

6) Die Wahl gilt auf 6 Jahre, fofern nicht die Regierung früher eine 
Auflöfung des ‚betreffenden Landraths anordnet. 

7) In GErledigungsfällen bilden ;diejenigen Ganbibaten die Erfagmänner, 
welche urfprünglich zu wirklichen Landräthen nicht ernannt worden waren; die 
Regierung beftimmt nach Gutdünfen die alddann Einzuberufenden unter denfelben. 


5) Die Verſammlung iſt ermaͤchtigt, befondere Ausſchuͤſſe aus ih: 
* Mitte zu bilden, doch ſteht nur der Geſammtheit die Beſchlußfaf⸗ 
ung zu. | A E AR 
6) Der Landrath darf nur mit der Regierung, dagegen mit Beinen 
andern Gorporationen oder Perfonen (weder mit der Ständeverfamms 
lung, nod mit andern Kreislandraͤthen, noch mit Privaten) in irgend 
eine Gefchäftsberuhrung treten. : Auch darf er keine Inſtruction einholen 
-oder — keine Bekanntmachungen erlaſſen und keine Deputatio⸗ 
nen abordnen. 


Bei dieſer Einrichtung ergeben ſich mehrfach die gleichen Anſtaͤnde wie bei 
den Abgeordnetenwahlen; es kommen aber noch weitere dazu, ober fie treten an 
beren Stelle. Die wichtigften dürften dieſe fein. 

Sndem bie Wahl der Lanbrathscandidaten einer zu einem ganz andern 
Zwecke (nämlich zur Abgeordnetenwahl) gebildeten Berſammlung, die überdies 
verhältnifmäßig aus fehr wenigen Leuten befteht, ausſchließlich Übertragen ift, — 
feben wir bie ganze: Wahl. der Theilnahme der Bevötkerung durchaus entrüdt. 
Eine Folge davon ift, daß ein lebendiges Intereffe daran noch weniger erwachen 
kann als an ber Abgeorbnetenernennung, daß die fo gebildete Inftitution daher 
nicht recht eigentlich im Volksthume zu wurzeln vermag. Es gilt dies naments 
lih von ben 7 ältern Kreifen, in denen man nicht, wie in der Pfalz, von frü- 
her her fchon mir dieſer Injtitution vertraut ift und fie lieb gewonnen hat. 

Bei den Kreislandräthen, wo es doch fo wefentlich darauf ankommt, daß 
jeder einzelne Bezirk des Kreifes in richtigem Verhaͤltniß vertreten werbe, ift 
der Mangel einzelner Wahlbezirke doppelt empfindlich, — die Einrichtungen 
eines einzigen Wahlcollegiums im ganzen Kreife für jeden Stand mit dop⸗ 
pelten Nachtheilen verfnüpft. Es ift nicht nur einer factiöfen Majorität damit 
das Mittel gegeben, jede Vertretung ganzer Bezirke völlig auszufchließen, fons 
bern felbft ohne folche Abficht muß fich das Ergebniß immer berausftellen, daß 
einzelne Gegenden unverhältnigmäßig ſtark, andere unverhältnißmäßig gering ober 
eben gleichfalls gar nicht vertreten werden. 

Die Befchränkung ber Wahlmänner auf die Mitglieder ihres Gremiums ift 
allerdings aufgehoben. Indem man aber die Möglichkeit von Machinationen be: 
feitigen wollte, warb ein Fehler anderer Art. herbeigeführt. Die Wahlmänner 
der Städter und der Landleute befommen erſt nach der Berufung zur wirklich 
vorzunehmenden Wahl, und zwar erft am Kreishauptorte, am Abend .vor bem 
Wahltage und am Morgen biefes Tages bie Liften der Wählbaren mitgekheilt. 
Diefe Mittheilung gefchiebt nun aber in der Weife, daß in dem zur Wahlhand: 
fung beftimmten Gebäude biefe Verzeichniffe in einmaliger Abfchrift auf: 
gelegt werben. Der fich ergebende Mipftand tritt befonderd arg bei ben Lands 
leuten hervor. Man denke fi: gegen 100 Wahlmänner diefer Leute (die in ber 
Regel nur einen geringen Verkehr mit ihren Standesgenoffen in den entfernteren 
Landestheilen haben) kommen am Kreiskauptorte zuſammen, fie find unter ſich 
nur wenig ober großentheild gar nicht bekannt, man legt ihnen die Verzeichniſſe 
ber Wählbaren vor, es find (fo namentlich in der Pfalz) zwölf vide Folio— 
bände in einmaliger Abfchrift vorhanden; daraus follen fie gleichzeitig 
binnen wenigen Stunden ihre Candidaten ausfuchen, und zwar nach den Geftgen 
der Billigkeit Candidaten aus jedem einzelnen Theile bes Landes! — Welche 
totale Stimmenzerfplitterung da heraustommen müßte, wenn nicht doch Ver: 
ſtaͤndigungen ftattfänden, läßt fich denken; aber eben diefe Werftändigungen, 
wie fie hierbei allein möglich find, taugen großentheild durchaus nichts. - Eine 
Empfehlung oder ein Tadel von Seite eines einzigen Anmwefenden, der möglicher 
Weiſe ſelbſt von fehr ungenuͤgenden ober unreinen Motiven geleitet fein mag, 
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7) Der Landrath hat zwei Protocolle zu führen, deren eines, bie 
gewöhnlichen Gefchäftsgegenftände betreffend, ftets der Verwaltungsſtelle 
des Regierungsbezirks mitgetheilt wird, während das zweite (das foge- 
nannte „befondere Protocol’), die Aeußerungen über den Zuftand des 
Kreifes und allenfallfige Anträge in diefer Beziehung enthaltend, an 
das Minifterium zu fenden ift. 

Beide Protocolle müfjen täglich redigirt, gefchloffen und von 
fämmtlichen anmwefenden Mitgliedern des Eollegiums unterzeichnet werden. 

Das erfte diefer Protocolle wird jedesmal ſogleich befannt gemacht; 
das zweite darf jedoch dann erſt veröffentlicht: werden, wenn die Megie- 
rung die Publication geeignet erachtetz — es ift dies „ihrem Ermeſſen 
anheimgeftellt‘ 58). | 

Wirkungsfreis. Derfelbe ift folgendermaßen beftimmt: 

1) Vertheilung ber Repartitiongfteuern unter bie einzel⸗ 
nen Gemeinden, und Entfcheidung desfallfiger Reclamationen, vor: 
behaltlich der Berufung an den Staatsrath. 

2) Prüfung des jährlihen Voranſchlags der Kreisausgaben und 
Antrag auf Feſtſtellung der desfalls erforderlichen Kreisumlagen. (Bon 
3 zu 3 Jahren wird das Marimum diefer Umlagen durch Gefege feft: 
geftellt, und zwar gefondert, „a) für die nothwendigen, geſetzlich auf die 
Kreisfonds hingemwiefenen Laften, und b) für die facultativen, zu gemein: 
nügigen Zwecken und Anftalten zu verwendenden Ausgaben“.) 

3) Prüfung dee Rehnung des Vorjahres, unter Vorbehalt 
ber Befchwerbeführung bei den einfhlägigen Staatsminifterien. 

4) Aeußerung über den Zuftand des Regierungsbezirk und 
über die etwa mwahrgenommenen Gebrehen der Verwaltung, fo wie 
Stellung hierauf bezügliher Anträge zur Abhilfe und Verbeſſerung.“ 


(Dies der Gegenftand des befondern — geheimen — Protocolls.) 


kann ausreichen, die Erwählung des Ungeeignetften oder die Nichtermählung bes 
Geeignetften zu bewirken. 

Warum aber dürfen die Wähler nur Candidaten zur Vertretung und 
nicht fogleich die Vertreter felbft ernennen? Die Regierung Hätte dabei wahr: 
lich nichts zu befürchten! Die Art der Wahl an fich, die befchränften Functio: 
nen der Landräthe und die Nichtöffentlichkeit der Sitzungen bderfelben müßten 
doch ohne Zweifel jede Beforgniß in diefer Beziehung befeitigen! Auf der ans 
dern Scite aber bewirkt die Befchräntung der Wahl auf eine bloße Gandibaten- 
repräfentation durchgehende ein moralifches Gefühl der Unbedeutendheit 
der ganzen Sache, das tief eingreift und zumal in Folge der Nichternennung 
einzelner Gewählten, auf die man fpeciell blickte, eine oft höchft unguͤnſtige 
Stimmung hervorrufen muß, und ſolches namentli dann, wenn z. B. der erfte 
und der zweite Gandibat übergangen und dagegen ber letzte und vorleßte (4. B. 
der 29. und 30.) wirklich ernannt wird. 

53) Wie ungenügend diefe täglich fogleich zu redigirenden Protocolle 
abgefaßt fein müffen, Läßt fich denken. — Auch ift der Fall vorgekommen, 
daß bie Regierung ein gewöhnliches Landrathsprotoccll (das als folches ſo— 
gleich publieirt werden follte) feinem ganzen Inhalte nach nicht veröffentlichen 
ließ, „weil dafjelbe mitunter Dinge enthalten habe, die in das befondere Proto: 
coll gehört hätten.‘ 


\ 


5) Abgabe von Gutachten in denjenigen Fallen, in melden der 
Landrath auf Eönigl. Befehl dazu aufgefordert wird. 

Es ift hierbei noch zu bemerken, daß alle Befchlüffe, mit Ausnahme 
jener wegen der Steuertepartition, erft durch die Eönigl. Genehmi- 
gung vollziehbar merden. 

Beurtheilung der Landrathsgefege. Es ift für dem auf: 
merkfamen Beobachter unverkennbar, daß das Pandratheinftitut in Baiern 
den großen Nugen nicht gewährt, den man davon erwartete, 

Die Urfache ift theils in der (oben ſchon beleuchteten): fehlerhaften 
Art der Bildung des Collegiums, theils in der zmwitterhaften Stel: 
lung zu fuchen, die man ihm angewiefen hat. 

So mangel: und mitunter ebenfalls fehlerhaft auch die franzöfifchen 
Geſetze über die Generafräthe find, fo erfcheinen fie doch unvera beſſer 
und wohlthaͤtiger. 

Es mangelt in den Landraͤthen vielfach an genuͤgender höbekie Sn: 
telligenz — ein Ergebniß theild des Wahlgefeges an fich, theild des Um: 
ftandes, daß die Regierung oft die minder intelligenten Gandidaten für 
die Beffergefinnten hält. 

Sodann hat man duch das „Ausfcheidungsgefeg‘ den Landräthen 
beinahe allen freien Wirkungsfreis entzogen. ‚Die den Kreifen übertie- 
fenen Ausgaben fteigen allerdings überall hoch in die Hunderttaufende, 
— aber es find faft durchgehende ſolche Poften, die als „‚gefeglich noth- 
wendige Laſten“ declarirt find, in Beziehung auf welche denn die ganze 
Mirkfamkeit der Landräthe fih im Wefentliyen auf ein Regiftriren der 
Poftulate beſchraͤnkt, wenn fie anders nicht (mas thatfächlich jedes 
Fahr vorkommt) darüber fih zu befchmweren haben, daß ihnen auf dies 
fen Etat überdies noch; Ausgaben gefegt worden, welche zufolge jenes 
Ausfcheidungsgefeges nicht den Kreifen, fondern den Gentralftaatsfonds 
zur Laft fallen müßten, welche Neclamationen übrigens in der Megel in 
den Landrathsabfchieden zurüdgemwiefen und deren Geldbetrag unbedingt 
in bie Etats eingefest wird. Für facultative Ausgaben ift den Pand- 
räthen geftattet, 13 Beifchlagprocente zu den gewöhnlichen directen Steuern 
zu votiren (vorbehaltlich der Zuftimmung der Regierung). Selbft in 
diefer Beziehung werden fort und fort Klagen laut, daß die Zanbräthe 
Ausgaben auf diefe Pofition übernehmen müßten, weiche in die Ka: 
tegorie der gefeglih nothwendigen gehörten, während die Mittel für 
die wirklich nothmwendigen Kreisausgaben hinwieder dadurch abforbirt 
würden, daß damit theilweife Ausgaben des Gentralfonds beftritten wer: 
den müßten. — Die Protocolle aller Kreislandräthe ohne eine einzige 
Ausnahme find angefüllt mit desfallfigen Reclamationen. — Die Scho— 
nung der Gentralfonde aber wird in Zufammenhang gebracht mit ber 
Regierungstheorie über die „Erübrigungen‘‘, wonach nämlich das Gou- 
vernement über die Erfparniffe und Mehreinnahmen bei den Central: 
fonds ohne fländifche Zuflimmung verfügen zu Eönnen behauptete, 

Nach der franzöfifchen Einrichtung, mie diefelbe in der Pfalz bis 
zur Einführung des Landrathe:Gefeges vom Jahre 1828 beftand, gab 





es Feine Ausfcheidung der nothwendigen und facultativen Sonde. Der 
Landrath war weder auf ein Marimum in der Kreisbefteuerung befchräntt, 
noch zu einem blinden Einregifttiren der Regierungspoftulate verurtbeilt. 
Er bewilligte aus freiem Antriebe viel oder wenig Steuer-Beilhlagspro- 
cente, je nach dem Beduͤrfniß auf der einen, und den Kräften des Kreis 
fe8 (Departements) auf der andern Seite. Dabei wurde für jeden. ein- 
zelnen. Gegenftand eine beſtimmte Procentenzahl bewilligt, und bie Ne: 
gierung konnte auch der That nach nicht, eine beliebige Summe von 
der Gefammtbewilligung vorzugsweife für diefen oder jenen fpeciellen 
Zwed verwenden, fondern jeder einzelne Betrag durfte nur für den Ge⸗ 
genftand verausgabt werden, für welchen er. fpeciell votirt worden mar, 

Außer, den Beifchlägen zu den directen: Steuern für facultative 
Ausgaben, welche in allen Kreifen 1% -Procent betragen, werden für bie 
als geſetzlich nothwendig erklärten Bedürfniffe erhoben: im den 7 
ältern Kreifen 44 Procent, in der Pfalz dagegen nicht weniger als 52% 
Procent. In jenen Regierungsbezirken tritt naͤmlich die) Stantsregie- 
rung einen fehr bedeutenden, überall hoch in die Hunderttaufende gehen» 
den. Antheil des Principales der, directen Steuern am die Kreiscaffen ab; 
in der Rheinprovinz hingegen gefchieht es nicht. So lange nun eine 
verfchiedene -Gefeßgebung über die divecten Steuern in beiden Landes— 
theilen beftand, mochte darin wenigftens, eine fcheinbare Rechtfertigung 
für diefe enorme Ungleichheit gefunden werden. Seitdem aber bie glei- 
hen Grund» und Häuferfteuergefege (in- den letzten Jahren) fucceffiv, 
wie die Katafterarbeiten voranfchreiten, auch; im der Pfalz zur Anwen 
dung gebracht werden, liegt hierin eine um fo-größere Unbilligfeit, als 
jene Steuergefege im Jahre 1828 ausdruͤcklich in der Abſicht erlaffen 
wurden, „um Gleichheit in der directen Beſteuerung in allen Thei— 
Ion des Königreichs herbeizuführen‘‘ °*). 

IX. Die Gemeindeverfaffung. Die Gemeindeverfaffung der 
fieben aͤlteren Kreife ift nad dem Gemeinbeedict vom 17, Mai 1818 
(vevidirt 1834) im Wefentlichen löblih und zum Theil nad der preus 
ßiſchen Städteordnung und noch liberaler beftimmt und: Vorbild fpäterer 
Gefesgebungen in Deutfchland geworden 55). "Im Allgemeinen iſt der. 
wichtige Grundfag anerfannt, daß die Gemeinden ſich felbft’zw vers 
walten haben durch felbftgewählte Männer. (Die Einwohner wähe 


54) Während feit einer Tangen Reihe von Jahren für die gefeglich noth— 
wendigen und die facultativen Kreisbebürfniffe in der Pfalz nie weniger als 54; 
Procent Beilhläge zu allen directen Steuern ohne Ausnahme erheben, werben 
(einmal wurde der Betrag fogar bis auf 62 Procent erhöht) — betrugen dieſel⸗ 
ben zur Zeit der Vereinigung des Landes mit Frankreich ganz ungleich weniger; 
felbft im Jahr 1811 nicht mebr als 264 Proc. bet der Grund:, 23 Proc. bei 
der Perfonal- und Mobiliars, 10 Proc. bei der Thür: und Fenfterfteuer.. Bei 
oo Gemwerbfteuer aber wurden damals gar Leine derartigen Beifchläge er: 

oben. — 
55). Siche die Abhandlung ‚des Grafen Karl von Giech: „bie Gemeinden“, 
in beffen Schrift: „Anſichten über Staats: und öffentliches Leben.” 





len ihre Gemeindebevollmächtigten, diefe Letzten den Magiftrat.) Doc 
befteht ein rechtlicher Unterfchied zwiſchen Städten und Landgemeinden 
— eine Einrichtung, die gegen die Grundſaͤtze der Meuzeit verftöft. 

Die Staatsregierung felbft hat noch bei Feftfegung der Verhaͤltniſſe 
der Kreisregierungen (Verordnung vom 17. Der. 1825) ausdrücklich folgende, 
dem Geifte der baterifchen Gemeindeordnung ganz entfprechenden Grundfäge 
ausdruͤcklich verfünder: „Die Kreisregierungen haben in Communal⸗ und 
Stiftungsangelegenheiten von dem Grundſatze auszugehen, daß den Ge— 
meinden hierin die moͤglichſt freie Verfuͤgung zu uͤberlaſſen und ſie nur 
in ſofern zu beſchraͤnken ſeien, als die Geſetze ſolche Schranken poſitiv 
anordnen; fie haben alle unnoͤthigen Controlen abzuſtellen“ u. ſ. w. — 
Allerdings hat man ſchon manche Klagen vernommen, daß uͤber die 
Grenzen dieſer Beſtimmung mitunter weit hinausgegangen werde. — 
Die Gemeindeordnung in der Pfalz, beftimmt duch ein 
zelne Gefege der franzöfifchen Revolutiongzeit, des napoleonifchen Des- 
potismus und neuere Verfügungen, hat bei vielen MWiderfprüchen Ein- 
heit in dem Grundprincip der Gentralifation und der gänzlichen Bevor- 
mundung und Unfeldftjtändigkeit der Gemeinden. — So ift es gekom⸗ 
men, daß die Beamten, welche hier nur eine Curatel ausüben follen, 
in Gemeindeangelegenheiten wahrhaft unumfchräntt gebieten, und daß fie 
fi) darin ganz ungleich weniger gehemmt fehen als felbft in den unmit⸗ 
telbaren Angelegenheiten der Regierung! — Es ließen fi) arge Bei: 
fpiele anführen, wozu die Einrichtung des „Polizeiſtaats“ in dieſer Be 
ziehung verleitet! — Dabei ift (ſehr confequent hiermit!) der Buͤrger⸗ 
meifter unbedingt abhängig von der Guratel, aber faft allmächtig gegen: 
über dem Gemeinderathe! Auch diefer Letzte befist große Befugniffe, 
bie Gemeinde zu beſteuern, ohne daß diefer hinmieber irgend eine ent- 
ſprechende unmittelbare Einwirkung zukaͤme. — Ueberall Omnipotenz 
nad) Unten, Smpotenz nach Oben! 

Es begreift ſich, daß eine folche Gemeindeordnung — wenn man 
überhaupt diefen Namen gebrauchen darf — zahllofe Klagen und ben 
Ruf nad) Abhilfe erzeugt hat. Namentlich hat fi) der pfälzifche Kreis: 
landrath wiederholt‘ dahin ausgefprochen, man möge die baierifche Ge- 
meindeordnung mit einigen allerdings nothiwendigen Mobdificationen aud) 
hier einführen. — Es ift vorerft keine Ausficht auf Gewährung biefer fo 
natürlichen und fo fehr gerechtfertigten Bitte vorhanden. — 

X. Sonflige gegenwärtige Zuftände Baierns, Agtis 
culturverhältniffe. im bedeutender Theil Balerns befteht aus 
dem fruchtbarften Felde. Deffen ungeachtet hat die Agriculture den Auf- 
ſchwung im Allgemeinen noch keineswegs genommen, den man darnad) 
erwarten mag. Es. ift dies zunaͤchſt Schuld. der Gefeggebung. 
Darum findet man denn auch gerade hierin einen eminenten Unterſchied 
zwwifchen dem baierifchen Hauptlande und ber Pfalz. In dem erfien be 
ſtehen noch Zehnten, Frohnden und andere Feudallaſten, Güteruntheil: 
barkeit und Jagdunweſen; in der Rheinprovinz dagegen find diefe drüden- 
den Mißſtaͤnde abgefchafft (allerdings wurde dies leider nicht durch bie 
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inländifchen angeftammten deutfchen Regierungen bemirft, fonbern es 
mußten diefe unfchägbaren Wohlthaten durch die Franz öfifche Fremd— 
herrſchaft gebracht werden!) — Der Werth diefer ‚verfchiedenartigen 
Einrichtungen zeigt fih am fprehendften in deren Refultaten. Wir 
konnen uns daher vollfommen darauf befchränten, diefe Ergebnifje mit 
Zahlen einander 'gegenüberzuftellen, wobei wir eine auf ben amtlichen 
Erhebungen beruhende Arbeit des baierifchen Deputirten Dr. Müller 
zum Grunde legen. 
Die Gefammt:Gerealienproduction im Königreiche Baiern beträgt 
durchſchnittlich 10,278,868" Scheffel. Davon kommen auf den Regie 
eungsbezir® Pfalz 1,815,635. Auf die Duabratmeile treffen dem- 
zufolge: | 

a. nah dem Areale überhaupt: im der Pfalz (bei minder frucht 
barem Boden) 12,320 Scheffel, in den übrigen 7 Regierungsbezirken 
dagegen nur 6811, — ſonach faft die Hälfte weniger; 

b. nach dem wirklich cultivirten oder fonft landwirthſchaftlich 
benußgten Areale: in’ der Pfalz 24,800 Scheffel; in! den andern Kreifen 
11,900, — alfo bedeutend weniger als die Hälfte; 
3 nach dem Betrage des’ ausfchliefend'’für den Getreidebau 
verwendeten Areals: in der Pfalz 49,600; in den andern Kreifen 17,730 
Sceffel, ſonach faft zwei Drittel weniger!" N 

Bei Vergleihung ded Quantums der Ausfaat mit jenem des Ernte 


ertrags erhält man folgende Ergebniffe: in der Pfalz liefert bie Ernte 


ducchfchnittlich die Bhfahe Menge der Saat, in den 7 andern Bezirken 
nur die 4öfache. (Es ift dies offenbar eine Folge des beffern Anbaues, 
hervorgebracht durch die Freiheit des Grundeigenthums und die unbe: 
dingte Gütertheilbarkeit!) 

Vergleichen toir nun die Confumtion mit ber Production. 
Sn der Pfalz wird, ungeachtet der ſeht ſtarken Bevölkerung, in allen 
Getreidearten (Eeine einzige ausgenommen) mehr erzeugt, als der wirk⸗ 
liche felbfteigene Bedarf iſt; der Ueberfchuß beträgt durchſchnittlich im 
Sabre 203,700 Scyeffel. In allen übrigen Kreifen, mit einziger Aus: 
nahme der Oberpfalz, wird die Production der einen oder der andern 


. Getreidegattung durch die Gonfumtion übertroffen, obwohl ſich im Gan- 


zen allerdings noch ein Ueberfhuß ergiebt: 

— Außer diefen Gerealien erzeugt: Baiern jaͤhrlich 11,282,000 
Scheffel Kartoffeln. Die Confumtion an folhen wird zu 9,304,500 
Scheffeln berechnet. Zur erften Ziffer liefert die Pfalz einen Beitrag 
von 2,735,200 Sceffein, ſonach beinahe den vierten Xheil, obmohl 
fie kaum „1%; des Gefammtareals umfaßt. 

In gleicher und felbft nod; günftigerer Weife geftaltet ſich das Ver: 
hältnig der Production in allen den übrigen bedeutendern Bodenerzeug: 
niffen. So liefert die Pfalz drei Viertheile des Meins, die Hälfte 
des Tabaks und den Totalbetrag des Krapps, welche in Baiern er: 
zeugt werden. — Nur in einer Production fleht die Pfalz. etwas 
nach: in jener des Holzes, indem hier auf das Zagmerk ein jährlicher 
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Zuwachs von 0,21 Klaftern kommt — ein Ergebniß des geringern 
Bodens und der in dieſem Zweige ausnahmsweiſe beſtehenden groͤßern 
Bevormundung der Waldbeſitzer! 

Ebenſo wie bei den eigentlichen Bodenerzeugniſſen Liefert die Pfalz 
auch hinfichtlic des Viehftandes und aller weitern Iandwirthfchaftlichen 
Nugungen die vergleichsweife erfreulichften Ergebniffe und; fie ſteht in 
feinem einzigen Zweige der. Agriculture irgend einem: der andern Regie: 
rungsbezirfe nad. — 

Diefe Thatſachen zeigen am ſprechendſten, auf welchem Wege 
in Baiern geholfen werden muß. Befreiung ber Menſchen und des Bo— 
dens, in Verbindung mit geiftiger Hebung des Volkes — Abſchaffung 
von Zehnten, Frohnden und Wildſtand, unbedingte Geſtattung der Gu— 
tertheilbarkeit und Verbreitung der Aufklaͤrung (die, vielen Feier» und 
Wallfahrtstage wirken auch zu dem angegebenen unerfreulichen Reſultate 
mit!) — dies ſind die Mittel, durch welche hier unendlich viel Gutes 
erwirkt werden kann. | 

Gemwerbsmwefen. Die Gewerbsinduftrie-befindet fi im eigents 
lichen Altbaiern auf keiner hohen Stufe... Namentlich befteht hier noch 
immer, wenn aud in etwas gemilderter Weiſe, der Zunftzwang fort. 
Nur- in der, Pfalz herrſcht unbedingte. Gemerbsfreiheit. Iſt auch die 
Induſtrie in einigen Theilen Frankens, vor allen in der einzelnen Stadt 
Nürnberg, fehr entwicelt, fo dürfte man doc, im ‚Ganzen nirgends 
fo. allgemein gute feiftungen des Gemwerbsftandes--finden als eben in 
ber Pfalz. Doch ift das eigentliche Fabrifwefen auch hier nicht heimifch. 

Man befürchtet gewöhnlich, wenn es ſich um Aufhebung des Zunft: 
zwanges handelt, ein allzuftarfes Zudrängen zu. den Gemwerben. Diefe 
Befürchtung mag nicht nur vorübergehend, fondern felbft dauernd 
begründet fein, wenn nicht. der Betrieb aller Zweige der menfchlichen 
Thaͤtigkeit gleich unbedingt freigegeben ift, ‚und wenn namentlid 
eine Gebundenheit der Feldguͤter befteht. Wo diefes der Kal 
ift, werden viele Leute kuͤnſtlich dem Fabrik: und Gewerbsweſen zu: 
getrieben, fo daß felbft ein theilmeifer Zunftzwang feinen gemügenden 
Schug gewährt. Diefe auffallende Wirkung zeigt fih in den beiden 
getrennten Zheilen Baierns. Mach der amtlichen Aufnahme von 1840 
zählte man in Baiern, bei einer Bevölkerung von 4,370,977 Seelen, 
262,678 Gewerbe. Hiervon kamen: auf die 7 Kreife mit Zunftzwang 
3,791,897 Einwohner und ‚228,350 Gewerbe, auf die Pfalz dagegen 
579,120 Bewohner und 34,328 Gewerbe. Es treffen demnadh in ben 
Negierungsbezirken mit Gewerbsbefhräntung 100 Gemerbe ſchon auf 
1660 Einwohner, während in der gemerbsfreien Pfalz deren 100 erft 
auf 1687 Menfchen Eommen 96). Der Unterfchied ift aber in Wirk— 


56) In dem Rheinbaiern fo nahe gelegenen Großberzogtbum Baden zäblte 
man, nach einer vorliegenden Notiz vom Jahre 1829, fchon damals auf 1,180,000 
Einwohner nicht weniger ald 87,292 Gewerbe. Es kamen alfo hier, wo gleich- 
—9— keine Gewerbsfreiheit beſteht, 100 Gewerbe ſogar ſchon auf 1861 Ein- 
wohner. 
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lichkeit noch größer, wenng man den wenig entwickelten Culturſtand vie⸗ 
tee Bezirke in Altbaiern und dabei uͤberdies beſonders noch die Strenge 
der pfälzifchen Patentgefege berüdfichtigt, wonach im zahlreichen Fällen 
ein befonderes Patent gelöft werden muß, während. das Nämliche in den 
andern Kreifen nur als Verarbeitung und Verwerthung des eigenen 
Productes angefehen und nicht als befonderes Gewerbe aufgeführt würde, 

Handel. Baiern, von den beiden größten Steömen Deutſchlands 
— der Donau und dem Rheine — und überdies von dem bedeutenden 
Maine durchfluthet, — Baiern, ein Land von fo großer natürlicher 
Fruchtbarkeit, Eönnte und follte einen meitausgedehnten blühenden Han= 
bel befigen. Es ift dies aber nicht der Fall, wenigftend lange nicht in 
dee Ausdehnung, wie man unter den angeführten günftigen Verhältnif- 
fen erwarten follte. Denn daß Augsburg nody immer ein bedeutender 
MWechfelplag, und da Nürnberg, Bamberg und andere Mainftädte Hans 
deispläge find, vermag im Ganzen noch feinen entſcheidenden Ausfchlag 
zu geben. Der Grund diefer Erfheinung liegt einerfeitd in der noch 
nicht genug vorangefchrittenen induftriellen Entwicklung der National: 
Ecäfte (dem geringen Auffchwunge der Agriculture und ber Gewerbs— 
und Fabritinduftrie), andererfeits in den Hemmniffen, welche der Be: 
nugung der Ströme entgegenftehen. Abgefehen davon, daß bie Muͤn⸗ 
dungen der Donau und des Rheines in der Gewalt fremder Voͤlker ſich 
befinden, welche diefen Umftand vielfach ſchnoͤde mißbrauchen, find aud) 
noch meitere Eünftliche Hemmniffe vorhanden. Die baierifhe Donau- 
ſchifffahrt verfümmert großenthens wegen der öfterreihifhen Mauth, die 
Rheinfchifffahrt ebenfo wegen der enormen und unverftändigfi regulirten 
Rheinzoͤlle. An diefen zwei Hauptfttömen — diefen Hauptpulsadern 
— Deutfchlands befist Baiern Leine blühende Handelsftadt mehr. Me: 
gensburg und Speyer, die es an beiden vormals gemwefen, find in Folge 
jener unglüdlihen Verhältniffe gegen früher tief herabgefunfen 57), ab: 
gefehen davon, daß auch Augsburg und Nürnberg lange nicht mehr find 
was fie waren. Jene beiden erfigenannten Punkte find es aber, welche 


57) Der Rheinzoll (das f. 9. Rheinoctroi) ift fo hoch, oder noch mehr 
fo unverftändig regulirt, daß diefe Abgabe z. B. auf der Strede von Manns 
beim nach Speyer bedeutend mehr beträgt als die ganze Landfracht auf 
diefer Strede, und dies felbft nachdem die baierifche Regierung 4 ber Auflage 
nachgelaffen hat. Eine Folge davon ift, daß, während man in einer Gegend 
mit einem Aufwande von vielen Millionen Sandte baut — Einftliche und im— 
mer ungenügende Surrogate für fihiffbare Ströme — man die Benugung der 
von der Natur felbft unentgeltlich gebotenen fchönften Mafferftraße bier künft- 
ih unmdglich maht! Daß man aus der vormaligen Nheinfchanze einen 
neuen Handelsplatz, Namens Ludwigshafen, fıhaffen wollte, war von der 
baierifchen Staatsregierung allerdings wohlgemeint, das Ganze aber der von 
vorn herein völlig unfotide Plan einiger fihwindelnden Projectenmacher. Den 
reihen Hilfsmitteln Mannheims gegenüber wird diefer Punkt nie ein wahrer 
Handelsplag werden. Was Baiern daflr aufopfert, Eommt im Gegentheile zus 
nächft nur Mannheim zu gut. Der Erfolg bat alles diefes fchon bis jest 
bewiefen, wie es von Befonnenen vorausgefagt worden war. 

Suppl. 3. Staatslex. I. 32 
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sdie meiften Elemente enthalten, um wieder Hanbdelspläge an den genann⸗ 
ten Strömen werden zu koͤnnen. | 
Im Uebrigen ift zu bemerken, daß ſich die Landſtraßen in 
Baiern in einem entfchieden fchlimmern Zuftande befinden als in allen 
Nachbarländern. Stände und Kreislandräthe haben vielmals beſchwe— 
tend ihre Stimmen erhoben, daß die desfallfigen Ausgabepofitionen viel 
zu gering geftellt feien und überdies auch wohl daran noch „erübrigt 
‘würde. | 
Die Anlage eines großen Canals zur Verbindung der Donau 
mit dem Maine ift allerdings ein großes Wert. Es koſtet fehon über 
‚18 Miltionen Gulden (dev Anfchlag lautete auf 81). Was aber feine 
praftifhe Nuͤtzlichkeit betrifft, fo ift es der Hauptſache nach wohl 
ein verfehltes Unternehmen (mie dies vorhergefagt worden war); nie 
wird diefer Canal dem baterifchen Staate einen Nutzen gewähren, der 
zu dem Aufwande im Verhältniffe fteht. t 
— . Eine große Eifenbahn fol Baiern feiner größten Länge nad), 
vom Bodenfee bis zur fächfifchen Grenze, durchziehen. Das finan: 
“ cielle Ergebniß dürfte zumal im Anfange ein ungünftiges fein. ; 
Noch ift bier, als eines Beförderungsmitteld des Handels, der zu 
Münden beftehenden Hypotheken: und Wechfelbank zu erwähnen. Auch 
diefes Unternehmen läßt gar Vieles zu wünfchen. , Sein Nugen ift ein 
verhältnigmäßig aͤußerſt befchränfter. Dagegen‘ hat ihm der Staat Zu: 
geftändniffe gemacht, die man wohl nimmermehr einer Privatgefellfchaft 
gewähren follte. Sehen wir auch ab von den Bedingungen, melche diefe 
Bank bei ihren verfchiedenen Snftituten, z. B. ber Lebensverficherungs: 
anftalt, fegen durfte, und die viel zu fehr in ihrem Intereſſe, im Ges 
genfage zu jenem des Publicums, geftellt find, — fo hätte die Regie— 
rung: doch keinenfalls ſich namentlich des Rechtes begeben follen, daß 
nicht fie. fondern eine folhe Privatgefellfhaft, und diefe zwar aus: 
ſchließlich, unverzinsliches Papiergeld emittiren darf, und es be 
weiſt dies auch zugleich, wie fehr e8 namentlidy in der Abgeordnnetenfam: 
mer an Kennern der Volkswirthſchaftslehre durchaus fehlte; — eins 
der Ergebniffe des fehlerhaften Wahlgefeges, dann auch der unbedingten 
Gefügigkeit der Kammern vom Jahre 1834. | 
Finanzwefen. Baiern iſt, in Folge der Unbefchränttheit und 
fchlechten Wirthſchaft früherer Fürften, feit Sahrhunderten mit Schul: 
den ſchwer belaftet. Deren. Gefammtfumme wurde zur Zeit’der erften 
Ständeverfammlung (1819) officiell zu 105 Millionen berechnet. Aber 
die Angaben der damaligen Minifter waren fo wenig genau, daß, ob» 
wohl feitdem unausgefegt Millionen zur Zilgung verwendet wurden, 
der Betrag gegenwärtig auf etwa 130 Millionen fleigt — größtentheils 
in Folge der Einmeifungen auf den Grund älterer Nechtstitel hin. 
Dennod erfreuen ſich die baterifchen Staatspapiere eines fehr guten 
Credits, da die Verzinfung u. f. w. allerdings auf's Vollftändigfte ge- 
fihert ift. (Der Zinsfuß wurde im Allgemeinen auf 33 Procent res 
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ducirt) Sene Gefammtfhuldfumme wird fi übrigens durch den Ei: 
fenbahnbau noch fehr anfehnlicy erhöhen, da für diefen 80 bis 100 
Millionen erforderlich werden dürften 98). 


Von den einzelnen Staatseinfünften erwähnen wir hier nur des 
Lottos befonders. Seit dem Beſtehen der Verfaſſung haben tie Stände 


58) Was den laufenden a rg betrifft, fo gewährt das gegen- 
wärtige Bubget (für die V. Finanzperiode, von 1843—49) im Wefentlichen fol: 
gende Ergebnijfe: 

Jaͤhrliche Ausgaben: 1) Für die Staatöfchulb (Berzinfung und Amor- 
tifirung) 8,746,300 Fl.; 2) Givillifte und Apanagen 3,205,000; 3) Staatsrath 
72,000; 4) Ständeverfammlung 46,500; 5) Minifterium des Aeußern 480,000; 
6) der Zuftiz 390,000; 7) bes Innern 839,000; 8) Etat der Landgerichte 58,000; 
9) Finangminifterium 756,000; 10) Staatsanftalten 3,879,000 (nämlich: Erzie: 
bung und Bildung 317,000, katholifcher Cultus 1,092,000, proteftantifcher Cul— 
tus 316,000, Gefundheitspflege 29,000, Wohlthätigkeit 164,000, Sicherheit 
488,000, Induſtrie 129,000, Straßen:, Brüden: und Wafferbau 615.000, Ka: 
tafter 600,000, befondere Leiftungen an die Gemeinden 115,000, Münzanftalt 
13,600); 11) Zufchüffe an bie Kreisfonds 3,921,000 (wovon aber dem Pfalz: 
kreiſe nur 65,200 Fl. zufließen, alfo nicht einmal der fechzigfte Theil!); 12) 
Militär 7,320,000 (ungerechnet die befondern Ausgaben für die Feftungsbauten 
zu Ingolftadt und Germersheim); 13) Landbauten 126,000; 14) Penfionen ber 
Wittwen und Waifen 449,000; 15) Eifenbahnen (ungerechnet die außerdrdents 
lichen Berwendungen) 1,200,0005 — hierzu: Reichs-Reſerve⸗Fonds 500,000; — 
Gefammtausgabe 32,036,000 Fl. 

Einnabmen: T) Directe Steuern 6,361,000 (wovon auf die Grund: 
feuer 4,296,000, auf die Häuferfteuer 580,000 und auf die Gewerbfteuer 743,000 
Fl. treffen u. f. w.); 2) Indirecte Steuern 12,536,000 (nämlich: Zaren und 
Enregiftrement 2,170,000, Stempel 920,000, Aufichlagsgefälle 5,290,000, Zoll 
4,156,000); 3) Regalien und Staatsanftalten 3,860,000 (mworunter: Galinen 
und Bergwerke 2,312,000 [von den Bergwerken liefern nur die Steintohlengru: 
ben in der Pfalz einen Ertrag], Poſt 450,000, Lotto 1,066,000); 4) Domänen 
8,777,000 (hiervon: Korften 3,265,000,' Zehnten und Ichnöherrliche Gefälle 
'4,841,000); 5) fonftige Einnahmen 203,0005 — ferner aus dem Beftande ber 
Borjahre 300,0005 — Total 32,036,000 FL. 

Hierzu kommen noch die ald Beifchlagsprocente zu ben Staatöfteuern 
erhobenen Kreislaften für geſetzlich nothwendig erklärte Bebürfniffe, naͤmlich 
433,200 Fl. in ber Pfalz und 265,300 Fl. in den 7 übrigen Kreifen zuſam— 
mengenommen! XZotal 698,500 Fl. — 

In Baiern, wie dermalen auch in andern Staaten, verfchlingen einige we: 
nige Pofitionen für unproductive Ausgaben bei Weitem den größten Theil 
des Budgets. Die Staatsfchuld nimmt bedeutend über ein Viertheil hinweg; 
die Armee nahezu ein weiteres Viertheil, ungerechnet die befondern Feſtungsbau— 
ausgaben. Die Civillifte und Apanagen, ein Zehntheil der Staatseinnahme er- 
heifchend, find verhättnigmäßig weit höher als in großen Staaten, erreichen aber 
noch lange nicht die Höhe wie in manchen Eleinen Ländern. 

Aber wie unbedeutend find hinwieder neben allen dieſen verfchiebene ans 
dere Ausgaben. Wir wollen abfehen davon, daß die Ständeverfammlung nur 
ein Siebenhundertftel der Staatsausgabe erfordert, während man fo oft 
(meiftens heuchleriſchl) über die enormen Koften der Landtage klagt. — Auf 
Erziehung und Bildung kommt nicht einmal ein Hundertftel der Einnahme 
(oder nur Zr der Summe des Mititäretats!), auf Gefundheitspflege nicht ein: 
mal ein Tauſendſtel, auf Wohlthaͤtigkeit zo, auf Induftrie etwa Zt, u. ſ. w. 

: 32 + 
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auch nicht eine Verſammlung voruͤbergehen laſſen, ohne deſſen Aufhe⸗ 
bung zu verlangen, wobei fie ſich erboten, den entftehenden Ausfall auf 
andere Meife, welche die Regierung felbft vorfchlagen möge, zu erfegen. 
Vergeblih. In dem legten Landtagsabfchiede ift ausgefprochen, daß die 
Aufhebung nicht gewährt werde, meil die Kammern nicht eine andere 
indirecte Auflage ald Surrogat aufzufinden im Stande gewefen feien. 
Schon bei den frühern Verhandlungen war von Seite der Regierung 
darauf aufmerffam gemacht worden, daß nur eine indirecte Steuer 
als Entfhädigung angenommen werden koͤnne. 

Bei der praktiſchen Wichtigkeit dieſer Sache muͤſſen wir einen 
Augenblick hierbei verweilen, um fo mehr, als jener Einwand in den 
Kammern nicht vom richtigen Standpunkt aus betrachtet wurde. 
| Da wo bie öffentlihe Moral fo unendlich betheiligt ift, wie bei 
diefer Frage, follte wohl der Vortheil der Finanzen (im Gegenhalte zum 
SIntereffe des ganzen Landes und Volkes) nicht als maßgebend betrachtet 
und dafür vor der ganzen Welt erklärt werden. Alfo nur barum 
— muß man aus jener Erklärung folgeen — — nur darum wird das 
Lotto nicht aufgehoben, weil man zu feiner fernern Einziehung der ſtaͤn⸗ 
diſchen Genehmigung nicht zu bedürfen glaubt?! Es giebt keinen flär- 
fern Beweis von der totalen Verderblichkeit deg Grundfages, daf 
die Stände nicht auch die indirecten Auflagen zu bemilligen haben, 
als diefen. Wahrlich, aufs Schmerzlichfte wird man hierdurch an die (oben 
bereits citirten) Worte Rudhart's erinnert: „Es ift (in ſolchen Källen) 
„noch beffer, eine Volksvertretung ganz ohne alles Steuerbewilligungs— 
„vet, als eine, welcher nur die Bewilligung der directen, nicht aber 
„der indirecten Auflagen zuftehbt. Denn eine Regierung, in deren Will 
„für auch nur die legten geftellt find, fegt die öffentlichen Laſten in 
„das größte und drüdendfte Mißverhaͤltniß, verdicht dadurch den Natio- 


Allerdings werden mehrere diefer Summen durch die Kreisausgaben erhöht; aber 

immerhin ftehen die Leiſtungen des Staats doch nicht im richtigen Verhaͤltniſſe. 
Die Steuern betragen nach dem jetzigen Budget 

BI WON re re Mi 18,897,000 Fl. 

Sie betrugen nach dem von 1819 nur . . . . 17,850,000 = 


Sohin Steuervermehrung inmitten des Friedens 1,047,000 = 
Diefe Vermehrung läßt fich aber in Wirktichkeit zu mindeftens andert— 
halb Millionen annehmen, da die indirecten Steuern, namentlich die 3oll- 
erträgniffe, jest offenbar viel zu gering angefegt 5% Die Bubger find: 
181 1 


Directe Auflagen . » 2. . 8,833,000 Fl. 6,361,000 Fl. 
Sndirecte = 2... 9,016,500 =: 12,536,000 = 
Die indirecten Steuern, zu deren Erhebung keine ftändifhe Be: 
willigung nöthig, außer bei Veränderung der Steuergefege, find alfo felbit 
nach den Budgetanfägen um 34 Millionen jährlich erhöht (in Wirklichkeit um 
mehr als 4 Millionen). Bon den Gefammtiteuern Tamen 1833 504 Procent 
auf indirecte Auflagen, heute Eommen 655 Procent darauf. Die indireeten Auf: 
lagen rt ihrem Betrage nach in vier Finanzperioden um mehr als 39 Pro: 
cent erhoͤht. — 
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„nalwohlſtand und hat die Grundſaͤule der Verfaſſung ſelbſt unter: 
„graben“ 59), | | | 

Nehmen wir einen Augenblid an, das Lotto fei eine wirkliche 
indirecte Auflage im Sinne ber baierifchen Gefeggebung, obgleich 
die -Finanzgefege und Budgets es ald eine Staatsanftalt qualificiren, 
fo ift nichts leichter als der Beweis, daß die Stände auch in diefer 
Form die genügendften Surrogate längft geliefert haben, Wir dürfen 
in diefer Beziehung nur auf die Bewilligung der großen Summen für 
den Canal und die Eifenbahnen und des Ertrags für die Staatscaffe 
und auf die Mauth verweifen, welche eben fowohl eine größere 
als auch felbft eine weit mehr fihere Einkommensquelle ift als das 
Lotto, deffen Reinertrag in einem gemwiffen Jahre unter eine halbe Mit 
kon herabfant. Doc Ziffern reden am Elarften. Nehmen mir die \ 
Lottoeinkuͤnfte durchfchnittlich zu etwas mehr als einer Million an, fo 
halten wir dieſem entgegen jene vier Millionen, um melde, wie 
nachgemwiefen, die wirklichen indirecten Auflagen fi vergrößert haben. 

Zu allem diefen kommt nun aber noch ein Punkt: aleich im erften 
Landtagsabfchiede (von 1819) hat der König feierlich der Nation verfün- 
det: „Wir werden bedacht fein, Unfere längft ausgefprochene Abficht, 
das Lotto aufzuheben, zu realificen, fobald es die financiellen 
Berhältniffe ohne anderweitige druͤckende Belaftung Un- 
ſerer getreuen Unterthanen geſtatten.“ Diefer Fall ift jegt unbeftreitbar 
eingetreten. Das Königsmwort ift verpfändet; e8 einzulöfen ift 
hier die erfte und unabwendbare Pflicht der Minifter. 

Juſtiz und Polizei. In diefer Beziehung befteht ein großer 
Unterfchied zwifchen den 7 ältern Kreifen und der Pfalz. In der Legten 
find, in Folge der franzäfifhen Gefeggebung, Juſtiz und Polizei durch: 
aus von einander getrennt. In dem baierifhen Hauptlande dagegen 
wuͤnſcht man eine folhe Trennung längft ſchon ebenfalls, doch bis jegt 
vergeblih. Anfangs befürchtete man eine Vermehrung der Koften. 
- Genaue Berehnungen (namentlich Vergleichungen des bdesfallfigen Auf: 
mwandes in ber Pfalz mit jenem in den übrigen Regierungsbezirfen) 
haben jedoch unmiderlegbar ergeben, daß dadurch gerade im Gegentheile 
mehr als eine Million alljährlich erfpart werden wuͤtde. 

Dies ift übrigens nicht der einzige Unterfchied, der in dieſer Be— 
ziehung zwifchen den beiden Kandestheilen befteht: im aͤltern Baiern ift 
Heimlichkeit und Schriftlichfeit der Gerichtsverhandlungen ein= 
geführt, in der Rheinprovinz dagegen Deffentlihfeit und Muͤnd— 
lichkeit, und bei Verbrechen entfcheiden Schwurgerichte 69). 


e 2 — dhart, Geſchichte der Landſtaͤnde in Baiern. 1. Aufl. 2. Thl. 
eite 164. 

60) Es dürfte nicht unwichtig fein, die Ergebniffe ber beiderlei Einrich— 
tungen mit einander zu vergleichen. Werfchiedene Momente hat in bdiefer Be— 
ziehung ein nichtpfälzifcher Deputirter, Dr. Müller aus Afchaffenburg, in der 
Abgeordnetentammer von 1843 hervorgehoben. 

„Die Verbrechen und Vergehen des Diebſtahls,“ fagt er, „find es, welche 
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Die fihtbar guten Erfolge und die Vorliebe des gefammten Volkes 
am Rheine für feine Inftitutionen bemweifen am beften für deren hohen 
Werth, gegenüber den entgegengefegten Einrichtungen in den ältern 
Gebietstheilen. ET 

Deffen ungeachtet darf man bie in der Pfalz beftehenden (zunächft 
franzöfifchen) Rechtsinftitutionen nicht in allen Einzelnheiten für Muſter 
der Vollfommenheit anfehen. So läßt die Bildungsart der Schmwurge: 
richte noch Vieles zu wünfchen übrig, wie denn diefelbe namentlich aus: 
ſchließlich in die Hände der Regierung gegeben iſt. Auch befteht hier 
nicht mehr jene fefte Stellung der Richter, deren fich bdiefelben in Frank» 
reich erfreuen; fie find namentlich überall verfegbar. Endlich ift auch 
bei Anftellungen und Beförderungen der Richter dem volksthuͤmlichen 
Elemente Feinerlei Einwirkung mehr geftattet (insbefondere Feine wie in 
Belgien u. f. w.). “ 

‚ Mititärwefen. Das baierifche Heer (das 7. Armeecorps des 





überhaupt unter allen ftrafbaren Handlungen im Königreiche am meiften, . bei 
weitem am meiften, vorkommen. 

„In der Pfalz wurden im Jahr 1855 323, 1854 286, 1837 366, 1858 
358 Diebftähle und Unterfchlagungen begangen. 

„Ich habe nun einen Vergleich gezogen mit einem ber. biesfeitigen Kreife 
und babe Niederbaiern gewählt, und zwar gerade deshalb, weil:die Bevöl- 
terung dort am wenigſten dicht gefäet ift, während in der Pfalz die Bevölkerung 
am bichteften im ganzen Königreiche ift. 

„In Niederbaiern, welches 57,000 Einwohner weniger hat als bie 
Pfalz, wurden in benfelben Jahren 575, darauf 601, dan 645 und im nächften 
Jahr 881 Diebftähle und Unterfchlagungen begangen, alfo mehr als das Dops " 
pelte mehr wie in der Pfalz. — Diefe Vergehen baben im ganzen Königreiche 
in denfelben Zahren betragen: 4630, 4722, 5201, 5432.” (Und doch wagen 
noch immer Manche zu behaupten, die Deffentlichkeit der Gerichteverhandlungen 
bilde gerade in diefen Dingen eine Schule des Lafters! ) 

Man hat wohl fogar noch von einer Zerrüttung des Bamilienlebens 
in Folge der pfälzifchen Einrichtungen geretet. Im diefer Beziehung liegt nament« 
lich eine fprechende Thatſache vor in einer vergleichenden Sufommenkekung ber 
chelichen und der unehelihen Geburten in den verfchiedenen Landes: 
theiten. Nach einem elfjährigen Durchfchnitte (von 183% bis 1824) kamen: 

im Obermainfreife 1 uneheliche Geburt auf 2,55 eheliche, 
Unterbonaufreife 1 : ⸗ 


u“ 


— ⸗24 ⸗ 
= Rezatkreife 1 ⸗ ⸗ du = 
= Sfarkreife 1 ⸗ ⸗ ⸗ 3, 17 2 
= Regenkreife l = ⸗ = dns =: 
= Dberbonaufreife 1 = ⸗ u PER 
= Untermainkreife 1 s ⸗ 4. ⸗ 
⸗-Rheinkreiſe 1 = ⸗ Ed — 





Durchſchnitt 1 ⸗ 2 ⸗ 5* ⸗ 

Und dieſes Verhaͤltniß hat ſich im Mefenflichen auch feitdem nicht geändert, 
und es würde ſich in der Pfalz ungleich gänftiger geftalten, wenn das baieriſche 
Gonferiptionsgefeges der großen Mehrzahl junger Männer, und zwar gerade im 
Eräftigften Alter, bis zum 29. Lebensjahre, nicht unmöglich machte, fich zu 
verheirathen. Es werden baher in der Pfalz wenigſtens drei Fünftheile der uns 
ebelichen Kinder durch nachfolgende Ehe beider Eltern legitimirt. 
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Bundesheeres bildend) befteht im Frieden aus nahezu 60,000 Mann, 
wovon jedoch meiftens eine große Anzahl beurlaubt if. Das Bundes: 
contingent beträgt 35,600 Mann. Es befteht aus: 16 Linieninfanterie: 
Regimentern, 4 Jägerbataillonen, 6 Cheveauxlegers⸗ und 2 Küraffierregi- 
mentern, endlich 2 Artillerieregimentern und einigen befondern technifchen 
Sompagnien. Das baierifche Heer wird in 4 Divifionen getheilt, und 
an feiner Spige fteht ein Marfchall, gegenwärtig Prinz Karl, Bruder 
des Königs (früher Fürft Wrede). 

Die Landwehr ift nur in den 7 aͤltern Kreifen organifirt. Ihre 
Einrichtung läßt indeffen Manches zu wuͤnſchen übrig. 

Cultus. Man hat lange Zeit den Indifferentismus in einer 
folhen Weife verfolgt, daß man ſich nicht wundern darf, menn heute 
der Fanatis mus vielfach grell fein Haupt erhebt. 

Bei allen Gonfeffionen wird die orthodore Richtung vorzüglich 
und durchgreifend unterflügt. iner befohdern Gunft der Regierung 
erfreut fih die roͤmiſch-katholiſche Kirche. — Darum ward auch) 
der Deutfh-Katholicismus in Baiern alfogleich bei feinem Auf: 
tauchen auf’s Entfchiedenfte niedergedrüdt ; fogar der Name darf in den 
öffentlichen Blättern nicht angeführt, ja es darf nicht einmal von katho— 
liſchen „Diffidenten‘ geredet werden, meil man darin ſchon eine 
Verlegung der Katholiken erbliden will! 

Uebrigens beftehen in Baiern 2 Erzbisthümer ( München « Freifing 
und Bamberg) und 6 Bisthümer (Paffau, Regensburg, Augsburg, 
Eichftädt, Würzburg und Speyer). | 

Befonders bemerkenswerth ift, wie in neuerer Zeit die Klöfter in 
Baiern allenthalben wieder auftauchen. Mach dem Goncordate follten 
deren „einige“ wieder errichtet werden. Indeſſen gefchah dies anfangs 
nicht, namentlich fo lange Mar Sofeph lebte. Test dagegen beftehen 
nicht blos „einige“, fondern 132 Kıöfter (56 für Mönche und 76 für 
Monnen), wovon bie meiften den Bettelorden angehören. 6°) 





61) Die Anfihten der Regierung felbft waren in fruͤhern Zeiten andere. 
So lieft man z. 8. in der 1815 veröffentlichen halbofficiellen Schrift: „Baiern 
vor Deutfchlands KRichterftuhle, mit befonderer Beziehung auf die Schrift: „„die 
Gentralverwaltung der Verbündeten unter dem Freiberrn von Stein‘, ©. 64 
wörtlich Folgendes: „Sollen wir, da wir nur vernünftige Leſer vorausfegen, 
darüber fprechen, daß die baierifche Regierung die ausgearteten,ihrer erften Beftimmung 
und dem Bedürfniffe der Zeit fremd gewordenen Klöfter und Stifter aufgehoben 
und ihre Einkünfte zu nüglichern Zwecken verwandt hat, daß fie nicht mehr den 
Müffiggang bepfründet, den fchädlichften Aberglauben gepflanzt, das 
Sittenverderbnriß durh Zwang und Einrichtungen begünftigt wiffen wellte? 
In Stödeutfchland, wo Klöfter waren, ift jedes Wort über dieſen Gegenftand 
überflüffig, nur für einige Norddeutfche, für Proteftanten, die fich in ihrer Eins 
bildungstraft ein Bild davon entworfen haben, das nie beftand, koͤnnte ein Wort 


darüber zweckmaͤßig fein’ u. f. w. — Beute hat das proteftantifiche Oberconfis 
ftorium zu München einen Präfidenten, der ſich förmlich zum Mertheidiger der 
Köfter aufgeworfen hat. — Wergleiche Übrigens den Art. „Klöfter” im 


Staatsleriton, und die „Geſchichte der Menfchheit und der Cultur, von G. F. Kolb‘ 
(dem Verf. der gegenwärtigen Abhandlung). 
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Was die Proteftanten betrifft, fo haben diefe ein Oberconſiſtorium 
(u Münden) und 3 Eonfiftorien (zu Ansbach, Baireuth und Speyer). 
Immer nah 4 Jahren findet in jedem Gonfiftorialbezirt eine Gene: 
talfynode flatt. 


Sndeffen haben die Proteftanten vielfache Beſchwerden erhoben; fo 
namentlich über die Befchränfung diefer Synoden felbft (insbefondere 
was bie Mebdefreiheit auf denfelben betrifft); über die mitunter ungeeig- 
nete, jedenfalld ungenügende Art, in welcher die Vertretung diefer Kirche 
flattfinde, dann befonder® über die Anordnung, daß die proteftantifchen 
Soldaten und Landwehrmänner vor dem Eatholifchen Venerabile knieen 
müßten (dennoch feien ihre desfallfigen Beſchwerden nit vollftändig 
und genügend erledigt), hierin aber liege ein offenbarer Gewiſſenszwang 
und eine Vernichtung der ihnen verfaffungsmäßig zuftehenden vollkom⸗ 
men gleichen Berechtigung mit den Katholiten; endlich klagen fie über 
Zurüdfegsung bei Anftellungen, indem die Proteflanten factifch von 
allen höhern Aemtern ausgefchloffen feien, mie denn insbefondere. von 
allen Miniftern und allen Regierungspräfidenten auh niht Einer, 
ihrer Gonfeffion angehörte u. f. w. 


Schulhweſen. Den. Unterrichtsanftalten ift fehe entfchieden der 
Charakter confeffioneller Anftalten eingeprägt. Nicht nur wurden 
die Volks- oder deutfchen Schulen, wo fie als allgemeine Gemeindean⸗ 
ftalten beftanden, nad) Gonfeffionen mehr und mehr wieder getrennt, 
fondern man behnte auch diefe Zrennung auf die Schullehrerfeminarien 
und auf die Gymnaſien aus. Inſoweit noch eine Vereinigung befteht, 
wird aber in den legten ber Gefchichts-, ja fogar ber hebraͤiſche 
Sprahunterricht getrennt ertheilt, von Fatholifchen und pro: 
teftantifchen Lehrern, und nach verfchiedenen Lehrbüchern. Dabei ift 
verorbnet, daß überhaupt fein. Schüler einen Preis iin irgend einem Ge 
genftande erhalten. darf, wenn er nicht im Religionsunterrichte die erfte 
Mote erhalten hat; ja er darf nicht einmal unter irgend einer Bedin; 
gung oder WVorausfegung in. eine meitere Claſſe vorrüden,, falls er nicht 
mindeftend die zweite Mote in: der Meligion erlangte. Und darüber 
fheint immer ber betreffende Religionslehrer allein und ohne: Appellas 
tion zu entſcheiden. Mie manchem jungen Menfchen mag bei biefer 
Einrihtung die ganze Zukunft: vernichtet worden fein! — — Dabei 
ift der Unterricht an mehreren Gymnaſien den Mönchen wieder ans 
vertraut. — 


Sn Baiern, mie leider noch in vielen andern Ländern, gefchieht 
übrigens für den ſ. g. gelehrten. Unterricht unverhältnifmäßig mehr 
als: für den techniſchen. Wir wollen dem Erften nicht zu nahe 
treten, aber wir fordern doch ein billiges Verhaͤltniß. So giebt es, nach 
den officiellen Notizen von 1839, nicht weniger als 87 Iateinifche Schu: 
fen. mit 410 Lehrern und 6,800 Schülern, 26 Gpmnafien mit 191 
Lehrern und 2950 Schülern, 8 Lyceen mit 75 Lehrern und 540 Gans 
didaten. (Die Lehrer find meiftens gering befoldet, namentlich, an den 
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kateinifhen Schulen.) Hierzu Eommen dann noch 3 Univerfitäten 
(München und Würzburg, Eatholifh, Erlangen, proteftantifch). 


Was den tehnifchen Unterricht betrifft, fo beftanden gleichzeitig 
20 Landwirtbfchaftse: und Gemwerbsfchulen mit 152 Lehrern, 8 Kreis: 
Landwirthſchafts- und Gemwerbsfihulen mit 123 Lehrern, und 3 polytech⸗ 
nifhe Schulen mit 40 Lehrern. Allein es ift dabei mefentlid zu be— 
rücfichtigen, daß dieſe Inſtitute weit glänzender auf dem Papiere als 
in Wirklichkeit fi ausnehmen. Die Koften der meiften Gewerbsſchulen 
find viel zu fehr den ohnehin größtentheils übermäßig belafteten Gemein: 
den aufuebürdet; der Staat thut viel zu wenig dafür. Die meiften 
jener vielen Lehrer koͤnnen ihren Unterricht nur als eine Nebenbe— 
fchäftigung betrachten. Aber auch felbft Diejenigen, bei denen dies 
nicht der Fall ift, befinden fich in einer viel zu precären und überdies 
Armlihen Stellung. Diefer Mifftand mirkt gerade im vorliegenden 
Fall um fo nachtheiliger, als das praftifche Leben jedem nur einiger: 
maßen tüchtigen Zechnifer die glänzendften Ausfichten darbietet und ſo— 
mit nur felten wahrhaft ausgezeichnete Männer Luft haben koͤnnen, ihre 
Kräfte unter folhen Bedingungen dem technifchen Unterrichte zu wid— 
men. — Ein anderer Umftand, der vorzügliche Leiftungen auf diefem 
Gebiete erfchmwert (der aber auch theilweife mit dem eben bezeichneten in 
einer Wechſelwirkung fteht), ift darin zu fuchen, daß die weitübermwiegende 
Mehrheit der Eltern ihre Söhne nur dann für ben höhern techniſchen 
Unterricht beftimmt, wenn diefelben in den ſ. g. Gelehrtenfhulen nicht 
zurecht kommen können, 


Kunft. Am meiften gefhieht in Baiern für Kunft — in den 
meiften Beziehungen wohl zu viel für die Kräfte des Landes. Unver⸗ 
Eennbar befteht ein Mißverhältniß zwiſchen den Leiftungen dafür, und 
jenen für andere dringende Staatsbedürfniffe, 3. B. das Schulweſen: 
daß für die aufgewendeten enormen Summen etwas geleiftet worden, 
ift natürlih. Ueber den MWertb der einzelnen Reiflungen aber lauten 
die Urtheile ſehr verfchieden.. Darauf näher einzugehen ift hier der 
Ort nicht. 

Deffentlihes Leben. Diefes ift in Baiern gleihfam gar 
nicht vorhanden. Die Bewohner der dltern Kreife befigen ohnehin 
wenig Sinn bafür. Aber auch in den Rheinlanden und Franken ift Alles 
niebergedrüdt durch die politifchen Verhältniffe des Tages. In der Pfalz 
kommt zum Ueberfluß dazu noch eine unfinnige Feindfchaft unter einzelnen 
Gegenden und Städten, die das politifche Leben untergräbt und lähmt 
und zu den erbärmlichften, dem Gemeinmwefen fchädlichften Dingen führt. 
(So hörte man vor einiger Zeit den Gemeinderath einer der bedeuten: 
dern Städte einen Zabel gegen den der Regierung mißliebigen Kreis— 
landrath ausfprechen. Ueber das wahre Motiv deffen konnte Niemand 
in Zweifel fein!) — 

Am traurigften ift der Zuftand der Preffe. Die Verfaffung fpricht 
zwar deren Freiheit aus, im Wirklichkeit aber liegt diefe in den Argften 
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Banden. Insbeſondere wird die Cenſur der Zeit ungen in einer Weiſe 
geuͤbt, von der man ſich ſelbſt im uͤbrigen Deutſchland keinen Begriff 
zu machen vermag. Und neben ſolcher Cenſur verbietet man wohl 
auch noch gar den Poſten die Verſendung dieſes oder jenes Blattes 
mit „mißliebiger Tendenz.“ Dieſe Maßregel iſt namentlich auch gegen 
die freiſinnigen Blaͤtter der andern Bundesſtaaten angeordnet, nur bei 
wenigen begnügt man ſich mit einer Nachcenſur vor der Ausgabe (wo— 
bei aber nicht etwa, wie in Rußland, blos die mißliebigen Artikel Ichwarz 
überftrichen oder ausgefchnitten, fondern immer die ganzen Blätter, 
folglih auch die unfchuldig befundenen Artikel hinweggenommen werden) 
— ein niederfchlagender Commentar zu dem vielbefungenen (mie es 
fcheint nur im Gedichte lebenden!) Thema von der beutfchen Einheit. 
Aber felbft gegen Blätter, die mit inländifher Genfurapprobation 
erfcheinen, kamen ſolche Poftdebitsverbote zur Anwendung. Ob der 
Staat, der hinfichtlich der Poft ein Zwangs- und Bannrecht aus: 
übt, neben dieſem Rechte nicht auch die Verpflihtung habe, einem 
Jeden ohne Ausnahme zu dienen, ift eine hier wenigſtens im ber 
Praris vorerft negativ entfchiedene Frage. Aber audy die übrige Lite 
ratur, welche verfaffungsmäßig feiner Genfur unterworfen werden kann, 
twird durch polizeiliche Anordnungen, „Beauffichtigung der Drudereien” 
und Befchlagnahmen vor der Ausgabe, worüber nicht die Gerichte, fon: 
dern die Polizei: und Verwaltungsbehörden zu entfcheiden haben, fo fehr 
eingeengt gehalten, daß die Genfur eigentlih nur dem Namen nad) 
nicht, ja in befonders bedrohlicher befchränfender Weiſe ftattfindet. 


xl Schluß. Unferer innigften Ueberzeugung nad) hängt Baierns 
ganze Zukunft davon ab, daß und in fomweit fich deſſen Regierung 
entfchließen wird, fich an die Spitze der geiſtigen Entwidlung und 
folglih Bewegung zu ftellen. Das Syſtem des Ruͤckſchrit tes hat 
diefem Lande nie genügt, fo oft es daffelbe auch angenommen; wohl 
aber nody ward dadurch die Möglichkeit herbeigeführt, daß Baiern unter 
den deutfchen Ländern erft von Defterreih, dann von Preußen über- 
flügelt werden fonnte — daß e8 von ber erften zur dritten Madıt 
Deutfchlands herabfank und daß es felbft noch meiter herabfommen Fann. 
Ein Staat von den mäßigen Mitteln wie Baiern vermag (mas die ganze 
Gefchichte beweift) das WVeraltete nicht aufrecht zu erhalten. Er wird 
fein Anfehen und feine Macht verlieren, und das ruinofe Gebäude wird 
dennod in Zrümmern zerfallen. Ein Streben der bezeichneten Art 
wird überdies dennoch in Trümmern zerfallen. in Streben der bezeich: 
neten Art wird überdies nie im Stande fein, ein folches Land felbit 
‚nur gegen die Gntwidlungsmomente verfchloffen zu halten, melde fid 
in allen Gauen Deutfchlands und Europas geltend machen. — 


Dagegen bietet das Einfchlagen des entgegengefegten Weges bie 
fhönften Ausfichten dar für Baiern und zum Heile von ganz Deutfdy 
land. — Baiern, an der Spige der Entwiclung, würde als der größte 
ber rein deutfchen und der größte der conftitutionellen Staaten unfers 
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Gefammtvaterlandes eine ganz andere Stellung erlangen denn ald Be— 
förderer der erſt bezeichneten Richtung. Wenn es fi blos auf feine 
materielle Macht zu ftügen jucht, erjcheint e8 als höchft unbedeutend 
neben den Großmächten, neben Defterreichh und Preußen. Nur wenn 
es fich auf geiftige und moralifche Kräfte und auf die Macht der ge: 
fammten öffentlihen Meinung zu flügen vermag, wenn geiftig ganz 
Deutfchland mit ihm ift, befigt e8 eine große und hohe Bedeutung. 

Was in diefer Beziehung ein jeder deutfche Waterlandsfreund zu 
mwünfchen hat, ift Elar. Diefe Wünfche müffen aber um fo inniger, 
tebhafter und allgemeiner fein, wenn man ſich die Möglichkeit vergegen- 
wärtigt, daß die nicht rein deutſchen Großmädhte, Defterreih und Preu: 
Gen, im Laufe der Zeit, mie es leider fchon fo oft der Fall gemwefen, 
uneinig werden und gar zu einem offenen Bruche kommen follten. — 
Und wie erft, wenn wir uns denken, daß Rußland in Holftein und 
im Nordoſten immer mächtiger, auf Deutfchland einflußreicher werde! — 
Wie unendlich wichtig müßte e8 da für unfere ganze Nation fein, wenn 
der größte der rein deutfchen Staaten ſich die fchöne und beglüdende 
Aufgabe gefegt hätte, nach einem Ziele zu fireben, das allen erleuchteten 
deutfchen Patrloten als Keitftern dienen müßte! Dürfen wir ein ſolches 
Streben von Baiern hoffen, oder müffen wir an der Erfüllung unferer 
theuerſten Wünfche, müffen wir fomit an dem Heile, vielleicht felbft 
der Rettung Deutfchlande von diefer Seite her verzweifeln?! O möge 
dies nicht der Fall fein! 

G. F. Kolb. 

Baiern — Rheinbaiern oder die baieriſche Pfalz. 
Freiheit und Sicherheit der Perſon. — Alle neueren Con» 
ftitutionen huldigen diefem Grundfage, die meijten deutfchen Verfaffun: 
gen aber haben benfelben nicht fo entfchieden und beſtimmt entmwidelt 
wie bie in der Pfalz geltende franzöfifche Geſetzgebung, obwohl bdiefelbe 
gleichfalls noch unendlich viel zu wünfchen übrig läßt, fo daß mitunter 
arge Mißbraͤuche der Gewalt auch hier noch ftattfinden können. — 
Abgefehen von der vollflommenen Mündlichfeit und Deffentlichkeit und 
dem Anklageverfahren in allen Givil= und Criminalproceffen, und dem 
Schwurrgericht, befteht eine Hauptbürgfchaft der franzöfifchen Gefeßgebung 
für die perfönliche Freiheit in dem wichtigen Grundfas, daß jede Straf: 
gemalt, auch die allergeringfte in Polizei- und Abminiftrativbehörden, 
in Forſtſachen u. ſ. w. nicht den Polizei und Abdminiftrativbehörden, 
fondern dem ordentlichen Richter zufteht. Bei ihm muß die Polizei: 
und Adminiftrativbehörde durch ein von ihr einzureichendes Protocol 
als Ankläger auftreten, während in Deutfchland gerade diefe Polizei- und 
Adminiftrativbehörden, die bei folhen Vergehen meift mehr oder minder 
parteiifch befangen find, oft willkuͤrlich entfcheiden und die Freiheit der 
Bürger im Kleinen zu nichte machen, bald durch Freiheitd=, bald dur) 
Geldftrafen und ihre oft empörend millfürliche Zuerfennung und Anhäus 
fung. Auch die obern Polizei» und Adminiftrativbehörden theilen meiſt 
die Befangenheit, wollen bei Necurfen das Anfehen der Unterbehörden 
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aufrecht halten, hängen auch allzufehe von deren Berichten ab. Bu den 
ſtets unbeftrittenen Freiheitsrechten gehört es auch, daß jeder Eingeborene 
das — beſitzt, ſich zu verehelichen und anſaͤſſig zu — 

Welcker— 


Banden; Condottieri, Guerilla's. Vor Errichtung ber 
erſten ſtehenden Truppen wurden von einzelnen bekannten Hauptleuten, 
dazumal Fuͤhrer oder Condottieri genannt, ein Haufen regelloſer 
meiſt undisciplinirter Soldaten unter deren Fahnen verſammelt. Selbe 
engagirten ſich gegen hohes Handgeld auf eine gewiſſe Zeit, obgleich es 
uͤbrigens nicht ſelten vorkam, daß ſie von ihrer Fahne deſertirten, wenn 
ihnen ein anderer Condottieri hoͤhern Sold, oder deſſen Kriegsruhm 
und der Ort feines Aufenthalts beſſere Beute verſprach. Dieſe Con: 
dottieri's verdingten fid) dann mieder an kriegs- oder eroberungsluftige 
Fürften, oder fie führten auch, was nicht felten vorfam, den Krieg auf 
eigene Hand. Ernft von Mansfeld kann als einer der berühmteften 
deutfchen Gonbottieri’8 beftachtet werden. Diefe Banden kamen  ebenfo 
wie in Deutfchland auch in Franfreih und Stalien vor. In Italien 
fpielten fie zu Zeiten Rienzi's nnd Lubovico Sforza’s große Rollen. 
In Frankreich beftanden fie fhon im 13. Jahrhunderte und wurden 
erft im 15. Jahrhunderte durch die Errichtung der Compagnies d’or- 
donnance gänzlich abgefchafft. Diefe Banden beftanden theild aus In— 
fanterie, theils aus Meiterei, wie es die Verhältniffe des Conbottiera 
eben mit ſich brachten. Millor erwähnt in feiner’ Gefhichte auch Ban⸗ 
den, die bei der franzöfifchen: Infanterie eriftirten. — 

Durch die neuere DOrganifation der Armeen mußten biefe meift 
undigeiplinirten Elemente natürlich gänzlich ausgefchieden werden. Der 
Name „Bande“ fchreibt fich zuerft von den Armagnac’s her, welche als 
Abdzeihen Binden um den Arm trugen. — Eine neue Art von Banden, 
BVolksbanden, Guerilla’s, bildeten fich in dem fpanifchen Freiheitskrieg 
gegen Napoleon — viel rühmlicher als diefe Abenteurerbanden in fauft: 
rechtlichen und feubalen Zeiten. Diefe bewaffneten Volksbanden erhoben 
ſich in Spanien erft vereinzelt im nationalen Freiheitskrieg gegen ben fremden 
Eroberer, bis 1810 Empecinadbo auf General Romana’s Befehl 
diefelben organifirte und zu gemeinfamen Unternehmungen in Verbindung 
feste. Wie gefährlich und verberblich fie den feindlichen Armeen wurden, 
ift bekannt. Und gewiß bilden folche Guerilla’s in einem nationalen 
und Befreiungskrieg gegen den eingedbriungenen Feind ein für ihn fehr 
verbderbliches Kriegsmittel, zumal wo fie durch Gebirge, Waldungen u.f. w. 
unterftügt werden. Bei allgemeinerer Drganifation gehen fie in Land⸗ 
ſturm uͤber. — Im Buͤrgerkriege, ſo wie ebenfalls in Spanien in der 
neueſten Zeit, tragen die Guerilla's ſehr zur Vermehrung ſeiner Schreden 
und ſeiner Dauer bei. — | 

3. v. Fennberg und C. Melden 


Banf (bank, banque, banco) ift der Name verfchiedenartiger 
Anftalten für Geld- und Grebitgefhäfte, deren gemeinfames Merkmal 
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darin befteht, daß fie für einen oder mehrere Zweige der twirthfchaftlichen 
Thätigkeit oder für den Staat die Hilfsmittel des Credites anwenden, 
fihern und möglichft ausdehnen. Die Bank, im mörtlichen Sinne, 
auf welcher der lombardifche Wechsler und Pfandleiher feine Münzen 
in hölzernen Schüffeln aufgeftellt hatte und dem Kreusfahrer in Venedig, 
dem hanfeatifchen Kaufmanne in London umwechſelte, — diefe Banf 
ift zum Bankhauſe und aus bdiefem zur Banfgefellfhbaft und 
Bankanſtalt geworden, In dem gegenwärtigen Augenblide (Ende 
1845) ift das Verlangen nah Banken in Deutfchland fehr groß; man 
will Einrichtungen, die jedes gefammte Capital aufnehmen und bewahren, 
bis es zu amdermeitiger Verwendung wieder begehrt wird; melche im 
Stande feien, jeder Nachfrage nach Capital gegen Sicherheit zu entfpre= 
hen; melde bie Umlaufsmitel nach Bedarf vermehren. Der Eine will 


eine Staatsbanf, der Andere will Privatbanken; der Liegenfchaftsbefiger _ 


denkt an Hypotheken⸗ oder Zerritorialbanfen, der Handelsmann und Fabri⸗ 
fant an Zettelbanten, welche hauptſaͤchlich Wechſel gegen billigen Zinsfuß 
discontiren. Der Staatsmann fürchtet Verwirrung im Geldumlauf, der 


- 


Bankier Beeinträchtigung in feinem Gefchäfte durch übermächtige Con: , 


currenz — kurz es ift ein Chaos von Stimmen, Wünfdhen und War: 
nungen, das wir näher betrachten werden, nachdem mir zuerft einen 
Blick auf die Entftehung und Ausbildung des Bankweſens geworfen 
haben, mobei ſich die verfchiedenen Arten von Bankanftalten von felbft 
herausſtellen werben. 

Sn den Staaten, welche Seehanbel trieben und Colonien begrün: 
beten und deshalb eine anfehnliche und Eoftfpielige Kriegsmarine unter: 
hielten, machte fidy wohl zuerft das Bedürfnif von Einrichtungen geltend, 
die im Stande waren, fowohl der Negierung als dem Großhandel mit 
Seldfummen auszuhelfen, wofür ihnen neben der Sicherheit der Rüd: 
zahlung noch befondere Vortheile gemährt wurden. Ohne im Alterthume 
Spuren banfähnlicher Anftalten aufzufuhen, mo ſich ſolche allerdings 
finden, beginnen wir mit denen ber italienifchen Nepubliten. Die ältefte 
war die venetianifhe Bank, deren Entftehungszeit nicht genau 
angegeben, jedenfalls aber bis in das zwmölfte Jahrhundert zurüdigeführt 
werden kann. Die Anftalt, welche den Namen Monte vecchio führte, 
erhielt ihre Fonds durh Summen, melde einzelne Bürger in derfelben 
niederlegten und nicht beliebig wieder herausziehen durften (eine Art 
Zwangsanleihe). Dagegen bezogen fie hohe Zinfen und der Staat, wel: 
chem die Bank Vorſchuͤſſe leiftete, verpfündete ihr die Einkünfte der 
Signoria. Es mar fonady eine Depofitenbank, welche den Capitals 
befigern eine fichere und einträgliche Anlagsgelegenheit, und dem Staate 
für außerordentliche Fälle eine willlommene Geldhilfe bot. Das Ca— 
pital war damals nicht fo beweglich wie heutzutage, und den Staaten 
fiel e8 jchmwerer, Anleihen zu machen, ohne wucherifche Bedingungen ein- 
zugeben. In den vielen fchweren Kriegen, welche Venedig gegen bie 
Türken, gegen Bündniffe europäifcher Mächte und befonders gegen 
Genua und andere italienifche Staaten zu bejlehen hatte, zeigte fich 
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die Bank als Helferin in der Noth, wurde erweitert und ausgebildet — 
durch Errichtung eines monte nuovo und monte novissimo, bis fie in 
der legten Hälfte des fechszehnten Sahrhunderts diejenigen. Einrichtungen 
erhielt, die feither unter dem Namen Girobanfen vielfach nachgeahmt 
worden find. Die Bank zu Venedig beftand fo lange wie der Staat, 
fie wurde 1808 aufgehoben. 

Venedigs Nebenbuhlerin, Genua, befaß eine Bank ( des heitigen 
Georg), deren Entftehungszeit ebenfalls nicht genau argegeben werden 
kann, die aber um die Mitte des 14. Jahrhunderts fchon beſtanden hat. 
Gegen 1407 ober 1409 wurde fie verbefjert und feither durch die großen 
Dienfte, welche fie dem Handel wie dem Staate leiftete, berühmt. Sie 
ſank mit der Republit und erlofcy 1808, im. felben Fahre mit der vene- 
tianifchen. Wie. diefe für die Girobanten ; ſo gab Genua das Muſter 
fuͤr die Zettelbanken ab. 

Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderis fuͤhlten andere Stahten, 
in dem Maße, mie fie an dem Welthandel Theil nahmen und den 
‚Srebit in Anfpruch nehmen mußten, das Beduͤrfniß, Banken zu errich- 
ten. Es waren dies nicht zuerft die Spanier und Portugiefen, obgleich 
fie das Feftland von Amerika und den Seeweg nad Oftindien entdedt 
und dadurch dem Welthandel eine andere Richtung gegeben - hatten. 
Sie trugen damit zum Verfall der italtenifchen Städte bei, denen ber 
Handel ihre Buchführung und ihre Sprache” entlehnte, aber fie bereicher: 
ten ſich weniger durch Handel im eigentlichen Sinne des Wortes, ale 
durch. Raub und Beute, durch Erpreffungen und Sklavenarbeit.- Dage: 
gen waren es zuerſt die "Holländer, dann die Danfeftadt Hamburg, won 
die Banken einführten, die fich ſchnell verbreiteten. 

Sn den Stürmen bes Befreiungsfrieges gegen Spanien wuchs und 
blühte der niederländifche Handel, und 1609 wurde die Amfterdamer 
Bank errichtet. Sie war eine Depofiten: und Girobank und bezweckte 
hauptſaͤchlich, neben der Erleichterung der. Abrechnungsgefchäfte der Theil: 
haber, die Erhaltung eines unveränderlichen guten Geldes, entgegen den 
vielen fehlechten und abgenugten Münzforten, die immer häufiger wur; 
den. - Nach dem meftphälifchen Frieden, als Holland der Stapelplag 
des Großhandels ‚für ganz Europa war, foll die Amfterdamer Bank 
gegen 300 Millionen Gulden in Muͤnzen und Barren in ihren Ge— 
woͤlben aufbewahrt haben. Das Bankgeld ſtand um 4 Procent höher als 
die umlaufende Münze. Später, bei den Eoftfpieligen und zulegt unglüd: 
lichen Kriegen mit England, als die Regierung die Hilfe der Bank ftark 
in Anfprucd nahm, wurde die Befugniß der Zheilhaber, ihre Einlagen 
herauszuziehen, befchränkt, damit die Summen zu Vorfhüffen verfügbar 
blieben. Die Münzen wurden nicht mehr herausgegeben, fondern nur 
die Barren, und dafür mußten Empfangfcheine gelöft und von Zeit zu 
Zeit erneuert werben, wofür Gebühren zu entrichten waren. Die Banf 
behielt ihren außerordentlichen Credit bis zum Einmarfche der Franzofen 
in den Jahren 1797 und 1798. Es zeigte ſich nun, daß bie Directoren 
ohne Vorwiſſen der Zheilhaber ſowohl der Regierung wie : der oftins 
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difchen Gompagnie bedeutende Fonds anvertraut hatten; bei der Stodung 
des Handels und den Drangfalen des Kriegs mar die beliebige Ruͤckzah— 
lung nit möglid. Die Bank liquidirte und im Sahre 1814 waren 
ihre fämmtlichen Gläubiger bezahlt. Später trat eine Zettelbanf an ihre 
Stelle, von der unten die Rede fein wird. Schon 1635 war in Rotterdam eine 
Girobank errichtet worden, welche dem Handel der Stadt gute Dienfte leiftete, 
aber bis zu ihrem Ende feine weitere Bedeutung erlangt hat. Die größte 
beutfche Girobanf ift die Hamburger, welche im Jahre 1619 errichtet 
wurde, nachdem der Senat vier Jahre lang den Anträgen widerſtanden 


hatte, die auf den Vorgang von Amfterdam und auf das Bebürfniß ge: 


gründet waren, den vielen fchlechten Münzen ein gutes und unveränder: 
liches Geld entgegen zu fegen. Nur Hamburger Bürger können Theil 
haber der Banf fein und ein foldyer wird es, wenn er eine Einlage in 
feinem Silber macht oder eine Summe von einem andern Gonto zuge: 
fchrieben erhält. Vor 1770 wurden Münzen eingelegt; von da an wur: 
den auch Silberbarren angenommen; feit 1790 aber wurde nur feines 
Silber angenommen. Die Lölnifche Mark feines Silber wird zu 442 
Schilling oder 27 Mark (9 Species) 10 Schilling beredinet. In die: 
fem Wechſelgeld (Baluta), welches 23 2 höher als Courantgeld 
ſteht ), bei großer Nachfrage audy 25 bis 27 $, müffen alle MWechfel 
bis 400 Mark abgefchrieben merden. Summen unter 100 Mark mer: 
den nur während einiger Tage am Jahresfchluffe übertragen oder abge: 
fchrieben. Die Einlagen können jeden Tag herausgezogen werden, doc) 
wird dabei die Eölnifche Mark um 2 Schill. höher gerechnet als fie bei 
der Einlage angenommen wurde, ndmlih zu 27 Mark 12 Schilling. 
— Die Bank befteht aus zwei Theilen. Der eine — die Wechfelbant 
oder eigentliche Girobank, befaßt fich lediglich mit dem Ab- und Zufchreis 
ben in ben Rechnungen der Theilhaber unter einander. Der andere 
Theil — bie Leihbanf, leitet VBorfchüffe auf Gold: und Süberbarren 
an Hamburger Bürger und berechnet dafür nur 2 9 Zinfen. Dem 
Staate hat die Bank nicht ſolche Dienfte zu leiften wie die venetianifche 
und niederländifche; denn der Staat Hamburg hat, feit die Bank in 
Aufnahme Fam, weder Golonien angelegt nod) eigene Kriege in firnen Laͤn— 
dern und Meeren geführt. Das einzige Gefchäft, was die Bank für den 
Staat zu beforgen hat, befteht darin, daß fie im Falle einer Theuerung 
Sreuchtvorräthe für Rechnung des Staates ankauft. Wenn fidy die 
Bank von den Greditgefchäften des Staates fern hielt und dadurch ihre 
Solidität befeftigte, fo mußte fie doch das Unglüd mit ihnen tragen. Die 
Scanzofen, welche Hamburg im Jahre 1806 befesten und acht Sprhre 


- lang brandfchagten, nahmen bei ihrem Abzuge unter Marfchall Da— 


vouft im Sahre 1813 die in den Gewölben der Bank niedergelegten 
Borräthe an Barren und Münzen mit fort. Es war nicht Staats: 


*) Die Mark Banko zu 16 Schilling ift 51% Kreuzer; die Mark Cou-⸗ 
rant 421% Kreuzer. 
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eigenthum, ſondern das Eigenthum der Buͤrger, im Werthe von 
7,489,348 Mark Banko. Dieſer Beraubung ungeachtet wurde die Bank 
ſchon im folgenden Jahre, 1814, wieder hergeſtellt und gelangte bald 
wieder zu ihrem fruͤheren Anſehen. Bei dem Pariſer Frieden machte 
Hamburg auch die Anſpruͤche der Banktheilhaber auf Entſchaͤdigung gel: 
tend und erhielt von der franzöfifchen Negierung 500,000 Franken in 
5% Renten. Mac den damaligen Courfen der Renten war dieß freilich 
feine vollftändige Entfhädigung; felbft bei dem Pariftande (dev jegt 
allerdings üÜberfchritten ift) würde fie kaum zwei Dritttheile des geraub- 
ten Merthes betragen. Das neuefte Reglement der Bank ift vom Jahre 
1710. Die Verwaltung befteht aus zwei Mitgliedern des Senats, zwei 
Dberalten, zwei Kämmereibürgern und fünf Bancobürgern — und heißt: 
Bankdeputation. Die Mitglieder beforgen bie Aufficht unentgeltlich, 
ihre Stellen find Ehrenämter. Für die ftändigen Arbeiten find Ange 
ftellte da, welche nicht Theilhaber der Bank find und Feine Nebenge 
fhäfte betreiben dürfen. So befteht die Hamburger Bank, eine 
faufmännifhe Privatanftalt, an deren Leitung aber Mitglieder der 
Staatsverwaltung theilnehmen, heute noh — als bie einzige reine 
Girobank, mit einer befondern Abtheilung für eine Leihbank. 

Die Girobanken haben fonach hauptfächlih den Zweck, den Theil: 
habern ihre gegenfeitigen Geldgefchäfte zu erleichtern. Jedem Zheilhaber 
wird die Summe gutgefchrieben, welche er in Barren oder Münzen, je 
nach der Vorſchrift, einlegt oder von einem andern Theilhaber übertra- 
gen erhält. Diefelben bewirken ihre Zahlungen unter einander dadurch, 
daß der !Betrag auf dem Conto des Schuldners ab: und auf dem Eonto 
Desjenigen, an den zu bezahlen ift, zugefchrieben mird. Hierdurch wird 
die Mühe und Gefahr des Zählens, Einpadens und Ueberfendens der 
Münzen erfpart;z Irrthum und Unterfchleif mit Münzen können nicht 
vorkommen. Barren und Münzen liegen ficher verwahrt in den Ge 
mölben der Bank und nugen fih nicht ab. — Ein weiterer Vortheil 
befteht im dem unveränderlihen Banfgeld. Die Hamburger Bank 5.2. 
berechnet die Bölnifche Mark feines Silber zu 442 Schilling, oder 27 
Mar 10 Schilling; drei Mark find ein Thaler, der hiernach einen 
Gehalt von 528,217 As hat. So wird das Silber angenommen und 
berechnet; Jeder weiß alfo, mie viel Silber er zu bezahlen oder zu be 
fommen hat, was bei den Uebertragungen in verfchiedene Münyforten 
und bei verfchlechterten Münzen nicht fo ficher if. Ausmärtige Kauf: 
leute machen daher gern Gefchäfte mit einem Plage, mo man biefe Si 
cherheit hat, und das Banfgeld trägt fonach zu dem Auffchwunge eines 
Handelsplages bei. Dies hat der Hamburger Bank einen guten Namen 
bei allen hanbdeltreibenden Nationen verfchafftl. Es wird nämlid aud 
außerhalb der Bank nad ihrem unveränderlichen Gelde gerechnet und 
das Verhältnig feines MWerthes zu dem Courantgeld beftimmt. Zinfen 
von den Einlagen bezahit die Bank nicht, denn Jeder kann darüber 
durch Uebertragung oder Zurüdziehen verfügen und ebenfo gut Gefchäfte 
damit machen, als wenn er fie in Händen hätte. 
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Da bie meiften Girobanken zu einer Zeit entftanden find, wo 
die Mechfelgefchäfte weder fo ausgedehnt noch fo gefichert waren wie in 
unferen Tagen, mo auch die Abrechnungen der Kaufleute durch die man: 
gelhaften Verkehrmittel nicht fo leicht und fo fchnell bewerkftelligt wur» 
den, wo ferner das theuere, weder leicht noch ficher zu verfendende Me: 
tallgeld das einzige Umlaufsmittel war, fo war auch damals ihr Nugen 
weit größer, er verminderte fih in dem Maße, wie durdy die Ausdehnung 
und Verbeſſerung der übrigen Hilfsmittel des Credits das Umfchreiben 
entbehrlicher wurde. Diefe Anftalten gingen ein, meiftens in Ktifen 
des Staates, mit dem fie, ohne große Vorficht, verlodt durch dargebo: 
tene Vortheile, fich zu tief eingelaffen hatten, fie wurden, wie die nieder: 
ländifche Bank, zeitgemäß umgeftaltet, und wenn die Hamburger Banf 
1814 wieder auf den alten Fuß von 1710 eingerichtet worden ift, fo 
gefhah dies wohl mit aus dem Grunde, weil Niemand mehr am Alten 
hängt als die Bürgerfchaft einer freien deutfhen Stadt, kleine Gebirge: 
völfer etwa ausgenommen. Daß man jedoch auch in Hamburg das 
Bedürfniß fühlt, einen Schritt weiter zu gehen, dafür fpricht der Ums 
ftand, daß Ende October 1845 — alfo während der neueften Geldkrife, 
das Commercium eine Berfammlung gehalten hat, um über die Mit: 
tel zur Verhütung fernerer Geldkrifen zu berathen. Als ein ſolches Mit: 
tel ‚wurde die Errichtung einer Discontocaffe beichloffen, welche nichts 
Anderes ift als eine Zettelbant. — Nach dem vorläufigen Befchluffe, 
der noch nicht zur Ausführung gereift erfcheint, foll nämlich die Dis: 
contocaffe auf Actien errichtet werden, von deren Mennwerthe etwa 80 
Procent. einzuzahlen fein. Die Hälfte der Einlagen foll in der Banf 
(der beftehenden Girobanf) eingelegt, und für den Gefammtwerth ber 
Actien follen Scheine ausgegeben werden, die auf Bankgeld lauten, jeder= 
zeit einlösbar find und als Zahlungsmittel umlaufen können. Ob ber 
Plan in das Leben treten wird, bleibt noch dahin geftellt. 

Wie der Anfang des 17. Sahrhunderts die meilten Girobanten 
(nad) dem Mufter der alten venetianifhen), fo brachte das Ende diefes 
und der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts die meiften Zettelban: 
ten (nach dem Mufter der alten genuefifhen) hervor. Die erfte war 
die. Bank von England, und es ift merfwürdig, wie wenig bei Er: 
richtung derfelben an das gedacht wurde, mas fie werden follte. Die 
britifche ‚Regierung war naͤmlich gegen Ende des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts in einer bedrängten Lage. Aus einer Revolution hervorgegangen, 
hatte fie noch nicht fo feften Beftand gewonnen, um fid) gegen die An: 
firengungen ihrer Feinde ficher zu fühlen. Die Finanzen waren in 
Unordnung, das Steuerfpftem mangelhaft, der Einzug fhwierig; Anlei— 
ben, bei dem ſchwachen Gredit, fchwer zu befommen. Da machte der 
Schotte William Patterfon den Plan, eine Gefellfchaft zu grün: 
den, welche ber Negierung eine Anleihe machen und dafür verfchiedene 
Vortheile und Privilegien erhalten foltte. Der Plan wurde ausgeführt, 
und die Urkunde über Errichtung des Vereins unter dem Namen: der 
Gouverneur und die Compagnie der Bank von England 
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— iſt unterm 27. Juli 1694 ausgeftellt. Die Gefellfchaftmachte dem 
'Staate ein Darlehen von 1,200,000 Pfd. St., wofuͤr fie 8 $ Zinfen 
und 4000 Pfd. St. jährlid für Verwaltungstoften, alfo die Summe 
von jährlich 100,000 Pfd. St. und die Erlaubniß erhielt, Noten aus: 
zugeben und Bankgeſchaͤfte (aber feine anderen Handelsunternehmungen 
außer Geld und Mecjfelgefhäften) zu treiben. Das auf 11 Jahr 
ertheilte, bald auf 13 Jahre ausgedehnte Bankprivilegium wurde 1708 
erneuert und erweitert. Es wurde nämlich feftgefest, daß keine Geſell 
ſchaft von mehr als ſechs Theilnehmern als Bank beftehen dürfe. Den 
"Anlaß hierzu fol eine Bergmerksgefellfchaft gegeben haben (Mine-Adven- 
ture-Company), melde anfing Wechfel zu discontiren und Moten aus: 
zugeben. Diefes ausfchließlihe Recht, welchem die Bank ihren großar- 
tigen Auffhwung verdankt, beftand bis 1826. Damals ftürzten viele 
Landbanken, die Bank von England felbft Fam in Verlegenheit und gab 
deshalb ihre Zuftimmung, daß jede Anzahl von Theilnehmern zur Et⸗ 
richtung einer Bank zuſammentreten duͤrfe, in allen engliſchen Staͤdten, 
die weiter als 66 Meilen von London entfernt ſind. Dieſen Rayon 
behielt ſich die Bank ſelbſt vor und errichtete auch Filialanſtalten in 
mehreren Städten. Für das erneuerte Privilegium von 1708 gab die 
Gefellfehaft dem Staate einen unverzinslihen Vorſchuß von 400,000 
Pfd. St. und brachte hierdurch, noch mehr aber durch Einlöfung von 
‘ Schagfammerfcheinen ihe (in Forderungen an die Regierung beftehendes) 
Stammcapital auf mehr als 4 Millionen, welche nur mit 6 5 verginil 
wurden. Der Zinsfuß ſank im Laufe der Zeit mit dem allgemeinen 
bis auf durchfchnittlih 3 B. Der merkwürdigfte Abſchnitt in der Gr 
fhichte der Bank ift die Zeit von 1797 bis 1821, während melcer dir 
Anftalt durch ein Gefeg der Verpflichtung enthoben war, ihre Noten 
gegen Metallgeld einzulöfen. Won dieſer Bankfreftriction mird an 
einem andern Orte (f. England) ausführlicher die Rede fein, und « 
genügt hier die Bemerkung, daß der Patriotismus der Nation, insbe— 
fondere der Londoner Bankiers, Kaufleute und Gewerbsleute, welhe ſo 
gleich erklärten, daß-fie die Noten ftatt banren Geldes auch ferner an 
nehmen würden, die große Creditanftalt in einer Krifis, die dieſe nid! 
verſchuldet hatte, aufrecht erhielt. Im Jahre 1834 wurde der Freibrief 
der Bank erneuert und Eann nur 6 Monate nach dem 1. Auguft 184 
mit einjähriger Auffündigung, oder, wenn dies nicht gefchieht (mie e⸗ 
denn auch nicht gefchehen ift), nad) dem 1. Aug. 1855 bei zwölfme: 
natlicher Auffündigung zurüdgezogen werden, wobei der Staat alle fein 
Berbindlichkeiten gegen die Bank abzutragen hat. Einige der weſent⸗ 
lichften Beftimmungen des neuen Freibriefs find folgende: 

1) Keine Bankgefellfhaft von mehr als 6 Perfonen darf in Londen 
oder in einem Umkreis von 65 Meilen Banknoten ausgeben. Dagegen 
darf eine Handelsgefellfchaft auch innerhalb dieſes Kreifes Bankgeſchaͤfte 
treiben (nur nicht Geld aufnehmen gegen Anweiſungen oder Wedhfel, 
welche eine fürzere Zeit ald 6 Monate zu laufen haben). Dies iſt die 
im Jahre 1826 ſchon befchloffene Abänderung des Gefeges von 1708, 
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wonach nun menigftens in den entfernteren Städten Zettelbanfen !von 
mehr als 6 Theilhabern errichtet werden dürfen, von denen man eine 
größere Solidität erwartete als von den früheren kleinen Landbanten. 
Es ift aber wenig Gebrauch von diefer Befugniß gemacht worden, ver- 
muthlich weil man neben dem großen Inſtitut es nicht für vortheilhaft 
hielt, Noten in Umlauf zu fegen. 

2) Alle Noten der Bank von England, melche außerhalb. London 
ausgegeben werden, follen an dem Drt der Ausgabe zahlbar fein. — 
Diefe Vorfchrift bezieht ſich auf die Filialbanken, die nur unter dieſer 
Bedingung an dem Drte diefes Siges Noten ausgeben dürfen. 

3) Noten der Bank von England follen überall gefegliches Zah: 
lungsmittel fein, ausgenommen bei der Bank felbft und ihren Filials 
banken. Dieſe Beflimmung gilt für jeden Betrag über 5 Pfd. St. 
(Moten unter diefem Betrage dürfen nicht ausgegeben werden) und fo 
lange als die Bank bei ihrem Hauptbureau in London ihre Noten einlöft. 

Hierdurch ift das englifche Geldweſen bedeutend verbeffert, wenig— 
ſtens gegen Störungen gefhügt, die früher häufig dadurch entftanden, 
daß die Landbanfen, wenn fie um Geld gedrängt wurden, die baaren 
Vorräthe der englifchen Bank in Anfprudy nahmen, welche ſonach nicht 
nur für ihre Bedürfniffe, fondern auch für die Bedürfniffe aller Land: 
banfen zu forgen hatte und durch deren Verlegenheiten mit betroffen 
wurde. 

4) Wechſelbriefe, die nicht uͤber drei Monate zu laufen haben, 
find den Wuchergeſetzen nicht unterworfen. Die Wuchergeſetze verhin— 
dern die Bank ihren Disconto über den gefeglichen Zinsfuß zu erhöhen. 
Menn fie nun in die Lage kommt, die Ausgabe von Noten befchränfen 
zu mäffen, fo kann fie dies nur dadurch bewirken, daß fie ihre Discon- 
tirungen vermindert. Mürde fie aber die Wechſel, melde zum Discon- 
tiren eingefendet werden, geradezu nad) beliebiger Auswahl abmweifen, fo 
waͤre ihre Beftimmung, in fehwierigen Zeiten dem Handel und der In⸗ 
duftrie Hilfe zu leiften, verfehlt, und es wuͤrden gerade Diejenigen am 
härteften getroffen, welche am erften Hilfe verdienen; fie wären gezwun= 
gen, fi) den MWucherern in die Arme zu werfen. Das befte Mittel, 
die Discontirungen,; alfo auch die Ausgabe von Noten zu befchränfen, 
ift die Erhöhung des Zinsfußes und dies ift der, Bank durch obige Bes 
fimmungen möglich gemacht. Bis jegt ift die Bank noch nicht gend= 
thigt gewefen, über den gefeglihen Zinsfuß von 5 $ hinauszugehen. 
Selbft in der jegigen Geldkrife (November 1845) hat fie ihren Die: 
cont nur von 3 auf 3% und dann auf 4 erhöht. 

5) Verzeichniffe des Geldvorrathes und der Schuldverfchreibungen 
fo wie der in Umlauf befindlicdyen Noten und der Depofiten follen jede 
Woche dem Kanzler der Schagkammer vorgelegt werden. Am Ende ei— 
nes jeden Monats wird eine Zufammenftellung gemacht und der Durdh= 
fchnitt für die legten drei Monate gezogen. Diefe monatliche Ueberficht 
wird in der nächften Nummer des Negierungsblattes (London Gazette) 
veröffentlicht (die Bank läßt auch ihre woͤchentlichen Nachweiſe in 
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den Zeitungen befannt machen). Die unbefchräntte Deffentlichkeit, 
wodurch das Vermögen, die Verbindlichkeiten, der Umfang und der Gang 
der Gefchäfte unausgefegt zur Kenntniß des Publicums gebracht werben, 
ift einer der Hauptvorzüge der Bank von England und die Grundlage 
des unbedfhgten Vertrauens, telches die Anftalt genießt. Das Geheim⸗ 
niß, welches ſolche Anftalten in manchen andern Ländern umgiebt und 
hoͤchſtens gegen Staatsbehörden gelüftet wird, flicht gegen die englifche 
Sitte, wo auch das Volk ald zum Staate gehörend gilt, grell ab. 


Die Bank von England ift demnach eine Geld: und Greditanfkalt 
ſowohl für die Regierung wie für das Publicum. Sie beforgt die mei: 
ften Geldgefchäfte der Negierung, fchießt ihr den Betrag einiger Steuern 
(Land und Malzfteuer) vor, Eauft verzinslihe Schagkammerfcheine 
(Exchequer bills), welche fie in Umlauf fest, bezieht Staatsgelder und 
leiftet daraus Zahlungen an die Staatsgläubiger, erhält Zinfen und Pro: 
vifion für ihre Vorſchuͤſſe und fest durch ihre Vorfchüffe und Zahlungen 
an und für die Negierung den größten Theil ihrer Noten in Umlauf. 
Die fefte Schuld der Regierung an die Bank, welche wie oben bemerkt, 
zur Zeit der Gründung 1,200,000 Pfd. St., bei Erneuerung des Pri- 
vilegiums (1708) 4,402,343 Pfd. St. betragen hatte, belief fi 1834 
auf 14,686,804 Pfd. St., wovon aber nad) einer Beſtimmung bes er 
neuerten Freibriefes die Nation ein Biertheil abzahlen, alfo die Schul 
auf 11,015,100 Pfd. St. vermindern follte. Dagegen mußte die Bank 
an der Vergütung für die Verwaltung ber Nationalfchuld jährlid 
120,000 Pfd. nachlaffen, zugleich als Preis für die ihr bemilligten aus: 
fchliegenden Privilegien. Gegen die Schuld der Regierung an die Banf 
find aber die Staatsgelder in Rechnung zu bringen, welche bie Bank in 
Händen hat und als Gapital zu ihrem Gefchäftsbetriebe benugen darf. 
Der große Vortheil, welchen die Bank aus diefem WVerhältniffe zog, en 
regte fchon im Anfange diefes Jahrhunderts die Aufmerkfamteit dei 
Parlamentes. Sie mußte deshalb öfter auf Zinfen für Anleihen ver: 
zichten, und es find Maßregeln getroffen worden, das zu ſtarke Anfchwellen 
der Staatsgelder bei der Bank zu verhindern. Während diefelbe in 
Kriegszeiten oft 10 Millionen Pfd. und darüber zur Verfügung hatte, 
beträgt die Summe jegt in der Regel zwifchen 3 und 5 Millionen. 


Außer den Vorfchüffen an die Regierung und dem Ankauf von 
Schatzkammerſcheinen find Käufe von Gold: und Silberbarren und Die 
contiren von Mechfel die Mittel, um die Noten in Umlauf zu feßen. 
Nach den Grundfägen, welche bei Berathung des Freibriefs im Parla- 
mente der Bankdirector H. Horfley Palmer als bie leitenden angab, 
hält e8 die Bank nicht für angemeffen, in dem Betriebe von Wechfel: und 
Geldgefhäften mit den Bankhäufern in Mitbewerbung zu treten. Da: 
her hält fie ihren Zinsfuß immer etwas höher, als der Cours an ber 
Börfe fteht. Wenn aber der Geldmarkt gedrüdt ift und ber Zinsfuß 
an der Börfe fo hoch oder höher fleigt als der Zinsfuß der Bank, dann 
wird diefe um Hilfe angegangen, fie wird zu einer Noth- und Hilfsbant, 
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welche dem Handel und der Gemwerbsthätigkeit die größten Dienfte leiftet. 
— Die Anftalt dient ferner den Theilhabern ald Giroban? und vergütet 
fo wenig mie dieſe Zinfen für die bei ihr niedergelegten Summen. Bon 
vielen Sachverſtaͤndigen wird zwar über diefen Grundfag geklagt, meil 
dadurch das Anfammeln Eleiner Gapitalien, deren Befiser den Zinfens 
genuß nicht entbehren Eönnen, erfchmwert werde; allein für diefen Zweck 
ift eben. die Bank nicht beftimmt und es beftehen dafür viele andere 
Anſtalten, Sparcaffen, welche auch die Eleinften Einlagen annehmen und 
verzinfen. — Diejenigen Perfonen und Häufer, weldye durch Einlagen 
ein. Guthaben bei der Bank befigen, erhalten eine Rechnung zum Ans 
meifen, ein Anmeifungsconto (drawing account), auf melche fie anmeis 
fen und dagegen Wechfel, die an ihre Ordre geitellt find, an die Bank 
indoffiren können. Ueber mehr als ihr Guthaben dürfen fie nicht ver— 
fügen, es wird fein Bankocredit gegeben, dagegen nimmt die Bank 
auch Feine Schadloshaltung für ihre Mühe in Anfpruh. Wer ein 
Anmeifungsconto hat, kann ſich auch ein Discontirungsconto (discount 
account) eröffnen laffen; es werden alsdann die Unterfchriften der hier= 
bei Betheiligten in ein befonderes Buch eingetragen und, fo meit nöthig, 
beglaubigte. Die Rafchheit, womit die Gefchäfte beforgt werden, kann 
man daraus abnehmen, daß Anmeifungen, melde vor vier Uhr Nach: 
mittags eingehen, noch benfelben Abend, folche die nach vier Uhr einlaus 
fen, am folgenden Morgen 9 Uhr eingezogen und auf Rechnung getra= 
gen erden. Ueber den Betrag von Anmeifungen auf Londoner Banf- 
häufer, welcher um 3 Uhr eingeht, kann zwifchen vier und 5 Uhr wieder 
verfügt werden. Einem deutfchen Canzleibeamten muß ber Kopf fchwins 
dein, wenn er fich eine fo prompte Gefchäftsbehandlung vorftellt. 

Da die Bank einen fo überwiegenden Einfluß auf die Verhältniffe 
des Geldumlaufs hat, fo muß e8 ihre angelegentliche Sorge fein, ſowohl 
hinlängliche Vorräthe an edeln Metallen zu haben, um auf jede Even- 
tualität vorgefehen zu fein, als aud) die Menge der im Umlaufe befind- 
lichen Noten dem Bedürfniffe anzupaffen. Herr Horfley Palmer 
bat die einfachen und einleuchtenden Grundfäge, welche die Bank in die 
fer Beziehung beobachtet, dahin angegeben: die Verbindlichkeiten der Bank 
beftehen in den umlaufenden Noten, welche auf Verlangen gegen Metall: 
geld, einzulöfen find, fodann in den Depofiten (öffentliche und private). 
Man hält für hinreichend, menn der dritte Theil des Belaufes diefer 
Verbindlichkeiten durch Vorräthe von Gold- und Silberbarren gededt 
iſt. Für das Uebrige genügen Wechſel, Staatspapiere oder andere in 
Geld umſetzbare Verfchreibungen. Das Ausgeben der Noten wird, mie 
fih der Bankdirector ausdrüdte, nah dem Verlangen des Publicums 
eingerichtet. Sie werden vermehrt, wenn fich der Begehr dadurd Fund 
giebt , daß Gold= oder Silberbarren zum Tauſch gegen Noten an bie 
Bank gebracht werden; vermindert, wenn ſich ein ungünftiger Gours 
dadurch zeigt, daß Noten zur Einlöfung in mehr als gewöhnlicher Menge 
eintommen. — Das Vermögen der Bank, beftehend aus dem Capital: 
flo oder der fländigen Schuld der Regierung, und dem Weberfchuffe 
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der Forderungen uͤber die Verbindlichkeiten, belaͤuft ſich auf 14 bis 
15 Millionen Pf. St; die ſtaͤndige Forderung der Bank an die Megie- 
rung ift gleihfam ein Unterpfand für die Gläubiger der Bank, melde 
daraus befriedigt werben müßten, wenn je die Bank außer Stand fein 
follte, ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. — Der jährlihe Gewinn gröf- 
tentheild von Zinfen für Gapitalforderungen an den Staat, der Beloh- 
nung für die Verwaltung der Nationalfhuld und von Schagfammer- 
fcheinen, zum Eleineren Theil von discontirten MWechfeln u. dgl. beträgt 
durchſchnittlich 1,600,000 bis 1,700,000 Pfd. St. im Jahre; die Un- 
koften für Miethzins (40,000 Pfd. St.), Gehalte, Bureaukoften etwa 
340,000 Pfd. St. Die im Umlauf befindlichen Noten betragen im 
Durchſchnitt 18 bis 20 Millionen Pfd. St. — Ueber die Landbanken 
wird in dem Artikel Einiges nachgetragen. 

Die [hottifche Bank wurde ein Jahr nad) der englifchen (1695) 
gegründet und es befichen gegenwärtig außer derfelben in Schottland 
noch 30 andere Banken. Sie Eonnten um fo leichter Eingang finden, 
da das Gefeg von 1708, welches Geſellſchaften von mehr als ſechs Theil: 
habern in England nicht zuließ, für Schottland feine Geltung hatte. 
Auch find nur fehr wenige fchottifche Banken zu Fall gefommien ‚ twähs 
vend englifhe Landbanken bei jeder Krifis in großer Zahl zu Grunde ge: 
gangen find. Wir gedenken der fchottifchen Banken hier wegen einiger 
ihnen eigenthümlichen Einrichtungen, die ſich als fehr zweckmaͤßig bewährt 
haben. Die fchottifhen Banken verzinfen das eingelegte Geld nad) 
dem üblichen Zinsfuße (2 bis 4 Proc.) und nehmen auch geringere 
Summen von 10 Pfd. St. und manchmal noch weniger an. Diefer 
Umftand, in Verbindung mit dem Gefege, wonach die Gläubiger wegen 
ihrer Forderungen an die Banf auch das, ganze Vermögen der Theilhaber 
greifen fönnen, machen die Banken in Schottland fehr beliebt; ihre Noten 
haben das Metaligeld faft aus dem Umlaufe verdrängt und die bei ihnen 
niedergelegten Gapitalien belaufen ſich gegenwärtig auf etwa 25 Millionen 
Pfd. St. Dabei ift zu bemerken, daß die fchottifchen Banken Einpfund: 
noten ausgeben, während die englifche Bank, die Zeit während der Me: 
ſtriction ausgenommen, Noten unter 5 Pfd. St. nicht ausgeben darf. 
Da die neueren ſchottiſchen Sparcaffen nur Einlagen bis zu 10 Pr. 
St. annehmen, alfo da aufhören, wo die Banken anfangen, fo fegen 
diefe das Gefchäft der Sparcaffen fort, d. h. die Einleger nehmen ihre 
Erfparniffe, fobald diefelben die Summe von 10 Pfd. erreicht haben, aus 
der Sparcaffe und geben fie an die Bank. Daher Eommt es, daß — 
wie der Bericht der Commiffion des Unterhaufes über die Banken in 
Schottland und Irland vom Jahre 1827 angiebt — bie meiften Ein- 
leger — Arbeiter, Fiſcher und Dienftboten find, mie denn auch mehr 
als die Hälfte der Einlagen zwifchen 10 und 100 Pfd. betragen. „Die 
meiften der mwohlhabendften Kandwirthe und Gemwerbsleute — heißt eg — 
find durch ſolche Erfparniffe zu ihrem Vermögen gelangt.” — Auf der 
andern Seite geben die fchottifhen Banken Credit, wie es in England 
wohl von Privatbanken, aber nicht von der englifchen Bank gefchieht. 
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Solche Vorfhüffe (cash acconnts) — Gelbrechnungen genannt) erhalten, 
Geſchaͤftsleute, die fich. als folid. ausmweifen und zwei oder mehrere ans 
nehmbare Bürgen beibringen, und fie Fönnen die Grebitfumme je nad), 
Bedarf erfhöpfen, fo daß fie nicht das Ganze, fondern nur den Theil, 
den fie gebraucht, zu verzinfen haben. Es ift, allgemein befannt, daß 
diefe Einrichtung namentlic für die Vetriebfamkeit der weniger bemittel- 
ten Claſſen fehr mohlthätig wirkt. Den Banken aber gewährt fie-Ger 
legenheit, ihre Noten in Umlauf zu fegen und bie bei ihnen deponirten 
Gapitalien nugbringend. anzulegen. 

Ein Schotte — Sohn Lacy mar es, ber zuerfl-eine Bank in 
Frankreich in das Leben rief. Allein fo gut feine Ideen waren, mit 
denen er feiner Zeit voraus war — fo murde doch Alles daburdy ver: 
borben,, daß der Schwindelgeift im Wolfe und der verfchmenderifhe Hof 
unter ber Negentfchaft die Pläne des geiftreihen Mannes als Mittel 
anfah- und mifbrauchte, um, fchnell reich zu werden und die Mittel zur 
Befriedigung der ausfchweifendftrn Genußfucht zu erlangen. Am 2. Mai 
1716 wurde Herrn Lacy der Freibrief zur Errichtung der koͤniglichen 
Bank ausgefertigt. Sie follte nicht nur mie andere Banken die Abs 
rechnungen durch Umfchreiben. erleichtern, durch Discontiren von Wedjfeln 
dem. Handel und der Induftrie zu Hilfe kommen und dem MWucher 
fteuern, durch, Ausgeben von Noten das Umlaufsmittel vermehren, fon= 
dern. auch den gefammten Werth, des unbeweglichen Eigenthums durch 
MWerthzeichen (Papiergeld) darftellen und in Umlauf-fegen, und dadurch 
die Mittel zu mweitausfehenden Unternehmungen (Indifhe und Miffifippi: 
Compagnie) ſchaffen, von denen man ſich ungeheuern Gewinn verſprach 
und die nachher in Nichts zerfielen. Das war der Fehler der Bank, 
daß man glaubte, Yen Gredit nach Belieben hervorrufen und benugen 
zu: koͤnnen. Frankreich hat ihn ſchwer gebußt und hat lange Zeit 
hindurch der Achten und mohlthätigen Greditanflalten entbehren müf- 
fen, deren ſich andere Länder erfreuten. Vergebens mar. die Ein: 
ſprache vieler Rathgeber, daß. der Staat ſich nicht bei der Sache bethei- 
ligen, fondern diefelbe Herrn Lacy und feinen Gefellfchaftern als Pri- 
vatunternehmen überlaffın folle, vergebens blieben auch mehrere heilfame 
Beftimmungen des Privilegiums, die Bank auf eigentliche Geld- und 
Greditgefchäfte zu befchränten und die übermäßige Ausgabe von, Noten 
zu, verhindern. Der Fond wurde zu 6 Millionen Livres (1200 Actien 
zu 1000, Bankthaler) feftgegt und die Summe ber Noten auf, 100 
Millionen (zu 1000, 100 uad 10 Livres) beflimmt, wovon jedoch 10 
Millionen in ber Gaffe bleiben follten, um als Erſatz für eingehende 
Noten, die wegen der Indoſſirungen nicht mehr ausgegeben werden 
fonnten, zu dienen. Die Noten follten bei allen Staatscaffen als Zah: 
lung gelten. War nun das Verhältnig von 100 Millionen Noten zu 
einem Kond von 6 Millionen fchon offenbar Fein günftiges, fo änderte 
es fich bald in’s Abenteuerliche, indem die Bank ihren Gefchäftsbetrieb in 
dem Maße ausdehnte, daß die 100 Millionen weitaus nicht genügten. 
Schon gegen Ende des Jahres 1719 waren taufend Millionen in Ums 
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lauf. Es märe überflüffig, die Verordnungen alle aufzuzählen,, wodurch 
eine Gontrole eingeführt, der meiteren Vermehrung und damit auch ber 
Entwerthung der Noten Einhalt gethan werden follte. Unterm 21. Mai 
1720 wurde 3. B. verfügt, die Noten auf bie Hälfte ihres Nennwer⸗ 
thes zu reduciren. Der panifche Schreden unter dem Volke war aber ſo 
groß, daß die Verfügung in der näcften Woche [hon wieder zuruͤckge⸗ 
nommen werden mußte Dies half natürlich nichts; denn die Mei: 
nung, auf welcher aller Gredit beruht, laͤßt fich nicht duch Verordnun⸗ 
gen beftimmen. Bald flürzte die Bank zufammen, nachdem fie richt 
fünf Jahre beftanden hatte, und hinterließ für 2500 Millionen Werchzei⸗ 
hen, wofür feine Werthe vorhanden waren. (Man vergleiche den Ar- 
tifel: Papiergeld.) 

Lange Zeit beftanden nun in Frankreich nur Privatbanker, foge: 
nannte Discontocaffen caisses d’escompte); bie Regierung hielt fich 
von allen derartigen Unternehmungen fern und waͤre auch bei dem zer: 
rütteten Zuftande ber Finanzen gar nicht in ber Lage geweien, durch 
ihre Mitwirfung einer Greditanftalt aufzuhelfen. Die Disrontocaffe in 
Paris Löfte fich auf, als fie im Anfange der Revolution für ihre Noten, 
die fie der Regierung geliehen hatte, Affignaten erhielt. — Die Bant 
von Frankreich, melde gegenwärtig einen der erfim Ehrenpläge 
unter diefen Anſtalten einnimmt und feit ihrer Entftehung niemals ge: 
wankt hat, wurde unter Bonaparte’g Gonfulat im Jahre 1800 gegründet 
und 1803 durch Ertheilung von Statuten definitiv conſtituirt. Der 
Fond befteht aus 45,000 Xectien zu 1000 Franken, welche auf einen 
beftimmten Namen geftellt find (alfo nicht auf den Inhaber, au porteur, 
lauten). Die Bank hat dag ausschließliche Vorrecht, Noten auszugeben, 
aber nicht unter der Summe von 500 Sranfen. Diefe Beftimmung 
wird vielfach getadelt, weil dadurch der Umlauf der Noten nur bei groͤ— 
Beren Zahlungen ftattfindet, alfo dem Verkehre die Dienfte nicht leiſtet, 
welche geringere Beträge gewaͤhren würden. Wiklich find die Bank: 
noten faft ausfchließlich in Paris im Umlaufe. Die Noten und Anwei— 
fungen dürfen ſich nicht höher belaufen als die Vorräthe der Bank, mwo- 
duch alfo der Gewinn abgefchnitten ift, den andere Zettelbanfen aus 
der Vermehrung der Moten über den Brarvorrath ziehen; auf der andern 
Seite fteht aber die Bank um fo fefter, da unter keinen Umftänden der 
Fall eintreten kann, welcher in England zur Banfreftriction führte, der 
Fall nämlich, daß die Bank außer Stande märe, die in Menge zuſtroͤ— 
menden Noten augenbliclich gegen Metallgeld einzulöfen. 

Die Bank discontirt MWechfel, melde von Gefchäftsleuten, die in 
Paris wohnen und guten Credit geniefen, ausgeftellt find und drei Un- 
terfchriften haben. Die dritte Unterfchrift kann durch Geffion oder Ue: 
bertragung von Bankactien erfegt werden. Die Bank übernimmt ferner 
für Staatsanftalten und Private gegen annehmbare Dedungen Zahlun- 
gen zu machen; fie eröffnet Perfonen, die es wünfchen, Rechnungen, 
ſchreibt ihnen die Einlagen von Geld: oder Greditpaginaen gut und läßt 
fie über das" Guthaben (aber nicht über mehr) verfügen. Die Dividende 
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wird halbjährlich bezahlt und darf nicht mehr ald 6 Procent betragen. 
Der Mehrbetrag wird zum Mefervefond gefchlagen. Die Verwaltung 
iſt aus 15 Vorftehern (regens) und drei Auffehern (censeurs) gebildet, 
zu denen noch ein Ausfhuß für Discontogefhäfte (conseil d’escompte) 
von 12 Mitgliedern kommt. Die Mitglieder der Verwaltung merden 
von der Generalverfammlung gewählt, welche aus den 200 Actionaͤren 
befteht, die in dem legten halben Fahre die meiften Actien befaßen, und 
jährlich einmal zuſammentritt. Das Privilegium der Bank, urfprüngtich 
auf funfzehn Zahre feftgefegt, ift ſeitdem verlängert worden. Nach der 
neueften ‚vierteljährlichen Weberficht (zweites Vierteljahr 1845) hatte die 
Bank 260,535,000 Franken baaren Vorrath; die umlaufenden Noten 
betrugen 259,141,000 Sr. — Wenn man zugeben muß, daß die Bank 
von Frankreih dem Handel und der Induſtrie größere Dienfte leiſten 
tönnte, wenn fie nicht fo übertrieben aͤngſtlich wäre, fo.ift auf der ans 
dern Seite auch richtig, daß fie in Zeiten der Bedrängniß ihre Bedin- 
gungen nicht zu erfchweren braucht. Während. der Geld: und Handels: 
Erife von. 1838 — 39 hat die Bank von Frankreich allein ihren Zinsfuß 
nicht erhöht. Der Minifteer Duchatel fagte in diefer Beziehung bei 
der Berathung des Budgets: „unter allen europäifhen Banken hat die 
Bank von Frankreich allein, welche feit vielen Jahren zu 2 Proc. bie: 
contirt, fortgefahren, dem Handel die naͤmlichen Bedingungen und Er- 
leichterungen zu gewähren. Allein ihre Baarvorrath, der im März 
180 Millionen betrug, ift im November auf 89 Millionen gefchtwunden, 
Bald hob er fich jedoch wieder über 100 Millionen. Im März discons 
tirte die Bank Wechſel im Belaufe von 80 bis 90 Millionen; feit 
Dctober ſtets zwifchen 140 und 150 Millionen.” — 

Das Ungeführte wird hinreihen, um einen Begriff von dem Wefen 
und den Gefchäften der Zettelbanten zu geben. Weiteres findet man 
unter ben Artikeln: Creditanftalten, England und Frankreich, 
womit auch der Artilel: Papiergeld zu vergleichen if. Der Defi- 
nition der Zettelbanfen von Rau (Lehrbuch der politifchen Oekonomie I. 
$. 304.): 

Anftalten,, bei welchen Papiergeld ausgegeben wird, um damit ein- 

trägliche Unternehmungen zu beftreiten, 
oder, wie in der Mote näher beſtimmt wird: 

Anftalten, bei welchen Vorraͤthe von Münzmetallen niedergelegt 

werden, ald Verbürgung für ein die Geldzahlungen erleichterndes 

Mittel, 
würden wir die Vegriffsbeflimmung vorziehen, welche M'Culloch giebt: 

Anftalten, deren Zweck es ift, große Summen Geld und edle Me: 

talle ficher aufzubewahren, den Umfag bei großen Gefchäften mit 

Leichtigkeit zu bemwerfftelligen und zumeilen duch Vorſchuͤſſe und 

in Umlauf gebrachte Gelder dem Handelsverkehr Erleichterung zu 

gewähren. 

In neuefter Zeit wird in Deutfchland, wie wir ſchon im Eingange 
bemerkt, vielfach die Errichtung von Banken verlangt, obgleich deren 
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ſchon mehrere beſtehen, wie die Wiener, die Berliner Hauptbank 
und die pommerſche ritterſchaftliche Bank zu Stettin, die baieriſche 
Hppothefen- und Wechſelbank, die Keipziger Discontobank, die wuͤrtem⸗ 
bergifche Hofbanf, die fchon früher erwähnte Hamburger Bank u. a. 
Sie find theild Zettelbanfen, welche diefelben Geſchaͤfte betreiben wie 
3. B. die franzöfifche, theild Hypotheken» oder Zerritorialbanfen (f. Cre⸗ 
ditanftalten), welche den Befigern von Liegenfchaften gegen genügende Ber: 
fiherung Darleihen machen. Außerdem giebt es für die nämlichen 
Zwecke noc andere Anftalten, welche nicht Banken heißen, die preußifche 
Seehandlung, die Lebensverficherungs= und Verforgungsanftalten; felbft 
die Verwaltungen der Staatsfhulden pflegen die Summen, melde fie 
nicht augenblicklich verwenden koͤnnen, gegen Fauftpfänder (Staatspapiere) 
oder andere Berficherungen auszuleihen und leiften dadurch namentlid) 
den Bankhäufern oft weſentliche Dienfte. Allein diefe Anftalten gehören 
theilg dem Staate und bewegen fich zu fehleppend in hemmenden or: 
men, oder treiben diefe Gefchäfte nicht regelmäßig, oder haͤufen Geld an, 
das fie dem Umlauf entziehen, ohne es durch ein anderes Mittel zu er 
fegen; theils ift ihr Wirkungskreis beſchraͤnkt. Mamentli hat fich der 
Mangel von zeitgemäß eingerichteten Banken bei der neueſten Geldfrife 
gezeigt, wobei der Handel und die Induſtrie der Willkür einiger wenigen 
großen Bankhäufer mehrfach preisgegeben waren. Um biefem Mangel 
abzuhelfen, find theils örtliche, theils allgemeine Vorfehläge gemacht 
worden. Won dem Plane, in Hamburg eine Discontocaffe zu 
errichten, haben wir oben fehon gefprochen. in ähnlicher Plan ift im 
Dctober 1845 zu Frankfurt a. M. veröffentlicht worden. Derfelbe 
fchlägt vor, einen Gaffenverein zu gründen. Jedes Mitglied (die 
Zahl ift einftweilen auf 30 feftgefest) foll 100,000 Fl. einlegen und 
dafür Gaffenanweifungen in Abfchnitten von 100, 150 und 500 Ft. 
erhalten, welche unter den Mitgliedern an der Stelle gemünzten Geldes 
umlaufen würden. Die Anmweifungen wären gegen Münze einlösbar 
und zu diefem Zwede müßten die baaren Einlagen von 3 Millionen in 
der Gaffe liegen bleiben. Der Betrag der Gaffenanweifungen wäre 
aber um ein Viertheil höher, alfo 4 Millionen, womit Wechſel auf 
Frankfurter Häufer, aber nur folche, die nicht über einen Monat zu 
laufen haben, discontirt werden foßten. Diefe Einrichtung würde ſonach 
den Theilhabern die Wortheile einer Girobanf bieten und zugleih das 
Umlaufsmittel um eine Millton vermehren. Obgleih nun der Name 
Bank vermieden ift, fcheint die Sache dody nicht gedeihen zu wollen, da 
die großen Geldherren fie nicht gern fehen. — Etwas früher, im Som- 
mer 1845, mwurde in Berlin ein Entwurf von Statuten zu einem 
PDfandbriefamte und faft gleichzeitig in Hamburg der Entwurf einer 
Generale Hyothefen-Anftalt ftädtifher Grundftüde für 
Deutfhland duch den Drud befannt gemadt. Beide Entwürfe 
gehen von dem Gedanken aus, daß den Häuferbefigern die naͤmlichen 
Vortheile geboten werden follen, welche die Zerritorialbanten, landwirth— 
fchaftlihen Greditvereine und ähnliche Anflalten den Grundbefigern ges 
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währen, der Vortheil nämlich, den größeren Theil des MWerthes ihrer 
Liegenfchaft gegen billige Zinfen in Form von Geld oder Scheinen er— 
halten und darüber verfügen zu Eönnen. Das Hamburger Project will 
den Hausbefisern Gapitalien bis %,, unter Umftänden bis % bes 
Schägungswerthes gegen 4 Procent geben und den Geldbefisern Gele 
genheit verfchaffen, Capitalien zu 31, Proc., bei der Anftalt anzulegen. 
Für Verwaltungskoſten und Amortifation bliebe demnad 1% Proc. Es 
wäre überflüffig, weiter in das Project einzugehen, welches ſchwerlich 
eine Zufunft haben wird. ine Anftalt, lediglich als Vermittlung zwifchen 
Häuferbefigern, welche Capital fuchen, und Gäpitaliften, welche es anbie⸗ 
ten, iſt kein allgemein gefuͤhltes Beduͤrfnißg, da ſowohl einzelne Guts— 
beſitzer als oͤffentliche und Privatanſtalten genug vorhanden ſind, welche 


gegen hinlaͤngliche Verſicherung von Liegenſchaften Darleihen geben. 


Hauseigenthuͤmer aber, den Werth ihres Eigenthums nur darum be— 
weglich machen wollen, damit fie Speculationen, Actienhandel u. dgl. 
daruͤber verfügen Eönnen, verdienen in ihrem und ihrer Angehörigen wohl⸗ 
verftandenem Sntereffe einen Vorſchub. Es iſt moͤglich, daß eine Zeit 
£omme, wo das Mobilifiren aller Werthe ſich noch weiter als jest und 
mit befferem Erfolg ausbehne, als es von Lam und durch die framzoͤ⸗ 
ſiſchen Affignaten verſucht worden iſt; allein erſt muß die Geſellſchaſt 
in ein weiteres Stadium der ſocialen Entwickelung eintreten als das 
gegenwärtige. ine ſolche Entwickelung auf der Grundlage der Aſſocia— 
tion ſcheint fid) vorzubereiten, bedarf aber jedenfalls noch geraumer Zeit 
zur Reife. 

Bebeutender und Beſſeres verfprechend ift jedenfalls der Verſuch, 
ein dbeutfches Bankſyſtem oder menigftens eine Verbindung unter 
Banken in allen Theilen von Deutfchland in das Leben zu rufen. Dies 
ift ein wahres Bedürfnig, was fhon aus den vielen Vorſchlaͤgen ab: 
zunehmen ift, die in ben Gebietstheilen des Zollvereind, wo Handel 
und Induſtrie ſich emporfchwangen, befonders auch in den preußifhen 
Provinzen, zur Errichtung von Banken gemacht worden find. Mir 
verweifen nur auf die gediegene Schrift von Harkort über das Be— 
dürfniß der Errichtung einer Actienbank in Weſtphalen. Dort ift aud) 
ausgeführt, wie und warum die peußifche Staatsbank den Anforderungen 
der Zeit nicht gentigen kann, ja der Entwidelung des Handels fogar 
nachtheilig fei. Ebenfo hat Herr von Bülomw-Cummerom bie 
Mängel der beftehenden und die Nothwendigkeit neuer Einrichtungen Klar 
dargethan. Es traten num amgefehene Häufer in Berlin mit dem 
Plane zur Gründung einer Nationalbank hervor. Allein der Be— 
amtenftaat, welcher entweder nicht einfleht, von welchem Nuten es ſelbſt 
für Preußens Einfluß fein würde, wenn von ihm bie Gründung einer 
großen deutfchen Geld: und Erebitanftalt ausgehen würde, oder aber 
fürchtet, daß feine Berliner Staatsanftalt, für deren Verbefferung doc) 
nichts gethan wird, unter der Mitbewerbung einer großartigen Privats 
anftalt, fo mie die burenufratifche Machtvolltommenheit durch das Se: 
deihen bürgerlicher Einrichtungen, leiden wuͤrde, — der Beamtenflaat hat 
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ſeine Genehmigung verſagt. Er hat damit bewieſen, daß er ebenſo 
unfaͤhig iſt, dem Handel die Hilfsmittel des Credits in geeigneter Weiſe 
und Ausdehnung zukommen zu laſſen, als er ſich bis jetzt unfähig ge— 
zeigt hat, die deutfche Induftrie in ihren Hauptgrundlagen und Zmeigen, 
ber. Baummollen= und Leinenfpinnerei, gehörig zu fhügen. Der Plan 
zur Gründung einer Nationalbank war von Dr. Schulte zu Cöln, 
wæelcher das englifhe Bankwefen genau kennen gelernt hatte, ausgegangen, 
er hatte die Zuflimmung bedeutender Häufer in Berlin gefunden und 
wendete ſich, von der preußifchen Regierung abgemwiefen — nah Deffau. 
Der Herzog von Anhalt Deffau ertbeilte ihm unterm 12. Auguft bie 
Gonceffion zur Errichtung einer Bank, die unter dem Namen „deutfce 
Bank” in Deffau ihren Sig und Gapitaliften aus allen deutſchen 
Staaten zu ZTheilnehmern haben fol. Das Privilegium ertheilt der 
Bank die Befugniß, Noten in Beträgen von 1, 5, 10, 20, 50, 100, 
500 und 1000 Zhalern auszugeben, fo mie auch verzinsliche Scheine 
(Cafjabons) in Umlauf zu fegen. Die Summe der umlaufenden 
Noten und Scheine darf gegen die in Münzen und Barren, in biscon- 
tirten Wechfeln und Verfchreibungen vorhandenen Fonds das Verhältniß 
von 3:2 niemals überfteigen, und menigftens der vierte Theil diefes 
Vorrathes muß in courfirenden Gold» und Silbermünzen beftehen. Unter 
diefen Bedingungen kann die Gefammtfumme der Noten und Scheine 
dem Actiencapitale der Gefelfhaft gleichfommen. Die Staatsbehörbe 
controlirt die Operationen der Gefellfhaft, um Gemißheit zu erlangen, 
daß ſich diefelbe innerhalb der vorgefchriebenen Schranken bewege. — 
Vier Lage nad Ertheilung des Privilegiums der Deffauer Regierung 
an Dr. Schulte erließ die preußifche Regierung folgende 
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Es find neuerdings die Statuten für eine Actiengefellfchaft zur 
Errichtung einer fogenannten Deutfhen National Bank in Deffau 
verbreitet worden, um Zheilnehmer für diefes Unternehmen zu gewinnen. 
Die vorgedachte Bank, welche mit einem nad) Umftänden auf 200 Mil: 
lionen Thlr. zu erhöhenden Actiencapitale von 100 Millionen Zhle. ge: 
gründet und zur Ausgabe eines dem XActiencapitale gleichkommenden 
Betrages von Banknoten in Stüden von 1 bis 1000 Thle. ermächtigt 
werden foll, ift ftatutenmäßig dazu beftimmt, ihren Wirkungskreis durch 
Errihtung von Filialen, Agenturen und Commanditen möglichft über 
ganz Deutfchland auszudehnen, und unverkennbar ganz befonders dar: 
auf berechnet, in Preußen Gefchäfte zu machen. Um irrigen Voraus— 
fegungen, welche in diefer Hinficht bei der Betheiligung bei obigem Un: 
ternehmen ftattfinden könnten, zu begegnen, finden wir uns veranlaft, 
das Publicum darauf aufmerffam zu machen, daß bdiefes Unternehmen 
feinem Umfange und feiner Befchaffenheit nah, Behufs der Geftattung 
des Gefchäftsbetriebes in Preußen erft einer nähern Prüfung bedürfen 
wuͤrde, daß aber, fo weit der Inhalt der Statuten entnehmen läßt, 
die Geſtattung diefes Gefchäftsbetriebes und insbefondere des Betriebs 
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jener Banknoten in Preußen nicht in Ausficht zu flellen ift, und daß 
es nach Befinden vielleicht nothmwendig werden würde, durch Verbote: 
maßregeln dagegen einzufchreiten. 

Berlin, den 16. Auguft 1845. 


Der Finanzminifter. Für den Minifter des Innern. 
In deffen Abmefenheit: Im Auftrage: 
Beuth. von Palom. 


Hat eine deutſche Bank ohnehin wegen der Verfchiedenheit der 
einfchlagenden Handelsgeſetze u. f. m. in den deutfchen Staaten größere 
Schwierigkeiten ald andere zu überwinden und mar ferner fchon zu be— 
dauern, daß der Sig der Anftalt nicht in einer größeren Haupt» oder 
Hanbdelsftadt fein Eonnte, fondern nah Deffau verlegt werden mußte, 
fo zeigt obige Bekanntmachung, die eine Warnung unter Androhung 
bes Verbotes enthält, wie außer den in der politifchen Berrifjenheit des 
Vaterlandes an fi) fchon liegenden Hinderniffen noch weitere von Sei: 
ten der Regierung eines größern Staates, der leicht einige Eleinere nach» 
folgen dürften, bdiefer wie andern nationalen Einrichtungen in den 
Weg gelegt werden. Statt Abänderungen in den Statuten zu verlan- 
gen, in den Punkten, die unzweckmaͤßig erfcheinen — wohin wir 3. B. 
das Ausgeben von Noten in fo geringen Beträgen wie 1 und 5 Thlr. 
rechnen würden — meiß der Beamtenftaat nichts Beſſeres zu thun ale 
mit Verboten zu drohen. Es wird fich zeigen, ob e8 den Unternehmern 
möglich fein wird, auch diefe Hinderniffe zu befeitigen. 

Sn Baden hat ein Mitglied der erften Kammer (Freiherr v. Göler 
db. 3.) im October 1844 den Antrag geftellt, die Regierung möge einer 
Aetiengefellfchaft zur Errichtung einer Bank, wenn ſich eine foldye bilden 
follte, nad) vorheriger Prüfung ihrer Statuten die Genehmigung er: 
theilen und diejenigen gefeglihen Beflimmungen vorkehren laffen, welche 
zu ihrem Beſtehen und gedeihlihen Wirken nothwendig find. Schon 
zwei Sahre früher waren die Statuten einer Bankgeſellſchaft dem Staats: 
minifterium vorgelegt worden, aber feine Entfchliefung darauf erfolgt. 
Zur Begründung des Antrags wurde angeführt: Der Handel müffe 
fih an das benachbarte Ausland wenden, um feinen Geldbedarf zu beftie: 
digen. Bon Frankfurt, Bafel, Straßburg und Augsburg würden Capi⸗ 
talien bezogen und die Bezieher müßten die Koften der Herbeifchaffung 
und Rüdzahlung tragen. Ebenfo verhalte es fi mit den Wechſeln, 
die der Handelftand braucht, mit der Induſtrie und der Landwirthſchaft. 
Es feien zwar Gapitalien im Lande vorhanden, aber zerftreut, zerfplittert, 
bald zu unbedeutend, bald zu groß für irgend eine ficy darbietende Ver: 
wendung, und fo manderten Summen nad; dem Auslande, um wie: 
der unter Eoftfpieligen Bedingungen von ber Induſtrie und den Grund- 
befigern angefprochen zu werden. Eine Anftalt, welche die zerfplitterten 
Summen in fi aufnehme, vereinige und nad angemefjenen Verhaͤlt⸗ 
niffen wieder verwende, wuͤrde demnad für die allfeitigen —— 
von der wohlthaͤtigſten Wirkung ſein. Der Bank ſoll auf dem Wege 
der Geſetzgebung das ausſchließliche Recht ertheilt werden, Noten auf 
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Inhaber auszuſtellen. Die Anſtalt ſoll auf Hypotheken und Fauſtpfaͤn⸗ 
der Darlehen geben, Wechſel discontiren, Depofiten:, Giro⸗ und Conto⸗ 
eurrentgefchäfte betreiben. Das Bankcapital wurde auf 10 Millionen 
Gulden angenommen. In dem Berichte, welchen der in dieſem Fache 
ausgezeichnete Staatsrath Nebenius erflattete, werden nur gegen die 
Ermädhtigung der Gefellfhaft zur Ausgabe von Noten Bedenken erho- 
ben, welche auch hauptfächlich die Genehmigung der in Antrag gefom= 
menen Bank verhindert hätten. Es wird anerkannt, daß der Gebrauch 
von Banknoten dem PVerkehre und der Induſtrie Wortheile gewähren 
fönne, indem fie die Uebertragung von Werthen erleichtern und, fo weit 
fie die Baarvorräthe überfteigen, den Dienft eines Gapitales leiften, das 
Zinfen oder Gewinn anderer Urt abwirft. Der Genuß diefer Vortheile 
erfcheine aber Eeineswegs als bedingt durch die Errichtung einer auf Ges 
felfchaftsrecht gegründeten Zettelbant. Molle der Staat den Umlauf 
von unverzinslichen auf den Inhaber geftellten Greditpapieren bewilligen 
und fie bei feinen Gaffen als Zahlung annehmen, fo fönne er felbft 
zur Emiffion von Noten oder Gafjenanmeifungen fchreiten. Er gebe 
dadurch dem Verkehr daffelbe Mittel zum leichteren Uebertrag und min 
der Eoftfpieligen Verfendung von MWerthen, wie eine Zettelbanf, in bie 
Hand. Der Zinsgewinn des Staates wäre der Gefammtheit nicht ver: 
loren. Der Staat habe das Papiergeld wohl nur wegen der Gefahren, 
die fich an deffen Umlauf Enüpfen, unbenugt gelaffen. Diefe Gefahren 
wären bei einer Uctiengefellfehaft keineswegs geringer, zumal wenn bie- 
felbe nicht, wie die Negierung thun müßte, unter Zuftimmung der Land— 
ftände und gefeglichee Beftimmung der auszugebenden Summe, die No— 
ten emittirte, fondern mie hier die Befugniß verlangt, unter alleinigem 
Vorbehalte der Zuflimmung eines NKegierungscommiffars oder einer Ver— 
mwaltungsbehörde. (des Sinanzminifteriums) über den Betrag der Emiffion 
und das Verhältniß der Dedung zu verfügen. Weitere Gefahren find 
die Verfälfhung der Moten und die Schwanfungen in dem 
Betrage der Girculation. ‚Unter Conjuncturen, die dem Leihvertrauen 
und der Speculation günjtig find, verjtärfen fi) die Emiffionen und 
wird dadurch der Speculationsgeift leicht über das gebührende Maß ans 
gefachtz fchwächt dagegen irgend ein Ereigniß das Leihvertrauen, tritt 
ein ungünftiger MWechfelcours ein und fängt das Geld an in flarken 
Summen in das Ausland abzufließen, fo ſieht ſich die Bank genöthigt, 
die Maffe ihrer umlaufenden Notenmengen zu befchränfen und biefe 
Gontraction des Umlaufsmittels tritt dann gerade in einem Augen: 
blide ein, wo dem Verkehre eine verftärkte Hilfe der Bank am erwuͤnſch— 
teiten wäre und die Befchränfung diefer Hilfe am verderblichfien wird. 
— Der Umftand, daß man Eeinen großen Wechfelplag im Lande habe, 
fei zwar mißlich, entipringe aber aus ganz andern Urſachen als aus dem 
Mangel eined umlaufenden Papiers. Der MWechfelhandel fuche fid) 
überall in größeren Gentralpunften des Handels und Geldverkehrs zu 
concentriren, wo er eine große Bafis der Ausgleihung von Forderungen 
und Gegenforderungen beſitzt Se größer die Grundlage des Geldver- 
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kehrs eines MWechfelplages mit einer Reihe anderer Handelsplaͤtze und 
der Credit, den der MWechfelplag denfelben gewähren oder von ihnen er— 
halten kann, deſto leichter falle und defto weniger Foftfpielig fei auf .ei- 
nem folchen Plage der Wechſelumſatz. Man gehe nad Frankfurt nur, 
weil dort diefe Bedingungen vorhanden find, und habe nur zu beklagen, 
daf die natürlichen Vortheile, welche die Concentrirung . der Wechfelge: 
fchäfte darbietet, dort durch eine Auflage des Staates, der die 
günftige Stellung der Stadt hierzu benusgt, gefhmälert 
wird. — Here Staatsrat Nebenius hält die Vereinigung einer 
Leib: und Discontobanf mit der Einrichtung einer Zettelbank fogar für 
nachtheilig und fpricht jedenfalls, auch da, wo eine Zettelbanf als Bes 
duͤrfniß eines bedeutenden Großhandels in einem Gentralpunfte des Ver: 
kehrs betrachtet werden will, gegen die Ausgabe von Noten in Eleinen 
Beträgen; fie follten zwar die Zransactionen des Großhandels erleichtern, 
aber dem: gewöhnlichen Geldverkehre fremd bleiben, alfo nicht weiter her- 
untergehen als in Sachfen, wo der niedrigjte Betrag eine Mote zu 20 
Rthien. beftimmt ift, oder beffer nicht unter 40 bis 50 Gulden. — 
Ueber die baierifche Hypothefen=: und Wechſelbank, auf welche 
der Antragfteller vermwiefen hatte, bemerkt Herr Staatsrath Nebenius, 
daß die Zwecke derſelben hierlands unter ‚den gegenwärtigen Umftänden 
die Opfer nicht verlangen, die man bort jenem Zwede gebracht hat. 
„Der Gedanke einer baierifchen Bank“ — führt er fort — „entftand 
in einer Periode — da allgemein wirkende Urfachen faft überall den 
Gredit der Landeigenthuͤmer erfchüttert hatten. Die Errichtung der Banf 
hatte hiernach hauptfächlich den Zweck, großen und Eleinen Güterbefigern 
die nöthigen Mittel zu verfchaffen, fi ohne ſchwere Opfer aus ihren 
Geldverlegenheiten zu retten und den Händen des Wuchers zu entziehen. 
Nur nach vergeblihen Bemühungen, diefen Zweck in an— 
derer Weife zu erreichen, fehritt man zur Bildung der Bank, 
unter ber: Verleihung des ausfchließlihen Rechts zur Emiffion von No— 
ten, deren Annahme den Staatscaffen wie den Privaten frei fteht. Un— 
ter der Borausfegung, daß ihr Capital 20 Millionen Gulden erreicht, 
ift fie zu einer Emiffion von 8 Millionen Gulden in der Art ermaͤch— 
tigt, daß 4 der umlaufenden Noten durch baare Geldvorräthe, der Reft 
ducch doppelte hypothekariſche Sicherheit gededt fein fol. Der Umfang 
der ihr geftatteten Notenemiffionen richtet ſich daher nach den eingezahl- 
ten Bankfonds einerfeits und nad den von der Bank auf hypothekariſche 
Sicherheit ausgeliehenen Gapitalien anderfeits. . Da die Bank nach den 
legten befannt gewordenen Machridhten 10 Millionen von ihren Actio— 
nären als Bankfond eingefordert und mehr als Z davon, alfo etwa 6 
Millionen Gulden, nach den Beltimmungen der Statuten auf Hypothe— 
fen ausgeliehen hat, fo konnte fie, was auch gefchehen ift, 4 Millionen 
Banknoten in Umlauf fegen, wovon 4 in baaren -Geldvorräthen ihre 
einfahe und Z in 6 Millionen hypothekariſch verficherter Forderungen 
der Bank ihre doppelte Dedung haben. — Der Hauptzwed der 
baierifchen Bank, zu deffen Beförderung ihr ein Privilegium verlie- 


528 | Banf. 


hen wurde, erfcheint daher in der Unterftügung geldbebürftiger Eigenthüs 
mer durch Darleihen gegen hypothekariſche Sicherheit bis zum Betrag 
von 6 Millionen Gulden erfüllt.” Obgleich beide Kammern in Baden 
ſich zu einer Adreffe über die Errichtung einer Band — jedoch ohne ihr 
die Ermächtigung zu ertheilen, auf Inhaber lautende Noten in Umlauf 
zu fegen — vereinigten, fo ift doch — vermuthlich eben diefer Befchräns 
fung wegen, noch feine Gefellfchaft zur Errichtung einer ſolchen Anftalt 
aufgetreten. Die Regierung fürchtet die Gefahren des Papiergeldes. 
Sie hat darum felbft die Gelegenheit verfäumt, ſolches mit Wortheil 
auszugeben, um die Schuldenlaft für den Eifenbahnbau etwas zu er⸗ 
leichtern, und fie geftattet einer Gefellfchaft nicht, dem Beduͤrfniſſe der 
Induſtrie und des Handels, wie e8 fich in ganz Deutfchland Fund giebt, 
abzuhelfen, weil fie fi nicht zutraut, duch gefeglihe Beftimmung, 
Auffiht und Gontrole jene Gefahren zu verhüten. Könnte man nicht 
der Dampffhifffahrt, den Eifenbahnen diefelben Gefahren entgegenhal- 
ten? Und man hat es gethan, bis das Beifpiel der Nationen, melde 
die Gefahren großer und nüglicher Einrichtungen nicht fcheuen und eben 
darum an Macht und Reichthum voranftehen, zur Nachahmung aufge: 
muntert und, nachdem ein oder ber andere deutfche Staat begonnen, bie 
übrigen zur Nachfolge gezwungen wurden. Es wird mit zeitgemäßen 
Bankeinrihtungen gehen, wie Herr Staatsrath Nebenius von ber 
baierifhen Bank fagt: man wird dazu greifen müffen nach vergeblichen 
- Bemühungen, den Zweck in anderer Weife zu erreichen. 

Betrachtet man die meiften ber jest beftehenden Banken, fo fieht 
man, daß bie Eintheilung in Giro: und Zettelbanken, in Discontos, Leih— 
und Depofitenbanfen u. f. w. nicht mehr paßt. Es giebt nur noch Eine 
Girobank, die Hamburger. Die übrigen Banken treiben aber ebenfalls 
das Girogefhäft, d. h. fie bewahren die Vorräthe der Theilhaber auf 
und eröffnen denfelben Rechnungen, wodurch fie ihre gegenfeitigen For 
derungen ausgleichen, ohne Metallgeld zählen, paden und verfenden zu 
müffen. Außerdem leihen fie auf Fauftpfänder und Hypotheken, discon: 
tiren Mechfel, beforgen Eincaffirungen und leiften Zahlungen gegen ge: 
hörige Dedung u.f. wm. Sie follen ſich aber dabei auf Geld» oder Gre: 
ditgefchäfte befchränfen und ſich nicht auf eigene Handels: und Gewerbe: 
unternehmungen einlaffen, meil fie dadurch ihrem eigentlihen Zwecke 
entfremdet und mit dem Handel und der Induftrie in Mitbewerbung tre 
ten, alfo bdenfelben mehr fchaden als nügen würden. Selbſt mit ben 
Bankhäufern follen fie nicht in andere Concurrenz fich einlaffen, als 
wie 3. B. der Großhandel mit dem Kleinhandel, welcher Lestere dennod 
neben dem Großhandel, ja durch denfelben befteht, obgleich der einzelne 
Käufer feine Gebrauchsvorräthe auch unmittelbar von dem Großhändler 
beziehen ann. — Die Nachtheile der Banken, welche feine Noten aus: 
geben, beftehen darin, daß fie ihre baaren Vorräthe und andere Dedungs: 
mittel für ihre Verbindlichkeiten duch Darleihen an die Regierung oder 
an Gefchäftsleute, ohne leicht und ficher in Geld zu verwandelnde Dedung, 
zu ſtark vermindern; bei den Zettelbanfen entfteht das gleiche Uebel durch 
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zu große Vermehrung der Moten, welche zugleich Diejenigen, die ein 
kuͤnſtliches Capital in Banknoten leicht und billig erhalten koͤnnen, zu 
gewagten Speculationen verlodt. Es ift Sache der Geſellſchaften ſelbſt, 
dann aud des Staates, durch firenge Einhaltung der gefeglichen Vor— 
ſchriften, durch Auffiht und Gontrole folche Unregelmäßigkeiten zu ver: 
hüten. Ein fehr wirffames Mittel ift die Deffentlichkeit, durch Bekannt: 
machungen über den Stand des Vermögens und den Betrieb der Ge: 
fhäfte, wie fie von der englifchen Bank jede Woche ausgegeben werben. 

Zum Scluffe wollen wir noch die Meinung des fürzlich verftorbe- 
nen ehemaligen ruffifhen Finanzminiſters Cancrin herfegen, welcher, 
zwar nicht minder aͤngſtlich wie fein badifcher College auf jede Zeiter: 
fheinung blidend, die nicht von der Regierung ausgeht, und von ihr 
vollftändig beherrſcht wird, doc wenigſtens der Macht der Verhältniffe - 
feine. Anerkennung nicht verfagt. Er fagt (Die Dekonomie der menſch⸗ 
lichen Gefellfhaften und das Finanzwefen. Stuttgart 1845): „I. In 
den Reichen, die wir Zerritorialländer nennen wollen, welche einen be: 
beutenden compacten Erdraum einfchließen, viel Aderbau und inneren 
Handel, auch auswärtigen, doch nicht vorwiegend, befigen, glauben wir: 
1) daß nur ein Papiergeld der Regierung’ in beftimmter Menge, jedoch 
vermehrbar, beftehen müffe und deffen Gomplication mit einer eigentli= 
hen Bank unnöthig, ja mißlich fei; 2) daß alfo Keine größeren autori: 
firten Geſellſchaftsbanken mit Ausgebung von Zetteln zuläffig feien; 3) 
wohl aber gut organifirte Territoriale und Handelsbanken, die mit eige: 
nem und eingetragenem Gapitale operiren, beftehen fönnen; 4) auch 
landſchaftliche Wereine, wenn es hohe Noth erfordert, errichtet werden. 
mögen (bis hierher alfo gerade wie Staatsrath Mebenius). II. In al: 
ten, vorgeruͤckten, feftzgefchichteten Ländern, in denen bei ausgebehnter 
Induſtrie der Handel, befonders auch der auswärtige, wo nicht ausfchlies 
Bend herrſcht (dies ift nirgends der Fall), doch eine fehr hohe Bedeutung 
hat, aud an für fich beftehenden Handelsorten, wenn es gerathen ift, 
ſtellt fi die Frage anders. In folchen HDandelsländern kann eine Banf, 
wie die von England befonders, rathfam fein, indem fie bei der Hanbele- 
claffe, ohne Rüdfiht auf ihre Mängel, mehr Vertrauen wedt und 
dem ehr mechfelnden Bedarf an circulirenden Werthzeihen eher ohne 
- Gefahr Genüge leiften und es nad) den Symptomen des Bedarfs ver: 
mehren Tann, mobei indeffen. das Uebermaß ebenfo üble Folgen hat, 
wie bei einem Papiergeld der Regierung. Ihre Zweigbanken müffen 
fi) dabei nach Bedarf verbreiten und fie muß die Gefchäfte einer Dan: 
dels⸗ und Territorialbank, die legtere abgetheilt, betreiben. Privatban- 
ten müffen nicht zugelaffen werden, find fie aber fehon da, durch eine 
pafjende Gefeggebung regulirt, einer fortwährenden Gontrole unterworfen 
auch nicht vermehrt werden. — II. In einem werdenden, neuen Lande 
wie die Nordamerikanifchen Freiftaaten, wo viel Bedarf von Capital für 
Urbarmahung liegender Gründe, Bauten aller Art, Candle, Wege und 
_ zugleich für einen ausgedehnten Handel erfordert wird, wo das Leben 
der Staatsregierung ſchwach ift, dagegen die Bewegung im Volke 
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und die republikaniſchen Tendenzen mächtig find, die Ordnung alfo ſchwer 
zu handhaben, hat die Sache wieder eine andere Bewandtnif. ine 
ausfchließende Staats: oder garantirte Öffentlihe Bank reicht nicht hin 
oder kann nicht lange beitehen, Privarbanken werden daher unentbehrlid. 
Sie follten zwar auf's Beſte regulirt fein und unter fortlaufender ftren: 
ger Gontrole ſtehen; das Erfte ift möglich, von dem Legten aber nicht 
das Nöthige zu erwarten, entweder weil e8 der Regierung an Kraft fehlt, 
oder weil die Parteifucht fih einmifht. So muß man denn die 
Sache nehmen, mie fie fein fann, aber die angeblich mohlfeilen 
Regierungen nicht zu fehr loben.” Der gelinde Ausfall des ruſſiſchen 
Minifters gegen die republifanifche Stantsform ift fehr verzeihlih. Den 
nicht mohlfeilen Regierungen aber wäre zu wuͤnſchen, daß fie auch in 
Beziehung auf das Bankwefen der fehaffenden Kraft und dem Unter 
nehmungsgeifte der Bürger nicht gerade hemmend in den Weg treten, 
fondern mit leitendem Rathe und helfend zur Seite ftehen möchten, da- 
mit die Zeit, welche nah dem Willen der Vorſehung fortfchreiten foll, 
nicht unter heftigen Krampfen, fondern in normaler Weife ihre Ent: 
wickelung durchmachen kann. K. Mathy.—. 
Barante, Auguſt Georg Prosper Bregiere, Baron 
von, wurde am 10. Juni 1782 zu Rion in der Auvergne geboren 
und begann feine Laufbahn unter Napoleon als Auditeur beim Staate- 
rathe. Kurze Zeit nach feinem Eintritte in den Staatdrath ward er 
Praͤfect zu Breßuires, dann Präfect der Vendee und fpäter der unteren 
Loire, welche legtere er auch während der Neftauration verwaltete. Im 
März des Jahres 1815 nahm er feine Entlaffung, ohne daß er wäh 
rend der hundert Zage irgend ein anderes Amt bekleidet hätte. Unter 
Ludwig XVII, ward er nach der zweiten Neftauration zum Staatsrath 
und Generalfecretair im Minifterium des Innern ernannt. Aber bie 
Gewalthaber, die in ihm ein milliges Merkzeug für ihre despotifchen 
Gewaltftreiche zu finden gehofft hatten, fahen ſich in ihm getäufcht. — 
Denn B. hatte, obgleich in feinen Schriften monacchifchen Ideen hul- 
digend, den Geift der Jahre 1792—95 erkannt und neigte fih ent 
fhieden zu gemäßigten, den ultraroyaliftifchen Anfichten ganz entgegen: 
gefegten Maßregeln hin. — Nachdem er daher einige Zeit in dem er 
ften Poften und dann als Generaldirector der indirecten Steuern fungitt 
hatte, wurde er von den Ultearopaliften, die inzwifchen die Oberhand ge 
wonnen hatten, vom Minifterium gänzlich entfernt, kam jedoch 1819 
in die Pairskammer. Den ihm angetragenen Gefandtfchaftspoften zu 
Kopenhagen flug er aus; man hatte feine Gegenwart bereits beſchwer⸗ 
lich gefunden, da er in diefer Kammer mit Zalleyrand und Broglie ge: 
meinfchaftlidy der Dppofition angehörte. Mach der Sulirevolution ward 
er Gefandter in Zurin und dann in Petersburg, welch legtern Poften er 
im Sahre 1840 verlief. Den Deutfchen ift er am meiften befannt 
durch feine Ueberfesung Schiller’s, die, weit gediegener als die Benjamin 
Conſtant's, alle andern ähnlichen Verſuche weit hinter fich zuruͤcklaͤßt. 
Deffen ungeachtet erlaubte fih B. große Willfürlichkeiten und es will 
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bekanntlich nur wenig fagen, unter Sranzofen, die einen deutfchen Claſ⸗ 
ſiker uͤberſetzt haben, der Beſie zu ſein. Ausgezeichnet ſind ſeine eigenen 
Forſchungen im Gebiete der altfranzoͤſiſchen Geſchichte, die er im einfa- 
hen naiven Styl der damaligen. Gefchichtsforfcher den Franzoſen des 
19. Sahrhunderts wiedererzählt, ohne alle Reflerionen, ohne allen theto= 
riſchen Schmud. Man hat diefe Weife der Geſchichtſchreibung zu ei- 
ner eigenen Schule machen wollen und diefelbe die befchreibende genannt. 
— Uber heutzutage hat der Gefchichtfchreiber eine andere Aufgabe als 
bie ber bloßen Erzählung, und die einfachen Chroniten jener Zeit find 
zwar treffliche Kegifter, aber Feine Gefchichtsbücher, in die ein denkender 
Geiſt die Begebenheiten und deren unvermeidliche Conſequenzen, die of⸗ 
fen am Tage liegenden wie die verborgenen, aufzeichnet. So iſt auch 
bei B. die Nachahmung jenes Styls in feiner „Histoire des ducs de 
Bourgogne de la maison de Valois 1364— 1477. 13 Vol.“ mehr 
Spielerei, denn er zeigt in feiner Darftellung ebenfo tiefe Forſchung als 
ſcharfſinnige Auffaffung der hiftorifhen Motive und ihrer nothmwendigen 
Solgen. In feinem erften Werke: De la litterature frangaise pendant 
le 18% siöcle (Paris 1809) giebt er einen Abriß der Literargefchichte 
des 18. Jahrhunderts, in welchem er den Einfluß der damaligen Polis 
tie auf die Literatur hervorzuheben und nachzumeifen: bemüht iſt. — 
Sein Styt’ift auch hier, wie in feinen fonftigen Werken, einfach, prä= 
cis und ohne allen rhetorifchen Schmud. Gegenwärtig arbeitet B. an 
einer Gefchichte des Parifer Parlaments, von der die drei erften Bände 
einer jüngft im Journal des Debats enthaltenen Notiz nach bereits voll: 
endet fein follen. Legtgenanntes Werk ift von Ukert in’s Deutfche über: 
tragen worden. Unter feinen fonftigen politifchen Schriften find befons 
ders erwähnensmwerth: „Des divers progr&s de constitution pour la 
France“, „Des Communes et de l’Aristocratie“, fo wie feine „Melan- 
ges historiques et litéraires“. 
Fenner von Fennberg. 

Barbaresfen. — Marfchall Clauzel zog nach dem unglüdlichen 
Feldzug des Generals Trezel mit 11,000 Mann gegen Maskara, den 
Mittelpunkt von Abd⸗el⸗Kader's Macht, kam auch glüdlih hin, ohne 
etwas damit zu erlangen, ald daß er die Stadt anzünden und eine au- 
genblicliche Scheinunterwerfung der Stämme erwirken Eonnte. Schon 
nad) drei Zagen trieb ihn Wetter und Unficherheit zum Rüdzug und 
Abd⸗el⸗Kader war mächtiger als erft, erreichte den Gipfel feiner Macht, 
als er 1836 den General d’Arlanges an der Tafna geſchlagen hatte. 
Auch ein Zug des Marfchall Glauzel gegen Conftantine fcheiterte, Ge- 
neral Bugeaud erfocht einige Siege über Abd⸗-el-Kader, die aber Beinen 
Erfolg Hatten, und um einen zweiten Zug nach Conftantine in Sicherheit ma⸗ 
hen zu können, entſchloß man fich zu einem Vertrag mit dem Emit, der am 
30. Mai 1837 an der Zafna unterzeichnet ward und worin man ihm, 
gegen Anerkennung der franzöfifchen Oberherrfchaft, die Verwaltung der 
Provinzen Oran, Zitteri und Algier, mit Ausnahme der wichtigften 
Städte, überließ,- ihm auch Tlemecen einrfumte und den Einfauf von 
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Waffen und Kriegsbedarf in Frankreich geftattete.e Nun zog Claugel 
mit 7000 Mann gegen Gonftantine, wo man aber im Eläglichfien Zu: 
fande ankam, durch den Mangel zurüdgetrieben warb und auf dem 
Ruͤckzug die größten Verlufte hatte. In Folge davon ward Clauzel im 
Februar 1887 zurüdberufen und General Damremont kam an feine 
Stelle. Diefer unternahm mit 12,000 Mann einen neuen Zug gegen Con: 
ffantine, vor welchem er am 6. Det. ankam. Er felbft fiel am 12, 
aber am 13. ward die Stadt durch General Valee erflürmt und damit 
die Unterwerfung einer neuen Provinz begründet, die auch feitdem ſich 
vergleichungsmweife am ruhigften und gebeihlichften gezeigt hat. Inzwi— 
fchen erweiterte Abdsel:Kader feinen Einfluß, feine Streitkräfte und feine 
Verbindungen, und als er jich ſtark genug hielt, brach er im November 
1839 108 und bald war die Herefchaft der Franzofen nur noch hinter 
Mauern und Schanzen zu fuchen. Es gelang dem Marfchall Balee 
auch mit 65,000 Mann nicht, im Jahr 1840 den Zuſtand weſentlich 
zu ändern. Sein Nachfolger Bugeaud ftüste fih auf 80,000 Mann 
und auf das Spftem beftändiger Razzias (Raubzuͤge). Mit diefen ge 
lang es ihm allerdings, ſowohl den Gegnern vielfachen Schaden zuzufuͤ— 
gen, als auch diefelben, foweit fie im Bereiche der franzöfifchen Waffen 
waren, zu fchreden. Den franzöfifhen Waffen gereihte aber biele 
Kriegsmweife freilich nicht zum Ruhme, dem franzöfifchen Heere zu kei: 
ner mohlthätigen Schule. Für den Endzweck des Krieges brachte fie 
auf die Dauer feinen Nugen. Denn fie fteigerte den natürlichen Wi: 
derftand gegen die fremde Herrſchaft und ihre ungewohnten Formen zu 
dem glühendften Haß der Rache über erlittene Unbilden der gräßlichiten 
Art, deren Gipfel im Jahr 1845 durch die Verbrennung der Kabylen 
in ihren Höhlen erreicht wurde, und wie oft auch Abd-el-Kader vertrie- 
ben und verfprengt worden, immer erfchien er wieder und immer fam- 
melten fich die Stämme von Neuem um ihn. Die Franzofen haben 
viele Siege erfochten, ihre Prinzen, vor allen der Herzog von Aumale 
duch die Eroberung der Smalah des Abdsel-Kader am 14. Mai 1843 
— fpäter hatte er weniger Gluͤck — haben ſich Lorbeeren, Bugeaud hat 
fich den Marfchallftab und duch den Sieg am Isly (13. Auguft 1844) 
den Derzogstitel erfochten; aber nach allen Siegen und nachdem man 
durch den Krieg mit Maroffo, die Beſchießung von Tanger (6. Auguſt 
1844), die mit Marokko gefchloffenen Verträge und am 24. Mär; 
1845 beendeten Örenzregulicungen fih auf der maroffanifchen Seite, 
von mo Abdzel-Kader fich immer gededit und gefammelt hatte, gefihert 
zu haben glaubte, ift Abd-el-Kader doch im Herbſte wieder erſchienen, 
hat Alles wieder in Frage geftellt und die Armee von Algerien hat auf 
100,000 Mann gebracht werden müffen. Die Golonifation, zu bet 
die franzöfifche Regierung felbft die politifchen Flüchtlinge nöthigt, ſchreb 
tet nicht vorwärts. Sie wird es erft, wenn der Kampf, der jebt in 
Algerien tobt und nach jeder feheinbaren Befchwichtigung augenblidlid 
wieder aufbraufen kann, bleibend jenfeits feiner Grenzen, nad dem Si: 
den und Weſten zu verfegt ift und im Rüden der franzöfifchen Zeldla 
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ger ſich Sicherheit und Verlaß bilden. Will man dort etwas behaupten, 
fo muß man, mie die Engländer in Oftindien gefehen haben, immer weis 
ter dringen. Mas aber Öffnet das für eine Ausficht, dem unermeßlichen, 
geheimnißvollen Afrika gegenüber! Und dabei muß man fich fagen, daß 
der erſte Bruch mit England den Preis all diefer Mühen und Opfer 
auf's Spiel fest und der Erpedition nach Algerien das Gefchi der 
ägpptifchen zu bereiten droht. So fcheinen zur Zeit bie wichtigften Er- 
gebniffe der franzöfifchen Unternehmung auf Algerien, aufer der Zerftö: 
tung des dortigen Piratenwefens, die Bildung eines Ableitungscanals 
für die Gährungsftoffe in Frankreich, die Erfchwerung des Bruches mit 
England und die für das franzöfifhe Heer eröffnete Kriegsfchule zu fein. 
Wahre fih Deutfchland, daß nicht sinmal die jegt gegen die wilde Na— 
turfreiheit der Mauren und Kabylen eingeübte Praris der Razzias fich 
gegen bie reiche Givilifation feiner Rheinlande, feiner jchmäbifchen und 
fraͤnkiſchen Gaue geltend mahe! Dem ftandhaften Vertheidiger der 
Freiheit und des Volksthums feiner Heimath gegen civilifirte Zwingherr- 
ſchaft unfere beften Wünfche und Ehren, audy wenn er in fremdem Na— 
men, fremdem Gemwande auftritt. 

Tunis wird jetzt gegen die Pforte, die ihre Rechte über ihre Ba: 
fallenftaaten gern mieder wirkſamer machen möchte, hauptfächlich durch 
Frankreich gefhüst und in diefen Tagen felbft ift dem Dey ein lebens— 
länglicher Beftätigungsferman ausgewirkt worden, worauf auch Defter: 
reich fi) von ihm das Exequatur für feinen Conſul ertheilen laffen. 
Aber freilich Frankreich fhüst ihn nur, weil es Tunis fich felbft vorbe: 
halten haben mag. 

Des neueften Streites zwifchen Zripolis und Frankreich ift fchon 
oben gedacht worden. Engliſche Vermittelung beendigte ihn. Aber 
manche Berichte verfichern, daß Abd⸗el-Kader jegt mehr Anſehen und 
Einfluß in diefem Wolke habe als der Kaifer felbft, und daß die Grün: 
dung eines neuen, vom lebendigften Fanatismus getragenen Reiches 
durch ihn nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit liege. 

Bülau. 

Barthelemy, Auguft, wurde zu Marfeille im Jahre 1796 ge: 
boren und verrieth fchon im geiftlichen Collegium, in welchem er erzogen 
wurde, ein ausgezeichnetes Zalent. DB. ift einer der ausgezeichnetften 
politifhen Dichter Frankreichs, unter denen er noch heutzutage den er: 
fien Plag einnehmen mürde, wenn er nicht, wie einft dev deutfche poli- 
tiſche Nachtwächter, eine einträgliche Anftellung dem unabhängigen Aus- 
drucke des freien Gedankens vorgezogen hätte. DB. fhrieb in Gemein: 
(haft mit Mery, den er jedoch an Erfindungsgabe und Geift bei Wei: 
tem überragt, eine Menge politifchfatprifcher Pamphlets, die zu den da: 
maligen Zeiten gierig verfhlungen wurden und zahlreiche Auflagen er: 
lebten. Der treffende, farkaftifche Wig der beiden Pamphletiſten, ver- 
eint mit glänzender Darftellung, machten Beide den Ultras der fervilen 
Partei furchtbar. Die beiten dieſer Pamphlete, denen Deutfchland in 
ähnlicher Weife Feine zur Seite ftellen Tann, find: „La Villeliade, 
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poeme heroi-comique (1826). „Une soiree chez Mr. de Peyronnet, 
scene dramatique (1827). „La Corbiereide (1827). „La Cen- 
sure (1828).“ „Etienne à Villele,. ou nos adieux aux ministres 
(1828). Dem, Herzog von Reichſtadt follte ihr während des Minifte 
riums Martignac gefchriebenes und von G. Schwab in’s Deutfche übers 
feste Gedicht: „Napoleon en Egypte‘* gewidmet und von B. zu Wien 
überreicht werden. Der Herzog durfte jedoch in Folge ber Meifungen 
feines Großvater, Franz I., den Dichter nicht vorlaffen und B. Lehrte 
unverrichteter Sache nach Paris zurüd, fich dafür bald darauf durch fein 
Gedicht: „Le fils de ’homme, ou souvenirs de Vienne‘‘ rähend. Das 
Gedicht wurde von der Polizei confiscirt und B. zu 3 Monat Gefäng 
niß und 1000 Franken Geldbuße verurteilt. Im Jahre 1830 nahm 
B. an der Revolution thätigen Antheil und fein Triumphgeſang: „„L’in- 
surrection‘, fo wie fein Gedicht: „Douze journees de la revolution“, 
„Le peuple-roi‘ gehören zu feinen ausgezeichnetften und poefiereichften 
Productionen.e Mit der Herausgabe feiner poetifhen Wochenfchrift Ne- 
mesis, in ber ſich trefflihe Proben politifcher Satyre finden, beſchloß B. 
die Laufbahn eines ehrlihen Mannes, dem feine Ueberzeugung nicht um 
Geld feil iſt. DB. war der Regierung ein gefährlicher und unbequemer 
Feind, man ernannte ihn zum Director der Löniglihen Drudereien und 
gab ihm fpäter eine Penfion und machte ihm fo feinen Uebergang zur 
Rechten leiht. In Deutfchland wäre er zum Hofrath und Bibliothekar 
ernannt worden. Er gab fpäter ein Gedicht „Ma justification‘* heraus, 
gerade wie bei uns ein politifcher Apoftat fich in feinen „Neuen Gedich— 
ten” zu rechtfertigen fucht, aber die öffentliche Meinung, der gegenüber 
er bereit8 mit dem unauslöfhlihen Brandmal erfaufter Apoftafie 
bezeichnet. war, ließ diefe Rechtfertigung unbeachtet, tout comme chez 
nous, 

In neuefter Zeit hat fih B. wieder zur Oppofition geneigt und 
giebt eine „Nouvelle Nemesis‘ heraus, aber die gerechte Memefis, bie 
£äufliche Seelen unerbittlich verfolgt, läßt die Werke des Meinungsjubden 
unbeachtet vorübergeben. Fenner von Fennberg. 

Bafellandfhaft. Man muß geftehen, daß fich feine Bevöl: 
ferung ſtets tüchtig und. tapfer bewiefen hat. Diefer Kanton ift ent: 
fhieden der freifinnigfte in der ganzen Schweiz und die Zufluchtsftätte 
aller politifch Verfolgten. MWohlftand und Bildung des fleinen Staates 
find im Zunehmen. Die Freiheit hat offenbar die Bevölkerung veredelt. 
Auch verliert fi) der Haß zwifhen dem Stadt: und Landkanton, und 
Bafelftadt fcheint immer mehr von feiner unnatürlichen Reactionspolitik 
und feiner Verbindung mit den reactionären Ur: und Eatholifchen Kans 
tonen zurüdzulommen,. — C. Welder. 

Bauernfriege Kine höhft merkwürdige Erfcheinung in ber 
deutfchen und der europäifchen Gefchichte find die Bauernkriege bes 
Mittelalters. Wir fagten in ber europäifchen Gefchichte, denn nicht nur 
in Deutfchland, fondern auch in den übrigen germanifchen Ländern ers 
zeugten die gleichen Urfachen gleiche oder doch ähnliche Erfcheinungen. 
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| Die allgemeinften Urfachen der Bauernaufftände Tagen in Fol— 
genbdem. !) 

Die Grundlage der deutfchen, der germanifchen Gefellfchaftsverhäfts 
niffe war, wie verfchiedene Artikel dieſes Werkes weiter ausführen, all: 
gemeine Volfsfreiheit. Sie beftand in der volllommenen perfön= 

lichen, Eigenthbums: und ftaatsbürgerlichen Freiheit aller zu dem Volks— 
flamme gehörenden Landbefiser. Nur übermundene Fremde dienten 
entweder als Unfreie oder lebten in urfprünglich meift milden und regel: 
mäßig erblihen Hinterfäffigkeitsverhältniffen al8 Gute: und Zinsbauern, 
Erbpächter oder Hörige. Seit der Gründung der großen germanifchen 
Eroberungsreiche aber und durch die Vermifchung einer neuen und frem= 
den, der chriftlichen und römifchen Religion und Gultur mit den eigen- 
thuͤmlichen germanifchen Lebensverhältniffen litt die altgermanifche Volks: 
freiheit Noch. Es entftand die fauftrechtliche oder feudale Unterdrüdung 
ober Beſchraͤnkung ber Bleineren freien: Grundeigenthümer, der jest ſoge— 
nannten Bauern, die nun oft mit jenen urfprünglich fremden Hin: 
terfaffen, Gutsbauern oder Leibeigenen zufammengemifcht wurden. Dicfe 
Unterdrüdung wurde durch die jetzt entftehenden großen und Heinen welt: 
lihen adeligen Herren, buch die Fürften und den Adel und durch 
die nun ſich ausbildende päpftliche Hierarchie und ihre dem meltlichen 
Adel nahahmenden geiftlichen Herren und Herrfchaften bewirkt. Adel 
und Geiftlichkeit bildeten fih fo gut fie konnten aͤhnlich wie in den 
orientalifchen Reihen zu einer Eriegerifchen hohen und niederen Adelskafte 
und zu einer Priefterkafte aus. Sie begünftigten aud die Ausbildung 
einer ihnen bienftbaren, vom Volk ſich abfondernden Beamtenkaſte, die 
geoßentheild aus dem ausländifchen römifhen Rechte ihre Waffen gegen 
die Freiheit und das Recht des deutfchen Volkes nahm und baffelbe 
mehr und mehr aus feinen Öffentlichen Gerichten vertrieb und rechtlich 
mundtodt zu machen ſuchte. Das Recht wie die Religion wurden zum 
Zweck der Unterdrädung verfälfcht. 2) 

Doc, gelang Gottlob diefe Unterdbrüdung des Volks und des Be— 
mußtfeins feiner alten Mechte niemals fo vollftändig als bei den orien= 
talifhen Völkern und bei dem heutigen ruffifchen Volk. Als daher aus 
ber Verſchmelzung der fremden und der deutfchen Culturelemente all: 
mälig eine neue höhere Bildung fich entwidelte, fuchte auch das Volk 
feine verfümmerten oder unterdrüdten Rechte entweder Eräftig zu ver: 
theidigen oder tieberherzuftellen, die päpftlichen und priefterlichen und 
die adligen Mißbraͤuche und die despotifchen Oberherrfchafts- oder Lehens⸗ 
und Obereigenthumsrechte und die erzwungene Unmündigfeit zu befeitigen. 

Auf gleiche Weife regte fich fo in allen germanifchen europdifchen 
Staaten feit der zweiten Hälfte des Mittelalters ein Rechts- und Frei: 
heitskampf des gedrüdten dritten Standes oder des Volkes. Zuerft bil: 


Geſchichte, Deutfches Landesftaatsrecht. 


1) ©. über das Nachfolgende Adel, Alodbium, Beete, Deutſche 
2) ©. die vorige Anmerkung. ' 


* 
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deten ſich in den Staͤdten wiederum freie Buͤrgerverfaſſungen aus und 
zwar dieſes in allen germaniſchen Staaten (ſ. Städte). Ihnen gas 
ben ihre befefligten Mauern, ihr Reichthum, ihre gute innere genoffen- 
fchaftliche und Eriegerifche Organifation fiegreiche Kraft gegen den Adel 
und die Geiſtlichkeit. Weniger allgemein glüdlicy aber waren die eben: 
falls faft allgemeinen Kämpfe auch der Bauern und ganzer Landfchaften 
und Volksſtaͤmme. Zwei Urfachen erfchiwerten hier den glüdlichen Aus: 
gang. Hier war für’ Erfte, mie in den beutfchen und franzöfifchen 
Bauernkriegen fich zeigte, theild die Unterdrüdung meift ſchon fo lange 
dauernd und fo meit gefommen, daß die Unterdrüdten die Eriegerifche 
und politifhe DOrganifation und Bildung zu fehr verloren 
hatten und ſchon daher gegen die organifirten, gerüfteten, höher gebildeten 
Unterdrüder in zu großem Nachtheil ftanden. Theils aber beftand für's 
Zweite das Unglüf darin, daß auch die Städte ſich kaſten— 
mäßig ausbildeten, ſich abfonderten, den geiftlihen und 
weltlihen Unterdrüdern beiftanden, ja oft felbft mit umter- 
drüden wollten, oder doch jedenfalls durch ihre Abfonderung und aus 
heit verhinderten, daß, wie in neueren Zeiten, wo die ehemaligen. niebe: 
ten und bie gebildeten Stände ſich brüderlich die Hand reichen, ein“ all 
gemeiner nationaler Freiheitsfampf, ein nationales Bewußtfein und eine 
freie nationale Staats: oder Bundesverfaffung fich bilden konnten. Die 
fes fand nur da flatt, wo jene beiden Haupthinderniffe überhaupt nicht 
oder doch nicht gemeinfchaftlid) dem Sieg der Freiheit entgegenftanden, 
So fiegte oder erhielt ſich Volksfreiheit nur in England, der Schweiz, 
den Niederlanden, in Schweden und längere Zeit wenigſtens in 
Dänemark, Norwegen, in den friefifchen Ländern und im 
Ditmarfchen. Die Städte aber büßten ihren fchimpflichen Abfall von 
der Volksfreiheit in Italien, Deutfchland, Frankreih, Spanien, Portugal 
durch den DVerluft ihrer eignen Freiheit. Selbft der Adel und zum 
Theil die Geiftlichkeit wurden in die Schmad und das Elend innerer 
und Außerer Willkuͤrherrſchaft geftürzt, ihrer Ehre und Würde wie ihrer 
Rechte beraubt. Und auch die Fürften büßten häufig duch Tod, Ent: 
thronung und Verbannung. Erft in der fpäteren gereifteren europaͤiſchen 
Gultur und Geiftesfreiheit erwachte, angeregt durch die großen niederläns 
difhen und englifhen Freiheitsfämpfe, duch die freien WBerfaffungen 
und die Blüthe und Macht diefer freien Völker, vollends aber durch 
die amerifanifchen und franzöfifchen Revolutionen, in allen europäifchen 
Mationen das allgemeine Bewußtſein und Beduͤrfniß nationaler Würde 
und Freiheit mit Ausfchluß aller Eaftenmäfßigen Abfonderung und aller 
Willkuͤrherrſchaft. Aber für die fpätern fiegreichen Freiheitstämpfe und 
für das Erwachen und Reifen jenes allgemeinen Volksbewußtſeins mn: 
ven die vorhergehenden unglüdlichen Freiheitstämpfe keineswegs wirkungs⸗ 
06. In blutigen fchauervollen Erinnerungen wie in einzelnen Ueber 
bleibfeln der alten Volksrechte rettete fid mit durch jene Kämpfe, dunk⸗ 
ler oder bewußter, hier in der WVolkstradition, dort in der Gefchichte und 
der bewußteren höhetn Bildung, die alte bürgerliche und religiöfe Freileit 
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und der Glaube an ihre Heiligkeit und Berechtigung. Das Blut fo 
vieler, vieler Zaufende, die im Kampfe für die Freiheit, im Kampfe ge- 
gen die fchändlichfte Zyrannei fielen, ja die großentheild auf die grau« 
famfte Weife von den Unterdrüdern hingemordet wurden, es ift nicht 
ganz vergeblich gefloffen. Es foll und darf nicht umfonft vergoffen fein; 
es muß den Enkel der Gefallenen mahnen und doppelt heilig verpflichten, 
die wahre Freiheit, das blutig vertheidigte Recht und das heilige Ver— 
maͤchtniß ihrer Vorfahren auf allen rechten Wegen zu erfämpfen und 
zu fchügen. 

Es mögen bier einige Erinnerungen Plag finden an die Volks— 
tämpfe, die als Seitenftüde und Vorgänge des großen deutfchen Bauern- 
Erieges erfcheinen und die, ebenfo wie fie, aus dem Bewußtſein früherer 
freier Volkszuftände und aus dem Gefühl einer unrechtlihen, empörenden 
Bedrüdung und einer Verlegung zugleich der ewigen Grundfäge des na⸗ 
türlichen und deutfchen Rechts, ſowie der jammervoll entftellten und miß- 
brauchten chriftlichen Lehre entfprangen ®). 

Einer der älteften ift (im 9. Zahrhundert) der Volksaufſtand der 
Sachſen, ihr geheimnißvoller Bund der Stellinga zur Zeit des Bru⸗ 
derkrieges der Söhne Ludwig's des Frommen. Schon durdy Karl’ des 
Großen, wenn auch unvermeidliche, doch volksverderbliche beftändige Kriege, 
vollends durch die fchlechte Regierung feines ſchwachen Sohnes und durch 
die Bruderkriege feiner Enkel hatten das Fauftrecht, der Raub und bie 
Bedruͤckungen der königlichen Beamten oder des neuen Lehnadels, fo wie 
die der geiftlichen Großen, das Volk im ganzen Frankenreiche auf das 
Empörendfte mifihandelt. Vor Allem aber empörte diefe Unterdrüdung 
und auc der Kirchenzehenten die noch volkskraͤftigeren Sach ſen, die fo 
lange ihre altdeutfche Wolksfreiheit gegen Karl’ Eroberungsfriege ver 
theidigt hatten. Sie fchloffen jegt einen eidlichen Freiheitsbund, griffen 
zu den Waffen und verjagten faft aus allen ihren Gauen die geiſtlichen 
und mweltlihen Beamten und Herren. Doc die feindlichen fürftlichen 
Brüder verfähnten ſich jest, überfielen fie ploͤtzlich mit vereinter Macht 
(im Jahr 842), befiegten fie und ließen fie dur Hinrichtungen und 
Verſtuͤmmlungen büßen. 

Gleich ungluͤcküch Fämpften im 11. Yahrhundert die Bauern der 
Mormandie gegen den Drud des Feudaladels, der Geiſtlichkeit und 
des Hofes. Die urfprünglich volksfreien Normannen hatten ald Erobe⸗ 
rer des nach ihnen benannten fchönen franzöfifchen Landes das bei ben 
meftlichen Franken völlig ausgebildete despotifhe Feudalſyſtem angenom⸗ 
men. Die Herrfchaft des Feudaladels und der Priefter bedrüdte natuͤr⸗ 
lich auch bier zumeift die Bauern, zumal die von den Normannen bes 
fiegten früheren Bewohner des Landes. Worzüglich unter Herzog Ri— 
hard I., den die habfüchtigen Priefter den Frommen nannten, wurde 
das Feudalſyſtem auf die bedrüdendfte Weife ausgebildet. Da beſchwor 


3) Bol. W. Zimmermann, Allgemeine Gefhihte des großen 
Bauerntrieges. II Thle. Stuttgart 184. Th. J. ©. 25 ff. 
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das unterdruͤckte Volk einen Bund. Es ſagte: „Sind wir nicht ſo gut 
wie die Herren? Sind wir nicht Menſchen wie ſie? Haben wir nicht 
Muth und ſtarke Faͤuſte wie fir? Wohlauf, laßt uns Ernſt machen 
und uns wehren! Wir ſind dreißig und vierzig Bauern gegen einen 
Ritter und wiſſen Streitaxt und Kolben und den Bogen zu fuͤhren! 
Doch ber Bund ward vor der Ausführung verrathen, die Bauern wur: 
ben, ehe fie gerüftet und vereinigt waren, in ihren Wohnfigen vereinzelt 
von der Ariſtokratie überfallen und befiegt. Hinrichtungen, Verſtuͤmm⸗ 
lungen aller Art, Ausftehen der Augen, Ausbrechen der Zähne, Aus 
reißung der Scham, Einbrennen der Knickehlen, kurz alle graufame 
Erfindung und Rache, momit die beleidigte hochmüthige Ariſtokratie in 
diefen barbarifchen Zeiten gegen die Unterdrüdten wuͤthete, beftraften bie 
Ungluͤcklichen für ihren Verſuch, ihre Freiheit wieder zu erringen. 

Auch in die Heimath der ſkandinaviſchen Länder, deren freie 
und Eräftige germanifhe Söhne, bei dem Mifverhältnig ihrer fchnell 
wachſenden Bevölkerung zu dem dürftigen Land, Sahrhunderte lang uns 
ter den Namen Normannen und Waraͤger die füdlicheren europäifchen 
Länder durch Beute: und Eroberungszüge erfchredten und in Rußland, 
Unteritalien, an der franzöfifchen Küjte und von da in England ihre 
Herrfhaft gründeten, drang nach der fpäteren Annahme des Chriften 
thums von den füdlicheren germanifchen Völkern zugleich auch der Feu⸗ 
daliemus und bie Hierarchie. Auch hier entftand jest die Bedruͤckung 
einer num ſich ausbildenden Adels- und Prieflerkafte.e Das freie Land: 
volk kaͤmpfte gegen fie, befonders gegen die raub⸗- und herrfc:füchtige 
Mriefterfchaft und ihre Einrichtungen, namentlidy gegen den unnatürlis 
chen Priefterchlibat und gegen die Zehnten. Die Jütländer erſchlu⸗ 
gen gegen Ende des 11. Jahrhunderts ihren von den Prieſtern beherrfch: 
ten König Kanut den Heiligen. Die frein Bauern in Schonen 
kämpften im 12. Jahrhundert gegen ihren Kirchenfürften, den Erzbiſchof 
von Lund. 


Als der Erzbifhof Abfalon aus feiner Heimath Seeland Zehnt⸗ 


einnehmer, kirchliche Lehnsmannen und Kirchenvögte herüberholte, und 
durch Prunk, Bedruͤckung und Volksverachtung die freien Männer em: 
pörte,, fo verjagten fie die Firchlichen Wafallen, fielen in die Güter des 
Erzbisthums, riffen die Zehntfcheuern nieder und plünderten die Vors 
räthe. In der Volksverfammlung fuchte vergeblich der Hohepriefter eine 
gütlihe Berilligung des Zehnten, und ebenfo vergeblich war die Hilfe 
des Könige Waldemar, da beffen jütifche Krieger für den verhaßten 
geiftlichen Zehnten den Kampf verweigerten. est ſtrafte Abfolon mit 
dem Kirchenfluh, und die Bauern entzogen nun den Prieſtern, melde 
den Gottesdienft nicht Halten wollten, den Unterhalt, plünderten die Kir: 
chengüter und verjagten die legten Lehnsmannen aus ihren Grenzen. 
Doch fie erlagen nad) länger fortgefegten muthigen und blutigen Kim: 
pfen der für die Bauern allein zu großen geiftigen und militärifchen 
Uebermacht der Geiftlichkeit, des Koͤnigthums und des Adels. Sie ſuch—⸗ 
ten in ihrer nun härteren Unterdruͤckung Zroft in der Sage von dem Bots 
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teögericht,, dem ber räuberifche Erzbiſchof Abfalon zur Strafe feiner Fre⸗ 
vel durch -plöglichen Tod anheimgefallen ſeiz „denn zu allen Zeiten hing 
ber fromme Glaube des Volks die ewigen Rechte der Freiheit an bie 
Sterne auf‘'*), 

Gluͤcklicher vertheidigten und erfämpften im 12. Jahrhundert (1144) 
bie freien Bauern im Ditmarfchen ihre altdeutfche Freiheit gegen die 
Ufurpationen bes Grafen von Stade, in bdeffen feſte Burg fie Säde, 
welche flatt der unbilligen Schagung von Korn mit Eräftigen Männern 
gefüllt waren, eingeführt hatten. Sie erfchlugen den Dränger und 
fchleiften die Burg. Freilich befiegte fie drei Jahre fpäter ihe Erzbiſchof 
von Bremen mit Hilfe Heinrich des Löwen. Doc brachen und fchleif: 
ten. fie fhon 1164 des neuen Grafen feite Burg und verjagten ben 
Adel. Im Jahre 1201 von den Dänen erobert, befreiten fie fi 1227 
aud wieder von ihrer Herrfchaft und behaupteten lange Zeiten hindurd) 
ohne Adel ihre alte republikaniſche Volksfreiheit und Landesgemeinde, bie 
fie fpäter mit geoßen Feeiheitsrechten unter die Herrſchaft der Herzöge 
von Holftein kamen. 

Gleich muthvoll vertheibdigten, wenn auch öfter ungluͤcklich, bie 
Frieſen menigftens theilmeife bis in fpitere Zeiten ihre Wolkefreiheit 
gegen eindringende Prieſter- und Adelsmacht, gegen Bannflüche und 
Lehnsheere. Die tapferen Stedingeran beiden Ufern dee Wefer vers 
folgte die von ihnen zurüdgemwiefene tyrannifche Priefterherrfchaft nicht 
blos durch Bannflud und. Reichsacht, fondern in Folge der pfäffifchen 
Lügen über ihre angeblichen Kegereien auch wiederholt durch Kreuszüge, 
deren Uebermacht nad) Wundern der Tapferkeit endlich 1234 das men; 
fchenleere Land zur Beute warb. 

Gluͤcklicher fchlugen zum Theil mit Hilfe ter au ihnen geflüchteten 
Stebinger die fieben freien Seelande geiftliche und ariftofratis 
fhe Dränger zurüd. - Sie unterflügten auch die muthigen Landleute 
von Kennemaren, die 1268 als Lehensleute aus ihren Marken vers 
trieben, und im Siegesſchritt auch die Städte Utreht und Ames» 
fort, die Sige räuberifchen Adels, zur Vertreibung deffelben nöthigten. 
Als der junge Graf von Holland, Florenz V., die Freiheit der Bauern 
und Städte fhügte, ermordeten ihn die Adligen mit drei und zwanzig 
Dolchſtichen. Doc der lange Rachefampf gegen fie vernichtete ihren Ein» 
flug und befefligte die Herrſchaft der Volksfreiheit in Holland. 

Zugleich gegen die Mißbräuche der Hierarchie und die volfsverachtende 
tyranniſche Unterdrüdung des Adels führte 1251 der fogenannte Mei: 
fler aus Ungarn, ein Ciſterzienſermoͤnch und ein Mitglied jener from= 
men Brüderfchaften, welche der religisfen und politifchen Befreiung des 
Volks ſich geweiht hatten, die Viehhirten der Picardie in den Kampf. 
Die reineren Lehren des Ucchriftenthums und der fromme Wahn eines 
vom Himmel gefallenen Briefes begeifterten gleichzeitig das Volk für die 
bürgerlihe und Firchliche Befreiung. Unaufhaltfam drangen feine Schans 


4) Bimmermann a. a. O. ©. 34. 
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ven bis nach Paris, wo fie im drei Abtheilungen nach der Garonne, 
nach Bourges und nad Orleans vorbrangen und auch in den Städten 
zum Theil Anklang fanden. Doc, unzeitige Gemwaltthaten bes rohen 
Haufens und bie Lift des Adels und der Geiftlichkeit, melche mitten 
in ber Predigt den Anführer mit einem Streich tödtete, brachen bie 
Kraft der unorganifirten Maffe, die nun im furchtbarer Niederlage und 
eiliger Flucht ſchnell verſchwand. 

Während im 14. Zahrhundert die Freiheit überall in ben Städten 
aufblühte, zum Theil auch und namentlid in Flandern und Holland, 
im England und der Schweiz, in Spanien, in einigen wenigen beutfchen 
Landſtrichen, an der Mordfee und in dem Öfterreichifchen Landen in freies 
ven ſtaͤndiſchen Verfaſſungen Eräftiger fich zeigte, flieg in andern Land⸗ 
fleihen die Verachtung und Mifhandlung des Landmannes. Diefes 
bewirkte in Frankreich die furchtbare Empörung de8 Jaeques⸗Bon—⸗ 
bomme (fo nannte verächtlich der Adel die Bauern). Den König 
Sohann den Guten hatte der nichtswuͤrdige Adel im Kampf mit den 
Engländern, deshalb weil er der Nation einen allgemeinen Frei 
heitsbrief verwilligt und alle Steuerprivilegien aufgehoben hatte, ſchimpf⸗ 
lich im Stich gelaffen und der feindlichen Gefangenfchaft preisgegeben. 
So mußte nun der Dauphin 1356 die allgemeinen Reichsftände beru: 
fen und dem dritten Stand, ber die Privilegien des Adels ſchonungs⸗ 
108 angriff, Alles bewilligen. Er bemilligte namentlich die Zuficherung 
verbefferter Rechtspflege und Verwaltung, der Beflrafung der Schulis 
gen, der Rechnung über die bisher gezahlten Steuern, fo mie die Ab: 
fegung feinee Räthe und:die Ernennung eines Regimentsrathed aus den 
Reichsſtaͤnden, zur Hälfte aus Mitgliedem vom dritten Stand, atı 
deſſen Spige jest Stephan Marcel, der VBorftand der Parifer Kauf: 
leute, fland. | 

Diefes erzeugte ein feindliches Gegenübertreten ber Adelspartei umd 
der Volkspartei. Die Legtere trug in dieſem tragifchen Vorſpiel der ſpaͤ⸗ 
teren feanzöfifchen Revolution blausrothsmweiße Mügen und Abzeichen, 
die auch dee Dauphin annehmen mußte. Bald erhoben fich bie bebrüds 
ten Bauern in revolutiondrem Aufftand gegen die adeligen Bedrüder, zu⸗ 
erft die im Bezirf von Beauvoifis. Ihr Kuf war: „Tod dem Abel” 
und „Schmach dem, der ruht, fo lange es einen Abdeligen giebt.‘ Die 
fo Iange fcheuflich Bedruͤckten rächten ſich wie dem Käfig entſprungene 
wilde Thier. Im vielen Provinzen wurden alle adeligen Schlöffer zer: 
ftört, die Männer gepfählt, zum Theil geröftet, die Weiber und Toͤchter 
gefchändet, zulegt ebenfalls verbrannt. Die Bauernfchaaren von Huns 
derttaufenden näherten fih Paris und nahmen ebenfalls die drei Farben 
an. Der Dauphin und die Adeligen entflohen größtentheild nad dem 
feften Schloffe zu Meaur. Paris conflituirte fi als Republik. Vor 
dem Scloffe Meaur aber unterlag ber ungeorbnete Haufe einer geord- 
neten Kriegerfchaar. Die Stadt Meaug wurde. vom Adel angezündet, 
die fliehenden Bürger wurden in die Flammen zurüdgetrieben. In Pa 
ris fiel Marcel durch Dolch. König Karlvon Navarra, der fih 
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der Volkspartei angefchloffen hatte, wurde an ihr zum Verraͤther, lockte 
die Führer unter dem Schein freundfchaftlicher Verabredung in fein Lager 
vor St. Denis, bieb fie nieder und überfiel die ihrer Führer beraubten 
Bauern. Dann warf fich der Adel auf die einzelnen zerſtreuten Ban: 
den, und die Bauern und ihre Dörfer vernichtete Feuer und Schwert 
Der Adel triumphirte auf der darniedergefchmetterten Volksfreiheit, bie 
feine fortgefegte Ungerechtigkeit fie auf’s Neue und zwar zuerft zu einer. 
gleich furchtbaren Rache — dann zu bdauerndem friedlihem Siege in's 
Leben tief. 

Unmittelbar erfolgreicher und alorreicher Fämpfte nirgends das Volt 
für feine bedrängte und bedrohte Freiheit als in der Schweiz. Solche 
Vorgänge mußten aud in Deutfhland die untedrüdten Bauern zur 
Nachfolge anregen. 

So wie aber überall in dem Drud dir Hierarchie und des Lehne- 
adels das Volk, geftügt auf das unerlofchene Bewußiſein der urfprüng: 
lichen natürlichen Rechte, ſich gegen die Unterdrüdung der bürgerlis 
chen Freiheit empörte, ebenfo fuchten auch faft Üüberal! einzelne Maͤn⸗ 
ner und einzelne als Eegerifch oder Eirchlich revolutionde behandelte Sec⸗ 
ten, geflügt auf die reineren Lehren des Chriftenthums, den Aberglau: 
ben und die Mißbraͤuche der Hierarchie zu bekämpfen. Sie mußten 
großentheild ebenfo mie die Kämpfer für das mweltlihe Recht als Mär: 
tprer bluten, bis endlih aus dem Blute aller diefer Opfer, welche we⸗ 
nigftens die reineren Grundfäge in der Erinnerung und in dir Achtung 
ber Menfchen Iebendig erhielten, die Samenkoͤrner für die neue Ents 
wicklung zugleich der geiftigen und ber bürgerlichen Freiheit auf 
feimten, 

Unter den Kämpfern zunaͤchſt gegen die religiöfe Unterbrüdung tre: 
ten insbefondere hervor fchon im 10. Zahrhundert der Erzbifhof Hinc⸗ 
mar von Rheims, dann Abdlard und beffen Schüler, der muthige 
und Eräftige, aber unglüdliche Firchliche und weltliche Reformator Ars 
nold von Brescia (f. d. Art.) im 12. und eine ganze Reihe ketzeri⸗ 
cher Secten im 11. und 12. Sahrhundert, Paulicianer, Gagari (oder 
Keger), Bulgaren, Brüder des freien Geiftes, Begharden, Peterbrufia 
ner, Henricianer, Waldenfer, Albigenfer (f. d. Art.), Stedinger, dann 
im 14. Wiclefiten, im 15. Huffiten, im 16. die Proteftanten. raus 
Same Keserverfolgungen und Inquiſitionen, Kreuzzüge, welche die welts 
liche und geiftliche Macht zu vernichtenden Unterdrüdungsfriegen ver— 
einten und fanatifirten, Eonnten freilich meift die noch ſchwaͤcheren und 
tweniger organifirten Kämpfer für die Geiſtes⸗ und Glaubensfreiheit nie 
derfchmettern, aber der geiftige Funken der Freiheit erhielt ſich unerlo— 


fhen, bis er fpäter wieder waͤtmen und erleuchten und zu neuen Kämpfen 


begeiftern konnte. Diefe wurden in Deutſchland durch die Reformation 
für die veligiöfe Freiheit früher als für die politifche Freiheit fiegreich. 
Der Natur der Sache nach erweckte und unterftügte natürlich der Kampf 
für die religidfe geiftige Freipeit auch die Beſtrebung für bürgerliche Frei⸗ 
heit und umgekehrt, fo wie ja auch die kirchliche und weltliche Ariftos 
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kratie meift für die Unterbruͤckung fich mwechfelfeitig Hilfe leiſteten. So 
wie daher ſchon an die kirchlichen Freiheitsgrundfäge der MWiclefiten fich 
in England bald die revolutionären Beftrebungen der duch John Ball 
aufgeregten englifchen Bauern anfchloffen, und wie in den Huffitifchen 
Kämpfen religiöfe und bürgerliche Freiheitsgrundfäge fich einten, ebenfo 
unverkennbar ift auch bei der deutichen Rıformation diefe Verbindung 
und bie große Wirkung der legteren auf die Ausbildung der politifchen 
Freiheit in Europa), 

Behr, Wilhelm Joſeph, geboren am 26. Auguft 1775 zu Sulz 
heim im jegigen Unterfranken, abfolvirte in Würzburg die Gymnafial⸗ 
und Univerfitätsftudien, erhielt im September 1794 die philofophifche 
und im Mai 1798 die juriftifche Doctorwuͤrde, ward unmittelbar dar⸗ 
auf zum Profeffor ber Mechte nach einſtimmigem Vorſchlage der Juris 
fien- Facultät defignirt, bezog jedoch zunächft die Univerfitäit Göttingen, 
um die Anfichten der dortigen Lehrer Bennen zu lernen und bie bafige 
Bibliothek zu benügen, ward aber fhon um Oſtern 1799 von feinem 
Landesheren einberufen zum Antreten feines Lehramtes, anfänglich bes 
Lehenrechts, dem er eine Abhandlung über den Unterfchied zwifchen Le 
hensherrlichfeit und Lehenshoheit vorausfendete. Mebft andern Rechts: 
gebieten wendete er ſich aber vorzüglich auf das Gebiet der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, worüber er, nach aufgeftellter Abhandlung über die Moth- 
wendigkeit und den Nugen diefes Studiums, den erften Vortrag in Würzburg 
eröffnete und es dahin brachte, daß bei der befannten Meubelebung diefer 
Univerfität durch die baierifche Regierung im Jahre 1804 eine eigne 
ſtaatswiſſenſchaftliche Facultät errichtet wurde. Im Jahr 1806 ward 
ihm auch das Fach des pofitiven Staatsrechts übertragen. Der große 
Beifall feiner ftets fich mehrenden Zuhörer und ungefuchte Belohnungen 
durch Verleihung der Hofrathewürde und Gehaltszulagen fprechen für 
feine Verdienſte ald Lehrer, und ein vorhandenes Verzeichnig von mehr 
al8 20 größeren und kleineren literarifchen Werken deſſelben bekundet den 
Umfang feiner fhriftftellerifchen Thätigkeit. Wer diefe Schriften Eennt, 
weiß, daß in denfelben ein Charakter der firengften Rechtlichkeit ausge 
prägt if. Sm Jahr 1819 auf den damaligen erften baierifhen Land: 
tag von ber Univerfität Würzburg als ihe Abgeordneter gefendet, hat er 
ſich notoriſch durch feine kenntnißvoll-kraͤftige Beredtfamkeit und unbe 
ftechliche Redlichkeit in Erfüllung feines Mandats ausgezeichnet, fich abet 
eben dadurch mahrfcheinlich dem herrfchenden Theile laͤſtig und uner⸗ 
mwünfchlid gemacht; denn vor dem Eintritt des zweiten Landtages 1821 
wurde ber obgleich anerkannt vortreffliche Lehrer als folcher in Ruheſtand 
verfegt und dadurch vom Landtage fern gehalten. Sogar dem nach biefer 
Maßregel von der Würzburger Bürgerfchaft zu ihrem erften Bürger: 
meifter, und dann in den Sahren 1825 und 1831 von ben Städten 


5) Bol. in Heeren’s Kleinen biftorifchen Schriften Th. 1. 
S. 3 ff. die vortreffliche Abhandiung: Entwidlung ber politifdhen Zols 
gen der Reformation für Europa. 
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des Untermainkreifes zu ihrem Landtagsabgeorbneten Gemwählten wurde 
beide Male die Erlaubnig zum Eintritt in den Landtag ohne alle Angabe 
von Gründen verweigert. Mit gewohnter Pflichttreue und Rebdlichkeit 
verwaltete Behr auch das ihm übertragene Bürgermeifteramt eilf Jahre 
lang, und es ift daher um fo mehr zu wünfchen, daß das Dunkel, 
welches immer noch über ber Quiescirung bdeffelben als Bürgermeifter, 
über der nicht lange nachher (24. Januar 1833) erfolgten Verhaftung 
und nad) langer Unterfuhungshaft ergangenen Verurtheilung deffelben 
fchmwebt, aufgeklärt werde. Denn es war der baierifchen Regierung nicht 
gefällig, gleich andern Regierungen eine actenmäßige Darftellung der 
Motive jener Erfcheinungen an das baierifche und deutfche Volt gelan- 
gen zu laffen, welches folche wohl zu erwarten berechtigt war; und Behr 
fcheint nicht in dem glüdlichen und ihm ohne Zweifel erwünfchten Falle 
zu fein, gleich Jacobi und Jordan feine Vertheidigung veröffentlichen 
zu dürfen. Wir find nur an ziemlidy weit verbreitete und geglaubte 
Sagen über jene auffallenden Erfceheinungen gemwiefen, die unter deutfcher 
Genfur nicht mittheilbar find, ebenfo wenig als eine freimüthige Beur⸗ 
theilung des Dunkels diefer Griminalgefchichte und deffen, was aus ber- 
felben an’s Licht trat. — Wir überlaffen daher dem eigenen Urtheile des 
Publicums, mas hiernach von der Befchaffenheit des geheimen Juſtiz— 
acts zu halten fei, welcher nebft dem bes gleich unglüdlihen Eifen= 
mann zu den merfwürdigften unferer Zeit gehört und hoffentlich feine 
volftändige Enthüllung von der Gefchichte noch empfangen wird. Wir 
bemerken nur noch, daß dem fo Verurtheilten, nachdem er fieben Jahre 
lang feiner Freiheit gänzlich beraubt war, in fofern zwar eine Erleich- 
terung feines Looſes zu Theil geworden ift, als ihm ber Aufenthalt in 
einer beflimmten Stadt, mit freier Bewegung innerhalb eines vorgezeich> 
neten Umfanges, jedoch ohne Aufhebung der Strafdauer und nur unter 
-folhen Bedingungen geftattet wurde, nach welchen das Schwert des Da⸗ 
mokles noch immer über feinem Haupte ſchwebt. Gegenwärtig (Auguft 
1845) befindet fich der nad feinem Geburtsjahr nunmehr 7Ojährige 
Greis, wenn wir recht mwiffen, in Regensburg, feiner vollen — 
noch immer mit Spannung entgegenharrend. K. 
Belle Alliance, Waterloo, Schlacht bei*). Es = ſich 
nicht verkennen, daß der Schlacht bei Waterloo für uns Deutfche die 
nationale Bedeutung ber Schlacht bei Leipzig in fehr großem Umfange 
abgehe. Der Wiener Congreß hatte die Gemüther ſchon fehr nüchtern 


e) &o die Benennung der Schlacht durch die Engländer nad) ihrem Haupt: 
quartier Waterloo. Die Preußen nannten fie nach dem in der Nähe des 
Schlachtfeldes befindlichen Wirthshaufe Belle Alliance, und die Franzoſen 
nah dem Dorfe Mont St. Sean, wo der Kampf am beftigften war. — Ein 
Schlachtplan befinder fich in der ueberſi icht des Feldzugs im Jahre 1815 ꝛc. 
2. Abthl. Weimar 1817,“ im 3. Bande der „öfter. Militairzeitfchrift, Jahr⸗ 
gang 18193“ und in „die Kriege von 1792 bi 1815 in Europa und Aegypten 
mit befonderer Rüdficht auf die Schlachten Napoleon's und feiner Zeit ic. Garlö- 
zube und Freiburg, 1842. 
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gemacht, und mas an fchöner heller Begeiſterung auf den fächfifchen 
Schlachtfeldern fo trefflich leuchtete und zündete, hatte, noch immer 
achtbar und tüchtig, aber nicht mehr fo liebensmwürdig, fich meift in die 
Grenzen militairifcher Pflicht zuruͤckgezogen. Zur Feier der Leipziger 
Schlacht brannte man in Deutfchland die hohen Holzftöße von Berg zu 
Berg an; die Reipziger Schladht war und blieb die hauptfächlichfte Parole 
für Eeimende, und je nach dem politifchen Glaubensbefenntniffe der Ein: 
zelnen, glorreich erfüllte oder ſchmachvoll getäufchte Hoffnungen. In 
Sprudy und Lied prägte fich das aus, während faft nur Arndt's: „Auf 
Victoria! auf Victoria! Welch ein Klang aus Niederland!“ dem Schladht: 
tage des 18. Juni entgegen jubelte. Die übrigen Gefänge zur Siege: 
feier des 18. Juni fcheinen mehr zu Ehren der herrlichen Jahreszeit 
verfaßt, in melde das Erinnerungsfeft fiel, und zu Ehren von Lieder 
kraͤnzen u. f. w., welche leichter da ihre Wanderungen und Zufammen 
Eünfte bewerfftelligen Eonnten als im October. Auch hörte man — als 
bald nad) dem zweiten Parifer Frieden eine treulofe und zum Treubrud 
auffordernde Reaction Boden gewann und Viele zur Verzweiflung an 
einem würdigen beutfchen Rechtszuftande brachte, von biefen wohl ben 
Wunſch, Deutfchland möge durch längere Napolconifhe Unterdrüdung 
beffer zur Freiheit vorbereitet worden fein. Darin aber liegt wohl eine 
nie zu billigende Verzweiflung an der fittlichen Kraft des eigenen Volke. 


Auch bleibt die Schlacht bei Waterloo immerhin fehr wichtig: Es 
hing davon die weitere Gefchichte Europas ab. Und fo. wenig dieſes 
Europa unendlich viel Grund hat, über diefe feine "weitere Geſchichte zu 
jubiliven, fo betrat es doch darin neue und wichtige Bahnen. wien: 
ſchaftlicher, eulturliher und politifcher Entfaltung. Es ift aus dem 
ftarken Zauberbann herausgefommen, mwelhen Napoleon’s Geift und 
Arm zogen und welchen fie auch wohl weiterhin gezogen haben: wuͤrden 
obgleich gewiß ift, daß das Frankreich, welches er nach feiner Ruͤckeht 
von der Inſel Elba mwiederfand, ein anderes, freiheitlicher ſtrebendes war, 
als das, welches bis zum Jahre 1814 um fein Kriegszelt ſich gelagert 
hatte. 


Meder die Schlacht bei Ligny noch das gleichzeitige Gefecht bei 
Quatrebras waren von den von Napoleon erwarteten Refultaten 
begleitet gewefen. Auch die Hoffnung, die niederländifche Armee auf 
ihrem Ruͤckzuge gegen Brüffel zu erreichen und zu fehlagen, ging nicht 
in Erfüllung. Gleichwohl war die vollftändige Befiegung Welling: 
ton's durch die Umftände dringend geboten. Indeß wurde Napoleon’s 
Angriff durch manchen Umftand verzögert. Die Nacht vom 17. zum 
18. Juni war dunkel und ftürmifch, der Regen floß feit 24 Stunden in 
Strömen und machte die Wege grundlos. Gegen 8 Uhr Morgens lief 
der Regen nah; Napoleon freute fich lebhaft, dag Wellington mit 
feiner Armee ihm die Nacht über nicht entwifcht fei, mit der Aeußerung: 
„Habe ich fie endlich, diefe Engländer!” flieg zu Pferde und befichtigte 
die Stellung feines Gegners. 
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> 1, Die Gefammtftärke des englifchen Heers betrug etwas Über 90,000 
Mann, movon aber nur 62,000 Mann bei der Schlacht gegenmärtig 
waren. Wellington hatte fie zu beiden Seiten der Straße von, 
Charleroi nad Brüffel auf einem von Weſt nach Oft laufenden, nad 
allen Seiten ſich fanft verflahenden kahlen Höhenzuge in drei Treffen 

“ geftellt. Die Mitte ward vom Prinzen von Oranien befehligt, der 
line Flügel vom General Picton und der rechte von Lord Hill. Die 
Ausdehnung der eigentlichen Fronte betrug nur eine halbe Meile, Bei 
dem von Blücher erhaltenen Verfprechen, „daß er ihm mit feiner ganzen 
Armee zu Hilfe kommen werde,“ lag es in der Natur der Sache, daß: 
Wellington bis zur Ankunft der Preußen ſich auf eine abfolute Ver: 
theidigung befchränkte, und hierzu war fomohl der Charakter und die 
Fechtart der englifchen Infanterie, als auch die gewählte Stellung fehr 
geeignet.. Eine andere Frage war, ob Blücher’s Zuſage auch zeitig 
genug. in Erfüllung gehen werde. 

Mapoleon hatte die Truppen erft gegen 10 Uhr Vormittags aus 
ihren Nachtlagern aufbrechen laffen. Er ftellte fie hierauf ungefähr 
4 Meile von. dem Feind entfernt in Schlachtordnung. Die ganze hier 
verfammelte Streitmacht belief. fih auf 70,000 Mann. Um 11 Uhr 
war der Aufmarſch der franzöfifchen Armee beendigt. Napoleon begab 

- fih auf einen Hügel bei Maifon du Roi und ertheilte den Befehl zum 
allgemeinen VBorrüden. | 

Napoleon hatte zunächft das von den Engländern befeste Schloß 
Hougomont- zum Angriffe bezeichnet und bald entfpann fich da ein 
mwüthender Kampf. Das vor dem Schloß liegende, mit einer Mauer 
umfchloffene Luftwäldchen murbe mehrmals genommen und wieder ver- 
loren, blieb aber nach mehrftündigem Gefecht in der Gemwalt der Fran 
zofen. Defto bartnädiger vertheidigten die Braunfhmeiger und Naſſauer 
den Vorhof und das Schloß felbft. Vor dem Falle Hougomonts fch'en 
jeder Angriff auf die englifhe Mitte unausführbar. Allein die Zeit 
drängte. Denn ſchon um 1 Uhr fah man die vorderften Abtheilungen 
der vom General Bülow herbeigeführten preußifchen Truppen bei St. 
Lambert, nur eine halbe Meile von Napoleon’s rechter Flanke, 
während der franzöfifhe Marfchall Grouchy, an den Napoleon fhon 
in der Nacht zuvor zweimal den Befehl abgefertigt haben will, 7000 
Mann und 16 Gefhügftüde über St. Lambert zum rechten Flügel des 
Hauptheeres zu entfenden, und an den jedenfalls am Zage ber Schlacht 
fetbft um 10 Uhr Vormittags der Befehl ergangen war, ungefäumt mit 
dem Kaifer in taftifhe Verbindung zu kommen, nichts von ſich hören 
ließ. Jetzt erhielt Marfchall Ney, welcher das Centrum und den linken 
Flügel der franzöfifchen Armee commanbdirte, den Befehl, fi) des Pacht: 
hofes La-Haye:-Sainte zu bemächtigen und fofort die Dörfer Pape» 
lotte und La-Haye anzugreifen. Bei Haye-Sainte ſtand der Obrifte 
lieutenant Baring mit dem 2. Bataillon der deutfchen Legion längere 

Zeit ohne alle Unterftügung und wies die Angriffe mit unerfchütterlicher 
Standhaftigkeit ab. Bergl. Fr. Richter's „Sefchichte des deutfchen 
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Freiheitskriegee vom Yahr 1813 bie zum Jahr 1815” 4. Band, Berlin, 
1840. ©, 276— 281. Aber das Uebergawicht feiner Gegner war zu 
groß; die Franzofen trogten dem Feuer und marfchirten entfchloffen gegen 
die englifhe Mitte, mo fie jedoch durch ein mörderifches Attilleriefeuet 
zum Umfehren vermocht wurden. Der Angriff. gegen Papelotte und 
Ia Haye war glücklicher: die Engländer hielten dieſe Drte nur ſchwach 
befegt, und es fcheint, daß beide Theile dort Feine großen Anftrengungen 
gemacht haben, weil der Sieg auf andern Punkten folgenreicher mer: 
den mußte. 

Es war fhon zwei Uhr vorüber, als Marfchall Ney dem Angeif 
gegen die englifche Mitte wiederholen lief. Ohne die allgemeine Dispo 
fition zur Schlacht weiter zu beobachten, warf er Milhaud?s Kürdf 
fiere auf den rechten Flügel der Engländer, die, hohle Vierecke bilbend, 
mit abwechfelndem Erfolge Bimpften, bald drang die franzoͤſiſche Meiterei 
bis zum zweiten englifchen Treffen durch; beide Reitereien geriethen an 
einander und die eine tric® die andere zurüd. Napoleon, gewahrend, 
daß es feiner Neiterei nicht gelang, den englifchen rechten Flügel zu 
überreiten, fandte auch noch Valmy's Küraffiere dahin, während Mey 
die Grenadiere zu Pferde und die Garde» Dragoner unter dem General 
Guyot zu dem gleichen Zwecke verwendete, fo daß Wellington, um 
diefem gewaltigen Andrange zu widerftehen, alle Truppen feines rechten 
Flügels nah und nad) in's Gefecht zu bringen genöthigt war, Die 
niederländifche Divifion Ehaffee ward von Braine-la:Leud heran- 
gezogen und hinter dem rechten Flügel in Neferve aufgeftellt. Die mie 
derholten Angriffe der franzöfifchen Reiterei, welche Graf Reille mit 
feiner Infanterie unterftügte, dauerten hier von 4 bis 7 Uhr fort; auf 
beiden Seiten war der Verluſt unermeßlich, ohne daß der Sieg ſich auf 
die eine oder die andere Seite neigte. Unter den Gefallenen englifcher 
Seits befanden fich der Generallieutenant Picton und der General 
major Ponfonbn. 

Die Lage Napoleon’s hatte fich mittlerweile nach einer andern 
Seite hin ſehr bedeutend geändert. Den Preußen, von benen er eime 
Störung, bei feiner Dispofition zum Angriffe, durchaus nicht erwartete, 
war von ihm der Generallieutenant Lobau mit zwei Divifionen ents 
gegen geſchickt worden, welcher ſich hinter die zwei MReiterdivifionen Do: 
mont und Suberrie aufftellte. Während der Ereigniffe vor Mont 
St. Jean traf das Bülom’fche Armeecorps in ftets zunehmenden Maffen 
auf der Höhe ein. Mancherlei Hinderniffe hatten den Marfch dieſer 
Truppen verzögert, ber vom perfönlich dabei anwefenden Fürften Bluͤcher 
(vergleiche diefen Artikel im Staatsleriton) auf's Lebhaftefte betrieben 
wurde. Das vierte preufifche Armeecorps, welches unterdeffen einge: 
troffen mar, betrug gegen 30,000 Mann. Das Gefchüsfeuer zwiſchen 
den Generalen Bülow und Domont begann. Drei preußifche Ba: 
taillone dirigieten fih auf Smouhen und nahmen mit Hilfe nieder: 
ländifcher Truppen das Schloß von Frifhermont. Zwei preußiſche 
Reiterregimenter ftellten fich vor ihrem Fußvolke auf und unternahmen 
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einen Angriff, wurden aber von der franzöfifchen Reiterei zuruͤckgewieſen. 

General Lobau ließ feine Infanterie vorruͤcken, während General von 
Buͤlow feine vierte Brigade zwifchen dem Holze von Smouhen und 
dem Grunde von Virrere entwidelte. Das Gefeht wurde auf biefer 
Seite fehr heftig. General Lobau fah fich endlich genöthigt, den Nüd- 
zug anzutreten. Nun befahl Napoleon dem General Duhesme, 
mit 8 Bataillonen der jungen Garde und 24 Kanonen von Plancenois 
nach dem rechten Flügel des fechften Armeecorps zu marfchiren. General 
von Buͤlow formirte. drei Angriffe gegen diefes Dorf und bemädhtigte 
fich deſſelben nach einem hartnädigen Kampfe, konnte ſich aber darin 
nicht behaupten. Ein zmeites Mal ward Plancenois von den Preußen 
genommen, diefen aber von dem General Morand mit zwei Bataillonen 
der alten Garde wieder entriffen. Um diefe Zeit (Abends 6 Uhr) traf 
General Ziethen mit dem erften preußifchen Armeecorps auf dem 
Schlachtfelde ein und nahm dert verfchiedene Stellungen. Auf bem 
linken Flügel ſtieß General von Pirch I. mit dem zweiten Armeecorps 
zu Bülow. Die beiden Armeecorps zählten ebenfalld jedes gegen 
30,000 Mann, und fomit ftanden denn nun auch noch im Ganzen 
82,000 Preußen auf dem Schladhtfelde. 


Napoleon hätte zwar das Gefecht abbrechen können, bevor Buͤ— 
low's Flankenangriff wirffam wurde, und Manche wollen ihm, daß er 
es nicht that, als mefentlihen Fehler anrechnen. Aber Andere fagen 
und er felbft war offenbar diefer Meinung, daß ber entfcheidendfte 
Schritt hier möglicher Weiſe auch der weifefte gewefen fei. 


Mährend der Bewegungen des Buͤhow'ſchen Heertheild gegen ben 
Grafen Lobau ging bei Blücher die Nachricht ein, daß der General 
von Thielmann bei Wavre mit Uebermacht von Marfchall Grouchy 
angegriffen worden ſei. Bluͤcher fah jedoch zu deutlich, daß die Ent- 
[heidung des Tages vor ihm lag. War Napoleon gefchlagen, fo 
durfte man hoffen, mit dem Marfchall Grouchy bald fertig zu werden. 
Der Keldmarfchall ließ daher dem General Thielmann fagen, die Um: 
fände geftatteten nicht, vor der Schlacht eine Entfendung zu machen. 


Napoleon, von allen Seiten bedroht, beſchloß eine Frontveraͤnde— 
rung auszuführen und eine neue Stellung einzunehmen. Um tie ermü« 
deten Truppen neu zu beleben, ward unter den Franzoſen das Gerücht 
verbreitet, Marfchall Grouchy fei angelangt und der Sieg ohne allen 
Zweifel. Marfchall Ney bereitete die Ausführung der Frontveränderung 
durch einen heftigen Angriff in der Richtung von La-Haye-Sainte vor; 
er durchbrach die erfte Linie der Engländer, ward aber durch dag furcht- 
bare Kartätfchenfeuer der zweiten Pinie vom weiteren Vordringen abges 
halten und mußte endlich den von allen Seiten auf diefem Punkte an: 
langenden Truppen der Verbündeten weichen. Nur die alte Garde, 
welche ihrem bemwährten Nufe Ealtbiütiger Tapferkeit auch diesmal treu 
blieb, behauptete ihre Stellung bei Mont St. Jean; alle anderen Trup— 
pen zogen fich zurüd. 
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General Durutte auf dem rechten Flügel hatte bis jegt noch Bein 
Terrain verloren, er nahm Smouhen mit Sturm, allein General Ziethen 
feste feinen Fortfchritten ein Ziel. Auch aus Plancenois wurden bie 
Franzoſen nad) der tapferften Gegenwehr vertrieben, tworauf die preußifche 
Reiterei das ganze Feld uͤberſchwemmte. Sept war der Rüdzug der 
Franzofen unter großer Verwirrung allgemein. General Cambronne 
mit einem Bataillon der Gardeinfanterie machte ſich mitten in derfelben 
duch feine Haltung bemerkbar und nahm Napoleon und mehrere 
Marſchaͤlle in feine Mitte, wodurch biefe gerettet wurden. 

Die Nacht brach ein und Alles wendete ſich im milder Flucht ber 
Strafe von Charleroi zu. Der größte Theil des franzöfifchen. Gefchüges 
blieb auf dem Schlachtfelde. La⸗Haye ward mit leichter Mühe von ben 
Engländern genommen; länger dauerte der Widerſtand bei ‚Hougomont. 
Bei Belle-Alliance trafen fich Wellington und Bluͤcher und wuͤnſch⸗ 
ten fich zu dem vollftändigen Siege Gluͤck. Hier verabredeten fie auch, 
daß die Verfolgung des Feindes hauptfächlih von deu Preußen übers 
nommen werden follte, was unter General Gneifenau’s Leitung mit 
dem größten Nachdrude gefhah. Es mar eine monbdhelle Macht die 
alle Bewegungen des Feindes erkennen lief. Was vom Gewehr, vom 
Säbel, von der Lanze erreicht wurde, flürzte verftümmelt, zerfleifcht, zer 
fochen zu Boden. Andere wurden niedergeritten. Vergeblich Anal 
gefchrei und Bitte, Wimmern und MWehklagen. Der Fall eines Rüd: 
zugs fchien von Napoleon gar nicht vorbedadht gewefen zu fein. Ueber 
weitere Einzelheiten der Verfolaung und insbefondere Bluͤcher's An: 
theil dabei vergl. den Art. Blücher im Staatslerikon. 

Napoleon hatte die Hoffnung zum Siege, fo lange er mit den 
Engländern allein kaͤmpfte, mit Recht hegen dürfen. Denn bie ganze 
Schlachtlinie des Herzogs mar engagirt, ald Napoleon bis 4 Uhr Nady 
mittags nur zwei Corps, und diefe nicht einmal ganz, im Gefechte hatte. 
As Napoleon im zweiten Moment die Angriffe mit feiner Reiterei 
erneuerte und hierauf die fortgefegten Stürme bis halb 7 Uhr mährten, 
waren die Engländer aufs Aeußerfte erfchüttere. Wellington felbft 
außerte da: „Möchte es Gott gefallen, daß endlich die Macht oder das 
Heer Bluͤcher's heranfäme!” Napoleon hätte aber dann noch zwei 
Infanteriecorps, unter denen feine Garden mit ihrer Artillerie, in Re 
ferve gehabt, um nun das Gefecht zu entfcheiden. Durch das Erfcheinen 
der Preußen wurde Napoleon gezwungen, feine Neferve gegen fie zu 
confumiren. Und wenn es baher auch gegründet ift, daß der größere 
Theil der Kraft Napoleon's in dieſer Schlacht ſich an dem Muthe 
und der Ausdauer der Engländer brach, fo ift doch ebenfo wenig zu ver: 
fennen, daß der fo günftige Ausgang ber Schlacht nur durch das Err 
fcheinen der Preußen mit fo anfehnlichen Streitmitteln herbeigeführt wurde, 
Auch erkannte dies Wellington felbft aufs Unummundenfte an. Vergl. 
den fo eben citirten Art. Blücher. Ueber noch andere Urfachen der Nieder 
lage der Franzoſen verbreitet fi) das Militärconverfationslerifon won 
H. E. W. v. d. Lühe, 6. Bd., am Schluffe des Artikels Mont St. 
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Jean; die „Weberficht des Feldzugs im Jahre 1815” ıc. 2. Abth. S. 83 — 
85; und (Brodhaus’fches) Converfationsleriton, achte Aufl. 12. Bd. 
©. 100. 

Als Refultat der Schlacht find beinahe 300 Gefhüge und ein un: 
geheures Material anzurechnen. Die Franzoſen gaben ihren Verluft am 
17., 18. und 19. uni auf 25,000 Dann an, darunter 6000 Mann 
Gefangene; jedoch fcheint dies unrichtig, da von der ganzen Armee ſich 
nur die Hälfte, mit Einfhluß des Grouchy'ſchen Corps, bei Laon 
wieder zufammenfand. Der Verluſt der Engländer und Hannoveraner 
wird zu 14 bis 15,000 Mann gefhägt. Die niederländifhen, naſſaui⸗ 
fhen und braunfchweigifhen Zruppen verloren 6000 Mann. Der 
BVerluft der Preußen ift auf 7000 Mann anzunehmen. 

Die gewiſſermaßen dem Scidfale des Tages coordinirte Schlacht 
bei Wavre zwifhen Grouchy und Thielmann behandelt im Mili- 
tärleriton der Artikel: Wavre, während das früher genannte Richter’: 
fche Werk im Gapitel: „Der Entfcheidungstampf bei la belle Alliance, 
©. 265— 320, die Gefechte bei Wavre und Namur mit abhanbelt. 
Bergl. auch „Die Kriege von 1792 bis 1815 ꝛc.“ ©. 880 — 882. 

8. Buchner. 

Belletriftif (in politifher Beziehung) Wir eben im 
einer Periode, im welcher das Alte vom Neuen fich fcheidet, in welcher 
nicht blos ein ganzes Volk, fondern bie civilifirte Menfchheit überhaupt 
eine ganz neue Aera des Denkens beginnt, in melcher die meiften her: 
gebrachten Begriffe und Anfichten in einer ganz neuen Weltanfchauung 
untergehen, in welcher eine Nation den wichtigen Schritt zu thun fich 
vorbereitet, den man beim Individuum ald den Uebergang von ber Un: 
muͤndigkeit und Abhängigkeit zur bürgerlichen Selbftftändigkeit bezeichnet; 
wir leben in einer Periode, in welcher eines der bedeutendften Völker 
Europa’s am Vorabend des Tages angelangt ift, der e8 befreien foll von 
ben Feffeln, die ihm in den Zeiten feiner Unmündigkeit von einer außer 
ihm ftehenden Gewalt angelegt wurden. Unfere Zeit hat fi in zmei 
feindliche Heerlager gefchieden. Auf der einen Seite die Volksfreiheit 
und Gleichberechtigung Aller, und ihre Vorkaͤmpfer, auf der andern ab» 
ſolutiſtiſche Gewalt und einzelne Bevorzugte, vom Zufall Begünftigte, 
die mit ihrem Anhang auf Koften der Gefammtheit ihre Sonderintereffen 
verfechten. Auf der einen Seite das Streben des Volkes ſich frei zu 
machen von aller außer ihm und über ihm ftehenden, von .hm unab: 
hängigen felbftftändigen Gewalt, auf der andern ber Abfolutismu 8 in Form 
politifcher, Eicchlicher, geldariftofratifcher Herrfchaft, und mit der Tendenz, 
freigeborne, zur Freiheit berufene Wefen als Mittel für feine Privat: 
zwede zu benugen. Diefe beiden Gegenfäse find auch allenthalben in 
der Literatur zu erkennen, denn die Literatur ift der Reflex ihrer Zeit, 
ein Ausdrud des Zeitgeiftes, ein getreues Bild des geifligen Lebens einer 
Nation. Alle bedeutenden Bewegungen der Weltgefchichte wurden in 
der Literatur vorbereitet-und mitgefühlt, durch fie wurden die Ideen und 
Gedanken, welche größere Veränderungen im Staats: und Volksleben 
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vermittelten, zur Reife gebracht. Beſonders aber ſpiegelt derjenige Theil 

Literatur, welcher unter dem Namen Schoͤnwiſſenſchaft, Belletriftik, 
die ſchwebenden Ideen und Gedanken in gefaͤlliger aͤſthetiſcher Form 
auch unter dem ſtreng wiſſenſchaftlicher Darſtellung weniger zugaͤnglichen 
groͤßeren Publicum verbreitet, unſere ganze Zeit mit all ihren Fragen, 
Schmerzen, Intereſſen und Beduͤrfniſſen ab. Wir treffen hier denſelben 
Dualismus. Auf der einen Seite die freiwilligen oder unfreiwilligen 
Repraͤſentanten und Helfershelfer der Reaction, die directen und indi— 
recten Vertheidiger und Aufrechthalter ber beſtehenden Zuſtaͤnde, bie Zeus 
gen für die Wirkungen des Abſolutismus; auf der andern die Vorkaͤmpfer 
des politifchen, religioͤſen und focialen Fortfchrittes, die lebendigen Beweiſe 
von dem geiftigen Erwachen des Volkes. 

Ich werfe zuerst einen Blick auf die erite Partei. Da der Abfo- 
lutismus um feiner eigenen Exiſtenz willen die natürliche Entwidelung 
des Volkes aufhalten und dirigiren, deshalb auch alle Bildungsmittel, 
die darauf influiren, für ich unfchadlih machen muß, fo tft Elar, daß 
er um keinen Preis eine Verbreitung der Zeitideen im Gewande ber 
Schönmiffenfchaft dufdet, welches dem großen Haufen weit beffer behaat 
als eine wiffenfchaftliche Form. Die fogenannte Unterhaltungslectüre 
fte&t, wie alles für das. Volt Beſtimmte, unter ftrenger Gontrole, welde 
in ihrem natürlichen Verlaufe fie hindert und deshalb bewirkt, daß biefer 
Theil der Literatur eine ganz abnorme Nichtung einfchlägt. Höhere 
geiftige Intereſſen der Menfchheit, vaterländifhe Angelegenheiten find 
ihr verfchloffen, und fo wird fie unwillkuͤrlich genoͤthigt, auf das Al 
tägliche fi zu werfen, befonders das abgebrofchene Thema der Liebes: 
gefhichten ewig zu wiederkaͤuen. Cine Unzahl größerer und kleinerer 
Liebesgefchichten werben Fahr aus Fahr ein vor dem deutfchen Publicum 
abgehaspelt, und diefem gung weitläufig befchrieben, wie Er fie und Sie 
ihn fah, liebte und heirathete. Das fchon von Schiller perfiflivte Mifere 
der „Pfarrer, Commerzienräthe, Faͤhndriche, Secretaire und Hufaren: 
majors,“ welche „filberne Löffel ftehlen ,’ „auf Pfänder leihen‘ und in 
ähnliche Fatalitäten verwickelt werten, lebt und dominirt heutigen Tages 
nod) in einem großen Theile der fogenannten Unterhaltungslectüre für das 
größere Publicum. WBefonders ift die Journalbelletriſtik unausflsglich in 
biefee Beziehung, denn fie thur hierin das Meifte. Er ift eine wahre 
kandplage diefer jourmaliftifche Unterhaltungskram, ein Leidenskelch, ber 
an einer Zeitung vorübergeht und einen vernünftigen Mann zur Ber: 
zweiflunag bringen kann. Man kann in Wahrheit behaupten, daß in 
neuerer Zeit faſt Fein öffentliches Blatt eriftirt, das nicht feine Belletriſtik 
mit ſich führte, welche, gewoͤhnlich die Ausgeburt hirnverbrannter an: 
nehender Literaten, . fchreibfeligee Meiber, gefuͤhlvoller Aecceffiften und 
Ketuare, ja fehr häufig ein Neminiscenzenertract aus der Phantafie eines 
vomanbewanderten Ladendieners oder Muchindlercommis, die Denk: umd 
Vorftellungsmeife des urößeren Publicums, befonders der Jugend und 
des weiblichen Gefchlechts verdreht, verwaͤſſert und vergiftet. Wahrhaftig, 
wenn ein ehrliher Mann etwas mit der Polizei zu ſchaffen haben 
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moͤchte, ſo koͤnnte man wuͤnſchen, daß von Polizeiwegen dieſen Dichtern 
die poetiſche Ader unterbunden wuͤrde. — Das Uebel iſt nachgerade ſo 

allgemein geworden, daß ſelbſt freiſinnige Blaͤtter davon angeſteckt ſind, 
und ihre belletriſtiſchen Beilagen halten ebenſo gut und ebenſo ſchlecht, 
in derſelben Form und in demſelben Geiſte, wie die der abonnentens 
fpeeulirenden tendenzlofen Zeitungen. Um übrigens einen Begriff von 
bem Werthe diefer Belletriftif zu befommen, ift die Bemerkung geeignet, 
daß die Rebdaction dieferlei Unterhaltungslectüre fehr häufig von Drudereis 


‚factoren beforgt wird, und doch mundet dem beutfchen Publicum diefe 


geiftige Speife, doch hungert ein großer Theil des Volkes darnadı. 
Dies wäre eine Art; es giebt aber noch eine andere, bie nicht 
minber intereffant ift. — Bekanntlich ift es eine der Folgen bes Abfo> 
(utismus, daß unter feiner Herrſchaft, welche alle Kraft, das Weſen, bie 
Freiheit, die Subſtanz vernichtet, hauptfählic die Form, das Aeuferliche 
in allen Derhältniffen bervortritt. „Die Italiener, fagt Schloffer, waren 
zur Zeit Petrarca’s in den Künften, die das Leben bequemer und ber: 
gnuͤgter machen, ebenfo meit fortgefchritten als bie Mömer, von denen 
ſchon Montesquieu in feinem Büchlein über ihre Größe und ihren Ver— 
fall bemerft hat, daß, je tiefer ihr Staatswefen ſank, befto mehr alle Ein: 
rihtungen zur Bequemlichkeit des Privatlebend gewannen. Theater, 
große Deerftraßen, Polizei und Bauwerke aller Art find gerade aus dieſen 
Zeiten. Auch im aͤlteſten Aegypten der Ptolemder war, mie wir aus 
den Monumenten und Sculpturen fehen, das Privatleben und die ge= 
felligen Veranügungen gerade wie in unfern Tagen; alle ihre Inſtru— 
mente, ihre Hausrath, ihre Gefelligkeit glichen den unftigen. Im römi: 
fchen Reiche war es, mie die Ausgrabungen in Pompeji und Herculanum 
beweifen, gerade fo; aber in diefen Reichen, wie in Italien während bes 
14. Jahrhunderts, verfchmand auch mit der Armuth Einfalt, Wahrheit 
und Freiheit.” Es ift dies eine natürliche Folge des Adfolutismus, denn 
er ala volksfeindliche Gewalt hindert ben Volksgeiſt in feiner natürlichen 
Bewegung, zwingt ihn alfo zu einer unnatürlichen Richtung; der Abfo- 
lutismus, deſſen Grundprincip roher Egoismus, führt zur Sinnlichkett, 
zur Genuf- und VBergnügungsfucht, und um obiges Bild zu vollenden, 
hätte Schloffer nur unfere foctalen Zuftände, unferen Luxus, bie Fein: 
beiten, Bequemlichkeiten und Genüffe unferer „höheren Stände” zu ſchil⸗ 
dern brauchen. Diefer Zuftand der Nation, in welchen fie fich für ben 
Verluſt der ftantsbürgerlichen Freiheit durch jene oben bezeichneten Ein» 
richtungen zur Bequemlichkeit des Privatlebens zu entfchädigen fucht, 
fpiegelt fich ebenfalls in der modernen Belletriſtik. Wir haben auch eine 
Piteratur der vornehmen Befellfchaftsrequifiten, der Theater und Con: 
terte,, des eleganten Hausrathes, der fashionablen Kleidung und Mode. 
Befond:rs find es belletriftifche Zeitichriften, wmelche unter ben verſchie— 
dbenften Namen, als Zeitungen für die elegante, als Chroniken ber ge= 
bildeten Welt u. f. w., diefen Zweig bearbeiten. — Von diefen Affen 
der ‚vornehmen‘ Gefellfchaft werden nun alle jene eleganten Nichtigkeiten, 
alle jene fashtonablen Kleinlichkeiten, jene noblen Paffionen und Erbaͤrm⸗ 
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lichkeiten, kurz alle die Aeußerlichkeiten breit getreten, welche die Intereſſen 
der ſogenannten noblen Geſellſchaft und der vornehmen Tagediebe und 
Muͤſſiggaͤnger ausmachen. Alles iſt hier Form. Der Styl iſt die 
Hauptſache, und uͤber ein erbaͤrmliches Nichts geiſtreich zu ſalbadern die 
groͤßte Kunſt. Da wird nun mit einer affectirten Ungezwungenheit, 
ſimulirter Genialitaͤt oder Blaſirtheit, im smaltalk Tone mit erzwun⸗ 
genem Humor dem deutſchen Wolfe beſchrieben, w'e die gute Gefell: 
ſchaft, die haute volée, ſich beſchaͤftigt und amuͤſirt, wie fie ſich kleidet 
und die Zeit vertreibt, wie das Boudoir der vornehmen Dame beſchaffen, 
wie ihre Toilette beſtellt, wie der Lion coſtuͤmirt, wie fein Haar .feifict 
ift und mas er für einen Bart trägt. . Schriftfteller diefer . Gattung 
Einnen 2 Seiten vollfchreiben, um zu fagen, daß ein Petit- maitre ſich 
niedergefegt hat, ja ich erinnere mich einer ganzen Gefchichte, worin ein 
Repräfentant diefer „Chroniken der gebildeten Welt’ auf vielen: Seiten 
nichts Anderes fagte, als daß fein Held nach der neueften Mode gefehnit- 
tene Fingernägel trägt. 

Die „Honoratioren“ der Landftädtchen find natürlich entzüdt, das 
„vornehme” Leben, das fie aus eigner Erfahrung nicht kennen, wenig⸗ 
fteng in der Beſchreibung zu haben. In keinem Muſeum, Leſezirkel, 
Caſino u. ſ. w. duͤrfen daher die belletriſtiſchen Zeitſchriften fehlen, und 
daraus erklaͤrt ſich die Moͤglichkeit, daß Leute ohne Geiſt und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung an die Spitze ſolcher Unternehmungen ſich ſtellen, 
ihre Namen literariſch ſogar bekannt machen koͤnnen, weil ſie etwa als 
Souffleurs Gelegenheit hatten, vom Bedientenzimmer aus alle die der 
lichkeiten der „vornehmen Welt” Eennen zu lernen. 

Außer diefer Gattung fommt nod in Betracht die Belletriſtik von 
reiner Vollblutrace, repräfentirt hauptfächlih durch fchreibende Meiber, 
Ha Hahn Hahn, Paalzow zc., ift jedoch ebenfo unerheblidy als der 
Adel, von dem fie ausgeht, und als Guriofität nur von literarhiftorifcher 
Bedeutung. — Endlich hat in neuefter Zeit durch die Entftehung ber 
„illuſtrirten Zeitungen‘ ein Unweſen Plag gegriffen, das ganz eigentlich 
dazu beflimmt zu fein fcheint, der deutfhen Nation ein Beiftesarmuthe: 
zeugniß außzuftellen. Sch will nicht davon fprechen, baß von biefen 
Buchhändlerfpeculationsunternehmungen in ihrem politifchen Krämer: 
feelenindifferentismus Alles über einen Kamm gefchoren, in demfelben 
Zone über Ständemitglieder der rechten mie über folche von der linken 
Seite, über Volksvertreter wie über Regierungsvertreter, über beutfche 
Monarchen wie über den Präfidenten von Nordamerika, über den „hei⸗ 
ligen Rod’ wie über den Deutfchkatholicismus, über Drofte:Wifchering 
wie über Sohannes Ronge berichtet wird. Ich till hierüber nicht weiter 
fprechen, obgleidy e8 ein trauriges Zeichen der Zeit ift, daß Blätter von 
ſolch niederträchtiger Gefinnung in kurzer Zeit eine ungemein fchnelle 
Verbreitung erlangen konnten; allein das ift auffallend, daß die in biefen 
JIlluſtrationen liegende Unverfchämtheit durch zahlreiches Abonnement von 
dem Publicum fogar noch belohnt wird. Da findet man z. B. ein 
Bild, welches eine befradte Verfammlung, im Vordergrund einen jungen 
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Mann und eine junge Dame in der Naͤhe eines Pfarrers darſtellt und 
bie Unterſchrift führt: „Hochzeit des Prinzen X. mit der Prinzeſſin Y. 
Dder auf einem andern ift ein von Reitern begleiteter Wagen abgemalt, ' 
worin eine männliche und eine weibliche Figur fisen. Dies ift dann 
eine „Ausfahrt Louis Philipp’s mit der Königin Victoria.” Ober es ift 
ein Thurm abgebildet mit einem offenen Fenfter: „daraus ift dann der 
berühmte Räuberhauptmann Schneider entflohen.” 

Und an diefen Erzeugniffen freut fich der Deutfche, ſolche Blätter, 
die wahrhaftig eine Nation anfehen als einen Haufen großer Kinder, 
denen man an Weihnachten Bilderchen verehrt, werden zahlreich gehalten, 
weil fie es verftehen, die Schwächen und die Eitelkeit des Philifters 
zu kitzeln. 

Nach Allem biefen werde ich nicht zu Viel fagen, wenn ich be= 
haupte, daß die Belletriftit und befonders die Journalbelletriſtik in Deutfch- 
land einen ungemein ſchaͤdlichen Einfluß auf das größere Publicum aus- 
übt, theils dadurch, daß fie geradezu verbderbliche Anfichten verbreitet, theils 
dadurch, daß fie Zuftände und Sitten im rofigen Lichte erfcheinen läßt, 
welche der Verachtung, dem Hohn und dem Spotte verfallen fein follten 
von Rechtswegen, theild dadurch, daß fie das Volk in den hergebrachten 
Begriffen und Vorftellungen fortfchlendrianen läßt. Woher aber diefer 
Mebelftand ? Auch er ift ein Kind unferer Unfreiheit. Wuͤrde die Genfur 
dem Geifte die Schwingen nicht lähmen, das Mifere und das Gefindel 
waͤre laͤngſt verſchwunden und hätte einem befferen Zuftande Plag gemacht. 

Bereits wurde auch ein Anfang zum Befferen gemadht. Die 
befferen deutfhen Schriftftelfer haben eine Richtung eingefchlagen, welche 
von Bedeutung werden muß, dba fie fidy der Zeitfragen bemächtigt und 
diefe im Afthetifhen Gewande unter dem Volke verbreitet. Die politi= 
fche Poefie hat ihre guten Dienfte geleiftee. Es giebt bereits fociale 
Novellen und Gedichte, andere haben die politifche, andere die Firchliche 
Bervegung zum Gegenftande- Das ift gut, wenn gleich Iprifche Dichter 
die Nafe darob ruͤmpfen. In einer Zeit des Kampfes, wenn die Nation 
in der Nothwehr fich befindet, find friedliche Lieder und Erzählungen 
nicht paffend. Wenn das Vaterland in Gefahr ift, muß auch der 
Prieſter der Schönheit die Lenden gürten und feine Veilhen in Dornen 
verwandeln, muß auch die Aeftherik ihres Selbſtzweckes vergeffen und auf 
einige Zeit in die Dienfte des Waterlandes treten. Auch Schiller, Iebte 
er jegt, würde nicht fingen: „Freude, fchöner Götterfunken”, fondern 
„allons enfans de la patrie*, und wir hätten eine deutſche Mar: 
feillaife. Abt. 

Beranger, Peter Johann. in Name weiten und vollen Klan- 
928. Fragt einen Franzofen der neueren Zeit nad) feinen Poeten und 
nach feiner Poefie und kaum mird er fich mehr die Mühe nehmen, 
zurüdzumeifen auf die prunfvolle ariftotelifche Clafficität des 17. Jahr— 
hunderts, fondern einfach obenan feinen Beranger nennen, ‚oder er 
wird euch wohl gar einen tanzenden Refrain von einem Liedchen des 
Meifters vorträlleen. Aber das fieht denn doch faft gar zu heiter 
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und, beinahe fpaßig aus, und man duͤrfte fragen: Alles gut! wie kommt 
jedoch der luſtige, leichtfertige Liedermann unter bie ernſten Männer der 
Robe, unter die Träger der Gefchichte, unter die Worbereiter, Wermittler 
und Vollender der wandelbaren Völker: und Staatenverhältniffe? Wie 
kommt der Sänger einfacher Volkslleder in das Staatsleriton? Die ein: 
fachfte Antwort darauf dürfte wieder ein Bli nach Frankreich und in die 
innere Geſchichte feiner legten dreißig Jahre geben. Kein Mann der 
neuen Zeit hat durch das einfache Mittel des Volksliedes eine fo mäd: 
tige Wirkung auf die Gebildeten und die Maffen feines Volks zugleich 
errungen wie Beranger. Er ift fein, raſch, keck, frivol, Eriegerifch, 
tühn, großherzig wie fein Volk, drum dichtet er auch eigentlich nicht für 
fein Volt, fondern er dichtet wie fein Wolf oder er ift das dichtende Voll 
ſelbſt, mie einmal geiftreich von ihm gefagt wurde. Um feine Eigen: 
thümlichkeit und Wirkfamfeit genauer in’s Auge zu bekommen ift aber 
vor Allem eine Eurze Zufammenftellung der Hauptmomente feines Lebens 
— und wir wollen nun dieſe, fo weit es uns moͤglich iſt, vor- 
ren. 

Beranger ward am 19. Aug. 1780 zu Paris geboren. Sein 
Großvater war nad feiner eigenen Angabe in einem Gedichte: „Der 
Schneider und bie Fee”, welches er im Jahre 1822 feinen Freunden zu 
feinem Geburtstage widmete, ein Schneider. Bon diefem fcheint feine 
erfte ziemlich unzulängliche Erziehung ausgegangen zu fein. Als Anek 
bote aus feinem Sugendleben erzählt er, daß er im 12. Sabre vom Blik 
getroffen worden ſei. Sein Leben foll in Gefahr gergefen und fein Ge: 
ficht faft verloren gegangen fein. Dies gefhah in einem Wirthshaus ber 
Vorſtadt zu Peronne, das einer Zante Beranger’s gehörte, melde 
fehr oft und zumal bei Gemittern das Haus mit MWeihmaffer befprengte. 
As Beranaer aus der Betäubung erwachte, fol fein erſtes Wort ge 
weſen fein: „Was hilft mich nun dein Weihmaffer?” Won 1790-96 
befand er fich zu Peronne, anfänglich als Aufmärter im Wirthshaus und 
dann als Lehrling in der Buchdruderei Loisney's. Hiervon erzählt er 
felber, Loisney habe ihn in der Drthographie unterrichten wollen, es fä 
aber nicht vorwärts gegangen. Er habe es nun mit der Poefie verfucht 
und da ſei's beffer gefommen. Loisney habe feine erften Verſuche corri- 
girt. Früh ſchon fcheint fih in ihm das Bewußtſein feines dichteriſchen 
Berufes befeitige zu haben und troß alferlei fehlgefchlagenen Hoffnungen 
dichtete er ohne Rath und Unterricht fort, bie in ihn im Jahr 1803 der Ge: 
danke Fam, fich an den Bruder des erften Gonfuls, an Lucian Bone: 
parte, zu wenden. Diefer nahm ihn freundlich auf und’ unterftügte ihn. 
Als Regterer im folgenden Jahre Frankreich verlaffen mußte, mies er 
Beranger von Rom aus feinen Gehalt als Mitglied des Inſtituts an. 
Das Wenige, was Beranger felber von diefem Briefe veröffentlichte, 
zeigt, daß Lucian feinen Mann bereits erkannt hatte. Er fchrieb: „Ich 
fende Ihnen hier eine Vollmacht zur Erhebung meines Gehalts beim In: 
ftitut. — Ih bitte Sie, diefen Gehalt anzunehmen, und zmweifle nidt, 
dag Sie, wenn Sie fortfahren, Ihr Zalent zu üben und auszubilden, 
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einft eine Zierde unferes Parnaffes fein werden. Gehen Sie vor Allem 
auf Reinheit des Rhythmus; hören Sie nicht auf Fühn zu fein, aber bes 
ftreben fie fich größerer Eleganz u. f. w. — Als die neue Univerfität eins 
gerichtet wurde, follte auf Beranger Rüdficht genommen werden, aber 
der Mangel aller wiſſenſchaftlichen Bildung feffelte ihn an eine ‚bloße 
Screiberftelle im Secretariat. Die Noth zwang ihn zur Annahme. Die 
Zeit der Napoleonifchen Herrſchaft fcheint feiner Mufe keine befondere 
Gunſt ermwiejen zu haben, im Gegentheil die Herausgabe einer Idyllen⸗ 
fammlung unterblieb, weil die Genfur mehrere Stellen ſtrich, in denen 
ber Dichter feine Dankbarkeit gegen den verbannten Lucian ausſprach, 
und übetkluge Interpreten wollten fogar im ‚König von Yvetot” eine feine 
fatyrifche Beziehung gegen den Kaifer erblidden. „Während der hundert Tage‘, 
erzählt Beranger, „macte mir Lucian Bonaparte bemerflich, daß ich 
mein Zalent feiner höheren Beftimmung entziehe durch mein Hingeben 
an bie Lieberbichtung. Ich fühlte das wohl; aber ich glaubte: in gewiſ⸗ 
fen Zeitläuften dürfen Künfte und Wiffenfchaften nicht blofe Lurusarti- 
kel fein, und die Ahnung tauchte in mir auf, wie wichtig eine fo 
durchweg voltsthümlihe Art von Dihtung für die Sade 
ber Freiheit werden könne” Im diefer Ahnung aber und in fei- 
nem Streben nady Verwirklichung berfelben liegt die große politifche Ber 
deutung Beranger’s und feiner Dichtweife. Nah Napoleon’s Sturz 
begann unfer Dichter eigentlich erjt.voliftändig feine Laufbahn. 1815 
erfchien feine erfte Liederfammlung. Er mwellte das „unglüdliche Vater: 
land tröften und feinen Ruhm und feine Hoffnung befingen.” . Bei alle 
dem konnte er aber hier ſchon die herbe Satyre nicht zurüdhalten, mit 
der er kuͤhner und fchärfer heraustrat, wodurd ec feiner Stelle verluftig 
ging. Im Fahr 1821 ftellte man ihn fogar wegen Gottlofigkeit und 
Aufforderung zur Empörung vor Gericht. Das Gericht verurtheilte ihn 
zwar, aber die incriminirten Lieder erhielten als Anhang zu den gedrud: 
ten Proceßverhandlungen eine große Verbreitung und die Regierung that 
dadurch) dem Ruhm des Dichters großen Vorfhub. Im Jahr 1828 
ward er wegen feiner Chansons inedites abermals vor Gericht gezogen 
und angeklagt auf Beleidigung des Könige und der Eöniglichen Familie 
und auf Schmähung der Staatsreligion.. Er ward zu 9 Monaten Ge: 
fängniß und 10,000 Fr. Geldftrafe verurtheilt. Eine Subfeription deckte 
die Strafe und entfchädigte ihn reichlich. Drei Gedichte waren e8 haupt» 
fählih, melde man ihm zum Verbrechen anrechnete: „Die unendlich 
Kleinen oder die Gerontokratie‘‘, „Die Krönung Karl’ des. Einfältigen‘ 
und „Der Schuggeift." Freilich ließ er in diefen auch feine Satyre ziem⸗ 
Hd unummwunden fpielen. Mir wollen die Ueberfegung des erftern hier 
beifügen: 

Den großen Zaubrer ſah ich neulich — 

Ihre wißt, ich bin dem Ding geneigt — 

Der hat die ganze Zukunft treulich 

Frantreichs im Spiegel mir gezeigt. 

Das Schaubderbild war fcharf und fleißig, 

Ich fah Paris, wie groß es war, 
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Wir zählen Neunzehnhundertdreißig — 
Graubärte *) herrfchen immerbar. 


Statt unfer war ein Volk von Iwergen, 
Wie eine Enkelfchaar war das, 

Sch fah fie fauern, fich verbergen 

Mit Mühe durch das Spiegelglas. 
Frankreich, ein Schatten iſt's vom Bilde 
Des Frankreich, da es herrlich war; 
Nun faßt's gar wenige Gefilde, 
Graubärte berrfchen immerdar. 


Wie viele Dingerchen erjcheinen ! 
Sefuitchen Elein und zorngewandt 
Und taufend SPriefterchen, die Eleinen 
Herrgottchen tragend in der Hand. 
Ihr Hauch verfrüppelt Leut’ und Lande, 
> macht zum SPriefterfeminar 

Den Hof, ber fich den ältften nannte: 
Graubärte herrfchen immerbdar. 


Klein find Paläfte, Hammereien, 

Mus Wiffen, Handel, Kunft auch fein, 
Und Eleine Hungersnöthchen fchreien 
Verzweiflung in die Städtchen ein. 

Und an den Grenzen fchlecht bereitet 
Bewahrt das Heer uns vor Gefahr, 
Vor dem der Fleine Zrommler fchreitet: 
Sraubärte berrfchen immerbar. 


Im Spiegel fah ich dann nach diefen 
Zum Schluſſe der prophet’fchen Pein 
Herannahn einen Keserriefen, 

Dem faft dic weite Welt zu Elein. 
Den Kleinen nahte fich der rafche, 
Der ohne Federlefen war, 

Steckt kurz das Reich in feine Tafche: 
Sraubärte berrfchen immerbar. 


Eine folhe Sprache war allerdings nicht geeignet, bei dem befte- 
henden Megiment Spmpathien zu erweden, aber um fo tiefere Wirkung 
mußte fie zwei Sahre vor der Julirevolution im Gefolge der Proceffe und 
Verurtheilungen auf das Volk üben. Die Geiftlichfeit ihrerfeits befämpfte 
ihn noch mit ihren eigenen Waffen, und als der Erzbifhof von Zouloufe im 
März 1829 die bedeutendften Köpfe Frankreichs in einem Hirtenbriefe die Res 
vue paffiren ließ, da widmete er au Beranger einen nicht unbedeutenden 
Abfchnitt, der aber gebührende Antwort fand. So kamen die Julitage heran und 
Beranger war unter den Leuten, die mit Rath und That an der Spige 
ftanden,, einer der bedeutenditen. Sie gelang, feine Freunde murden 
Minifter, aber nichts vermochte den Dichter, feine befcheidene Stellung 
zu verlaffen. Polens Schidial entlodte feiner Mufe noch ein paar herr: 


*) Les barbons, unüberfegbare Anjpielung. 
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liche Laute, aber von da ab ſchwieg fie faft ganz und ber Dichter ift in 
feiner Einfamteit verſchwunden. Faſſen wir Beranger’s hiſtoriſch⸗po⸗ 
litifche Bedeutung nochmals in's Auge und brüden wir diefelbe negativ 
aus, fo kann man vielleicht fagen, er ift die Geifel der Reftauration und 
ihrer politifchen, religiöfen und gefellfchaftlichen Zuftände. Daß natürlich 
feine ſittliche und poetifche Größe darüber weit hinaus reicht, bedarf kei— 
ner Erwähnung. Welcher politifhen Muance er felber innerlich zuges 
than ift, dürfte mit Schärfe ſchwer anzugeben, doch vielleicht daraus zu 
errathen fein, daß er unter all feinen politifchen Freunden Manuel am 
hoͤchſten ftellt. Dr. Deeg. 
Bernadotte. Nah dem allgemeinen Frieden war die Stellung 
Bernadotte's fowohl als Kronprinz, bis 1818, wie auch als König 
von Schweden, feit dem 5. Februar diefes Jahres, eine ziemlich ſchwie— 
tige. Nah Napoleon’ Sturze trat, wie bekannt, in Europa eine 
allgemeine Reaction ein, welche ſich unter Anderem durch das Princip 
ber 2egitimität charakterifirte. Kein Fürft faß mehr auf einem Throne, 
welcher nicht das erblihe Herrfcherrecht feiner Dynaftie dafür aufweiſen 
konnte. Der einzige Bernadotte machte davon eine Ausnahme: er 
allein erhielt ſich von allen denen, welche entweder durch ihre eigene Tuͤch— 
tigkeit oder duch den Willen Napoleon’s Fürftenthrone ſich erworben 
hatten, in dem Befige der neuen Größe. Man kann ſich denken, daf 
die „legitimen” Mächte mit Mißtrauen und Ungunft auf einen Mann 
blidten, welcher eine fo augenfcheinliche Anomalie in ihrem Spfteme bils 
bete. Aber Bernadotte hatte in dem Kampfe gegen Napoleon zu 
wefentliche Dienfte geleiftet und fich durch Verträge mit den Großmaͤch— 
ten zu gut gefhügt, als daß fie fich ohne irgend cine DVeranlaffung von 
feiner Seite gegen ihn hätten wenden fünnen. Seit der MWiederkunft 
Napoleon’s im Jahre 1815 und deffen nochmaliger Befiegung trat 
zwar in diefem VBerhältniffe eine merkliche Veränderung ein. Berna— 
dotte nämlich mar dabei unthätig geblieben: der Antheil, den, er fich 
an der MWiederherftellung Europa's beimeffen fonnte, wurde demnach eini- 
germaßen aufgehoben, weil die erfte Befiegung Napoleon’s nichts 
genügt hätte, hätte er bei feinem nochmaligen Auftreten reüffirt. Auch 
glaubte man annehmen zu dürfen, daß Bernabdotte, im Fall Napo— 
Leon glüdlid gewefen, ſich an ihn angefchloffen und daß. feine Unthä- 
tigkeit blos darin ihren Grund gehabt hätte, daß er nur abwarten wollte, 
auf welche Seite hin fich die Würfel neigten. Dadurch wurde das Mif- 
trauen der legitimen Mächte gegen ihn nur verftärkt. Unverfennbar trat 
es bei Frankreich hervor, Oeſterreichs Gefinnung drüdte fich deutlich ges 
nug durch die freundliche Aufnahme des Prinzen Wafa aus, und wie _ 
wenig überhaupt die alten Fürftenfamilien die neue Dynaftie als eine eben: 
bürtige betrachteten, konnte man ſchon daraus fehen, daß der Prinz O8: 
Ear vergebens unter ihnen nad einer Gemahlin fuchte; endlich erhielt 
er die Hand ber Prinzeffin von Leuchtenberg, die hinfichtlicy der Abftam- 
mung mit ihm ohngefähr in gleichem VBerhältniffe mar. 
Alſo die Stellung zum Auslande, zu den alten Iegitimen Dynaftien, 
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welche in Europa twieder die Herrfchaft gewonnen, war mißlich genug- 
Es fragte fih nun, ob Bernadotte ihnen gegenüber eine unabhängige 
Stellung einzunehmen vermochte. Dies aber ‚hing ab von der Ergeben- 
heit und von der Kraft der Nation, zu deren Throne er berufen war. 
Nun konnte er ſich auf die Treue und Ergebenheit des ſchwediſchen Vol: 
kes keineswegs ganz verlaffen. Durch eine Adelsfaction war der frühere 
König Guftav IV. geflürzt und er zum Thronfolger gemählt worden. 
Uber e8 eriftirte immer noch eine Guftavianifche Partei, welche nur einen 
günftigen Zeitpunft abzumarten fchien, um die Familie Wafa wieder 
auf den Thron zurüdzuführen; auch zeigten ſich bereits von der Ankunft 
Bernadotte's an in Schweden hinlänglihe Spuren von Verſchwoͤ— 
rungen mit biefen Zendenzen. Dazu kam, daß das eigentliche Volk we— 
der an der Revolution von 1819, noch an der Erwählung Bernadotte's 
einen Theil hatte, daß er alfo auf die Sympathien beffelben noch kei— 
neswegs rechnen durfte. Lauter Dinge, welche gefährlich werben fonn= 
ten, wenn von Seite der großen Mächte im Sinne der Legitimität et- 
was gegen Bernadotte unternommen worden waͤre. 

Gefegt aber auh, Bernadotte hätte in diefer Beziehung gar 
nichts zu beforgen gehabt, das ſchwediſche Volk wäre ihm treu und er— 
geben gewefen, fo war Schweden, an ſich fehon ein gering bevölkertes 
und von der Natur ziemlich fliefmütterlich bedbachtes Land, damals kei— 
neswegs in ber Zage, um gegen etwaige feindfelige Unternehmungen der 
großen Maͤchte Stand halten zu koͤnnen. Noch von den Zeiten ber 
früheren Verwaltung her befand ſich der Staat in einer großen Zerrüt- 
tung: Finanzen, Handel, Gewerbe, Aderbau, Alles war im Eläglichiten 
Zuftande und der legte Krieg hatte den fchon beftchenden traurigen Wer: 
hältniffen neue Anftrengungen hinzugefügt. Es war, menn bas Land 
nicht noch mehr herunterfommen follte, durchaus eine lange Zeit bes 
Friedens nöthig. 

Unter folhen Umftänden hielt es Bernadotte für das Klügite, ſich 
mit den großen Mächten, wenigftens mit denen, die ihm am naͤchſten 
waren, auf möglichft guten Fuß zu fegen. Um Preußen zu gewinnen, 
war bereits im October 1815 Pommern gegen eine gewiffe Summe 
Geldes an diefen Staat abgetreten worden. Noch enger Schloß fih Karl 
Fohann an Rußland an. Die natürliche Politit Schwedens forderte 
allerdings viel mehr einen Anſchluß an Deutfchland gegen die Tendenzen 
jenes Reiches. Allein Deutfchland war ja feit dem Parifer Frieden nicht 
mehr im Stande, eine eigenthümliche, feinen Intereſſen angemeffene 
Politik zu verfolgen, fondern mußte den Eingebungen feiner zwei großen 
Mächte und fodann denen Rußlands fich fügen. Der ruffifche Kaifer 
aber — das wußte Karl Johann wohl — befaß einen fo großen Eins 
fluß auf die Diplomatie der Gabinete, namentlich derer, welche der Neae- 
tion fich angefchloffen, daß ein günftiges Verhaͤltniß zu ihm jedenfalls 
auch von einer ähnlihen Wirkung auf jene fein mußte. Und das ruf 
fifhe Gabinet kam Karl Johann in feiner Annäherung freundlich 
entgegen. Wußte es doch, von melch großer Bedeutung ihm Schwr 


Bernabotte. 559 


dens friedliche Stimmung fei: ſowohl in feinen Entwürfen gegen den 
Oſten, als in feinen Abfichten gegen den Weſten war das biplomatifche 
Berhältnig zu Schweden von dem größten Einfluffe. Das ruffifche Ca⸗ 
binet, das, wie der Engländer Urguhart mit Recht fagt, Feine Grunbs 
füge, fondern nur Zwecke hat, feste fich daher weit leichter als irgend 
ein anderes Gabinet von Europa über die Illegitimitaͤt des Königs hin: 
meg und blieb mit ihm in den freundfihaftlichften Weziehungen. Eine 
Zeitlang allerdings fcheinen diefe unterbrochen worden zu fein: zu den 
Beiten des Aachener Gongreffes, wo von den großen Mächten zu Gun: 
ften Dänemarks zwifchen diefem Staate und Schweden megen der Aus« 
gleihungsfumme für die Abtretung Norwegens intervenirt wurde. Ber: 
nadotte wollte fi im die einfeitigen Beſchluͤſſe der großen Mächte, 
bei: denen er gar nicht gefragt wurde, nicht fügen und richtete deshalb 
eine hoͤchſt denkwuͤrdige Note an den Kaifer Alerander, die des Auf: 
bewahrens würdig ift*). „Em. Eaiferlichstönigliche Majeſtaͤt — ſchrieb 
Kart Johann — haben mir die Erklärung geben Iaffen, daß man fich 
zu Wachen nur mit ben Privatangelegenheiten der dort repräfentirten 
Mächte befchäftigen werde, und ich erfehe aus Ihrem Briefe, dag man 
ſich nicht nur mit einer Forderung des Hofes von Kopenhagen, im Wi: 
derſpruche mit dem von Stodholm und ohne deffen Wiffen, befchäftigt, 
fondern daß diefe Forderung fogar zu Maßregeln Veranlaffung gegeben 
hat, welche durch die betreffenden Bevollmächtigten einftimmig befchlofs 
fen worden find. Nach der Auseinanderfegung, die ich Em. Majeftät 
fo eben gemacht, hege ich die Ueberzeugung, daß Sie einfehen werben, 
diefe Angelegenheit könne nur zu dem zahlreichen Intereffenfragen gerech— 
net werden, welche noch zwifchen erfchiedenen Staaten Europa’s ſchwe— 
ben und deren Ausgleihung durch Unterhandlungen zwifchen den bethei= 
ligten Parteien befprochen ‚und beendigt wird, ohne die Verhältniffe gu⸗ 
tee Nachbarfchaft zu fören, aufzuheben oder nur zu trüben; daß e8 ihre 
Wichtigkeit übertreiben hieße, wollte man fie als eines der Grundelemente 
bee allgemeinen Ruhe und Sicherheit betrachten, und daf fie noch meit 
weniger geeignet ift, den Charakter eines unglüdfeligen Zwieſpalts an 
fid) zu tragen, deſſen Verlängerung Europa zu beklagen hätte, nament: 
lich wenn man bedenft, daß es fi) um einen Staat handelt, deſſen Bevoͤl⸗ 
kerung kaum eine Provinz in den großen europaͤiſchen Reichen bilden 
wuͤrde. Es iſt mir ſehr angenehm, Sire, und ich betrachte es ſicherlich 
als ſehr ſchmeichelhaft fuͤr mich, daß die freundſchaftlichen Geſinnungen, 
welche mir die verſammelten Fuͤrſten bezeigen, ſie zur Einwilligung eines 
Aufſchubs der durch ihre Bevollmaͤchtigten einſtimmig beſchloſſenen Maß— 
regeln bewogen haben, aber ich lebe der Ueberzeugung, daß die Vorſchrif⸗ 
ten der Gerechtigkeit und des Voͤlkerrechts ihre Unterdruͤckung verlangt 
haͤtten. Denn bei naͤherer Pruͤfung der Dinge konnten die verfammelten 
Herrſcher nicht umhin zu der Erkenntniß zu gelangen, daß jeder Schritt 
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und jede Entſcheidung ihrer Bevollmaͤchtigten uͤber einen Gegenſtand von 
dieſer Natur die Grenzen ihrer Befugniſſe uͤberſchreite und nur Reful: 
tate nach ſich ziehen Eönne, die dem Zwecke und den Grundfägen diefer 
heiligen Allianz, die unferen politifchen Befchlüffen zur Richtſchnur dies 
nen follen, gerade zumider laufen. Wahrlih, Sire, heute, wo dieſe 
Mächte ihre politifchen Grundfäge fo beſtimmt ducch die feierlichften Er: 
Flärungen Eund gemacht haben; heute, wo Europa ducch diefe Erflärun: 
gen weiß, baß diefer heilige Bund der Monarchen Fein anderes Ziel ver: 
folgt, als ein politifches Spftem, das auf die Moral gegründet ift, zu 
bauen und bie Lehre vom Voͤlkerrechte und der Selbititändigkeit der Na: 
tionen in ihrer ganzen Reinheit wieder herzuftellen — heute follte wohl 
fein guter Geift fürchten, daß man in einer fo edeln und reinen Einrid; 
tung die Mittel finden könnte, den Hauptmächten eine Obergewalt über 
alle anderen zu geben! Aber muß man nicht an eine folche unrechtmä- 
fige Ausdehnung glauben, wenn man fieht, wie fich vier Bevollmächtigte 
das Recht anmaßen, jeden Privatftreit zwifchen zwei Staaten zu entjdes 
den? Und da der einhellige Wille der mächtigften Souveräne auf ber 
„Erde Eeinen Richter erkennt, der feine Befchlüffe umſtoßen Eönnte, heißt 
es da nicht unter die Gewaltherrfchaft zurüdfehren, von der man die Voͤl⸗ 
Eer zu befreien fo feſt verfprochen hat? Noch immer, Sire, find bie 
heilfamften Einrihtungen durch unüberlegte Erweiterungen entijtellt wor: 
den, bis fie Refultate hervorbringen, die denen ſchnurſtracks zumider find, 
welhe man fih von ihnen verfprochen hatte. Möchte die Vorſehung 
uns vor diefem Unglüde bewahren; denn ein ſolches Verfahren würde 
die Unabhängigkeit eines jeden Staates zweiten Ranges factiſch vernich— 
ten, und ich glaube nicht, daß es in der Macht eines Fuͤrſten und Ke 
genten conftitutionsmäßig vereinigter Völker ftehe, fich freiwillig in eine 
abhängige Stellung zu fügen, welche die Gefege feines Landes verwer 
fen. Dies, Sire, find die Gefinnungen und Betrachtungen, durch wel: 
che ich dem neuen Beweiſe von XZheilnahme und Freundfchaft, melden 
mir Ihr Brief vom 14. Nov, bezeigt, würdig zu entjprechen geglaubt 
habe. Diefe Betrachtungen wurden mir ebenfo fehr durch meine Pflich— 
ten ald Mitglied diefer heiligen Allianz eingegeben, deren Grundfäge in 
ihrer ganzen Reinheit zu bewahren‘ wir Alle ein gleiches Intereffe haben, 
wenn mir anders ihre Früchte ernten wollen.” Diefer Brief fcheint auf 
Alexander feinen guten Eindrud gemacht zu haben: von nun an trat 
zwifchen ihm und Karl Johann eine Spannung ein, auch begünftigte 
er jegt wiederum den Prinzen Waſa. Karl Sohann näherte ſich 
nun England: aber bald, namentlich feit Nicolaus Thronbefteigung, 
fehrte er wieder zu feiner früheren Politik zurüd. Dies war offenbar ein 
Fehler; denn gerade damals, in dem Kriege mit ber Türkei 1828—29 
und fpäter in dem Kriege mit Polen 1850—1831 war Rußland in fo 
gefährlichen Lagen, daß der Beitritt Schwedens zu feinen Gegnern von 
wefentlihem Einfluß auf den Gang ber Begebenheiten gemwefen waͤte, 
die dann auch für Schweden bedeutende Vortheile hätten bringen £önnen. 
Auch in der Mitte der dreißiger Jahre, als zwilchen Rußland und Eng: 
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land Spannung eintrat, behauptete Karl Johann die Neutralität, ob» 
wohl eine hinlaͤnglich betvaffnete. Der LKaifer Nicolaus fhjeint die - 
Wichtigkeit der Aufrechthaltung dieſes freundfchaftlichen Verhaͤltniſſes 
mit Schweden fehr gut einzufehen: er beehrte, um es noch fefter zu 
fnüpfen, im Jahr 1838 den König mit einem Beſuche in Stodholm. 

Durch diefe Hinneigung zu Rußland, wie fehr fie auch durch die po> 
litiſchen Sonjuncturen geboten fein mochte ‚Thien jedoh Karl Johann 
feineswegs die nationalen Spmpathien der Schweden gewonnen zu ha- 
ben. Der Haß gegen Rußland ift in den Schweden uralt; durch di 
neuen Berlufte an diefes Reich, durch die Abtretung Finnlande, warer 
von Neuem aufgefrifcht worden. Die Schweden hatten, indem fi e einen 
berühmten Krieger zu ihrem Thronfolger erforen, zugleich die Hoffnung 
gehegt, durch ihn fich wieder Finnland erobern zu können. Diefe Hoff: 
nung aber war vereitelt; flatt deſſen aber waren die genaueften Bezie- 
hungen zu Rußland eingetreten. Diefe Richtung der koͤniglichen Politik 
war daher — es iſt gar nicht zu verfennen — eine bedeutende Urſache 
zu Unzufriedenheit mit ber Regierung. 

Karl Johann mußte das wohl. Er mußte nunmehr die Schwe— 
ben auf andere Weife zu gewinnen ſuchen. Er mußte jegt das ganze 
Gewicht in die innere Politik legen. Doc waren hier die Berhältniffe 
nicht minder ſchwierig. 

Die Schweden hatten ſich nach der Revolution von 1809 eine neue 
Berfaffung gegeben, die jedoch die wefentlichften Elemente ber alten bei— 
behielt. Es waren in ihr offenbar manche gute Beftimmungen enthals 
ten, wie z. B. Preßfreiheit, WBerantwortlichkeit der Minifter, Werant: 
mortlichkeit des höchften Gerichts vor einem Ständeausfhuß (Opinions⸗ 
Naͤmo): aber die Verfaffung litt an einem Hauptgebredhen, an ber Bei- 
behaltung des fchroffen Ständeunterfchiedes bei der Wolksrepräfentation. 
Der Reichstag theilt ſich nämlich in vier Kammern, in die Adelsfams. 
mer oder das Nitterhaus, in die Kammer der Geiftlichkeit, in den Bür- 
gerftand und in den Bauernftand. Diefe vier Stände halten abgefons 
dert ihre Sigungen, können jeder ihre befonderem Vorfchläge vorbringen, 
fo wie auf der andern Seite jede Propofition durch ‚alle vier Häufer ge: 
ben muß. Durch diefe Einrichtung mwird der Gang der Berhandlun- 
gen unendlich gehemmt; ferner bringt fie noch den Machtheil, daß da— 
durch das Sonderintereffe der einzelnen Stände begünftigt wird, welche 
bei den Berathungen weniger von dem Gefammtmwohle der Nation, als 
vielmehr von ihren fpeciellen Vortheilen ausgehen. Außerdem mar das 
Volk nicht einmal auf eine gleichmäßige Weiſe repräfentirt. — Die po: 
litiſchen Verhaͤltniſſe der einzelnen Stände aber find Feineswegs auf eine 
vernünftige und billige Weife geordnet. Dffenbar naͤmlich ift der Stand 
des Adels vor allen andern weitaus bevorzugt. Seine Güter find feuer: 
frei; aus der ſchwediſchen Ariftofratie werden bie oberften Civil» und Mi- 
litärämter beſetzt; das höchfte Gericht muß verfaffungsmäßig ebenfalls _ 
wenigſtens zur Hälfte aus Adeligen beftehen. Und dennoch befteht der 
Adel aus nicht mehr ald 12,000 Individuen, mährend der Dauerapand, 
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der in politifcher Hinficht am gedrüdteften ift, wenigſtens zwei Dritts 
theile der gefammten Einwohnerfchaft beträgt, nämlich über zwei Millios 
nen. Wie? Lag nicht hier fehr nahe, zu Gunften der niedern Stände 
politifche Reformen zu treffen, dadurch dag man die Ideen einer mahr- 
haften Mepräfentativverfaffung, von denen die europäifhe Menfchheit 
erfüllt war, auch auf Schweden übertrug, und indem der König, mel: 
cher feiner Geburt nad) ja den niedern Ständen angehörte und ohnedies 
in das Spftem der legitimen Reaction nicht recht paſſen mollte, felber 
4 Seesen zu bergleihen Maßregeln ergriff, fi) an die Spige des Li: 
befalismus zu ftellen ? 

Aber zu einer folhen Rolle fühlte fih Karl Johann nicht berus 
fen. Die Epoche großer politifcher Ummandlungen war, wenigftens eine 
Zeit lang, vorüber, das confervative Princip hatte den Sieg davon ge: 
tragen, und zwar in der Art, daß, wenn etwa eine Regierung nicht al« 
fein mit ihrem Wolfe fertig werden konnte, fie fich ficher auf den Bei: 
ftand der abfoluten Mächte verlaffen durfte. Das Princip der Inter: 
vention gebot fogar das Einfchreiten der abfoluten Mächte in jedem Staate, 
welcher Meuerungen zu Gunften des Liberalismus zuließ. Unter diefen 
Umftänden hätte fih Karl Johann, an der Spige des Liberalismus, 
offenbar in die feindfeligfte Stellung zu den Großmaͤchten gefegt, was 
er doch auf jede Meife zu vermeiden fuchte. 

Indeſſen, aud) wenn er gemollt, fo wäre es ihm nicht fo leicht ge: 
worden, liberale, antiariftofratifche Reformen zu treffen. Noch mar 
der Adel der einflußreichfte, politifch bedeutfamfte Stand in Schweden. 
Er hatte noch ein moralifches Gewicht durch feine fociale Stellung, durch 
die Rolle, welche er in der bürgerlichen Geſellſchaft fpielte, durch die Ab— 
haͤngigkeit, in melcher die übrigen Stände, namentlich der Bauernftand, 
von ihm fich befanden. Seit die ſchwediſche Gefchichte eriftirte, war er 
unter allen in politifcher Beziehung der rührigfte Stand, er hatte erft 
neulich die Revolution gemacht und beeilte fich, diefelbe in feinem Sinne 
auszubeuten. Er würde jeden Verſuch, feine Mechte zu fehmälern, mit 
einer Empörung gegen ben König vergolten haben. Dies aber mar ge: 
fährlih, fo lange die zwei niederen Stände, Bürger: und Bauernitand, 
es mit ihm im politifchen Eifer nicht aufnehmen Eonnten, und noch ge 
fährlicher, wenn er fi), wie vorauszufegen, mit dem abfolutiftifchen 
Ausland und mit der vertriebenen Dynaftie in Verbindung gefest hätte. 

Die Berüdfihtigung diefer Verhältniffe, wozu nod der Umftand 
kam, daß der König, welcher nie die Randesfprache Eennen lernte, nur an den 
Umgang mit folchen, welche Franzoͤſiſch verftanden, d. h. an die höheren 
Stände, gewiefen war, beftimmte Karl Johann, ſich an die Ariſto— 
kratie anzufchließfen und dadurch, daf er diefen fo einflußreichen Stand 
für fich gewann, feinen Thron nur noch mehr zu befeftigen. Ex befolgte 
nun binfichtlich der Verfaffungsfragen eine confervative Politik, d. h. er 
bielt fih im Ganzen freng an die beftehende Verfaſſung, verfuchte nicht 
felber Aenderungen daran hervorzurufen und fchien den Neichsftänden 
der Zeit und der Öffentlichen Meinung zu überlaffen, Mobificationen an 
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der Reichsverfaſſung zu machen oder zu beantragen. Im Ganzen ver: 
hielt er fich alfo paffiv; nur hier und da machte er WVorfchläge zu Aens 
derungen; doch betrafen fie meift foldye Gefege, durch deren Aufhebung 
der König felber ein Recht verlor, mie er denn z. B. mehrmals die 
Aufhebung der Zodesftrafe bei Majeftätsverbrechen beantragte und die 
Aufhebung des Rechts des Königs, in dem höchften Gerichte zwei Stims 
men zu befigen. 

Dabei benugte er aber die Rechte, die ihm verfaffungsmäßig zuftan- 
den, und ben großen moralifchen Einfluß, welcher Fürften ſchon durch 
ihre Würde geboten ift, dazu, um das Eönigliche Anfehen und das feiner 
Samilie zu erhöhen und die ‚Hinderniffe hinwegzurdumen, welche ihm 
entgegenftanden. Denn Karl Johann ſcheint nicht minder wie die di: 
ten legitimen Dynaftien von der Süßigkeit möglichft großer Eöniglicher 
Gewalt überzeugt gemwefen zu fein. Nur war er Elüger bei ber Verfol— 
gung. feines Zwecks. Der fchwedifhe Schriftftellee Crufenftolpe wird 
nicht ſo unrecht haben, wenn er in feinem neueften Werke (Karl XIV. 
Johann und die Schweden) von ihm behauptet, daß er durch den An: 
ſchluß an den Adel zugleich die Abficht gehabt habe, denfelben theils von 
fih abhängig zu machen, theils allmälig zu ruiniren, indem er ihn ver- 
anlaßte, fid) durch den Aufwand am Hofe in Schulden zu flürzen und 
zu verarmen. Wenn dies die Abficht des Königs war, fo wurde fie 
wirklich zum Theil erreiht. Denn die Verarmung bes fchwedifchen Abels 
nahm von nun an bedeutend zu. Gegen andere politifche Elemente, die 
ihm gefährlich zu fein duͤnkten, wandte er jene Kunftgeiffe an, bie in 
den Staaten des Gontinents faft allgemein eingeführt find, die Polizei 
und bie Genfur. Mas jene betrifft, fo mar er nicht umfonft in ber 
Schule Napoleon's geweſen; fie wurde in Schweden ganz nach bef: 
fen Mufter eingerichtet, ja Schweden werfen ihm fogar vor, daß er auch 
die geheime Polizei — eine im Lande ganz unbekannte Sahe — bafelbft 
eingeführt habe. So konnte es denn auch in Schweden nicht an man— 
nihfahem Unfuge fehlen, der überall eriftirt, wo die Polizei von einer 
befonderen Beamtenkaſte und nicht vom Volke felber geübt wird. Die 
Spione Karl Johann's, die für ihren Kohn doch auch etwas leiften 
wollten, fchnüffelten denn manches gefährlich fcheinende Wort auf, etwa 
einen Zrinffpruc auf die frühere Dynaſtie oder dergleichen, was denn 
fogleich zu einem Hochverratheproceffe führte. Auch ift nicht zu leugnen, 
daß der König folhe Dinge gern befannt werden ließ, um noch fchärfere 
Polizeimaßregeln rechtfertigen zu koͤnnen, insbefondere gegen bie Preffe. 
Eine eigentliche Genfur eriftirte zwar in Schweden nicht; verfaffungsmd- 
fig beftand Preßfreiheit. Aber feit dem Fahre 1812 war die Regierung 
duch den Reichstag ermächtigt worden, jedes ihr gefährlich duͤnkende 
Blatt zu unterdruͤcken. Diefes Recht konnte der Genfur faft gleich geach— 
tet werden, und Karl Johann benuste daffelbe auch häufig genug, 
befonders in den erften Zeiten feiner Regierung. Zugleich wurden die 
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den. Jenes Eonnte man noch einer befonderen Nachgiebigkeit gegen bie 
abfoluten Regierungen zufchreiben; aber diefe8 war offenbar von Karl 
Sohann felber ausgegangen. 

Auf ähnliche Weiſe wie in Schweden verhielt er fi in Norwegen, 
allerdings mit mehreren, durch die dortigen ganz verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffe bedingten Modificationen. Während naͤmlich in der ſchwediſchen 
Verfaffung das ariftofratifche Element entfchieden überwiegt, fo iſt bie 
norwegifhe (vom Mai 1814) die demokratifchfte in ganz ‚Europa. Die 
confervative Richtung der Politik, welche Karl Johann in Schweden 
verfolgte, mußte daher in Norwegen einen ganz anderen Charafter ans 
nehmen; der Gonfervatismus war hier gleichbedeutend mit dem Liberalid- 
mus oder mit der Demokratie. Niemals aber fiel e8 den abfoluten Maͤch— 
ten ein, einer Verfaſſung wie die norwegiſche gegenüber das conferva: 
tive Princip zu bewahren. Im Gegentheile, diefe Verfaſſung war ih 
nen bei dem allgemeinen Siege der Reaction ein Dorn im Auge, um 
fo mehr, als ſich in ihr in Kurzem die fegensreichen Früchte einer wahr: 
haften Volksfreiheit entwicdelten. Sehr früh ward daher in Karl Jo: 
hann gedrungen, in der normwegifhen Verfaſſung Mobificationen zu be 
werkftelligen. Der König ließ nun nicht leicht einen Reichstag vorüber: 
gehen, mo er dergleichen nicht vorbrachte. Sa, im Jahre 1821 ließ er 
fogar ein fchmwedifches Corps nad) Norwegen marfchiren, wie e8 hieß, um 
feinen Entwürfen gegen die Conftitution mehr Nachdrud zu geben. Und 
auf dem Reichstage von 1824 fagte er offen, daß ber jegige Zufland von 
Europa mit den VBerhältniffen in Norwegen nicht übereinftimme, und 
daß daher die legteren eine Veränderung erheifchten. Aber alle berglei: 
chen Verſuche fcheiterten an der Feftigkeit des norwegifchen Storthings, 
welcher in keiner Weife irgend eine Veränderung der Verfaffung zugeben 
wollte, die er ald Palladium von Norwegens Freiheit betrachtete. Karl 
Johann war Flug genug, ed dabei bewenden zu laffen. Denn er wußte 
wohl, daß die Norweger noch Feineswegs mit ganzem Herzen bei Schwe 
den waren, daß es im Volke nod) genug Unzufriedene gab, welche bei 
dem leifeften DVerfuche der Schweden, den Norwegern ihre Freiheit und 
Seibftftändigkeit zu fchmälern, die Fahne des Abfalls erhoben hätten. 
Die nationale Antipathie gegen Schweden, welche feit Jahrhunderten be 
ftanden, war noch Feineswegs erlofchen, und man mußte fich fehr hüten, 
fie wieder anzufadhen. Karl Johann begnügte ſich daher bei feinen 
Verfuchen, die norwegifhe Werfaffung zu Gunften des monardjifchen 
Princips zu ändern, lediglich mit einer porlamentarifchen MWirkfamteit 
und mit denjenigen Mitteln, die ihm als König gefeglich zu Gebote fan: 
den. Da er aber mit diefen Mitteln Eein Refultat erzielte, fo kann man 
fagen, daß auch in Norwegen feine Politit im Ganzen eine confervative 
war, d. h. er ließ auch hier die einmal beftehenden Gefege und politifchen 
Verhältniffe unangetaftet,, wie fehr diefe auch mit den ſchwediſchen fo 
wohl wie mit denen im übrigen Europa im Widerſpruch fein modten. 
Ja, er war fo weit entfernt, irgend eine ©ereiztheit oder üble Laune 
wegen der Verwerfung feiner Propofitionen von Seite des Storthinge 
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an ben Tag zu legen, daß er ihm vielmehr meift mit Ausdrüden feiner 
Zufriedenheit ſchließen ließ. Nur einige Mal machte es von dieſer Regel 
eine Ausnahme. 

In Bezug auf Verfaffungsfragen verhielt fi KarlJohann paf 
fiv, in Schweden ſowohl wie im Allgemeinen in Norwegen. Aber in 
legterem Lande war wegen ber demofratifchen Gonftitution fein Einfluß 
als König unbedeutend, während er in Schweden die Rechte, die ihm 
verfaffungsmäßig zuflanden, zu benugen mußte, um ben allgemeinen 
Charakter der europäifchen Negierungspolitit, welche die politifhe Selbſt⸗ 
ftändigkeit des Volks fo viel wie möglich zu befchränfen ſuchte, auch auf 
Schweden Überzutragen. Daß dies auf die Länge hin den Schweden 
mißfallen mußte, insbefondere wenn fie ihre Zuftände mit den norwes 
gifchen verglichen, lag am Tage. Karl Johann mußte darum nod) 
andere Mittel anwenden, um die Schweden zufrieden zu ftellen und fie 
mit dem Charakter feiner Politit auszuföhnen. 

Er warf ſich daher mit ganzem Eifer auf bie Verwaltung, hier 
ging er in demfelben Grade pofitiv und fchöpferifch voran, wie er dort 
nur den Berhältniffen nachzugeben fchien. Und zwar toandte er allen 
Kreifen der Adminiftration feine Aufmerkfamkeit zu. Er ordnete die 
fchwedifchen Finanzen, die doch in fo großer Zerrüttung fich befanden, 
auf eine Weife, welcher felbft feine Feinde ihre Anerkennung nicht vers 
fagen fonnten; er brachte e8 dahin, daß Schweden allmälig von aller 
Nationalfhuld befreit wurde. Er bewirkte wefentliche Verbeſſerungen im 
Aderbau, im Forſtweſen; er brachte, fo weit e8 ging, die Induftrie in 
Aufnahme, er eröffnete dem Handel und der Schifffahrt neue Bahnen, 
fo daß unter feiner Regierung die Zuftände beider fi) in hohem Grabe. 
verbeſſerten. Er forgte für die WVerbefferung der Communicationsmittel; 
er organificte die Poften neu, legte Landſtraßen an, baute Candle. So: 
dann hielt er die Land» wie die Seemacht in gutem Stand, zugleich aber 
unterftügte er Künfte und Wiffenfchaften, that namentlich Vieles für die 
BVerbefferung der Volksſchulen. Auch die Gefege und mas dahin ein— 
fhlägt, wurden nach den Forderungen der Zeit modificirt, wie denn das 
ſchwediſche Juſtizweſen — feit 1835 wurde auch die Deffentlichkeit ein- 
geführt — felbft von britifchen Reiſenden gepriefen wurde *). 

Zu dieſen Verdienften Karl Sohann’s um die Wohlfahrt des 
Landes und die Bildung des Volles, auf welche er mit Recht ftolz fein 
durfte und auf welche er auch alle diejenigen verwies, die mit feiner fon- 
ftigen Politik nicht zufrieden waren, konnte er noch etwas hinzufügen, 
was immer von dem mädhtigften Einfluß auf die Stimmung bes Volke 
gegen feinen Negenten ift, nämlich feine Perſoͤnlichkeit. Er hatte ein 
wirklich Eönigliches Anfehen, eine würdevolle Haltung und babei fo viel 
Liebensmwürdigkeit und gefellige Gewandtheit, daß er bald Alle für ſich 
gewann, die in feine Nähe kamen. Als er das erſte Mal in der ſchwe— 


*) Siehe die näheren —— über Karl Johann's Verwaltung 
in d. o. a. Werke von Schmidt 
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difchen Hauptftadbt erfchien, war nur Eine Stimme über ben liebenswür- 
digen und geiftreihen Mann. Wenn er ſich zu Pferde fehen ließ, an 
ber Fronte feiner Truppen, verfehlte feine impofante Geftalt niemals 
den gehörigen Eindrud auf die Zufchauer zu machen. Dabei war er 
freundlidy und leutſelig, mifchte fi gern unter die Menfchen, feiner 
perfönlichen Weberlegenheit wohl bewußt und ficher, alle Eigenfchaften ei— 
nes wahrhaft populären Fürften zu befigen. Nur Eines hatte er zu bes 
dauern, daß er der Landesfprache nicht Fundig war. Go fonnte er mit 
den niederen Glaffen der bürgerlichen Gefellfchaft niemals in genauere Be: 
rührung fommen, fondern mußte fich mit feinen Gefprächen auf die hoͤ— 
heren befchränfen. Jenen fuchte er ſich daher auf eine andere Meife 
geneigt zu zeigen. Karl Johann war fehr freigebig; er ſchenkte große 
Summen her, namentlich für die Armen, in Sahren des Mißwachſes 
‚befonders that er außerordentlich viel. Dadurch ſuchte er die Vorwürfe 
aufzuheben, die man nicht felten gegen ihn erhob, daß er nämlich mit 
feinem Gelde Banquiergefchäfte machte und die Einmifhung in die ſchwe— 
difhen Finanzen zur Vergrößerung feines Vermögens benusen wollte. 
Sodann beftrebte er ſich in allen den Fällen, wo er perfönlich be: 
leidigt war und die zu Öffentliher Kunde kommen mußten, immer auf 
eine noble Weife fich zu benehmen. Er ſuchte jeden Anfchein einer per: 
fönlihen Radye zu vermeiden. Dies war für ihn Feine geringe Aufgabe. 
Denn Karl Johann mar eitel, eiferfüchtig auf die Anerkennung fei: 
ner WVerdienfte und Vorzüge, liebte e8 bewundert zu werden und ärgerte 
fich nicht minder über Aeußerungen des Gegentheils; dabei war er von 
einem. außerordentlich leidenfchaftlihen Zemperamente, welches ihn häu- 
fig hinderte, die Dinge, mwenigftens im erften Augenblide, ruhig und un 
parteiifch zu prüfen. So mag denn Mandyer feine Rache oder Ungnade 
erfahren haben, der fie nicht verdiente oder doch vielleicht in einem ge— 
tingeren Grade. Dürften wir überhaupt dem Bilde trauen, welches Cru: 
fenftolpe in der oben angegebenen Schrift von feinem moralifchen 
Charakter entwirft, fo wuͤrde derfelbe keineswegs in einem fchönen Lichte 
erfcheinen. Wie dem aber aud) fein mag: gewiß ift, daß fih Karl Jos 
hann wenigſtens bei allen öffentlihen politifchen Unterfuchungen , wo: 
bei feine Perfon mit im Spiele war, bei allen Prozeffen auf Meajeftäte: 
beleidigung oder Hochverrath mit großer Klugheit benommen bat und 
felten von der Strenge des Geſetzes Gebraudh machte. Die Milde des 
Fürften in folchen Fällen — fhien er zu miffen — gewann ihm tau— 
fendmal mehr die Herzen feiner Unterthanen, als hundert blutige Hin= 
richtungen. Doc, wollen wir nicht in Abrede flellen, daß Karl So: 
hann bei foldhen Gelegenheiten nicht ohne Einfluß auf das richterliche 
Urtheil war, welches er abfichtlich recht fireng haben wollte, damit fodann 
feine Begnadigung um fo eclatanter erfcheine. Einmal fam er jedoch 
hierbei in nicht geringe Werlegenheit, bei Werurtheilung des Gapitäns v 
Lindeberg, welder, vom Gerichte zum Tode verurtheilt, von der Mil: 
derung der Strafe durch den König feinen Gebrauch machen, fondern 
ſich Lieber Hinrichten laſſen wollte. Da fah fich denn Kari Johann 
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genöthigt, eine allgemeine Amneſtie wegen politifcher Verbrechen eintreten 
zu laffen; es gab aber außer Lindeberg in ganz Schweden nur noch zwei 
Perfonen, auf welche jie ausgedehnt werden konnte. — 

So jtellt und denn Karl Johann einen Regenten bar, melder, 
den Urfprung feiner Größe einer Epoche der gewaltigften politifchen Um: 
mwandlungen verdanfend, fpäter in einer Zeit und unter Verhältniffen 
ſich bewegend, welche von durchaus anderen Principien ausgehen und 
den eigenen Willen vielfach befchränfen, nur durdy Klugheit und umfich 
tige Berüdfihtigung aller Verhältniffe zwifchen den mannichfachen Klip: 
pen hindurchzufteuern weiß, welche feiner Negierung entgegenftanden. Man 
Fann ihn nicht gerade einen großen Charakter nennen, weder in morali: 
ſcher noch politifcher Beziehung. Aber auch von feiner Zeit kann man 
dies nicht behaupten. Diefer gemäß mar feine politifche Thätigkeit. Klug: 
heit und Vorſicht ift der Charakter feiner Politik. Er mußte recht gut 
die Grenze zu treffen, mie weit er gehen dürfe, ſowohl den Großmädy: 
ten mie den beiden Völkern gegenüber, über welche er zu gebieten hatte. 

Aber diefe Politit des Lavirens und des Temporiſirens — denn eine 
andere war fie doch nicht — Eonnte ſich natürlich nur fo lange halten, 
als geriffe politifche Forderungen der Zeit in dem Bemwußtfein des Vol: 
kes noch nicht jenen Grad der Energie errungen hatten, welcher entſchie— 
dene Handlungen verlangte. Indeffen war im fchmedifchen Wolke feit 
der Mitte der dreißiger Jahre eine merfliche Veränderung des politifchen 
Bemwußtfeins vorgegangen, welches mehr und mehr einen bemofratifchen 
Charakter annahm. Die Oppofition wurde immer gewaltiger, nament⸗ 
ih unter den niederen Ständen, und verlangte mit Entfchiedenheit Ver: 
befferung der Verfaffung im Sinne des Kepräfentativfpftems. Auf dem 
Reichstage von 1840 ließen fih die Stimmen darüber befonders ſtark 
vernehmen. Auch hier bewährte Karl Johann feinen politifchen Cha= 
rafter. Er wolle, erklärte er in dem Neichsabfchied, den Wünfchen der 
Nation auf Eeine Weife entgegentreten; nur follten bei der Aenderung 
der Gonftitution die gefeglichen Formen bewahrt werben. 

Aber die Zage Karl Johann's waren gezählt. Wenige Jahre 
darauf befchloß er fein Leben, am 8. März 1844. Folgende Worte, die 
er auf feinem Krankenbette dictirte, mögen zeigen, wie er fid) felber beur- 
theilte*): „Ich wuͤnſche den Tod nicht, ich fürchte ihn nicht. Mein 
Leben ift über achtzig Zahre gegangen. Die Natur nimmt ihre Rechte 
zurüd. Niemand hat eine Bahn, der meinigen gleichend, erfüllt. Man 
möge die Zabhrbücher der Welt auffchlagen! — Ich habe Völker ge: 
lenkt, empfindlich hinfichtlih ihrer Gerechtigkeiten. — As Napoleon 
das Land angriff, das mir feine Schidfale anvertraut hatte, fand er an 
mir einen Rival. Die Begebenheiten, welche Europa verändert und bem= 
felben feine Selbftftändigkeit wiedergegeben haben, find befannt. Man 
kennt auch den Antheil, den ich an ihnen genommen habe. Man ſtu— 


*) Kart XIV. Johann. Gefchildert von Erik Guſtav Geijer. Aus 
em Schmwebifchen von Dieterih. S. 53. 
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dire unfere Gefchichte von Odin's bis zu unferen Tagen und fage mir: 
ob nicht die feandinavifche Halbinfel von Gewicht in der Wagſchale der 
Verhängniffe der Welt fei.” Karl Hagen. 

Befferungsantrag, Amendement. Das der franzöfifchen 
Sprache entlehnte Wort, welches urfprünglich eine ganz allgemeine Be: 
deutung hat, ift in dem neuern flaatsrechtlihen Sprachgebrauh ein ei— 
gentlicher Kunftausdrud geworden, um die Anträge zu bezeichnen, welche 
in den fländifhen Verhandlungen auf irgend eine Abänderung in ben 
zur Berathung vorliegenden Propofitionen gerichtet find. Obgleich nun 
die Amendements auf die Erfolge ftändifcher Berathungen einen fehr 
erheblichen Einfluß ausüben koͤnnen und ein wichtiges Moment in den 
ftändifchen Verhandlungen bilden, fo ift dennoch diefer Gegenftand in ber 
dbeutfchen Literatur bis jegt noch gar nicht weder für fi wiſſenſchaftlich 
behandelt, noch auch, fo viel wir wiffen, in den allgemeinen flaatsrecdht: 
lichen und pofitifchen Schriften gelegentlich erörtert morden. Mur bei 
Einem Schriftfteller, und zwar bei einem Ausländer, finden wir die Sache 
erwähnt, nämlih bei Bentham!). Diefe Bentham'ſche Erörterung 
ift aber Feineswegs erfchöpfend, im Gegentheil höchft unbefriedigend aus: 
gefallen. 

In Richtercollegien und in collegialifchen Verwaltungsbehoͤrden find 
ſolche Anträge, welche den Amendements ähnlich find und füglic fo ges 
nannt werden können, ohne Zweifel immer zuläffig gewefen, infomweit fie 
der Natur der Sache nad) möglidy waren. Eine Ausnahme davon fin: 
det fich in früheren Zeiten bei dem römifhen Senat, wenn Niebuhr's 
Vermuthung richtig ift, daß Senatores pedarii die Senatoren aus den niede— 
ren Gefchlechtern waren, weldye nur den Antrag der Confuln annehmen oder 
verwerfen durften, ohne das Necht zu haben, eine eigene Meinung zu 
außern 2). Inſofern von Ständeverfammlungen ausführliche fchriftliche 
Auffäge ausgegangen find, liegt es ebenfalls in der Natur der Sache, 
daß die einzelnen Mitglieder Verbefferungsvorfcläge haben machen Eönnen. 
In allen diefen Fällen werden aber die abweichenden Meinungen der Ein: 
zelnen auf eine einfache, gemwiffermaßen formlofe Weife erörtert, und es 
giebt in den Ordnungen und Snftructionen der Behörden darüber Feine 
befonderen Beflimmungen. Wir betrachten aber hier die Amendements 
in ihrem Zufammenhange mit den Berathungen und Befchlüffen einer 
Ständeverfammlung. Bei der größeren Zahl von Mitgliedern, aus de: 
nen eine ſtaͤndiſche Verſammlung befteht, wird aber, um Ordnung in 
den Verhandlungen aufrecht zu halten, eine geregelte und förmliche Be: 
handlung der Amendements erfordert. Auch fommt hier noh ein ande 
rer Gefihtspunft in Betracht. In diefer Beziehung ift nämlich die Stel: 
lung von Amendements Ausfluß eines ſtaatsrechtlichen Grundfages, der, 
wie es fcheint, verhältnigmäßig fpät zur Anerkennung gelangt ifl. Bei 


1) Benthbam, Taktik, ober Theorie bes ET ii in deliberirenden 
Volt s Ständeverfammlungen. Erlangen 1817. ©. 1 
2) Niebuhr's Römifche Geſchichte 2. Bd. ©. 180, ber 2. Ausgabe. 
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den Volksverfammlungen des Alterthums und bei den Berathungen ders 
ſelben über vorgelegte Gefegentwürfe und vorgefchlagene politifhe Maß: 
regeln hatte die Volksverfammlung nur das Recht, den Vorſchlag in der 
Art und Weife, wie er gemacht war, entweder anzunehmen oder zu vers 
werfen. Kein einzelnes Mitglied konnte eine Veränderung in Vorſchlag 
bringen. Diefe fehr erhebliche Befchränfung der alten Volksverſammlun— 
gen bei ihren politifchen Berathungen führte nun nicht blos zur Ausſchlie— 
fung aller Amendements, fondern auch zu dem Grundfage, daß über 
Gefegentwürfe nur im Ganzen abgeftimmt werden Eonnte und daß bie 
einzelnen Artikel eines Gefegentwurfs gar nicht zur Abftimmung gebracht 
werden durften. Denn jede Auslaffung Einer Beftimmung aus dem Ge: 
fegentwurf ift in gleihem Maße als ein Zufag eine Veränderung bes 
Entwurfs. Won diefem Grundfag des alterthümlichen Staatsrechts ift 
die neuere Zeit abgewichen, es ift allgemein zugelaffen worden, zu den 
Gefegentwürfen Berbefferungen, ©. h. Veränderungen des Entwurfs im 
Einzelnen vorzufchlagen, und eine Folge davon ift es wiederum gewefen, 
daß bei der jegigen Art und Weiſe der Berathung nicht nur die einzelnen 
Sefeg= Artikel, fondern felbft die einzelnen Säge in einem Artikel zur 
Abftimmung gebracht werden können. Wann diefe Veränderung in den 
ftaatsrechtlichen Grundfägen eingetreten ift, verdiente wohl einer nähern 
Unterfuhung. Niebuhr fchreibt e8 Lem Beiſpiel der conflituirenden 
Verſammlung in Frankreich zu, daß e8 auf dem feſten Lande gebräudh: 
lich geworden ift, Amendements zuzulaffen und folglich die einzelnen Ar= 
tikel eines Gefegentwurfs zur Abftimmung zu bringen. Es dürfte aber 
doch der Gebrauch der Amendements in England viel älter fein, wenn 
gleich fich wohl wird behaupten laffen, daß dort von dem Rechte, zu Ge: 
fegentwürfen Amenbements zu ftellen, ein möglichft fparfamer Gebraud) 
gemacht worden iſt 2). Es mag eine fchwierige Sache fein, die Vor» 
theile und Nachtheile der entgegenftehenden flaatsrechtlihen Grundfäge 
gegen einander abzumägen. Zu verfennen ift es nicht, daß durch impro> 
vifirte Amendements manche Widerfprühe und WVerkehrtheiten in die Ge: 
fege gebracht werden können, daß die Einheit des Guffes verloren geht, 
welche allerdings jedem Gefege ein wuͤrdiges Gepräge giebt. Auf der ans 
dern Seite liegt aber in der Ausfchließfung der Amendements eine große 
Beſchraͤnkung der berathenden und befchließenden Verfammlung, indem 
fie gar nicht dazu kommen kann, ihre Anfiht und Ueberzeugung voll: 
ftändig auszufprechen, und in der That vielfältig genöthigt werden muß, 
um einzelner Beflimmungen willen einen fonft heilfamen Gefegentwurf 
zu verwerfen ober Gefegentwürfe anzunehmen, mit deren Grundfägen 
fie in manchen Einzelheiten nicht einverftanden ift. Bedenken, wir dabei, 
daf, wenn die Ständeverfammlung und ihre einzelnen Mitglieder bei der 
ganzen Berathung über Gefegentwürfe und bei der Abflimmung recht 
wach und aufmerkfam find, die möglicherweife mit den Amendements 
verbundenen Nachtheile vermieden werden koͤnnen, ohne die Wortheile 


3) Bol. Niebuhr, Römifche Gefhichte 2. Bd. 354, 
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aufzugeben, welche durch fie zu erlangen find, fo müffen mir doch es 
als eine Verbefferung anfehen, daß die neuere Zeit zur Anerkennung 
des Grundfages von der Zuläffigkeit dee Amendements gelangt ıft. Der 
Grundfag felbft ift ficher der richtige, und es wird nur darauf ankom⸗ 
men, den verftändigen Gebraud davon zu machen. 

Alle Amendements fegen einen Vorſchlag oder eine Propofition vors 
aus, auf welche fie fich beziehen, und neben dem Zwecke, Gefegentwürfe 
durch Veränderungen zu verbeflern, dienen fie hauptfächlich dazu, die Be: 
rathung abzufürzen. Denn alle Artikel, zu welchen Bein Amendement 
geftellt worden, find als ftillfehweigend gebilligt anzufehen. Da man auch 
jedes Amendement als eine eigene Propofition bezeichnen kann, fo ver: 
fieht es fi) von felbft, daß zu einem fchon gemadjten Amendement ein 
neues Amendement gemacht werden kann, welches Leßtere dann ein Sub: 
amendement genannt wird. Nach dem regelmäßigen Verfahren in ftän: 
difhen Verfammlungen werden die VBorfchläge, über welche berathen 
werden fol, mögen das nun Regierungsvorlagen oder Privatpropofitionen 
fein, einem Ausfhuß (Gomite, Deputation) zur Begutachtung über: 
geben, nad) Erftattung des Ausfchußberichts findet dann eine Verhandlung 
ftatt, am allgemeinften wohl eine zwiefache. Erxft eine Vorberathung und 
dann eine Schlußberathung , an welche Iegtere fich dann die Abftimmung 
anfchließt. Nach Erftattung des Ausfchußberichts beginnt die Thätigkeit 
der einzelnen Mitglieder, welche nun berechtigt find, WBeränderungen fo: 
wohl in den Anträgen des Ausfchuffes als in der begutachteten Propo— 
fition felber in Vorfchlag zu bringen. Gehen Anträge nur darauf hin: 
aus, daß der Vorfchlag im Ganzen entweder gänzlidy abgelehnt, oder un« 
verändert angenommen mwerden foll, fo kann überall von Amendements 
nicht die Rede fein, denn die Amendements beziehen fih auf einzelne 
Artikel oder Säge eines größeren Ganzen. Regelmäßig werden die Amen: 
dements den Zweck haben, eine materielle Veränderung in den Gefegent: 
würfen und anderen Propofitionen zu bewirken. Es kann indeß die Be: 
fugniß der Ständemitglieder nicht ausgefchloffen fein, auch folhe Amen: 
dements zu ftellen, die Iediglich den Ausdrud oder die Redaction be- 
treffen. Auf die Verhandlung der Sache hat indes diefe Verfchiedenheit 
keinen Einfluß. Die Amendements mögen nun den Inhalt oder die 
Ausdrudsweife einer Propofition zum Gegenftande haben, fo kann man 
fie füglic in drei Glaffen eintheilen, indem fie entweder die Weglaffung 
von Sägen und Beftimmungen, oder die Einfchaltung neuer Säge und 
Bellimmungen, oder lediglich eine Veränderung der fehon vorliegenden 
Säge und Beltimmungen zum Zwecke haben. Die Amendements, melde 
zu einem Comiteberichte geftellt werden, müffen immer zu der zweiten 
ober dritten Claffe gehören. Denn da über jedes Amendement fhon an 
und für fi) abgeftimmt werden muß, fo find .alle Amendements einzel: 
ner Mitglieder, welche darauf ausgehen, daß ein Ausfchußamendement 
abgelehnt werde, durchaus überflüffig. Von wem auch die Amendements 
ausgehen, von dem Ausfchuffe oder von einzelnen Mitgliedern, immer 
wird es nothwendig fein, daß fie fchriftlich abgefaßt werden, genau fo 
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wie fie zum Belchluß erhoben werden follen. Diejenigen Amendements, 
welche nach Erftattung des Ausfchußberichts von einzelnen Mitgliedern 
einer Ständeverfammlung gemacht werden, find zweckmaͤßigerweiſe fo zeitig 
zu ftellen, daß der Ausfhuß noch Gelegenheit hat, fie einer forgfältigen 
Prüfung zu unterwerfen, ehe und bevor die Schlußverhandlung ihren 
Anfang nimmt. Denn offenbar fordert e8 die Zweckmaͤßigkeit, daß die 
Anträge ber einzelnen Mitglieder von dem Ausfchuffe ebenfo gründlic) 
und reiflich geprüft werden Finnen als die urfprüngliche Vorlage felbft 
und deren einzelne Theile. In diefer Einrichtung liegt namentlich das 
befte Mittel, die Ungelegenheiten zu befeitigen, welche fonft möglicherweife 
aus der Geftattung des Amendements hervorgehen Eönnten. Dem Aus 
ſchuſſe wird es obliegen, jedes einzelne Amendement gründlid) zu erwägen 
und namentlidy ‘darauf zu achten, daß die innere Einheit und Harmonie 
des Gefegentwurfs durch das eine ober andere Amendement nicht geftärt 
werde. Auch hat der Ausfchuß fein Augenmerk darauf zu richten, die 
Verſammlung vor foldyen Amendements zu warnen, welche etwa chica> 
nöferweife geftellt werden koͤnnten, um auf diefe Weife die Verwerfung 
eines Antrags zu bewirken. 

In den Amendemients des Ausfhuffes und der einzelnen Mitglie: 
der zufammengenommen find natürlich alle Veränderungsvorfchläge ent— 
halten, welche bei der Berathung über eine Propofition in Betracht kom— 
men fönnen, amd es fommen daher in Anfehung aller einzelnen Punkte 
nur die Amendements zur Abftimmung. Daß außerdem noch am Schluffe 
der ganzen Berathung darüber abgeftimmt werden kann, ob ein Gefeg: 
entwurf im Ganzen oder irgend eine andere Vorlage abzulehnen oder an: 
zunehmen. fei, verfteht fich von felbft, berührt aber unfern Gegenftand 
nicht näher. Die Abftimmung über die Amendements hat nichts Eigens 
tbümliches. Inſofern indeß ein Amendement mehrere Punkte enthält, 
die nicht auf eine untrennbare Weife mit einander verbunden find, kann 
die Frage entftehen, ob folhe Punkte von einander getrennt und für ſich 
zur Abftimmung zu bringen find. Für die verneinende Beantwortung 
diefer Frage läßt fich anführen, daß jeder Amendementfteller feinen Vers 
befferungsvorfchlag ohne Zweifel als eine untheilbare Einheit angefehen 
riffen will, und daß, wenn irgend ein Mitglied der Verfammlung eine 
Theilung des Amendements wünfchen follte, um bei der Abftimmung 
den einen Saß verwerfen und den andern annehmen zu koͤnnen, er dann 
die Gelegenheit nicht verfäumen darf, ein befonderes Amendement zu 
ftellen, worin er dasjenige, was er angenommen zu fehen wuͤnſcht, zu= 
fammenfaßt, und daß es folglich feine Schuld ift, wenn er dasjenige 
verfäumt, was für die Durchführung feiner Meinung erforderlich ift. Auf 
der andern Seite wird aber auch der Ständeverfammlung im Ganzen dag 
Recht nicht ftreitig gemacht werden Eönnen, eine ſolche Abftimmung über 
die Amendements zu befchließen, daß bie einzelnen Säge, aus denen es 
befteht,, von einander getrennt und zur feparaten Abftimmung. gebracht 
werden. Sind zu einem und demfelben Artikel oder Sage mehrere Amen- 
dements geſtellt, oder zu einem Amendement ein Zufag beantragt worden, 
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fo entfteht die Frage, in welcher Ordnung über dieſe verfchiedenen Amen- 
dements abzuftimmen ift. An und für ſich ift die Sache gleichgültig, da 
in dem vorausgefegten Falle jeder von diefen Anträgen alle übrigen aus: 
fchließt und die Annahme Eines Amendements die Verwerfung der übri: 
gen involviert. Bisweilen mag es aber als Negel gelten, die von dem ges 
fammten Auefchuffe geftellten Anträge in der Abftimmung voran gehen 
zu laffen. Dies beruht indeß keinesweges auf einem innern Grunde, fon- 
dern ift vielmehr als ein Ehrenvorzug zu betrachten, den eine Stände: 
verfammlung ihrem ermählten Ausſchuß einräumt. N. Falck. 

Befferungsftrafanftalt, penſylvaniſches Gefängniß: 
ſyſtem oder Pönitentiarfyfiem in Bergleihung mit dem bis: 
herigen Zuhthausfyfiem und dem Auburnifdhen Straf: 
fpftem. — Seitdem der voranftehende Artikel des berühmten Mitter- 
maier gefchrieben wurde, hat die Frage über die Güte der verfchiedenen 
Straffpfteme eine fo große Wichtigkeit erhalten, daß es nothwendig wurde, 
von dem praftifchen Standpunkte aus und nach den neueren Erfahrun: 
gen biefelben forgfältig zu vergleichen und zu prüfen. Sch theile daher 
zu dieſem Zweck einen Theil des Berichtes mit, welchen ich im legten 
Sahre in der 141ften Sigung der zweiten badifhen Kammer als Bericht: 
erftatter der Commiffion vortrug. Man hat es zum Theil als feine 
Wirkung erklärt, daß in beiden badifchen Kammern fo viele früheren 
Gegner des penfplvanifhen Spftems in entfchiedene Freunde deſſelben 
verwandelt wurden und beide Kammern mit einer feltenen Einhelligkeit, 
die erfte Kammer ganz einftimmig, die zweite Kammer mit Ausnahme 
von nur zwei Stimmen, dem Regierungsentwurf zur Einführung des 
penfplvanifchen Syſtems in Baden beiftimmten. Das fo zu Stande ge: 
fommene fanctionirte Geſetz, welches mit großer Milde und Sorgfalt das 
neue Spftem einführt, werde ich ebenfalls mittheilen. Und idy würde 
glauben, ftatt, wie immer noch Viele meinen, zu etwas Inhumanem, 
Illiberalem, vielmehr zu einem großen Fortfchritt der Humanität im 
Strafrecht zu wirken, wenn ich beitragen Eönnte, daß für diefes Syſtem, 
welches ich feinen Grundideen nach feit dreißig Fahren ſtets vertheidigte, 
auh in den verfchiedenen bdeutfchen Ländern ebenfo die Gegner in 
Freunde verwandelt würden, wie diefes in ben badifhen Kammern ber 
Fall war, in welchen ich noch vor wenigen Jahren, ehe die Sache zu 
reiferer Berathung kam, ohne auf fait allgemeinen Gegenfag zu floßen 
diefes Syſtem nicht empfehlen oder loben konnte. 

I. „Es ift noch ſehr unvollfommen, die Verbrecher mit rächenber 
Strafe zu treffen, ohne diefelben zugleich durch heilfame Zucht zu beffern‘ 1). 
So lautet die Infchrift, welche zu Anfang des vorigen Jahrhunderts der 
Dapft Clemens XIV. einer von ihm erbauten Strafanftalt gab. Diefe 
Grundidee muß die gute Strafgefeggebung leiten. Sch würde mich 
gluͤcklich fhägen, wenn es mir gelänge, diefe Idee, welche dem penſyl— 
vanifhen Straffpftem zur Grundlage dient, klar darzulegen. Diefe 


— — 





I) Parum est, coercere improbos poena, nisi probos efficias disciplina. 
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Sache ift jo wichtig, fie ift zugleich fo ſchwierig und vielfältig befteitten, 
ja zum Theil durch Mißverftändniffe und Leidenfchaften verwirrt, daß es 
wichtig ift, diefes Straffnftem durdy feine Hauptidee zu. rechtfertigen. 
Nur fo Eönnten die der heilfamen Wirkfamkeit des neuen Strafgefeges 
entgegenftehenden Vorurteile entkräftet und die leitenden Regeln für feine 
richtige Durchführung gewonnen werden. Selbft in Beziehung auf eine 
mwohlthätige Wirkung des Spftems auf die Sträflinge ift eine ihm feind: 
felige oder ihm huldigende öffentliche Meinung nicht gleichgültig. 

I. Das penfylvanifhe Straffpftem will die Befferung, 
moralifche und politifhe Befferung, mit genugthuender, abfchreden- 
der Strafe vereinigen. Es will Abfchredung, Genugthuung durd bie 
Befferung erreihen; es nennt fich deshalb Pönitentiarfpftem, 
Wie läßt fih) nun diefes rechtfertigen und verwirklichen? 

Mögen, wie es die menfchliche Einfeitigkeit und der Wechſel ber 
Zeiten erklärt und wie es die Gefchichte ung zeigt, einfeitige Nichtungen 
der Theorie oder der Praris vorübergehend bei-der Beſtrafung faft ganz 
ausfchlielich den Gedanken der Genugthuung für das mißachtete 
Recht und Gefeg, oder den der Abfhredung, bald den der Beſ— 
ferung verfolgen, die wahre befonnene Gerechtigkeit und Staatsweis- 
heit muß — mie ed auch unfere neue Strafgefeggebung nıd ihren 
Motiven und ihrem Inhalte thut 2) — biefe verfchiedenen unentbehr: 
lichen Zwede der Strafe. gleichmäßig im Auge behalten. Sie muß fie 
als Mittelzwede durch den einen gemeinfhaftlihen Grund— 
gedanken einer gerechten Austilgung ber ganzen Schuld oder der gans 
zen verbrecherifchen Störung der Rechtsordnung mit einander vereini- 
gen und durch einander ermäßigen. Sie muß fie dergeftalt vereinigen 
und ermäßigen, daß die Strafe ftets gleihmäßig und möglihft vollftündig 
die beiden Hauptforderungen befriedigt, welche der gefunde Sinn jedes 
gebildeten Volks und jedes praftifhen Mannes ſtets unabweislich an bie 
menfchlihe Strafgerechtigkeit macht. 

Die erfte ift die, daß die Strafe fichere, oder daß fie den 
rechtlichen Frieden der Gefellfchaft herjtelle und bewahre durch rächende 
und fühnende Genugthuung, durch Abſchreckung, fo wie durch die Beſ⸗ 
ferung des Verbrecher, welcher gar feine Wiederaufnahme in die frieds 
liche Gefellfchaft fordern Fann, fo lange der Glaube an feine rechtliche 
friedliche Willensftimmung unmöglich ift. 

Die zweite dagegen ift die: daß die Strafe gerecht fei, oder 
daß fie Bas gerechte Maß einhalte, mit andern Worten, fie foll 
nicht größer fein als die Schuld. Sie fol den Verbrecher nur büßen 


2) Die nöthige Beweisführung hierüber und die rechte Auffaflung und recht: 
liche Begründung der rechtlichen Strafzwece fuchte mein Bericht über den erften 
Theil des Strafgefegbuches ꝛc. ꝛc. (Zit. III. — VI. im 7. Beilagenheft der 
Ar der zweiten babifchen Kammer von 1840, © 8 ff.) zu 
geben. 
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laſſen, ſo weit er es durch ſchuldvolle Stoͤrung der Rechtsordnung 
verdiente. 

Es fordert ſolchergeſtalt ſchon die aͤußere Rechtsordnung — 
ſie, welche die allgemeine Gradbedingung, wenn man ſo ſagen darf, der 
Knochenbau oder der unerſchuͤtterliche Urfels der Geſellſchaft iſt — daß 
die Strafgerechtigkeit ebenſo wenig die Befferung vernachläffige, als 
den feinem ganzen Weſen nad) ſchmerzhaften Charakter der genugthuen: 
den und abfchredenden Strafe. Aber es vereinigt fich mit diefer ftren- 
gen Nechtsforderung der Bemühung für die Befferung des Verbrechers 
auch die Sanction und die hilfreiche Mitwirkung von höherm religiös: 
moralifhen und politifhen Standpunfte aus. 

Freilich) foll von diefem höheren Standpunkte aus die gefellfchaft: 
lihe Grundbedingung oder das feſte Recht der Einzelnen nie 
aufgegeben oder verlegt werden. Aber ebenfo Elar ift es doch auch, daf 
jene höheren göttlichen Lebenskräfte, unter deren mweihende und hilfreiche 
Einwirkung noch alle gefitteten Völker der Erde auch ihre Strafgerech- 
tigkeit ftellten, für eine blühende gefittete Menfchengefellfehaft weſentlich 
find. Diefe legtere kann ohne fie ebenfo wenig entftehen und dauern, 
als ohne die frifchen lebendigen Quellen und Ströme die blühende Land: 
fchaft auf dem Urfels der Erde entfleht und dauert. 

Wohl mag man alfo dAußerlich und mehanifch die Menfcen 
abſchrecken durch die Furcht finnlicher Leiden, durch die Entfernung und 
Entkräftung finnliher Anregungen, durch den Zwang zur Enthaltfam- 
keit und Mäßigkeit, zur Arbeit und Ordnung. Aber fo wie der mahr: 
haft rechtliche Wille des Volks nie entfteht und dauert ohne die höhere 
religiösfittliche Lebenskraft, ohne eine mahre freie, muthig aufopfernde 
fittlihe Achtung der Nectsordnung und des vaterländifchen Ge— 
meinweſens — tie fie die Bürger fchon im Friedens: und Gefammt: 
bürgfchafts= oder im Buͤrgereide fich befräftigen — fo wird man aud) 
nimmer annehmen koͤnnen, daß jene blos Außerliche mechanifche Beffe- 
tung mehr ift ald das Außere Gerüft, als der Träger der wahren, 
dauernden, rehtlihen Willensbefferung. 

Zu bdiefer nun foll der Verbrecher durch jene mechanifche Vorberei— 
tung die Möglichkeit, er foll die nöthige Befreiung von der Sklaverei 
verderbter Gewohnheiten und Leidenfchaften gewinnen, um alsdann unter 
jener Hilfe und Mitwirkung fittlicher und religiöfer menfchenfreundlicher 
Belehrung, Zufprache, Ermuthigung felbft fein befjeres Ich mieder zu 
finden und um fo mit Freiheit fich felbft zum guten und rechtlichen 
MWillen, zum guten und rechtlichen Lebenswandel zu erheben und zu 
ftärken. Erſt alsdann, wenn hierzu duch die Strafeinrihtung Alles 
geleiftet wurde, was die menfchliche Einrichtung leiſten konnte und was, 
je nach dem Grade der Verfehuldung, vermöge einer allgemeinen 
Durhfchnittsberehnung der menfhlihen Natur genügte, um 
die wirkliche Befferung ald wahrfcheinlich anzunehmen, erft alsdann 
kann mit der Entlaffung aus der Strafanftalt für die bürgerliche Gefell- 
ſchaft die rechtliche Annahme oder Präfumtion der wirklichen Befferung 
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juriftifch ausgefprochen werden. Der Kriedbrecher iſt jegt erſt mit der 
Geſellſchaft wieder ausgeföhnt. 

Wie fehwierig nun aud) der Weg zum Ziele foldyer Befferung fein 
mag, fo find doch folgende drei Hauptfäge klar: 

Fuͤr's Erfte: Die Aufgabe der bezeichneten Befferung ift eine 
unvermeidliche und, wie die menfchliche Natur und die Erfahrung zeigen, 
eine mehr oder minder erreichbare. 

Fürs Zweite: Sollten bie notwendigen Mittel zu folder Beſ— 
ferung ſchmerzhaft fein, wie e8 allerdings ſchon der Zweck ber Befferung 
an fich mit fich führt — indem jede Zerftörung jede8 mit dem Leben 
verwachfenen Uebels natürlich [hmerzhaft, indem jede Geburt und Wibder- 
geburt zu, neuem Leben mit fehmerzlichen Kämpfen und Leiden verbun- 
den ift — fo wird doch der Verbrecher über fie fi nicht befchmweren 
dürfen. Er darf es nicht, fo weit fie die unentbehrlihen Bedin- 
gungen find, daß er als gebefjertes wieder achtbares Mitglied in die 
Sefeltfhaft wieder aufgenommen werden kann. Er darf und wird voll: 
ends noch weniger Elagen, infofern gerade diefelben f hon zur Beſ— 
ſerung noͤthigen Leiden zugleich auch von ſelbſt genuͤgen fuͤr die 
uͤbrigen gerechten an ſich nothwendigen Strafzwecke der Genugthuung 
und Abſchreckung. 

Solcher Geſtalt wird alſo jedes Leiden, das er erduldet, nie blos 
um ihn zu quaͤlen und aus ſchnoͤder Rachſucht ihm zugefuͤgt, 
ſondern es wird dadurch nur ſeine Schuld ausgetilgt und ihm ſelbſt 
durch Beſſerung, durch Wiederausſoͤhnen mit Gott, ſich ſelbſt und der 
beleidigten Geſellſchaft die hoͤchſte denkbare Wohlthat begruͤn— 
det. Er wird am allerwenigſten klagen, wenn dadurch, daß die ver— 
ordnete Gefaͤngnißſtrafe zum Zweck der moͤglichſten Beſſerung in ihrer 
Einrichtung fuͤr ihn ſchmerzlicher iſt, nun auch um ſo viel eher zu Ende 
geht, ſo daß er in viel fruͤherer Zeit und in noch juͤngeren Jahren ſeiner 
Familie oder einem ehrlichen Lebensberufe zuruͤckgegeben wird, ja wenn 
er vollends in der beſſernden Straferſtehung durch Schul= und Gewerbe: 
bildung zugleich erft die Mittel eines ehrlichen Lebensberufes erwirbt. 

Fuͤr's Dritte: Auch die Staatsgefeggebung darf fich bei ihrer 
jedenfalls traurigen, fchwierigen und Eoftfpieligen Handhabung der menfch- 
lichen Strafgerechtigkeit, in der Verfolgung einer fo großen, herrlichen 
und humanen Aufgabe nimmermehr irren laffen durch fentimentale Ge- 
fühle oder durch Erwägung der Mühen und Koften. Sie muß er vor 
Allen als den höchften Frevel anfehen, welcher gegen Gott und gegen 
die Gefellichaft wie gegen den Sträfling begangen werden kann, wenn 
fie mit Bewußtfein., durch ihre eigenen Strafeinrichtungen diefen Steäf: 
ling, welcher vielleicht ſchen durch die fehlerhafte Staatseinrichtung zu 
feinem Verbrechen verleitet wurde, nun nochmals durch die Strafe ver- 
fchlechtern und nun erft zum doppelt gefährlichen Feinde der Gefellfchaft 
erziehen, wenn fie, wie leider bisher oftmals, die Gefängniffe zu 
Schulen des mwechfelleitigen Unterrichts im Lafter machen wollte. Sie 
kann auch die pofitiv heilfamen Folgen wahrer Befferungsanftalten 
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keinen Augenblick verfennen. Das an ſich achtbare aber einfeitige Gefühl, 
welches von folchen Befferungsftrafen,, welches von dem penfploanifchen 
Syſtem nur allein alle fehmerzlihen und bedenklichen Seiten aufſucht 
und dem Spftem entgegenhält, follte doch vor Allem einmal alle 
übrigen Strafmittel fich in’s Auge faffen, ob nicht auch fie unangenehm 
und bedenflih find, und fich fragen, ob e8 Strafen zur Annehmlichkeit 
und zur Verfchlechterung, oder ob es vielleicht gar Feine Strafen für 
die Verbrechen geben fol? — Man frage fi) doch, ob man denn blos 
Mitleid mit den Uebelthätern und Feinden der rechtlichen Ordnung haben 
darf, die zur Befriedigung ihrer böfen Gelüfte ihren Leidenfchaften die 
Zügel fchießen laffen, nicht aber auch mit den unfchuldigen ehrlichen 
Bürgern, die für ihren mühfamen redlichen Erwerb, für ihre Haus und 
Gut, für ihre und der Ihrigen Leben vor diefen Frevlern täglich zittern 
- müffen? Nein, nicht umfonft und nicht zum Spiele ift das Schwert 
ber ftrafenden Gerechtigkeit den Händen der Regierung vertraut. Völlig 
aber wird auch der Vorwand der Härte verftummen müffen, wenn, wie 
fih in Amerika erwies, mit der Erftehung der Befferungsftrafe, ohne 
alle Strafe zu vernichten, doch alle die Humanität verlegenden andern 
Strafübel, und namentlich die Tobesftrafen fammt den empörenden 
Disciplinarftrafen, daß die Prügel und Ketten und überlangen Gefäng: 
nißftrafen verfchwinden Eonnten. Alle nothwendigen Koften und Mühen 
aber werden fih reichlich erfegen, wenn die Verbrecher gebeffert, 
wenn ihre Strafen verkürzt, wenn ihre Nüdfälle und andere 
neue Verbrehen und deren verderblihe Folgen für bie 
Bürger, und mit ihnen die Koften vieler neuen Ötraf: 

proceffe, wenn viele Unterfuhungs: und Steofgilsug 
hiffe erfpart werden fönnen. 

Noch viel größer aber möchte von höherem Standpuntte aus der 
Vortheil folcher Strafgerechtigkeit für die Negierung und die Staatsge: 
fetfchaft fein — zumal alsdann, wenn fie erft durch gute Zufludts: 
undArbeitshäufer für unerzogene, arbeitsunfähige, mit: 
tel= und arbeitslofe Arme und für entlaffene Sträflinge, 
in organifhem Zufammenhange die Urfahen ber Ent: 
ftehbung und der Rüdfälle der Verbredhen entfernt. — 
Größer naͤmlich möchte der Vortheil fein, wenn in ſolcher Handhabung 
der Strafgerechtigkeit fihtbarer als vielleicht fonft mo die höchfte Idee der 
Gerechtigkeit in der Staatsverwaltung hervorträte. 

Groß wahrlich wäre der Fortfchritt in der Staatseinrichtung, herr: 
lich wäre der Triumph der Staatsweisheit, wenn gerade in dem ſchwie⸗ 
rigften und bisher unvolllommenften Theile derfelben, wenn in ber 
menfchlichen Strafgerechtigkeit, welche nad) ihrer bisherigen Geſtalt ein 
fauftrechtlicher Krieg gegen den uͤberwundenen Nuheftörer fchien, melde 
ein blutbefledtes Kleid trug, ja die Cloake der Staatsgefelifchaft mar, 
ftatt fo fehaudervoller und ſchmuziger Erfcheinungen, wie unfere Raben: 
fteine und Zuchthäufer fie darbieten, nur die mwohlthätigen Wirkungen 
ver väterlichen und brüderlichen Hilfeleiftung für verirrte Mitmenſchen 
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und die der vettenden himmliſchen Kräfte für bie Gefallenen offenbar 
würden und vereint ſolche fegenvolle Heilungen der ſchwerſten Krank: 
heiten der menfchlichen Gefelfchaft begründeten. 

IM. Werfen wir nur einen Blick auf die geſchichtliche Erfah: 
rung, in twiefern die Einrichtungen der Gefängnißftrafen der entwickel⸗ 
ten Grundidee, ben Hauptgrundfägen der gerechten und weifen Straf: 
einrichtung enffprachen, 

Unbeftreitbar ift es, daß das frühere gemeine Re ht von Deutſch⸗ 
land, man kann fagen, da® gemeine Recht von Europa, die obenge: 
nannten Strafzwede anerkannte. Insbeſondere war auch der Gedanke, 
duch Gefängnißfteafen zu beffern, ebenfo von den Römern wie von 
den ‚Griechen anerkannt, wie diefes ſchon die Namen einzelner Gefäng- 
niffe und beſtimmte gefegliche Erklärungen ausdrücklich bezeugen. Doc 
faßten die Alten die einzelnen Menfchen als Menfchen zu wenig in’s 
Auge und achteten die Freiheit des Staatsbürgers, deren hoͤchſte 
Strafe Jahrhunderte hindurch faft nur in der Verbannung aus bem 
Baterlande beftand, viel zu hoch, um ber Gefängnißftrafe eine Bedeu: 
tende Stelle und Ausbildung zu geben. Die kaiſerliche Despotie zog 
ihre grauſameren Strafen vor und noch Juſtinian's Geſetzgebung 
kennt nicht viele und lange, vollends keine lebenslaͤnglichen Gefängnif- 
ſtrafen. Die Verſtoßung der Ehebrecherin in ein Klofter gehört wenig: 
ſtens nur uneigentlich hierher. 

Mehr und vorzugsmeife trat in dem chriſtlich-kanoniſchen 
ober kirchlichen Recht und in dem geiſtlichen Gerichte der Zweck der Bef- 
ferung und als auf ihn berechnet auch bie Gefängnißfteäfe, ja zum Theil 
ein mahres, mehr als penfplvanifches Einzelgefängniß hervor. 3) Wie 
kann diefes überrafchen, wenn Taufende in Einden und Klöftern zur 
Beſſerung von Leidenfchaften und Stunden fih felbft Einfamkeit und 
Schweigen und, mie die fpäteren Karthäufer, beinahe völlige Abfonde: 
rung auflegten. So findet ſich dann z. 8. auch ſchon im Sahre 817 
ein Befchluß des Benedictiner » Sonvents zu Aachen, eine Strafbeftim- 
mung abfolut einfamer Einfperrung, jedoch in lichthellen erwärmten Zellen, 
für verbrecherifche Ordensglieder, *) und fhon Mabillon gründet darauf 
ben Vorfchlag einfamer Bellengefängniffe für Werbrecher mit Eleinen 
Gärten bei den Karthäufern und mit der Sreiheit zur Arbeit. Erfreu: 
licher als folche Elöfterlichen und vollends die fpätern Inquifitionsgefäng- 
nißeinrichtungen find Beftrebungen und Richtungen, welche ausgingen 
von den wahren Grundlagen bes ChriftenthHums, das ſchon durch den 
Mund der Apoftel5) Befuche der Gefangenen und brüderliche Barm- 
herzigkeit für fie heifchte. Mir meinen die Beftrebungen, melde auch 
fpäter bis zum heutigen Zage in manchen religiöfen Brüderfchaften und 





3) Selbſt (ebenslängliches Gefängniß fanctionirt leider ſchon das canonifche 
Recht cap. 3 de,poen. in VI. 
4) Mabillon Annal, ordinis S, Benedicti Lucae. 1739, p. 403. 
5) Matth. 25, 36. Paulus an die Hebräer 13, 3, 
Suppl. 3. Staatsier. 1. 37 
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weiblichen Vereinen wirkffamfblieben, welche bei den frommen Quaͤkern 
und in unferen freiwilligen Wereinen für die Strafgefangenen und die 
Entlaffenen wieder auflebten und außerordentlich wichtig find. 

Die altgermanifche Freiheitsliebe aber war den Gefängnißftrafen 
und einer allgemeineren Einführung und längeren Dauer und einer wohl⸗ 
thätigen irgend fpftematifchen Ausbildung derfelben ungünftig! In dem 
rohen Fauſtrecht, in dem fpäteren despotifchefauftrechtlichen Kampfe der 
abfoluten Negierungen zu feiner Bändigung und zur Erwerbung despo- 
tifchee Herrfchaft Eonnte diefe Ausbildung ebenfalls nicht gedeihen. Man 
twüthete mit furchtbaren Eörperlichen, verftümmelnden und Todesſtrafen, 
ja felbft in den Städten mit faft orientalifchen Qualen. Diefem Syſtem 
mußte felbft noch die Carolina, wenn aud) mildernd, ſich anfchließen. 
Die Kerker zur Unterdrückung der eingefangenen Feinde, zu ber früher 
feltenern Verhaftung der Angeklagten oder zur obrigkeitlichen Gefängnif- 
ftrafe beftanden in Stadt: und Feftungsthürmen, in denen, fo weit nicht 
zufällige Ueberhäufung mit Gefangenen ftattfand, jederifolirt, haufig 
dunfel und ohne Zwang Zur Arbeit faß. Auch die Einzelzellen der 
Baftille, der Bleifammern waren wie die des Spielbergs fürchterlich. 
Zum Ueberfluß verpflichtete man in Frankreich noch ausdruͤcklich bei dem 
Eintritt in das Gefängniß zum völligen Schweigen mit ben Worten: 
C’est ici la maison du silence. Das Loos aller Gefangenen war ber 
Zufälligkeit überlaffen, großentheils fehauderhaft und mie leider felbft 
nody in unferen heutigen deutfchen Unterfuhungsgefängniffen, vielleicht 
unfhuldig angeklagte Bürger hundertmal unglüdlicher, als die Bewoh— 
ner penfplvanifcher Gefängniffe 6). 

Erſt fpäter im 16. Jahrhundert baute man in Holland und im 17. 
in Deutfchland gemeinfchaftliche Zuchthäufer, doch urfprünglich gar nicht 
als eigentliche Strafanftalten, fondern als Arbeitshäufer zur Baͤndigung 
und Befchäftigung des heimathlofen Gefindels. Nur alg mehr und mehr 
viele graufame Todesſtrafen und verftümmelnde und andere Keibesftrafen 
dem milderen Zeitgeift widerſtrebten, oder als hier und da vielleicht auch 
Voltaire’s materialiftifher Gefichtspunft: un homme pendu n’est 
plus bon à rien und der Vortheil der erziwungenen Arbeiten die Strafen 
des Zuchthaufes dem Fiscus annehmlicher machten 7), wurden bie Zucht⸗ 
häufer zugleih in Strafhäufer umgewandelt, fo daß man neuerdings 
die Zwangsarbeitshaͤuſer wieder von ihnen trennt. Um jedoch noch immer 
die nöthig fcheinende Härte der Strafen zu erhalten, verband man mit 
der Sefüngnißftrafe zugleich empfindliche und graufame Qualen, fchlehte, 
ungefunde Koft, Ketten: und Eifenftrafen, Züchtigungen zum Willkomm 
6) Auch die Städte, welche in dem allgemeinen Fauftrecht fich leicht zu 
einem fauftrechtlichen Kriege gegen die Störer ihres Friedens verfucht fühlten, 
waren hart, wo fie Gefängniß an die Stellen anderer Qualen treten ließen, jo 
3. B. das Luͤbiſche Recht von 1240 Art. 54 in feinem zehnjährigen Kerker 
bei Waffer und Brob. 

7) Nah Döpler, Schauplaß der Leibes- und Lebensftrafen, 
1693 I., 104, brachten fie oft das Doppelte ein, was fie Eofteten. 
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und Abſchied und: zu unbeftimmten Friften, die härteften Arbeiten, die 
des Schiffsziehens, der Galeeren und andere noch ſchlimmere. 

s Bei der immer mehr zunehmenden Milde des Zeitalter wurde noch 
fpäter auch je nach der Individualität einzelner Negenten oder Vorfteher 
die Lage der Verbrecher beffer, ja jest in umgekehrtem Ertreme oftmals 
weit befjer als die eines großen Theils der nicht auf Staatsfoften leben: 
den unfhuldigen Bürger, was um fo größere Mißftände erzeugte, je 
mehr bei allmäligem Verſchwinden aller verftümmelnden und der aller: 
meiften Todes- und ſchweren Körperftrafen Gefängnißftrafe faft den eins 
zigen Straffhug für die Gefellfehaft bilden follte, und je mehr die 
Zudhthäufer von den fehändlichiten Werbrechern bevölkert wurden. Diefe 
gründeten nun zugleich jene Lafterfchulen für die geringeren Verbrecher 
und jene Derbindungen zu neuen Verbrechen, die namentlidy nach dem 
Beugniß feanzöfifher Staatsmänner mit einer furchtbaren unfichtbaren 
Gewalt noch in diefem Augenblid einen großen Theil Frankreichs um: 
garnen und Leben und Eigenthbum der Bürger bedrohen, während man 
in feltfamem Gontrafte die Affociation unfchuldiger Männer für edle 
Zwecke verbieten zu müffen glaubte. 

Eine mwefentlihe durchgreifende bewußte Neformbewegung des Ge- 
faͤngnißweſens, diefes jegt fo unendlich wichtigen Zweigs unferer neuern 
Gefellfhaftseinrichtungen, ging, mie richtig auch Julius bemerft, erft 
von denfelben großen Ideen der freien humanen Entwidelung der Menſch— 
heit aus, welche feit dem legten Viertel des vorigen Sahrhunderts, durch 
ftaatsbürgerliche Freiheit, die Feſſeln des feudaliftifchen, des hierarchifchen 
und abfolutiflifhen Despotismus fprengten. Sie ging folchergejtalt, fehr 
natürlich, vorzugsmweife von den früheften, Eräftigften und fiegreichften 
Kämpfern für diefe neue Entwidlung der Menfchheit, von den Engläne 
dern, und ihren noch rüftiger vorfchreitenden Söhnen, den freien Nords 
amerifaneın, aus, 

. .. Begeiftert von den Ideen ber göttlihen Würde der Menfchen und 
brüderlichen Achtung und Liebe derfelben, Eämpfte der edle Brite Howard 
gegen die Entwürdigung und Mifhandlung und Verfchlechterung feiner 
Mitmenfchen in den Gefängniffen feines Waterlandes 8) und der übris 
gen Länder, die er für dieſen Zweck mit der großherzigften Aufopferung 
wiederholt durchreifete. Ganz erfüllt von feiner großen Idee und mit 
der edeln Willenskraft, für ihre alsbaldige Verwirklichung alles Möge 
liche zu wirken und nöthigenfalls ſich felbft zu opfern, glich diefer Mär: 
tyrer wenig jenen lauen, allzu unparteiifcy prüfenden angeblichen Neform= 
freunden, bie folchem Fräftigen Neformeifer fo gern den Vorwurf zu 
großer Ungeduld und Keidenfchaft machen und welche auch allem Unrecht, 
fo lange es unter öffentlicher Autorität befteht, noch ſcheinbar gute 
Seiten abfehen und uns abmahnen, es doch ja nicht mit Fräftigen Wor— 


8) Blos der Religion wegen verfolgt waren unter den Stuartö von Eng= 
land 5000 Menfchen in den elenden Kerkern geftorben. - David, Verſuche 
zur Berbefferung der Gefängniffe mit Borrede von Falik ©, XI. 

37* 
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ten dem emtfchiebenen Abfcheu aller Meblichen preiszugeben,, welche es 
vielmehr mit ihren zaghaften Bedenklichkeiten und Halbheiten feiner Wefen- 
heit nach nähren und pflegen, flatt rüftig für deffen Unterdrüdung zu 
kämpfen. So erlebte Howard noch felbft, ehe er als Märtyrer ſtarb, 
in feinem eigenen Vaterland den Anfang der Reformen. Eine Par 
Iamentsacte von 1779 ſchuf Befferungshäufer (penitentiari houses) mit 
befferer Behandlung, Zwang zur Arbeit, befondere Zellen, Clafjenab: 
theilung u. f. m. Und mas mehr war, er erweckte in der ganzen ges 
fitteten Welt den Eifer für diefe Reformen. 

Man kämpfte jest in verfchiedenen Ländern ſowohl gegen bie uns 
menſchliche Mißhandlung der Sträflinge und felbft der Unterſuchungs⸗ 
gefangenen durch fehauderhafte, ungefunde Einrichtung der Gefängniffe 
und die fo erzeugten Kerkerfieber, durch ungefunde Nahrung und un 
menfchlihe Qualen. Man fuchte im Allgemeinen gegen die wechfelfeitige 
Verfchlechterung und für ihre Verbefferung vermittelft regelmäßiger Ver 
bindung der Arbeit und befferer Disciplin und dur die von Howard 
in einzelnen Anftalten gefundenen oder vermittelft der von ihm vorge 
ſchlagenen befferen Einrichtungen zu wirken. Am meiften war ſchon 
vor Howard in dem freien Holland und in den freien damals noch 
deutfchen niederländifchen Provinzen gefchehen. In jener ſchon berühr- 
ten römifchen Anftalt für jugendliche Verbrecher hatte Howard fogar 
ſchon das Gebot des Stillfehweigens bei der Arbeit gefunden und feine 
Landsleute in Glasgow verfuchten, durch ihn angeregt, bald gaͤnzliche 
Trennung ber Strafgefangenen. 

Doch zuerft in dem freien Nordamerika führte ber durch 
ihn erwedite edle Wetteifer, unter Einfluß der für freie brüberliche Menſch⸗ 
heitsentwidlung begeifterten Quaͤker, feit 1790 zur Ausbildung vollftän: 
diger neuer Spfteme der Gefängnißeinrichtungen. Es iſt hier nicht mög: 
lich, alle die Verfuche aufzuzählen, welche in diefem edlen Bemühen 
vorzugsmweife in den Staaten Penfplvanien und Newyork gemacht werben. 

She Hauptrefultat war, daß endlich nad) längerem Erperimentiren 
und Schwanken von 1816 an zwei wefentlih verfhiedene Sy 
ſteme, das in ber penfplvanifhen Hauptftadt Philadelphia ausgebildete 
penfylvanifhe rennungsfyftem und das in der newyorkiſchen 
Stadt Auburn ausgebildete auburnifhe Schweigſyſtem fich gegen 
über traten. Don ihnen fand nun in den übrigen amerikanifchen und 
in den europäifchen Staaten blos das eine, bald das andere Beifall und 
bei dem überall gefühlten dringenden Bedürfniß der Gefängnißreformen 
eine auffallend fchnelle Nahahmung. Diefe Nahahmungen ſchienen fie 
zuerft in den amerikanifchen und europäifhen Staaten, in Belgien und 
der Schweiz, in Frankreih, England und Deutſchland, der Mehrheit 
nad), dem auburnifchen Schweigſyſtem zuzumenden, und auch in Baden 
machte man in dem Weiberzuchthaus zu Bruchfal mit demfelben einen 
Verfuh. Doc in der neueften Zeit gaben immer allgemeiner die Bor: 
züge des penfolvanifchen Zrennungsfpftems demfelben den Gieg- 

IV. Nicht minder als in den übrigen europdifchen und deutſchen 
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Stanten fühlen auch rote g VBaben bie dringende Nothwenbdigkeit einer 
alsbaldigen durchgreifenden Gefängnißreform. Schon im Begriffe, die 
felbe in’s Werk zu fegen, haben wir alfo alle bisherigen Haupt= 
ſyſteme zu betrahten und dann nach ihrer und ber menfclichen 
Matur fo wie nad den gemachten Erfahrungen gründlih zu prüfen. 
Es find deren drei: 

1) Das alte bisherige Zuchthausfyſtem. Diefes ift eigent: 
lich die Syſtemloſigkeit. Man Iäßt die Züchtlinge Nachts in gemein- 
fchaftlihen Sälen zufammenfchlafen, bei Tag, feitbem man mwenigftens 
regelmäßig die Arbeit mit dem Gefängniß verband, im Freien oder in 
gemeinfchaftlichen Sälen des Zuchthaufes zufammenarbeiten, unter ein- 
ander fprechen und verkehren und ſich unter einander verfchlechtern. 
Seldft für genügende Abfonderung der Frauen von den Männern, für 
Brauffihtigung der Frauen durch Frauen, für Trennung der jugend» 
lichen Verbrecher von den alten, ber geringeren von den größeren, mar 
häufig nicht geforgt. An der hinlänglich gefunden Einrichtung der Ge⸗ 
fängniffe fehlt es allermeift; aber die früheren graufamen Qualen find 
großentheild duch eine allzu lare Behandlung und Zuchtlofigkeit erfegt. 
Ein anſchauliches Bild ſolcher Einrichtungen lieferte neuerlichft der be= 
rühmte Senator Hudtmalfer von Hamburg, indem er mit ber Kritik 
biefes Spftems eine Befchreibung der früher fogar oftmals geruͤhmten 
Gefängniffe feinee Vaterſtadt verbindet. Der Verfaſſer hat als Sena⸗ 
tor und Polizeidirector der Stadt Hamburg an ber Oberauffiht diefer 
Anftalten felbft Theil zu nehmen. Er fchildert 9) zuerft die allgemeinen 
Fehler des Syſtems, naͤmlich: 

„Man iſt der Gefahr von Widerſetzlichkeiten und Empoͤrungen auss 
geſetzt; will man daher nicht die Zahl der Auffeher fehr groß machen, 
fo muß man menigftens die gefährlicheren Individuen duch Feffeln und 
Bloͤcke fihern, worin eine große Härte liegt, zumal da biefelben aud) 
Nachts nicht füglic abgenommen werben Fönnen. 

Ebenfo ift man, zur Erhaltung der Ordnung unter fo vielen ver: 
wegenen, ber Freiheit beraubten Subjecten, genöthigt, eine fehr firenge 
Disciplin einzuführen, die faft nur durch Eörperliche Züchtigung aufrecht 
erhalten werden Tann. 

Es ift bei diefem Syſtem ſchwer zu verhüten und man hat es auch 
bisher gewöhnlich nicht zu verhindern gefucht, daß die Sträflinge mit 
einander fprechen. Hier lehrt nun aber die Erfahrung allenthalben, daß 
dies von den nachtheiligften Folgen für die Sittlichkeit dee Gefangenen 
if. Die Zuchthäufer find hohe Schulen des Lafters gemorden, 
und die Züchtlinge verlaffen fie in der Regel als gefährlichere Mitglieder 
für die bürgerliche Gefellfchaft, wie fie vor ber Beftrafung waren. Die 
größten Böfewichter geben in den Anftalten felbft den Ton an, rühmen 


9) Sendfchreiben an einen auswärtigen Freund über den in Hamburg be= 
vorftehenden Neubau der Strafgefängniffe, von M. H. Hudtwalker, Dr. 
und Senator, Hamburg 1842, ©. 5. ff. 
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ſich ihrer Schandthaten und unterrichten biegjüngeren oder weniger er: 
un in allem möglichen Böfen. 

Nach der Entlaffung bleibt auch für den Gefangenen, der mit dem 
Borfage, kein Verbrechen wieder zu begehen, die Strafanftalt verlieh, 
die Bekanntfchaft mit andern Verbrechern , die er dort gemacht hat, fehr 
bedenklich. Iſt er in guten WVerhältniffen, fo ift ihm diefe Bekannt: 
ſchaft laͤſtig und gefährlich, wo nicht, fo ift er ihrer Verführung um 
fo mehr ausgefegt. 

Zrog der oben erwähnten Härten dieſes Syſtems hat es ſich nit 
gends auch. nur in fofern bewährt, daß es die demfelben unterworfen 
gewefenen Sträflinge von Nüdfällen und Andere von ähnlichen Ber: 
brechen abgehalten hätte. Im Gegentheil wird allenthalben über 
Zunahme der Verbrehen und Rüdfälle geklagt. Der Grund 
hiervon liegt aller Wahrfcheintichkeit nach theils darin, daß für die Mehr⸗ 
zahl der Werbrecher der Meiz des ungehinderten geiftigen Werfehrs mit 
Gleichgefinnten alle anderen Härten der Freiheitsberaubung überwiegt, 
theil$ darin, daß man in neueren Zeiten, aus einer an fidy löblichen 
Humanität, auch manche andere Härten duch mwohlgemeinte, aber ver: 
fehrte Einrichtungen zu befeitigen gefucht und dadurch die Lage ‘der 
Züchtlinge, zumal in der fchlechten Jahreszeit, faft beffer gemacht hat, 
als die des freien Zaglöhners, Fabrikarbeiters, ja felbft manches Hands 
werkers iſt. Die lange Dauer der Strafen hat erfichtlicy auch in biefer 
Beziehung nachtheilig gewirkt. 

Um Shnen dies vecht deutlich zu machen, laffen Sie ung einen 
Blick auf die hamburgiſchen Strafanftalten werfen. 

a. Die Spinnhausgefangenen find fich während der Arbeitszeit ganz 
allein überlaffen. Der Grund liegt unftreitig in einer übel verftandenen 
Sparſamkeit unferer Vorfahren. Der verjtorbene DOberalte Martens in 
feiner Befchreibung des Spinnhaufes findet diefe Einrichtung gut, weil 
es für die Gefangenen zu empfindlich fei, ftets unter einer oft launigen 
Zuchtruthe zu ftehen! 

b. Auch Nachts find die Züuchtlinge, wenigſtens in drei Abtheilun: 
gen des Spinnhaufes, nicht von einander getrennt und ohne Aufficht; 
ja, vor nicht fehr Langer Zeit fchliefen fie zu zwei in einem Bette. In 
der weiblichen Abtheilung ift dies vor Kurzem abgeftellt worden. Im 
Zuchthauſe ift es, bei defign außerordentlicher,, jeden Winter eintretenden 
Ueberfüllung, noch ſchlimmer; bier liegt ein großer Theil der Gefange 
nen auf großen Pritfchen neben einander. 

Es ift zwar nie zu meiner Kunde .gefommen, daß bdiefe nächtliche 
Gemeinſchaft hier zu den nämlichen Greueln geführt babe, worüber man 
in Sranfreich fo fehr klagt; indeß bedarf e8 wohl nur eines geringen 
Nachdenkens, um einzufehen, daß dergleichen unter ähnlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen gar nicht ausbleiben fann, wenn das Mehr oder Minder aud) 
durch klimatiſche Einflüffe befeitigt werden mag. 

c. Es findet fein Arbeitspenfum ftatt, fondern der Zuͤchtling des 
Spinnhaufes wird nur überhaupt zur Arbeit angehalten und durd) bie 
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Ausficht auf Erwerb und dadurch mögliche Werbefferung feiner Lage an: 
geſpornt. Die Hälfte feines Arbeitslohns kommt nämlich ihm zu gut 
und von berfelben wird ein Drittel bis zu feiner Entlaffung für ihn 
einbehalten, zwei Drittel werden ihm woͤchentlich in baarem Gelde aus- 
bezahlt und er barf fie, wenn man bie Sache beim rechten Namen 
nennen will, vernafchen, d. h. er darf ſich Käfe, Häringe, Tabak 
und dergleichen dafuͤr anfhaffen, noch vor Kurzem auch Branntwein. 
Erwaͤgen Sie gefälligft die Lage eines folhen Züchtlings, bei freier 
(nicht durch gebieterifche Nothwendigkeit bedingter) Gemwerbsthätigkeit, 
bei guter Kleidung und Bettung, im warmen Zimmer, bei nahrhafter, 
Tag für Tag zu rechter Zeit fertiger Koft, mit der Ausficht auf Befrie— 
digung des Appetits durch beffere, mehr abmechfelnde Koft, und vers 
gleihen Sie damit die Lage unzähliger freier Arbeiter, denen es bei ber 
größten Anftrengung nur zu häufig nicht gelingt, fich diefe Bedürfniffe und 
Annehmlichkeiten zu verfchaffen — fo wird es Ihnen Elar werden, daß ber 
Züchtling, wenn er das Gefühl des Demüthigenden und Schimpflichen 
der Strafe überwunden hat (und der Rüdfällige weiß davon nichts mehr), 
unendlich viel beffer daran ift als eine große Zahl feines Gleichen, bie 
Fein Verbrechen begangen haben. Dazu kommt noch die Ausficht auf 
eine Ausftattung in baarem Gelde beim Ende der Strafzeit, und zwar 
in einem Belauf, wie ihn der freie Handarbeiter oft in feinem ganzen 
Leben nicht befist — es ift nicht felten, daß Individuen, die vier bis 
fünf Jahre faßen, 60 — 80 Mark und mehr erübrigen — fo wird bie 
Parallele noch auffallender. 

Und biefe Ausftattung des entlaffen werdenden Sträflings ift oben= 
drein ein höchft zweideutiges Geſchenk. Faſt jedesmal wird dies Geld 
binnen kurzer Zeit vergeudet. Ein Spaziergang nah St. Pauli reicht 
gewöhnlich hin, um ‚bei diefen Unglüdlichen alle etwaigen guten Vor: 
fäge zu nichte zu machen. 

Des Uebelftandes der Circulation baaren Geldes unter den Gefan⸗ 
genen, welche durch jene Einrichtung unterhalten wird, will ich nur 
beiläufig erwähnen. 

d. Für die fpecielle Seelforge ift nicht hinlaͤnglich geſorgt. *M) 

e. Sonntage Nachmittags dürfen die Züchtlinge Domino und 
Karten fpielen, zwar nicht um Geld oder Gelbeswerth, doc kann ich 
mich nicht überzeugen, daß Legteres zu controliven moͤglich ift. 

f, Befuche von Angehörigen werden alle vier Wochen bis drei Mo= 
rate erlaubt. Ehemals durften diefelben den Gefangenen auch „Erqui⸗ 
ungen’ mitbringen, dies ift jegt abgefchafft worden. 

Es giebt außer der Zunahme der Verbrechen und Rüdfälle noch 
ein anderes. warnendes Kennzeichen der Unzulänglichkeit unferer Freiheits— 
ftrafen, daß nämlich die Gefängniffe feit einer Reihe von Jahren, und 
ztvar in zunehmender Proportion, von einer gewiffen Claffe von Indi— 
- viduen als willkommener Zufluchtsort gefucht werden (Schusarreft). 
Wer hat in früheren Zeiten jemals gehört, daß Jemand ſich freiwillig 
in Arreſt begeben hätte, um der Gefängnißverpflegung Itheilhaftig zu 
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merben? Und doch kommen dergleichen Fälle allenthalben, namentlich 
auch in Hamburg, hauptfächlich in der fchlechtern Jahreszeit vor. Selten 
find die ſich Meldenden wirklich hilfsbebürftige Arme, vielmehr meift 
Bettler, Vaganten und frühere Verbrecher, bie, zu ſchlaff, ſich der Ger 
fahr eines neuen Verbrechens auszuſetzen, auf eine bequeme Weiſe ein 
Unterkommen ſuchen, und, gaͤnzlich zerlumpt, mit Ungeziefer bedeckt oder 
mit Krankheiten behaftet, Foft nie abgewiefen werden können. Das Ziel 
ihrer Wünfche ift dabei immer das ſchwerſte Gefängniß, das Spinnhaus, 
weil dort Weberverdienft zu erlangen, was im dermaligen Zuchthaufe 
nicht der Fall iftz im eigentlichften Verftande bitten fie fußfällig darum, 
für den Winter in eine Strafanftalt zu kommen, die man für ent 
ehrend hält und in ber die ſchwerſten Verbrecher aufbewahrt merben, 

Der Gedanke liegt fehr nahe, daß man bie Freiheitsſtrafen vers 
fhärfen muß, um fie wieder wirkfam zu machen. Aber: wie foll * 
geſchehen? Sol man die Koſt beſchraͤnken, die Arbeit vermehren, das 
Lager härter, die Kleidung fehlechter einrichten, oder regelmäßig. zu ge⸗ 
wiffen Zeitabſchnitten und bei dem geringften Vergehen Eörperliche Zuͤch⸗ 
tigungen eintreten laffen? Niemand wird im Ernft fo etwas vorfchlagen 
mögen. „Solche Mittel, fagt fehr wahr der Gouverneur (und zugleih 
Kaplan) der Millbank -Penitentiary, Daniel Nihill, „koͤnnten zwar 
„das Gefängniß abfchrediender machen, aber dies rechtfertigt ſie nicht, 
„Nichts wäre leichter, als die Graufamkeiten in einer Strafanftalt zu 
„häufen: aber die Sache ift damit nicht abgethan. In unferem aufs 
„geklärten Zeitalter müffen wir trachten, bie Gefängniffe auf eine Weiſe 
„abfchredend zu machen, die den Öffentlichen Gefühle und Gewiſſen 
a widerſtreitet. — 

Die hier geruͤgten Maͤngel wird Jeder als ſehr verbreitet zugeben, 
der die bisherigen Zuchthäufer Eennt. Und wenn auch außerordentliche 
Männer ald Directoren, fo wie etwa ein Obermaier, vorübergehend 
diefe Mängel weniger fühlbar machen, fo läßt ſich auf fo außerordent⸗ 
liche Männer nicht rechnen, und das Syſtem felbft mit feinen natuͤr⸗ 
lichen Fehlern wird dadurch nicht anders. Selbſt die franzöfifchen 
Galeeren und Bagnos werden von den Steäflingen nicht mehr gefuͤrch⸗ 
tet, fondern von zwei- und mehrmals Rüdfälligen angefült und von 
manchem Armen ald beneidenswerther Zuftand angefehen, von entlafie 
nen Verbrechern fogar oft durch abfichtliche neue Verbrechen wieder aufs 
geſucht. Daß auch unfere badifhen Zuchthäufer von mandhem Armen 
beneidet werben, ift befannt. Noch vor wenigen Zagen verübte in Hei⸗ 
beiberg ein entlaſſener Sträfling am hellen Zage einen Diebftahl, ließ 
ſich abſichtlich entdecken, um einen Pag zur Ruͤckkehr in’s Zuchthaus zu 
erhalten. Und dennoch glaube ich, daß aus gerechter Sorgfalt, die Stra⸗ 
fen nicht noch annehmlicher zu machen, .unfere Verwaltung manchen 
Mangel in der Diät, namentlih auch in dem Fleifchgenuß eintreten 
läßt, welcher der Gefundheit nachtheilig if. _ Es ift diefes ein Haupt 
grund, warum in fo vielen gewöhnlichen Zuchthäufern die Krankheit und 
Sterblichkeit ungleich größer find als in den penfploanifchen Strafan⸗ 
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falten. Offenbar aber muß body jedes Uebel, welches einem langjaͤhri⸗ 
gen Gefangenen abſichtlich zugefügt wird, blos damit es Uebel ſei, bloß 
damit er gequält werde, das Gefühl verlegen, ben Sträfling verſtocken 
und zur Beſſerung ungleich ungeneigter machen, als dasjenige Uebel, 
welches ihm, wie bei dem penfplvanifchen Strafgefängniß, lediglich als 
unentbehrliches Mittel feiner Befferung und feiner frühen Entlaßbars 
Beit, alfo zu feinem eigenen Beften verhängt wird, ohne daß man ihm, 
lediglich um ihn zu peinigen, irgend eine nbfichtlihe Quaͤlerei zufügt 
oder eine heilfame und unfchuldige Troͤſtung oder Stärfung verfagt. 
Die ebenfo wenig genügend abfchrediende als beffernde Wirkung 
ber bisherigen Zuchthäufer (und, wie ſich zeigen wird, auch ber auburni⸗ 
ſchen Gefängniffe), ja die große WVerfchlechterung der gefangenen Ver—⸗ 
brecher durch ihren (felbft in den auburnifhen Strafanftalten) nicht zu 
unterdrüdenden gegenfeitigen Verkehr, betätigen nicht blos die überall 
ftattfindenden, täglich fich vermehrenden Zahlen dee Rüdfälle und ber 
neuen Verbrechen, «8 liegt auch tief in ber Natur der Sache, dafi, wenn 
nicht überhaupt im Leben durch bie finnlihe Natur des. Menfchen, doch 
unter Zuchthäuslern das Sinnliche und Böfe das Uebergemwicht über das 
Gute hat und dieſes Uebergewicht in fchlechter Gefellfchaft allzu leicht 
erhält. Daß in dem Verkehr mit fo manchen fehamlofen, verruchten 
und doch oft im Umgang gewandten, fehlauen und Fühnen Verbrechern 
ein wahres nfichgehen der weniger Verderbten kaum denkbar ift. daß 
bald jede Scham und jeder Keim des Guten in ihnen vollends nieder⸗ 
getreten wird, daß Spott und felbft Mifhandlung endlih auch dem 
Beffeen zwingen — nah dem fprüchmwörtlichen Ausdruck — mit ben 
Mölfen zu heulen — diefes ift ebenfalls Mar. Nehme man nun noch 
dazu, daß im der ſtets druͤckenden Lage der Freiheitsberaubung und ber 
bemüthigenden ſchmerzlichen Unterdrüdung unter der Hauszucht und ber 
Strenge oder Willkür der Auffeher der natürliche Lebensinftinet der 
Verbrecher und ihre Gefellfchaft fie amreizt, flatt den fchmerzlichen Ges 
fühlen der Reue, vielmehr demjenigen fich zuzumenden, mas ihnen in 
ihrem bisherigen Leben am meiften Freude machte, ihre Seele erfüllte 
und das Bewußtfein ihrer Kräfte gab, naͤmlich die energifche, Fühne, 
ſchlaue und fiegreiche Ausführung ihrer früheren verbrecherifchen Pläne, 
oder die Erneuerung bdiefer Pläne für bie Zukunft. Diefes ift ihre 
hoͤchſte Luft im traurigen Kerker, fo befeftigen oder verftärken fie ihre 
verbrecherifchen Leidenfchaften, und dem Unmuth über die nun nicht mit 
reuiger Gefinnung und» Demuth, fondern mit Haß und Rachſucht er- 
duldete Zucht und Härte der Staatsanftalt fegen fie aus Rachſucht und 
zum Trotze fchon zum Voraus neue Pläne oder Verabredungen noch 
fühnerer Verbrechen entgegen. Um ſich vecht in dieſe Stimmung hin= 
einzudenken, vergegenmwärtige man ſich nur einmal lebhaft, mit melcher 
vorzüglich auch für jüngere Leute anftedenden hoͤchſten Luſt Krieger, 
Jaͤger, Studenten, Liebesabenteurer fich ihrer mit Gefahr und Muth, 
mit Gefchidlichkeit, Schlauheit und Gluͤck beftandenen Abenteuer er: 
innen. So erft begreift es fich ganz, tie fo oft die Verbrecher. ihre 
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ſchlechte Geſellſchaft und ihre Verderbniß im Zuchthauſe auf das Be 
ftimmtefte als die Quelle ihrer Verbrechen bezeichnen. In einem Grimi- 
nalfall, den die criminaliftifchen Beiträge des fchon genannten Senators 
Hubtwalfer (Bb. I. Seite. 113) enthalten, machte ein früher menis 
ger verdorbener junger Menfch, der nur auf kurze Zeit in Hamburg 
mit den Zuchthäuslern zufammentebte, zuerft ganz falfche Geftändniffe 
von Mordthaten, die er nie begangen, lediglich um, wie es der Auf 
feher erklärte, doch auch für einen tüchtigen Verbrecher zu gelten, „wie 
„denn (nach des Auffehers Worten) dieſe Leute nicht felten auf ber 
„gleichen Gedanken kommen“ (Seite 125). Sodann aber ermorbdete er 
wirklich. plöglich den Gefangenmwärter ohne irgend andern genüigenden 
Beranlaffungsgrund, als den, ſich feinen Kameraden, die rechte Kerls 
"waren , gleichzuſtellen. 

| Einem Straffpftem von folher Natur und ſolchen Wirkungen iſt 
bereits in ganz Europa der Stab gebrochen. 

So bleibt denn nur noch die Wahl zwiſchen den noch übrigen bei: 

den andern Hauptfyftemen, dem auburnifchen, oder dem penfylvanifchen, 
melche man beide gemeinfchaftlic mit dem Namen Pönitentiar: 
ſyſtem belegt. 
2) Das auburnifche oder Schweigfyftem. Diefes Syſtem 
wurde, nachdem man auch in Newyork mie in Penfylvanien die ver 
fchiedenften Verſuche gemacht hatte, die Zuchthäufer in Befferungsan- 
falten zu verwandeln, und nachdem auch hier wie in Philadelphia ein 
Berfuch einer gänzlichen täglichen und nächtlichen Sfolirung durdy Mans 
gel an zweckmaͤßigen Gebäuden und durch Ueberfüllung mit Gefangenen, 
durch allzugroße Härte, Entziehung der Arbeit und jeglicher menfchlichen 
Gefellfchaft mißlungen war, durch den -energifchen Director der Straf 
anffalt von Auburn, Gapitän Lyndts, ausgebildet. 

Es befteht darin, daß man bie Gefangenen gut nährt und kleidet, 
Nachts und in allen Erholungszeiten, zum Theil auch beim Efien, in 
Eleinen Zellen getrennt hält, fie dagegen in ben Arbeitsftunden im Freien 
oder in Sälen zufammen arbeiten läßt, fie aber durch firenge Aufſicht 
und Beftrafung und durch militäeifches Commando überall, alfo aud 
bei der Arbeit, bei den Gängen zu und von ihre oder zu und von der 
Kirche oder dem Spazierhof von jeder Mittheilung untereinander abzu- 
halten fuht. Um Ordnung in den großen Verfammlungen der Vers 
brecher zu ‚erhalten und um den ftärfften menfchlichen Trieb der Mit: 
theilung mit Menfchen, mit denen man täglicy*zufammenlebt, zu befle 
gen, find in Amerika die zahlreichen Unterauffeher der auburnifchen An: 
ſtalten mit der Peitfche bewaffnet, um jede Mitteilung und jeden Un 
gehorfam augenbliclic durch eine beliebige Anzahl von Hieben auf den 
entblößten Rüden zu beftrafen. In den europäifchen auburnifchen Ans 
falten fuchte man mit Strafen des Dunfelarrefts, der Hungerkoſt, des 
Anfchließens u. ſ. w. auszureichen. 

3) Das penfplvanifche oder Zrennungsfyftem wurde nad 
vielen früheren Bemühungen und Verfuchen im feiner jegigen vollfoms 
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menen Geſtalt erſt in dem Jahre 1829 in Philadelphia ausgebildet und 
ſeit feiner Aufnahme in England und Frankreich zum Theil noch ge: 
mildert und meiter entwickelt. 

Es befteht jeßt darin, daß man bie in der Strafanftalt befindlichen 

Verbrecher gut Eleidet und nährt, fie in abgefonderten, moͤglichſt geräumi-> 
gen, gut erleuchteten und gelüfteten befondern Zellen allein fchlafen und 
arbeiten läßt und von einander, daaegen aber nicht von unfchädlichen, 
vielmehr tröftlihen und heilfamen Befuchen, Gefprächen und Mitthei- 
lungen wohlmwollender Menſchen trennt. 
Man macht fogar den’ Gefängnifßvorftehern, den Gefängnißinfpectos 
ten, den Aerzten, Geiftlihen, den Lehrern, MWerkmeiftern tägliche Be— 
fuche zur Pflicht, geftattet unfchädliche Befuche Fremder, der Verwandt: 
ten und Menfchenfreunde, fo mie unfchäbdlich befundenen brieflichen Ver— 
kehr mit ihren Angehörigen. In manchen Anftalten fordert fogar das 
Gefeg täglich 10 Beſuche, die des Auffehers mit einbegriffen. Man 
forgt für ihre Gefundheit durch täglichen abgefonderten Spaziergang im 
Hofraum und, fo meit nicht die Arbeit die nöthige Uebung der Muskel: 
kraft gewährt, fo meit möglich auch durch färkere körperliche Bewegung, 
3. B. an Pumpwerfen. Man gewährt ihnen heilfame unfchädliche Lecture. 
Man ertheilt ihnen den etwa nöthigen Schul: und Gemwerbsunterricht 
und geftattet ihnen auf ihr Verlangen, welches bei ihrer Einfamfeit nie 
lange auf fich warten läßt, ſoweit möglich nad) ihrem befondern Gefchmad 
und Wunſch, nüslihe Arbeit, von deren Ertrag ihnen ein Theil des 
Lohnes zufällt, theils alsbald zu Eleinen Erleichterungen oder für Unter: 
ftüsung ihrer Angehörigen, theils beim Verlaſſen der Anftalt als Hilfe: 
mittel zur Begründung einer neuen gefellfchaftlichen Eriftenz, und erfuͤllt 
ihren Wunſch, zu ihren Beſchaͤftigungen auch über die Arbeitsftunden 
hinaus ihre Zellen zu erleuchten. Kurz man behandelt fie überall moͤg⸗ 
lichſt wohlwollend, fügt ihnen nicht eine einzige Härte zu, blos um fie 
zu quälen oder ihr unvermeidliches Leiden zu vermehren, und fucht über: 
all dahin zu wirken, daß die Sträflinge, veranlaßt durch Einſamkeit, 
Ordnung, Mäfigkeit, religiöfe und moralifche Lehre und Hilfe, in ſich 
gehen, Durch Neue, eigenen freiwilligen Fleiß und freiwillige ergebene Er— 
duldumg ihrer Befferungsftrafe fi mit Gott, mit fich felbft wieder aus: 
föhnen und fo endlich zu einem neuen beffern Leben in die Gefellfchaft 
zurüdtreten Eönnen. Bei der leichtern Bändigung des Troßes durch 
folhe Strafe und ihrer Wirkung auf das Gemüth der Sträflinge und 
bei der Unmöglichkeit des Complottirens, vorzüglich aber wegen der Ent— 
fernung der ftärkften Anreizungen zu Gefesmwidrigkeiten, bedarf es hier 
weniger Unterauffeher und ungleich weniger Disciplinarftrafen, als im 
auburnifchen Spfteme. 

Ein angeblihes viertes Syftem, das fogenannte Claſſenſy— 
ſtem, nach welchem man die Sträflinge je nach ihrer größeren oder ges 
tingeren Verdorbenheit und Beſſerung in härter oder milder behandelte 
Claſſen eintheilt und fie zum Lohne oder zur Strafe wegen Befferung 
Oder Michtbefferung vor- und ruͤckverſetzt, bildet Fein neues felbftftändis 
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ges Hauptſyſtem. Es kann nur als eine Zuthat zu einem ber drei 
Hauptfpfieme hinzutreten. Es ift auch anerkannt fehr ſchwierlg und ber 
denklich, nad) jener größeren Verdorbenheit und Befferung, bie ſich dus 
ßerlich nur fehe unſicher erkennen laffen und fich namentlich auch Feines: 
wegs nach der Größe der Strafen beftimmen, bleibende Claffenabtheilun- 
gen und biefe zu einer durchgreifenden Grundlage der Strafeinrichtung 
zu machen. 

V. Ueber den Vorzug des einen ober des andern ber beiden Haupt; 
fofteme, zwiſchen welchen mithin allein die Wahl bleibt, wurde bisher 
viel geſtritten. Es ward, tie bdiefes in einer für die menfchlichen und 
politifchen Verhaͤltniſſe fo tief eingreifenden und wichtigen Sache erflär: 
ih und nicht einmal nachtheilig ift, der Streit auch häufig mit vieler 
Wärme und mit entfchuldbarer wirklicher oder fogenannter Leidenfchaft, 
mit vorgefaßten Anfichten und mit irrigen oder einfeitigen Auffaffungen 
und Darftellungen von Zhatfachen geführt. Mer alfo (hier wirklich die 
Wahrheit erkennen will, der wahrlich muß ſich wohl hüten, feine An 
fiht nad den erflen beften Nachrichten, Zeitungsartiteln und Partei- 
ſchriften allzuleicht beftimmen zu laffen. Er muß möglichft die ganze, 
freilich ſchon ſehr große Riteratur über den Gegenftand zu erfaffen fuchen 
und, wenn thunlich, die vielfeitige Prüfung der verfchiedenen Anftalten 
mit eigenen Augen uud Ohren vernehmen. Se weniger ihm Beides 
möglich ift, um fo mehr muß er ſich vorerft an eine gründliche Erwaͤ—⸗ 
gung der Natur der Sache, der pfochologifhen und moralifchen Gefete 
und der natürlichen Verhältniffe und fodann an die Berichte ber 
wahrhaft fahfundigen Männer, die auf achtungswuͤrdige Weife 
ihr Leben den Gefängnißeinrichtungen widmen, wie ein Julius, oder 
die ehrenwerthen Directoren der erften Strafanftalten, ein Cramforb 
und Ruffel, ein Ducpetiaur, de Meg, Moreau Chriftopbe, 
ober welche doch, wie die genannten, und ein &ocqueville, Beaumont, 
Blouet, Capitäin Pringle und die beiden canadifchen Abgeordneten 
Nielfon und Mondelet und der Däne David, hinlänglich befähigt 
und mit allen Mitteln ausgerüftet, im Auftrage ihrer Regierungen bie 
verfhiedenften Anftalten nicht etwa als Reifende einmal flüchtig anfahen, 
fondern mit bereitwilliger allfeitiger Unterftügung der Gefängnifdireetoren 
forgfältig felbft beobachten und in ihrer ganzen innen Einrichtung und 
Mirkfamkeit prüfen Eonnten. 

Es mird wohl doppelte Glaubwürdigkeit verdienen, wenn ſolche 
Männer fi) immer allgemeiner und entfchiedener für das eine, das pen: 
folvanifhe Syſtem erklären, wenn fie — tie die zuvor genannten, die 
fes thun, nicht aus vorgefaßter Parteilichkeit, fondern menn fie umge 
fehrt früher bei unvollfommener Kenntniß gegen das penfploanifche und 
für das auburnifche Syſtem eingenommen waren, jetzt aber von der aus 
genfälligen und erfahrungsmäßigen Wahrheit ergriffen wurden, und wenn 
diefes ihren Berichten eine in allen wefentlihen Punkten in Wahrheit 
bewundernswerthe Uebereinflimmung giebt. Wenn ebenfo große Nativ 
nen, tie bie franzöfifche und englifche, ihre Schriftfteller und praktiſchen 
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Staats⸗ und Geſchaͤftsmaͤnner, ihre Regierungen und Parlamente, bie 
von ihnen felbft bereits in ihrem Lande beobachtete erfahtungsmäßige Vor⸗ 
züglichkeit des penfploanifchen Syſtems jest anerkennen und es in aus⸗ 
gebehnterem Umfange bei ſich einführen , das zuerft vorgezogene aubur⸗ 
nifche Spftem aber wegen feiner erprobten Mängel verlaffen — wahrlich, 
ſolchen Zeugniſſen ift doch mehr Glauben beizulegen, als flüchtigen Rei: 
fenden. Man darf ihnen mehr glauben, als vereinzelten ohne ihren. Zu⸗ 
ſammenhang aufgefaßten Daten, als einfeitigen Zeitungsartiteln und Pate 
teiftimmen. Alle diefe wurden ja noch ſtets gegen jede neue Einrichtung, 
zumal im politifchen Gebiete, fie wurden z. B. auch gegen Eifenbahnen 
und Dampfſchiffe Hundertfac laut 10), 





10) Ohne fo viele irrige Beitungsnachrichten nur zu berühren, wollen inir; 
um.jene Einfeitigkeiten von vielen Berichten zu veranſchaulichen, nur inweiſen 
auf das neuefte ſogar in vieler Hinſicht verdienſtliche und für die preußiſche Re— 

ierung beftimmte Wert Dee deutfchen Beſucher der ameritanifchen Strafge- 
fänaniffe: Tellkampf, über die Befferungsgefängniffe in Nordame: 
rika und England. Berlin 1844. Bier giebt z. B. | 


1) Herr Dr. jur. Tellkampf eine Tabelle Über die Zahl der Rüdfälte im 
penſylvaniſchen Gefängniffen, welche diefen Gefängniffen fehr ungünftig, dem 
auburnifchen Syſtem günftiger fheint. Herr Dr. Varrentrapp aber weift 
nun fo eben in den Jahrbücern für Gefängnißftunde Bd. V., ©, 108 
nach, daß ganze drei Viertel diefer Rücfälligen ihre frühere Strafe nicht in pen: 
Tplvanifchen Strafanftalten, fondern in auburniſchen und andern beftan: 
ben, alfo gerade biefen zur Laſt fallen, und daß das übrig bleibende Viertel 
fe bie penjploanifche Anftalt auch dadurch fich mindert, daß Herr Zelltampf 
‚ die größere Zahl von 1622 Verurttheilten fälfchlich mit der Kleineren Baht von 

1183 Entlaffenen verwechfelt ; 


2) Todann theilt Here Dr. jur. Tellkampf einen Bericht feines medicini⸗ 
Then Bruders mit, in welchem zu Ungunften des penf ylvaniſchen und zu 
Pernften des auburnifchen Syſtems der befonders günftige Gefundheitszuftand 

et Gefängniffe von Eancafter und Harrisbury gepriefen wird. — Diefe 

Anftalten aber find Leider keine auburnifchen, fondern penfylvanifche! 
Sein eigher Bruder felbft (S. 50 und 57) bezeichnet fie als penf ylvanifche 
Mufteranftalten; 

3) es berichtet Herr Tellkampf von Lancafter den guten Geſundheits zuſtand 
der Gefangenen, ehe es welche hatte, ehe es vollendet und bezogen war (Ja he⸗ 
büd. ©. 208); 

4) auch in den Berichten und Tabellen des Herrn Tellkampf über bie 
angeblichen häufigen Wahnfinnsfälle in penfolvanifchen Anftalten, namentlich in 
Philadelphia, wirkten abermals für diefen nachtheiligen Irrthum die großen 
Einfeitigkeiten : 

a) daß man die in Philadelphia früher: beftandenen ober in einzelnen pen 
folvanifchen Anftalten durch fehlerhafte Einrichtungen vorgekommenen, in allen 
tüchtigen penfplvanifchen Anftalten jetzt ausgefchloffenen großen Fehler, wie bie 
des Ausfchluffes jeder gefelligen Berührung und felbft des Spazierengehens, des 
Arbeitens oder der gefunden Luft, Fehler, welche endlich Körpers und Geiftes: 
frankheiten erzeugen mußten, bem jegigen, dem wahren Syſtem zur Laſt legte; 

b) daß man bei der allgemeinen Aufzählung von Wahnfinnefällen in den 
Zabellen vergißt, daß man auch in Penfulvanien wegen bes in Amerika noch haͤu⸗ 
figen Mangels aller Srrenanftalten im Staate viele Wahnfinnige, die eine Be- 
ſchaͤdigung begingen, um fie unfchädlich zu machen, in’ Gefaͤngniß verurtheilt, 
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Bei ſolchem taͤglich größeren Bewaͤhren des penſy lvaniſchen und 
der Nichtbewaͤhrung des auburniſchen Syſtems konnten dann auch 





— ra 


To daß die Direetoren wiederholt Elagen, man mache die Strafanftalt zu tinem 


Irrenhaus; uch > ee 
c) daß die wenigen übrigbleibenden Fälle von Geiftesfrankheiten, die vielen 


Säufer von Profeffion ausgenommen, faft blog unglücliche Neger treffen, bie 
in und außer den Gefängniffen ihre in Amerika fo ſehr gedrüktte Lage ungleich 
mehr der Krankheit, Sterblichkeit und Melancholie ausfegt als die Weißen. Co: 
dann aber, berichtet hierbei ER Ve 

5) auch darin Herr Zelltampf völlig falfh, daß in der penſylvaniſchen 
Anftalt zu Philadelphia fait alle Deutfchen wahnfinnig geworden. Rach den von 
Herrn Barrentrapp eingeholten beſtimmten Berichten des Directors, des 
Geiftlihen und des von Herrn Zellfampf felbft als höchft zuverläffig gepriefenen 
Arztes der Anftalt war von allen 70 deutſchen Sträflingen nur ein einziger 
geiſteskrank geworden und diejer in Selge eines aus dem alten Gefängnifje mit: 
gebrachten Uebels (Sahrbüdher ©. 142). | 

Wenn felbft folche Darftellungen das nicht fachkundige Publicum zu gänz- 
lich faljchen Anfichten von den Wirkungen des neuen Strafſyſtems verleiten, wie 
fol man fi wundern, wenn ein Dichter, der berühmte Boz (Didens) die 
Roman- und Zritungslefer in feinen Notes of Circulation durch feine erdichte⸗ 
ten aber blühend ausgemalten Darjtellungen der furchtbaren Wirkungen ber pen: 
ſolvaniſchen Einzelhaft erfhredt! Er berief fih auf angebliche Zugeftändniffe 
des Gefängnißdirertors in Philadelphia über die fehauderhaften Folgen, und die 
ruͤhrende Gefchichte einer fchönen jungen Mulattin, die nun in diefem furdhtba- 
ren Kerker lebendig begraben, dem Wahnfinn und od preis gegeben, ſchmach⸗ 
ten folte, rührte alle gefühlvollen Herzen. Aber was gefchieht? Der Director, 
ein anerkannter Ehrenmann, erklaͤrt öffentlich fein Bedauern, ben berühmten 
Dichter nie in feiner Anftalt gefehen zu haben, und läßt fich zugleich durch das 
obrigkeitliche Auffichtscollegium auch das bezeugen, daß er ſtets bie gänzlich den 
ihm unterfchobenen Aeuferungen entgegengefesten Wahrnehmungen und Ueberzeu: 
gungen ausiprah. Ein achtbarer deutfcher Gelehrter in Amerika aber, nämlich 
Herr Lieber (f. Jahrbücher Bd. X. ©. 190), macht eine befondere Reife zur 
Srforfchung der Gefchichte von der Schönen Mulattin. Und was findet er? Ein 
durch ihr Schickſal allerdings die menfchlihe Theilnahme fehr in Anſpruch neb- 
mendes Krauenzimmer, das in früher Jugend durch verderbte Gefellfchaft ſcheuß— 
lichen Laftern und Verbrechen anheim gefallen war, jest aber nach bald über: 
ftandener längerer penfplvanifchen Haft gefund und gebefjert ihre Mutter rüb: 
rend um Verzeihung bittet, die Strafanitalt als ihre höchfte Wohlthäterin feg- 
net, ſich zwar ihrer baldigen Befreiung freut, aber Lieber lebenstänglichen Aufent: 
halt in diefem Gefängniß, als irgend eine Berührung mit den Genoffen, ja nur 
mit dem Drt ihrer früheren Lafter will. So verwandelt auch hier die wahre 
Darftellung diefeibe Thatfache in die höchfte Empfehlung einer Anftalt, welche die 
falfche als Beweis ihrer Abfcheulichkeit darftellt. 

Es fei am Schluffe diefer langen Note vergönnt, die in diefer Materie we 
niger Belefenen über fo viel gegen das penfulvanifche Syſtem einnehmende falſche 
Nachrichten noch dadurch zu beruhigen, daß wir die allerneuefte Enthüllung über 
eine diefem Syftem nachtheilige Thatſache mittheilen. Die Regierung des Hd: 
nen Staates Rhode-Jsland in Amerika hatte ihr Strafgefängnig zu einem pens 
foivanifchen gemacht, aber bald darauf die penfuloanifche Einrichtung wegen auf 
fallend vieler fehredlicher Krankheiten und Wahnfinnsfälle in eine auburnijche ums 
gewandelt. Das ging nun alsbald durch alle amerikanifchen und deutſchen Zei- 
tungen als Siegesbotfhaft für die Xusburnsanhänger, als Hiobspoſt für bie 
Freunde des peniylvanifchen Syſtems und als ſcheinbar fchredhafte Waffe gegen 
die Lesteren, Nun aber hat fich der berühmte Julius, ebenfo wie er auch bereits 
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nach ruhiger farhlicher Prüfung die beiden badifchen Kammern um fo be: 
tuhigter den Regierungsentwurf zur, Einführung des penfplvanifchen Sy: 
ſtems zuflimmen. na te 
NL Es fei nun erlaubt, gänzlich mit den eigenen Worten jener 
ſchon genannten berühmten britifchen, franzöfifghen, belgiſchen und deut: 
fhen vieljährigen Beobachter der Anftalten beider Syſteme zu fprechen. 
DVielfeitiger und, praftifcher , als diefe erfahrenen trefflichen Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner, es thun, läßt fi der wichtige. Gegenftand nad) allen Hauptfeiten 
nicht beleuchten. Ä 

Sch wähle, hierzu vorzüglich mörtliche Auszüge aus dem fchriftlichen 
Gutachten, welches diefe Männer dem öfterreihifhen Juſtizbeamten Dr. 
Sofeph von Würth, der nach neuerlider ‚genauer : Erforfhung der 
franzöfifchen, englifhen, ſchottiſchen, belgifchen und ſchweizeriſchen Ge 
fängniffe in feinee Schrift: Die neueften Fortſchritte des Ge: 
fängnißwefens, Wien 1844, fich ebenfalls völlig entfchieden für 
das penfplvanifche Syſtem erklärt, zur Bekanntmachung: in diefer Schrift 
mittheilten. 

Alexis von Zorqueville, Mitglied der franzöfifchen: Deputir⸗ 
tenfammer und des franzöfifchen Inftituts, fchreibe (f. Würth S. 381) 
am 19. April 1843 unter Anderem das Nachfolgende: 

„1) Vor Allem ift e8 gut, das, was unbefteitten ift, zu befeitigen. 
Ueberall, in Amerika, in England, in Frankreih, und id) glaube, in 
allen Ländern, mo man ſich mit dem Gefängnißwefen befchäftigt, herrſcht 
volle Uebereinflimmung darüber, daß die Einführung des Zeilenfyſtemis 
in Gefängniffen für den Unterfuchungsarreft nur Bortheile darbietet und 
gar keine Unzukömmlichkeiten zeigt. 

: 2) Aud, hierüber befteht vollftändige Einigkeit unter allen Gefäng- 

nißfundigen, daß das Zellenſyſtem in den Gefängniffen für Sträftinge, , 
die blos auf Eurze Zeit, 3. B. auf ein bis zwei Jahre verurtheilt find, 


in Beziehung auf die in dem engliſchen Gefängnig Pontonville vorgefommenen 
drei von den Gegnern hervorgehobenen Wahnfinnsfälle durch die officiellen Bee 
richte jeden Vorwurf für das Syftem befeitigen konnte (Jahrbücher B. V. ©, 40), 
ebenfalls hier alle officiellen Berichte der Aerzte, Directoren, Geiftlichen über 
biefe Anftalt und ihre Krankheitsfälle verfchafft und der Welt vorgelegt. Und 
da ergiebt fich denn durch Lauter eingeftandene Thatſachen, daß diefe Anftalt mit 
fo unverantwortlicher Unfenntniß, Robheit und Sorglofigkeit in Beziehung auf 
alle Grundregeln für penfylvanifche Anftalten, ja für Gefängniffe jeder Art ‚ be: 
gründet und verwaltet wurde, daß ihre Bewohner unvermeidlich erkranken muß⸗ 
ten. Sie waren mißhandelt durch viel zu enge Zellen, deren ungeſunde Bauein— 
richtung, durch ſcheußliche Luftverderbniß, die das Kerkerſieber erzeugte und die 
man dadurch noch zum hoͤchſten Grade geſteigert hatte, daß man die Kanaͤle der 
Lufterneuerung, Ventilatoren, zur Erfparung der Heizung verftopfte, ferner durch 
Mangel an Bewegung und: an Spaziergängen, welche der Director in dem dazu 
beſtimmten Hausraum den Gefangenen nicht einmal geftattete, ferner durch Aus— 
fhluß des Gottesdienftes, allen Beſuchs und Gefprächs für die Ungluͤcklichen, 
durch fchlechte Nahrung und zulegt noch durdy häufige Hungerkoſt, Leibes = und 
Kettenftrafe (Sahrbücher Bd. IV. ©, 201). 
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nur heilſame Folgen haben kann; denn bie Erfahrung hat auf eine un⸗ 
widerlegliche Weife bewieſen, daß die Einzelhaft, wenn fie fich nicht uͤber 
ein oder zwei Jahre ausdehnt, eine üble Wirkung weder auf bie php: 
fifche Gefundheit noch auf das Geiftesvermögen der diefem Syſteme un- 
terworfenen Sträflinge äußern kann. Ich wiederhole, daß über diefen 
Punkt die ganze Welt einig ift. Selbft jene Staaten Amerikas, welde 
das Syſtem ber vereinzelten Haft in Gefängniffen für mehrjährige Stra: 
fen zurücgeriefen haben, mendeten es doch auf Gefängniffe für Ange: 
klagte und zu Eurzen Strafen Verurtheilte an. 

Sch "gehe daher gleich auf die Gefängniffe über, melde für lang 
dauernde Strafen beftimmt find, und ich für meine Perfon zweifle 
nit, daß das Syſtem der Einzeleinfperrung auch in diefen eingeführt 
werden folle. Meine Gründe find in Kürze folgende: 

1) Erſtlich ift zu bemerken, daß Alle, welche nach und nach von 
ben europäifchen Regierungen, von Franfreih, England und Preußen 
u. f. fe nah Amerika gefhidt wurden, 'um die Wirkungen des Zellen: 
Toftems zu unterfuchen, als entfchiedene Anhänger diefes Syſtems zurüd: 
gekommen find, nachdem fie e8 in Wirkfamkeit gefehen hatten; eine That: 
ſache, die um fo merkwuͤrdiger ift, da mehrere dieſer Commiffäre, umter 
andern Dr. Julius in Berlin, mit fehr ausgefprochener Abneigung ge 
gen die Einzelhaft dorthin reiften. 

Dies war aud bei mir der Fall. 

2) Ferner ift e8 bemerfenswerth, daß dieſes Spftem nach und nad 
die Stimmen faft aller Praktiker in England und Frankreich für ſich ge 
wonnen hat. Faft alle neuen Gefängniffe Englands find nach diefem 
Syſteme erbaut, insbefondere alle, welche der Staat errichtete. In Frank 
veich baut der Minifter des Innern blos Gefängniffe nach dem Zellen- 
foftem und verweigert fogar den Departements die Ermächtigung, nad 
einem andern Plane zu bauen. Alle franzöfifhen Generalin 
[pectoren der Gefängniffe, mit Ausnahme eines einzigen, find 
Anhänger des Spftems der Einzeleinfperrung. Sie fehen alfo, baf in 
den Ländern, die fi mit dem Gefängnißwefen am meiften befchäftigt 
haben, faft alle Theoretifer und Praktiker diefem Spfteme den Vorzug 
geben. Dies erzeugt gewiß eine mächtige Wermuthung zu Gunften bie 
fes Syſtems. 

Laſſen Sie uns der Sache jest auf den Grund fehen: 

- 1) Unter allen Gefängniffen ift in einer Anftalt nach dem Zellen: 
foftem eine gute Disciplin am leichteften zu begruͤnden und auf: 
recht zu erhalten. Wenn die Mafchine einmal gut aufgezogen ift, fo 
geht fie von felbft. Dies ift ein fehr großer Vortheil, wenn es fich bar 
um handelt, ein vollftändiges Gefängnißfnftem bei einem großen Volke 
einzuführen, deſſen Regierung nicht jedem einzelnen Strafhaufe eine un 
ausgefegte Aufmerkfamkeit widmen Fann und daher ein Spftem mählen 
muß, das zu feiner Wirkfamkeit nicht ein tägliches Einfchreiten ber Re 
gierung bedarf. 

2) Jedermann giebt zu, daß das Zellenfoftem unter allen Spfte 
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men das geeignetſte ift, um einen tiefen Eindrud auf das 
Gemuͤth des Gefangenen hervorzubringen und dieſen bef: 
fer zu machen. Allein es hat in meinen Augen einen noch entfchiede- 
nern Vorzug. Es ift das einzige Syftem, welches verhindert, daß 
der Gefangene ſchlechter werde. Alle Gefängniffe machen bie 
Sträflinge ſchlechter, als fie bei ihrem Eintritte in diefelben waren; nur 
die Zellgefängniffe geben die abfolute Garantie, daß Derjenige, wel⸗ 
her darin angehalten wird, nicht verberbter austreten werde. Ich mei: 
nes Theile fielle bie Gemißheit weit höher als die Wahrſcheinlich— 
keit einer Befferung, auf welche die meiften Philanthropen fo hohes Ger 
wicht legen. 

3) Das Zellenſyſtem ift überdies das einzige, welches verhin- 
dert, daß fih die Gefangenen in der Strafanftalt fennen 
lernen und dafelbfi jene Vergefellfhaftungen von Miffe:' 
thätern antnüpfen, wodurch die bürgerliche Gefellfehaft fo viel zu 
teiden hat. Auch über diefen Punkt gewährt diefes Syſtem allein eine 
abfolute Garantie. 

Diefe Vortheile find einleuchtend. Welches find nun bie Webelftände, 
welche man von diefem Spfteme zu beforgen bat? | 

1) „Die Koftfpieligkeit der Zellengefaͤngniſſe.“ — Es ift wahr, 
daß der Buu eines folhen Gefängniffes mehr als der eines andern fo: 
ftet. Allein es ift dabei zu berüdfichtigen, erſtlich, daß die darin Anger 
haltenen nur felten ruͤckfaͤllig werden, und zweitens, daß die Strafe, 
welche man darin ausfteht, jtreng genug ift, damit die Gefängnißftrafe 
kuͤrzer fein könne. Die Commiffion der Deputirtentammer, deren Be: 
richterftatter ich im Jahre 1840 war, machte den Vorſchlag, gleichzeitig 
mit der Einführung des Zellenfoftems die Dauer aller Gefängnißftrafen 
nad) einem fehr anfehnlihen Verhältniffe zu reduciren. Weniger 
Rüdfälle und weniger Sträflinge, dies find die zwei großen 
Erfparungsquellen bei diefem Spfteme. Es giebt aber noch eine andere 
Erfparungsurfache, die hier beſprochen zu werden verdient. Ein nad) 
dem penfplvanifchen Spfteme gebautes Gefängniß kann jedem andern Ges 
fängniß angepaßt werden, wogegen ein nicht für die beftändige Einzelhaft 
erbautes Gefängnig nur mit außerordentlich großen Koften dafür geeignet 
gemacht werden kann. 
| 2) Man hat vorgegeben, daß bie Beſchaͤftigung der Gefangenen 
in der Einzelhaft Schwierigkeiten habe. Die Erfahrung hat das Gegen: 
theil bewiefen; unter diefem Syſteme lernen die Gefangenen fhnel: 
ler ein Handwerk und üben es fleißiger aus. 

3) Man hat ferner behauptet, daß es bei diefem Syſteme unmoͤg⸗ 
lich fei, die Gefangenen den Getemonien bes Gottesdienftes beimohnen 
zu laffen, was befonders in Fatholifchen Ländern ein großer Uebelftand 
märe, Die Erfahrung hat auch davon das Gegentheil bewiefen. Die 
Zellengefängniffe, welche eben jegt in Frankreich gebaut werben, find fo einges 
richtet, daß alle Gefangene, ohne fid unter einander zu fehen, den Pries 
fer am Altare fehen und feine Stimme hören können. 

Suppl. 3. Staatöler. I. 38 
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4) Sc komme zu der großen Einwendung, bie allein meiner Mei⸗ 
nung nad von Gewicht ift. Man behauptet, daß das Zellenſyſtem der 
koͤrperlichen und geiftigen Gefundheit der Straͤflinge ſchaͤdlich fei. 


Was die Eörperlihe Gefundheit betrifft, fo ift das Gegen; 
theil durch Thatfachen erwiefen. Die Zahl der Zodesfälle in den Zellen» 
gefängniffen war bisher Eleiner als in den älteren Gefäng: 
niffen Amerika's und in den gegenwärtigen Strafanftal: 
ten von Frankreich; ja fie ift fogar geringer als die Sterblichkeit, 
welche in unferer Armee in Sriedengzeiten herrſcht. Was kann man 
von dem Staate nody mehr begehren ? 


In Betreff der geiftigen Gefundheit der Gefangenen iſt es 
gewiß, daß das Zellengefängniß zu Philadelphia einige Fälle von Geiſtes⸗ 
ftörungen aufzuweiſen hat; allein ein tieferes Studium der amtlichen 
Ausweiſe lehrt, daß in den meiften Fällen die Geiſteskrankheit ſchon vor 
der Anhaltung vorhanden war. Diefe Thatfache erklärt ſich leicht, wenn 
man bedentt, daß es in Amerika faft Feine Irrenanſtalten giebt, und 
daß die Richter deshalb oft Perfonen, welche Vergehen begingen, felbit 
dann in die Strafanftalten ſchicken, wenn es auch nicht ermwiefen if, daß 
diefelben der vollftändigen Gebrauch, ihrer Vernunft gehabt haben. 


Man darf auch den Umftand nicht aus den Augen verlieren, daß 
das Syſtem der Einzelhaft, wie e8 in Philadelphia gehandhabt wird, 
von dem hier empfohlenen und in Frankreich bereits in Mirkfamkeit be 
findlihen Spiteme in vielen bedeutenden Zügen abmweiht. Die Gründer 
des Gefüngniffes zu Philadelphia hatten nur die Einfhüdhterung 
zum Zmede; ihre Abfiht ging nicht blos dahin, die Gefangenen von 
der Geſellſchaft von Verbrechern: zu trennen, fondern fie in bie tiefite 
Einfamkeit zu verfenfen, fie vollftändig von der Melt abzufondern und 
gleihfam gaͤnzlich von der menfchlichen Geſellſchaft zu entfernen. 


Es ift begreiflich, daß bei einer folhen Behandlung die Einbildungs 
Eraft mancher (übrigens doch nur fehr weniger) Gefangenen überreijt 
wurde. In Frankreich geht man von einem ganz anderen Gefichtspunkte 
aus. Man hat bei der Anwendung des Zellenfuftems nur die Abfiht, 
den Sträfling von der verderblichen Gefelfhaft anderer Verbrecher abzu⸗ 
fondern. Weit entfernt, ihn aud von der Gefellfchaft ehrbarer 
Leute zu trennen, fucht man die Berührungen deſſelben mit ſolchen 
Leuten auf alle Weife zu vervielfältigen. Alle Gefängnißvorfriften 
ftreben dahin, die VBerührungen zwifchen dem Gefangenen und feiner 
Familie, wenn fie ehrbar ift, dem Gefängnißdirector, den Auffehern, 
dem Lehrer, dem Geiftlichen, den MWerkführern , den milden Gefelfhaf- 
ten und überhaupt mit allen Perfonen zu erleichtern, welche fi aus 
Menfchenliebe oder Frömmigkeit mit den Gefangenen befchäftigen wollen. 


Uebrigens ift diefes Syſtem im Jahre 1839 der Prüfung ber Pr 
riſer Akademie der Medicin unterzogen worden, welche erklärte, daß die 
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Einzelhaft, wenn fie auf folche Art angewendet wird, weder das Leben 
ber Gefangenen verkürzt, noch ihre Vernunft in Gefahr fegt. 11) 

Nach allem Diefen bin ich feft überzeugt, daß das Spftem ber 
Einzelhaft, welches nach dem Geftändniffe Alter das einfachfte in feinen 
Vorgängen und das wirkſamſte in Betreff der moralifhen Einwirkung 
er Gefangenen ift, dem auburnifhen Syſtem unendlich vorzuziehen 
— Aa 

Guſtav von Beaumont, ebenfalls Mitglied der Deputirten- 
kammer und des franzöfifchen Inftituts, ftimmt den Anfichten Tocque⸗ 
villes auf das Volftändigfte bei und fagt unter Anderem: 

„Aus einer genauen Prüfung der Spfteme und der in Frankreich 
ſowohl als in andern Ländern gemachten Erfahrungen geht für mich die 
tiefſte Ueberzeugung hervor, daß das Syſtem der gänzlichen Abfonderung 
ber Gefangenen unter einander bei Tag und Nacht jedem anderen 
Syſtem und insbefondere dem der Abfonderung bei Nacht mit gemein: 
fchaftlicher Arbeit bei Tag vorzuziehen fei. Se mehr man über diefen 
Gegenftand nachdenkt, defto mehr erkennt man, daß jede Berührung der 
Gefangenen untereinander eine nothwendige Veranlaffung gegenfeitiger 
Verſchlechterung if. Es giebt nur Ein Mittel, diefe Anſteckung zu 
verhindern, naͤmlich jede phyſiſche und geiftige Communication unter den 
Gefangenen hintan zu halten. 

In Betreff der gegen biefes Syſtem in feiner Anwendung auf 
langzeitige Gefängnißftrafen erhobenen Einwendungen bitte ich Sie nicht 
zu vergeffen, daß dieſe Einwürfe, melche zu einer gemwiffen Zeit einiger- 
maßen gegründet waren, heutzutage vor den bedeutenden Aenderungen 
gefallen find, durch welche man das, was in dem Syſteme allzu ftreng 
und abfolut war, mobificirt hat. 

Man fieht täglich die Einwendungen verſchwinden, welche man 
anfänglich einem Spfteme gemacht hatte, das, um recht gewürdigt zu 
werden, nur gut gekannt zu fein braucht. Es ift in der That das ein: 
zige Syſtem, welches fihere Wortheile darbietet. Jede Bemühung, das 
Stillſchweigen und die Abweſenheit moralifcher Beziehungen unter ver: 
einigten Gefangenen aufrecht zu erhalten, ift eine wahre Chimäre. 

Noch muß ich zwei Punkte bemerken, welche für die Gefangenen 
felbft vom größten -Nugen und für die Regierungen von ber hödjften 
Wichtigkeit find. In einem Gefängniß, in welchem die Gefangenen 
von einander abgefondert find und fein Gomplott mit einander verabre- 
den Eönnen, ift jedes Entfommen eines Sträflings unmoͤg— 
lid. Der fo ifolirte Gefangene ift der Gefellfchaft gegenüber in den 
Buftand der größten Schwäche verſetzt.“ 

In noch ausführlicherem Gutachten beftätigt das Frühere Hr. de 
Mes, Director einer Strafcolonie, der ebenfalls im Auftrage der Re: 
gierung die amerikanifchen Anftalten unterfuchte. Er fagt unter Anderem: 


11) Mit diefem Gutachten waren indbefondere auch einverftanden Esqui— 
rol, der es verfaßte, zwei dee allererften jest lebenden Swen Kalt. 
38 
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„Ich kann nicht glauben, daß die Abſicht des Geſetzgebers dahin 
gegangen ſei, daß die Strafe die Folge habe, Denjenigen, der einmal 
einen Fehltritt begangen hat, bis zur aͤußerſten Grenze der Schlechtigkeit 
hinzufuͤhren und, ſagen wir es, ohne mit den Worten zu ſpielen, ein 
Correctionshaus in einen Ort der Verderbniß umzuwandeln. Man weiß 
leider bei der Geneigtheit des Menfchen zum Böfen, daß immer ber 
Schlechte auf den Guten einwirft. Es ift damit im Moralifchen wie 
im Phofifhen. Man werfe ein Gold: und ein Bleiftüd in einen Sad 
und ſchuͤttle fie eine Zeitlang durch einander, fo wird die Oberfläche des 
Goldftüdes mit Blei überzogen erfcheinen. Wenn man aber, um einen 
von der Peft leicht Ergeiffenen zu heilen, ihn mit einem durch und 
durch von der Peft Angeftedten in Berührung brächte, würde es Jeder: 
mann für eine Barbarei erklären, und mit Recht. So viel in Betreff 
des Einzelnen. Wenn wir aber das ntereffe der Gefellfhaft betrad- 
ten, fo ift diefes noch weit mehr gefährdet. Wenn die Gefellfchaft ein 
Individuum aus ihrer Mitte ausfcheidet, handelt fie aus einem Bette 
ben für die Erhaltung der Maffe, weil fie beforgt, daß biefes Indivi⸗ 
duum bie Sicherheit bderfelben gefährde. Statt deffen aber verdoppelt, 
ja verdreifacht fie feine Mittel, zu fchaden, durd die Kraft der Berbin- 
dung mit Andern, bie fie ihm verfchafft; fie vollendet feine Erziehung 
im Böfen, fie fegt ihn in den Stand, feine Theorie zu vervollkomm⸗ 
nen; mit Einem Worte, fie weiht ihn ganz für das Verbrechen ein. — 
Man kann das Stilifchweigen des auburnifchen Syſtems in ber Theorie 
zugeben, was aber feine Anwendung betrifft, fo giebt e8 Feinen redlichen 
Praktiker, der an die Möglichkeit der Aufrechthaltung deffelben glaubt, 
und zwar felbft mit Hilfe der Eörperlichen Züchtigung, welche für Den- 
jenigen, der fie anwendet, ebenfo herabwürdigend wie für den Gezüdr 
tigten ſelbſt ift, 

Die Erfahrung hat bewieſen, mit melcher Leichtigkeit ſich die ge⸗ 
tingfte Neuigfeit im Innern der Strafanftalten fortpflanzt. Ich habe 
durch einen Steäfling in dem nach dem auburnifchen Syſteme eingerich⸗ 
teten Gefängniffe Sing: Sing erfahren, daß er den Zweck meines Be 
fuches von einem feiner Strafgenoffen, den ich etwas früher befragte, 
vernommen hatte. Im Gegentheile wußte man in dem Gefängnifle 
George Hill unter dem penfplvanifchen Syſteme gar nichts von dem 
Dafein der Cholera, während die Stadt Philadelphia von diefer Geifel 
verheert wurde. Wenn es aber erwiefen ift, daß die Aufrechthaltung 
des Stillfchmweigens unmöglich und der Bruch) deffelben unvermeid- 
Lich ift, ift es nicht eine Graufamkeit, Leute in die Nothwendigkeit, der 
Verfuhung zu unterliegen, zu verfegen, um fie dann ohne. Nachſicht 
beftrafen zu koͤnnen?“ (Und, fege ich als Berichterftatter. hinzu: ver 
ſchlechtert man nicht die Gefangenen, ftatt fie zu beffern, wenn man 
fie zu folhen Qualen des Zantalus verdammt und fie zu täglichen Ge 
fegeswidrigkeiten verführt und gegen die Peiniger des Staats, alſo 
gegen den Staat empört und zum fortdauernden Kriege reizt?) de Mes 
fährt fort: „Gehen wir aber weiter; geben wir felbft zu, daß mittelſt 
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der Peitfche oder auf was immer für eine andere Weife das Stillſchweigen 
in den Arbeitsfälen erreicht werden Fönne, fo muß man body anerken- 
nen, daß diefe fo ftrenge Behandlungsweiſe in der Krankenabtheilung 
nicht eingeführt werden Fann. Sollte man den Unglüdlihen fogar auf 
dem Bette des Schmerzes ftrafen und feine Leiden dadurch vermehren? 
Nein, ohne Zweifel wird man dort die Gefpräche dulden müffen, meil 
es unmöglich ift fie zu verhindern. 

In einer gewiffen Zeit werden faft alle Sträflinge nah und nad) 
in die Kranfenabtheilung kommen; fie wiffen ja, wie fie dahin gelangen 
koͤnnen, wenn fie wollen; und dort werden nothwendig jene Verbindun⸗ 
gen angeknüpft werden, die man eben zerftören will. 

Die Gefangenen Finnen überhaupt vielleicht Feine langbauernden 
Geſpraͤche führen, aber fie können fich fagen, mas fie einander mitzu- 
theilen das größte Intereffe haben, d. i. fie können fich fagen, was für 
die Gefellfchaft das Gefähtlichfte ift. ES würde daher zmifchen dem heu— 
tigen Zuftande und dem neuen Syſteme, welches man einführen wollte, 
nur ein geringer Unterfchieb fein. — — Die Unmöglichkeit des abs 
foluten Stillſchweigens iſt außer Frage; fie ift eine Zhatfache, welche 
felbft bei den wärmften Anhängern des auburnifdhen Sy— 
ſtems anerkannt wird. Wenn aber die Gefangenen ſich ihre Gedanken 
mittheilen Fönnen, von welcher Belchaffenheit glaubt man wohl, daß 
diefe Mittheilungen, diefe Wertraulichkeiten fein werden? Gewiß nur 
Parolen der Vereinigung, Signale der Empörung, Boten, Hohn, Laͤſte— 
rungen, Drohungen gegen die Auffeher und Vorfteher der Anftalt mer 
den über die Lippen der Sträflinge fommen. 

Rüdfichtlich der Gefundheit geht aus den Protofollen, welche Dr. 

Bache, der Enkel des berühmten Franklin, als Gefängnißarzt führte 
und welche ich meinem Berichte an die Minifter anfügte, hervor, daß 
in dem Gefängniß zu Philadelphia die Sterblichkeit nicht nur Eleiner 
als in der Stadt ſelbſt und unter der freien Bevölkerung von Philadel: 
phia war, fondern auch, daß unter den aus demfelben ausgetretenen 
Sträflingen kaum 13 ſich minder gut als bei ihrem Eintritt in die An— 
ftalt befanden, 166 in demfelben Gefundheitszuftande und 78 fogar 
gefünder und flärfer als zur Zeit ihrer Verhaftung waren. — — 
Alle jugendlichen Sträflinge in la Roquette find der Einzelhaft 
bei Tag und Nacht unterworfen, und diefer Verfuch, mit weldyem man 
im Intereſſe der Kinder fehr zufrieden fein kann, hat auf ihren phnfi= 
fhen und geiftigen Zuftand feinen fhädlihen Einfluß gehabt, und man 
weiß doch, wie viel nothiwendiger Luft und Bewegung für Kinder als 
für Erwachfene find. 

Das Gefängnig la NRoquette ift gegenwärtig das einzige, welches 
bisher dem Spfteme der Einzelhaft unterworfen wurde, nachdem man 
die fich verderblich ermwiefene frühere auburnifhe Einrichtung befeitigt 
hatte, und ich kann fagen, daß während der fünf Jahre, während mel: 
her ich Mitglied der Ueberwachungscommiffion diefer Anftalt war, nicht 
Ein Fall von Geiftesftsrung darin vorgefommen ift, Ein Kind hat ſich 
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erhängt (dies iſt wahr, und ich Habe Erin Intereffe, die Wahrheit zu 

verhehlen); ich war beaufträgt, hierüber eine Unterfuchung vorzunehmen, 

und id muß fagen, daß Alles zu der Anficht berechtigt, daß biefer uns 

glüdliche Gedanke plöglich gefaßt und fogleich ausgeführt wurde, ohne 

re der Knabe früher irgend ein Anzeichen von Geiſteskrankheit gegeben 
tte. 

Wenn man übrigens in einer fo beftrittenen Frage die Zeugniffe 
abmwägen will, fo, glaube ich, wird man nicht mehr ungemwiß. bleiben, 
welcher Meinung man fich anfchließen fol. Alle Diejenigen, welche in 
die Vereinigten Staaten gegangen find, um fich felbft durch An: 
fhauung von Thatſachen von den Vor- und Nachtheilen der Ein- 
zelhaft zu überzeugen, find für diefelbe, und die geringe Zahl 


der Gegner diefes Syftems befteht nur aus foldhen, die es 


niht in Wirkfamkeit gefehen haben. Man darf nicht glauben, 


daß bie Erfteren die Thatfachen nach einer vorausgefaßten Anficht be: 


urtheilt haben, daß fie diefe Anficht durch die Thatſachen nur beftätigen 


- wollten. Im Gegentheile find Alle als entfchiedene Gegner diefes Sy 


flems nad) Amerika gereifet;z fo die Herren Dr. Julius, als Abge: 
orbneter von Preußen, Crawford, als Commiffär der englifchen Res 
gierung, und Beaumont und Zocqueville im Auftrage ber fran- 
zöfifchen Regierung. Wenn ich auch meiner dabei erwähnen darf, fo 
kann ich fagen, daß ich felbft gegen bie Einzelhaft fo eingenommen war, 
dag der Minifter, als er mir den Auftrag, nad Amerika zu gehen, er 
theilte, mie bemerkte, wenn ich mit einer fo vorgefaßten Meinung reifen 
würde, fo fei zu beforgen, baß ich die Thatfachen gleihfam nur buch 
die Gläfer meiner Anficht fehe und fie nicht. mit der mwünfchensmwerthen 
Unparteilichkeit prüfe. Ä 

Man wendet ein, daß ber Unterricht in einem Handwerke in ber 
Einzelhaft größere Schwierigkeiten als bei der gemeinfchaftlichen Anhal⸗ 
tung der Sträflinge darbiete, daß fogar nur eine kleine Zahl von Hand: 
werten in ber Einzelzelle betrieben werden koͤnne. 

Herr Pradier, welcher dreißig Jahre hindurch Arbeitspächter in 
Sefängniffen war, zählt 77 Handwerke auf, welche in ber Einzelzelle be: 
trieben werden Eönnen. 

Herr Pouillet, Deputirter und Director des Gonfervatoriums für 
Künfte und Gewerbe, wurde von dem Minifter des Innern hierüber 
zu Rathe gezogen und nahm keinen Anftand zu erklären, daß die Ab- 
fonderung der Arbeiter nur zur Vollkommenheit der Arbeit beitragen 
koͤnne, indem ber Genius des Böfen feinen fchädlichen Einfluß überall, 
wo die Sträflinge in Gemeinfchaft find, fühlbar macht; der fleifige und 
forgfältige Arbeiter wird von feinen Kameraden verfpottet und bald ahmt 
er fie nad. 

Die Einzelhaft ift nicht minder günftig für den Erfolg des Hand» 
werkes, welches ber Sträfling darin erlernt, als für die Beförderung 
der fittlichen Befferung und des Religionsunterrichtes. Unter dem Ein 
fluffe der Nothwendigkeit und Weberlegung (und wenn man bie Eigen: 


! 
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heiten bes Steäflings berüdfichtigen kann) wird ber Unterricht der Werk: 
führer ſowohl als des Geiftlichen viel mehr Früchte tragen als die noch 
fo oft wiederholten Unterweifungen in den gemeinfchaftlichen Werkftätten, 
wo der Geift der Sträflinge beftändig von ernften Gedanken abgezogen 
wird, 

Der Straͤfling (dem man fo viel ald möglich die Wahl des zu er: 
lernenden Gefhäfts laͤßt) hat dabei den Vortheil, daß er fich im feiner 
Belle an Fleiß und an folche Arbeiten gewöhnt, welche nicht das Zu> 
ſammenwirken mehrerer Individuen erfordern, daß er daher nady feiner 
Entlaffung nicht gezwungen fein wird, in Werkſtaͤtten, aus welchen ihn 
das Vorurtheil zuruͤckweiſen könnte, Beſchaͤftigung zu fuchen. 

Uebrigens wird die Ueberzeugung, daß der Gefangene 
ſich durch die Strafe beſſern konnte und mußte, daß er 
ſich daburd Feine größere moralifhe Verberbtheit zuge» 
zogen, bie öffentlihe Meinung nahfihtiger machen und 
den. Fabritherren geftatten, ihre Werkftätten ſolchen 
Webertretern, welche die Probe eines penſylvaniſchen Ge— 
fängniffes beftanden haben, zu Öffnen. Glüdlich das Syſtem, 
welches im Intereſſe der Gefelifchaft felbft die Wirkung der Strafe zu: 
gleich mit der Strafe felbft aufhebt! Die MWohlthätigkeitsgefellfchaften zur 
Unterftügung entlaffener Sträflinge, melde ſich allenthalben vermehren 
und die unentbehrliche Ergänzung jedes Pönitentiärfnftems bilden, werden 
gewiß Denjenigen vorzüglicdy ihre Hilfe angebeihen laffen, welche eine 
folhe Behandlung für die MWohlthaten des Schutzvereins vorbereitet 
‚haben wird. | 
| In Penfylvanien ift die Dauer der Gefängnißftrafen ſeit der Ein 
führung der Einzelhaft um ein Dritttheil verkürzt worden. Ich wiirde, 
wenn man es zwedimäßig fände, fogar in die Abkürzung derfelben um 
die Hälfte einmwilligen und doc, felbft die fo gemilderte Strafe noch 
für viel wirkfamer halten, als fie unter der gegenwärtigen Gefeggebung 
ift.. Mer fieht nicht die mannichfaltigen Vortheile ein, welche fich aus 
diefer einzigen Zhatfache ergeben? Mit Einem Federzuge wäre die Bes 
völkerung der Gefängniffe auf die Hälfte herabgefegt. Welch eine aufer- 
ordentliche Erfparniß für den Staatsfchag! Zugleich aber auch eine Er— 
fparnig am Leben des Sträflings, welche eine größere Gleichheit der 
Strafe zwifhen dem jungen Manne, ber ohne großen Nachtheit einige 
Sabre feines Lebens opfern kann, und dem Greiſe bewirkt, welchen die: 
felbe Strafdauer factifch oft auf Lebenszeit verurtheilt. Uebrigens mer: 
ben bie fürzern Strafen fich nicht nur gegen den Verbrecher als eine 
Wohlthat erweifen, fondern auch gegen feine unfchuldige Familie, deren 
einzige Stüge er nicht felten ift. 

Einem ber vielen an ſich nicht Verworfenen, der vielleicht wegen 
einer Verwundung im Streit verurtheilt würde, wird man jegt nicht 
die That, melde feine Verurtheilung nach fich gezogen, vorwerfen, fon= 
dern die Folgen bdiefer Verurtheilung, welche ihn mit dem Auswurfe der 
Gefehfhaft in Berührung gebracht und ihm die gefährlichften Bekannt⸗ 
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ſchaften verſchafft haben. Er wird (mit feiner Familie) ein Opfer nich 
feines Fehltritts, fondern. der unbegreiflihen Inconſequenz der Geſell 
fhaft, welche den Menfchen, den fie beffern wollte und follte, verberbt 
und in den Augen feiner Mitbürger gebrandmarft hat. Man ſprich 
von der Graufamkeit des Syſtems der Einzelhaft; ich laffe Sie urthei: 
len, welches Syſtem das graufamere ift. 

Da jede Zelle gleichfam ein vollftändiges und abgefondertes Gefaͤng⸗ 
niß bildet, worin der Streäfling einer beftändigen Aufſicht unterworfen 
ift, fo wird es möglich fein, den Charakter und die Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit jedes Sträflings Eennen zu lernen, ihm die Rathſchlaͤge und Er: 
munterungen zu ertheilen, welche nach feiner früheren Lebensmeife, nad 
feiner Erziehung und feinen Gewohnheiten auf fein Herz Eindrud zu 
machen als befonders geeignet erfcheinen. Mag ſich aber auch der Sträf: 
ling beffern oder nicht, fich auflehnen oder unterwerfen, Reue fühlen 
oder troßig in feiner Bosheit verharren, fo ift es immer eine ifolicte 
Thatfache, welche die Schwelle der Zelle nicht überfchreitet und melde 
einen Einfluß auf die allgemeine Ordnung und Disciplin der Sträfan- 
ftalt ausübt, weder Aergerniß erregt, noch eim böfes Beifpiel giebt. 
Ueberdies ift diefe Strafe in ihrer allgemeinen Anwendung der wahren 
Schuldbarkeit des Sträflings proportionirt, denn die Einfamkeit ift um 
fo härter, je fchuldiger und verderbter der Gefangene ift. 

Wenn die Religion nie zu dem Herzen des Sträflings geſprochen 
hat, fo giebt es feine günftigere Lage, um benfelben für ihre heiligen 
Eingebungen empfänglidy zu machen. Allein mit feinem Gewiſſen, wel; 
ches man mit Recht die Stimme Gottes genannt hat, wird er von ben 
guten Vorfägen, die er faffen will, nicht durch den Spott feiner Kamera 
den abgewendet. Schon die bloße Gegenwart des Priefters ift für ihn 
eine Mohlthat, er fieht in ihm einen Freund und Zröfter und wird um 
feine Befuche als um eine Gnabe bitten. In diefer Lage vereinigt ſich 
Alles zu feiner Befferung. Er wird in feinen Mußeftunden von felbft 
ducch den Mangel einer Belchäftigung dahin gebracht werden, bie heili- 
gen Bücher, die man ihm in feine Zelle gegeben, zu Iefen und zu über: 
denken, und fo wird Alles dahin abzielen, ihn über feine Pflichten auf 
zuffären und zum Guten hinzuleiten 12). 

Bei folhen Vorzuͤgen fchäme ich mich beinahe, die Geldfrage be 
rühren zu müffen. „Es giebt mwohlfeile Käufe, welche ben Käufer zu 
Grunde richten.” Wenn man aber die zahlreichen Webelftände und 
Mängel, welche das Syſtem der Gemeinfchaft der Sträflinge unfrudt- 
bar machen, abwägt, fo kommt man unausweichlich auf die Berechnung 
der Kolgen einer folchen verlornen Ausgabe, wenn man nad; einiger Zeit 
der Erfahrung gezwungen wäre, ein mit großen Koften eingeführtes Sr 
ſtem aufzugeben, um ein anderes anzunehmen. Und wenn es erwielen 


12) Alle Vortheile des penfolvanifchen Syſtems für bie Befferung und dit 
Regeln für ihre richtige Benugung hat Niemand vortrefflicher bargeftellt ald 
kivingſton in der Einleitung zu feinem Gefängnißgefegbud. 
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ift, daß die Erſparung, welche fih aus der Anwendung des Syſtems 
duch defien abſchreckende und beffernde Kraft und durch die hieraus 
folgende Verminderung der Zahl der Verurtheilungen und der Häufig: 
keit der Rüdfälle, und der kürzeren Steafzeiten,„von felbft ergiebt, in 
mehreren Beziehungen die Koften der Einführung deffelben aufwiegen 
muß, fo fällt die Einwendung von felbft hinweg. Hierzu kommt noch, 
daß bei dem Zellenfpfteme Feine gemeinfchaftlichen Speifefäle, Feine Werks 
ftätten und Krankenfäle nothwendig find, was alfo einen bedeutenden 
Erfag für den hoͤheren Preis, welhen der Bau der Bellen often kann, 
ausmacht. 

Einfah in feinee Organifation und regelmäßig in feinem Gange 
hat das Syſtem der Einzelhaft noch überdies den Vorzug, daß es feine 
heiffamen Wirkungen über die Dauer der Strafe hinaus erftredt, daß 
8 den entlaffenen Sträflingen bas Geheimniß ihrer Schande fichert und 
es ihnen möglih Macht, in das bürgerliche Leben wieder einzutreten, 
ohne zurüdgeftoßen zu merden, und ohne Störung das Gewerbe, wos 
mit fie oft erft das Gefängniß ausgeftattet hat, zu betreiben. Endlich 
macht e8 auch die Wahl der Auffeher, welche keine Empörung zu bes 
fürchten haben, viel leichter, indem es ihre Aufgabe auf eine fehr ein- 
fache Ueberwachung beſchraͤnkt.“ — 

Herr Moreau Chriſtophe, Generalinſpector ber franzoͤſiſchen 
Gefaͤngniſſe, der im Auftrag feiner Regierung die amerikaniſchen, bie eng⸗ 
liſchen, ſchweizeriſchen und belgifhen Gefängniffe unterfuchte, erklärte 
fi hierauf in feinem trefflihen Werke de la Reforme des prisons 
©. 388: „Das Spftem beftändiger Trennung ift das einzige, melches 
im Stande tft, gleichzeitig die Öffentliche Gerechtigkeit dadurch zu befries 
digen, daB es den Miffethäter für fein Verbrechen büßen macht, in der 
Freiheit lebende Mebelgefinnte, welche verfucht werden möchten, feinem 
‚Beifpiele zu folgen, durch tiefe Scheu vor diefer Strafe abzufchreden, 
die Verbreitung der Anfledung zu hemmen und die Befferung des Ber: 
brechers vermittelft ber in ihm durch diefe Strafe erweckten Reue zu ver: 
anlaffen, diefes Syſtem ift das einzige, welches alle Bedingungen einer 
vollfommenen Strafzucht erfüllt und deshalb nad) meiner Ueberzeugung 
an die Stelle jedes andern gefegt werden follte.” 

Der Generalinfpector der Gefängniffe und Wohlthätigkeitsanftalten 
von Belgien, Ducpetiaur, Verfaſſer eines großen Ichrreichen Werkes 
über die Gefängniffe, fchreibt an Würth: 

„Unſere Anftalten find, mie Sie fih duch eigene Anfchauung 
überzeugt haben werden, weit entfernt, ben Ruf zu verdienen, defjen fie 
nod im Auslande genießen. Sie find dem (auburnifhen) Syſtem 
der Gemeinfchaft der Sträflinge bei Zage, jedoch unter der Herrfchaft 
bes Stillſchweigens und der Abfonderung derfelben zur Nachtzeit unter: 
worfen, und ich nehme feinen Anftand zu. fagen, daß fie ihren 
Bwed, von Verbrechen abzufhreden und die Gefangenen 
zu beffern, nur fehr unvollfommen erfüllen. Trotz unferer 
anhaltenden und angeftrengten Bemühungen, trog der Verſtaͤrkung der 
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Aufficht zieht die tägliche Berührung der Sträflinge nothwendig ihr 

Verderbniß nah fihz die Rüdfälle vermehren ſich flatt 

abzunehmen und bie meiften großen Verbrechen, melde vor un: 

fere Affifenhöfe gelangen, find von entlaffenen Sträflingen 

verübt, welche fih in den Strafanftalten kennen gelernt 

— darin zu gemeinſchaftlichen Verbrechen verbunden 
aben. 


Befragen Sie alle unſere Beamten, unferg Gefaͤngniß— 
vorfteher, und Alle werden Ihnen fagen, daß das auburnifche Schweig: 
foftem ihrem Eifer und ihren Bemühungen trogt, und daß fie von 
demfelben nihts für die Zukunft hoffen; Alte werben Ihnen 
beftätigen, dag nur in bem Syſteme der Einzelhaft das Heil 
zu ſuchen iſt. Bemerken Sie wohl, daß ich nicht fage: in dem Sy 
fteme der Iſolirung. Diefer Unterfchieb ift mefentlih, und nur weil 
man Auen nicht macht, haben die Gegner des Zrennungsfpftems fo leid: 
tes Spiel. 


Unfere ganze Gefängnißveriwaltung ift dem penfolvanifchen Spfteme 
zugethan: leider ift es nicht ebenfo der Fall mit unferen Kammermit: 
gliedern, welche mandmal ohne Kenntniß der Thatfachen urtheilen. 
Deffenungeacdhtet haben wir foeben eine Abtheilung nad) diefem Spfteme 
in dem Strafhaufe zu Aloft erbaut, und im naͤchſten Sahre werden wir 
mwahrfcheinlich die bereit8 zu bauen begonnene Zellenabtheilung in dem 
Zuchthauſe zu Gent fortfegen. Zwei eine Gefängniffe zu Tongern und 
Dftende find in der neueften Zeit nach dem Syſteme der Einzelhaft ge: 
baut worden und die Gefängniffe zu Lüttih und Verviers, deren Pläne 
bereit8 genehmigt find, werden nad) eben demfelben errichtet werden,” 


Der berühmte Crawford, Gefängnißinfpector von Witteborgland, 
welcher feit Jahren für die Gefängnißverbefferung lebte und wirkte, 
ſchreibt: 


„Es macht mir großes Vergnuͤgen, Ihnen mitzutheilen, daß die 
Meinung, die ich ſchon lange in Beziehung auf das Syſtem der Ver: 
einzelung der Streäflinge hatte, durch die Erfahrungen, welche man in 
mehreren nach diefem Syſteme eingerichteten Gefängniffen in England 
gemacht hat, auf das Volltommenfte beftätigt worden iſt. Je mehr ih 
diefen Gegenftand betrachte, defto tiefer werde ich überzeugt, daß das 
Syſtem der Einzelhaft das einzige ift, welches die großen Zmede ber 
Strafe, nämlich im Allgemeinen von der Begehung der Verbrechen ab- 
zufchreden, zugleich aber auch ben UWebertreter zu beffern und auf den 
rechten Weg zurüdzuführen, zu erreichen vermag.” 

Der englifche Gefängnißinfpector Ruffel, zugleich Mitglied des 
Verwaltungsrathes des penfplvanifchen Gefängniffes Pentonville in 
London, fchreibt: 

„Bor Allem erlauben Sie mir Ihnen zu fagen, daß die Meinun 
gen, die ich ſchon feit mehreren Jahren über das Gefaͤngnißweſen habt, 
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nicht das Ergebniß der Speculation, fondern der Erfahrung find, melche 
ich in Betreff des Charakters und der Wirkungen verfchiedener Gefäng- 
nißfpfteme bei ihrer Anwendung im Großen gemacht habe. Ich hatte 
naͤmlich durch ſechs Jahre als Director des großen Gefängniffes Mil: 
bank in London und feitdem durch acht Jahre als Inſpector der bris 
tifchen Gefängniffe Gelegenheit, die Spfteme der. Gemeinfchaft, des 
Stillfhweigens und der VBereinzelung fortwährend zu beobachten. 


Sn dem Gefängniffe Milbank waren die Sträflinge während ber 
erften Hälfte ihrer Strafzeit dem Spfteme der Einzelhaft unterworfen, 
während fie bie übrige Strafzeit aber in Gemeinfchaft arbeiteten, weil 
man glaubte, daß die in der Abfonderung erworbenen guten Angewoͤh⸗ 
nungen von Ordnung, Fleiß, Selbftbeherrfhung und Gehorfam fie für 
das minder firenge Syſtem der Gemeinfchaft geeignet machen, fie von 
einem Mifbrauche der ihnen duch die Gefellfhaft ihrer Strafgenoffen 
dargebotenen Erleichterung abhalten und fie für den Verkehr mit anderen 
Menfchen und für die Verfuchungen, denen fie bei Wiedererlangung ihrer 
Freiheit ausgefegt wären, vorbereiten würden. Alle diefe Erwartungen 
zeigten fich gänzlich getäufchtz; denn. während einerfeitS der bösgefinnte 
Gefangene mit ungebeffertem Sinn in die Gefellfhaft von feines Gleis 
chen eintrat und abermals mwiderfpenftig und boshaft wurde, fah anderer: 
ſeits der gutgefinnte Sträfling in den neuen Umftänden, in bie er ges 
bracht ward, eine beftändige Verſuchung, feine guten WVorfäge aufzuge— 
ben, aber gewiß feine Ermuthigung, fie zu behalten. Die Gefangenen 
ſelbſt fühlten fo tief die Weberzeugung von den Uebeln der Gefängnißges 
fellfchaft, daß ſehr Viele unter ihnen freiwillig um die Erlaubniß an- 
fuhhten, aus der Gemeinfhaft in das frengere Syſtem der Einzelhaft 
zurüdzufehren, weil fie felbft mit ihrem ftumpfern moralifchen Sinne 
einfahen, daß eine folche Gefellfhaft ihnen wahrhaft fchädlich war und 
jede Hoffnung der Befferung zerftörte, denn wie ſtreng auch unfere 
Borfhriften waren, um Gefprähe zwiſchen den Gefange- 
nen zu verhindern, fanden wir doch bald, daß diefe Vor— 
Thriften der beharrlihen Anftrengung, womit die Sträf: 
linge dagegen anfämpften, niht gewahfen waren. 


Das Syſtem des Stillfehweigens erwies ſich in mehrfacher Bezie— 
bung als graufam; ich will hier blog zwei Urfachen erwähnen: erftlich, 
weil e8 die Mittheilungen zwifchen menfhlihen Gefhöpfen, 
bie man zwingt in Gefellfhaft zu fein, verbietet und fomit 
einem großen Naturgefege zumiderhandelt; und zweitens, weil e8 die 
mit der Aufrechthaltung diefes Syſtems Beauftragten mit einer Gemalt 
bewaffnen muß, die nothmwendig der Stärke des Naturtriebes, den es 
vergeblich zu befchränfen verfucht, proportionirt ift. Die ganze Ge— 
fhihte des Syſtems des Stillfhweigens ift betrübenbd, 
und es ift ſchwer zu fagen, ob e8 mehr wegen der von ihm bewirften 
Erbitterung aller Gefühle der Streäflinge, oder wegen feiner Ten⸗ 
benz, die Herzen ber Beamten, die es vollfiteden, zu verhärten, ihren 
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Charakter zu verfhlehtern und ihren Geiſt zu verwies 
ven!3), verdammt zu werden verbient. zZ 
. Das Syftem des Stillſchweigens ift auch Foftfpieltg. Die 
Befoldungen der Beamten machen einen großen Poften in den Gefäng: 
nißausgaben aus, und diefes Syſtem kann ohne ein fehr zahlreihes 
Beamtenperfonale nicht bucchgeführt werden. Dies it aber nicht Alles. 
Die Strafen, melde, um das Syſtem wirkfam zu mahen, häufig 
und fireng fein müffen, unterwerfen den Mebertreter entweder einer 
verminderten Koft, wodurch feine Gefundheit, Stärke und Conftitution 
leiden, wodurch alfo des Menfchen werthvollſte phyſiſche Güter verringert 
werben, ober fie verbammen ihn zu ber ‚vollftändigen Arbeitslofigkeit in 
der Dunkelzelle, wodurch fie feinen moralifhen und gewerklichen Gewohn⸗ 
heiten zumider handeln. en — 

Es iſt aber auch ein verwickeltes, complicirtes Syſtem, — eine 
Einwendung, die ſchon aus dem Vorhergehenden ſich ergiebt. Die ganze 
Maſchinerie des Syſtems des Stillſchweigens iſt nur erbaut und in Be 
wegung gefegt, um einer Schwierigkeit zu begegnen, die taufend verfchie 
dene Seftalten annimmt. Sie muß ſich in die endlofen Raͤnke, Liſten 
und Auskunftsmittel ſchicken, melde der durch den Drang ber Noth- 
wendigkeit gefchärfte menfchlihe Wig anwendet, um das Syſtem eines 
erzwungenen Verflummens zu vereiteln. 

Wie kann nun irgend ein dauernd Gutes duch ein Spftem be 
wirkt werben, das den Gefangenen unabläffig plagt und quält, das jede 
Bewegung feines Körpers, jede Bewegung feiner Lippen, ja jeden Blid 
feines Auges bewacht, blos um ihn durch Strafe zu verhindern, feine 
Gedanken mit einem Mitgefchöpfe auszumechfeln? — Es ift unmöglid. 
Die häufigen Streitigkeiten und Beſchwerden, ‚welche das Syſtem des 
Stillſchweigens erzeugt, welche zu ſchlichten oder zu befeitigen täglich ein 
gutes Stuͤck Zeit fordert und in der That felten. gefchlichtet oder beſei⸗ 
tigt werden, ohne ein Gefühl erlittenen Unrechtes zuruͤckzulaſſen, bewei⸗ 
fen klar, daß diefes Syſtem als ein Mittel zuc Bewirtung einer heilfa: 
men Aenderung in dee Gemüthsbefchaffenheit und dem Benehmen. der 
Gefangenen ganz Eraftlos if. Was andrerfeits den Zweck, Unterredun⸗ 
gen zu unterdrüden, betrifft, fo find die Strafen, welche diefes Syſtem 
anwendet und welche ebenfo viele Beweife von feiner Erfolglofigkeit 


find, fo flveng, und die Macht, welche e8 für feine Wollzieher in An 


ſpruch nimmt, ift fo unverantwortlich,’ daß die öffentliche Meinung es 
nicht erträgt. Um fich alfo der Forderung eines aufgeflärten und mohl- 
wollenden Zeitalters zu fügen, iſt es gezwungen, die nothwendige Strenge 
feiner Disciplin aufzugeben. Das Syſtem ift daher auf das Dilemma 
reducirt: Entweder läßt e8 in der Strenge feiner Vorfchtiften nach und 


13) Bekannt ift es, daß der berühmte Gapitän Londts, der Gruͤnder ded 
auburnifchen Syftems, fpäter der Erbauer der auburniſchen Anſtalt Sing:Ging, 
fid) als Director diefer Anflalt zulegt im Kampfe für das naturwidtige Schwei⸗ 
gen verhaͤrtete, daß er wegen empoͤrender Graufamkeit vor Gericht geftelt 
wurde, 
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dann verliert es feine Wirkfamkeit, oder es handhabt fein Vorfchriften und 


dann flreitet e8 gegen die Gefühle der verlegten Menfchheit !*). 

Das penſylvaniſche Vereinzelungsſyſtem dagegen ift mit Erfolg zur 
Anwendung gebommen. Wo immer in der Wirkfamkeit diefes Spftems 
fi) ein Mangel im Erfolg zeigte, da könnten wir nachweiſen, daß er 
von der Bernachläffigung oder unzweckmaͤßigen Veranftaltung mancher 
Einzelheiten herrührte, die nach unferer Ueberzeugung und wiederholten 
Erflärung für eine erfolgreiche Annahme diefes Syſtems wefentlic) find. 

Die öffentlihe Meinung, welche, fo lange der Plan nicht unter: 
fucht war, fich dagegen ausſprach oder ganz gleichgültig blieb, wird ihm 


taͤglich günftiger, fo daß in den legten vier bis fünf Jahren Fein neues 


Gefängniß gebaut und Feine Aenderung felbft in ſchon beftehenden Ge- 
fängniffen anders als nad) dem Vereinzelungsfnftem vorgenommen wurde. 
So groß ift der praktiſche Fortfchritt, melden das Syſtem während bie: 
fer Zeit bei und gemacht hat, daß beinahe 6000 Zellen theils ſchon ge= 
baut, theils im Baue begriffen, theils bereits zu bauen befohlen find, 
alle von gleicher Größe und nad Einem Princip, nämlich dem der Ein- 
zelhaft, wie es in dem Pentonville- Gefängniß durchgeführt ift.” . 
Der tüchtige erfahrungsreiche Gefängnifbeamte endigt fein Gutach— 
ten mit der Erklärung feines freudigen Bewußtſeins, zu einer fo mwichti- 
gen Berbefferung in feinem Vaterlande mitgewirkt zu haben, und dem 
innigften Wunfche ihres Sieges auch in andern Ländern und fagt fehließ- 
lih: „So lang biefes Schreiben ift, fo wäre es mir doc) leichter, es 
noch länger zu machen als es abzufürzen, denn die Gründe zu Gunften 





14) Alles Bisherige beftätigt ausdruͤcklich auch einer ber ebelften und größs 
ten Staatsmänner z ber Minifter Lord John Ruffel in feinem Gireulär zu 
Gunften der Einführung bes penfolvanifchen Syftems in gang England vom 3. 
1837 fagt gegen das auburnifche Syftem: „Sie werden aus dem Berichte über 
das Gefängnig Goldbathfielbs und aus der in dem Berichte des Gefängnißinfpec- 
tors für den nördlichen Bezirk enthaltenen Schilderung des Zuchthaufes in Wa- 
Befield entnehmen , daß dieſe Strafen fehr zahlreich und außerordentlich Läftig und 
peinigend (vexatious) find. Die Praris ſelbſt ift eine ſtarke Einwendung ge: 
gen das Syſtem, denn fie wechfelt mit den Strafen ungleichformig in verschiede: . 
nen Fällen, und bie Strafe, welche ber richterliche Spruch verhängen wollte, 
wird durch Bufügung neuer Strafen verfchärft.” 

„Sin Gefühl beftändiger Aufsegung wird fowohl durch die Beobachtung der 
Vorſchrift des Stillfchweigens als auch durch die Strafe für deren Uebertretung aufs 
recht erhalten. Die Strafgefangenen follten wo möglich zu einem ruhigen und 
unterwürfigen Gemüthszuftande gebracht werden, in welchem fie mit Muße über 
die Schlechtigkeit ihres früheren Lebenswandels nachdenken koͤnnten und dadurch) 
einige Hoffnung ihrer Beſſerung gegeben wäre. Statt deffen fperrt man fie in 
Geſellſchaft ein und fordert fie, da nicht jede Möglichkeit einer Mittheilung un- 
ter ihnen ausgefchloffen ift, gleichfam heraus zu einem beftändigen Kampfe mit 

Staatögewalt. Sie verlaffen daher die Strafanftalt mehr aufgereizt als 
gebemüthigt durch die erlittene Strafe.” 

Das Faften, welches eine von den oft verhängten Strafen ift, hat häufig 
einen nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit, während es doch die Wicderho- 
lung ber Uebertretung nicht verhindert. 
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bes Vereinzelungsſyſtems, die meinem Geifte vorſchweben, find fo zahl⸗ 
reich, daß es mir ſchwer ift, fie alle aufzuzählen. Ich begnüge mid 
daher damit, zu fagen, daß ich duch Anempfehlung biefes Spftems ein 
Nationalmohlthat zu befördern fuche. Won. diefem Spfteme kann id 
wahrlich fagen: Esto felix, praevalens et perpetua !““ 

Meine Herren! Dieſes ift die Sprache der waͤrmſten innigften Ue⸗ 
berzeugung , ja faft die Sprache ber Begeifterung, und dieſes bei erfah— 
renen , zum heil bei ergrauten Gefchäftsmännern! Beachten wir diefe 
Sprache, jedoch mißverftehen wir fie nicht. Diefe Männer wollten ge 
wißlidy nicht fagen, und ebenfo wenig auch wir, daß das Trennungsſy⸗ 
ftem ein volllommenes Inſtitut fei, wie es ja überhaupt unter dem 
Monde kein ſolches giebt: Mängel, Bedenklichkeiten und Gefahren hat 
jede wichtige menfchlihe Anſtalt, und ficher auch diefe. Und vollends 
hielten jene Männer das penfplvanifhe Gefängniß für Feine angenehme 
Sache. — Ach nein, meine Herren, Strafanftalten find Feine Hefperiden- 
gärten. Aber ficher, unfere alten Zuchthäufer mit ihren Eifenftrafen und 
ihrer Zuchtlofigkeit und das auburnifche widernatürlich und graufam gehand: 
habte Schweigipftem find e8 auch nicht. Nein, eine Strafe, eine flark 
Strafe muß leider auch die einfame penfplvanifche Belle bleiben. Und 
fagt auch der Eine etwa, ber Gebildete zieht fie der Gemeinfchaft mit 
toben Menfhen vor und der Stumpffinnige, deffen hoͤchſte Freuden 
Ruhe, Schlafen und Effen find, fühlt den Mangel an Geſellſchaft nicht: 
im Durchſchnitt ift fie dennoch ſtets eine fehr harte Strafe, wenn auch 
nicht fo graufam als eine fireng gehandhabte auburnifche Strafe. 

Was alfo jene Männer ausdrüden, ift nur ihre völlig entfchiebene 
praktifche Weberzeugung, daß das neue Straffpftem dem Geftraften ſelbſt 
und der Gefellfchaft ungleich heilfamer,, ihrer und der Menfchheit um: 
gleich wuͤrdiger fei, als die allein noch übrigen beiden andern Syſteme 

Wohl natürlich bleibt e8, daß wohlwollende Männer zuerft von bie 
fer einfamen Zelle zurüdichrafen, zumal fo lange fie ihnen noch in über 
trieben nachtheiliger, die andern Syſteme dagegen in allzuvortheilhafter 
Geftalt vor der Seele ſchwebten. Doch wenn man redlich geprüft und 
dann das verhältnigmäßig Beſte und Ausführbarfte, das menigft Unvol: 
fommene erkannt hat, alsdann muß man auch mwiffen, mas man fol 
und will, man muß frei von unmännlidem ewigen. Schwanten und ſy— 
ftemtofen Zuftemilieu, man muß fo wie jene praftifchen britifchen Min: 
ner mit männlicher Entfchloffenheit und praftifcher Wärme des Willens 
vollftändig das allein Rechte ergreifen und vertheidigen. 

Alte hier auszüglicy mitgetheilten Nefultate über die beiden Haupt: 
ſyſteme, welche ganz ebenfo die officiellen Berichte des englifhen Capitän 
Pringle und der canadifchen Abgefandten nad) ihren Gefängnißunterfudun 
gen in Nordamerika ausfprahen, beitätigen nun jene zuvor ‚genannten 
berühmten Praktiker und Gelehrten in ihren größeren Merken und den 
officiellen Berichten an ihre Regierungen durch größere Ausführung umd 
fariftifche Belege. Ebenfo thut e8 auch der trefflihe Julius, um 
diefer nach dreijährigem Aufenthalt in Amerika in ben Jahren 189% 
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1835 und 1836, in feiner größeren vortrefflihen Darftellung im II. Bb. 
Nordmerikas fittlihe Zuftände, fo wie in vielen fpäteren Ab» 
handlungen und noch in feiner neueften Mittheilung, dem 1844 gegebe- 
nen Bericht über die gluͤcklichen Refultate des großen penfplvanifchen Ge- 
fängniffes Pentonville in London (Jahrbücher V, I. ©. 40). 

Leider zwingt mich der Raum, auf weitere Auszüge aus diefen und 
anderen gründlichen Schriften zu Gunften des penfplvanifhen Syſtems 
wie die von Würth, David, Varrentrapp, Hudtwalker und 
namentlich auch aus dem vortrefflichen Werke des jegigen Königs von 
Schweden und vollends aus den Schriften amerikaniſcher Staatsmänner] 
namentlich aus der vortrefflichen Schrift des im beiden Welttheilen all 
gemein verehrten Living ſton zu verzichten. 

Nur den Schluß der Gefchichte und Statiftik beider Syſteme in Amerika, 
bei Julius Il. 147, füge id) nody hinzu: Er fagt: „Erwaͤgt man, 
daß erft im fünften Jahre der Wirkfamkeit der 1829 eröffneten philas 
deiphifchen Anftalt (alfo 1833) eine gerechte Vergleihung der Ausübung 
und ber Erfolge ihrer Strafweife mit der auburnifchen ftattfinden konnte 
fo zeigt fich das uͤberraſchende Ergebnif, daß feit jenem Stufenjahre un 
ter neun entworfenen Gefangenhäufern ſechs nad dem penſylvaniſchen 
und nur drei nah dem auburnifchen in Amerika eingerichtet wurden. 
Es erhellt hieraus, daß bie Öffentlihe Meinung in Amerika, feitdem die 
vollftändigen Aeten beider Parteien fpruchfertig vorliegen, fich für das 
penfplvanifhe Syſtem entſchieden hat.“ 

Sa, ſeitdem vernehmen wir fogar, daß man in Auburn felbft 
ebenfo mie in der weitaus am beften eingerichteten auburnifchen Anftalt 
in Europa, in der Genferfchen, neben die auburnifhen Strafhäufer 
noch eine penfplvanifche Einrichtung zu gründen ſich genöthigt fah. 
Crawford und Ruffel aber berichten an ihre Regierung (2 Report, 
©. 16): „Es ift ein Umftand, welcher viel Aufmerkfamkeit verdient, 
daß eines der flärkiten Zeugniffe für die WVorzüglichkeit des Syſtems von 
Denen herrührt, welche am beten mit den Wirkungen des auburnifchen 
Syftems bekannt find: wir können mit Mahrheit behaupten, daß wir 
alle auburnifchen Strafanftalten in Amerika unterfucht haben, und wir 
können einftimmig mit der größten Wahrheit fagen, daß die Directoren 
aller diefer Anftalten mit Ausnahme eines Einzigen uns erklärt ha— 
ben, daß, „wenn fie noch die Wahl hätten, fih für das Sy— 
ftem des Stillfehweigens oder für das Syftem der Tren— 
nung zu beftimmen, fie unbedbingtdem lesteren ben Bor: 
zug geben würden.” Und ganz Daffelbe verfichern die ausgezeich- 
neten Genfer Staatsmänner und Gefängnifkundigen. 

In ganz England und Frankreich werden die Regierungen und 
Stände, die Gefängnifbeamten und Gelehrten, feit fie die beiden Spy: 
fteme im Leben vergleichen fonnten, aus Gegnern zu warmen Anhän: 
gern des penfnlvanifchen Syſtems; das bereitd eingeführte fchlecht er= 
probte auburnifche Schweigen muß ihm weichen. Auch unfer berühm: 


ter Landsmann Mittermaier, er, ber dem penfplvanifchen Syſteme 
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fo lange abgeneigt war, ſchildert ſelbſt im feiner neueſten Schilde rung 
über die Fortſchritte bes Gefaͤngnißweſens in Europa und 
Nordamerika (Meues Archiv 1843, UL und IV. 1844. I.) mie auch 
in den übrigen europäifchen und deutfchen Ländern, in Norwegen, Di 
nemark, Schweden, Preußen, Hamburg, Frankfurt, überall, mo man 
an die nothivendig gewordenen Gefängnifreformen denkt, immer allge: 
meiner das penfplvanifche Syflem dem auburnifchen Spitem vorgezogen 
wird, und aud er nähert ſich demfelben immer mehr. 

VO, Aus dem Bisherigen ergiebt ſich, daß das penſylvaniſche 
Syſtem viele ganz unleugbare in der Natur der Sache liegende und be— 
waͤhrte große Vorzuͤge hat, daß es von den ſachkundigſten und wohlwol⸗ 
lendſten Maͤnnern ganz entſchieden und als das weitaus beſte Syſtem 
empfohlen wird, daß es im Kampfe mit den beſtehenden Einrichtungen 
und Voruttheilen in allen civiliſitten Laͤndern und im Kampfe mit dem 
zuerſt ſo glaͤnzend aufgetretenen auburnifchen Spfteme einen Sieg in der 
eivilifirten Welt erfämpfte, wie in fo Furzer Zeit site nie ein * 
res neues Syſtem. 

Was iſt num aber der eigenthuͤmliche Grundgedanke des — —— 
ſtems, derjenige Hauptvorzug, welcher es bewirkt, daß es ſoviel vollſtaͤn⸗ 
diger und beſſer als andere Syſteme alle Strafjwede und die vollitän- 
dige Austilgung der ganzen Schuld bewirkt, daß es auf die befte Weife 
den Verbrecher und fein Verbrechen bemältigt? Es faßt das wahre 
MWefen des VBerbrehens und ber Strafe auf. Es behandelt 
die verbrecheriſche Schuld am richtigften, nämlich als ein moralifches 
Uebel, und bekämpft ed angemeffen mit der moralifhen Kraft 
der Strafe. Die andern Streaffpfteme halten fih an die Sinn» 
lichkeit, den bloßen äußeren Zräger der Schuld wie der Strafe. Sie 
ſuchen die Verbrecher nur an ihrer finnlichen Natur zu fafien. Da 
aber find die Verbrecher Meifter. Ihre finnlichen Triebe und Kräfte 
find ſtaͤrker, als daß fie der Strafrichter mit finnlichen Leiden beherrfcht; 
fie überwinden nicht felten feine ganze Anſtrengung. Welchen Schmer: 
zen und Gefahren trogt nicht der kuͤhne Verbrecher, melde Entbehrun⸗ 
gen überwindet er willig ſchon zur Ausführung feiner Berbrechen ! 
Und bis zu welcher ungeheuren Stärke wählt die Gewalt beflimmter 
verbrecherifcher finnlicher Triebe an, fo daß er der ſinnlichen Mittel bes 
Strafenden fpottet, und jedenfalls trifft diefe finnliche Strafe nur die 
äußeren Formen und Träger, nicht den inneren Kern der verbrecherifchen 
Schuld. Diefen läßt fie unberührt. Nun aber fommt das Pöniten- 
tiarſyſtem, erfaßt das Moralifche des Werbrechers, wo er der Schwächere 
ift, mit der überwältigenden moralifchen Kraft der firafenden Gerechtig- 
feit, deshalb jener wunderbare Schreden der eifenfeften Verbrecher vor 
diefer Strafe, ihr beugen fie ſich, fie trifft ihre innere Schuld umd 
bringt fie zu Zage, zum Bewußtſein im erfchütterten Gewiffen und heilt 
und tilgt fie auf ſolche Weife. 

Sollten nun nad) allem Bisherigen doch noch Bedenklichkeiten we⸗ 
gen der Uebel und möglichen Gefahren des Trennungsſyſtems die Ent⸗ 
ſcheidung für defien Einführung erfehweren — nun dann prüfe man 
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ernft, ob man eines ber beiden andern Syſteme wählen und vorziehen 
Fönne, ob diefe nicht auch bedenklich find, zumal da jedes Gefängnif, 
jede Strafe ber. Gefundheit nachtheilig und gefährlich werden kann und 
da vorzüglich auch Vereitelung der mwefentlichen Strafzwecke, Verſchlech⸗ 
terung und Vermehrung der Verbrecher und NRüdfälligen ebenfalls be: 
denklich find. Alsdann wird, ich bin deſſen fiher, die Wahl des Tren⸗ 
nungsfyftems, wenn auch nicht als eine erfreuliche, doch als eine nothr 
wendige Sache erfcheinen. 

Jene offenbare Lafterfchule des alten Zuchthausſyſtems, mit 
feiner ſtets wachſenden Vermehrung der Verbrechen und der Rüdfälle, 
‘mit feinen abfihtlichen Qualen blos um zu quälen, oder mit feiner 
zushtlofen bequemen- Einrichtung, welche ben Armen anreizt, buch Ver; 
brechen fich einen Sig im Zuchthaus, wie durch Einkauf einen Sig in 
einem Berforgungshaus zu erwerben — biefes alte Zuchthaus — mer 
wellte e8 beibehalten wiffen? Anerkannt unzweckmaͤßig und verderblich, 
bat es nicht einmal den Vorzug, für die Gefundheit vortheilhafter zu 
fein als das Trennungsſyſtem. In den bisherigen Zuchthäufern waren 
Krankheit und Sterblichkeit meift ungleich größer als in jenem, und auch 
Melancholie und Wahnfinn fehlten nirgends, wenn fie auch nicht be: 
fprohen wurden, ganz ähnlich mie man lange hundert Unglüdsfälle in 
Wagen oder in Segelfhiffen nicht befprach, während man bei Dampf: 
fhiffen und Eifenbahnen jeden ber zehnfach verminderten Unfälle im als 
len Zeitungen leſen fonnte ?5). 

Oder wollte man wirklich unfere Strafeinrichtungen auf jenes aus 
burnifhe Syſtem gründen, welches zur Erzwingung eines naturwi⸗ 


15) Bon ber zu großen Milde und der Verderbniß in den Zuchthäufern 
gab bie obige Schilderung bes Hamburger Zuchthaufes ein Bild. In Beziehung 
auf die Härte vergleiche wan mit den Humanität und Gefunbheitsfchonung der 
penfploanifchen Zelle die neueren und doch verhältnifmäßig noch milden öfterrei- 
chiſchen Strafgefege und felbft ihre Beftimmungen über das Gefänaniß! Das 
Geſetzbuch über Berbrebhen und ſchwere Polizeiübertretung, 
Wien 1815, beftimmt Th. I. Gap. 2. $.13: „Der zur Kerferftrafe zweiten 
Grades Verurtheilte wird mit Eifen an den Füßen angehalten, täglich mit ei- 
ner warmen Speife, doch ohne Fleifch genährt, in Anfehung bes Lagers auf 
bloße Breter eingefchränkt und ihm feine Unterredung mit Ecuten, bie nicht un 
mittelbar auf feine Verwahrung Sau haben, geſtattet.“ (Alſo die heil ſame 
Geſellſchaft iſt ausgefchloffen.) F. 14. „Der ſchwerſte Kerker oder die Kerker- 
firafe des dritten Grades (bekannt durch Sylvio Pellico) beiteht darin, 
daß der Sträfling in einem von aller Gemeinfchaft abgefonderten Kerfer, worin 
er jedoch fo viel Licht und Raum, als zur Erhaltung der Gefundheit noͤthig iſt, 
genießt,. flets mit ſchweren Eifen an Händen und Füßen und um den Leib mit 
einem eifernen Ringe, an welchem er außer ber Zeit der Arbeit mit einer Kette 
angefchloffen wird, verwahrt, nur alle zwei Zage mit einer warmen, jedoch 
keiner Fleiſchſpeiſe genährt, die Übrigen Tage bei Waſſer und Brod gehalten, fein 
Lager auf bloße Breter eingefchräntt und ihm mit Niemand eine Zufammens 
Zunft ober Unterredung geftattet wird.” 

Auch die badifchen Kettenftrafen mit ihren unnöthigen Qualen und ihren 
Gefahren des Knochenfraßes und des Zehrfichers wird ber Menfcjenfreund gern 
im penfyloanifchen Zuchthaus vergeffen feben. 

Suppl, 3. Staatslex. I. 39 
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drigen Schweigens gegen alle Menfchen, die man butch tagelanges Zw 
fammenteben felbft ftets zu gefegwidrigen Reden verführt, bier mit der 
immer geſchwungenen Geißel bes Zuchtknechts, dort mit ſtets wiederkeh⸗ 
rendem Hunger- und Dunkelarreſt und mit Kettenſtrafen die Menſchen 
entwuͤrdigt und empoͤrt 16), oder welches durch Verzicht auf die dennoch 
unmoͤgliche Durchfuͤhrung ſeines Grundgeſetzes in das alte Zuchthaus zu⸗ 
ruͤckfaͤlt, nur mit dem ſchlechten Beiſatz beſtaͤndiger Grauſamkeiten oder 
fortdauernder Geſetzwidrigkeiten? Daß es den Zweck der Verhuͤtung der 
Verſchlechterung und der verbrecheriſchen Verbindungen, die Zwecke der 
Verbeſſerung und der Vermeidung der Ruͤckfaͤlle, ebenſo mie die Verhin⸗ 
derung der wechſelſeitigen Mittheilungen verfehle: daruͤber darf man 
nicht einzelne Berichte anführen, das ſagen alle, ſogar die der Director 
ven auburnifcher Anftalten. Das fagen auch von Baden die Motive der 
Regierung nach der im Lande felbft gemachten Erfahrung, das fagt bie 
bei weiblichen WVerbrechern übergroße Zahl der Rüdfälle des Bruchſaler 
auburnifch eingerichteten Weiberzuchthaufes. Das fagten bereits alle jene 
obigen Zeugniffe und Erfahrungen erprobter Männer, — Diefes Sy 





16) „Der Gefängnißdireetor tft überzeugt, daß die Karbatfche die beſte 
BStüße einer guten Disciplin iſt,“ fo erklärt wörtlich der legte Bericht der au: 
burmifchen Anftalt von Sing⸗Sing. Auch. die ameritanifchen Gefege verbie 
ten den Gerichten jede Ueberjchreitung des gejeglichen Strafmaßes und ebenfo bie 
entwiürbigende, fcheußliche förperliche Züchtigung. Wahrhaft abfurd aber giebt 
das auburnifche Suftem in der bloßen Vollziehung des gefeglich und richterlich feftgefeg: 
ten Strafmaßes den bloßen Dienern bie Willkür der ungeheuerften Strafvermandlung 
und Etrafvermehrung, ja dem unterften Auffeher die Gewalt, jeden Augenblid 
den Sträfling mit vierzig Kabartfchenhieben ohne Unterfuhung und Urtheilös 
fpruch zu mißhandeln. Dabei ift denn der ſcheußlichſte Mißbrauch nie zu ver— 
hindern. Die durch die empörte öffentliche Meinung von der Regierung ernannte 
Unterfuchungscommiffion des Staats ee. erklärte officiel x ‚daß die empoͤ⸗ 
tendften Graufamkeiten zu Auburn un® Sing-Sing ftattgefunden haben, 
und daß Gefangene durch die gegen fie begangenen Graufamteiten zum Gelbft: 
mord gebracht worden, ja daß ermeislich geiſteskranke Sträflinge in Folge fol 
cher Mißhandlungen ftarben.” (&. David ©. 74.) Daß trog der furdtba- 
ren Strenge in Auburn und Ging- Sing viel aefprochen, daß die in Europa 
eingeführten Strafen des Hungers und Dunkelarreſts, der Ketten nicht minder 
in’s Abenteuerliche fielen, bezeugen alle obigen Augenzeugen. So erlebte man z. B. 
im englifchen Gefängniß Goldbathfields ſtetes Steigen ber Disciplinarftrafen, bie 
1838 in 18,949 beftanden, meift wegen Reben, in Zhottillfielde auf 374 Ge 
fangene 7,087. Und nah Julius IIITh. S. 66—67 rühren die vielen Schwind- 
fuchten in den auburnifchen Anftalten von der beftändigen Aufregung bei der 
beftändigen Verfuchung zum Sprechen, die vielen Selbftmorbe und Brandſtif⸗ 
tungen aber, bie den penfnlvanifchen Anftalten fremd find, Zulius ©. 280, 
von ber inneren Empörung her. Diefer alle Strenge des penfulvanifchen Sy 
ftems in moralifcher und humaner Hinficht wenigftens zehnmal überbieten: 
den Härte ber Disciplin diefes Syſtems fteht nur ihre anerkannte Erfolglofig: 
feit gleich. Sie bleibt vermwerflich, gleichviei ob dieſe Erfolglofigkeit bei ber 
Durchführung der Disciplin fich zeige in den geheimeren Einverftändniffen und 
neuen Verſchwoͤrungen der Verbrecher, die oft fihon vor dem Eintritt in’s Gt: 
fängniß geheime Beichenfprachen erfinden, Sulius ©. 270, ober bei ſchachmat— 
tem Aufgeben des Syſtems felbft in lauten, täglichen Wechſelreden, die nur bed 
äußeren Anftandes halber bei dem Befuch vom Director und von Fremden unterbleiben. 


BU las 
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ſtem buͤrgt nicht einmal zum Gegengewicht aller ſeiner Maͤngel mehr 
fuͤr die Geſundheit, ſelbſt wenn man auch jene beſtaͤndige Schinderei 
der Menſchen noch Geſundheit nennen wollte. Nein umgekehrt, wegen 
ſeines unnatuͤrlichen Zwangszuſtandes iſt in den auburniſchen Anſtalten 
die Zahl der Krankheiten und Sterbefaͤlle ſehr erklaͤrlicher Weiſe groͤßer, 
bie der Wahnſinnsfaͤlle mindeſtens nicht geringer als bei dem Trennungs⸗ 
foftem. (S. Note 18.). | 

&o kann und wird man fich ficherlih nur für das Trennungsſy⸗ 
ftem entfcheiden. Es allein vereinigt, wie es die obigen Worte von M os 
reau Chriftophe fo bündig ausdrüden, unfere drei mefentlichen Haupts 
zwecke der Strafe und in ihnen einestheil® die Sicherung der Gefelfchaft 
vor dem Verbrecher und andern Nachfolgern ſeines böfen Beifpiels, ans 
derntheild das gerechte Maß der Strafe. (S. oben II.) Sie find bier« 
gegeben in dem allerdings einen tiefen und abfhredenden Ein— 
druck mahenden Strafübel zur beffernden Austilgung der ganzen 
Schuld des Verbrechere. And bei diefem Syſteme ift wirkliche Befferung 
duch die Natur der Einrichtung und durch Erfahrungen erprobt, waͤh— 
rend bei den anderen Spftemen die Zahl der Verbrecher und Rüdfälle ftets 
wuchſen. Hundert Mal konnten namentlicdy bisher bei allen andern 
‚ Strafeinrihtungen neue Verbrechen als die Folge der Bekanntfchaften 
oder Verabredungen der Sträflinge im Zuchthaus nachgewiefen werden. 
Nicht ein Mal war diefes in Beziehung auf die penfnlvanifchen Anftale 
ten ber Fall. Dftmals geftanden rüdfällige Sträflinge auburnifcher 
Anftalten als Quelle ihrer neuen Verbrechen auch die empörende Härte 
und Willfür der Disciplinarftrafen, ihre dadurdy erweckte Rachſucht ges 
gen die Gefelfhaft und die Beltärfung des Hauptgrundes, wodurch 
die Verbrecher Verlegungen der Gefellfchaft befhönigen, nämlic die Härte 
und Ungerechtigkeit der Gefellfhaft gegen fie. Auch diefe Hinderniffe 
der Befferung fehlen den penfplvanifchen Anftalten ebenfo, mie die 
Grundlage der Befferung , reuevolles Machdenken über ſich felbft, der 
‚Eindrud einer geiftigen moralifchen Strafe den auburnifchen fehlen. In 
andern Anftalten ift die Sttafe blos finnlich und alles Sinnen und 
Denken der Sträflinge auf Verkehr und Verbindung mit den Mitver: 
brechern gerichtet 17). 


: > Vergleiche über diefes Alles die Erfahrungen bei Julius S. 266, 280 
un b . 


Die Vermehrungen der jährlihen Verbrechen und Nüdfälle nicht bei den 
penfploanifchen, wohl aber bei allen andern Strafanftalten bemweifen die ftatiftis 
ſchen Zabellen, fo namentlich auch in Beziehung auf Baden. (©. die officiellen 
Berichte über die badifche Strafrechtöpflege und die Zufammenftellung daraus in 
den Sahrbücern für Gefaͤngnißkunde Bd. IT. ©. 232.) In der penfolvanifchen 
Anftalt zu Philadelphia betragen die Rüdfälle 3 bis 4, in ber auburnifchen zu 
Bofton 20 Precent. (David ©. 66.) und de Mes rapport p. 126 berich⸗ 
tet, daß fie in allen Strafanftalten Rüdfällige aus andern Anftalten fanden, 
aber nur einen Einzigen aus der penfolvanifchen Anftalt Philabelpbia. Ja der 
Director von Sing: Sing erflärte, daß er in feiner Strafanftalt Über zwei 
Drittel von Denen habe, die als angeblich gebeffert aus Auburn entlaffen wurden. 
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Die Haupteintvenbungen der mhumanen Härte und der Ungefundheit 
werben unferem Entſchluß ebenfalls nicht wohl entgegen ſtehen. Der 
Vorwurf der Härte ift fchon hinlänglich durch alles Bisherige und durch 
die Vergleihung mit den beiden andern Syſtemen befeitigt. Für die 
Ungefundheit und die Wahnfinnserzeugung hat weder eine Erfahrung 
angeführt werden. Binnen, die nicht durch den Nachweis falfcher Mit: 
theilung oder des Zufammenhangs mit zufälligen, dem Syſtem fremden 
Urfahen entkräftet wurde, noc hat auch die Mebdicin bis jegt erweiſen 
koͤnnen, daß die Einzelhaft an fih, zumal in ihrer jegigen gemilderten 
Geftalt, wirklich MWahnfinn erzeuge. Vielmehr ftehen diefem nad dem 
Obigen beftimmte ärztlihe Gutachten und fachkundige Beobachtungen 
entgegen und bezeugen überhaupt von den penfplvanifchen Anftalten einen 

beſſern Gefundheitszuftand als von allen andern Gefängniffen 18). 





An der auburnifchen Meufteranftalt zu Genf betrugen die Rücdfälle von 
1826—1834 burchfchnittlich 28 Procent (David ©. 91). 

In Frankreich bildete 1836 in den Galeeren die Zahl der Rüdfälligen 39, 
und in den fämmtlichen Zuchthäufern 38 Procent der Sträfiinge; in den Eors 
reetionshäufern noch mehr; und die Gefängnißvorftcher berichten, mit welden 
gegenfeitigen Freudenbezeugungen die zu ihren alten Kameraden zuruͤckkommen⸗ 
den Berbrecher wieder eintreten. Moreau Chr. P. 154. In Zura betragen 
die Rücfälligen fogar 54 Procent. Jahrb. III. 242. In Kopenhagen be 
trägt in dem fogenannten Sklavenhaus die Zahl der Rüdfälligen vollends 60, 
bei den Karvenfträflingen 52, im Altonaer Zuchthaus 56, im Gluͤckſtadter 4 
Procent. (David S. XXU.) 

18) Das Gutachten ber meditinifchen Akademie in Paris und ber berühms 
teften Irrenaͤrzte wurde bereitö erwähnt. Gleiches bezeugten fo viele andere 
Aerzte, 3. B. in größerer gruͤndlicher Ausführung Julrus II. &. 302 ff., fat 
ebenfo Flemming, Warrentrapp und Andere. Ebenfo fpricht fich auch ber be 
rühmte Gelehrte geheime Medicinalratd Kiefer von Jena in einem ausführ- 
lichen Gutachten vom 9. Auguft 1843 (bei Würth ©. 415) aus, in welchem 
er die irrigen Vorausſezungen, worauf die entgegengefigte Annahme beruht, 
forgfättig widerlegt. Die ftatiftifche Erfahrung — fobald man nur foiche Zäu: 
fhungen befeitigt, wie fie in der obigen Rote ©. 425 enthüllt worden, fpridt 
ebenfalls für das Gegentheil. 

Die auburnifche Mufteranftalt zu Genf hatte feit 1825 bie 1837 15 völlig 
Wahnfinniggewordene oder jährlich 4,55 Procent Wahnfinnige, wie felbft der 
Genfer Coindet berechnet. Won der großen penfylvanifchen Anftalt in Glas: 

ow dagegen berichtet ter fchottiiche Generalinfpector Hill nach der Angabe des 
Vorftandes der Anftalt, daß während der 25 Jahre feiner Verwaltung nicht 
ein einziger Wahnfinnsfaltl (Sulius II. ©. 211) vorfam. Ron dem 
guten Buftand der Gträflinge in der franadfifchen penfolvanifchen Anftalt la 
Roquette gaben ſchon oben Augenzeugen Bericht, und daf“diefelben unter ber 
Herrjchaft der penfplvanifchen Einrichtung —— beſſer geworden als nach der 
fruͤhern auburniſchen. Auch die ſaͤmmtlichen Mitglieder der Commiſſion der fran⸗ 
zoͤſiſchen Deputirtenkammer uͤber das penſolvaniſche Syſtem bezeugten nach ihrem 
von Tocqueville erſtatteten Bericht einſtimmig den vortrefflichen Zuſtand der 
Sträftinge. Sie hatten perſoͤnlich die Anſtalt unterſucht, zuerſt ungeſehen die 
Straͤflinge in ihren Zellen beobachtet, dann fie geſprochen und befragt. Ueber Ame— 
rika berichtet ausführlih Julius II. ©. 306 ff. Er kommt nach den cofficiel: 
len Berichten zu dem Reſultat, daß in den penfolvanifchen Anſtalten ebenſo we⸗ 
nig, mo nicht weniger Seelenftorungen vorgekommen als in allın andern Gefäng- 
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VIE. Das zu Stande gelommene fanctionirte Gefeg. 


$. 1. Die gegen Perfonen männlichen Geſchlechts erkannte Zucht: 
hausftrafe ift Fünftig, foweit e8 der Raum des zu Bruchſal neu erbau: 
ten Männerzuchthaufes geftattet, unter den im folgenden $. 5. feftgefeg- 
ten Befchräntungen dergeftalt zu vollziehen, baß jeder Sträfling in eine 
befondere Zelle gebracht und hier bet Zag und Naht außer 
Gemeinfhaft mit anderen Sträflingen gehalten wird... 

$. 2. Die Sträflinge werden mit Ausnahme ber Sonn= und 
Feiertage befchäftigt. 

Sie erhalten, ſoweit fie deſſen noch bedürfen, Unterricht in einem 
Gewerbe und in den Gegenftänden, bie in ben Volksſchulen gelehrt 
erben. ; 

$. 3. Seber Steäfling wird in feiner Zelle täglich wenigſtens fech 8: 
mal beſucht. 

Es werden hierbei die Befuche der MWerkmeifter, der Auffeher, gleich 
jenen der Geiftlihen, der Aerzte, der Lehrer, der Directionsmitglieder, 
der Inſpectoren, der Bekannten und Verwandten bes Sträflings und 
anderer Perfonen, welche Zutritt erhalten, mit in Rechnung gebracht. 
Beſuche von Perfonen, welche nicht bei der Anftalt angeftellt find, noch 
fonft im öffentlichen Intereffe zum Beſuche derfelben die Ermädztigung 
erhalten, kann ſich der Streäfling verbitten. 


\ 


niffen. Bon Philadelphia insbefondere fagt er ©. 501: Es ift wirklich im 
philadelphifchen Strafhaus bis jest Fein Fall von Wahnfinn vorge: 
tommen, der nicht bis zu Urfahen rüdmwärts verfolgt werben 
tonnte, melche von ber Einfperrung ganz unabhängig waren. Krankheit und 
Sterblichkeit überhaupt ift in den penſylvaniſchen Anftalten und namentlich auch 
zu Philadelphia geringer als in ben auburnifchen Anftalten felbft der nördlichen 
Staaten, die doch im Allgemeinen gefünder find als Penfylvanien, und ungleich 
geringer als in den europälfchen Anftalten, Julius Il. 305, und die Entlafjenen 
waren namentlich in Philadelphia felbft nach drei= bie fechsjähriger Einfperrung 
meift gefünder als früher. Sm neunjährigen Durchſchnitt von 1829 big 1833 
flarben in Philadelphia nur 2 Procent oder ungefähr Einer von 56 (Julius 
II. 499) und im Jahr 1838 bei allgemeiner großer Sterblichkeit in der Stadt 
von den Weißen nur 2,86 Procent, 1839 nicht einmal 1 Procent. David 
©. 61. In der auburnifchen Anftalt Sing Sing’ ftarb jährlich der Einunds 
zwanzigſte. 

In der daͤniſchen Strafanſtalt Chriſtianshafen dagegen betrug die Sterb— 
lichkeit in fünfiährigem Durchſchnitt 103, im übrigen Land in den gleichen Al— 
tersclaſſen nur 1,72 Procent. (David ©. 53.) Auch Krankbeitsjälle waren 
nach Sulius II. 225 ausführlichen Zabellen in Philadelphia ungleich weniger als 
in frangöfifchen und andern europäifchen Ländern, auch weniger als z. B. in 
der auburnifchen Anftalt zu Bofton. Gegen anftedende Krankheiten fchüst na: 
türlich das penjylvanifche Spftem vorzugsweiſe. Die penfylvaniichen Gefängniffe 
blieben von der Cholera frei, während fie in den auburnifchen wüthete. Zulius 
I, ©. 305. Aud bie größte Gefahr aller Gefängnißanftalten, die der unna: 
türlihen Lafter, mindert fi im penfylvanifchen Gefängniß durch die mehr mo— 
ralifche weniger finnliche Strenge, durch den Mangel an Anregung und Ber: 
führung, ja duch Unmöglichkeit des einen diefer Laſter. 
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$. 4. Jeder Sträfling darf täglich menigftens eine halbe Stunde 
in einem bazu beflimmten Raume im Freien ſich Bewegung machen. 

In der zur Erholung beftimmten Zeit ift dem Sträfling geftattet, 
fi) auch mit Lefen oder auf eine andere mit der Hausordnung verträgs 
liche Weife zu befchäftigen. Bon Zeit zu Zeit kann er auch, fomweit es 
für den Strafzweck unnadhtheilig ift, an Freunde und Verwandte Briefe 
fchreiben oder folche von denfelben empfangen. 

$. 5. Die völlige Abfonderung darf die Dauer von ſechs Jah—⸗ 
ren nicht überfteigen. Haben Sträflinge eine längere Strafzeit zu ers 
ſtehen, fo ift ihre völlige Abfonderung auf ſechs Jahre befchräntt, es 
wäre denn, daß fie die Fortdauer derfelben ausdrüdlich verlangen. Ohne 
folches Verlangen findet die völlige Abfonderung auch nicht gegen Sträf: 
linge flatt, melche in das fiebenzigfte Lebensjahr eingetreten find. 

$. 6. Inſoweit nah dem vorhergehenden $. 5. einzelne Straͤf⸗ 
linge der völligen Abfonderung nicht unterworfen bleiben, mwird je eine 
Mehrzahl derfelben in bisheriger Weiſe im nämlichen Arbeitsfaale befchäfs 
tigt. An Sonn» und Feiertagen, fowie an Werktagen bis zum Ans 
fang und nad Umfluß der Arbeitszeit, darf gleichwohl Feiner feine be» 
fondere Zelle verlaffen. Die Abtheilung gefchieht mit Rüdficht auf die 
perfönlichen Eigenfchaften der Sträflinge. 

Die Vorſchrift des $. 4. findet auch hier Anwendung. 

$. 7. Zwei Monate in völliger Abfonderung ($. 1.) erſtanden, gels 
ten für drei Monate gewöhnlicher Strafzeit. 

8. Bon dem Zeitpunfte an, mo gegenmwärtiges Gefeg in Wirk: 
ſamkeit tritt, haben die Gerichte alle Zuchthausftrafen gegen Mannspers 
fonen zwar nad den Bellimmungen des Strafgefegbuches fo auszumefs 
‚fen, mie wenn fie in bisheriger Weiſe zu erftehen wären, im Urtheile 
aber zugleich zu beflimmen, auf melde Dauer die hiernach erkannte 
Strafe mit Rüdfiht auf die $$. 5. und 6. nad) dem in $. 7. angege= 
benen Verhäftniffe herabzufegen fei. Die Entfcheidungsgründe enthalten 
bie Minderungsberechnung. 

$. 9. Mit dem Eintritt des nämlichen Zeitpunkts ($. 8.) werben 
auch die in den jesigen Zuchthäufern befindlichen Sträflinge in das 
neue Zuchthaus verbracht und für den Reit ihrer Strafzeit der Abſon⸗ 
derung nach Mafgabe der 66. 1—7 unterworfen ; ebenfo diejenigen, ges 
gen welche eine Zuchthausftrafe ſchön vorher erkannt, allein noch nicht 
zum Vollzug gelommen mar, 

Fehlt e8 in dem neuen Zuchthaus an Raum, um Alle gleichzeitig 
unterzubringen, fo bleiben zunächft disjenigen ausgefchloffen, deren übrige 
Strafzeit früher als die Strafzeit Anderer ablaufen wird. Won den 
Sträflingen, deren Strafzeit noch länger als ein Jahr dauert, bleiben 
zunaͤchſt jedoch diejenigen ausgefchloffen, deren Strafzeit fpäter als die 
Anderer abläuft. | 

$. 10. Hat ein Steäfling zur Zeit, wo dieſes Gefeg in Wirkſam⸗ 
keit tritt, an der gegen ihn erkannten zeitlichen Zuchthausftrafe ſchon 
zwoͤlf Jahre erftanden, fo wird er der völligen Abfonderung ($. 1.) 
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nicht mehr unterworfen, es fei denn, daß er es ausbrüdlich verlange, 
Daffelbe gilt in Beziehung auf diejenigen Sträflinge, welche ſchon vor 
jenem Zeitpunft zu lebenslänglicher Zucthausftrafe verurtheilt tour: 
ben; im Falle der Abfonderung werben ihnen, gleich anderen Sträflin- 
gen, die ſchweres Zuchthaus zu erftehen haben, die Ketten abgenommen. 

$. 11. Hinſichtlich der im $. 9. gedachten Sträflinge, ſowie hin⸗ 
fihtlich derjenigen, welche die völlige Abfonderung, beziehungsweife deren 
Fortdauer nah $. 5. oder $. 10, befonders verlangen, hat dasjenige 
Gericht, welches in erfter Inftanz über ihr Verbrechen erkannte, auf 
Beranlafjung des Juftizminifteriums die Strafminderung ($. 8.) zu bes 
rechnen und das Ergebniß in einem Decret auszufprehen. Diefes Decret 
ift den Sträflingen vor dem Eintritte des veränderten Strafvollzuges 
gerichtlich zu eröffnen. 

$. 12. Der Auffichtsrath, zu deffen Mitgliedern außer der als 
Inſpector zu beftellenden Gerichtsperfon und außer dem Director, den 
Aerzten und Geiftlichen der Anftalt auch nody andere Staatsbürger er» 
nannt werden können, ift ermächtigt, Sträflinge, deren leidender koͤr⸗ 
perlicher oder Seelenzuftand es nöthig macht, auch während der im $.5. 
beftimmten Zeit in gemeinfamen Arbeitsfälen beſchaͤftigen zu laffen. 

Es ift jedoch hierzu die vorgängige, oder in dringenden Fällen bie 
nachträgliche Genehmigung des Zuftizminifteriums einzuholen. 

$. 13. Ebenfo kann der Auffichtsrath, jedoch nur mit vorgän- 
giger Genehmigung des Juſtizminiſteriums, einzelne Sträflinge auf 
deren Anfuchen auch ohne die Vorausſetzungen des $. 12. fchon vor 
Ablauf der im $. 5. beftimmten Frift, jedoch nicht früher als nachdem 
fie wenigftens ahtzehn Monate in völliger Abfonderung zugebracht 
haben, in gemeinfamen Arbeitsfälen ($. 6.) befchäftigen oder unterrich 
ten laffen, fofern und fo lange er nad) ihrem Betragen und ihren 
Eigenfchaften ihr Zufammenfein für unnachtheilig hält. 

$. 14. Die Zeit, welche der Strafling nad Maßgabe des $. 12. 
an ber Stelle der völligen Abfonderung in gemeinfamen Arbeitsfälen zus 
bringt, wird ihm gleichwohl ebenfo angerechnet, wie wenn er fie in voͤl⸗ 
(iger Abfonderung zugebracht hätte. 

6. 15. Für angemeffene Beauffihtigung der Strafanftalt, für 
Erhaltung einer gefunden Luft, Erwärmung und Erleuchtung der Straf: 
zellen und Arbeitsfäle, für gefesliche und humane Behandlung, Beklei⸗ 
dung und Lagerung der Sträflinge, für zweckmaͤßige Einrichtung des 
Sottesdienftes und für religiöfen und moralifchen Unterricht, ſowie für 
Zurüdlegung eines Theils des Arbeitsverdienftes zu ihrem Vortheil wird 
durch Regierungsverordnungen geforgt. 


IX. Bemerkungen über die einzelnen Artikel bes 
| Geſetzes. 
Zu $. 1. Man wollte zuerſt das Trennungsſyſtem nur bei der 
Zuchthausſtrafe für Männer einführen, 
Zu 9. 2. In dieſen und den nächftfolgenden Zuſatzartikeln hielt 
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die Commiſſion für noͤthig, einige Hauptpunkte der Behanblung ber nach 
dem Trennungsſyſtem Verhafteten geſetzlich feſtzuſtellen, und ſoweit es 
unbeſchadet der vorzuͤglichen Hauptgrundſaͤtze des Strafſyſtems oder des 
Zwecks der Strafe nur moͤglich iſt, die Durchfuͤhrung der letzteren 
human und fuͤr die Geſundheit ungefaͤhrlich zu machen. Zwar hat man 
ſolchen humanen Beſtimmungen hier und da etwas roh entgegengeſetzt, 
bei Todesſtrafen ſorge man ja auch nicht für die Geſundheit des Straͤf⸗ 
lings und man muͤſſe vor Allem die Sicherung der Geſellſchaft mehr 
als die der Verbrecher beguͤnſtigen. Aber wir wollen nicht inhuman, mie 
wollen vor Allem nicht ungerecht fein und nicht mehr und andere Strafs 
übel zufügen ald verdient war und das Gefeg wollte. Diefes gefchähe 
ja aber doch jedenfall, wenn wir dan, mo das Gefeg blos Gefängniß, 
vielleicht bald beendigte Gefängnißftrafe beflimmte, diefe Strafe durch 
den Vollzug in Todesftrafe, in lebenslängliche Körper= und Geiſteskrank⸗ 
heit verwandeln wollten. Zwar mögen num allerdings viele Punkte der 
Regulirung durch Regierungs s oder Vollzugsverordbnungen überlaffen 
bleiben. Allein bie Beflimmung gewiſſer abfolut weſentlicher Punkte 
einer fo bedentungsvollen und bei ungeeigneter Einrichtung für den ein⸗ 
fam Verhafteten vielleicht ſehr gefährlichen, ja graufamen Strafe wie 
das neue Trennungsſyſtem ift, war nöthig. Es erlaubte fchon das Ges 
wiffen der Zheilnehmer an der Gefeggebung nicht, fie ohne die aller 
twefentlichften Grundbebingungen einer humanen gerechten Durchführung 
zu befchließen.. Mir haben uns dabei im Vertrauen auf die Humanität 
unſerer Regierung und die auch den einzelnen Staatsbürgern mögliche 
Bewirkung der Controle der Stände und der Deffentlichkeit ficher in ben 
möglihft engen Grenzen gehalten, In Amerika beftehen für jede Straf: 
anftalt ganz ausführliche Staatsgefege und der berühmte Livingfton 
hat felbft eim folches von mehr als 800 Artikeln entworfen. 

Weſentlich ſchien nun vor Allem die in diefem Artikel enthaltene 
Beftimmung über die Wohlthat der Arbeitsgeftattung und des geiftigen 
und gewerblichen Unterrichts. Diefes find zugleich Grundlagen der Befs 
ferung und eines fpäteten ehrlihen Erwerbs. | 

Zu $. 3. Gleich mefentlich ift auch die Beſtimmung, dab für 
mehrmalige Beſuche des in ber einfamen Belle Verhafteten geforgt fei. 
Manche Gefege penfplvanifcher Anftalten fordern menigftens zehn Bes 
fuche. Es ſchien nicht nöthig und unter Umftänden für die öffentlichen 
Beamten zu läflig, für jeden Tag mehr Befuche als fechs, die des Auf- 
fehers mit einbegriffen, zur abfoluten gefeglichen Bedingung zu machen. 
Bekanntlich hat gerade die abfolute Einfamkeit, die man jegt allgemein 
verwirft, die Geiſteskrankheiten bei der früheren philadelphifchen Eins 
richtung erzeugt. Wenn, wie wir hoffen, nad) dem amerifanifchen und 
englifhen Beifpiele die Zahl der Inſpectoren und Mitglieder de3 Auf: 
ſichtsraths ausgedehnter wird und namentlid auf beftimmte Zeit acht⸗ 
bare Bürger hinzutreten (S. $. 12.), fo glauben wir auch, daß die 
heilfamen Beſuche und der tröftende, belehrende und beffernde Zuſpruch 
bei denfelben fich leicht twerden erwarten laſſen. 
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Daß der Gefangene ben Beſuch fremder Perſonen, wenn er fuͤrch⸗ 
tet, von ihnen als Gegenſtand bloßer Neugierde mißbraucht oder ſonſt 
unnoͤthig belaͤſtigt zu werden, ſich verbitten kann, iſt ficher eine Forde⸗ 
rung der Humanitaͤt und Gerechtigkeit. Und es iſt nicht zu beſorgen, 
daß er in ſeiner Einſamkeit durch den Gebrauch dieſes Rechts irgend 
eine Stoͤrung werde begruͤnden. 

Natuͤrlich iſt es, daß, wenn Verwandte oder ſonſt Perſonen, die 
nicht vermoͤge ihrer oͤffentlichen Pflicht und Berechtigung den Gefangenen 
befuchen, einen Beſuch zu machen wuͤnſchen, zunaͤchſt der Director dar⸗ 
über zu entſcheiden hat, ob ein ſolcher Beſuch unſchaͤdlich, alſo zulaͤſſig 
fei. Ebenſo gewiß aber iſt es, daß der Gefangene wegen ber vielleicht 
unnöthigen und unbilligen Berfagung des im Allgemeinen ihm gefeslich 
zugeftandenen Rechts Beſchwerde und Berufung und zwar zunaͤchſt an 
den Auffichtsrath einlegen Tann. 

Alte amerikaniſchen Gefege uͤber penfplvanifche Strafanftalten neh: 
men ausdruͤcklich auch noch eine doppelte Beftimmung auf, nämlich: 
1) Das ausdrüdliche Recht, zum Theil auch die Pflicht Für eine große 
Anzahl von Perfonen, die Gefangenen zu befuchen, wie die Mitglieder 
des DObergerichts, die Volksvertreter. Namentlich verpflichten fie die In— 
fpectoren nad einem möchentlichen Turnus, Aerzte, Geiftlihe und den 
Director aber täglich einmal die Gefungenen zu befuchen. 

2) Sodann beftimmen fie regelmäßig ausdruͤcklich, daß die Inſpec⸗ 
toren und jene höheren Magiftratsperfonen die Gefangenen allein ohne 
Gegenwart des Directors und der Aufſeher befuchen und fprechen, fofern 


fie es nicht felbft anders wuͤnſchen, damit der Gefangene ohne Scheu 


vor folhen Perfonen, in deren Gewalt täglich fein ganzes Schidfal 
flieht, feine Beſchwerden vorbringen ann. 

Diefe doppelten Beftimmungen hält audy ber vortreffliche Living= 
fton für durchaus nöthig. Heilfam mären fie jedenfalls, wenn man 
auch hoffen will, daß in der Megel die Beamten fie auch ohne Gefes 
befolgen würden, und daß die NRegierungsverordnungen fie dazu ver⸗ 
pflichten werden. 

Zu $. 4. Die Beſtimmungen dieſes Zuſatzartikels find ſicher ſehr 
große und ſehr humane, aber auch ſehr nothwendige Milderungen. Wir 
hoffen, daß es moͤglich ſein wird, die Spaziergaͤnge zu verlaͤngern. Bei 

der philadelphiſchen Einrichtung mit beſonderen Hoͤfchen für jede Zelle 
war natürlich die Zeit ausgedehnter und der Gefangene konnte auch in 
feinem Höfchen arbeiten. Aber die Höfchen laffen ſich mit den hoͤhern 
Stodmwerken nicht verbinden und fie find zu Plein, zu menig luftig und 
fonnig. Deshalb zogen wir größere Höfe vor, in welchen ſich die Ges 
fangenen einzeln beffer ergehen Tönnen. Gern wird man dann die 
Spazierzeit verlängern, wenn die Räume mit ber Zeit ausreichen, Alle 
einzeln ihren Spaziergang machen zu laffen. 

Ganz befonders michtig aber wird e8 auch fein, daß die Regierung 
und die Verwaltung auch dafür forgen, daß die Sträflinge, wenigftens 
diejenigen, welche nicht fehon durch ihre Arbeiten flärfere Eörperliche 
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Anftrengung zu machen haben, auf irgend eine Weiſe aͤhnlich tie in den 
beſſern amerifanifchen und englifhen Anftalten zeitweife Gelegenheit 
haben, ihre Muskelkräfte zu üben. Diefes mohlthätige Gleichgewicht 
ſchuͤtzt die Eörperliche und geiftige Gefundheit. 

Unfhädlihe und nügliche Lectuͤre ift ebenfalls hoͤchſt wichtig für 
ben Gefangenen. Ueber die Frage der Unfchädlichkeit wird zunächft vor: 
behaltlicy etwaigen Befchwerberechts und der Controle des Auffichtsrathes 
ber Geiftliche zu entfcheiden haben. 

Ein nit minder wichtiges Recht ift das der Correfpondenz mit 
Berwandten, damit die Familienbande nicht beinahe zerriffen und ber 
Gefangene in feinen theuerften und unfchuldigften Gefühlen nicht verlegt 
werde. Freilich wird vorbehaltlich höherer Controle dem Director das 
Recht eingerdumt werden müffen, ber Sicherheit der Anftalt oder ber 
Befferung des WVerbrechers fchädliche Correfpondenzen zu verhindern. In 
amerifanifchen Anftalten verbietet man häufig das Empfangen von Brie: 
fen, weil man überhaupt den Sträfling nichts von den gegenmärtigen 
Vorgängen der Außenwelt will wiſſen laffen. Wir halten diefes im All 
gemeinen füc eine unnöthige Härte. 

Zu $. 9. Die mwichtigfte Frage ift die in biefem Artikel entfchies 
bene über die höchfte zuläffige Ausdehnung der Einzelhaft. Daß hier 
eine Grenze und eine nicht allzumeite gefeglich feftgeftellt werde, dieſes 
iſt wefentlich. 

Nimmt man auch nad den neueften Erfahrungen und den bebeus 
tendften ärztlichen Gutachten an, daß die Einzelhaft bei humaner, vors 
fihtiger Einrichtung keinen Wahnfinn erzeuge und mwenigftens nicht mehr 
als jedes andere Gefaͤngniß, fo ift doch die Beſorgniß noc keineswegs 
gänzlich befeitigt, daß fie bei zu langer Ausdehnung für viele Indivi— 
duen fchadlich werden und eine Schwähung und Niederdbrüdung, Er— 
mattung und Abftumpfung der phofifchen und geiftigen Kräfte bewirken 
koͤnne. Die verhältnißmäßig bis jest noch wenigen einzelnen Fälle, in 
welchen bie Befucher penfylvanifcher Anftalten fieben- und neunjährige 
Gefangene angeblich ganz gefund, heiter und Eräftig fanden, entfcheiden 
nicht, da diefe Menfchen Ausnahmen bilden konnten und da ihnen auch 
andere entgegengefegte Zeugniffe über andere Verhaftete entgegen ftehen. 
“Auch feheint man felbft, ohne Arzt zu fein, fhon der Natur der Sache 
nad) diefe Beforgniß hegen zu dürfen und Feine genügende Erfahrung 
konnte fie bis jest befeitigen. _ 

Die Beflimmung der Zahl der Jahre ift freilich hier eine Sache 
des unbeftimmten Ermeſſens. Die Commiffion glaubte ſechs Jahre als 
die längfte Dauer anfehen zu müffen. Und fie ift- in der That noch 
fehr groß. Vielen fcheint fie zu groß und fie wünfchen fie auf hoͤchſtens 
fünf Jahre befchränkt, mie fie nach der Abftimmung der franzöfifchen 
Deputirtentammer das Gericht in einzelnen Fällen befchränken darf, 
während freilich im Allgemeinen das franzöfifche Gefeg die Strafe bis zu 
zehn Jahren ausdehnt. 

Momente der Beruhigung. finden fih in den Beflimmungen ber 


Befferungsftrafanftalt. 619 


66. 12 und 13, wornach, fobald die Einwirkung der Einzelhaft ſich 
nachtheilig zeigt für die phyfifche und geiftige Gefundheit, ja dann, wenn 
noch ohne beftimmte Ärztliche Gewißheit hierüber, nur überhaupt Gründe 
gegeben find, daß ein gemeinfchaftliches Arbeiten für beflimmte Sträfs 
linge unnachtheilig ift, dieſes auch lange vor Ablauf von ſechs Jahren 
eintreten Bann. 


Hier aber bedarf bie wichtige Frage eine Beantwortung: kann bie 
doch im Wefentlihen zum Zweck der Befferung beftimmte Einzelhaft 
auch auf die zu lebenslänglicher Einfperrung Werurtheilten angewendet 
werben? Diefes fcheint beftritten werden zu müffen. Zwar flimmen 
wir fchon durch die Annahme des ganzen penfplvanifchen Syſtems gegen 
Diejenigen, melche fagen, jedes Strafübel zur Beſſerung, alfo jedes 
Befferungsfoftem überfchreite die Grenzen bes juriftifhen Rechts. 
Märe diefes, fo würden auch mir fie vermwerfen, denn jede wirkliche Ver⸗ 
legung des Rechts durch feine Vermifhung mit Religion und Moral 
ift vermwerflich; dem ift aber nicht fo. Jede wahre, freie und friedliche 
Rechtsordnung beruht nad) dem fhon DObenermwähnten, nach der Natur 
der Sache und unfern Gefegen zulegt nothwendig auf fittliher Achtung 
der freien Perfönlichkeiten und ihres Rechts, mie fie ſchon der Friedens⸗ 
und Bürgereid ausfpricht. Sie ober ber Friede wird‘ geftört oder ver« 
lest durch den ermwiefenen rehtswidrigen Willen eined Rechtöges 
noffen, welcher durch diefen ermeislich Fund gegebenen Willen den rechts 
lichen Frieden in Kriegsitand verwandelt. Es begründet daher bie ers 
wiefene verbrecherifche fchuldvolle Darlegung dieſes rechtsverlegenden 
Willens das Recht zur Aufhebung biefer Störung des Friedens, den 
Stiedbrecher fo lange von ber Theilnahme an der Gefellfchaft auszus 
ſchließen, bis. die juriftifche Prafumtion feiner fittlihen oder mindeftens 
politifchen Befferung mieder möglich ift. Jeder Verbrecher alfo, der das 
Recht und die Hoffnung zur Rüdkehr in die Gefellfchaft nicht aufgeben 
will oder darf, der muß den geſetzlich als nothwendig erachteten Bedins 
- gungen zur Befferung oder zur Herftellung jener juriftifchen Praͤſumtion 
eines rechtlichen Willens fi fügen. Diefe Bedingungen jind die nöthi= 
gen Bürgfchaften für feine Freilaffung, für das Halten des Friedens. 


Diefe Rechtfertigung und diefe Milderung für die Anwendung ber” 
Strafarten zur Befferung aber fallen weg bei Denjenigen, von welchen 
Geſetz und Richterfpruch erklärt haben, daß ihnen für immer der Rüde 
tritt in die Gefellfchaft verfagt if. Wie kann man fie zwingen zur 
Befferung oder zu den dazu nöthigen Leiden? Sie haben hierüber nur 
Gott und ſich felbft Rechenfchaft zu geben. . 

Sodann aber fällt auch für fie die zmeite große Milderung und Ver: 
gütung für die Einzelhaft hinweg, daß, während fie für den blos zu 
zeitliher Strafe Berurtheilten die Dauer der Strafzeit fehr bedeutend 
abkürzt, dieſe hier unveränderte Dauer ſtets diefelbe bleibt. Diefer Troft, 
die große Vergütung und Beruhigung, daß die Leiden der Trennung 
haft die nothmwendigen Mittel zu früherer und baldiger Befreiung find, 
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und Überhaupt ber Iindernde Balſam der Hoffnung hilft diefen Unglüds 
lichen nicht zur Milderung der Leiden der trüben Einfamkeit. 

Für den Eintritt diefer verfchärften Haft auf die Zeit von feche 
Fahren, zuerft nach dem Trennungs⸗, dann nach dem Schweigſyſtem 
ließe fich vielleicht fagen, daß doch ber Weg zur Begnadigung für ben 
zur lebenslänglichen Strafe Verurtheilten nie verfchloffen ſei, diefe aber 
um fo eher als angemeffen erfcheinen werde, wenn in willigem Erbulden 
und Benutzen der dargebotenen Befferungsmittel der Sträfling als diefer 
Begnadigung würdig und feine Wiederaufnahme in die Gefellfchaft un- 
gefährlich erfcheine. 

Auch Eönnte man das Megfallen ber Ketten im penfylvanifchen 
Gefängniß als ein Gegengewicht anfehen. 

Zulegt iſt freilich auch fo viel gewiß, daß ber Staat nicht gezivun: 
gen werben Fann, andere Sträflinge durch die gefellige Vermiſchung und 
durch Zulaffung von Geſpraͤchen mit den ſchwereren auf lebenslang vers 
urtheilten DVerbrechern verderben zu laffen. 

Zu $. 6. Wenn bie Haft nah dem Trennungsſyſtem unmöglich 
ift, fo müffen wir im Allgemeinen anerkennen, daß die Haft nach dem 
Schweigſyſtem wenigſtens weniger Gefahr ber pofitiven Verfchlechterung 
und etwas mehr Hoffnung ber Befferung zuläßt, als die bisherige Zucht» 
hauseinrichtung giebt. Diefe guten Seiten aber und auch die Befeiti- 
gung der aͤußerſten Härten des auburnifhen Syſtems laſſen fi offenbar 
viel leichter erreichen, wo «8 nicht die allgemeine Grundlage einer 
großen Strafanftalt bildet, fondern wenn. nur wenige Sträflinge in 
gemeinfchaftlichen Sälen verfammelt find, und vollends nur folche, die 
fhon ſechs Jahre die Einzelhaft beftanden. 

Gleiches gilt auch für die Aufhebung felbft des Schweigens. Des» 
halb überließ man bier den Regierungsverordnungen und dem Auffichts: 
rath die näheren Beftimmungen. Eigentliches auburnifches Syflem wollte 
man nicht. 

Bu 7. Darüber, daß fowohl die Strafe des Trennungsſyſtems 
‚wie die des Schweigfpftems im Durchſchnitt bedeutend härter 
ift wie die gemöhnliche Zuchthausftrafe, welche unfere bisherige Straf: 
_ gefeggebung und auch unfer neues Strafgefeg im Auge hatte, befteht 
kein Zweifel. Das neue. franzöfifche Geſetz fegte daher feft, vier 
Monate Zrennungshaft follten gleich fünf Monaten der gewöhnlichen 
Strafzeit gelten. Diefes ift aber offenbar die WVerfchärfung durch die 
Einzelhaft zu gering angefchlagen. Ameritanifhe Schriftfteller und 
manche deutfche Gelehrte, wie Hudtmwalfer, Julius, Mittermaier, 
rechnen ein Jahr Zrennungsfpftem für zwei Jahre gewoͤhnliche Haft. 
Auch der oben angeführte franzöfifche Praktiter de Mes ſtimmt hier: 
mit überein. 

Der belgifhe Gefegentwurf nahm das Werhältniß wie 2 zu 3 an. 
Diefem trat auch die Mehrheit der Commiffion bei, zumal da fie nadı 
unfsren gefeglihen Beſtimmungen vertraute, daß die Einzelhaft nirgends 
humaner als bei und vollzogen werben wird. 
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Häufig wird auch vorgefchlagen, die Größe der Verſchaͤrfung je 
nad den verfchiedenen Jahren der Dauer ber einfamen Haft verfchiedben 
anzurechnen. Manche 3. B. halten. das erfte Jahr, Andere die fpäteren 
Jahre für härter. Es hängt aber hier Alles zu fehr von Individuali⸗ 
täten und PVerhältniffen ab, welche nach einem allgemeinen gefeglichen 
Maßſtabe ſich nicht fiher ausmeſſen laſſen. 

Bu $. 8. Die Commiſſion hielt es für wichtig, daß das richterliche 
Urtheil als feſte geſetzliche Grundlage feines Strafanſatzes zuerſt im Wr: 
theil die im Geſetz beſtimmte bisherige Zuchthausſtrafe feſtſetze und dieſe 
und die Reduction derſelben nicht blos, wie das Geſetz vorſchlaͤgt, in 
die Motive aufnehme, und daß es alsdann ebenfalls im Urtheil deren 
geſetzliche Minderung wegen der Verſchaͤrfung ausſpreche. Die Commiſ—⸗ 
ſion glaubte, daß dieſes mitwirken werde, daß die Richter auf dieſe 
Weiſe, ohne ſich durch ihre individuellen ſubjectiven Gefuͤhle uͤber die 
groͤßere oder geringere Haͤrte der Verſchaͤrfung bei Ausmeſſung der Strafe 
beſtimmen zu laſſen, die objectiven geſetzlichen Strafmaße ſtets 
feſter im Auge behalten werden. HA 

Bu $. 9 und 10. Es entitand natürlich die Frage, 0b das neue 
Straffpftem auf früher verurtheilte Sträflinge angewendet werben duͤrfe? 
Daß diefes eine Rüdanmwendung fei, die der Richter ohme ausdruͤckliches 
Gefeg nicht machen durfte, ift klar. Aber liegen denn genügende Gründe 
vor, diefe Rüdanwendung hier ausnahmsweife durch das Geſetz feftzufegen. 
Diefes ift wohl unftreitig der Fall; denn wollte man dis bisherigen 

Zuchthausfträflinge nicht in die neue Anftalt verbringen, fo würde diefe 
viele Jahre beinahe Leer ftehen, mährend in den bisherigen Anftalten 
mit großen Koften lange Zeit hindurch befondere Verwaltungen erhalten 
werden müßten umd die Gebäude der Anftalten nicht veräußert oder 
für andere Zwecke angewendet werden könnten. Außerdem wäre es doch 
geroiß ſeht unnatürlich, halbe Menſchenalter hindurch öffentliche Gefäng- 
nißanſtalten mit einer Einrichtung beftehen zu laffen, die man als vers 
berblich für die Gefangenen und den Staat erkannte, und diefes, wähe 
rend gleichzeitig Alles gegeben iſt, um augenblicklich die Verbeſſerungen 
zu verwirklichen. | 

Rechtswidrige Härte aber kann für die Gefangenen darin nicht ges 
funden werden, wenn bie Veränderung ihrer Strafe ihnen nicht mehr 
Uebel zufügt, als dasjenige, melches nach dem allgemeinen gefegr 
lichen Mafftab ganz demjenigen Uebel gleichfteht, das fie nach ihrem 
Strafurtheile noch zu erftehen haben. Und diefes gefchieht ja natürlich 
durch die etwa nöthigen Rebuctionen. Hätte doch wohl au, als wir 
die Prügelftrafe gefeglich ald unmürdig abfchafften und ihre Größe in 
Gefaͤngniß ausgemeffen Hatten, Derjenige, ber etwa früher zu Prügel- 
verurtheilt war, die Strafe aber noch nicht erftanden hatte, gewiß nicht 
fordern Eönnen, noch geprügelt zu werden. 

Dagegen fordert die Humanität, analog dem Schlußfage von $. 5., 
fo alte Verbrecher damit zu verfchonen, welche fchon 12 Sahre Zucht 
hausftrafe erftanden und unter derfelben wohl ficher an ihrer Geſund⸗ 
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heit und Lebenskraft geſchwaͤcht wurden, und melchen jet die ganze neue 
Zrennungshaft befonders hart fallen würde, und biefe daher nicht felbft 
wünfcen. 

3u $. 11. Diefer empfiehlt ſich als die techtlihe Form der Aus: 
‚ bung ber $. 5. 8. 10. | 

Zu $. 12 und 13. Da wo bie penfplvanifchen Strafanftalten am 
längften ausgebildet beftehen, in Amerifa und nun auch in England, 
und insbefondere auch nad) dem Gefegesvorfchlag des trefflichen Li- 
vingfton, hält man es für einen höchft wefentlihen Punkt, daf 
ganz getrennt von den täglicy unmittelbar thätigen Beamten diefer Ans 
ftalt,, dem Director, dem Geiftlihen und dem Arzte, ein felbftftändiges 
Auffichtscollegium die Anftalt überwahe. Es wird dort gebildet aus 
einer Anzahl von Inſpectoren (3 bis 12), melche aus den zu biefem 
Amt tüchtigften Staatsbürgern ermählt, diefen Ehrendienft für das Ge- 
meinwohl gegen Diäten auf einige Jahre übernehmen, nach einem Turnus 
einzeln die Anſtalt und die Gefangenen beſuchen und fich mwenigftens 
monatlih einmal verfammeln. Sie follen die Verwaltung jener Be 
amten controliven, die Beſchwerden gegen fie erledigen und über die 
widhtigften Punkte der: Verwaltung, insbefondere auch über jede etwa 
nothwendige Veränderung in ber Lage der Sträflinge, audy wenn fie, fo 
wie etwa eine Verſetzung wegen Krankheit, proviforifh vom Director 
verfügt werden mußte, entfcheiden. Und ficher, wenn man bedenkt, daß 
jene täglich wirkenden Beamten der Anftalt nach menfchlicher Weife in 
ihrem Dienft zu eifrig oder zu nachläffig oder von WBorurtheilen oder 
Berflimmungen geleitet, vielleicht auch, wie zumeilen die Erfahrung lehrt, 
durch Gewohnheit etwas verhärtet werden können, und baf dann von 
ihren Mißgriffen Leben und Gefundheit und Schickſal der einfam Einge- 
fperrten und der Segen oder Fluch der Anftalt abhängen koͤnne, wenn 
man biefes vecht bedenft, alsdann wird man diefen Punkt als vielleicht 
ben wichtigſten in der ganzen Drganifation diefer Anftalten anfehen 
müffen. Was helfen alle Gefege und Infteuctionen über Behandlung 
der Gefangenen, alle Einrichtungen für’ ihre Gefundheit, Nahrung, Kleis 
dung, über ihre Arbeiten, ihren Unterricht, ihre Befferung, wenn bie 
Bürgfchaften für ihre Vollziehung fehlen ?: Und bef diefen Anftalten ge: 
rade ift, wenn fie ihrem Hauptzweck, der Befferung der Sträflinge ent: 
fprechen follen, eine möglichft forgfältige, vielfeitige, mwohlwollende Bes 
rücfichtigung der individuellen Verhältniffe und Bedürfniffe aller Sträf- 
linge nöthig. Es ift bedenklih, von fremden Nationen Snftitute auf 
zunehmen, ohne mit ihnen die in ihrer Heimath für wefentlic gehaltenen 
organifchen Einrihtungen zu verbinden. Und jenes oben am Ende der 
Mote, ©. 426, mitgetheilte Unglüd der penfplvanifchen Streäflinge in 
Rhode⸗Island zeigt wohl, wie verderblich diefe Strafeinrichtung ohne bins 
längliche WVorforge werden kann. Die Mehrheit der Commiſſion glaubte 
in unferen Verhältniffen einftweilen gefeslich nur das Nothdürftigfte 
in dieſer Beziehung feftfegen zu dürfen. Sie wünfcht, daß ſich in Bruch⸗ 
ſal oder in den durch die Eifenbahn ihm jegt fo nahen Städten Mann- 
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heim, Heidelberg und Garlsruhe tüchtige Männer finden, die nach ber 
Mahl oder mittelft Betätigung der Negierung auf einige Fahre die Ge: 
ſchaͤfte ſolcher Inſpectoren übernehmen und vorerft gemeinfchaftlic mit 
den höhern Gefängnißbeamten, —— als Glieder eines beſon⸗ 
bern Aufſichtsraths, zum Beſten der Unſtalt wirken. 

Dieſe Artikel enthalten zugleich die hoͤchſt wichtige Moͤglichkeit, die 
Leiden der Einzelhaft hoͤchſt bedeutend zu mildern, in manchen Faͤllen 
auch moͤglichen Gefahren fuͤr die Geſundheit vorzubeugen und auf die 
Beſſerung der Straͤflinge je nach ihren beſondern Verhaͤltniſſen kraͤftiger 
einzuwirken. Dieſe Moͤglichkeit iſt gegeben, wenn der Aufſichtsrath die 
Erlaubniß erhaͤlt, einzelnen Straͤflingen, nachdem ſie bereits eine laͤngere 
Zeit ihre Einzelhaft beſtanden haben, in ſoweit und ſo lange er es nach 
den beſonderen Verhaͤltniſſen fuͤr unſchaͤdlich und heilſam haͤlt, in kleinen 
Abtheilungen bei den Arbeiten und vielleicht auch bei dem Unterricht ein 
Zuſammenſein in demfelben Saale zu geſtatten. Wenn wir auch nicht, 
wie bei der genferifchen Glaffenabtheilung, allgemein je nad) der Beffe- 
rung, bie ſchwer erfannt und bei regelmäßiger und geſetzlich nothwendiger 
Belohnung leicht erheuchelt wird, die erwähnte Milderung geradezu als 
allgemeine gefeglich nothtwendige Belohnung hinftellen mögen, fo kann es 
doch heilfam wirken, wenn den Gefängnißbeamten geftattet ift, beftimms 
ten Individuen, deren wirkliche nicht erheuchelte Bravheit oder freimillige 
Befferung fie ficher zu erkennen glauben und für die fie ein Zufammen: 
fein mit andern gleich ungefährlichen Individuen zur Befferung oder zur 
Schüsung ihrer geiftigen und koͤrperlichen Gefundheit heilfam halten, 
diefe Wohlthat zu ermeifen und fo lange zu laffen, als fie ſich deren 
würdig bemweifen und als diefelbe nicht durch Mifbrauch oder auf andere 
Weiſe ſich als ſchaͤdlich darftellt. Beſonders auch gegen die Beforgniß 
und Gefahr, daß für manche Individuen eine zu lange Einzelhaft nie: 
derdruͤckend und erfchlaffend für Geiftes: und Körperkräfte wirken möchte, 
ift dieſe gefegliche Ermächtigung ein beruhigendes Gegengewicht. Auch 
kann diefe Geftattung, zumal nach längerer Dauer der Einzelhaft, einen 
wohlthätigen Uebergang, eine Vorbereitung für den MWiedereintritt eines 
länger verhafteten Sträflings in die Staatsgefellfchaft bilden. Daß die— 
felbe zugleich manchen Unterricht und manche Arbeit erleichtern Eann, diefes 
find menigftens nur untergeordnete Gefichtspunfte. 

Auch Livingfton hat diefe Ermächtigung in fein Gefes aufge: 
nommen und in verfchiedenen Formen ift fie auch in mehrere Anftalten 
übergegangen. 

Immerhin wird dee Auffichtsratb ſchon aus Rüdfiht auf Bedenk— 
lichkeiten, welche allerdings ebenfalld mit einer folchen Erlaubniß verbun— 
den fein fönnen, und insbefondere auch auf jene über die vom Gefäng: 
nißinfpector Ruſſel gefchilderte Gefahr der Zerftörung der guten Wir- 
fung der früheren Einfamkeit, diefe Ermaͤchtigung nur hoͤchſt vorfichtig 
und fparfam und nicht zu früh gebrauchen. In diefer Beziehung kann 
auch die Nothwendigkeit der. Beftätigung feiner Borfchläge durch das 
Suftisminifterium heilſam wirken. 
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Zu $14. Es würde wohl unpaffend fein, eine blos zur Heeſtel⸗ 
lung der Gefundheit vorgenommene Milderung dee Einzelhaft oder eine 
folche, die, ſtets ungewiß im ihrer Dauer, ebenfalls aus Vorſorge für 
die Gefundheit des Steäflings M wegen feiner Befferung geflattet 
wird, zur Verlängerung der Steaffeit in Berechnung zu bringen. 

Zu $. 15. Dieſer $. bezweckt vorzüglich” auch die gefegliche Feſt— 
ftellung des Principe, daß ein Theil des Urbeitsverdienftes dem Sträf: 
ling zufällt. Die Größe deffelben und die Beflimmungen, mie viel er 
davon während feiner Haftzeit zu einiger Erleichterung feiner Entbehs 
sungen oder für feine Angehörigen verwenden dürfe, mährend das 
Uebrige ihm nach der Entlafjung feine erſten Bedürfniffe decken und in 
der Begründung feines ehrlichen Erwerbs unterſtuͤtzen folk, glaubte bie 
Sommiffion nicht gefeslich feftftellen zu müffen. Im dieſer Beziehung 
wird Manches je nach den nod) zu machenden Erfahrungen zu: beflim: 
men und zu Andern fein; 3. B. auch darnach, ob man hoffen darf, 
daß Überhaupt das Leben der entlaffenen Sträflinge und auch die Ver— 
wendung. diefes Arbeitsverdienftes durch freie Vereine wohlthätiger Men- 
fohenfreunde überwacht werde. 

Noch gar Manches, was in Amerika nah längeren Erfahrungen bie 
Geſetzgebung für neue Anftalten feitfegt, glaubten wie der Sorgfalt der 
Regierung und ihren Regierungsverorbnungen empfehlen und anheimge 
ben zu müffen. So ift es menigftens ſehr beachtenswerth, daß man es 
in den amerifanifchen Anftalten und im Muftergefängniß von Penton: 
ville für ſehr wichtig hält, die Namen der Gefangenen mit ihrem 
Eintritt durch die Nummern ihrer Zelle zu erfegen, ja ihnen beim Dins 
und Hirgehen im Haufe, wo fie andern Sträflingen begegnen könnten, 
das Geſicht zu verhüllen, weil. man die Verhinderung aller Mittheilun: 
gen umd der Kenntniß, welche Verbrecher mit einander in der Anflalt 
find und waren, auch für die Beit der Wiederentlaffung möglichft er 
ſchwert willen will, | 

So ift es ferner ſehr wichtig, den directen Zwang zur Arbeit ber 
Sträflinge zu befeitigen.. Es ijt gerade die allgemeinfte Erfahrung in 
allen penſylvaniſchen Anftalten, daß die Einfamkeit amd die durch fie 
hervorgerufene Gemüthsflimmung und Langeweile die Gefangenen ſtets be: 
ftimmte, fchon in den erften Zagen und gewiß fehr bald um Arbeit, 
als um eine Wohlthat, zu bitten. Bei fchlechten und nachläffigen Ars 
beiten erwies fich Kein Mittel beffer als die Entziehung aller Arbeit, bie 
fie bald und gewoͤhnlich felbft ohne Zuſpruch wieder als Wohlthat er: 
fleht wurde, inleuchtend aber ift es, wie fehr es für die Befl.rung 
wirkt, wenn ber Menfch die Arbeit als Mohlthat liebt und mit innerer 
Freiheit fih zu ihe und möglichft zu jedem Guten felbft beftimmt. 
Diefe freie Liebe, Selbftbeftimmung und Gewöhnung zum Guten, und 
daß die Sträflinge in ihrer Umgebung nirgends zum Boͤſen gereizt mer 
den, vielmehr überall wahrem Wohlwollen begegnen und ihre Umge⸗ 
bung, die Aerzte, die Geiftlichen, die Directoren, die Befuchenden, ja 
die Anſtalt und auch die Stantsgefelfchaft achten, lieben und verehren 
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lernen: dieſes find, nebſt der reuevollen Einkehr des Sträflings im fich, 
und dem Gefühl des Widerſpruchs feines Handelns mit ſich felbft und 
dem göttlichen Willen, und mit feinen beften Sugenderinnerungen, die 
Hauptmomente ‚der Befferung. Und jene Erkenntniß der fittlichen Noth⸗ 
wendigkeit und Wohlthaͤtigkeit der Anſtalt iſt bier, wie bei dem Geiſtes⸗ 
kranken die Erkenntniß der Wohtthätigkeit der Itrenanſtalt, für ihn das 
unentbehrlichfte Zeichen der Bellerung. 

Ganz vorzugsmweife twichtig aber fcheint auch eine wirklich ſich als gut 
bewaͤhrende Lufterneuerung (Ventilation) und Beſeitigung der Duͤnſte 
und Zeuchtigkeiten durch den Abtritt nach den neueften, vorzüglich von 
dem berühmten Schotten Reid bekannt gemachten und in dem Britis 
ſchen Muftergefängnig von Pentonville benugten Refultaten chemiſcher, 
phyſikaliſcher und  architektonifcher Verſuche und Entdedungen. Gine 
ſchlechte, die phyfifche und geiftige Lebenskraft nicht wohlthaͤtig erregende, 
eine nieberdrüdende und erfchlaffende ungefunde und feuchte Rufe in der 
Belle eines. penfplvanifchen Gefaͤngniſſes, welche das ganze Leben des 
unhlüdlichen, fon moralifch niedergedrüdten Gefangenen einfchließt, iſt 
Barbarei und Menfchenmord. Auch finanziell ift die in ſolcher Anſtalt 
vielleicht ſpaͤter durchgreifend noͤthig werdende Aenderung von hoͤchſter 
Bedeutung. Deshalb raͤth der praktiſche engliſche Gefaͤngnißinſpector 
Ruſſel der oͤſterreichiſchen Regierung fo hoͤchſt dringend, daß fie Archi— 
tekten nach England fchide, um die dort und vorzüglich in Pentonville 
fo gluͤcklich durchgeführten Einrichtungen felbft zu fehen und fi) mit den 
ſachkundigen Werkmeiſtern perfönlich über fo Manches zu befprechen, was 
für eine gleich glückliche Ausführung mefentlich ift, aber in keine Beſchrei⸗ 
bung uͤbergeht. 

Indem wir zuruͤckblicken auf die Strafeinrichtung nach den 
bisher angedeuteten Beſtimmungen, glauben wir nicht, daß man die Ab: 
fiht verfennen wird, das penfolvanifche Strafſyſtem in möglichft huma⸗ 
ner und gemülberter Geftalt in’s Leben zu rufen, Eher wird man viels 
leicht von mancher Seite den Vorwurf mahen, wir würden durch uns 
fere Humanitaͤtsruͤckſichten der nothiwendigen abſchreckenden Wirkung ber 
Strafe und durch jene Bulaffungen ber gemeinfchaftlichen Arbeit in Ar: 
titel 5,6, 13 der Gonfequenz des Spitems zu viel fchaden. 

Doch zur Befeitigung des erften Vorwurfs bedenke man, daß das 
Wefen der Strafen nad) penfplvanifhem Syſtem nicht wie früher vors 
zugsweiſe im finnlichen, fondern im moralifchen geiben beſteht, 
und daß dieſes in Verbindung mit der Trennung von der Welt und der 
einſamen Zelle und ihren Reuegedanken, auch für bie ſinnlichen verbres 
cheriſch geſtimmten Menſchen in der Freiheit, ebenſo wie fuͤr den gefan— 
genen Verbrecher, dennoch ohne Zuſatz aller ſinnlichen Quaͤlerei einen 
tiefen erſchuͤtternden Eindruck macht, ja nach allen Erfahrungen einen 
größeren und wohlthaͤtigeren als alle andern Strafen. Hier in diefer 
moralifchen Seite, melche auch der finnlichfte Menfc fühlt, liegt das 
Geheimniß des Syſtems. Deshalb und weil die Disciplinarftrafe den 
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hart. zu fein und ſtreng vollzogen zu werben braucht, kann ja auch fie 
fo mild bleiben, ja fie kann und foll aufhören, fobald der Sträfling 
mit gebändigtem Trotz freiwillige Unterordnung unter's Gefeg gelobt, 
Grlöbnig ihn dann ficherer baͤndigt als harter Vollzug ohne 
daſſelbe. 

Jene angeblichen Stoͤrungen der ſtrengen Harmonie und Conſe⸗ 
quenz aber find an ſich ihrem Umfang nach bei Weitem nicht fo bedeu⸗ 
tend, ald es auf den erſten Blick fcheinen möchte - 

Solcher, die ſechs Jahre Zrennungshaft beftanden haben und dann 
noch unter Schweigen gemeinfchaftlic arbeiten müffen,. giebt es ſehr, 
fehr Wenige. Wie Wenige werden auf mehr als neun Jahre Zucht⸗ 
haus — denn fo. viel betragen ſechs Jahre Einzelhaft — verurtheilt, 
und wie Wenige werden diefe Steafzeit überleben, überleben ohne Gnade 
zu finden, oder ohne freiwillig das ſchnellere Ende ihrer, Strafzeit im der 
Einzelhaft zu erwarten? 

Wie Wenige werden vollends auf länger als 16% Jahre — denn 
fo viel betragen bie ſechs Jahre Einzelhaft — verurtheilt, und wie 
Wenige von ihnen werden nun noch nach gewöhnlicher Art beſchaͤf⸗ 
tigt. werden ‚müflen. 


Die Zahlen der — Siebenzigjaͤhrigen und der lebenslaͤnglich 
Verurtheilten werden die beiden letzten Strafclaſſen ebenfalls nicht bedeu⸗ 
tend vermehren. Das Weſen, der Kern der Anſtalt, der weitaus groͤßte 
ade ihrer Bevoͤlkerung, befindet fi in den Trennungszellen. 


Legtere bleiben auch die Megel neben’ den fehr fparfam und ſtets 
wiberruflich ertheilten Milderungen des $. 13, 


Das organiſche Ganze unferer Strafeinrichtung werden dieſe weni: 
gen Motificationen, die vielmehr felbft wieder durch das penfylvanifche 
Syſtem der Anftalt mehr oder minder modificirt und von bisheriger 
Zuchthaus: und" auburniſcher Einrichtuug. gänzlich verſchieden ausgebil: 
det werden, keineswegs zerflören. 

Sedenfalle glauben wir fie durch die frühen Ausführungen gerecht⸗ 
fertigt. Lebenslängliche, überhaupt. allzufehr lange Zuchthaus ſtrafen paf: 
fen wenig zum penfplvanifchen Spitem. Deswegen fennt man in den 
Staaten des penfplvanifchen Spftems in Amerika überhaupt nur 12jäh: 
tige Gefaͤngnißſtrafen. Uns aber waren jene laͤngeren Strafen gegeben, 
ohne daß es in der Competenz der Commiſſion lag, ſie zu beſeiligen. 
Sie mußten alſo ſo gerecht und paſſend als moͤglich mit dem penſylva⸗ 
niſchen Strafſyſtem vereinbart werden. Und nicht minder wollten wit 
mit dieſem lieber jene anderen humaneren Milderungen und Uebergaͤnge 
verbinden, als einer allzuſtarren inhumanen und zuletzt ungerecht und 
zweckwidrig werdenden Conſequenz huldigen. 

In weueſter Zeit iſt über den Gegenſtand dieſer Abhandlung kein 
wichtigeres und belehrenderes Werk erſchienen, als das Mémoire à Pappui 
du projet de loi sur les prisons, presente à la Chambre des Repré- 
sentants de Belgique dans la seance du 2 Decembre 1844 avec un 
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Appendice et trois Plans des prisons cellulaires. Bruxelles chez 
Weissenbruch Pre 1845. C. Welder. 

BeflimmungdesMenfhen, Wahldes Berufs in focia: 
ler, politifcher u. Fichliher Beziehung. Die Frage nad) der Bes 
rufswahl des Menfchen hängt in ihren verfchiedenen Beziehungen mit den 
gegenwärtigen Zeitbewegungen auf forialem , politifhen und kirchlichem 
Gebiete fo eng zufammen, daß die Bearbeitung diefes Gegenflandes hin» 
laͤnglich gerechtfertigt fein wird. 

Betrachten wir zuerft die allgemeine Seite beffelbin, die Beſtim⸗ 
mung, ben Beruf des Einzelnen in fubjectiver Beziehung, fo handelt es 
fih vor Allem um Feftftelung des Begriffes, der dem Ausdrude Bes 
fimmung im Sinn diefer Abhandlung zu Grunde liegt. 

Die unmittelbare und materielle Beflimmung jedes lebendigen Or⸗ 
ganismus befteht in. der Erhaltung feines Dafeins. Diefes erhält er 
durch die Entfaltung und Aeußerung feiner Kräfte, wodurch er eben fein 
Leben bethätigt. Iſt diefes Dafein ein natürliches, unmittelbares, fo 
4 diefe Lebensthätigkeit eben auch nur eine unmittelbare, natürliche 
ein. 

. Die Bellimmung, oder wenn es erlaubt wäre zu fagen, ber Beruf 
des Thieres oder des Maturmenfchen befteht daher einfach in der Lebens» 
thätigkeit, mwodurd bie Maturproducte unmittelbare in Befig genommen 
und verzehrt werden. Das thierifche oder naturzuftändliche Dafein Elebt 
daher unmittelbar an ber Natur. Die Lebensthätigkeit des Thieres oder 
de8 Naturmenſchen kann fi daher nur innerhalb der von der Natur 
feiner Gattung vorgefchriebenen Grenzen bewegen, an welche das Indi⸗ 
viduum gebunden iſt. — Die thierifche oder naturmenſchliche Beſtimmung 
ift alfo dur die blinde Naturnothwendigkeit bedingt, alfo nicht frei. — 
Im Thierreih und im Naturzuftende hat das Individuum nicht die 
- freie Wahl der Lebenschätigkeit, kann ſich nicht für dieſe oder jene bes 
flimmen, fondern ift an diejenige Thätigkeit gebunden, welche die Nas 
tur der Gattung vorgefchrieben hat. Das einzelne Thier kann fi von 
den feiner Gattung in Beziehung auf die Erhaltung feiner Epiftenz be 
flimmten Naturgefegen nicht emancipiren. Der Löwe kann feine Nah 
rung nicht unter den DBegetabilien fuchen, er ift an die animalifche Koft 
und die unabänderliche Art und Weife ihrer Erwerbung gebunden, ebenfo 
wie der Naturmenfh an die für ihn einzig möglichen wenigen Arten 
feiner Bedürfnißbefriedigung durch ein blindes Gefeg gefeſſelt iſt. Im 
Zhierreih und im Naturzuftande hat alfo die Lebensthätigkeit und die 
Bellimmung des Einzelweſens nur eine Seite, die natürliche, unmit- 
telbare,, materielle, 

Die Einzelmefen des Thierreichs und des menſchlichen Naturzu= 
ftandes find deshalb auch nur nad) der Seite ihrer Natürlichkeit Indi— 
viduen, ſelbſtbewußtloſe Träger der Gattung, ohne individuellen Werth. 
Se tiefer eine Thierclaſſe fteht, je geringer die geifligen Faͤhigkeiten einer 
Race find, defto weniger indivißuelles Gepräge haben ihre Einzelmwefen. 
In den niedrigften Racen der Thierwelt ift daher det Typus der Sat: 

40 


- 


628 ‚ Beftimmung des Menſchen. 


tung ganz auf biefelbe Weiſe bei allen Einzelmefen ausgeprägt, waͤh⸗ 
end die höheren Thierclaſſen weit mehr individuelle Unterfchiede zulaſ⸗ 
fen. Unter allen civilifirten Nationen des Menfchengefchlechtes dagegen 
find nicht zwei Individuen zu treffen, die einander vollftändig congruits 
ten. Die dee der Menfchheit beruhigt fich aber nicht bei dem unmit- 
telbaren, natürlichen Dafein der Thierheit, fondern drängt mit Macht 
auf die Emancipation von dem blinden Naturgefeg. Die Menfchheit 
entfernt ſich im Verlaufe ihrer Entwicklung immer mehr von bem Nas 
turzuftand und entwoͤhnt fich, wie das Kind von der Mutterbruft, fo von 
dem unmittelbaren Gebrauche der Naturproducte. — Je mehr fid bie 
Menfchheit ihrem Ziele nähert, deſto Eünftlichee werden die Beduͤrfniſſe, 
deſto Fünfklicher , mittelbarer muß daher auch die Lebensthätigkeit behufs 
ihrer Befriedigung werden. Mit der Entflrnung der Menfchheit vom 
Naturzuftande wird daher die Beftimmung des Menfchen emancipirt von 
der blinden Naturnothivendigkeit. — Die Xhätigkeit des Einzelnen wird 
nicht mehr beſtimmt durch das Gefeg der Gattung, fondern beflimmt 
fich ſelbſt, wird frei, ein Product des Selbſtbewußtſeins. — Vermittelt 
wird diefe Freiheit durch das Medium des Verkehrs, es entſteht die Ge⸗ 
felifchaft, im welcher fich die Idee der Menſchheit dadurch realiſirt, daß 
der Einzelne duch feine nicht mehr unmittelbare, ſondern vermittelte, 
durch feine nicht mehr von blinden Naturgefegen beftimmte, fondern 
ſich felbft beflimmende, alfo freie Lebensthätigkeit ſich als Menfch erfaßt 
und bewußt wird. Die menfchliche Thätigkeit unterſcheidet ſich dadurch 
von der thierifchen oder mechanifchen, daß fie eine geiflige Seite ges 
winnt. Die menfchliche Individualität bleibt nicht mehr blos phufifche, 
mie die des Thiers, fondern emancipirt ſich von der Gattung und wird 
eine geiftige. — 
Betrachten wir dieſe Säge als Prämiffe, fo geht daraus in Bes 
ztehung auf die Frage nach dee Beftimmung des Menſchen confequenter 
Meife die Antwort hervor, daß die Beftimmung des Menfchen die ift, 
in materieller Beziehung überhaupt thätig zu fein, feine Kraft zu dußern, 
in geiftiger Hinficht aber feine Lebensthätigkeit zu wählen, fie von dem 
Zmange einer außer ihr liegenden Nothmendigkeit zu emancipiren, felbft- 
bewußtes Individuum zu’ werden. Als individuelle bringt es diefe Wahl 
mit fih, daß fie der Individualität angemeffen fei. Der Einzelne be: 
thätigt feine Individualität, feine menfchliche Freiheit durch feine eigen: 
thuͤmliche Lebensthätigkeit, indem er die Anlagen der Gattung, bie im 
ihm ſchlummern, feiner Natur gemäß entwidelt. 
Handelt es fich alfo von der Beftimmung der richtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe bei der Wahl des Berufs in focialer Beziehung, fo befteht die eins 
zig vernünftige Möglichkeit darin, daß das Individuum diejenige Lebens: 
beftimmung ermwähle, welche feinen individuellen Anlagen und Fähigkeis 
tn angemefjen ift. — Diefe Möglichkeit zu realifiren, ift, nad Abzug 
der verrüdten communiftifhen Ertravaganzen , als da find Aufhebung 
des Geldes und des Privatbefiges, das große Problem ber focialen Frage, 
die fchmwierige Aufgabe der gefelfchaftlichen Reform. Schwierig, fage ich, 
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iſt diefe Aufgabe, denn es find großartige Schwierigkeiten zu überwin- 
den, bevor fie gelöft werden Bann. ch verfuche es, hier im Allgemei⸗ 
nen darauf hinzubdeuten. Es ift eine, wie wir nachher bemerken werben, 
in allen Sphären der menfchlichen Entwidlung bemerkbare Exfcheinung, 
daß das urſpruͤnglich Vernünftige im Laufe der Zeit corrumpirt wird. — 
Die dee, welche jedem Inſtitute zu Grunde liegt, muß fi den Durch⸗ 
gang durch viele unftatthafte Formen gefallen laffen, bis fie fich ver- 
nünftig realifirt. Einrichtungen und Begriffe, gefchaffen von einer vers 
nünftigen Nothwendigkeit, arten im Laufe der Zeit aus, indem fie ſich 
in der Wirklichkeit von ihrer Idee entfernen. Diefe Ausartung bifteht, 
fo weit die Geſchichte der Menfchheit davon zeugt, befonders darin, daß 
Inſtitute, die, ihrem Weſen und Urfprunge und ihrer Beftimmung 
nad) Gemeingut Aller, zum Wohl und im ntereffe Aller eriftiren fol 
len, im Laufe der Zeit von Einzelnen ufurpirt und zum Nachtheile ber 
Uebrigen benugt werden. Das Medium für die Entfernung der menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit von ihrer naturzuftändlichen Unmittelbarkeit waren die 
Berfehrsmittel, vefp. das Geld, als Stellvertreter für die individuelle 
Lebensthaͤtigkeit. Urfprünglih, an ſich und feiner dee nach betrachtet, 
ift diefes Verkehrsmittel eine für die menſchliche Gefellfehaft unent- 
behrliche Einrichtung, weil ohne fie jeder Einzelne alle feine Bedürfniffe 
durch feine unmittelbare Thätigkeit befriedigen, alfo zum Naturzuftand 
zurüdkehren müßte. Corrumpirt wurde diefes Inſtitut dadurch, daß das 
Allen gebührende Gemeingut von Einzelnen ufurpirt, von der Allgemein- 
heit unabhängig gemacht wurde, nun zum Nugen und Frommen biefer 
einzelnen vom Zufall WBegünftigten vertvendet und benugt wird. — Das 
Unabhängigwerden von ber Allgemeinheit ift das charakteriftifhe Merk: 
mal alle dieſer Gorruptionen, weshalb ich dafür füglich den Ausdrud 
Abfolutismus wählen kann. — Durch bdiefen Abfolutismus des Geldes 
bleibt diefes nicht mehr allein Stellvettreter der allgemeinen menfchlichen 
Thätigkeit, fondern fingirt auch zweideutigerweiſe eine Thätigkeit, die 
nicht vorhanden ift, wenn es als Capital in den Händen einzelner Nichts 
arbeiter aufgehäuft wird. — Der Gelbabfolutift ſtellt * dem Be⸗ 
ſitzloſen eine Maſſe fingirter Lebensthaͤtigkeiten entgegen, welche den Ein⸗ 
zelnen erdruͤckt und ihn ſeiner Freiheit vollſtaͤndig beraubt. Darin hat 
der troſtloſe, durch und duch faule Zuſtand der modernen Geſellſchaft, 
die moderne Leibeigenfchaft ihren Grund, welche den Einzelnen ber Frei⸗ 
heit feiner Berufswahl beraubt. Dies ift das Haupthinderniß, welches 
der einzigen Möglichkeit einer vernünftigen Gefellfchaft entgegen fteht, 
worin das Individuum feinen Lebensberuf gemäß feiner Individualität 
mählen kann. Wie ift num aber bdiefes Hinderniß zu entfernen? Die 
einzige richtige Antwort auf diefe Frage befteht meiner Anſicht nach nicht 
darin, daß man mie die Gommuniften und eine gemwiffe Partei der Socia⸗ 
liften ein Dogma, ein fociales Syſtem aufftelt und mit einer jedem 
Dogma eigenthümlichen Anmaßung und Despotie unbedingte Verwirkli⸗ 
hung und Anerkennung bdeffelben verlangt. - Das Richtige befteht viel: 
mehr darin, daß den Gedrüdten, den Leibeignen ihre Freiheit zurüd 
und ihnen Gelegenheit Igegeben werde, ſich von dem Abfolutismus des 
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Geldes zu emancipiren. Dies ift nur möglich auf dem Wege politifcher 
Beftrebungen, duch melde die Staatsvetwaltung, d. h. die Befugnif 
und die Macht der nach dem jeroeiligen Bebürfnig ſich richtenden Anorb- 
nung ber geſellſchaftlichen Einrichtungen demjenigen vindicirt wird, wel—⸗ 
cher die Grfellfchaft, den Staat bildet, nämlih dem Volle. Ein Bolt 
im Genuffe vollftändiger politifcher Freiheit wird die fociale Frage prak⸗ 
tifch beantworten, fobald Beranlaffung dazu vorhanden. — Im Freiftaate 
ift die Regierung Feine ‚ felbftftändige Macht, fondern Lediglich Ausdrud 
des Gefammtwillens; fobald daher die Gefammtheit Gefege für nothwen⸗ 
dig erachtet, wodurch der Geldabfolutismus verhindert oder vernichtet 
werben fol, fo wird mittelft des Rechts der freien Affociation und ber 
Preßfreiheit diefer Gefammtwille bald realifirt fein, da ihm kein abfolu- 
ter Mille der Staatsgewalt entgegenfteht. Gebt dem englifchen Proleta: 
tier bdiefeiben Rechte, diefelbe Theiinahme an der Regierung und Gefeg- 
gebung wie dem Hody:Zory oder dem Millionär, und die fociale Frage 
wird in der Kürze der Zeit in England ihre Erledigung finden. 

Der freien Berufswahl fteht ferner entgegen die rein mechanifche, 
geifttödtende oder efelhafte, oder ungefunde Befchaffenheit gewiſſer Ars 
beiten und Befchäftigungen. Es drängt fi) deshalb fogleich auch bie 
Frage auf, ob wohl ein Menfh, wenn er feinen Lebensberuf frei wäh: 
len kann, fich dazu verfichen würde, fein ganzes Leben hindurch z. B. 
nur Nadelöhre zu machen, oder in Kohlenbergwerken zu arbeiten. — 
Die Sache hat allerdings ihre Schwierigkeiten. Allein worin befteht 
denn eigentlich das Menfchenentwürbigende folcher Arbeiten, wodurch 
wird der Menfch einer höheren Eulturftufe bauptfächlich von ſolchen Ars 
beiten zurückgefchredt? Wohl durch nichts Anderes als durd ihre Ein- 
förmigkeit, durch die tägliche und immer wiederkehrende, fortwährende und 
ausfchließliche Befchäftigung mit derartigen Arbeiten —, melde ihnen 
das charakteriftifche Merkmal der menfchlichen Arbeit, ihren geiftigen Ge: 
nuß entzieht, — Iſt aber mittelft der freien Affociation dem Arbeiter 
Gelegenheit gegeben, neben feiner vielleicht mechanifchen Berufsarbeit auch 
geiftigere Verrichtungen vorzunehmen, hat er überhaupt nicht mehr nöthig, 
alle feine Zeit auf die Berufsarbeit zu verwenden, und verfchafft ihm dieſe, 
auch wenn fie täglich nur einige Stunden vorgenommen wird, den Mit- 
genuß an den Gütern der Erde, fo wird er auch in feiner anfcheinend 
geifttödtenden, mechanifchen Thätigkeit doc; feiner Menfchheit ſich bewußt, 
denn fie ift e8 ja, melde ihm die Thore zum Lebensglüd eröffnet. Dazu 
kommt ferner im Freiſtaate eine, gegenwärtig wo die Hauptkraͤfte der 
Production auf Erhaltung fehädlicher und unnäger Inftitute im Intereſſe 
Einzelner verwendet werden, Faum geahnte Vervollkommnung bes Ma: 
fhinenwefens und der Mechanik. Man denke fich alle Kräfte und Talente, 
die gegenwärtig die Unfreiheit abforbict, zu Grunde richtet und unter: 
druͤckt, im Dienfte des Fortfchrittes und man wird die Wahrheit diefer 
Behauptung begreifen. 

So viel in fubjectivir- Beziehung über die Wahl des Lebensberufes, 
die Sache hat aber auch eine objective Seite und ich betrachte daher die 
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Mahl des Berufes in politifcher und kirchlicher Beziehung. — Der Staaf, 
als der lebendige Organismus, in welchem ber fittlihe Gefammtmwille ver: 
wirkliche werden foll, bedarf zur Realifirtung diefes Geſammtwillens gewif- 
fer Drgane, welche in’s Leben eingreifen. Es find dies die öffentlichen Aem— 
ter, welche vom höchften Amte des Staatsoberhaupts bi8 zum geringften 
herab die Regierung darftellen. Da es die dee des Freiftaates mit ſich 


‚bringt, daß alle Einzelnen an ber Regierung, db. h. an der Berhätigung 


und Ausübung des Geſammtwillens mittelbar Zheil nehmen, meil fonft 
die menfchliche Freiheit aufhört, fo ift e8 eine unabmweisliche Forderung 
der politifchen Freiheit, daß diefe Organe des Geſammtwillens von ber 
Gefammtheit abhängen und nur den Zwecken der Geſammtheit dienen. In 


Folge der oben berührten abfolutiftifchen Corruption urfprünglicy vernünfs 


tiger Inſtitute artet aber auch das Inſtitut der Stantsämter aus, und 
zwar in doppelter Beziehung. Einmal dadurch, daß dieſe von der Ge- 
fammtheit unabhängig, ohne Mitwirkung und Zuthun der Gefammtheit 
befegt werden und fo eine abfolute Regierung darftellen. Diefer Abfolu: 
tismus involviert dos zweite Merkmal der Corruption, die Entfernung der 
Staatsämter vom höchften zum niederften herab von ihrem urfprünglichen 
Zweck. — Während im Freiftaate die Staatsämter lediglich publiciitifchen 
Zmweden, dem Gefammtmwillen gewibmet find, werden fie im Abfolutismus 
Mittel für die Erreichung von Privatzweden und Beforgung von Privat: 
intereffen. — Die Staatsämter vom hoͤchſten bis zum niederften herab 
werden mit einer Befoldung verfehen und deshalb, das höchfte ausgenom⸗ 
men, zu einer Kunft gemacht, welche der Einzelne ald Lebensberuf 
erwählt, um durch ihre Betreibung feinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
In diefer Unabhängigkeit der Befegung der Staatsämter von der Geſammt⸗ 
heit, in diefer Benugung bderfelben für dynaftifche Intereffen und Zwecke 
liegt das ganze Weſen des politifchen Abfolutismus fo fehr, daß es noch 
gar Eeinen SFreiftant gegeben hat, in welchem mit Befoldung botirte 
Staatsämtes erijtirten, deren Functionen von Einzelnen ale Lebensberuf 
behufs der Erwerbung ihres Lebensunterhaltes erlernt und betrieben wur: 
den. Darin liege aber eine politifche Unfittlichkeit, welche nut der zu be— 
meffen vermag, ber eine richtige WVorftellung vom Staate hat, eine Un: 
fittlichEeit, welche darin befteht, daß Inftirute, die der Allgemeinheit gehören 
und ihren Zweden gewidmet find, als Mittel für Privatzwede und Fa: 
milienintereffen benugt werden. Die Gefammtheit wird eben dadurch auch 
nur zum Mittel für einzelne Privilegirte, e8 wird dadurch die Baſis bes 
Staats, die Gleichheit Aller, geftört und ein politifhes Syſtem der Unver: 
nunft, Unnatur und Unfittlichfeit eingeführt, in welchem das Wefen des 
Menfchen, feine Freiheit vollftändig aufgeht. Der Abfolutismus Einzelner 
hat fteiß die Unfreiheit der Uebrigen im Gefolge. 

Daffelbe Verhaͤltniß im kirchlicher Beziehung. — Die Gemeindevor- 
fteherämter, die Presbyter, im Urchriſtenthum volksthuͤmlich, wurden im 
Laufe der Zeit abfolut, unabhängig von div Gemeinde, eine Macht, die 
fih außer die Gemeinden ftellte und Sonderziwede und Intereſſen verfocht. 
Da der Abfolutismus, wie gefagt, das was Gemeingut Aller ift, für ſich 
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ufurpiet, in kirchlicher Beziehung alfo die Ausübung ber kirchlichen 
Bunctionen’ für fi allein in Beſchlag nimmt, fo geht, wie im abfolu; 
ten Staatsdienerehnm die politifche, fo im abfoluten Priefterthum bie 
kirchliche und dann auch die religiöfe Freiheit. der Uebrigen unter. Es iſt 
alfo Elar, daß die Wahl des Berufes in politifcher und kirchlicher Wer 
ziehung eine fehr wichtige Bedeutung hat. Die Trivialitaͤt des täglichen 
Lebens geht zwar an ihre vorüber und begreift nicht, welche Unfittlicykeit in 
der Wahleines Berufes liegt, der feiner Natur nad niemald Nahrungs: 
quelle für den Einzelnen werden darf. Das gewöhnliche Leben weiß nicht, 
was es heißt, fih dem Staatsdienft oder dem Prieftertbum zu widmen; 
fo weit ift es gefommen, daß man bie Kunft, publiciftifche Functionen 
zu verrichten, in derfelben Abficht erlernt wie jedes andere Handwerk auch, 
allein eben deshalb ift es auch Zeit, diefe Unfitte aufzudeden, denn fie bil- 
det den legten Grund der politifchen und kirchlichen Bewegungen ber 
Neuzeit. Abt. 
Bevölkerung. Zweiter Artikel!). Das Volk ift der ſchöpferiſch 
lebendige Inhalt und darum auch der Zweck des Staates. Ein einziger 
und doch viel verziveigter Strom, aus dem fich die Individuen der Melle 
gleih nur zu erheben fcheinen, um bald wieder zu verfchwinden, und worin 
doch jeder Einzelne zu einem beftimmten und dauernd beflimmenden Momente 
wird -- fo ergießt fih die Bevölkerung von ihrer dunkeln unbekannten 
Duelle an in fletem Entftehen und Veraehen über die Länder der Erbe. 
Und wie diefer Strom in verfchiedenen Graden fleigt ober fällt, fo ver- 
ändern fich zugleich die politifhen Zuftände, die Stellung und bie ver» 
hältnifimäßige Macht der Staaten. 
Zahllofe Gefchlechter haben fi in ununterbrochener Folge zur Welts 
gefhichte aneinander gereiht. Bald ift es die fproffende Jugend, bald 
8 welke Greifenalter, bald die Blüthe, bald die gereifte Frucht, welde 
der Tod von dem immer nachwachfenden Völkerleben abpflüdt. Und fuffen 
wir ohne Wahl bie einzelnen abgerifjenen Erfcheinungen diefes unaufhoͤr⸗ 
lihen Wechfels in’s Auge, fo verwirrt fich der Bli vor der bunten Man: 
nichfaltigfeit, fo fcheint es, daß der blinde Zufall mit der einen Hand bie 
Menfchenfaat über die Erde ausftreut, während die andere fort und fort 
zue zweckloſen Ernte die Sichel führt. Aber fobald wir unfere Betrachtung 
ausdehnen auf die Bewegung des Menfchengefchlehts im Ganzen und 
Großen, müffen wir auch hier erkennen, wie in allen Kommen und Gehen 
eine gefegmäßige Ordnung ftattfindet, und mie innerhalb der von einer 
höheren Hand gezogenen Schranken zwar der Willfür der Menfchen ein 
freier Spielraum bleibt, wodurch fie aber nimmermehr das Geſetz felbft zu 
vernichte : vermögen. Wohl hatte alfo der Korfcher, der zuerft oder einer 
der Erſten auf diefe Bewegung feine Aufmerkſamkeit lenkte, gegründete Ur: 
fache, von einer „göttlichen Ocdnung in den Ver änderungen des menſch⸗ 


1) Da biefer Gegenftanb eine Grundlage der Staatslehre bildet, ſo geben 
wir dieſen zweiten Artikel, 
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lichen Geſchlechts“ zu reden 2). Seitdem iſt es durch neue Erfahrungen, 
Beobahtungen und Vergleichungen gelungen, ſich gar mancher meiteren 
Grundzüge jener Ordnung bewußt zu werden. Doc; müffen wir geftehen, 
daß der Schleier noch lange nicht gehoben ift und daß noch der Statiftik 
der Bewegung ber Bevoͤlkerung ein weites Feld zur Ergründung offen fteht. 
Denn mie alle Forfhungen der Phyfiologie und Pfychologie das Naturges 
heimniß der individuellen Erzeugung und des Gebaͤrens nicht völlig zu ent⸗ 
huͤllen vermochten, fo bietet fi der Erkenntniß der damit zufammenhängens 
den Gefege der Fortpflanzung des Menfchengefchlechts noch manches Räthfel 
dar, an deſſen Löfung fich die raſtloſe Wißbegierde Lünftiger Generationen 
fort und fort verfuchen wird. 

Die Menſchen find Kinder der Erde und nähren fih von ihren 
Erzeugniffen. Aber die Erde felbft ift nur ein Glied in einem Syſteme 
von Weltkörpern, und alle Analogie unferer Erfahrungen fo mie beflimmte - 
Spuren der Gefchichte unfers Erdförpers drängen zu der Ueberzeugung, 
daß auch dieſes Syſtem in allen Gliedern feine Perioden der Entfaltung, 
bes Wachsthums und der Abnahme der Kräfte hat. Iſt nun die Tota— 
lität derjenigen Kräfte, wodurch die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts 
bedingt ift, im MWachfen begriffen? Zrog allen Schwankungen im Ein- 
zelnen läßt ſich nach übereinftimmenden ftatiflifhen Beobachtungen, die 
man bis jegt zu machen im Falle war, diefe Frage mwenigftens für bie 
neuere Zeit bejahend beantworten, und mwenigftens für diejenigen Völker, 
welche bereits eine höhere Gulturftufe erreicht haben. 

Nach dem organifchen Zufammenhange des beftändigen Gebens und 
Empfangens, wie er zwifchen der Erde und ihren Gefchöpfen befteht, läßt 
fih ſchon fließen, daß ein für die ganze Menſchenwelt entftehendes 
Mißverhältnig mit den Nahrungsmitteln, wenn nicht an fih unmöglich, 
doch hoͤchſt unmahrfcheintich iſt. Schon die einfache befannte Erfahrung, 
daß der erwachſene Menfch, von unbebeutenden Veränderungen abgefehen, 
in der Hauptſache das gleiche Gewicht behält, bis endlich dee Tod feinen 
Körper der nährenden Erde zurüdgiebt, weift darauf hin, daß im anima⸗ 
liſchen Leben ein bloßer Durchgang nährender Subſtanzen ftattfindet. 
Denn wie bie Verwandlung befchaffen fei, welcher diefe Subftanzen durch 
die Confumtion unterliegen, fo dienen fie doch, nach den beftimmteften 
Erfahrungen der organifchen Chemie, auch in veränderter Geftalt entweder 
mittelbar oder unmittelbar als das Vehikel zur Erzeugung neuer ernährens 
der Stoffe, fo daß im großen haushälterifchen Kreislaufe dem Natur: 
zwede der Ernährung nichts verloren geht. Seitdem aber Malthus?) 
ben berühmt gewordenen Sat aufgeftellt, daß die Bevölkerung je in 25 
Fahren’ in der geometrifhen Progreffion von 1, 2, 4, 8, 16 u. f. m. 
zunehmen, dagegen die Summe der Nahrungsmittel ſich höchftens in der 


2) Suͤßmilch: „Die göttliche Ordnung 30.” 4. Aufl. von Beurmann. 
Berl. 1775. 

3) Essay on the principles of population. Lond, 1798. 5. Aufl. daſelbſt 
1817. Deutſch von Hegewiſch. ‚Altona 1817. 
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arithmetifchen Reihe von 1, 2,3, 4, 5, vergrößern könne, hat man 
wohl auch mit dem Gedanken gefpielt, daß endlich eine folche Uebervoͤlkerung 
der ganzen Erde möglich fei, in melcher ſich alle Bande gefelliger Ord⸗ 
nung löfen müßten, und mo in mörbderifcher Anarchie alle Culture durch 
ein neues unvermeidliches Fauftrecht zu Grabe getragen würde. In ber 
That giebt jedoch die Betrachtung der Naturgefege Beinen Grund zu folcher 
Ahnung an die Hand, fo wie zu der dünkelhaften Meinung, daß es die 
ewige Weisheit mit den Gefegen der Fortpflanzung verfehen habe, daß «6 
dagegen der menfchlichen Weisheit gelungen fei, diefen Sehler wenn micht 
zu verbefjern, doch zu erkennen. Fänbe ſich auf einem Felde, worauf 
taufend Getreidehalme wachfen können, erſt ein einziger, fo fände nichts 
im Wege, daß aus jedem gefunden Korne ein neuer Halm entfpröffe, 
daß alfo die Vermehrung des Getreides in geometrifcher Progreffion- er 
folgte, bis endlich das ganze Feld bewachfen wäre. Die Erde iſt aber 
das Feld, das mit Menfchenfaot noch lange nicht vollftändig beſtellt iſt; 
und fo mögen wir in der fleigenden Zunahme der Bevölkerung keineswegs 
eine auch nur von fern drohende Gefahr erbliden. Hat emblich eine 
dichtere Menge über die Oberfläche der Erde fich verbreitet, ‚fo wird ſich 
die Größe der Bevölkerung mit den ernährenden Kräften nothwendig in ein 
Gleichgewicht fegen; fei es nun, daß der freie Wille des Menfchen auf 
höheren Bildungsftufen den früher mehr noch als blinde Maturgemalt 
wirkenden Gefchlechtstrieb in vernünftig nothrwendigen Schranken halte, 
oder daß mit dem höheren Alter des Menfchengefchlechts die Faͤhigkeit der 
Fortpflanzung überhaupt abnehme. Zu dieſer Iegteren Anficht find mir 
berehtigt genug, wenn wir uns zu der vollen dee eines untrennbaren 
und gegenfeitig fich bedingenden Bufammenhanges von Natur und 
Menſchenleben erheben. 

Die Möglichkeit einer theilweifen und voruͤbergehenden Uebervoͤlkerung 
einzelner Staaten oder Gebietstheile läßt fih dagegen keineswegs in Ab⸗ 
rede ftellen. Geht gleich im großen Haushalte der Natur, wie dicht die 
Menſchenmenge fei, Feine ernährende Subftanz verloren, fo hängt doch 
die wickliche Ernährung von der vorgängigen verhältnißmäßigen. 
BVertheilung der Nahrung zeugenden Stoffe ab. Die landmwirthfchaftliche 
Production , die hierbei befonders in Betracht kommt, laßt fich aber auf 
befchränftem Raume durch bloße Vermehrung der Düngmittel nicht in’s 
Unendliche fleigern. Darum kann jedem beftimmten Raume nur eine vers 
haͤltnißmaͤßige Bevölkerung entfprechen und alfo zeitweife eine räumliche 
Ueberfüllung mit Menfchen vorfommen. Ohnehin ijt eine folche blos 
relative Uebervölferung auch da fchon vorhanden, wo durch die gerade be: 
ftehenden Erwerbsverhältniffe anfehnlichere Theile der Population, vielleicht 
ganze Claſſen derfelben, dem Mangel und der Moth preisgegeben find. Wie 
alfo der Einzelne in feiner Jugend eine Periode des mehr oder minder 
fchnellen, oft des allzurafhen Wachsſthums durchlebt und daran nicht 
felten eigenthümliche Uebel fi anknüpfen, fo kann «8 auch bei dem 
Mahsthume ganzer Völker gefchehen. Die theilweiſe Uebervölkerung if 
aber dann nım ein vorübergehendes Leiden der Entwidelung, „eine Art 
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Kinderkrankheit im Leben der Nationen, die mit gutem Willen für die 
Anwendung der rechten Hilfsmittel zu überwinden und zu befeitigen äft. 
Zugleich liegt in der Zunahmeber Gefammtbevölterung der Exde rin Zeichen, 
daß das Menfchengefchlecht im Ganzen noch in der Periode der Jugend 
fteht, wie altEiug fi) auch unfere Weltweisheit und MWeltgefchichte geberbe, 
wie fehr man auf eine verhaͤltnißmaͤßig noch kurze Erfahrung pochen möge. 

Abfolute und relative Bevölkerung. Man unterfcheidet 
die abfolute Bevölkerung, d. h. die Volksmenge auf ivgend einem bes 
flimmten Flächenraume, von der relativen oder dem Verhaͤltniſſe der 
Zahl der Einwohner zu dem Raume, auf dem fie leben. Die Berech⸗ 
nungen der gefammten Oberfläche der Erde ſchwanken zwifchen 9 bis 10 
Millionen geographifcher Quadratmeilen. Davon find beinahe drei Vier- 
theile mit Waffer bededt und etwa 24 Millionen Land. Sehr beträcht- 
liche Theile deffelben find noch völlig unbefannt und fo koͤnnen auch die 
Schaͤtzungen der Gefammtbevölkerung der Erde nur unficher fein. Die 
gewöhnlichen Angaben darüber ſchwanken zwifchen 700 oder 800 bis zu 
1000 oder 1100 Millionen. Die Erde ift höchftens bis zum 60. Grab 
nördlicher und füdlicher Breite zum Aderbau geeignet, während in den 
anderen Zonen eine bürftige Viehzucht, Jagd und Fifchfang den Menfchen 
nur eine fümmerliche und unfichere Eriftenz gewähren. In den noth 
dünn bevölferten Zropenländern dagegen können fih nah Humboldt 
auf einer halben Hektare, die mit Bananen der großen Gattung bepflanzt 
ift, über 50 Individuen ernähren, mährend derfelbe Raum in Europa 
noch nicht einmal für 2 Perfonen ausreicht. Die Dichtigkeit der Be⸗ 
tohner der einzelnen MWelttheile und Länder ift höchft verfchieden und 
wird 8 auch in Fünftigen Sahrhunderten bleiben, obmohl die greleren 
Unterfchiede für einen großen Theil der Erde mehr und mehr verfchwin- 
den dürften. So ift 3. B. bie relative Bevölkerung von Amerika jegt 
no meniger als „, und disjenige von Auftralien nur ungefähr IF von 
derjenigen Europad. Das große Afien hat im Durchfchnitte nur 500, 
Afrika fchwerlic mehr ald 200 Einwohner auf der Quadratmeile. Da- 
gegen fleigt die Dichtigfeit in einzelnen europäifchen Ländern, mie in 
Sand und Belgien, auf 5000 bis nahe 8000; und felbft über meit 
größere Länderftteden hinaus ift eine durchſchnittliche Einwohnerzahl 
von 3000 auf der Quadratmeile keineswegs felten. Allerdings ift noch 
für weite Gebiete, wie zumal für den noch fo unbekannten Continent 
von Auſtralien und das Innere von Afrika, die Fähigkeit der Bevölkerung 
nicht einmal bis zum Grade einiger Wahrfcheinlichkeit zu ermeffen; und 
als völlig unbewohnbar müffen die Polaränder fo wie der größere Theil 
dee Wüflen und Steppenländer, zumal in Afrika und Afien, betrachtet 
werben. Allein dies Alles berücfichtigt, gehört doch die Worausfegung, 
daß die Bervegung ber Population im Laufe weniger Zahrhunderte ein 
Biel erreichen könne, wonach fich eine bucchfchnittliche Einwohnerzahl von 
je 1500 für die Quadratmeile annehmen ließe, zu den nichts weniger 
als allzukuͤhnen Hypotheſen. Echon in diefem Falle würde fich die Po- 
pulation der Erde auf 3750 Millionen, alfo auf mehr als das Dreifache 
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ihrer jegigen belaufen. Wer mag die politifchen und focialen Folgen auch 
nur diefer einen Veränderung im Zuftande des Menfchenlebens voraus: 
Tagen? Iſt doch die Zunahme der Bevoͤlkerung, diefes koͤrperliche Wache: 
thum der Völker, in allen Ländern der gebildeten Welt zugleich mit eis 
nem geiftigen Wachsthume faft nothwendig verbunden. Zwar zeigt uns 
Afien einige ſtack bevoöͤlkerte Reiche, wie das chincfifche, über denen ein 
druͤckender Despotismus waltet und deren Bewohner von Geſchlecht zu 
Geſchlecht in einen eng gezogenen Kreis der Weberlieferungen und Anfich- 
ten gebannt fcheinen. Aber abgefehen von der duch die Abſtammung 
bedingten Werfchiedenheit der Naturanlagen, find dort noch die Mittel 
des geiftigen Verkehrs von weſentlich anderer Art als in Europa und 
Amerika. Schon durch die Form der chinefifchen Schriftfprache, durch 
bie weit größeren Schwierigkeiten, die ſich mit ihrer Anwendung ver: 
Enüpfen, find die geiftig Thätigen gezwungen, den größeren Theil ihrer 
Kraft nur darauf zu verwenden, um ſich in den DBefis ber intellectuellen 
Errungenfchaft ihrer Vorfahren zu fegen. Um fo eher fallen die Wenigen, 
welche barüber hinausfchreiten Eönnen und mollen, als Verbrecher an ber 
herkömmlichen Drdnung der Strafe des Despoten anheim, welcher ber 
Verteidiger diefes Herkommens if. Anders ift es in Europa und 
Amerika, welche durch ihre Gliederung in vielfach verbundene, unabhängige 
Staaten und Staatenvereine, durch ihre Druderprefie, ihre Communis 
cationsmittel, durch die geiftigen Reibungen und Bewegungen, welche daraus 
entfpringen, und gewiß auch durch natürliche Anlagen des Geiftes und 
Charakters ihrer Bewohner ſchon gegenwärtig ganz abweichende Verhaͤlt— 
niffe darbieten. Se ftärker bier die Bevölkerung wird, um fo mehr ver» 
vielfältigen fich die intellectuellen Berührungspuntte und um fo Fafcher 
geht dee Austaufch der Meinungen von ftatten. Dichtere Maffen ver 
ftändigen fich leichter über gemeinfame Anfichten als über weite Räume 
zerftreute Wölkerfchaften. Darum bilden fich Leichter bei einer dichter woh⸗ 
nenden Menfchenmenge ftärkere und entfchiednere Parteien aus, melden 
ihre Vergrößerung felbft ein erhöhtes Gefühl der Kraft verleiht, welche 
darum auch bereiter und fähiger find, die vorherrfchenden Anfichten in's Leben 
einzuführen. Zugleich werden alle allgemeineren Maßregeln, melde bie 
Regierung dem Volke gegenüber ergreift, von einer dichteren Maffe Ieb: 
hafter empfunden. In einem Lande, das feine Bevölkerung verdoppelt 
hat, fühlt man auch zweifach die Folgen aller weifen und aller verkehrten 
Belhlüffe. Die Nerven des Staatskörpers find dann reizbarer geworden; 
und wie hiernach eine Öffentlihe Meinung immer entfchiedener ſich aus— 
bildet, fo wird es um fo gefährlicher, ihr Zrog zu bieten, und um fo 
nothwendiger, der freien Geiſtesbewegung den ungehemmten Lauf zu laſſen, 
damit in Wahrheit das öffentliche Intereſſe deutlich erkennbar hervortrete. 
Darum dürfen wir, fchon im SHinblide auf die einzige Thatſache ber 
Vermehrung der Bevölkerung, den Glauben an die wachſende Freiheit 
fefthalten und verfichert fein, daß jeder Willkür Einzelner gegenüber bie 
Nationen ſelbſt mehr und mehr zu Herren ihres Schidfals ſich erheben 
werden. 
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Ein Blick auf die Vertheilung der Geſammtbevoͤlkerung der Erde 
laͤßt bemerken, daß der geographiſchen Lage nach die dichter bewohnten 
Länder der noͤrdlichen gemäßigten Zone angehören und nur in einzelnen 
Streden bis in die heiße, auf der Mordfeite des Aequators gelegene 
Zone hineinreihen. Der phufifchen Lage nach find hauptfächlich Inſeln 
und Küftenländer die am ftärkften bevölferten, und zwar hauptfädhlid) 
folhe, in melde das Meer mit tieferen und zahlreicheren Buchten ein- 
greift, wo Land und Meer, auf weiteren Streden ſich berührend, in 
fruchtbarer Umarmung fih umfaffen. Dahin gehört in Afien das viel 
fach gezadte japanifche Snfelreich, fo wie China, mit ausgedehnter Küften» 
linie und von mächtigen Strömen durchfloffen, deren Mündungen felbft 
als Buchten erfcheinen. Sodann die beiden indifchen Halbinfeln, die 
mit lang vorgeftredter Spige in die See fich lagern; und unter ben 
afiatifchen Küftenländern des mittelländifhen Meeres die Halbinfel Na— 
tolien. Aehnliches gilt in Afrika für das von zwei Seiten umfluthete 
Aegypten, welchem die anderen nördlichen Küftenländer diefes MWelttheilg 
zunächft ftehen. Am meiften fteht aber Europa, der weit am ftärfften 
bevoͤlkerte MWelttheil, mit dem Meere in Berührung. Er ift durch über: 
all eingreifende Meerbufen auf's Mannichfaltigfte gegliedert, und zwar ift 
die größte Zahl der Bewohner im diejenige Hälfte zufammengedrängt, 
welche ſich von der großen ruffifchen Lindermaffe ab als vielzadige Halbe 
infel in die Oft» und Mordfee, in das atlantifche und mittelländifche 
Meer erfiredt. Endlich find in Amerika die bevoͤlkertſten Ränder theils 
die Infeln im merikanifchen Meerbufen, theilg die nordiwärts denfelben 
begrenzenden Gebiete, welche zugleich durch die zahlreichen und großen 
Ströme Nordamerikas mannichfach zerlegt und mit dem allverbindenden 
MWeltmeere vereinigt find. Freilich muß für Amerika — und in höhe: 
vem Grade gilt dies noch für Auftralin — nicht außer Acht bleiben, 
daß erft in neuerer Zeit der Grund feiner jegigen Population hauptfäch« 
lid) durch Einwanderung aus Europa in die zunächft gelegenen Küften: 
gebiete und Inſeln gelegt worden ift. Doch läßt ſich ſchon gegenwärtig 
mit großer Wahrfcheinlichkeit ermeffen, wo fich auch in fernerer Zukunft 
die Lichtefte Bevölkerung der neuen Welt zufammendrängen wird. Was 
nun insbefondere den jüngften Welttheil betrifft, fo hat die rohe unge⸗ 
gliederte Maſſe des auſtraliſchen Feſtlandes wohl die geringſte Ausſicht 
auf zahlreiche Bewohner; während in manchem Archipelagus der polyne⸗ 
ſiſchen Inſelwelt die Bedingungen für ein freies, reiches und mannich⸗ 
faltig eigenthuͤmliches Leben und Treiben keineswegs zu fehlen ſcheinen. 


Nah dem Allen finden ſich die zahlreichſten Menſchenmaſſen in den 


Gegenden, wo das Klima theils nach der geographifhen Breite, theils 
duch den Einfluß des benahbarten Meeres, mild und gemäfigt ift; mo 
die aus der See auffteigenden Dünfte die Luft mit der zur größern 
Fruchtbarkeit nothmwendigen Feuchtigkeit erfüllen; mo zugleich dag Rand 
und die See dem Menfchen ihre Erzeugniffe darbieten und wo das Meer 
zum überallhin verzweigbaren Meltverkehre anloct, indem zugleich die 
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gegen ihre Mündung hin mächtiger gewordenen Ströme dem inneren 
Verkehr ald natürliche Fahrſtraßen dienen *). 

Die Verfchiedenheit des Umfangs der Bevölkerung in der Reihe ber 
Staaten hat wohl auch die Frage aufwerfen laffen: welche Größe ber 
Population den Staatszweden am beften entfpreche? Es liegt nahe ges 
nug, daß es darauf eine allgemein gültige Antwort ſchon darum nicht 
geben kann, weil zwar nicht die allgemeinen, aber doch bie befonberen 
Staatszwecke und hiernach die Mittel zur Erreihung berfelben fehr wedj: 
felnd find, und weil mithin diefelbe Maſſe der Bevölkerung unter ver 
Ihiedenen Umfländen einen ſehr verfchiedenen politifchen Merth hat. Der 
vernünftig unveränderlihe Staatszweck ift die Freiheit in der Vereini: 
gung odes die harmoniſche Entwicklung aller Glieder des Staates in 
ihrer ſteten Beziehung zur Zotalität und Einheit deffelben. Fuͤr Eriei⸗ 
hung diefes Zweds ift eine ftete organifch Iebendige Wechſelwirkung in 
der Art nothwendig, daß die Gentralbehörden, in welchen fich die Staates 
einheit darftellt, vom Volke aus beftimmbar bleiben, um hiernach von 
ihrer Seite den empfangenen Impulſen gemäß beftfimmenb zu fein. 
Darum ift Elar, daß die Maffe der Bevoͤlkerung eme Größe erlangen 
Fann, bei welcher der Kreislauf des Kebens von den Gliedern zum 
politifchen Mittelpunkt und von diefem zu den Gliedern allzu langfam 
pulfirt. Es iſt aber auch Elar, daß dafür Kein abfolut anmwendbarer 
Mapftab feftzufegen if. So werden fih z. B. bie Staatszwecke auch 
bei einer fehr zahlreichen Bevölferung erreichen laffen, wenn erſt dieſe 
durch verbefjerte Communicationgmittel in lebendigeren Verkehr unter ſich 
und mit dem monarchiſch oder demokratiſch oder mie fonft organifirten 
politiihen Oberhaupte zu treten vermag. Died wird zumal der Fall 
fein, wenn die Bevölkerung in Beziehung auf Nationalität, Religion 
u. ſ. w. aus nicht allzu disparaten Elementen befteht, denen fhon an 
fi eine Zendenz zur Abfonderung einwohnt. Auf der anderen Seite 
fallen die Nachtheile der Staaten mit allzu geringer Bevoͤlkerung deutlich 
in die Augen. Sie befinden fich nicht blos in fleter Abhängigkeit von 
den größeren und mächtigeren Reichen, fondern finden auch nicht in ſich 
felbft, oder nicht immer, die zureichende Sntelligenz und jene fpecififchen 
Zalente, bie zur zweckmaͤßigſten Beforgung der verfchiedenen Regierungss 
gefchäfte erforderlich find. Diefer Mangel ift oft bemerkbar genug in 
den, Eleineren deutſchen Staaten wie in den Eleineren Kantonen ber 
- Schweiz. Sodann wird dafelbft der Staatsaufwand verhältnigmäßig 
größer, weil fich nicht alle Ausgaben nad) dem geringen Umfange ber 
Bevölkerung bemeffen laſſen; weil im politifchen Haushalt wie in dem 
der Privaten die Eleinen Wirthſchaften relativ Eoftfpieliger find. Manche 

4) Schr eingehende Erörterungen Über den Zufammenhang der Statiftif mit 
den Naturwiffenfchaften, und namentlich über den Einfluß der budrographifchen 
Verhältniffe auf die Bewegung der Bevölkerung, enthält das Werk: „Ueber bie 
Abbängigteit der phyfifchen Populationsträfte von den einfachften Srundftoffen 
der Natur, mit fpecieller Anwendung auf die Bevölkerungsftatiftit vom Belgien.” 
on Dr. F. Gobbi. Leipz. und Paris 1842. 
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heilfame Einrichtungen find im allzu Beinen Staate gar nicht ausführs 
bar, oder nicht in derſelben Zweckmaͤßigkeit wie im zahlreicheren:. politi= 
tifhen Vereine. So hat ſich zwar 3. B. die Einführung der Jury felbft 
im Fleinen Kanton Genf bewährt, wo doc auf engem Raume bie Par: 
teien ziemlich fchroff einander gegenüber ftehen, und es liegt darin ein 
thatfächlich wichtiger. Fingerzeig, daß die Hinderniffe, die man noch. der 
Einführung diefes heilfamen Inſtituts entgegenfegt, wenn nicht durch» 
weg. auf böfem Willen, doch auf Vorurtheil und Unverſtand beruhen. 
Allein gleichwohl bleibt es richtig, daß nur in größeren Staaten ınıter 
folchen Umftänden, melde die parteiifche Beurtheilung eines Falles bes 
forgen laffen, eine Verweifung von der regelmäßig competenten Jury 
an das Scmwurgericht eines: anderen Bezirks möglich iftz daß alfo nur 
in guößeren Staaten felbft diejenigen geringen Mipftände fich vermeiden 
laffen, die noch in Eleineren, wie mit allen Snftituten, fo aud) mit dem 
bes Schwurgerichts verbunden fein Eönnen. Endlich fcheinen die Staa- 
ten mit gar geringer Population auch darin unfelbftftändig, daß fie die 
Snitiative zu mwichtigeren  gefellfchaftlihen Reformen nicht zu ergreifen 
im: Stande find. Handelte es ſich etwa um eingreifende Maßregeln zur 
Befeitigung des immer greller werdenden Mißverhältniffes von Reichen 
und Armen, mie etwa durch progreffive Befteuerung des Einkommens 
oder der. Erbfchaften, durch Regulirung von Arbeitslohn und Arbeitszeit, 
fo ift im Fleinen Staate viel eher als im größeren eine Auswanderung 
der Gapitalien fomwie eine plögliche Störung der Production und aller 
öfonomifchen Verhältniffe zu befürchten. Nach der jegigen Befchaffen: 
heit, des Organismus der Juſtiz und der verfchiedenen Verwaltungszweige 
in den meiſten europäifchen Ländern läßt fich mohl behaupten, daß bei 
einer Bevölkerung von einer halben Million und darüber, wie in den 
mittleren dbeutfchen Bundesftaaten, fhon für die gewöhnlichen polis 
tifhen Bebürfniffe und Intereffen auf zweckmaͤßige Weife geforgt werden 
koͤnne. Allein: damit reicht man für außerordentliche Unternehmungen, 
oder für die Bewahrung der politifhen Seibftftändigkeit gegen außen, 
bei Weiten nicht aus, Weberhaupt ift wohl die Periode der Kleinftaaterei 
ihrem Ende nahe. Denn nach demfelben Gefes , wonach die große In—⸗ 
duftrie die Eleine verfchlingt, nach einem Gefeg, das alle Zweige menfch- 
licher Thaͤtigkeit beherrſcht, müffen mit den Fortſchritten der Cultur und 
der dadurch bedingten Entwicklung von Kräften die Eleinen Staaten felbft 
verhältnifmäßig immer politifch unbedeutender werden. Man denke 
nur. an die Veränderungen in der Kriegsführung und an die fortfchreis 
tende Anwendung des Mafchinenwefens im Kriege. In der Keudalzeit 
konnte jeder Nitter hinter den Mauern feinee Burg felbft zahlreichern 
Feinden Trotz bieten und eine Art politifher Selbftftändigkeit behaupten, 
Die Anwendung des Schiefpulvers hat dagegen der Entftehung größerer 
Staaten Raum gebrochen, und in Verbindung mit neueren Erfindungen 
und Entdedungen wirkt e8 noch immer in derfelben Richtung. Denn 
auch die Heere wirken jegt mehr als fonft mit der Kraft von Mafchinen, 
und mie bei dem Zufammenftoß eines Dampffchiffes von 400 mit einem 
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anderes von 40 Pferdekraft diefes letztere trotz aller Tapferkeit der Bes 
mannung zu Grunde gebohrt werden: muß, fo bei dem Zufammenftoß 
der großen mit der allzu Eleinen Heeresmaht. Darum treibt das Be: 
mußtfein oder der Inſtinct der politifchen Selbfterhaltung die ftaatlich 
zerfplitterten Völker zu engerer Vereinigung. Allein zugleich regt fich 
das Streben der Behauptung und Geltendmachung jeder natürlichen Eigen: 
thuͤmlichkeit und damit der Haß gegen jede eintönig tödtende Gentralifa- 
tion. Das Eine und Andere ift nur in ber Form bes Bundesftaates 
zu erreichen, des Organismus von Organismen, der politifchen Affociation 
von Affociationen. Diefer Form, als der Geftalt ihrer politifchen Zus 
Funft, ſtreben alle noch zerriffenen Nationen, wie Deutfche, Staliener, 
fihtbar entgegen. Auch die Schweiz fucht erft in fich felbft ihre feftere 
und innigere Vereinigung, um vielleicht in fpäterer Zufunft, nicht zur 
Hingabe, fondern zur Erhaltung ihrer Selbftftändigkeit einem größeren 
Volks» und Staatenvereine fich anzufchließen. 

Nicht blos von MWelttheil zu Welttheil, fondern auch innerhalb bes 
europaͤiſchen Staatenſyſtems und felbft zwifchen Ländern auf annähernd 
gleicher Bildungsftufe finden ſich fehr bedeutende Unterfchiede in der re 
Lativen Größe der Bevölkerung. So hatte im Sahre 1840 die äfterreis 
chiſche Monarchie im Durchſchnitt 3025 Einwohner auf der Quadrat: 
meile, die preußifche 2863; die deutfchen Bundesftaaten ohne Defterreich 
und Preußen 3660; Frankreich 3604; die Schweiz 3103; Holland und 
Belgien 6158 5). Alle Thatfachen der Veränderungen der Population 
fallen nach einem neueren Ausdrud. unter die Statifti der Bewegung 
oder des Ganges der Bevölkerung. Geburten und Todesfälle, fodann 
Einwanderungen und Auswanderungen, welche legtere aber nach ihrem 
bisherigen Betrage für die europäifchen Staaten von geringerem Belange 
find, bilden die Factoren bdiefer Bewegung. ° Die Zahl der Geburten 
hängt zumal von der Zahl und Fruchtbarkeit der Ehen ab, dba nad) feit- 
herigen Erfahrungen die unehelichen Geburten nur einen weit geringeren 
Beitrag lieferten. In gemäßigten Klimaten beginnt die volle Pubertät 
bei Männern etwa mit 22, bei dem Weibe mit 17 Sahren, und hört 
mit je 60 und 48 Sahren auf. Würden nun die Ehen mit dem Ein: 
tritt der vollen Pubertät gefchloffen, fo fragt es fih, mie viel Kinder 
nach reinen Naturgefegen im Durchſchnitte auf eine Ehe kommen mwürs 
den? Daß bdiefe Frage nad) einzelnen Fällen, oder nach ber bloßen Bes 
rechnung ber regelmäßigen Zeit der Schwangerfchaft und der nach der 
- Miederkunft wieder möglichen Empfängniß, nicht beantwortet werden 
koͤnne, weil damit noch nicht die phpfiologifche Möglichkeit des Erzeugens 
und Gebärens dargethan wird, ift an fich klar. Ueberhaupt fehlt es hier 
an ficheren Anhaltspunften; und es ift doch auch nur eine ungefähre 
Hppothefe, wenn Mohl annimmt, dag im Durchſchnitt zehn Kinder 





5) Bernouilli, Chr. „Handbuch der Populationiftit oder der Voller⸗ 
und Menfchenkunde. Ulm 1841.” „Neuere Ergebniffe der Bevoͤlkerungsſtatiſtik. 
Nachtrag zur Populationiftit. Ulm 1843.” 
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uf eine Ehe kommen Eönnen. In ber Wirklichkeit ftellt fic das Ver— 
hältnig ganz anders, zum Theil freilich darum, mweil die meiften Ehen 
in. fpäteren Jahren abgefchloffen werden; weil bie jeweilige Art der. Er: 
nährung auc Einfluß auf die Zeugungskraft äußert; und weil befonbere 
oͤkbonomiſche Rüdfichten zu einer freiwilligen Beſchraͤnkung hinſichtlich der 
Befriedigung des Gefchlehtstriebs in der Ehe führen Eönnen. So ift 
ja bekannt genug, daß in einigen Gegenden ein fogenanntes Zweilinder- 
foftem herkoͤmmlich ift, und menigftens fporadifh mag diefe Art von 
Enthaltfamkeit zumal auf dem Lande ziemlich häufig vorfommen. Auch 
werden in Hunger- und Mangeljahren nicht blos weniger Trauungen 
vollzogen, fondern auch meniger ehelihe Kinder geboren. Sowohl bie 
Zahl der jährlich eingegangenen Ehen als die ducchfchnittliche Fruchtbar= 
feit derfelben ift daher in den mehreren Staaten nach Umftänden ziemlich 
verfchiedben. So rechnet man z. B. in Rußland jährlich auf je 92 (nad 
anderen Berechnungen auf je 110), im dicht bevölferten Würtemberg 
erft auf je 1422 bis 1452 Einwohner eine Ehe. Was fodann die 
duchfchnittliche Fruchtbarkeit der Ehen betrifft, fo glaubte Bildes), 
die europlifchen Staaten in der Art in 3 Claſſen theilen zu Eönnen, daß 
in der erjten Claſſe auf je 1000 Ehen über 5000 Kinder fommen; in 
ber zweiten 4200— 4999; in ber dritten meniger ald 4200. Der ;grö= 
Bere Theil Italiens, Würtemberg, Böhmen, Portugal gehören der erften 
Claffe an; das Großherzogthum Heffen, Defterreih, die Niederlande, 
Mecklenburg, Preußen und Rußland der zweiten, und die meiften ande— 
ven Staaten ber dritten Claſſe. 

Das durchſchnittliche Verhältniß der jährlichen Geburten zu ber Ge: 
fammtbevölferung ift in den europäifhen Hauptftnaten wie 1:22 bis 
herab zu 1:32; das der Todesfälle fteigt von 1:47 bie 1:33. Nah 
übereinftimmenden Erfahrungen hat fich in Europa, namentlich im Ver: 
laufe des legten Jahrhunderts, die Sterblichkeit im Ganzen beträchtlich 
vermindert. Dies iſt die Folge der Einführung der Kuhpoden, der Fort: 
Tritt in Medicin und Geburtshilfe, der Verbefferung und Vermehrung 
der Heilanflalten, wohl auch einer im Durchſchnitte gefünderen Lebens— 
mweife, die mit der Verbreitung der Aufklärung über größere Maffen und 
mit der Befeitigung mancher der Gefundheit nachtheiligen Vorurtheile 
und Gewohnheiten zufammienhängt. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß zumal die Reformen in fanitätspolizeilicher Hinficht die verhältniß: 
mäßig bedeutendften Erfolge haben mußten, wo ſich ihr Einfluß auf große 
Maffen erftredte; alfo namentlich in den bevölferten Hauptftäbten,. wo 
zwar auch jest nody die Sterblichkeit am größten ift, aber früher nod) 
weit bedeutender war. In London ward 3. B. für die Jahre 1728 — 
1739 die mittlere Lebensdauer auf nicht höher als ſechs Jahre berechnet, 
während fie für 1820— 1829 nicht weniger als 26 Jahre betrug, fo 
daß ein Unterfchied von 20 Jahren ftattfand. Die gegenwärtige mitt: 


6) Bides: „Die Bewegung der Bevölkerung mehrerer europäifcher Staaten. 
Stuttgart 1833.” 
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lere Lebensdauer in Rußland beträgt 21,, Jahre, in Preußen 29,5 (nad) 
Rau nur 27,317), in der Schweiz 34,,, in Frankreich 32,,, ih Bel: 
gien 36,, (nah Quetelet nur 32,,,), in England 38,, (nad) Rid- 
mann nur 33). Man fieht hiernach, wie das menfchliche Leben in 
dem Maße geficherter wird, als mit der Dichtigkeit der Bevölkerung aud) 
die Cultur fich fleigert, und damit in Verbindung die Mittel der Er- 
haltung, der gegenfeitigen Unterftügung und Hilfe ſich vervielfältigen. 
Die politifchen Vereine erfcheinen alfo im eigentlichften und fehr pofitiven 
Sinne ald Lebensverfiherungsanftalten, und die Wirkfamfeit diefer Ver: 
eine erhöht fich mit der relativen Zahl ihrer Mitglieder, wie denn über: 
haupt diejenigen Affociationen, welche eine mannichfachere Gliederung ber 
Functionen zulaffen, in allen Beziehungen ein Uebergewicht behaupten. 
Nach den vorliegenden Daten darf man wohl annehmen, daß unter gün- 
fligen Verhältniffen die mittlere Lebensdauer auf 40 Jahre ſich er- 
höhen kann, fo daß ein Deritttheil der Menfchen das 6Ofte, die Hälfte 
aber das ZOfte Fahr erreichen würde; während gegenwärtig bie wahr: 
ſcheinliche Lebensdauer in fonft günftig geftellten Staaten, wie 5.2. 
in Belgien, erft 25 Jahre beträgt 7), fo daß nach diefer Zeit fhon die 
Hälfte der in demfelben Sahre Geborenen geftorben if. In Bezug auf 
mittlere Lebensdauer findet ein Vorzug der Weiber vor den Männern, 
fo wie der DVerheiratheten vor den Ehelofen ftatt. Auch begründet bie 
Berufsart mannichfachen Unterfchted. So war in England in den Fahren 
1810—1820 die Sterblichkeit in den 19 rein Tandwirthfchaftlichen Be: 
zirken wie 1:57,,; in den 13 gemifchten wie 1:55,, und in den 10 
veinen Manufactucbezirken nur wie 1: 53,,. Sn Deutfchland hat man 
gefunden, daß vor Allen Theologen Ausfiht auf ein hohes Lebensalter 
haben, dann Bauern, Militärs, Aerzte. Noch viel beträchtlicher find 
die Unterfchiede der Sterblichfeit nach dem Grade des Mohlftandes. So 
hatte VBillerme die Departemente Franfreihs nach Mafgabe der Be: 
fleuerung in reiche und arme eingetheilt und die Sterblichkeit in jenen 
wie 1:46,,, in diefen wie 1: 33,, gefunden 8), 

Die Vermehrung der Bevölkerung Europas feit Anfang des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hängt weit mehr mit der von den Fortfchritten der 
Cultur bedingten Verminderung der Sterblichkeit zufammen, als mit ber 
größeren Zahl und Fruchtbarkeit der Ehen. Im Gegentheil hat wieder 
in mehreren europäifchen Staaten die Zahl der Ehen wenigftens in der 
neueften Zeit eher ab= als zugenommen. Für die nur durch partielle 
Kriege unterbrochene Friedensperiode von 1815 — 1830 hatte Charles 
Dupin die jährliche durchfchnittliche Vermehrung der Bevölkerung Euro- 
pas für jede Million gleichzeitig Lebender auf 12,000 und Bildes auf 


7) Quetelet: Sur l’'homme et le developpement de ses facultes etc. 
Bruxelles 1836. Bd. 1. ©. 171. Eine in Stuttgart erfchienene Ueberfegung 
El Werks von Riede (1838) bereicherte daſſelbe mit vielen werthvollen 

ufäßen. 
: 8) Safper: Ueber die wahrfcheinliche Lebensdauer des Menſchen. Berlin. 





vs ww Min Et oo — — 


ww, vw 


Bevölkerung. | 648 


12,390 berechnet. In der oͤſterreichiſchen Monarchie, in Preußen, fo: 
dann in den übrigen deutſchen Bundesftaaten hatte fi die Einwohner: 
zahl von den Sahren 1815, 1816 und 1822 an bis zum Jahr 1840 
von je 28,179,000 bis 10,588,000 und 13,575,000 auf je 36,800,000 
— 14,400,000 und 15,460,000 vergrößert 9). Die Population Frank: 
reichs war von 1816 an bis zum Sahr 1840 von 29,850,000 auf 
34,700,000 geftiegen; die der Niederlande (Holland und Belgien) feit 
1815 von 5,278,000 auf 6,940,000; die der Schweiz feit 1822 von 
1,855,000 auf 2,250,000. Auf die Vermehrung der Bevölkerung feit 
dem Krieden von 1815 dußerten zundchft die Hungerjahrte von 1816 
und 1817 einen nachtheiligen Einfluß, fpäter hatte die Cholera in den 
Sahren 1831 — 1836 hier und da die Sterblichkeit nicht unbedeutend 
vergrößert. Ueberhaupt feheinen neuere ftatiftifhe Erfahrungen für die 
beiden Factoren der Bewegung der Bevölkerung auf periodifche Zu= und 
Abnahme hinzumeifen. So fand Hoffmann („Ueberfiht der Gebur- 
ten und Todesfälle im preußifchen Staate von 1815 bis 1834) binnen 
der vier dreijährigen Perioden von 1820—31 eine fortwährende Zu— 
nahme der Sterblichkeit von 2,53 auf 2,95, — 2,91 und 8,218. Diele 
größere Sterblichkeit war nur zum Theil eine unmittelbare Folge ber 
Cholera, da in den am ftärkften heimgefuchten Bezirken auf ihre befon- 
dere Rechnung doc; nicht über $ des Weberfchuffes über den gewöhnlichen 
Betrag der Todesfälle kamen. Zwar will man 1836 in Münden bie 
gegentheilige Bemerkung gemacht haben, indem bie Zahl der an ande: 
ven Krankheiten Geftorbenen in den gleihnamigen Monaten von 1835 
bedeutend geringer geweſen fei. Allein die Beobachtungen in ber preu= 
ßiſchen Monarchie dehnen ſich auf größere Räume und eine längere Zeit 
aus. Auch ift bekannt, daß ſich faft allgemein in Europa ſchon vor 
den Jahren der Cholera eine größere Sterblichkeit zeigte. Es fcheint 


- alfo, daß der Organismus der Menfchheit im Gtoßen wie im Einzelnen 


von zeitweife eintretenden Krankheiten heimgefucht wird; und daß ver- 
heerende Seuchen für einzelne Glieder in der Reihe der Völker nur als 
das Außerfte Symptom eines allgemeiner verbreiteten Uebels zu betrachten 
find. In denfelben vier dreijährigen Perioden hatte aber gleichzeitig auch 
eine Abnahme der Geburten von 4,57 auf 4a, — 0a und 3,,,5 im 
preußifchen Staate flattgefunden. Erſt in der Periode der fruchtbaren 
Jahre von 1832 — 1834 zeigte fih wieder feit 1833 in doppelter Be: 
ziehung eine Umkehrung, indem fich die Zahl der Todesfälle auf 3,,4$ 
verminderte, die der Geburten auf 3,,,% vermehrte. Während jener 
ganzen ungünftigen Zeit hatte aber gleichwohl eine fortwährende Zunahme 
der Bevölkerung, wenn auch in vermindertem Grade, flatt. Da über: 
dies die Lüden, welche durch blutige Kriege und verheerende Seuchen 
entftehen, gar bald um fo fchneller ſich fchließen, weil fidy mit der ver- 
minderten Goncurrenz der Arbeit» und Nahrungfuchenden fofort die Zahl 
der Ehen vermehrt; da bei dem jegigen Stande der Bildung eher Fort- 


9) Bernouillia. a. O. 
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ſchritte ald Rüdfchritte in Beziehung auf Heilkunde und Heilanftalten 
zu erwarten find umd überhaupt die Gründe, welche die Sterblichkeit im 
Ganzen fo beträchtlich vermindert haben, wohl auch in Zufunft fortwir: 
fen — fo darf man mit höchfter Wahrſcheinlichkeit auf längere Zeit 
hinaus eine fortwährende Zunahme der europäifchen Bevölkerung erwarten. 

Bei den bisherigen Angaben über die Zunahme waren fhon bie 
jährlichen Auswanderungen in fremde Welttheile mit in Anſchlag gebracht. 
Dieſe haben ſich fuͤr einen immer noch kleinen Theil von Europa, nament⸗ 
lich für das britifche Neich und mehrere deutfche Staaten, gerade in den 
legten Jahren allerdings beträchtlich vermehrt; fie würden ſich aber in 
noch weit höherem Grade vermehren müffen, um einen fehr bemerfbaren 
Einfluß auf den Gang der Bevölkerung zu dußern. Seit vielen Jaht— 
zehnten hat Irland die meiften Auswanderer, und doc hat Faum ein 
anderes europäifches Land feine Einwohnerzahl in derfelben Progreffion 
vergrößert, fo daß erft im legten Jahrzehent wieder eine Eleine Wermin- 
derung eingetreten ift. Auch würde bei erhöhtem Betrage der Auswan- 
derungen, gerade wie nach Vermehrung der Todesfälle durch Kriege und 
Seuchen und aus demfelben Grunde, die verhältnigmäßige Zahl ber Chen 
und Geburten zunehmen; fo daß man ſchon aus diefem Grunde ihre 
Bedeutung nicht allzu hoch anzufchlagen hat. In Frankreich rafften 
beinahe fünf und zwanzigjaͤhrige Kriege eine verhaͤltnißmaͤßig größere Zahl 
von Männern im vollfräftigen Alter weg, als kaum ein anderes Land 
durch noch fo zahlreiche Auswanderungen in neuerer Zeit verloren bat. 
Und doch zühlte daſſelbe Frankreich, nach Abfchluß des Friedens im Jahr 
1815, auf demfelben Flächenraume eine größere Einwohnerzahl als 
bei dem Beginne der Revolution. Diefe fortwährende Zunahme der Be: 
völferung, trog allen periodifchen Schwanfungen und Hemmniffen, ift 
vielmehr ein Zeichen, daß auch Europa die Jahre der phyſiſchen Reife 
noch nicht erreicht hat. Freilich verſteht es ſich von felbft, daß nicht 
gerade irgend eine beftimmte Periode, und namentlicy nicht die Friedens: 
periode von 1815—1830, zum Mafftabe für eine fernere Zukunft 
gemacht werden kann; da in diefer Zeit, aus den ſchon angeführten 
Gründen, die Zunahme befonders beträchtlich war. Allein immerhin 
darf man ohne Uebertreibung annehmen, dag Europa in viel größerem 
Maße als im legten halben Jahrhundert von Krieg, Seuchen und Hun⸗ 
ger heimgeſucht werden muͤßte, wenn nicht durchſchnittlich eine jaͤhrliche 
Vermehrung von 1% ſtatt haben und hiernach — bei einiger Vermin⸗ 
derung diefer Zunahme in fpäteren Zahren — nach Verlauf eines Zühr- 
hunderts eine Verdoppelung feiner Bevölkerung eingetreten fein follte. 
Noch meit ftärker ift diefe Vermehrung in der neuen Melt, fo meit ge 
nauere Angaben darüber vorliegen. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa hatten die Zahl ihrer Bewohner binnen 50 Jahren beinahe ver- 
fünffacht; was zwar zum großen Theil auf der fortiwährenden Anfiede: 
lung von Einwanderern beruht, die meift noch im vollfräftigen Alter 
fiehen, aber zum anderen Theile audy auf den den Abfchluß zahlreicher 
und frühzeitiger Ehen begünftigenden öfonomifchen Verhaͤltniſſen. 
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Bei diefen Zhatfachen der Statiftit ift es gerade in neuerer Zeit 
häufiger zur Sprache gefommen, wenn eine allzu bünne oder allzu 
bichte Bevoͤlkerung vorhanden fei, und mas die Politik zur Befeitigung 
des einen ober anderen Mißftandes zu thun Faber Darüber berrfchten 
von jeher nach Umftänden abweichende Anfihten. In ben jungen wer⸗ 
denden Staaten des Alterthums fuchte die Gefeggebung die Vermehrung 
zu befördern, da man barin das erfte und hauptfächlichfte Element der 
Seibftftändigkeit und Sicherheit erfannte. Bei den Juden : war das 
„Seid fruchtbar und mehret Euch und füllet die Erde“ zugleich. eine 
göttliche Verheißung und ein göttliches Gebot; und fie freuten ſich diefer. 
Vermehrung, als ihre verfchiedenen Stämme ſchon unter David über. 
anderthalb Millionen ftreitbare Männer zählten. Auch bei Perfern, 
Indiern und Aegyptern begünftigte und heiligte bie religidfe Gefesgebung, 
womit noch, wie bei allen orientalifchen Völkern, die weltliche vermiſcht 


war, in mannichfacher Weife den Abfchluß der Ehen und die Zunahme 


der Bevölkerung. Bei den Griechen war die Ehelofigkeit verpönt; die 
Väter mehrerer Söhne hatten ſich in Sparta befonderer Begünftigung 
zu erfreuen; felbft die allzu fpäten Ehen, oder die Mißheirathen in Be: 
ziehung auf das Alter der Ehegatten, waren zum wenigſten in der oͤffent⸗ 
lichen Meinung der Mitbuͤrger oder Mitbuͤrgerinnen ein Grund des 
Tadels und ſogar der Verfolgung. Erſt als die griechiſche Bevoͤlkerung 
eine groͤßere Dichtigkeit erreicht hatte, als ſie mehr und mehr in der 
Stiftung von Colonien und durch zahlreiche Auswanderungen einen 
Abfluß ſuchte, Fam die ſtaatswiſſenſchaftliche Doctrin auf den Gedanken 
einer nothwendigen Beſchraͤnkung der Population des Staates. Wenn 
aber Platon in ſeiner Republik die Zahl der Buͤrger auf wenige Tau⸗ 
ſende beſchraͤnkt, und wenn auch Ariſtoteles nur eine fo große Anzahl 
derſelben will, daß die Bürger im Stande ſeien, einander zu kennen 
und zu überfehen: fo hatten fie jene Eleineren griechiſchen Gemeintoefen 
mit lebendiger und unmittelbarfter Zheilnahme der Staatsbürger 
an: dem öffentlichen‘ Angelegenheiten vor Augen. Dieſes gegenfeitige 
Kennen: und Ueberfehen Aller durch Jeden war aber allerdings zur gleich: 
zeitigen Erhaltung der Freiheit und Ordnung fo lange erforderlich, als 
noch nicht im der repräfentativen Werfaffung das Princip einer mittels 
baren Theilnahme der Staatsbürger, entdedt und durch die erſt in ber 
Neuzeit fo geiteigerten Mittel des geiftigen Verkehrs noch nicht die Mög: 
lichkeit gegeben mar, den: politifchen Gentralbehörden bie Bedürfniffe und 
Intereſſen des: Gemeinwefens auf andere Weife als durch unmittelbare 
finnliche Anſchauung zum Berwuftfein zu bringen. Im new gegrünbe: 
ten Rom begünftigten die erſten Gefeggeber die Ehe. Auch die fpäter 
eingeführte Genfur belohnte die Bürger, welche ber Republik Kinder er- 
zeugt hatten, und ſtrafte die Ehelofen. 7 Als; dann die eingeriffene Sit: 
temlofigkeit auf bedrohliche Meife die Zahl. dee. Ehen verminderte, er: 
newerte” und fchärfte die lex Julia et Papia- en bie früheren, oder 
je! neun aͤhnliche Beftimmungen:. 

Das. mißverftandene: ‚Spriftenthum fe; — es ach: im ber, etſten 
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Periode feiner Entwidelung als blos einfeitige Hinmweifung vom irbifchen 
Fammerthale nad) einem jenfeitigen ‚himmlifchen Reiche aufgefaßt wurde, 
begünftigte nicht den Abſchluß der Ehen und bildete alfo auch in dieſer 
Beziehung einen Gegenfag mit den Meligionen des Alterthums. Die 
Anarchie der Völkerwanderung, die erft zerftören mußte, um für eine 
fernere Periode fchöpferifh und fruchtbar zu werden, verminderte die Bes 
völferung der Gulturftaaten; vielleicht meniger durch das Schwert als 
durch die Unficherheit der Zuftände und des Beſitzthums, die fie mit fich 
führte. Daran Enüpfte fi die Entftehung des Feudalmefens und im 
Fauftrechte der Kampf Aller gegen Alle. Nachdem endlich auch diefe 
Form der Anarchie überwunden war, bildeten ſich größere und Eräftigere 
Staaten. Die Monarchen brauchten Geld und Soldaten; und man be 
trachtete nun einfeitig genug die wachfende Zahl der fleuerbaren und mis 
Hitärpflichtigen Unterthanen als das ausfchließende Kriterium der wachſen— 
den Macht und des Mohlitandes. Damit im Einklang brachten Theo: 
tie und Praris eine Menge zum Theil wunderlicher Projecte und Mit: 
tel für Vermehrung der Bevölkerung zum Vorſchein. Eine Eünftliche 
treibhausartige Pflege von mandyerlei, auch wohl fehr unpafjenden Sn: 
duftriesweigen wurde beliebt, den Eltern vieler Kinder wurden Preiſe 
ausgefegt, zur Erleichterung der Ehen follten Brautcaffen errichtet, Aeder 
vertheilt, Abgabenfreiheit bemilligt werden. Gegenüber diefen Populatio: 
niften erhoben fi mit Malthus und feinen Anhängern die Subftans 
tialiften, mit ihrer Furcht vor Uebervoͤlkerung, die noch bis auf die neuefte 
Zeit fortgefpuft und noch feltfamere Vorfchläge erzeugt hat, wie z. B. 
das Snfibulationsfyftem eines Weinhold; die Theorie eines breijähri- 
gen Stillens der’ Kinder, zur Verhinderung der allzu zahlreichen Concep⸗ 
tionen, von Ch. Loudon, bie eines gezwungenen Eölibats der Hälfte der 
Bevölkerung u. dgl. Nur die unnatürlihe, die Gefundheit und das 
Leben gefährdende Abtreibung der Frucht, wie fie Ariftoteles vorge 
fchlagen, ober den Kindermord, mie er. bei einigen ſittlich erftarrten Voͤl⸗ 
fern des Drients käufig genug iſt, magte man, tros allen fonftigen 
doctrindren Verirrungen, nicht mehr in Antrag zu bringen. Man fühlte 
doch, daß der Zwang, oder auch nur bie Ermächtigung zu lieblofer Härte 
und Grauſamkeit gegen menſchliche Gefchöpfe, die Völker überhaupt vers 
härten und in die Nacht geiftiger und fittliher Barbarei gewaltfam zus 
ruͤckſtoßen würde. Doch gab felbft in neuefter Zeit die Verzweiflung ei« 
nem proletarifchen Schriftfteller in England den fchaubervollen Rath an 
feine Leidensgenoſſen ein, daß fie je das dritte neugeborne Kind tödten, 
und daß die Mütter von Zeit zu Zeit auf den Gräbern dieſer Opfer ei» 
ner mißgeftalteten Geſeuſchaft eine ſchmerzlich ernſte Feier der Erinnerung 
begehen ſollten. 

Man braucht ſich in’ den Thatſachen und vergleichenden Darftel- 
lungen der Statiſtik nicht viel umgefehen zu haben, um zu erkennen, 
daß e8 ebenfo wenig einen fchlechthin gültigen Maßſtab für die Bemef: 
fung der zweckmaͤßigſten relativen, !al8 der abfoluten Bevölkerung ber 
Staaten giebt. Nach demſelben Gefeg, wonach ‚der mohlorganifirte 
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zahlveiche Verein felbft verhältnigmäßig mehr leiftet und producirt 
als der minder zahlreiche, muß man, übereinflimmend mit taufendfachen 
Erfahrungen, behaupten, daß bie Staaten erft bei einer dichtern Bevoͤl⸗ 
terung die höheren Stufen ber Gefittung, der materiellen und geiftigen 
Kraft zu erreichen vermögen. Die Ergreifung von Mafregeln, wodurch 
die Vermehrung der Bevoͤlkerung gefördert wird, kann alfo allerdings 
zur Aufgabe der Politit werden. So kann es unter Umftänden zweck⸗ 
mäßig. fein, die Einwanderungen aus fremden Ländern durch befonders 
dargebotene Vortheile zu begünftigen. Doc muß hierbei ſtets der orga- 
nifhe Zufammenhang alles politifhen und gefellfhaftlichen Lebens in’s 
Auge gefaßt, es müffen hiernach die Haupturfachen erwogen werben, bie 
bisher dem rafcheren Wachsthume im Wege ftanden. Bei der fchnellen 
Kortpflanzungsfähigkeit der Menfchen, wo nur irgend bie Mittel der 
Erhaltung und Ernährung vorhanden find, wird die Verbreitung eines 
allgemeineren Wohlftands durch beffere Vertheilung der Inſtrumente der 
Arbeit und durd) ihre gleichzeitige Befreiung von widernatürlichem Zwange, 
fietS der Zunahme der Bevölkerung Vorfhub thun. So hat gerade in 
neuerer Zeit die Entfeffelung bes Grundeigenthums und bie größere Frei- 
heit der Bewegung bdeffelben, fo mie bie Aufhebung des Zunftziwangs, 
wodurch die Gründung zahlreicherer Familien möglich wurde, ben ent: 
fchiedenften Einfluß auf die rafche Vermehrung der Einwohnerzahl in 
mehreren europäifchen Staaten geäußert. Diefen Veränderungen ber 
Gefeggebung nach dem Princip der Freiheit ift es wohl hauptfächlich zu⸗ 
zufchreiben, daß Frankreich felbft während der blutigften Kriege feine Po: 
pulation vergrößerte. Ueberhaupt war alle Zeit der Zwang bes politifchen 
und religiöfen Despotismus einer Zunahme ber Bevoͤlkerung ungünftig. 
Er hat von Karl V. und Philipp II. an die pyrendifhe Halbinſel 
entvölfert, die zur Zeit der Karthager und Römer eine vielfach ftärkere Po: 
pulation al® unter ben letzten ſchwachen Königen des Haufes Defterreich 
hatte. Erſt nach ihrer Herrſchaft ift wieder in Spanien ein allmäliges 
Steigen eingetreten, das felbft durch die von veraltetem Zwange erloͤ⸗ 
fende Revolution nicht unterbrochen wurde, fondern felbft während der 
legten Jahrzehente des Kampfs gegen außen und des Bürgerkriegs fort 
gedauert hat. 

Auf der andern Seite läßt fich nicht geradezu in Abrede flellen, 
daß die Dichtigkeit der Bevoͤlkerung eines Staats eine Höhe erreichen 
koͤnne, die zu einem Mißverhältniffe mit den auf beſchraͤnktem Raume 
zu producirenden und darum felbft befchränkten Mitteln der Ernährung 
führt. Erfcheint gleich der Glaube an eine mögliche Uebervölferung ber 
Erde ald Aberglaube, fo kann doch in einzelnen Gliedern des großen 
Körpers der Menfchheit eine Wollfaftigkeit entftehen, die ald befonderes 
Uebel empfunden wird und zu befonderer Hilfe mahnt. Die Beförderung 
und Organifation einer fortwährenden freimwiligen Auswanderung 
in hinreichendem Maße bietet fi dann als befonders geeignet und in 
keiner Weiſe ald rvechtöverlegend dar. Damit wird zugleich der Zweck 
einer Bevoͤlkerung des Erdkreiſes von den Culturvoͤlkern aus gefördert, 
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die Verbreitung der Bildung und die Erweiterung des Cyclus der. fort 
fhreitenden Nationen zu einem freien allumfaffenden Vereine. Sollten 
aber die freimilligen Auswanderungen als unzureichend erfcheinen, koͤn⸗ 
nen dann gezwungene Cmigrationen angeordnet, ober kann die Ehe be- 
ſchraͤnkt werden, indem zu ihrem Abſchluß entiweder ein beftimmter Nach⸗ 
weis von Vermögen, oder ein gewiſfes Alter, ‚etwa von 30-32 Jah⸗ 
ven für die Männer, erfordert wird ‚ damit hiernad die Generationen 
weiter auseinander fallen? 10) Jeder Staat hat das Recht, die zur Er: 
haltung der Gefammtheit erforderlichen Mittel zu ergreifen, und wären 
feine anderen Auswege zur Rettung offen, fo wuͤrde er freilich befugt 
fein, die perfönliche Freiheit in der bezeichneten Weiſe zu befchränfen, 
Nur verſteht es fich, daß die geswungene Auswanderung alle Claffen 
ber Bevölkerung ohne Unterfchied des Standes und Vermögens, fo meit 
die Einzelnen perfönlih dazu tauglich find, in ähnlicher Weife treffen 
müßte, wie etwa die allgemeine Verpflichtung zum Militärdienfte. Wäre 
dies nicht der Fall, fo würde dadurch nur eine höchft druͤckende Eremtion 
zum Vortheil einer bevorzugten Claſſe gefhaffen, alfo eine neue Ungleich⸗ 
heit, die ein zum Bewußtfein feiner Freiheit und Nechte gelangtes Wolf 
nicht lange zu ertragen vermöcte. Ein ſolches Privileg zum Nachtheil 
des aͤrmeren Theils der Bevölkerung findet unter allen Umſtaͤnden flatt, 
mo die Erlaubniß zum Heirathen durch Nachmeifung eines beftimmten 
Vermögens oder Einkommens bedingt wird. Zu der Laſt einer meiſt 
unverfhuldeten Armuth kommt dann noch von Staatswegen ein in das 
innerfte Heiligthum der Perfönlichkeit eingreifender Zwang, unerträglicher 
wie kaum ein anderer. Man mag immerhin fagen, daß Niemand be: 
rechtigt fei, eine Ehe abzufchliegen und Kinder zu erzeugen, wenn er 
nicht Ausſicht habe, diefelben ernähren zu Eönnen. Der Menſch ift im: 
mer berechtigt, die von der Natur ihm eingepflanzten Triebe mit Maß 
zu befriedigen, und follte eben darum nicht verpflichtet werden, fie unbe; 
friedigt zu laffen. Ohnehin ift die Ehe auch eine Affociation zu gemein: 
fhaftlihem Erwerb; und der Staat, mit feinen abftract allgemeinen 
Beſchraͤnkungen, Eann nit im Voraus wiffen, ob er nicht gerade durch 
fein Verbot im einen und andern Falle die Armuth vielmehr vergrößert, 
ftatt ihrer Zunahme vorzubeugen, Die Bedingung eines beftimmten Ver: 
mögens zum Abfchluß der Ehe, wenn fie nicht ale die alfergehäffigfte 
Unterdrüdung der Armen durch die Reichen erfcheinen foll, würde alfo 
wenigſtens vorausfegen, daß der Staat zugleich auf pofitive Meife ‚die 
Pfliht übernähme, jedem Armen die Ürbeit und Arbeitsmittel zu vers 
[haffen, die ihn in den Stand fesen, binnen nicht allzulanger Zeit das 
zur Gründung eines damilienftandes gefeglich erforderte Vermögen zu 
erwerben. Die allgemeine Derfpätung big zu einem gerwiffen Alter 
für alle Glaffen der Staatsbürger wäre zwar Feine Verlegung des allger 
meinen Princips der Nechtsgleichheit ; würde aber dennody zu taufen= 





10) Beide Vorfchläge zur Beichränfung der Ehen macht: Dr. H. Eifen: 
bart „Suftem der Volkswirthſchaft, oder donomifche Socialtheorie. Leipg 1844,“ 
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berlei Bedruͤckungen und Mipftänben "führen, * ſich ohne Ungerech⸗ 
tigkeit das mannichfach verſchiedene Beduͤrfniß und Intereſſe zur Gruͤn⸗ 
dung eines Familienſtandes nicht in uniformer Weiſe auf eine feſtgeſetzte 
Zeit zuruͤckſtellen läßt. Ohnehin wird jede Beſchraͤnkung- der legitimen 
Befriedigung eines der maͤchtigſten Naturtriebe nur um ſo gewiſſer zur 
illegitimen oder naturwidrigen Befriedigung hinfuͤhren, ſo daß Verbrechen, 
Ausſchweifungen und Siechthum um ſich greifen, und mit der wachſen⸗ 
den Corruption vielleicht mehr Elend und Armuth bei geringerer als bei 
groͤßerer Bevoͤlkerung erzeugt wuͤrden. 

Als beſonders druͤckende Tyrannei muͤßten ſolche Maßregeln emnpfung 
ben werden, wenn fie von einer vom Volke noch getrennten Regierung 
ausgeben; wenn fie nicht eigentlicher Volksbeſchluß, nicht die fittliche 
Selbſt beſchraͤnkung einer freien Staatsbürgerfhaft find. Nur umter 
der. Herrfchaft der Freiheit kann bie bittere Noch felbft ihren Stachel 
verlieren. Iſt aber in irgend einem europäifchen Staate — dies ift eine 
wichtige Frage der praktifchen Politik — eine foldye Uebervölferung vor⸗ 
handen, daß dem daraus entfpringenden Elend nur durch jene ſtets ges 
mwaltthätigen ‚Mittel begegnet werden koͤnnte? Diefe Frage muß ent= 
fchieden verneint werden. . Nach ziemlich allgemeinen ftatiftifhen Erfah⸗ 
rungen hat ſich bis jegt die Maffe der nothwendigfien Lebensmittel nicht 
blos in dem gleichen, fondern fogar in ftärkerem Verhaͤltniſſe als bie 
Bevölkerung vermehrt. Darum haben audy — von einzelnen Fahren ber 
Zheuerung abgefehen — im Ganzen genommen die Preife der Lebensmittel 
eher ab: als zugenommen. Nicht blos in den dünn bevoͤlkerten ofteuropäifchen 
Staaten, fondern fogar in den dicht bewohnten meftlichen, wie: in Große 
britannien, Frankreich und Deutſchland, liegen nod) große unbebaute. 
Strecken culturfähigen Landes. Das europäifhe Rußland, Skandina⸗ 
vien und die pyrendifche Halbinfel haben auf einem, Flächenreume von 
nahe 97,000 Quadratmeilen etwa 72 Millionen Einwohner, alfoim Ganzen 
nur 741 auf der Quabratmeile; und es ift Elar, daß hier noch unber 
nugte Räume genug vorhanden find, um eine vielfach: größere Bevoͤl⸗ 
kerung -zu naͤhren. Rußland allein umfaßt nach nicht übertriebenen 
Schägungen über 50,000 Quabratmeilen, wo bei gehöriger Gultur im 
Durchſchnitt je 3000. Menfchen wohnen können und alſo die Zahl der 
Bewohner leicht noch auf 100 Milfionen zu fleigen vermag. In Spa- 
nien ift faft noch die Hälfte des culturfähigen Landes unbebaut.: Aehn- 
lich ift es._in Ungarn und dem ganzen Sübdoften von- Europa. Aber 
felbft in Staaten auf der höchften Stufe materieller Cultur bieten fich 
noch der Bearbeitung nicht unbedeutende Streden dar. : Im gemwerbfleis 
ßigen Sachſen find doch erft 1,100,000 Ader unter dem Pfluge. Frank: 
reich hat auf 54 Millionen Hektaren zwifchen 7 und 8Millionen, Bel« 
gien auf etwas über 3,422,000 mehr ald 330,000 unbebauten Landes. 
In Großbritannien, Irland und den zugehörigen: kleinern Infeln fchägte. 
man 1827, bei einer Gefammtoberfläche von nicht ganz 77,400,000 
Acres, den unbebauten und eulturfähigen Boden auf etwa 14,600,000. 
Nach neueren Berechnungen: find im Durchfchnitte von je 100 Hektaren 
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in Belgien, Frankreich und den britiſchen Reichen je 13 —27 und 26 
unbebaut. Es iſt merkwuͤrdig genug und im hohen Grade belehrend, 
daß in den drei britiſchen Reichen, ungeachtet der außerordentlich ſtarken 
Vermehrung der Bevoͤlkerung ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts, das 
noch unbebaut geweſene Culturland keineswegs in demſelben Verhaͤltniſſe 
der Cultur unterworfen wurde; da die landwirthſchaftliche Bevoͤlkerung 
faſt ſtabil geblieben iſt und der Ueberſchuß faſt ausſchließlich der Induſtrie 
ſich zugewendet bat. Dennoch hat die durchſchnittliche Einfuhr von Ce 
realien aus dem Auslande bei Weitem nicht in gleichem Verhaͤltniſſe zu⸗ 
genommen. Dieſes merkwuͤrdige Reſultat war hauptſaͤchlich die Folge 
jener großen qualitativen Verbeſſerungen, welche ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eine allmaͤlige Umwaͤlzung in der Landwirthſchaft hervor: 
brachten (S. England). Uber noch mehr! Seit derſelben Zeit iſt 
die Sonfumtion der Bevölkerung ber drei Reiche — das arme hungernde 
Irland mit eingefchloffen — im Durchſchnitte ſowohl mannichfaltiger 
als quantitativ bedeutender geworden. Die Bewohner find alfo im Ga 
zen genommen reichlicher genährt als früher. Und felbft im Ber 
hältniffe zu andern Staaten ift ihre Gonfumtion der unentbehrlichften 
und dienlichften Nahrungsmittel eine beträchtlich ſtaͤrkere. So beträgt 
in den britifchen Reichen die jährliche Confumtion an Fleiſch auf jeden 
Einzelnen 80, in Frankreich dagegen nur 40 Pfund, in den beutfchen 
Staaten bald etwas mehr, bald weniger als in Franfreih: Der Bedarf 
an Brod und Mehl ift in den drei Reichen nur unbedeutend geringer 
als in Frankreich, was aber durch den viel ftärkern Verbrauch des Biers 
diefes nährenden flüffigen Brodes, mehr als ausgeglichen wird. Und 
gleichwohl ift e8 wahr, daß in Großbritannien und Irland eine größere 
Maffe von Elend, Noth und Entbehrung als irgend fonftwo zu Haufe 
ift, trog der im Durchſchnitte jährlich mwachfenden Production und Con⸗ 
fumtion. Won einer Webervölkerung, im Verhältniffe zu den Ge: 
fammtmitteln der Ernährung, kann alfo hier fchlechthin nicht 
die Rede fein; wohl aber von einer Unficherheit des Erwerbs bei zahl- 
reichen Glaffen der arbeitenden Bevölkerung, ſowie von einer fchledhten 
BVertheilung dere Arbeit und des Einkommens. Aehnliches gilt von den 
andern europdifchen Staaten mit verhältnißmäßig geringerer Bevölkerung. 
Ueberall hätten alfo die europäifchen Nationen gegründete Urfache, gegen 
gezwungene Auswanderungen oder gegen gefeggeberifche Verſuche zur 
Beſchraͤnkung der Ehen bei den Armern Glaffen Einfprache zu erheben. 
Sie haben überdies die vollgültige Befugniß, zu verlangen, daß endlich 
durch eine zweckmaͤßige Organifation der Arbeit jene fociale Reform in’s 
Leben tritt, wodurch das natürlichfte Recht jedes Menfchen nicht blos 
theoretifh anerkannt, fondern auch praftifch geltend gemacht wird: 
das Recht auf eine mäßige, die Kräfte nicht vor der Zeit aufreibende 
Arbeit, zur Sicherung eines freien und freudigen Dafeins und Wirkens. 

Die abfolute Bevoͤlkerung ift flets ein fehr wichtiges Moment zur 
Schägung der Staatskraͤfte. Bei der großen Verfchiedenheit in der Bes 
wegung der Population und hiernach in ihrer relativen Dichtigkeit, hat 
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es ſich daher die politiſche Arithmetik zu einer herkoͤmmlichen Aufgabe 
gemacht, die wahrſcheinliche Zeit einer Verdoppelung der Bevoͤlkerung in 
den mehreren Staaten zu berechnen. Solche Berechnungen find im hos 
hen Grade unſicher, da uns die Betrachtung einzelner Staaten beutlich 
genug die Abhängigkeit jener Bewegung von taufenderlei Umftänden zeigt, 
die keine menfchliche Weisheit im Voraus zu erfennen vermag. In England 
war zu Anfang des 18. Jahrhunderts die Population ftationär oder felbft 
abnehmend, fo daß fie bei fortwährender Abnahme, wie im Jahre 1700, 
nach 500 Jahren völlig verfchwunden wäre. Won ba flieg fie aber lang⸗ 
fam bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, wo in Folge der Reformen 
in der Production ein rafcherer Fortfchritt, jedoch erft in arithmetifcher 
Progreſſion eintrat. Erft zu Anfang des 19. Jahrhunderts erhielt der 
Gang ber Bevölkerung durch das Aufblühen der großen Induftrie einen 
neuen Anftoß, fo daß fie fortan in geometrifcher Progreffion gefliegen 
ift. Hiernach würde England, nach dem Mafftabe der Zunahme von 
17383, erft in 100 Jahren die Zahl feiner Einwohner verdoppelt haben, 
mährend diefe Verdoppelung fchon zwifchen die Sahre 1820 und 1830 
fiel, alfo ſchon zwifhen 70 und 80 Sahren erfolgt war. Nimmt man 
dagegen die Zunahme von 184% zum Ausgangspunkt, fo würde eine 
weitere Verdoppelung fhon nad) 48 Jahren eintreten !!). Wie abwei⸗ 
chend indeß folche Berechnungen nach den gerade zu Grunde gelegten 
Daten ausfallen, fo meifen fie wenigftens auf die Möglichkeit fehr 
bedeutender Veränderungen in den politifchen Machtverhältniffen der Staa⸗ 
ten, felbft ohne Veränderungen in ihrem Xerritorialbeftande. So würde 
nah Moreau de Jonnes der preußifche Staat in 39 Jahren, Oeſter⸗ 
reich in 44 (nach neueren Berechnungen in 514), Rußland mit Polen 
in 45, und Frankreich erft in 125 Jahren feine Einwohnerzahl verdop= 
peln 2), Hiernach würde Frankreich, deffen jegige Population etwa + 
derjenigen des ruffiichen Reichs beträgt, fich diefem nad Verlauf eines 
Sahrhunderts nicht einmal mit einem Deitttheile von Bevölkerung entge= 
genftellen koͤnnen. Eine folche Annahme erfcheint um fo weniger über- 
trieben, wenn man betrachtet, daß die vorausfichtliche Zunahme der Men⸗ 
fehenmenge in den ſchon dichter bevölkerten Stuaten für eine längere 
Reihe von Jahren nicht in demfelben Maße ftatt haben wird, als in dem 
größeren dünner bewohnten Reichen, die noch beträchtliche culturfähige 
Räume umfaffen. Wie thöricht ift e8 alfo, von einem politifchen Gleich— 
gewichte zu träumen und von einem Stabilitätsfpfteme auf den jegigen 
Grundlagen der Macht, da dieſe Grundlagen felbft einer unaufhaltfam 
[hnellen Veränderung unterliegen. Auch von biefem Standpunfte aus 
läßt fi alfo erkennen, daß die Eleinern und dichter bevoͤlkerten Staaten 
der Mitte unferes Welttheils, den großen öftlichen Reichen gegenüber, 
an verhäftnigmäßiger Macht immer mehr verlieren dürften. Um fo 





11) Quetelet, v. I. p. 298 ꝛc. 
12) Nach Ch. Dupin würde Frankreich in 105, nah Rau in 110,, Jahr 
ren feine Bevölkerung verdoppeln ; Rußland (nach Dupin) in 66 Jahren. 
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bringenber iſt das Gebot der engern: flaatlichen Vereinigung aller weſent⸗ 
lich gleichartigen Beftandtheile in den politifch noch zerftücelten Ländern 
(Europas, in Deutfchland der Schweiz und Stalin. 

-Unterfchiede der Bevoͤlkerung nach Altersclaffen und 
Gefchlecht. Uebrigens gilt auch für Staaten, daß der Größere nicht 
immer der Stärkere ift, daß alfo einzig die Größe der Bevölkerung, 
felbft zur. Vergleihung ihrer phyſiſchen Menſchenkraͤfte, noch Keinen 
fihern Mafftab an die Hand giebt. Es kommt dabei, neben ben durch 
Klima, Abftammung und Lebensmeife ‚begründeten Unterfchieden, zumal 
auf das Verhältnig der Altersclaffen und . Gefchlechter an. Nah Mo: 
reau de Zonn os. hat Frankreich vor vielen andern Ländern, zumal 
vor Großbritannien und Irland, eine verhältnifmäßig ftärkere Zahl der 
in den Jahren wer höheren Kreaftentwidelung ftehenden Bewohner. Für 
die Jahre der Kindheit finden fehr bedeutende Unterſchiede ftatt, ba in 
Frankreich, mit feiner geringen Zahl von Geburten, die werhältnigmäßige 
Zahl der Kinder nur etwa halb fo groß als in Großbritannien und zus 
mal in Irland if. Minder bemerkbar ift der Unterfchied in ben uns 
mäüttelbar höheren Altersclaffen, und mit 20—30 Sahren, wo die Ge 
fundheit am fefteften- ift und man fich am leichteften jeder Lebensords 
nung fügt, ift ſchon die Gleichheit beinahe hergeftellt. Die folgende Glaffe 
ven 30—40 Jahren ift in Frankreich fo wie in Schweden etwa +; in 
Großbritannien nar 4 der Gefammtbevölferung. Auch in. ben höheren 
Claſſen, bis zu ‘der von 70—80 Sahren, ift der Vortheil anf Seite 
rankreihs. Sm: Ganzen foll die Bevölkerung von 15—60 Jahren in 
CHroßbritannien nicht viel über die Hälfte, in Frankreich gegen: $ betra 
een, fo daß diefes auf gleiche Theile eine beträchtlichere Militaͤrmacht 
aufzuſtellen im Stande wäre. _ Aehnlich iſt das Verhaͤltniß von Franks 
wei zu Rußland. Ueberhaupt wird die relative: Stärke: der mittleren 
und vollkräftigen Altersclaffen ſtets ziemlih genau im umgekehrten 
Verhaͤltniſſe mit der relativen Zahl der Geburten flehen, ba gerade in 
ben erften Fahren: die Sterblichkeit befonders groß: ift; fo wie im gera- 
den Berhältniffe mit der mittleren Lebensdauer, die, geoßentheild von der 
mehr oder minder zweckmaͤßigen Sorge für die Geſundheit und hiernad) 
von dem: Stande der Givilifation abhängt. Da nun Frankreich auf her 
her Bildungsflufe eine geringe, Rußland aber auf niedriger Stufe eine 
große Zahl von Geburten hat, fo erklärt fich der Unterfchied aus doppel⸗ 
tem Grunde. Mit den Fortſchritten im der Vermehrung ber Bevölkerung 
und Givilifation wird indeß in Rußland die verhältnigmäßig größere Sterb⸗ 
lichkeit abnehmen, und bie noch vorhandenen Unterfchiede meiden ſich mehr 
und. mehr. ausgleichen. 

Die weibliche Körperkraft (Muskeltraft) wird von Gerfiner, mohl 
allzu hoc), auf 4, von Regnier aufiz:der Manneskraft angeſchlagen, 
fo daß fie bei diefer Annahme der Sünglingskraft von 15—20 Jahren 
gleichzufegen iſt. In allen größern Staaten Europas findet fic jebt 
noch eitge Ueberzahl des weiblichen Gefchlechts, zum Theil wegen’ beffen 
längerer mittlerer Lebensdauer, ‚Hauptfächlich aber wegen der Verminde⸗ 
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rung ber Männer durch lange Kriege und zahlreichere Auswanderung. 
Aus dem entgegengefegten Grunde haben die Staaten der nordamerika⸗ 
nifhen Union und die britifchen Colonien eine ftärkere männliche Be⸗ 
voͤlkerung. Noch im Jahre 1830 hatte ſich nach vorliegenden Zählungen 
der Ueberſchuß des weiblichen Geſchlechts durch ganz Europa wohl auf 
6 Millionen belaufen. Dieſes Mißverhaͤltniß hat ſich ſeitdem ſchon da— 
rum vermindern muͤſſen, weil die in ber Kriegsperiode geborenen Weiber 
auf höheren Altersftufen verhältnigmäßig zahlreicher megftarben. # Man 
nimmt fonft gewöhnlich an, daß der Ueberfchuß der männlichen Gebur- 
ten durch größere Sterblichkeit bald ſich ausgleicht, fo daß ſich im preu⸗ 
ßiſchen Staate (f. Hoffmann a. a. D.) fhon nady dem erften Jahre bie 
Weberlebenden beider Gefchlechter nur noch wie 101,,:100 verhielten, 
während das Verhältniß der männlichen zu den weiblichen Geburten wie 
105,9, zu 100 war. Wenigftens bis zum 14. Sahre hat fich gewoͤhn⸗ 
lich das Gleichgewicht der Gefchlechter hergeftell. In neuerer Zeit mußte 
ſich jedoch im Vergleiche zu früheren Perioden, unter fonft gleichen Vers 
hältniffen,, die Zunahme der männlichen Bevölkerung erhöhen; weil bie 


‚Verbefferungen im Medicinalwefen hauptfächlic die Sterblichkeit in den 


Fahren der Kindheit vermindern, und weil diefe Verminderung, bei dem 
Uebergewicht der männlichen Geburten, einer relativ größeren Zahl von 
Knaben zu gut kommt. Daraus allein läßt ſich jedoch die befonders 
ftarke Zunahme der männlichen Bevoͤlkerung in einigen Ländern, wie in 
Frankreich, nicht erklären. Diefe Zunahme vor der weiblichen Populas 
tion betrug dafelbft in den 17 Zahren von 181% jährlich 22,012; was 
bei einer Gefammtvermehrung von jährlid nur 172,000 bedeutend ges 
nug ift. Dabei war gleichwohl die Zahl der männlichen Tobesfälle noch 
beträchtlicher al8 die der meiblichen, im Berhältniffe von etwa 17 : 16. 
Eine der mahrfcheinlichften Hppothefen für Erklärung dieſer Thatſache 
giebt die Erfahrung an die Hand, daß in Frankreich die Männer häufig 
fpät heirathen, und daß bei diefer Ungleichheit im Alter der Ehegatten, 
alfo bei dem häufigern Uebergewicht des weiblichen Princips im Acte 
der Begattung, die Zahl der männlichen Geburten größer werden foll. 
Damit ift es vielleicht in Zufammenhang zu bringen, daß nad) allge» 
meinen Erfahrungen die eheliche Zeugung eine verhältnigmäßig viel ſtaͤr⸗ 
kere Mehrheit von Knaben ergiebt als die aufßereheliche, bei welcher letz⸗ 
teren die Hingebung bes Weibes eine minder freie und volle ift, fo daß 
dabei öfter das männliche Princip Übertviegen mag. Nach ben erwaͤhn⸗ 
ten Thatfachen wird übrigens Sranfreic durch die Dichtigkeit feiner Volks⸗ 
menge, durch feine relativ ftarfe Vermehrung der männlichen Bevoͤlke— 
rung und durch ihre günftige Vertheilung nach den Altersclaffen eben- 
fo fehr als durch nationale und politifche Einheit und Centralifation noch 
geraume Zeit eine befonders gedrungene und bewegliche Kraft in fich vers 
einigen. Es fcheint alfo auch für die Zukunft berufen, den Anſtoß für 
größere politifche und fociale Bewegungen zu geben. 

Unterfchiede der Bevölferung nah dem Familien= 
ftande. Don bedeutendem Einfluffe auf den Gang der Bevölkerung, 
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aber auch fehr wichtig als Zeichen” der Sfonomifchen und fittlichen Volks: 
zuftände find die Unterfchiede nach dem Kamilienftande. Es war erkidr: 
lih, daß unmittelbar nad) den Irgten Kriegen die Zahl der Ehen be: 
traͤchtlich gefliegen ift, und daß fpäter wieder eine Abnahme ſtaitfinden 
mußte. Allein der Grad diefer Abnahme ift in den mehreren Staaten 
ſehr verfchieden.. In Rußland rechnete man in den Sahren 1801 — 8 
eine Trauung auf je 107,,,, in der Periode von 1815—29 auf je 
109,95 Bewohner, fo daß nur eine geringe Verminderung ftatt hatte. 
Ueberhaupt iſt dafelbft bis in die neuefte Zeit die Zahl der Ehen fehr 
beträchtlich geblieben, da nody dem Aderbau und den Gewerben ein un: 
ermeßlicher Spielraum offen und alfo der Gründung zahlreicher Haus: 
ftände Eein befonderes Hinderniß im Wege ſteht. Auch gehört noch ein 
großer Theil der Bevölkerung der Glaffe der leibeigenen Bauern an, bie 
im Bellse eines Weibes für manche andere Entbehrung in Erwerb und 
Genuß Erfag finden, während zualeich der Leibherr durch Verheirathung 
und Vermehrung der Leibeigenen fein Vermögen vergrößert. Im preu 
Bifhen Staate war nad) den Kriegen, in England während der exften 
Sahrzehnte unſers Jahrhunderts, zugleich mit dem riefenhaften Auf⸗ 
ſchwung feiner großen Induſtrie, eine flarfe Zunahme der Ehen einge 
treten. Sie übertraf in Großbritannien, wo die allgemeinere Anwen: 
dung des Mafchinenwefens auch einer größeren Zahl von Meibern und 
Kindern Erwerb verfchaffte, felbft das Verhaͤltniß der Zrauungen im 
uffifchen Neiche, da es bis 1:95,4, geflirgen war. Da und dort 
hatte fpäter eine Verminderung flat. Die bedeutendfte Abnahme läft 
ſich aber in Frankreich gewahren, wo 1770 — 74 auf je 114,,,, de 
gegen 1835, alfo in der erſten Periode nach den Kriegs» und Hunger: 
jahren, erſt auf 131,, Bewohner eine Ehe kam. Nicht überall, aber 
doc; in der Regel, hat fich mit der Verminderung der Ehen die Zahl 
der unehelichen Geburten vergrößert, obgleich diefe in den größeren Staa: 
ten 75 — 7/5 der Gefammtzahl der Gevurten felten überflirgen. Zum 
Theil ift die Abnahme der Zrauungen im Verhältniffe zur Ge: 
fammtbevölferung fhon aus der noch vorhandenen, aber mehr und 
mehr fich vermindernden Ueberzahl des weiblichen Gefchlechts zu erklären. 
Zugleich haben Iarere Grundfäge, vor Allem jedoch die oͤkonomiſchen 
Mipverhättniffe dazu beigetragen, die Eingehung der Ehen zu erſchweten 
und ihre firtlihe Bedeutung herabjumürdigen, da fie vielfach von einer 
DBerbindung aus freier Neigung zu einer Sache ſchmuziger Speculation 
geworden find. Hiernach iſt die Zahl Derjenigen geftiegen, die nicht 
heirathen fönnen und wollen, und zugleich hängt damit die überall be> 
merkbare Verfpätung der Ehen in Europa zufammen. Bei günftigen 
öfonomifchen Verhältniffen dagegen, mie in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, ift die Zahl der rechtzeitigen Heirathen viel größer, 
und trotz dem Ermerbsgeifte der Nordamerikaner find dafelbft die Ehen 
aus Neigung weit häufiger. Noch in anderer Beziehung ift die Ab: 
nahme der Zrauungen und die Zunahme der unehelihen Geburten von 
unmittelbarer Bedeutung für die Würdigung ber politifchen und gefell 
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ſchaftlichen Verhältniffe. Durch das Band der Familie hängt auch ber 
Einzelne mit dem Staate und feinen Inftitutionen inniger zufammen, 
und dieſes Band ift loderer bei Ehelofen und Unehelichen, welche leg: 
tere überdies in ihrer Mehrheit den. unbemittelten Claſſen angehören. 
So häuft fi) eine wachfende bemweglihe Maffe an, die eine Zeitlang 
kuͤnſtlich befhwichtigt werden mag, aber unter befonders anregenden Um- 
ftänden zu Unruhen und Ummälzungen bereit ift. Steigt doch im De: 
partement der Seine, alfo gerade in der politifhen Mitte Frankreichs, 
die Zahl der unehelichen Geburten auf 3, die zwar durch bie größere 
Sterblichkeit ſtark vermindert wird, aber immer noch bie anfchwellende 
Maſſe des Pöbels bedeutend vergrößern hilft. Eine fittliche Beſſerung 
im Großen und eine Reinigung des Familienlebens ift aber ſchlechthin 
nicht anders als durch fociale Meformen zu erwarten, wodurch eine 
gleichere Vertheilung von Befig und Erwerb herbeigeführt wird. Auch 
laͤßt ſich die Forderung ſolcher Reformen, durch die Hinweiſung auf bie 
mit der Dichtigkeit der Bevoͤlkerung wachfende Schwierigkeit für die Grüns 
dung zahlreicherer 'Hausftände Feineswegs abmweifen, fo lange nod) die 
Zunahme der Gefammtproduction mit derjenigen der Confumenten we 
nigftens gleihen Schritt hält. 

Unterfchiede der Bevölkerung nah Abſtammung, 
Sprade und Religion. Mit den Unterfchieden der Abftamz 
mung, momit fi in der Hauptfache zugleich die Sprachen forterben,, 
hängen nicht blos nach den Racen, fondern auch nady der Nationalität, 
fowohl dauernde Außerlihe und phyſiſche als geiftige und fittliche Eigen⸗ 
[haften zufammen. Auch eine nicht blos klimatiſch bedingte Verſchie— 
denheit in der. Fortpflanzungsfähigkeit darf man nach. der Abſtammung 
vorausfegen. Die gewöhnliche Behauptung von ber geringeren Zeugungs—⸗ 
fähigkeit des comanifchen als des germanifchen und noch mehr des flavie 
fhen Stammes, wohl auch diejenige von der relativ großen Unfrudtbar« 
feit der magyariſchen Ehen dürfte indeß zu den noch ‚zur Zeit nicht ges 
nügend begründeten Hppothefen gehören, da ſich die bemerften Verſchie— 
denheiten meit mehr an Klima und Lehensmweife, an befondere politifche 
und fociale Verhältniffe anzufnüpfen fcheinen. Es ift eine Hauptauf— 
gabe der Politit, mit genauer Kenntniß des Nationalgeiftes und Natios 
nalcharafters die Staatseinrichtungen der Eigenthümlicykeit der Voͤlker 
anzupaffen. Mannichfache Andeutungen in diefer Beziehung giebt das 
Staatsliriton in der Schilderung der einzelnen Staaten und Völker 13), 
Mas fodann die Hauptracen betrifft, fo nahm befanntlih Blumenz, 
bach nad der Schädelform deren fünf an; Cuvier, Schloſſer u. 
ſ. w. unterfchieden nur drei Hauptftämme, Andere vier und mehr, bie 
zu fünfzehn und fechszehn. Die angeborne dauernde Stimmung des 
Menfchen, von der die ganze Art feiner Thaͤtigkeit wefentlich abhängt 


13) Ueber den Einfluß der Abftammung auf paffende Begrenzung ber Stans 
ten, fiehe: „Natürliche Grenzen“ und „Bolitifches Gleichgewicht in voͤlkerrecht⸗ 
ticher. Beziehung.“ | | 
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und welche durch Erziehung und Verhaͤltniſſe veraͤndert, aber nicht völlig 
umgeaͤndert werden kann, wird als Temperament bezeichnet, das ſich 
nah dem Tonus beftimmt, nach der mittleren oder gewöhnlichen Nerven- 
thätigkeit ohne die Einwirkung eines befonderen Reizes. Wie e8 num 
verfchiedene Zemperamente bei den Einzelnen giebt, fo darf man an— 
nehmen, daß folhe angeborne Unterfchiede auch im Großen und maffen- 

mweife flattfinden. Da bie neuere Phnfiologie die fonft herkömmliche 
Eintheilung in vieg Temperamente mit Grund verworfen hat, indem fie 
das ſ. g. melandholifche Zemperament nur als etwas Krankhaftes er- 
fannte, fo ift man nad) dem jegigen Stande der Wiffenfhaft eat 
einer Gliederung der Menfchheit nach drei Hauptflämmen den Vorzug 
zu geben. Diefe Menfchenftämme find hiernach die ſchwarze oder Meger- 
race, die fi nach ihrem vorherrfchend fanguinifhen Temperament zwar 
jedem Eindrude fchnell Hingiebt, ihn aber nicht feftzuhalten vermag und 
darum bis jegt zur dauernden Staatenbildung am menigften geeignet 
war. Sodann bie überwiegend phlegmatifche mongolifhe Race, mit 
ihrem zähen Fefthalten an herkömmlicher Lebensweiſe, deren Charakter 
zwar ein gemohnheitsmäßiger Fleiß mohl entfpricht, die fi aber 
gegen Neuerungen abweifend und mißtrauifch verhält. Endlich der kau⸗ 
Bafifche oder indogermanifche Stamm, mit ebenfo leicht. als bauernd 
anregſamem holerifhen Zemperamente, der bei rafcherem Fortfchritte 
jeden geiftigen Gewinn der Vergangenheit auch in die Zukunft hinüber 
zunehmen weiß und hiernach vor den anderen Racen zu bleibender Herr: 
[haft beitimme iſt. Die eigentlihen Hindu fcheinen indeß in Afien, wie 
die von Blumenbady f. g. amerifanifche oder indianifche Race in Amerika, 
den Uebergang vom mongolifchen zum £aufafifhen Hauptflamm zu bil 
den; mährend die f. g. malaifche Nace als Hauptfpielart zwiſchen dem 
Negerftamme und dem mongolifhen zu betrachten iſt. Noch zur Zeit 
hat die mongolifche Race ein bedeutendes numerifches Webergewicht; aber 
diefer Theil der Bevölkerung der Erde fcheint zum Stilfftande gekommen, 
während zahlreiche Wölker des Eaufafifhen Stammes in fortwährender 
Vermehrung und Verbreitung begriffen find. Won Europa aus haben 
fie von beinahe der ganzen neuen Welt Befig ergriffen und zugleich Aſien 
und Afrika mit Golonien umfäumt, um von da immer tiefer in dag Innere 
einzudringen. Gerade in Amerika und Auftralien geht aber, nachdem 
die erften Schwierigkeiten der Niederlaffung überwunden find, die Ver: 
mehrung ber Eaukafifchen Race mit fleigender Progreffion von ſtatten; 
und es ift alfo wohl vorauszufehen, daß ſchon nach Verlauf eines Jahr: 
hunberts das Verhältniß der Maceribevölferung ein ganz anderes ale 
gegenwärtig fein wird. Won allen germanifchen Culturvoͤlkern ift indeß 
zumal der britifchen Nationalität und Sprache, mehr noch in ber neuen 
alg der alten Melt, ein ungeheures und noch immer mehr fich vergrö- 
ferndes Gebiet abgeftedt. Mit Abftammung und Sprache pflanzen ſich 
hauptſaͤchlich audy die religiöfen Ueberlieferungen von Gefchledht zu Ges 
fhleht fort. Wie jegt noch der mongolifche Stamm die Weberzahl hat, 
ſo auch die ihm hauptfächlic angehörenden Bekenner ber verſchiedenen 
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Zweige ber Bubbhareligion. Aber nur die chriftlichen Culturvoͤlker des 
kaukaſiſchen Stammes, und mit ihnen das Chriftenthum felbft, haben 
eine fortfchreitende Bewegung, neben der die geringen Kortfchritte bes 
Mohammedanismus in Afrika als verfchwindend erfcheinen. Unter den 
chriftlichen Gonfsffionen haben die jüngeren Zmeige ber religiöfen Ent- 
wickelung, die feit der Reformation ſich abgegliedert, fowohl dem grie- 
chiſchen als römifchen Katholicismus gegenüber bie größere Zukunft für 
fih. Wohl ift zu ermeffen fchwierig und jedenfalls nad Umftänden 
fehr verfchieden, wie groß die Zahl der Profelyten ift, welche die eine 
Kirche vor der andern gewinnt. Der griechifche Katholicismus im ruſ⸗ 
fifhen Reiche, noch mehr der römifhe im ganzen meiten Bereiche feines 
Einfluffes, hat gerade in newefter Zeit, mie in Großbritannien und felbft 
in Nordamerika, wieder erhöhte und theilweife erfolgreiche Anftrengun- 
gen zur Ausbreitung feiner Herrfchaft gemacht. Allein nach folchen Pe- 
rioden ber Vermehrung pflegt mieder eine Reaction einzutreten, wo dann 
oft in Eurzer Zeit mehr verloren wird, als durch vieljähriges Bemühen 
gewonnen worden ift. Diefer Fall trat gerade in neuefter Zeit mit der 
Entftehung der fhon Zaufende von Bekennern zahlenden beutfch-Fatho- 
lifchen Kirche ein. Dies ift fehr erflärlih und aͤhnliche Erfcheinungen 
dürften ſich Fünftig noch in größerem Umfange wiederholen, weil dann 
doc) die roͤmiſch-katholiſche Kirche, mit ihrer ariftofratifch = hierarchifchen 
Verfaffung und ihrer an einen befonderen Priefterftand gebundenen Ent- 
widelung, dem bemofratifchen Geifte der Meuzeit widerfpricht, der im⸗ 
mer mehr auch die religiöfe Fortbildung auf die freie Thätigkeit und Theil- 
nahme des Volks felbft zu gründen fucht.e Vor Allem muß aber, zur 
Bemeſſung der verhältnigmäßigen Fortfchritte der einzelnen Confeſſionen, 
beachtet werden, daß diefe Fortfchritte im Großen viel weniger von ein- 
zelnen Bekehrungen abhängen als von ber Bewegung der Bevölkerung 
und der hierdurch bedingten regelmäßigen und natürlichen Fortpflanzung 
und Vererbung der religiöfen Anfichten von Eltern auf Kinder. 

hatten aber feit der Reformation die proteftantifch= germanifhen Natio— 
nen unfers MWelttheild eine im Durchſchnitte ftärkere Wermehrung als 
die katholiſch-romaniſchen, und es ift Fein Grund vorhanden, für bie 
Zufunft eine mwefentliche Veränderung diefes Gangs der Dinge voraus: 
zufegen. Jene färfere Fortpflanzung ift wohl zumeift die Folge des im 
Allgemeinen bei den proteftantifchen Völkern herrfchenden größeren Wohl: 
ſtands; auch der Cölibat der Fatholifchen Geiftlichkeit war dafür nebenbei 
eine mitwirkende Urſache. Der größere Wohlftand Telbft wurde aber mer 
nigftens theilweife durdy die mit der Neformation eingetretene Vermin— 
derung der Feiertage und Vermehrung der Arbeitstage bei den Proteftan- 
ten erzeugt, was im Laufe von drei Jahrhunderten fchon bedeutende Me: 
fultate ergeben mußte. Beachtet män nun gar, daß zumal folchen Voͤl— 
fern, bei denen der Proteftantismus in mannichfachen Formen vorherrfcht, 
die ausgedehntefte Verbreitung und Herrfchaft in der neuen Welt fchon 
zugefallen ift und noch zufallen dürfte, fo ift deutlich genug, wohin enb- 
lich, troß aller verzweifelnden Anftrengungen bes Sefuitismus und Ultras 

Suppl, 3. Staatsler. I, 42 
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montanismus, die noch ſchwankende Wage hinwiegen muß, im welcher 
erhaben über alle Willkür der Einzelnen die großen Gefchide der Menfd: 
heit gewogen werden. Nach dem Allen darf man, aud vom Stand: 
punkte der Statiftif aus, dem Chriſtenthume, deffen Fortſchritte durch 
die ſchwache Oppofition einiger doctrinären Nihiliften und Atheiften nicht 
gehemmt, fondern nur in helleres Licht gefegt werden, die Zukunft ei⸗ 
ner fittlich veligiöfen Weltherrfchaft weiffagen; aber nicht dem ftarren 
Dogma einer befonderen Confeſſion, fondern dem vom freien Geifte ber 
Liebe in mannichfaltige Formen ausgeprägten Chriftenthume, das erſt in 
diefer Mannichfaltigkeit fähig fein Eann, den Bedürfniffen und Jutereſ⸗ 
fen aller Völker des Erdkreiſes zu genügen. 

Unterfchhiede der Bevölkerung nah Befhaftigung und 
Wohnort. Nach den Hauptzweigen der Befchäftigung theilt man die Be- 
völferung in materiell und immateriell Producirende ein. Zu ben eh: 
teren gehören Alle, deren Berufsthätigkeit unmittelbar auf Darſtel— 
lung und Entwidelung von Ideen und Gefühlen in ben Gebieten ber 
Religion und Moral, der Kunft und Wiffenfchaft gerichtet iſt; alfo der 
geiftliche und weltliche Rehrftand, Staatsbeamten verfchiedener Art, Aerzte, 
Advocaten u. ſ. w. Nady den fatiftifchen Vergleihungen von Balbi 
beträgt: in den Hauptfiaaten Europas diefe nicht materiell producirende 
Bevölkerung zwifchen O,,5 und O,g2, oder ift im Ducdhfchnitte O,, ber 
gefammten Einwohnerzahl. Die materiell Producirenden find entweder 
Erzeuger oder Decupanten von Urftoffen, Landwirthe, Forſtwirthe, Berg- 
leute, auch Fifcher und Jaͤger; oder Werarbeiter der Rohftoffe, wozu aus 
fer den Induſtriellen die Handeltreibenden mit ihren Hilfsgewerben ges 
hören, da auch der Handel, ald Vermittler der Bewegung der Producte, 
neue Werthe Schafft. apitaliften und Rentiers, die weſentlich conſu— 
mirend find, da fie von den Früchten eines früheren fremden oder eige- 
nen Erwerbs leben, liefern doch materielle Mittel zu weiterer Production 
und find, wie die eigentlichen Geldhändler, der commerciellen Bevoͤlke⸗ 
rung: zuzuzählen. Cine eigenthümliche Abtheilung bilden noch die Dienft- 
boten aller Art, welche ſich mit blos perfönlichen Dienftleiftungen befaf- 
fen, aber immerhin. zur. materiell producirenden Bevölkerung gehören, da 
fie mit Erhaltung des fächlihen Vermögens und mit Beforgung dis 
Eleinen täglichen Verkehrs der Familien befchäftigt find. 

Die landwirthfchaftliche Production fegt die Verbreitung einer Men: 
fhenmenge über die ganze zu bebauende Bobdenflähe voraus. An be: 
fimmte Räume gebunden, wird fich alfo die landwirthſchaftliche Bevoͤl⸗ 
ferung damit in ein beftimmtes Verhältniß fegen, da ſich die Erzeugniffe 
des Bodens durch bloße Vermehrung der Bearbeiter deffelben nicht in’s 
Unbeftimmte vervielfältigen laffen. Der Ueberfchuß einer wachſenden Po- 
pulation wendet fid) dann mehr und mehr der Induſtrie zu, bie in en- 
gerem Raume eine größere Fülle von Keäften zufammenzudrängen ver- 
mag, um fodann ihre Erzeugniffe durch den Handel überall hin verbreis 
ten zu laffen. Die induftrielle und commercielle Bevölkerung ftrebt aber, 
zumal in den erften Stadien ihrer Entwidelung, nad) einem moͤglichſt 
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großen Markt in der Nähe und bedarf zu ihrem Gedeihen vor Allem 
der Sicherheit für die Anfammlung der Früchte ihres Fleißes. Wie fich 
alfo mit der materiellen Cultur die Gewerbe und Handel treibenden Claſ⸗ 
fen vermehren, fo vergrößert fich gleichzeitig die Zahl der Städte und bie 
Maffe der ftädtifhen Population. Diefer natürlihe Gang der Entwi- 
ckelung würde felbft dann ftattgefunden haben, wenn nicht Gewerbe und 
Handel, als eigentlich ftädtifche Nahrungszweige, durch befondere Gefege 
an die Städte wären gebunden gewefen. Er tritt alfo auch überall deut- 
lich erkennbar hervor, da mit der höheren materiellen Cultur zugleich die 
gewerbliche und ftädtifche Bevölkerung zugenommen hat. Go beträgt in 
Rußland, nah Balbi, die ftädtifche und die gewerbliche Population nur 
je O,13 und O,45, die Iandwirthfchaftliche dagegen O,r,. In Frank: 
reich haben die Städte O,g7, bis O,,,, während die Iandmwirthfchaftliche 
Population auf O,,, berechnet wurde. In Großbritannien umfaffen, 
bei einer fehr zahlreichen ftädtifchen Bevölkerung, die induftriellen und 
commerciellen Claſſen volle „7, die der Iandwirthfchaftlihen Producenten 
nicht ganz fo viel; und feit dem Auffhmwunge der großen Induftrie, zu: 
mal von 1821 bis 1833, hatte ſich bei einer Gefammtvermehtung von 
154 Procent die Einwohnerzahl der Städte um 234, die der Landftäbte 
und Dörfer nur um 73 Procent vergrößert. Nur in Irland hat noch 
die Claffe der mit dem Landbau Befchäftigten ein bedeutendes Ueberge— 
wicht. Seitdem übrigens die frühern politifchen Unterfchiede von Stadt 
und. Land fo wie das Zunftwefen und der Zunftbann entweder ganz 
oder theilweife verfchwunden find; feitdem die Sicherheit des Befiges und 
Erwerbs in den Städten nicht mehr größer als auf dem Lande ift: ver: 
breiten fich die Gewerbe auch mehr auf dem Lande, und bie induftriellen 
und landwirthfchaftlichen Befchäftigungen treten in mannichfadjere Ver⸗ 
bindung. Hiernach dürfte fi in Zukunft, wie dies bereits duch ein= 
zelne Erfahrungen beftätigt wird, die ftädtifche Bevölkerung nicht mehr 
imsdemfelben Maße wie früher vor der ländlichen vergrößern; und über: _ 
haupt wird der fchroffere Gegenfag von Stadt und Land, von induftriele 
ler und Iandwirthfchaftlicher Thaͤtigkeit verſchwinden, fomit auch der ganze 
Unterfchied der Stände zwar nicht alle, aber doch feine ehemalige Bes 
deutung mehr und mehr verlieren. “ 
Bei der relativ fo verfchiedenen Größe der Hauptclaffen der mate- 
riell Producirenden hat man die Frage aufgeworfen , wie hoch die gewerb⸗ 
liche Bevölkerung fleigen dürfe, ohne daß ein Mißverhältniß zu der land» 
wirthſchaftlichen eintrete? Nimmt man, nad) Abzug der immateriell 
Producirenden, die materiell producirende Bevölkerung zu O,, an, ſo 
werden bie Gewerbe und Handel Zreibenden das Marimum ihrer zweck⸗ 
mäßigen Größe mwenigftens fo lange nicht überfleigen, als noch ihr ver- 
hältnigmäßiger Antheil an dee Conſumtion ihrem Antheile an der Pro- 
duction entfprechend if. Man hat behauptet, daß fih im Durchſchnitt 
der Werth der Rohftoffe, wie fie aus der Hand der Erzeuger kommen, 
um $ erhöhen laffe. Unter dieſer Vorausſetzung könnte nach einfacher 
Berechnung die Iandmwirthfchaftliche Glaffe der Gewerbe und Handel Trei⸗ 
42* 


660 Bevölkerung. 


benden ohne Mißverhältnig gleich ftehen und die eine wie bie andere 
O,, dee gefammten Bevölkerung betragen. Nach andern Statiſtikern 
und Lehrern der Volkswirthſchaft fol unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen für 
die Induſtrie die landwirthfchaftliche Bevölkerung, mit Einfluß der 
Taglöhner, nicht weniger als 4, aber nicht mehr als 2 betragen dürfen, 
Hiernach hätte Großbritannien, nach der einen oder andern Annahme, 
das als angemefjen bezeichnete Verhaͤltniß ſchon überfchritten. Allein « 
ift deutlich, daß fich auch dafür Feine allgemein gültigen Normen aufitel: 
len laffen, da fehon die Hppothefe für mögliche Erhöhung des Merthe 
der Urproducte durch Verarbeitung eine fehr willkuͤrliche ift und, ſelbſt 
ihre Nichtigkeit vorausgefegt, nur im Durchfchnitt gelten Eönnte. Denn 
für den befonderen Staat kaͤmen noch taufend befondere Umſtaͤnde in 
Betracht: die Befchaffenheit feiner Urproducte, der Grab ber induſtrieh 
len Bildung und Fähigkeiten feiner Bewohner, feiner äußeren Mittel 
der Induſtrie und des Handels ꝛc. Namentlich ift zu beachten, daß ſich 
einzelne Staaten zum Gefammtgebiete der Völker verhalten Können, 
wie fich im befonderen Staate einzelne größere Städte zu dem übrigen 
Lande und Volke verhalten: daß fich mithin eine dichte Maffe induſtriel 
ler und Handel treibender Bevölkerung ohne Nachtheil zufammendrän: 
gen kann, wenn nur die Snduftrie Fein erfünfteltes Erzeugnig, fondern 
das Refultat natürlich zufammenmwirkender Urfachen if. So ift Groß 
britannien ducch feine günftige Handelslage, durch die Art feiner Urpre- 
ducte, namentlich durch feinen Reichthum an Eifen und Steinkohle, 
fo wie durch die Anlagen feiner Bewohner vor andern Staaten berufen, 
einer zahlreichen gewerblichen und commerciellen Claſſe Befchaftigung zu 
geben. Weberdies beruht gerade das höhere Gefammteintommen Eng 
lands, im Vergleiche mit Irland, auf einer zweckmaͤßigeren Bertheilung 
der Menfchenträfte an die Hauptzweige der Production und namentlid 
darauf, daß fich dort Feine überfläffig große Menfchenmenge mit der 
Gultur des Bodens befaßt. Iſt gleichwohl in England, unter günftigen 
volkswirthſchaftlichen Verhältniffen, der Pauperismus und bie fFlavenar 
tige Ausbeutung einer Menge von Arbeitern in fcheußlichfter Geftalt ein 
heimiſch, fo ift dies in SSeland, bei einer ganz anderen Vertheilung ber 
producirenden Bevölkerung , nicht weniger der Fall. Und beachten ir 
anderer Seits, daß jich die Maffe der Gefammtproduction wenigftens 
im Berhältniffe mit der Bevölkerung vergrößert hat, fo muͤſſen wir an- 
erkennen, daß der Grund des Uebels in Großbritannien nicht ſowohl in 
einer volkswirthfchaftlich unpaffenden Vertheilung der Arbeitskräfte an bie 
Hauptzweige der! Production liegt, als auf dem Gebiete bes Privatrechts 
in der widernatuͤrlich ungleichen Bewegung des Eigentbums und Ber: 
theilung des Erwerbs 1%). 

Die Literatur der Statiftif der Bevölkerung ift zumal in ben let— 
ten Sahrzehenten fehr zahlreich geworden, fcheint jedoch jegt im Abneb: 


14) Darüber Näheres in meiner Schrift: „Die Bervegung der Probuetion ic. 
Zürich und Winterthur 1843. Seite 20 u, f. 
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men, da andere Intereſſen und Anfichten in den Vordergrund getreten 
find. Zum Theil verdankte nämlich jene Literatur ihre Entftehung dem 
herrſchend gewordenen Glauben an das Dafein einer Mebervölkerung, wo⸗ 
gegen man die bloß Außerlichen Mittel der Befchränkung der Ehen, dur ges 
zwungenen Auswanderung u. dergl. in Vorſchlag brachte. Bei tieferer 
Erforfhung der Berhältniffe kam man jedocdy mehr und mehr zu der Ues 
berzeugung, daß nirgends, in Europa wenigſtens in feinem einzigen 
größeren Staate, eine eigentliche Uebervölferung vorhanden ift. Da gleich 
wohl die augenfälligften Mipftände in der Gefellfchaft bemerkbar wurden, 
fo hat fich das miffenfchaftliche und praftifche Intereffe mehr jenem ver: 
münftigen Socialismus zugewendet, der ebenfo fehr wider die Tyrannei 
ber Reichen gegen die Armen antämpft, als er mit dem Communismus 
in Oppofition fteht. (S. Communismus und Socialismus.) 
Außer den genannten Schriften über Bewegung der Bevölkerung gehd- 
ren aus neuerer Zeit noch hierher: Gray, S., the hapiness of states, 
or an inquiry concerning population. Lond. 1815; Grahame, J., an 
inquiry into the principles of population. L. 1816; Purwes, G., 
principles of population. L. 1818; Godwin, W., inguiry on popul. 
L. 1828; Burn, famil, letters on popul. L, 1832; Corbanx, on the 
natural and mathematical laws concerning popul. L. 1833; Sadler, 
the law of pop. L. 1830; Loudon, Ch. Solution du problöme de 
la’ pop. et de‘la subsistance. Paris 1842; Mofer, 2., die Gefege ber 
Lebensdauer ꝛc. Berlm 1839. ıc. | Wilh. Schulz. 
—Bewegungspartei. Seitdem der edle Rotteck dieſen Artikel 
ſchtieb, erlebten wir in dem Kampf des Fortfchritts mit der Reaction 
eine neue höchft merkwürdige Erfcheinung. Sie ift neu, erinnert aber 
nur allzu deutlich an eine ähnliche Erfcheinung vor und in dem unglüd: 
feligen dreißigjährigen Kriege. Mit der Firchlichen Reformation theils 
durch fie, theils ‘gleichzeitig mit ihr und hervorgehend aus denſelben Quels 
fen und Veranlaffurgen zu einem großen Fortfchritt der Entmwidelung, 
fehen mir überall lebhafte Beſtrebungen auch für politifhe Reform und 
Freiheit. Man braucht nur zu erinnern an Ulrih von Hutten und 
die Bauernfriege. Das religiöfe und politifhe Element ſchien ſich 
einigen zu mollen und untibderftehlih zu werden. Schon fehien bie 
Macht des hierarhifchen, ariftofratifchen und abfolutiftifchen Widerſtands 
gebrochen. Auch in Defterreih und Baiern gewann allmälig, aͤhnlich 
wie früher im Norden von Deutfchland, die Reformation immer mehr 
Boden. Da griff die Politik des Widerſtands zu einem legten verzwei⸗ 
felten Mittel, zur Bundesgenoffenfchaft mit den Jeſuiten und dem Se: 
fuitismus. Diefe Alliance trennte das ungluͤckliche Deutfchland in zwei 
feindliche Lager. Der furchtbare Bruderkrieg, die Einmifhung der Frem: 
den, bie Zerftüdelung und Schmwähung des Vaterlandes, der Tod von 
Millionen Deutfchen, hunderjährige Verarmung und Verwuͤſtung ganzer 
Landftriche, eine mehr als hundertjährige geiftige Barbarei der Nation — 
die Auflöfung ihres Meiches und die napoleonifche Knechtfchaft und alle 
Hauptmaͤngel noch unferer heutigen politifchen, moralifchen und geiſti— 


gen Zuftände waren die ewig beffagenswerthen traurigen Folgen dieſer 
unglüdfeligen Politik. Gar mandyes Unrecht auch von ber Gegenfeite 
mag gerügt werden, aber es Eonnte feiner Natur nach ſolche verderbliche 
Wirkungen nicht erzeugen. 

| Seien wir, feien alle wohlmwollenden Regierungen und Staatsmäns 
ner eingedenE der wahren Quelle jenes Unglüds und feiner mefentlichften 
Urfahe! Und: mögen wir prüfen, ob fi nicht wohl gar heutzutage 
Aehnliches vorbereitet ? 

Mit den Freiheitskriegen fchien unfere Nation ein neues Leben be: 
ginnen zu wollen. Das Grundelement. der Freiheit war anerkannt. 
Aber fie wurde der Hierarchie, Ariftofratie und abfoluten Monardhie, 
noch mehr dem öftlihen und meftlichen Ausland verhaßt. Reaction und 
Unterdrüdung entftanden. Doc) die junge conftitutionelle Freiheit kämpfte 
rüftig, erwarb fi) immer mehr Liebe und Anhang und endlich fchienen, 
wie es ſchon die Vorrede zur neuen Ausgabe des Staatsleritons ausführt, 
alle geiftigen Waffen des Neactionsfpftems Eraftlos und zerbrochen. Im 
nörbdlicheren großen deutfchen Staate ſchien dem conftitutionellen Spfteme 
immer mehr ein etwas früherer oder fpäterer Sieg gewiß und bereits 
mächtig Elopfte auch die junge Freiheit und die Luft nach derfelben an 
die Pforten bes vorzugsweife folgerichtig und in feiner Art meifterhaft 
durchgeführten Reactions- oder Stabilitätsfyflems des großen oͤſtlichen 
Staates. Und abermals follte vermittelft des Deutfchfatholicismne durd 
religiöfe Erhebung der Gemüther die Freiheit bis in’s innerfte Mark das 
Volksleben ergreifen. — Da auf einmal, in ber Außerften Noth jenes 
Miderftandsfpftems, ſcheinen wieder der Jefuitismus und religiöfer Fa 
natismus bdaffelbe retten und das Vaterland in zwei feindliche Lager thei: 
len zu follen, und felbft die neue Einmifhung der Fremden fcheint zu 
drohen. Die gleichzeitigen franzöfifchen und öfterreihifhen Moten zum 
Schu des Einzugs der Sefuiten in Luzern find befannt, befannt eben: 
fo ein großer Theil der Vorgänge im füdlichen Deutſchland, befannt 
namentlich auch die franzöfifchen Einflüffe auf den Ultramontanismus, 
religiöfen Fanatismus und Sefuitismus, oder die einzelnen Erfcheinungen 
deffelben in dem früher fo aufgeklärten und friedlich geeinigten badifchen 
Volke. In Frankreih, England, Belgien madıt bie gründlich befeftigte 
Volksfreiheit den Sieg des Jeſuitismus unmoͤglich. Nur in Deutfd: 
kand ift er gefährlich tmwegen dem Mangel einer befeftigten Cinheit und 
Freiheit und dem auswärtigen politifhen Einfluß und wegen dem hal- 
ben Sefuitismus auch vieler proteftantifchen Laien und Geiftlichen. Aber 
der halbe Sefuitismus muß unvermeidlich dem ganzen Sefuitismus un- 
terliegen. Diefer ganze Jeſuitismus ift das einzige Princip, die ein 
zige Macht, die gegenüber dem Fortſchritt oder dem Liberalismus um die 
Herifchaft fkreiten kann. Aber auch nur durdy wahren und ganzen Fort 
fchritt und feine aanze moralifhe und politifche Kraft ift er befiegbar. 
Gebe Gott uns Weisheit und Kraft für diefen fchiveren neuen Kampf 
des deutfchen Vaterlandes! C. Welcker. 

Bignon (z. S. 566 a. Ende), Bignon’s Geſchichte Frankreich’ 
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vom Brumaire bis zum Frieden von Tilſit ift in's Deutfche überfegt von 
Haafe, 6 Bde. Leipzig 1830— 31. Die Fortfegung diefes Werks er⸗ 
fehien unter dem Titel: Histoire de France depuis la paix de Tilsit. 
4 Bde. Paris 1838, deutfch von Alvensleben, 6 Bde. Meißen 1838—40. 
Sm Jahre 1837 wurde Bignon zum Pair ernannt und farb in Pa- 
ris am 7. San. 1841. J. Weigel. 
Börfe (4. ©. 669 a. Ende). Wie fchnell in einer Zeit, die von 
materiellen Intereffen bewegt wird, die Sucht des Börfenfpieles zunimmt, 
und wie verderblich fie wirft, davon haben die neueften Jahre die auf— 
faͤlligſten Beiſpiele geboten. Frankreich hat die Spielhäufer aufgehoben, 
aber die Parifer Börfe ift das größte Spielhaus. Doch auch nad) Deutfch- 
Land ‚hat fich in neuerer Zeit diefes Zreiben eingefchlihen und naments 
lich auf Anlaß der Eifenbahnactien, wie früher der fpanifchen Papiere, 
ift zu wiederholten Malen das Unheil fehr arg hervorgetreten, während 
feine verborgenen Wirkungen noch fchlimmer fein dürften. Im Uebris 
gen zeigt fich überall, daß die eigentlichen WBörfenleute fi wenig mit 
diefem Spiele befaffen. Würden fie aud den Gewinn nicht verſchmaͤ⸗ 
ben, fo find fie doch zu Flug und erfahren dazu. Bülau. 
Bolivia. (Bufag 3. ©. 677). Die Verfaffung vom 25. Aus 
guft 1826 ward im 3. 1828 abgefhafft, General Sucre geftürzt und 
General Santa Cruz zum Präfidenten erwählt. Zwar nahm er den 
Antrag anfangs nicht anz allein als der ufurpatorifche Präfident Belasco 
abgefegt, der General Blanco in ber Neujahrsnacht 1829 ermordet wor: 
den war, übernahm Santa Cruz die Regierung. Er gab einen Codigo 
Santa-Cruz, befchwichtigte innere Unruhen, ordnete die Finanzen, ftifs 
tete einen Orden der Ehrenlegion, that Manches für die Lanbescultur 
und Alles fchien gut zu gehen. Da verdarb mieber der Eroberungsgeift 
fein Wert. Als wären biefe einzelnen Staaten nicht ſchon zu groß, 
brennen alle diefe füdamerifanifchen Staatshäupter, fobald fie fih nur 
irgend etwas feft fühlen, darauf, ihr Gebiet noch zu erweitern, und 
auch Santa Eruz fpeculirte auf Peru. in dortiger Streit um die Re- 
gierung, bei dem man ihn unflug genug zur Einmiſchung einlud, gab 
ihm Anlaß; bei Cuzco fehlug er am 8. Auguft 1835 den General Ga= 
marra und im Frühjahr 1836 war er im Stande, an die Spige einer 
Gonföderation von Bolivia, Nordperu und Sübperu zu treten, auf zehn 
Jahre zum Protector ernannt. Das aber machte Chile beforgt und es 
kam zum Kriege, worin endlich die Chilefen und Gamarra den Santa 
Cruz am 20. Jan. 1839 bei Yungay aufs Haupt fhlugen. Gamarra 
ward Präfident von Peru. Wie Santa Cruz Unglüd hatte, ward er: 
auch in Bolivia geſtuͤrzt; Welasco ward Präfident, fchloß Frieden mit 
Chile und Santa Cruz verließ am 13. März 1839 das Land. Er hin: 
terließ eine Partei, welche bald mächtig genug mar, feine Verwaltung 
für tadelfrei erklären zu laffen, den Belasco gefangen nahm und bie 
Ruͤckkehr des Santa Cruz betrieb. Diefe erfolgte nicht fchnell genug 
und inzwifchen gelang es dem General Ballivian, die Parteien für ſich 
zu vereinigen. Diefer befeftigte auch feine Gewalt, indem er in einem Kriege: 
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mit Peru, das bie Provinz La Paz Inszureißen firebte, die Peruaner am 
18. Nov. 1841 bei Viacha fchlug, wobei Gamarra felbft fiel. Balli- 
vian rüdte in Peru ein, , aber Chile vermittelte zu Pasco dem Frieden 
vom 7. Juni 1842, auf die Grundlage des status quo ante bellum, 
j Bülau, 
Brafilien*. 1835 ward Feijo Regent, dankte jedoch ſchon im 
Sept. 1837, aus Aerger über Parteiränke, ab und an feine Stelle ward 
Pedro Araujo de Lima ermählt. Als diefer aber im Juli 1840 bie 
Auflöfung der Kammern ausfprach, verfammelten fich diefe eigenmäd: 
tig und erklärten den i4jährigen Kaifer für volljährig. Die beiden An: 
drada wurden Minifter, aber audy bald wieder geftürzt, und ſeitdem hat 
fi im Allgemeinen Ruhe erhalten, find aud an den Hauptorten mande 
Borfchritte gethan worden, ſowie auch ſonſt fi Manches befeftigt hat. 
Die in dem ungeheuren, ſchwach bevölkerten und innerlich wenig verbun⸗ 
denen Gebiete unvermeidlichen partiellen Aufftände find feltener gewor⸗ 
den und namentlich wurde 1845 der mehrjährige Kampf in der Provinf 
Rio. Grande de Sul durdy Unterwerfung der Aufftändifchen beendigt. 
Neuerdings zog Brafilien die Aufmerkfamkeit duch die Feſtigkeit au 
fi, mit der es den handelspolitifchen Plänen Englands widerftrebte, waͤh⸗ 
rend ed, wenn auch fruchtlos, dem deutfchen Zollverein die Hand bet. 
Sonft hält e8 namentlich in. den Wirren der La Plata Staaten mit 
England und Frankreich zufammen. Mit Legterem hat es fich auch duch 
Familienbande verfnüpft. Der junge Kaiſer vermählte ſich 1843 mit 
der Prinzeffin Therefe von Sicilien und gab gleichzeitig feine Schwefter 
Francisca dem Prinzen SJoinville, wie fid) 1844 die zeitherige Thron: 
erbin, die Donna Januaria, des Kaifers Ältefte Schwefter, mit einem 
andern ficilianifhen Prinzen, Ludwig Grafen von Aquila, vermählte. 
1845 ward auch dem Kaifer ein Sohn geboren. Der Kaifer foll wenig 
perfönlichen Antheil an der Regierung nehmen, obwohl man ihm gute 
Intentionen und eine wohlmollende Zheilnahme für manche gemeinnügige 
Zwede und Unftalten nachrühmt und fi unter Miniftern und Depuw 
tirten. keineswegs befondere Staatsmänner aufgethan haben. Wohl aber 
ſcheint man. auch in Brafilien zu erkennen, daß die Monarchie eine Bürg- 
fhaft der Ruhe des Staates if. Daß die bloße Eriftenz diefes jungen 
Kıifers hinreicht, die Kämpfe um die oberfte Gewalt zu verhüten, wel: 
che die, Nachbarrepublifen bewegen, eben das muß den Brafilianern den 
Werth des erblichen Königthums recht anſchaulich machen. Buͤlau. 
Braunfhmweig (Herzogthum). Unter den Enkeln Her 
zogs Ernft des Bekenners wurden zwar nach dem Ableben 
Herzogs Friedrich Ulrich (1634) die mwelfifchen Befigungen wieder ver: 
einigt, es erfolgte aber bald eine neue Theilung, durch melche das neuere 


*) S. 717 3. 15—39 der erften Auflage von den Worten: „In ber That 
— anfchaulich machen‘ wegzulaffen, ftatt deffen bittet man Folgendes zu leſen. 

'1) ©. 719 ſtatt der Worte; „Unter Ernſt dem Bekenner — hannoͤv. Linit 
wurde” Holgendes zu leſen. 
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Haus Braunfchweig und das neuere Haus Lüneburg und Hannover bes 
gründet worden ift, 
Es 2) ift in einer neuern Schrift?) nachgemiefen , twie die Herzöge 
von Heinrich dem Jüngern an bis auf Auguft bemüht waren, fich eine 
den Beitverhältniffen angemeffene Kriegshilfe zu verfchaffen, ein gerechte, 
alle Claſſen der Bevölkerung umfaffendes Steuerfpftem herzuftellen, die 
Rechtspflege zu verbeffern, befonders auch den hinterfäffig gewordenen 
Bauer wieder in ein anmittelbares Berhaͤltniß zum Staate zu bringen, 
fo wie zugleih, daß und mie biefe Bedingungen größtentheild an dem 
eigennüägigen Widerftande der Keudalftände fcheiterten. K. Steinader. 
Braunfhweig. Verfaſſungsgeſchichte des jekigen 
Sahrhunderts und Verfaffung !). Das Herzogthum Braun: 
fhweig in feiner gegenwärtigen Geftalt bildet nur einen Xheil der alt= 
braunfchmeigifchen Gefammtlande, deren größte Maffe dem Kurfürften: 
thum, nachherigen Königreiche Hannover zugefallen ift. Noc im Anfange 
diefes Jahrhunderts beftand es aus zwei gemiffermafen organifch getrenn= 
ten Provinzen, dem Fürftentbum Wolfenbüttel und dem Fürftenthbum 
Blankenburg, deren jede ihre eigene landſtaͤndiſche Verfaſſung hatte. 
Beide VBerfaffungen beruheten indeß im MWefentlihen auf den nämlichen 
Grundprincipien und hatten auch fo ziemlich die naͤmliche Schickſals— 
sefhichte.e Das alte urfprünglihe Recht zur Vertretung gemeiner 
Seeiheit war im Laufe der Jahrhunderte in die Fefthaltung von Privile⸗ 
gien ausgeartet, welche Itheild gemeinfchaftlich, theil® wiederum in vers 
fhiedener Weife den drei anerkannten Ständen der Prälaten, der Ritter 
und ber Städte bemilligt waren und von ihnen eiferfüchtig, aber dennoch 
dem allmächtigen Strome der Verhältniffe entgegen mit immer geringerm 
Erfolge vertheidiget wurden. Gemeinfchaftlih war allen drei Ständen 
das Recht der Steuerbewilligung, außerdem hatte bei günftiger Gelegen- 
heit bald diefer, bald jener Stand einen Theil der Steuerlaft von fich 
abzumerfen gewußt. Dazu Fam, daß feit dem Anfange des vorigen 
Sahrhunderts allgemeine Landtage immer mehr außer Gebrauch kamen 
und daß die Regierung es vorzog, mit permanenten fländifhen Aus: 
fhüffen- zu unterhandeln, bei welhem Verfahren fie allerdings ihren 
Zweck ficherer erreichte, übrigens auch nicht nur die eigentliche Bedeu: 
tung der Landftände völlig verdunkelt wurde, fondern auch ihre Einwir— 


2) ©. 722, 3. 6. ftatt: „Damald — Auguſt's Nachfolgern” Folgendes zu 
leſen. 

3) Bode, Beiträge zur Geſchichte der Feudalſtaͤnde im Herzogth. Braunſch. 
1842. (2 Hefte.) 

1) Dem Grundfage der Rebaction des Staats-Lexikons gemäß fuchte diefelbe 
auch für die ftaatsrechtlihen Verhaͤltniſſe diefes Landes einen bewährten inländis 
fehen Schriftfteller. Sie fand denfelben in dem allgemein hochgeachteten Präfi: 
venten der braunfchweigifchen Stände. Und fie kann nicht umhin, diefem Ehren: 
manne herzlich zu danken, daß berfelbe, trog feiner überhäuften Gefchäfte und 
feiner Bedenklichkeiten wegen feiner . befonderen Stellung, doch endlih ihren 
Bitten nachgab. Die Redact. des Staats:Leritons, 


* 
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kung auf die Geſetzgebung, welche ohne freie Steuerbewilligung immer 
nur illuſoriſch ſein wird, faſt ganz verloren ging. Zum letzten Male 
wurden im Jahre 1770 die Privilegien der Stände in einer gemein: 
Schaftlichen Urkunde, gerwiffermaßen einem Grundgefege, zufammengeftellt, 
auch der Landtag felbft einige Jahre fpäter nochmals zufammenberufen, 
allein von diefer Zeit an blieben allein noch die Ausfchüffe in Thätigkeit, 
welche fich hauptfächlich nur nody auf Finanz= und Steuerfahen befchränfte, 
Die Finanzverfaffung des Landes war fo, mie fie ſich bei der Eigenthüm: 
lich£eit der Feudalftände nothwendig entwideln mußte: die Verwaltung 
der Domainengüter hing vom Fürften ab, welcher davon regelmäßig bie 
Staatsausgaben beftreiten follte, dagegen erachteten die Stände ſich für 
fhuldig, in aufßerordentlichen Fällen und zu beftimmten Zwecken Steuern 
zu bewilligen. So hatte jede Steuer ihre eigene Beflimmung, fie wur: 
den mit ben Zweden felbft permanent, und damit die Stände ficher waren, 
daß die Auffünfte zu keinem andern Zweck verwandt wurden, behielten 
fie die Steuerverwaltung einem eigenen Schagcollegium vor, deſſen 
Hauptbeftreben nur dahin gerichtet war, fich gegen Zumuthungen der 
fürftlichen Caſſe zu fichern, welche der urfprünglichen Verwilligung wider: 
ftritten. Im Volke felbft fand die landftändifche Verfaffung fchon längft 
feinen Haltpunft mehr, und es erregte auch bei den Gebildetern kaum 
ein vorübergehende Intereſſe, al3 im Anfange diefes Jahrhunderts die 
Streitfrage ſich erhob und mehrere Flugfchriften darüber erfchienen: ob 
ein Schagrath, wenn er Mitglied. des Minifteriums werde, alsdann nit 
aus dem Schageollegium zu treten verpflichtet fei? Es war dies das legte 
Auffladern des erlöfchenden Flaͤmmchens, die Jenaer Schlacht raubte dem 
Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand Land und Leben und die feudalftändi- 
[he Verfaffung flürzte von felbft zufammen. 

Der Tilfiter Friede (1807) überwies das Hergogthum Braunſchweig 
dem neugeſchaffenen Koͤnigreiche Weſtphalen, unter deſſen ſiebenjaͤhriger 
Dauer alle jene Einfluͤſſe ſich geltend machten, welche das Weſen der 
Napoleoniſchen Vaſallenſtaaten bezeichneten. Eine nach allen Richtungen 
hin geregelte, correcte Verwaltung, Gleichheit vor dem Geſetze, Einfühs 
rung oͤffentlich-muͤndlicher Juſtiz mit Gefchwornengerichten, Aufhebung 
der Standesunterfchiede, der Privilegien und Eremtionen, ber Zünfte und 
Bannrechte, vor allen Dingen ein entjchiedenes Einſchreiten gegen alle 
Ba ele und deren Verzweigungen im Staate, verbunden mit 
einer Verfaffung, welche wenigftens den Grundfag der Repräfentation 
ftatt des Princips der Bevorrehtung enthielt: das waren hauptſaͤchlich 
die Formen des neuen Staates, welche, wenn fie auch zum großen Theile 
nur auf Schein beruheten, zum geringften den Anforderungen des mwah: 
ven Fortfchrittes entfprachen, doch menigftens dem allgemeinen Volksge⸗ 
fühle (mehr ließ ſich von der Anficht und der politifchen Bildung jener 
Zeit nicht fagen) in fofern genügten und zum Theil gefielen, als fie der 
Nichtung nad den Gegenfag zu Demjenigen bildeten, was man einmal 
als veraltet, unbrauchbar, der Zeit verfallen anerkannt hatte. Zwar ber 
Krieg laſtete ſchwer auf diefer Zeit, aber er belebte auch ben Verkehr, 
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und noch jest hört man oft die Verficherung alter Männer: es fei damals 
zwar eine fchlimme Zeit gewefen, aber e8 habe doch nie am Gelde ges 
fehlt. Hauptfählic nur das Fremde war ed, was am Neuem miß— 
fiel und was man nicht ertragen konnte; die Schmach der Unterdrüdung, 
welche noch dazu durch ein empörendes Polizei: und Delatorenwefen, 
durch heimliche Verhaftungen und Berfolgungen behauptet werden mußte, 
fteigerte die Sehnſucht nad) Befreiung allmälig zu einem mahren pas 
triotifchen Heimweh, und nichts gleicht dem freudigen, felbit die Gren— 
zen der nothwendigen Vorſicht überfpringenden Enthufiasmus, mit wel 
chem Friedrich Wilhelm, ber heldenmüthige Sohn und Erbe des 
legten Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, im Spätherbfte 1813 fon ‘ 
vor feiner Ankunft erwartet und nachher im Lande empfangen wurde. 
Mit Friedrich Wilhelm beginnt für Braunfchweig eine neue Ent: 
mwidelung, deren tiefe Grundzüge in der ganzen neueren Gefhichte des 
Landes fortlaufen, und feine wenn auch nur kurze Regentenzeit muß viel 
fchärfer in's Auge gefaßt werden, al® in der Regel gefchieht, weil er mit 
£räftiger Hand die Keime legte, aus denen wichtige Geftaltungen der 
Gegenwart hervorgemachfen find. Er war eine der Efräftigften Naturen 
unter den Hochftehenden feiner Zeit, fein Heldenzug von 1809 aus den 
Gebirgen Böhmens mitten duch den Feind nach der Nordſeekuͤſte er— 
innerte an die Wunder von Tapferkeit des claffifhen Altertbums, er 
hatte das Leben in der härteften Schule, unter den Drangfalen eines 
faft hoffnungslofen Krieges, unter Mühfeligkeiten und Entbehrungen aller 
Art Eennen gelernt, und mit Stolz; und Rührung erinnerte fich der 
Bürger von Braunfhweig noch der Naht vor dem entfcheidenden Ge: 
fechte bei Delper, wo er im Bivouaf auf den Wällen von Braunfchweig 
feinen Heldenfürften als einfachen Krieger unter den Kriegern auf dem 
Strohlager erblidt hatte. Friedrich Wilhelm war nicht ohne Fehler, 
aber feine Fehler waren theil nur mißleitete Richtungen befferer Charaf: 
ter= und Gemüthszüge, theils gingen fie mwenigftens aus Eigenfchaften 
hervor, welche das Bedürfniß einer fchweren Zeit forderte. Er war vor 
Allem, wie das Volkslied noch jest von ihm fingt, „der Held für's Vater: 
land,” ihm galt die Sreiheit und Unabhängigkeit des Waterlandes als das 
Höcfte, dem fich alles Andere unterordbnen mußte, er war ein Feind 
der Franzoſen, wie fie feinen unverföhnlichern gehabt haben. Er haßte 
die von Fremden aufgedrungenen neuen Einrichtungen und verwarf des: 
halb auch Gutes, was fie enthielten, aber fein richtiger Sinn war eben: 
fo unbedingt abgeneigt, das Alte und Veraltete wiederherzuftellen und die 
gute Privilegienzeit zu reſtauriren. Er fühlte, daß auf dem durch die 
Stürme der legten Jahre fchlüpfrig gewordenen Rechtsboden allein das 
Merk einer verjüngenden Wiedergeburt nicht durchgeführt werden koͤnne, 
daß es vielmehr einer Eräftigen Hand bedürfe, welche entfchieden und neu: 
fchaffend in die halbaufgelöften Verhältniffe eingriffe und ihnen das 
Siegel einer fortgefchrittenen Zeit aufdruͤckte. Hieraus erklärt fih, was 
Friedrich Wilhelm that, fowie was er unterlich. Vor allen Dingen 
rüftete ev in größter Eile ein Corps aus, welches allerdings zu den Kraͤf⸗ 
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ten des kleinen Landes in Feinem Verhaͤltniſſe ftand, melches aber den 
Mapftab der Anftrengungen geben follte, die feiner Meinung nach noch 
nöthig waren, um die Freiheit Deutfchlands nicht nur zu erobern, fon- 
dern auch zu fichern. Er achtete dabei nicht der ſchweren Leiden, unter 
denen das Land fehon während der früheren Kriegsjahre gefeufzt hatte, 
und fo bereitwillig folgte die Öffentliche Stimme der Richtung, die fein 
Aufruf ihe gegeben hatte, daß das Volk bereitwillig und ohne Zögern 
die neuen Opfer übernahm, die eine in der That beifpiellofe Anftrenaung 
der aͤußerſten Kräfte ihm auferlegte. — Er verwarf die franzöfifchmeit- 
phälifche Gerichtöverfaffung, aber er ftellte auch die alte, vielfach gebrech⸗ 
liche, auf Privilegien und Schlendrian beruhende nicht wieder ber, viel 
mehr ließ er fchon in ‚den erften Monaten feiner Regierung das Gerichte: 
wefen neu ordnen und hob dabei die Patrimonialgerichtsbarfeit mie den 
befreieten Gerichtsftand für immer auf. Das war der entfdeis 
dende Anfang derjenigen Reformen, weldhe allmälig das 
politifhe Uebergewicht des Adels brehen muften. Das 
weftphälifche Steuerſyſtem behielt er bei‘, meil fich auf andere Meife die 
großen Geldanforderungen des Augenblids nicht befriedigen ließen; auch 
damit täufchte er die Hoffnungen derjenigen, welche auf eine Ruͤckkehr 
der alten Eremtionen gerechnet hatten. Er befchränkte zwar die Gewerbe: 
freiheit, welche im meftphälifchen Patentwefen bejtanden hatte, allein er 
erneuerte die alten Zünfte nicht. Aus diefen Zügen läßt fi in mancher 
Hinficht abnehmen, wie etwa eine neue Berfaffung ausgefallen märe, 
wenn Friedrich Wilhelm fie gegeben hätte: fie würde das alte Pris 
vilegienmwefen gänzlich aufgehoben, übrigens alle Gewalt foviel irgend 
möglich in der Negierung vereinigt haben. Friedrich Wilhelm unter den 
Umftänden, unter welchen er feine Regierung antrat, ſowie bei den An: 
fihten, die er von ber nächften Zukunft hatte (und welche durch den 
Erfolg beftätigt wurden), Eonnte Feine andere Verfaſſung gebrauchen; er 
felbft war zu fehr das Organ, die hoͤchſte Potenz feiner Zeit und feines 
Volkes, als daß er fich hätte mit Schwierigkeiten umgeben mögen, tie 
fie eben ſowohl aus der MWiedereinfegung alter ftändifcher Elemente wie 
aus dem unvermeibdlichen Gonflicte zwifchen ihren Neften und neuen Ges 
ftaltungen nothwendig hätten entftehen müfjen. Die Zeit fchien eine 
Dietatur zu fordern und das Volt nahm diefe um fo bereitwilliger bin, 
als die alten Zandftände längft vergeffen und im Volksbewußtſein abge 
ftorben waren, die meftphälifche Scheinverfaffung aber nicht viel politifche 
Aufklärung verbreiten und feine große Achtung vor dem NRepräfentativ: 
fufteme einflößen Eonnte. Dazu fehlte es dem Derzoge nicht nur felbft 
an Staatspraris, fondern auch an Männern, welche ihm diefe zu erfegen 
im Stande waren und denen er fich vertrauensvoll hingeben durfte, er 
fand faft nur weſtphaͤliſche Beamte vor, deren Gefinnung erft die Probe 
beftehen mußte. Endlich erwartete man noch vom Wiener Congreffe bie 
Feftfegung dee Grundzüge deutfcher Landesverfaffungen, die der Herzog 
am liebften als Leitfaden benugt hätte. Sein von Nationalgefühl und 
Freiheitsliebe glühender, Elarer und gefunder Geift wuͤrde ihn bei länge: 
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ver Erfahrung ficher zum Richtigen geführt haben, jest aber war ber 
von ihm angeorbnnete proviforifche Zuftand des Landes das Einzige, was 
er aus feinem Gefichtspunfte, wahrſcheinlich auch das Befte, was er da⸗ 
mals überhaupt geben Eonnte. 
Mapoleon’s Ruͤckkehr von Elba beftätigte die Nichtigkeit der Vor—⸗ 
ausfegungen, von melchen der Herzog bei feinen fortwährenden friegeris 
ſchen Rüftungen geleitet war. Die blutige Schlacht bei Waterloo rettete 
freilich Deutfchland zum zweiten Male — unter hoͤchſt mirkfamer Theil: 
nahme des etwa auf 8000 Mann gebraten braunfchweigifchen Corps 
— allein audy des Herzogs Leben gehörte zum Preiſe biefes theuer er= 
kauften Sieges. Er hinterließ zwei Prinzen, deren älterer, Karl, eilf 
und der jüngere, Wilhelm, neun Sahre alt war. Seiner teftamen- 
tarifhen Anordnung gemäß übernahm ber damalige Prinzs Regent von 
Großbritannien, der nachherige König Georg IV., die vormundſchaftliche 
Regierung, melche in Braunfchmweig duch ein Geheimeraths » Collegium 
geführt wurde und deren Verbindung mit dem vormunbfchaftlichen Re⸗ 
genten ber Graf Münfter in London (zugleich hannöverfcher Cabinets— 
minifter beim Könige) vermittelte, on 

Es war eine bange Zeit, die jegt begann. Mach der zehnjährigen 
Kriegsperiodbe war fo Vieles zu ordnen und auf neue feite Grundlagen 
zu bringen, fo viel Angefangenes zu: vollenden, fo viel Verfchobenes zu 
erledigen, das ſchwer zerrüttete Finanzweſen zu reguliren, vor allen Din: 
gen die Laft des übermäßigen Heerweſens zu erleichtern. | Konnten alle 
diefe Aufgaben ohne eine Eräftige Fürftenhand, konnten fie namentlid) 
von einer vormundfchaftlichen Regierung, deren Haupt jenfeits des Meeres. 
wohnte, gelöft werben? ‚Eine vielverbreitete Anficht ging befonders vor 
fünfzehn bis zwanzig Fahren dahin, daß die Zeit der vormundfchaftlichen: 
Regierung zu den gluͤcklichſten Epochen der braunfchweigifhen Gefchichte 
gehöre; es. ift aber bei deren Würdigung. fhon in äußerer Hinficht der 
Umftand in Anfchlag zu bringen, daß gerade der Herzog Karl hinterher 
diefe Periode heftig anfeindete und daß in den verdrießlichen Haͤndeln, 
die er darüber befam, nicht nur die Sympathien ſich unwillkuͤrlich nad) 
ben Zeitabfchnitten vor und nad) feinem Regierungsantritte theilten, ſon⸗ 
dern daß auch der Kampf hauptfädhlich um eine Vergleihung beider Ab- 
fehnitte in Betreff ihres Werthes fich drehete, eine WVergleichung, bei 
welcher natürlich. die vormundfchaftliche Zeit nur gewinnen fonnte. Be: 
trachtet man den Gang ber vormundfchaftlichen Regierung im Einzelnen, 
fo wird man, bei aller Anerkennung ‚mancher Berdienfte, doc im Gan- 
zen nicht umhin Eönnen, darin der Hauptfache nah nur einen todten, 
Ealten Gefchäftsmechanismus zu finden. Zwar die Landesfchulden wurden 
endlich geordnet und die Finanzen in das Gleichgewicht gebracht, mas 
hauptſaͤchlich dadurch möglich wurde, daß die Koften eines eigenen Hof: 
ſtaates megfielen, zum Theil aber audy nur dadurch, daß im. ganzen 
Staatsorganismus ein Spftem der Sparfamkeit eintrat, bei welchem nicht 
felten dringende Bedürfniffe unbefriedigt bleiben muften. Von allen ben 
vielen Seiten, welche die Miederherftellung des allgemeinen Wohle als 
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Aufgaben darbot, war es faſt nur die financielle, fuͤr die ein reges In⸗ 
tereſſe der Regierung ſich zeigte; an eine wahrhaft geiſtige Kraͤftigung 
des Landes dachte Niemand. Vielleicht einige Reſte der alten Land— 
ſtaͤnde; von ihnen wenigſtens ging in den Jahren 1816 und 1817 eine 
Anregung auf Wiederherſtellung der Landesverfaſſung aus, allein bei 
Weitem die meiſten von ihnen erblickten darin nur ein Mittel, wieder 
zu den alten Vorrechten und Exemtionen zu gelangen, und der Ton in 
ihren Eingaben an das Gemeinraths-Collegium und den Prinzen Re— 
genten war ein ſolcher, der im Jahre 1814 einen allgemeinen Sturm 
der Entruͤſtung hervorgerufen haͤtte 2). Niemals wuͤrde ſich Friedrich 
Wilhelm auf Antraͤge eingelaſſen haben, welche „Wiederherſtellung der 
landſtaͤndiſchen ſowie der ganzen vorhin beſtandenen Landesverfaſſung 
in allen ihren Theilen, ber Patrimonialgerichtsbarkeit, des befreie— 
ten Gerichtsftandes,, der Steuereremtionen und anderer Standesvorzüge” 
forderten, aber unter dem Schuge des Grafen Münfter durfte die Feu— 
dalariftofatie ſchon eher hoffen, eine Stellung wieder zu gewinnen, 
welche fie vor einigen Fahren längft verloren gegeben hatte. Schon 
1817 gelang e8 dem unausgefesten Drängen der vormals Privilegirten, 
die Aufhebung der mweftphälifchen Grundfteuer und die Wiedereinführung 
der alten, auf das Eremtiongprincip gebaueten Contributionen zu erlan: 
gen, freilich nicht, mie die Verordnung fagte, aus diefem Grunde (man 
gab vor, die auf dem Grundeigenthtume haftenden Reallaften wieder bil 
liger berückfichtigen zu wollen), aber doch mit diefem Erfolge. Nur bie 
noch in der altbraunfchweigifchen‘ Kriegsperiode auch ben Privilegirten 
auferlegte f. g. Eremtenfteuer wurde beibehalten, fie betrug aber nicht 
einmal die Hälfte der Kontribution. Und das gefchah in einem Augen: 
blie, two man noch nicht mit der Liquidation der dem bei Weitem groͤßten 
Theile nad) mährend der legten Kriegszeit entftandenen Schulden zu 
Ende mar, mo aber deren Betrag die verhältnigmäßig außerordentlich 
hohe Summe von 3,600,000: Zhalern erreichte. Indeß war dies nur 
der erfte Schritt auf: dem Wege, auf welchen bie Regierung fich durch 
die Grundariftofratie und deren Verbindungen gedrängt fah, der wichtigere 
war die endliche Einberufung ber alten Landftände aus beiden Fürften- 
thuͤmern und die mit diefen feftgeftellte ‚‚erneuerte Landfchaftsorbnung“ 
vom Jahre 1820, durch welche nun auch die organifche Verbindung bes 
ganzen Landes vermittelt werden follte. Dieſe veränderte im MWefent: 
lichen nichts an der Zufammenfesung der alten Pandftände, fie behielt 
die Prälaten, die Virilſtimmen der Rittergutsbefiger, die Vertretung ber 
Städte durch die Würgermeifter bei und fügte nur einige gewählte Ab: 
geordnete aus‘ dem Stande der fogenannten Freifaffen bei, ohne an eine 
Vertretung des eigentlichen Bauernflandes zu denken; fie befeitigte die 
alte Eintheilung in drei Curien, führte jedoch (mie es fcheint, nach dem 
Mufter der englifhen Verfaffung) zwei Kammern unter dem Namen 


2) Die Ben — — find abgedruckt in Budbdeus’ 
Staatsarch. B. 8 
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von Sectionen ein, und zwar auf dieſe Weiſe, daß in der erſten Section 
alle Rittergutsbeſitzer, in der zweiten alle ſtaͤdtiſchen Vertreter nebſt den 
Freiſaſſen ſich befanden, daß aber die alte Praͤlaten⸗Curie zerfprengt und 
zur Hälfte der erften, zur andern Hälfte der zweiten Section beigegeben 
wurde. Zweck und Erfolg diefer Organifation ließen fich leicht begreifen: 
die erfte Kammer follte das arifiofratifche, die zweite das demofratifche 
Element enthalten, durch Aufhebung der Prälatenceurie aber die Verbin: 
bung von zwei Gurien gegen die dritte (etwa der Prälaten und Städte 
gegen die Ritter) verhindert und beim Streite zwifchen beiden Kammern 
der Ausfhlag in die Hände der Regierung gelegt werden. So hatte 
man folglich fo gut wie nichts gethan, um das, mas man eine Landes⸗ 
vertretung nannte, auch in eine organifhe Verbindung mit dem Lande 
und dem Volke zu bringen, und nod weniger gab fich die Abficht Fund, 
den neugefchaffenen Landftänden irgend eine politifche Bedeutung, irgend 
einen Einfluß auf den Geift und den Gang der Regierung einzuräumen. 
Bei der Geſetzgebung war — nur mit Ausnahme einiger genau bezeich- 
neten Gegenftände — ihr Recht auf Rath und Gutachten befchränkt, 
die Bewilligung der Steuern hatten fie nur da, wo e8 auf Einführung 
neuer oder die Erhöhung beftehender Steuern ankam, von wahrer Ver 
antmwortlichfeit und Anklage der Minifter war natürlich feine Rede, die 
Stände konnten nach Gutdünfen des Fürften und feiner Räthe berufen, 
ihre Berathungen follten fireng geheim gehalten werden. Nur das unter 
beftimmten Borausfegungen 'althergebrachte Recht der Selbftberufung 
hatten auch die reſtaurirten Stände gerettet. Es bedurfte, als der Graf 
Münfter den Entwurf diefes Grundgefeges den verfammelten Ständen 
vorlegte, gewiß kaum feiner ausdrädlichen Verſicherung, „daß man feine 
fogenannteizeitgemäße Verfaffung erwarten dürfe,” die Sache ſprach deutlich 
genug für ſich felbft. Nicht leicht kann ein neues Grundgefeg im ganzen 
Lande mit mehr Gleichgültigkeit aufgenommen werden als das braune’ 
[hmeigifche von 1820, es war ein durchaus unvolllommenes, den Lauf 
der Zeit‘ gewaltfam ruͤckwaͤrts drängendes Werk. Hatte: die ariftoßcatifche 
Partei ihre Nechnung darauf gemacht, daß es ihr gelingen würde, durch 
den Grafen Münfter ihren alten politifchen Einfluß wieder zu erlangen, 
fo war diefes Ziel allerdings in einigem Maße wenigftens fcheinbar er— 
reicht; bei Lichte beſehen war indeß alle praßtifche Bedeutung der Stände 
in. ihrer eigenen Abfcheidung vom Volke fowie in der nun grundgefeglich 
feftgeftellten Uebermacht der Regierung untergegangen, und auch ber: 
Ariftofratie blieb nur der’ Zroft übrig, daß der indirecte perfönliche 
Einfluß, den fie auf das Regiment erworben hatte, wohl erfegen möchte, 
was ihr an directem ſtaͤndiſchen verloren gegangen mar. 

Regierung und Stände gingen nun auf dem angebahnten Wege fort; 
[bon im folgenden Sabre wurden -die Gilden wieder hergeftellt, zwar 
nicht ganz im der frühern Form, aber dody noch auf Grundfäge gebaut, 
über welche die Zeit hinweg zu fein ſchien. Die Patrimonialgerichtsbars 
Peit war freilich fehon zu lange untergegangen, um wieder hergeftellt wers 
den zu fönnen, doch räumte man den ehemaligen Gerichtsherren nun 
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die Polizeigewalt auf ihren Gütern und in den Dörfern, wo jene lagen, 
aufs Niue ein. Alsdann wurde das Steuertvefen aus dem bisherigen 
Proviforium gebracht, indem man die Acciſe — bei welcher der Reiche 
viel mehr zu übernehmen hatte wie der Arme — bedeutend ermäßigte, 
zugleich die Stempelfleuer und die Gemerbefteuer neu ordnete. Auch bie 
Eremtionen bei der Gontribution mußten, teil die allgemeine Stimme 
fih) immer entfchiedener dagegen ausſprach, befeitigt werden, man be 
twerfftelligte dies aber auf die Weiſe, daß man die Befreieten — unter 
Aufhebung der bisherigen Eremtenfteuer — zur vollen Gontribution her: 
anzog und fie wegen der Differenz durch den capitalifieten Betrag der 
jährlichen Mehrabgabe aus der Staatscaffe, nämlich durch Landesfchuld: 
feine, entſchaͤdigte. Wo indeß die Gefeggebung in praktische Fragen 
der allgemeinen Volksthaͤtigkeit eingriff, da hatte fie entfchiedenes Mi 
geſchick; eine Gemeinheitstheilungsordnung, welche 1823 zu Stande kam, 
war nicht zu gebrauchen, ein Gefeg über die Wiefenbehütung verewigte 
einen langjährigen, nur duch Kalenderfehler herbeigeführten Mißbrauch. 
Auch übernahmen die neuen Stände für die Koften des Militäewefens 
die enorme Summe von jährlihd 350,000 Zhaler als ein immerwaͤh⸗ 
rendes Fixum auf die Landescaffe. Das Befte war noch die Bildung 
größerer Gerichtshoͤfe an der Stelle der vielen Eleinen Einzelgerichte, wo⸗ 
duch eine collegialifhe Behandlung der wichtigen Rechtsſachen zum 
Grundfage gemadht, und die Trennung ber Juftiz von der Polizei und 
der Verwaltung wenigſtens bis auf die untern Stellen (wo die Verbin: 
dung mit ben flreitigen Bagatellfachen weniger bedenklich ift) durchgefuͤhrt 
wurde *). 

Inzwiſchen hatte der Erbprinz, Herzog Karl, feine ſtaatsrechtliche⸗ 
Volljährigkeit erreicht. Mit welchem Alter dieſelbe eigentlich eintrete, 
mar eine von ben brauffchweigifchen Publiciften jener Zeit verfchieden 
beantwortete Frage; während einige das vollendete achtzehnte Fahr dafür 
annahmen, andere eine fpatere Lebenszeit, wollten wiederum andere das 
Beftehen einer feiten Norm im dieſer Hinficht gänzlich; leugnen. Die vor 
mundfchaftlihe Regierung glaubte Gründe zu haben, ihre Verwaltung 
nicht ſchon mit dem früheften Zeitpunfte aufhören zu laffen, fie trat in- 
deß darüber mit den Höfen von Wien und Berlin in vertrauliche Ber 
fprehungen, und der Erbprinz ſelbſt milligte auf die Vorftellungen bes 
Fuͤrſten Metternich darin ein, daß die Vormundſchaft bis zu feinem voll- 
endeten neunzehnten Jahre fortgefegt merde. 

Am 30. Detober 1823 trat der nunmehr neunzehnjährige Herzog 
Karl die Regierung an. Auch ibm kam die Liebe feiner Unterthanen 
rait frohee Erwartung, ja mit Sehnſucht entgegen, denn frit 1806 war 
mit Ausnahme ber Eurzen Zeit, im melcher Friedrih Wilhelm xegierte, 
das Land aus dem Zuſtande einer Provinz oder Statthalterfchaft eigent: 
lich nicht herausgefommen. Zwei vegierende Herzöge hatte e8 durch den 


3) Diefe neue Gerichtöverfaffung trat zwar erft unter Herzog Karl in's 
geben ein, fie war jedoch ſchon früher beſchloſſen. 
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Tod auf dem Schlachtfelde verloren, in nicht einmal 20 Jahren vier 
verſchiedene Landesherren gehabt, war durch die Gewalt der Umſtaͤnde 
aus einem Zuſtande in den andern geworfen, es hatte fuͤr Deutſchland 
Anſtrengungen gemacht, wie in dieſem Maße kein anderes deutſches Land, 
ſelbſt Preußen nicht (welches alsdann etwa 500,000 Mann hätte in das 
Geld ftellen müffen), und war nicht nur bei der Theilung leer ausgegan- 
gen, fondern auch noch bazu auf eine Reihe von Jahren an die fait All- 
mächtige Oberleitung des hannoͤverſchen Cabinetsminifters in Kondon ge: 
Bettet. est war der Friede befeftigt, ein jugendlicher, Eräfiiger Fuͤrſt 
beftieg den Thron feiner Väter, und zum erften Male feit vielen Jah— 
ven durfte man fich der Erwartung hingeben, daß nad) fo manchen Durdh- 
gangsperioden, in denen man fid befunden hatte, jeßt endlich eine Zeit 
der ruhigen Ausbildung des Angefangenen, der zeitgemäßen Verbeſſerung 
des Beftehenden oder Beibehaltenen, der unmittelbaren Verſtaͤndigung 
zwifchen Fürft und Volk, Eurz eine Zeit des wahren vernünftigen Forts 
fhrittes eintreten werde. Zwar beftanden damals ſchon die Carlsbader 
Befhlüffe, e8 waren ſchon die biplomatifhen Federn und Hebel auf 
„Epuration der Bundesverfammlung” für die Reaction in Bewegung ge- 
fegt, aber alle diefe Exfcheinungen hätten den Derzog Karl, wie die ſpaͤ— 
tere Erfahrung zeigte, ſchwerlich abgehalten, im Intereſſe der Volksfrei⸗ 
heit zu handeln, wenn er gewollt hätte. Wie unendlich wichtig hätte 
die Feftigkeit, die er im untergeordneten Fragen, felbft in eigener unge: 
rechter Sache zeigte, für ganz Norddeutſchland wirken fönnen, wenn er 
mit ihe der Vertreter der wahren Freiheit geworden wäre! Aber er war 
nicht der Mann dazu, die Größe des Augenblices, der ihn auf den Thron 
berief, zu würdigen oder feinen Anfprücen Gerechtigkeit widerfahren zu 
laffen, und das riß ihn in das Verderben. Durd verkehrte Er: 
ziehung und auf fonftige MWeife mißleitet, glaubte er in dem Lande, wels 
ches feiner Regierung anvertraut war, nur eine große Domaine zu er: 
bliden, welche nach feinen Samilienverhältniffen geordnet werden müßte, 
und melche er zu feinem Vortheile ausbeuten dürfte. 

- Der Gefchichtfchreiber der Gegenwart mwirft nur ungern einen Rüd: 
blick auf diefe traurige Zeit der Enttäufhung. Der Herzog Karl lebt 
noch, aber als Vertriebener im Auslande ift er gerichtet durch feine Tha— 
ten wie durch die des Volkes. Der Streit mit ihm ift abgemadıt, und 
e8 bedarf einer Erneuerung der Befchuldigungen, um die Kegitimität 
der jegigen Zuftände darzuthun. Aber erklären muß die Gefchichte den 
Gang der Begebenheiten und eine Kataftrophe entweder rechtfertigen oder 
verdbammen, welche den Freibrisf des bis dahin in Deutfchland unan- 
taftbaren Legitimitätsprincipe mit Fühner, ja mit kecker Hand zerrif- 
fen hat. — 

Um alle Eindruͤcke zu ſchildern, von welchen die Stimmung der 
folgenden Zeiten weſentlich ausging, muͤſſen wir hier zuerſt der Procla— 
mation gedenken, mit welcher der Herzog Karl die Regierung uͤbernahm. 
Auch Friedrich Wilhelm hatte ſeine Regierung mit einer Proclamation 
begonnen, welche ſtets als ein edles Denkmal hochherzigen Fuͤrſtenſinnes 
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in der braunfchweigifch.n Gefchichte ſtehen wird. Ganz anders bezeich⸗ 
nete fein Sohn, ein kaum dem Knabenalter entwachfener Prinz, der 
nur dem unglüdlichen Zode feines Vaters auf dem Schlachtfelde feine 
eigene frühe Erhebung zum hoͤchſten Berufe der Menfchheit zu verdanken 
hatte, nah nicht vollen 10 Jahren den Eingang zu diefem  wichtiaften 
Abfchnitte feines Lebens. Dort lirbevolle Anfchliefung an dad Volk bii 
ſchweren Birbienften um das Vol, hier in dem Patent vom 30. Dt. 
1823 hochfahrende Erhebung über das Volk ohne alles Verdienſt. 
Selbft Ältere Männer ſchuͤttelten den Kopf über dieſes Auftreten bes 
jungen Herzogs, und ftellten flile Vergleichungen mit Friedrich — 
dem Vielverkannten, an. Aber man wollte die Thaten reden laſſen, und 
ſie kamen hinterdrein. 
| Schon kurze Zeit nad) dem Regierungsantritte des jungen Herzogs 
verbreitete ſich das Gerücht, daß er die Verfaffung von 1820 nicht am 
erkennen molle, ein Gerücht, welches dadurch Beſtand erhielt, daß er 
weder die üblichen Reverfalen. ausgeftellt hatte, noch überhaupt die Land: 
ftände einberief. Freilich hatten die alten, vorgeblich fo patrio:ifchen 
Stände felbft dafür geforgt, daß er ihrer entbehren konnte, fo lange er 
„Leine neuen ober höhern Steuern ausſchrieb oder in den Theil ber Ge 
feggebung eingriff, welcher für die Zuflimmung der Stände vorbehalten 
‚war, denn. tmelches Gewicht unter ſolchen Umftänden noch ihr „Gutach— 
ten und Rath’ haben Eonnte, weiß Jeder, der in der politifchen Eıfab: 
rung nicht gerade. ein Anfänger if. Nun hatte die „erneuerte Lands 
Thaftsorbnung” zwar nie Anklang im Lande gefunden, man hatte ſich 
im Publicum nie dafür intereffirt, aber jene Mißachtung brachte doch 
eine Reaction hervor, melde durch den ausgeſprochenen Grundfag der 
Willkuͤr tief in.die Maffen hineingriff. Sie war doch auf legitime Weife 
zu, Stande gefommen, war rechtmäßiges Eigenthum des Landes gemor: 
den, fie durfte, wie mangelhaft fie auch fein mochte, dem Lande nicht 
„einfeitig entiogen werden. Die ‚Verlegung eines Rechtes zieht faft re 
"gelmäßig die Verlegung noch anderer mit Nothiwendigkeit nach ſich, 
und. wo der Weg. der Willkür. einmal eingefchlagen ift, da hört über: 
haupt jede Sicherheit tes Richtszuftandes auf. — Jenes Gerücht wurde 
ald zur völligen Gewißheit, als der Herzog unter dem 10. Mai 1827 
ein Patent erließ, in welchem er erklärte, daß die unter der vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierung erlaſſenen Geſetze und getroffenen Anordnungen 
‚nur infofern gültig.feien, als dadurch nicht über wohlerworbene R ie 
rungs: und Eigenthumsrechte verfügt werde, daß aber außerdem bie 
‚mundfchaft über fein achtzehntes Lebensjahr hinaus widerrechtlich En 
peikt fei, und daher alle in dem legten Jahre derfelben vorgenomme: 
en Regierungshandlungen zu ihrer Gültigkeit feiner ausdruͤcklichen An 
erfennung bebürften. 
Damit mar des Herzogs Abficht beftimmt ausgefprochen und der 
Preis, um den es fi handelte, klar bezeichnet. Der ganze beſtehende 
Rechtszuftand war in Frage geftellt, nur von des Herzogs Willen follte 
es an ‚, was davon beizubehalten was aunindem märe. Aber 
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nicht bei der Sache blieb «8, auch die Perfonen wurden angegriffen, der 
Geheimerath v. Schmidt-Phifelded, ald der moralifche Urheber desjenigen, 
wodurch der Herzog fich verlegt glaubte, zuerft außer Dienftthätigkeit ges 
fegt, dann mit einer commiffarifhen Unterfuhung bedroht und, als er. 
fi) diefer durch die Flucht entzog, mit Stedbriefen verfolge. Auch bie 
andern höhern Staatsdiener aus ber frühern Verwaltung wurden allmäs 
lig entfernt, und an ihre Stelle traten, oft wiederum in fehr rafchem 
Wechſel, mittelmäßige Köpfe, Speichelleder oder gar vagirende Abenteus 
ver. Se fchärfer der verirrte Fürft fih dadurch von feinem Wolke abfons 
derte, deſto begieriger verfolgte er das, was er mit Furzfichtigem Blicke 
für fein eigenes Intereſſe hielt, indem er auf Koften des Staates Reich: 
thuͤmer für fi zu fammeln fuchte. Die Gehalte der Staatsdiener wur: 
den befchränft, Teer gewordene Stellen nicht wieder befegt, dringende 
Ausgaben verweigert und am Ende fogar mit dem fchon nad) dem Edicte 
von 1794 landesgrundgeſetzlich für rechtswidrig erklärten Verkaufe von 
Domainengütern angefangen. Die ganze Staatsverwaltung Fam in ' 
‚einen Erankhaften Zuftand, die Staatsdienerfchaft felbft wurde empfinds 
lich) gereizt durch einen befondern Eid, welcher ihr durch einen herzogs 
‚lichen Commiſſar mehrere Jahre nad) dem Regierungsantritte abgenom= 
‚men murde, durch inhumane und, veratorifche Beftimmungen über Urs 
laubsertheilungen, forwie endlich durch die der Humanität mwiderftreitenden 
MWeifungen, mit einzelnen in Ungnade gefallenen Männern feinen Um: 
sang zu haben. Nicht nur das Ungerechte, fondern faft mehr noch dag 
Kleinliche ſolcher Maßregeln verlegte die Öffentlihe Meinung. Ein alter 
Staats und Hofbeamter, ber Oberjägermeifter von Sierstorpff ,, hatte 
die ihm zugebachte Penfionirung in etwas derber Form abgelehnt und 
wurde deshalb vom Herzoge des Landes verwiefen. Das Landesgericht 
erflärte diefe Maßregel für rechtswidrig und ungültig und nun ließ ber 
Decuog die Entfcheidung des Obergerichts in Gegenwart der fämmtlichen 
itglieder deffelben duch einen Commiſſar zerreißen. Der Landdroft 
von Cramm wollte ald Kammerherr den Eid der Treue nicht leiften, meil 
er als Mitglied der Ständeverfammlung vor jedem Huldigungsacte Ans 
erkennung der Verfaſſung forderte, er wurde durch ein allgemeines Um⸗ 
gangsverbot und andere noc härtere Mafregeln zum freiwilligen Erile 

gezwungen. 
Wir ſchweigen von andern unerhörten Dingen, die ſich durch Sagen 
an die kurze Regentengefchichte des unglüdlichen Fürften Enüpfen, mir 
ſchweigen von der Verlegung des Briefgeheimniffes, von der Anordnung 
geheimer Spione, von der raffinirten Verfolgung und Vexation Einzel: 
ner, wir fchweigen endlih von der Vernachlaͤſſigung jedes Anſtandes, 
von ber Sittenlofigkeit, welche in feiner Hofhaltung herrfchten, denn fie 
wirkten nur colorirend auf das ganze Drama ein, deſſen Entwidelung 
zur Kataftrophe von 1830 führte. Aber durch das Patent:von 1827 
hatte der Herzog ein Gewitter heraufbeſchworen, deſſen Schläge zermal- 
mend auf ihn fielen und den Boden zerftörten, auf welchem er fich fo 
ſicher glaubte, Jenes Patent rief einen mächtigen Zeind, bee bis dahin 
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"fein Freund gemwefen, den König von England, als frühern Vormund 
‚und, was faft noch fchlimmer war, den Grafen Münfter in die Schrans 
en, welche den Vorwurf, die Mechte des Herzogs während der vor: 
-mundfchaftlihen Verwaltung beeinträchtigt zu haben, von fi abmweifen 
wollten. Die Welt befam das unerquidliche Schaufpiel des perfönlichen 
Streites zwifchen zwei Monarchen, eines Streites, der anfangs in Bro: 
' i&hüren, dann aber auf Anregung des Königs von England auch vor ber 
beutfchen Bundesverfammlung geführt wurde und ber, nad mehreren 
feandalöfen Zmwifchenfälen, damit endigte, daß der Herzog die Auflage 
erhielt, fein Patent vom 10. Mai 1827 zurüdzunehmen. Eine gleiche, 
dem Herzoge twidrige Wendung nahm die Sache des Oberjägermeifters 
von Sierstorpff, indem auch auf deffen Beſchwerde über Juſtizbeeintraͤch⸗ 
tigung die Bundesverfammlung den caffirten Rechtsſpruch wiederherftellte: 
Endlich aber hatten auch die Landftände einen entfcheidenden Weg ein: 
gefchlagen.. Im Mai verfammelten fie fi) in Gemäßheit des vorbehal- 
tenen Gonvocationsrechts und befchloffen eine Befchwerde an die Bundes: 
verfammlung wegen vermweigerter Anerkennung der Verfaſſung, melde 
darauf eingereicht und verfolgt wurde. J Tr 
So waren allmälig alle Fugen bes Staatsgebaͤudes aufgeloͤſt, bie 
Mipftimmung eine allgemeine geworden, der Herzog in entfchiedenen 
Miderfpruch mit der öffentlichen Meinung gefegt. ine Collectiveingabe 
der fpäterhin und zwar unmittelbar nady den entfcheidenden September: 
tagen verfammelten Landftände an den Bruder des Herzogs bezeichnet 
die damalige Erfcheinung des Staatswefens den Hauptzügen nah fol 
gendermaßen: „Das Aufhören einer geregelten, von dem Grundfage ber 
Erfüllung des Staatszwecks ausgehenden oberften Leitung der Landesans 
gelegenheiten, Zerrüttung ber Finanzen, Unterdrüdung des Schuges, 
welchen Gefege und ein unabhängiger Nichterftand den Staatsbürgern 
gewährt, moralifche Verderbniß der Beamten, durch Hebung der Schlech⸗ 
teften und Zurüdfegung ber Beffern bewirkt, und fortwährendes Sinken 
des Mohlftandes der Einwohner — ift in allgemeinen Umriffen bas 
Bild, welches mitten in Deutfchland aufgeftellt zu werden drohte und 
raſch feiner Vollendung entgegengeführt wurde. Ein Staatsminifterium 
ftand an der Spige der Verwaltung, ohne Einfluß auf die wichtigften 
innern und dufern Angelegenheiten, häufig nur als Volftreder von Bes 
fhlüffen, welche, ohne daffelbe gehört zu haben, oder gegen deſſen eins 
deinglichfte Vorftellung gefaßt waren.” Allein die Stunde der Entfcheis 
dung nahete, fchmerer, furchtbarer als wohl die Meiften geglaubt hatten. 
Die Julirevolution warf ihre Zündfunken nad Belgien und dann nad) 
Deutfchland herüber, der Herzog hatte fi) in Paris aufgehalten, mar 
aber beim Ausbruche der Volksrache nach Braunfchweig fortgeeilt, tie 
e8 hieß, um bald darauf abermals eine größere Reife anzutreten. Immer 
bedrohlicher wurde nun die Stimmung in ber Hauptftadt, immer be= 
ftimmter die allgemeine Anficht, daß eine mefentlihe Umkehr in den 
Anſichten und Entfchliefungen des Herzogs nöthig fei, um bei der fieber- 
haften Aufregung, in melde ganz Deutfchland durch die Julirevolution 
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verſetzt war, auch hier einem gewaltſamen Ereigniffe vorzubeugen. Taͤg⸗ 
lich ſchwand das Anfehen der Gefege ſichtbar, täglich die Kraft der Ne» 
gierung vor dem mwachfenden Selbfigefühl der Öffentlihen Meinung, aber 
alle dringenden Zuredungen waren vergeblidy beim Herzoge, der ſich auf 
die Gewalt glaubte verlaffen zu koͤnnen. Da brach am Abend bes 7. 
September der Volksſturm los, meuterifche Haufen drangen in das Schloß 
ein und übergaben bdaffelbe mit feinem ganzen Inhalte der Zerflörung 
und den Klammen, ber Herzog entfloh in der Mitte der Nacht unter 
militärifcher Bededung in der Richtung nad Hannover und feine Regies 
tung hatte ein Ende. 

Nur einige, Worte über die innere Bedeutung biefer Revolution. 
Man hat fie oft als das Werk Einzelner, namentli des braunfchwei- 
gifchen Adels bezeichnet und ihr jeden vollsthümlichen Charakter abge: 
fprochen. Dahin ſcheinen allerdings auch mehrere Umflände zu deuten, 
Der Herzog Karl hatte fich nichts weniger als geneigt gezeigt, dem Adel 
irgend eine bevorzugte Stellung einzuräumen, gerade Mitglieder des reis 
chern Adels waren Gegenftand feiner firafenden Ungnade und feiner Zu— 
rücdfegung geworden, auch die Landfchaftsordnung von 1820 mußte ber 
Ritterſchaft mehr am Herzen liegen als den übrigen Ständen. . Es ift 
ferner Thatfache, daß in den. legten Tagen vor dem Aufftande auffallend 
viele fremde Arbeiter aus weit entfernten Gegenden des Harzes in Braun 
ſchweig eingetroffen find, daß man den Schloßbrand an andern Orten 
verkündet hat, bevor er gefchehen war, und daß in jener Zeit die brauns 
Tchweigifhe Revolution von Männern in Schug genommen und mit 
; unermüdlichem Eifer vertheidigt wurde, deren Mund vorher und nach: 
her von ariftofratifcher Loyalität und Legitimität überftrömte. Allein wie 
dem auch fein mag, fo viel ift ganz gewiß, daß auch der Adel allein 
feine Revolution zu Stande gebracht hätte, wenn nicht dee Zündftoff 
dazu im Volke genügend vorhanden geweſen wäre. Hätte bamals in ber 
Stadt Braunſchweig, hätte im Rande Zufriedenheit mit dem Beftehenden 
geherrfcht, fo würde ed niemals gelungen fein, mit einer Kotte von frems 
den Proletariern das Schloß zu fürmen, die Regierung zu flürzen und 
den Herzog zu vertreiben; aber das Volk, d.h. das befigende und den= 
kende Boll, hat die That geduldet, hat fie angenommen und zu ber 
feinigen gemacht. Damit hat jede Frage über die Ucheberfchaft für die 
Kortentwidelung ihre praktifche Bedeutung verloren, und wenn das Volt 
damals auch wirklich nur vorgefchoben fein follte, fo kommt es jegt doc) 
nur noch darauf an, den durch jene Kataftrophe gewonnenen neuen 
Standpunkt auch ferner zu behaupten. 

Wir Lehren zur Darftellung der Begebenheiten zurüd. Der Aufs 
ruhr wurde fogleih am folgenden Zage durch die inzmwifchen gebildete 
Bürgergarde und das Militär gedämpft, zwei Tage fpäter traf der jüns 
gere Bruder des vertriebenen Fürften, der Herzog Wilhelm, von Berlin 
in. Braunſchweig ein und ftellte fich dem allgemeinen Wunfche gemäß an 
die Spige der Regierung. Er umgab ſich mit Männern bes allgemeinen 
Vertrauens und eine feiner erſten Regierungshandlungen war, bie 
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Landſtaͤnde einzuberufen. Dieſe richteten in einer (ſchon oben erwaͤhnten) 
Eingabe vom 27. September 1830 an ihn die Bitte, die Zügel der Re: 
gierung zu übernehmen, weil der Herzog Karl durch feine Unfähigkeit 
berfelben verluftig geworden fei. Der Herzog Wilhelm erklärte ſich dazu 
bereit, erhielt aber zugleich, wie ſich fpäter zeigte, eine einftweilige Voll 
macht feines Bruders und trat erft dann Eraft eigenen Rechts auf, als 
diefer nach mehreten vergeblichen, zum Theil abenteuerlihen Verſuchen, 
wieder in das Land zu dringen, alle Anträge auf freiwillige Niederlegung 
ber Regierung hartnädig zurüdgemwiefen hatte. Im Laufe des Winters 
befefligten die Verhältniffe fi einigermaßen und auch die Bundesver: 
fammlung glaubte dazu beitragen zu müffen. Sie entſchied den Streit 
zroifchen dem (vertriebenen) Herzoge und den Landftänden zu Gunften 
diefee (die freilich jegt ſchon thatfächlic anerkannt waren) und erfuchte 
dan Herzog Wilhelm , die Regierung des Landes „bis auf Meiteres‘ zu 
übernehmen, indem fte zugleich die endliche Regulirung der braunſchwei⸗ 
gifchen Thronverhältniffe den Agnaten übertrug, Der Ausfprud dir 
felben — was hier des Zufammenhanges wegen ſogleich mit ausgeführt 
werden mag — fiel dahin aus, daß der Herzog Karl megen geiftiger 
Unfähigkeit des Thrones verluftig und die Regierung auf den Herzog 
Wilhelm übergegangen fei. An feinem Geburtstage, am 25. April 1831, 
trat diefer die Regierung als die eigene an. 

Damit war ein wichtiger Abfchnitt der Bewegung gefchloffen, aber 
der wichtigſte erft angefangen. Wohl mochten Manche geglaubt und ge 
wuͤnſcht haben, daß mit dem Thronmwechfel und der nun geficherten Land: 
fhaftsordnung von 1820 Alles abgemacht fei, und viele Stimmen des 
Iandtagsberechtigten Adels fuchten damals in diefem Sinne ſich Gehör 
zu verfchaffen. Allein das Volk hatte die Sache in einer andern Weile 
aufgefaßt und zeigte plöglich ein politifches Aufwachen (eine politiſche 
Bildung konnte man wohl noch nicht fagen), welches zum Theil ges 
rade ben Mäcenen des Aufftandes ebenfo unerwartet ald unwillkommen 
zu fein ſchien. Die öffentlihe Meinung hatte die Nothiwendigkeit einer 
wahren Volksvertretung eingefehen,, aber fie begriff zugleich, daß eine fo 
rath⸗ und thatlofe Verfaffung wie die von 1820, welche nicht einmal 
gegen die alles Maß überfchreitenden Erfahrungen der Iegten Jahre zu 
fügen im Stande war, in ihrem innerften Wefen an Gebrechen leiden 
müffe, bie nur durch den erwachenden Volksgeiſt und die Räuterung des 
allgemeinen Bewußtſeins befeitigt werden könnten. So mar hauptfäd: 
lich aus denjenigen Kreifen, welche bisher der privilegirten Landtagsfähig: 
keit fern geftanden hatten, allmälig ein ficheres Urtheil über die abfolute 
Unzulänglichkeit der beftehenden Berfaffungsbeftimmungen in das Volk 
übergegangen, und auch die neue Regierung hatte tief genug in bie Ber: 
haͤltniſſe geblidt, um fich zu überzeugen, daß mit den Septembertagen 
keineswegs Alles abgemacht ſei. Zwar hatte man fogleih im eriten 
Augenblide ſich beeilt, den Mititärftand, uͤber deffen Höhe allgemein 
geklagt wurde, zu vermindern und auch, weil die revolutionäre Erhebung 
des Volkes nun einmal lediglich in materiellen Befchwerden ihren Grund 
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haben follte, die Perfonalftener herabgefegt, allein theil® waren doch bie 
Berhältniffe in jenem Augenblide in der That zu ſchwankend, als daß 
man ohne tiefer eingreifende Maßregeln auch nur foldye vorläufige Erfolge 
für gefichert halten Eonnte, und theils hatte man allmälig angefangen, 
in der Beurtheilung des öffentlichen Zuftandes über das rein Materielle 
binauszugehen. Auch verhallten fehr bald die Stimmen derjenigen, welche 
nur das Jahr 1820 in das Jahr 1830 zu pflanzen gewünfcht hatten, 
und die Umgeftaltung des ganzen Staatswefens im Sinne ber Reform 
wurde allgemein als eine unabmeisiiche Aufgabe der Zeit erkannt. 

Die Regierung griff in diefem Sinne die Sache auf, allein fie 
wandte dabei ein Maß von Vorficht an, welches den Ungebuldigen übers 
trieben zu fein ſchien. Die langerfehnte Wiedereinberufung der Stände 
zur Erledigung des allgemeinen Verlangens nach einer freien, volksthuͤm⸗ 
lichen Verfaffung erfolgte erft auf den 30. Sept. 1831, alfo über ein 
Jahr nach dem Aufftande, über ſechs Monate nach dem felbftftändigen 
Regierungsantritte des Herzogs Wilhelm. Die Ausarbeitung der den 
Ständen vorgelegten Entwürfe konnte einen fo langen Zeitraum nicht 
erfordert haben und man irrt alfo wohl nicht in der Annahme, daß die 
Abficht gemefen fei, die erfte Dige der neuen politifchen Aufregung vers 
fliegen zu laffen und nur die zurücbleibende Wärme noch bei dem Werke 
der Regeneration zu benugen. Die Eröffnung des Landtages war feier 
lich und mwürbevoll, die Thronrede ſprach wohlwollendes Vertrauen aus. 
Die anerkannte Nothmwendigkeit einer Reform der Verfaffung war ihr 
Hauptthema, fie verhieß außerdem noch Gefege über den Staatsbienft, 
über die Organifation der Verwaltungsbehörden, über die Ablöfung bäuer: 
licher Reallaften, ein Prefigefeg und eine Städteorbnung, fügte jedoch 
hinzu, daß diefe Gefege erſt den nach der neuen Verfaſſung zu berufen⸗ 
den Vertretern des Landes vorgelegt werden follten. Zulegt empfahl die 
Eröffnungsrede den Ständen noch die fofortige Annahme derjenigen Bes 

immung der Verfaffungspropofition, welche die bisherige Geheimhaltung 
ändifcher Verhandlungen aufhob. 

Der Entwurf einer „revidirten Landfchaftsordnung,”’ welcher nun 
den Ständen zur Berathung vorgelegt wurde, zeugte allerdings von einem 
ernftlichen Streben zum Beffern, daneben aber auch wieder von einer faft 
ängfttichen Sorge, das Beftehende befonders da zu fehonen, wo es auf 
bloße Kormen anfam. So hatte er von der frühern Landfchaftsordnung 
nicht nur den Namen beibehalten, welcher für ein eigentliches Grundgefeg 
offenbar nicht paßte, fondern auch die Eintheilung in vier Zitel, melde 
außer den eigentlichen Mechten der Stände zugleich das Wahlgefeg, die 
Gefchäftsordnung für die Ständeverfammlung und einige generelle Be: 
flimmungen enthielten, dagegen das, mas man doch eben nach den Er» 
fahrungen der legten Sahre für etwas ſehr MWefentliches halten mußte, 
nämlih Beftimmung und Sicherftellung der allgemeinen ftaatsbürgers 
lichen Rechte, faft gar nicht berührten. Im MWefentlidyen beruhte der 
Entwurf auf folgenden Grundfägen. Zunaͤchſt follte die Landesvertres 
tung durchgängig auf Wahl beruhen und nicht blos die alten Stände 
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der Prälaten, Nitter und Städte, fondern auch bie Freifaffen und 
Bauern umfaffen. Anflatt der bisherigen 128 Mitglieder, melde 
zum Plenum der ganzen Landfchaft gehörten, follte die Landfchaft künftig 
aus 45 Mitgliedern beftehen, deren 13 dem Stande ‚der Wittergutsbes 
figer, 13 dem Stande der Städte, 13 dem Bauernftande, 6 aber den 
Prälaten angehörten, und in einer Kammer fich vereinigen. Die Ab: 
geordneten der drei erfigenannten Stände follten, und zwar in. den 
Städten und auf dem Lande durch eine doppelte Wahlhandlung ermählt 
werden, in jedem Stande 10 aus den eigenen Standesgenoffen mit 
Beſchraͤnkung auf den Betrieb von Landwirthfchaft und Gewerben auf 
dem Lande und in den Städten, die Wahl der drei uͤbrigen war an 
ſolche Eigenfchaften nicht gebunden. Bei den Bürgern und Bauern hing 
außerdem das Wahlrecht wie die Wählbarfeit noch von einem theild nad 
dem jährlichen Einkommen, theild nad der Steuerquote zu beflimmen- 
den Genfus ab. Die Abgeordneten aus den Prälaten wollte bie Regie 
rung felbft für jeden Landtag ernennen. Alle fehs Jahre ſollte die 
ganze Ständeverfammlung durch Wahlen erneuert werden. Shre Theil: 
nahme an der Gefeggebung und ihre Befugniffe bei der Steuerbemillis 
gung waren erweitert, aber den Anſpruͤchen wahrhaft geſchichtlicher Bes 
gründung noch nicht genügend und nod dazu in einer fo ſchwankenden 
Meife, daß dadurch leicht auf’s Neue Streit hervorgerufen werden fonnte, 
Auf jedesmal ſechs Jahre follte gemeinfchaftlich von Regierung und Stän- 
den ein Etat der Staatsausgaben feftgeftellt, auch follten die Steuern 
gemeinfchaftlich verwaltet werden. Die Regierung fhlug ferner in dem 
Entmwurfe eine Berfchmelzung der Domainen= und ber Landeseinfünfte 
vor, freilih nur in der unvolllommenen Weife, daß eine vertragsmäfig 
feftzuftellende Summe von den Kammereinfünften zur Beſtreitung ber 
Staatsbedürfniffe an die Landescaffe abgegeben werden, das Uebrige abe: 
für den Privatbedarf des Herzogs vorbehalten fein und aud die Ver 
waltung des Domainengutes ihm verbleiben follte. Die minifterielle Ders 
antwortlichkeit wurde anerkannt und die Verlegung der Verfaffung für 
ftrafbar erklärt. Aus dem Entwurfe ber Gefchäftsordnung für die Stäns 
deverfammlung ift nur zu merken, daß deren Protokolle (ohne Verftüms 
melung) gedrudt werden follten; die Zulaffung von Zuhörern war noch 
nicht erwähnt, wäre aber nach foichen Anerbietungen gewiß leicht zu er: 
reichen gemwefen, wenn die Stände felbft fie gewollt hätten. 

Die Stände begannen jegt ihre Arbeiten und beide Sectionen faßten 
zunächft den erfprießlichen Befchluß, ihre Berathungen von jegt an ges 
meinfchaftlich zu halten und nur nad) deren Schluffe fectionsweile ab- 
zuftimmen. Damit war das Princip einer Kammer vorläufig geſichert. 
Defto engherziger benahmen ſich aber die nunmehr vereinigten Landſtaͤnde 
bei der ſogleich aufgeworfenen Oeffentlichkeitsfrage. Der Antrag auf den 
Druck der Protokolle mit Nennung der Namen wurde in beiden Sec— 
tionen verworfen, in der zweiten ſogar beinahe einſtimmig, und dagegen 
das truͤbſelige Juſte Milieu angenommen, daß die gemachten Anträge im 
Allgemeinen mit den dafür und dagegen vorgefommenen Gründen ſammt 
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ben gefaßten Befchlüffen — aber ohne irgend einen Namen — gedruckt 
und der Deffentlichkeit übergeben werden follten. Nun wurde noch in 
fünf Sigungen der Entwurf der neuen Landfchaftsordnung einer Eurzen , 
Vorberathung unterworfen, bei welcher natürlich wegen bes gänzlichen 
Mangels an aller Vorbereitung ein tieferes, gründliches Eingehen in die 
Sache nicht möglich war, und dann dem Wunfche der Regierung gemäß 
eine aus zehn Mitgliedern (aus jeder Section fünf) beftehende Prüfungss 
commiffion gerählt. Nachdem nod einige weniger bedeutende Verhand» 
lungen vorgefommen waren (namentlicy über die Frage: ob nicht der 
vormalige Kammerdirector von Bülow megen Pflichtwidrigkeiten aus 
feiner Amtsführung unter der Regierung des Herzogs Karl in Anklage 
zu verfegen fei?), wurde die Ständeverfammlung fhon am 11. October 
bis dahin, daß die Prüfungscommiffion ihre Arbeiten beendigt haben 
wuͤrde, vertagt. 

Die nunmehr beginnende Wirkfamkeit diefer gemeinfchaftlichen Com: 
miffion war ohne Frage viel wichtiger als die der Ständeverfammlung 
ſelbſt; fie vereinigte in fich fo ziemlich das Beſte, mas beide Sectionen 
an Zalenten, Kenntniffen und Erfahrung befaßen, und in ihr bildete fich 
das Werk der neuen Grundorganifation aus, melches freilich erft ein 
Jahr fpäter zur Vollendung gedieh. Auch ihre Arbeiten find nicht ohne 
Mängel, namentlich trifft fie *) der nie zu befeitigende Vorwurf, bie 
Deffentlichkeitsfrage, deren aufmerffame Berudfichtigung ihre doch felbft 
noch von der Deffentlichkeits-fcheuen Ständeverfammlung angelegentlich 
empfohlen war, fo durchaus gleichgültig oder einfichtslos behandelt zu 
haben. Gleichwohl muß man es anerkennen, daß fie im Allgemeinen — 
eben mit Ausnahme jenes Punktes, der jegt wie eine alte Wunde bei 
jeder Gelegenheit wieder aufbriht — auf den Standpunft ber Zeitan- 
ficht eingegangen ift und erreicht hat, was unter den damaligen, fchon 
der Reaction zueilenden allgemeinen Berhältniffen zu erreihen ftand. 
Und ebenfo gewiß iſt es, daß auch die Regierung ihr in allen Haupt: 
fragen mit Bereitwilligkeit entgegen Fam und daß die Arbeit, welche nach⸗ 
her den Ständen vorgelegt wurde, in der That eine wahrhaft gemein- 
fhaftliche war. Man fah bald ein, da die „Landfchaftsordnung,” um 
den Anfprüchen der Zeit völlig zu entfprechen, in ein wirkliches Lan— 
dbesgrundgefeg, eine Verfaffungsurkunde umgearbeitet werden 


4) D. bh. in ihrer Mehrheit; einzelne ihrer Mitglieder haben fich fortwaͤh— 
rend, wenn gleich ohne Erfolg, der vollen Deffentlichkeit angenommen. Naments 
lich gehören dahin der in der neuern Zeit vielfach verfannte Hettling, fo wie 
fein gefinnungsverwandter Freund Bruns und der Landdroſt von Gramm. 
Hettling irrte nur darin, daß, weil die volle Deffentlichkeit (d. h. die Zulaſſung 
von Zuhörern) in der zulegt lauwarmen Commiſſion nicht zu erreichen war, er 
auch das Wenigere, den Drud der Protokolle mit den Namen nicht wollte, 
weil er eine folche Deffentlichkeit für fchäbdlich hielt. Sch glaube dem noch Fürz- 
lih auf ungerechte Weife angegriffenen Manne, dem Braunfchweig bei feiner’ 
politifchen Wiedergeburt fehr Vieles zu verdanken hat, dieſe Rechtfertigung 
ſchuldig zu fein. 
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mußte, welche als Codex des Staatsrechts für das Herzogthum galt, und 
dann war nicht nur die Aufnahme ganz neuer Beflimmungen ſowie die 
weitere Entwidlung der vorhandenen, fondern auch eine neue formelle 
Behandlung des Stoffes erforderlich. So gelangte man mährend der 
Arbeit immer tiefer in das Material, und die Grundbeflimmungen mur: 
den fo weit ausgebreitet, daß es die Regierung nun für nöthig hielt, 
auch die übrigen Organifationsgefege, welche der Eröffnungsrede zufolge 
eigentlich erft der Eünftigen, veformirten Ständeverfammlung vorgelegt 
werden follten, fehon jest mit in den Gefchäftsplan aufzunehmen. Etwa 
zehn Monate währten die Arbeiten diefer Commiffion, mandye Stürme 
waren in ihrer Mitte felbft zu befiegen, bis auf den 27. Auguft 1832 
die Ständeverfammlung wieder einberufen werben Eonnte. Die Regie 
rung hatte ihren frühern Berfaffungsentwurf gänzlich zurüdgenommen 
und legte nun denjenigen vor, welcher als das Refultat aus den gemein: 
fchaftlichen Arbeiten und den Verhandlungen mit der Commiſſion her: 
vorgegangen war. Er entfprach jegt nach inhalt und Form dem Begriff 
eines wirklichen Randesgrundgefeges, war auch im Texte felbft immer fo 
genannt, doch hatte man (mie in der Ständeverfammlung erläuternd bes 
merkt wurde, aus „Ruͤckſichten“) in der Weberfchrift den Namen „neue 
Landfchaftsordnung” beibehalten. Beigefügt waren Entwürfe eines Wahl: 
gefeges und einer Gefchäftsordnung für die Ständeverfammlung, eines 
Gefeges über den Civilftaatsdienft und verfchiedener Gefege über die Dr: 
ganifation der einzelnen höheren Landesbehörden, und endlich ber Entwurf 
eines f. g. Finanznebenvertrages, durch mwelchen die Rechtsverhältniffe in 
Beziehung auf das Domänengut feftgeftellt werden follten. 

Die Verhandlungen der Ständeverfammlung über diefe Entwürfe 
waren im Ganzen unbedeutend und wurden fehr rafch zum Ende geführt. 
Ein befonderes Intereſſe boten hauptſaͤchlich nur die Schidfale der Defs 
fentlichkeitsfrage dar. Die Commiffion war zu feinem Einverftändniffe 
darüber gelangt und fo war die nämliche Beftimmung, welche fchon ber 
erfte Regierungsentwurf enthalten hatte, auch in den zweiten aufgenoms 
men. Sn der Ständeverfammlung felbft wurde nun der Antrag auf Zus 
laffung von Zuhörern geftellt und ziwar in der zweiten Section mit 19 
gegen 16 Stimmen angenommen, in ber erften dagegen mit 21 gegen 
11 Stimmen abgelehnt. Jetzt trat eine Ausgleichungscommiffion zus 
fammen, deren VBorfchlag dahin ging, daß man bie Frage der Fünftigen 
Ständeverfammlung überlaffen wolle, bis dahin aber, daß die Zulaffung 
von Zuhörern geftattet werden follte, den Drud der Protofole nur mit 
MWeglaffung der Namen dberKedner für zwedmäßig halte. In 
diefen trübfeligen Vorſchlag, welcher fogar das Maß der von der Megies 
rung gebotenen Deffentlichkeit noch verfümmerte, ging die Stänbdever: 
fammlung ein und die Regierung ertheilte demfelben ihre Genehmigung. 
Dreizehn Fahre lang hat ſeitdem die Ständeverfammlung vergeblich darum 
gekämpft, jenen Fehler wieder gut zu machen. 

Am 12. October wurde der Landtag gefchloffen und die fämmtlichen 
Entwürfe erjchienen nun fofort als Gefege. Es beginnt bamit eine 
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weſentlich neue Epoche des braunfchmweigifchen Staatslebens, und wir 
müffen erft das Wefen der dadurch herbeigeführten neuen Geftaltung 
der Dinge Eennen lernen, bevor wir dem Gange ber Ereigniffe meiter 
nachfolgen. Die Hauptpunkte, durch welche das neue Landesgrundgefeg 
fi) vom beftehenden unterfchied, maren theild die Heranziehung der 
Bauern zur Landesvertretung, theils die Vereinigung aller Abgeordneten 
in einer Kammer mit Befeitigung eines Webergemwichtes der Ariſtokratie, 
und endlich die durchgängige Annahme bes Wahlprincips und Aufhes 
bung fowohl der Virilftimmen als des Erfcheinens auf dem Landtage von 
Amtswegen. Die Ständeverfammlung befteht aus 48 Mitgliedern, 
deren zunaͤchſt 10 von der Ritterfchaft, 12 von den Städten und 10 
von den Bauern gewählt werden. Zur Wählbarkeit gehörte bei diefen 
Abgeordneten Grundbefig, in den Städten und Dörfern auferdem eine 
beftimmte Steuerquote fowie der Betrieb eines Gewerbes oder der Lands 
wirthſchaft, auch die Magiftratsmitglieder in den Städten find wählbar. 
Die Wahl ift bei der Ritterſchaft eine einfache, bei den beiden andern 
Ständen eine doppelte, indem zuerft Wahlmänner (bei denen auch ein 
Steuercenfus eintritt) und von diefen die Abgeordneten und Stellver- 
treter gewählt werden. Jeder Wahlkreis muß aus feiner eigenen Mitte 
wählen. Neben dem Abgeordneten und Stellvertreter wählt dann aber 
jebes Mahlcollegum aud noch einen MWahlmann, und die auf ſolche 
MWeife ernannten 32 Wahlmänner treten dann zu einem gemeinfchaft- 
lichen Wahlcollegium zufammen, welches noch 16 Abgeordnete ohne Rüds 
fiht auf Standesverhältniffe, Grundbeſitz, Belchäftigung oder Steuer: 
quote zu erwählen hat. Doc ift auch hier die Wahl mwenigftens nicht 
ganz frei: vier diefer Abgeordneten müffen aus den Prälaten (oder den 
ftatt diefer von der Regierung fubftituirten höheren Staatsdienern) und 
zwei aus, der höheren Geiftlichkeit gewählt werden. Die Staatsdiener 
bedürfen zum Eintritte in die Ständeverfammlung der Erlaubniß der 
Regierung. Die Wahlen gelten auf ſechs Jahre, alle drei Jahre tritt 
die Hälfte der Abgeordneten aus (das erſte Mal nach dem Looſe) und 
es finden für diefe neue Wahlen ſtatt. Auch werden die Stände alle 
drei Jahre zu einem ordentlichen Landtage berufen, wogegen die Beru: 
fung zu außerordentlihen Berfammlungen vom Landesfürften abhängt. 
Der Landesfürft kann die Ständeverfammlung vertagen, verabfchieden 
und auflöfen; eine Vertagung ift (ohne Zuftimmung der Ständeverfamm- 
lung felbft) nur auf drei Monate zuläffig, und im Falle der Auflöfung 
unter fofortiger Anordnung der neuen Wahlen der Tag der Eröffnung 
der neugemwählten Ständeverfammlung innerhalb der naͤchſten ſechs Monate 
zu beflimmen. « Die Ständeverfammlung hat das Recht der Zuftim: 
mung bei Gefegen, welche die Berfaffung , die Organifation des Staus 
tes, das Finanz» und Steuerwefen, die Militärpflicht, das bürgerliche 
oder Strafrecht, den bürgerlichen oder Strafproceß betreffen; bei polizei= 
lihen Gefegen, in welchen Eeine höhere Strafe ald von einem Monat 
Gefaͤngniß angedroht wird, genügt ihr Gutadhten und Rath. Sm 
Sinanzwefen hat fie die Bewilligung der Steuern und gemeinfchaftlich 
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mit der Regierung die Feſtſtellung des Staatshaushalts-Etats fuͤr die 
jedesmalige dreijährige Finanzperiode. Die Miniſter find für die Regie— 
rungshandlungen des Landesfürften, deſſen Perfon heilig und unverleglic 
bleibt, verantwortlich, alle Staatsdiener werden auf die Verfaffung vers 
pflichtet, die Ständeverfammlung kann (vor einem deshalb unter ihrer 
Mitwirkung zu conftituirenden Gerichtshofe) auf Beſtrafung des Minis 
ſters antragen, melcher eine Verlegung „der auf den vorliegenden Fall 
unzweifelhaft anwendbaren Bellimmungen des Landesgrund: 
gefeges fich fchuldig gemacht hat. Die Juſtiz ift unabhängig, die Poligei 
ihe behilflich, diefe aber richtet nie über die That °); Gompeteny 
conflicte zwifchen der Juſtiz und den WVermaltungsbehörden werden durch 
eine (vom Minifterium) aus Richtern und Adminiftrativbeamten gebildete 
Gommiffion unter dem VBorfige des Juſtizminiſters entfchieden. Es ift 
Freiheit des religiöfen Glaubens fo wie der politifchen Meinungen, auf 
der Preffe und des Buchhandels zugefichert, diefe jedoch ‚unter Beobad; 
tung der Befchlüffe des Deutfchen Bundes.” Die Ständeverfammlung 
erwählt einen auch nad) ihrer Auflöfung in Thätigkeit bleibenden Aus 
ſchuß von fieben Mitgliedern, welcher nicht nur im Allgemeinen das Recht 
und die Pfliht hat, zwifchen den Landtagen auf die Wollziehung der 
zwifchen dem Landesfürften und den Ständen getroffenen Bereinbaruns 
gen zu fehen, fondern auch mit einem Theile der ftändifchen Befugniffe 
überhaupt in Anfehung der Gefeggebung, des Finanz: und des Steuer 
weſens, jedoch in einem Eleinern, genau beftimmten Maßftabe verfehen 
ift und der Ständeverfammlung bei ihrem jedesmaligen Zufammenttreten 
Bericht zu erftatten und Rechenſchaft abzulegen hat. Auch ift der Aus 
fhuß befugt, die Ständeverfammlung zufammenzuberufen, wenn (um 
nur die wichtigern Veranlaffungen zu bezeichnen) eine plögliche allgemeine 
Landesgefahr eintritt oder wenn das Landesgrundgefeg verlegt wird und 
Anträge zu deſſen Schug zu machen find, insbefondere, wenn ber Lands 
tag nicht binnen 3 Jahren berufen wird. — Das Wahlgefeg und bie 
Gefhäftsordnung für die Ständeverfammlung bedürfen nach dieſen alk 
gemeinen Umriſſen und nad) den obigen Mittheilungen über die traurige 
Erledigung der Deffentlichkeitsfrage Feiner Inhaltsangabe mehr. Nur 
des gleichzeitig abgefchloffenen Finanznebenvertrages, meil derfelbe von 
mwefentlihem Einfluß auf den neuen Staatdorganismus war, muß nod 
mit einigen Worten gedacht werden. Die ältere Finanzverwaltung be 
ruhte, wie wir oben gefehen haben, auf dem Grundfage, daß die Land» 
ftände nur fomweit, als die Einkünfte des Domänenvermögens nicht außs 
reichten, für ie allgemeinen Landesbedürfniffe durch Bewilligungen zu 
Hilfe Famen. Die auf ſolche Weife verwilligten Steuern ließen fie dann 
aber durch ein von ihnen und der Regierung gemeinfchaftlich ernannte 


5) Wenn man weiß und aus eigener Erfahrung Eennt, was man noch in 
Hannover und Preußen unter „polizeilicher Juftig‘’ verfteht und hat, fo wird 
man die ungemeine Wichtigkeit diefes Grundfages für die Freiheit der Juſtiz wie 
der Staatsbuͤrger nicht verkennen. 


* 
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Collegium abgefondert von den Domäneneinnahmen verwalten, und ba 


bie Unzulänglichfeit der legten im Kaufe der Zeit eine dauernde wurde, 
beide Caſſen alfo zu Staatszweden, aber unter verfchiedenen Bedingungen 
neben einander beftanden, fo bildete fich allmälig die in dem älteren 


deutſchen Ständewefen überhaupt regelmäßig vorfommende Erſcheinung 


aus, daß Stände und Regierung über den Steuerzufhuß förmlich han: 
beiten, fo mie daß die eine Gaffe der andern zmeifelhafte Ausgaben zu: 
zufchieben fuchte. Diefes Verhältnif, bei welchem eine unnöthige Ver: 
vielfältigung der Geſchaͤfte unvermeidlih mar und dennoch eine klare 
Ueberficht des Finanzwefens nie erreicht werden Eonnte, hatte man 1820 
beibehalten; auch der Megierungsentwurf von 1831 ging im Wefentlichen 
nody von den nämlihen Grundfägen aus, nur mit dem Unterfchiebe, 
daß die von den Domäneneinkünften an die Landescaffe jährlich abzu— 
gebende Summe firirt werden, daß alfo gewiſſermaßen das Land eine 
Civilliſte erhalten follte Während der commiffarifchen Verhandlungen 
überzeugte man fich jedoch von der Unzweckmaͤßigkeit einer folhen Ein— 
richtung, welche den Fürften felbft den MWechfelfällen der Domanialbes 
nugung ausfegte, und der jest gefchloffene Finanznebenvertrag beruhte 
deshalb auf der Grunbbeitimmung, daß die Domänenvermwaltung zwar 
dem Landesfürften vorbehalten bleiben und den Ständen in Anfehung 
ihrer nur das Recht der Erinnerungen zuftehen follte, daß jedoch der 
Betrag für den eigenen Bedarf des Fürften auf die fefte Summe von 
jährlih 237,000 Thaler (mobei 19,000 Thaler in Golde) beftimmt 
wurde. Sin foicher MWeife mar nun alfo das Kammer: oder Domänen: 
vermögen mit in die Verwaltung der allgemeinen Staatsfinanzen gezogen. 

Werfen wir einen prüfenden Bli auf diefe bier in Umriſſen ge: 
zeichnete Staatsverfaffung, fo ift nicht zu verfennen, daß fie in den 
wichtigſten Punkten ſich die Fortfchritte der Zeit angeeignet hat und daß 
fie den Charakter einer wahrhaft reformatorifhen Maßregel trägt. Aus 
dem mit der Zeit völlig corrumpirten Verhältniffe der Lediglich nach Ger 
burt und Amt berufenen Feudalftände war man mit einem entfcheiden- 
den Schritte zum Repräfentativfpfteme übergegangen und hatte demfelben 
einen DVertretungsmaßftab zum Grunde gelegt, welcher, wenn er auch 
noch auf ftändifhen Unterfchieden beruhte, doc) befonders bei der Ver: 
einigung der Abgeordneten in einer Kammer alle Glaffen der Staatsan- 
gehörigen in einem angemeffenen Verhältniffe umfafte. Das Wahlfnftem 
ift alferdings etwas verwidelt und Fünftlich, leidet auch an dem Fehler, 
daß die Gewählten — befonders da, wo eine dreifahe Wahlhandlung 
erforderlich ift, nicht in unmittelbare Verbindung mit den Wählern kom— 
men (mad mohl nur bei einem MWahlcenfus und dadurch verkleinerten 
MWoahlcollegien zu erreichen fein würde), und die Befchränfung der Wähls 
barkeit bei den Abgeordneten der einzelnen Standesclaffen hat fchmwerlich 
einen genügenden Grund, wo ſchon mit folder Vorficht die Wähler felbft 
(durch Urwahlen) ausgefucht find; doch ift nicht zu beftreiten, daß nad) 
dem braunfchmweigifhen Wahlgefege immer eine tüchtige, freifinnige 
Ständeverfammlung gewählt werden Eann, wenn nur die MWählenden 
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uͤberall ihre Pflicht thun. Die Beibehaltung der Praͤlaten jedoch bei der 
neuen Volksvertretung iſt eine kuͤnſtliche, die Wahrheit der Wahl zer 
ftörende und felbft den beabfichtigten Zweck nicht einmal erreichende Maf- 
regel. Proteftantifche Prälaten haben fo wenig in der Kirchenverfaffung 
felbft nocy irgend eine Bedeutung, ald fie den ihren ehemaligen Cor- 
porationen längft entzogenen Grundbefig oder gar bei dem jegigen Stande 
der allgemeinen Bildung die Intelligenz, zumal die politifche, repraͤſen⸗ 
tiren Eönnten; auc hat der bisherige Einfluß der gewählten Prälaten 
auf die Ständeverfammlung gerade nicht bemwiefen, daß eben fie vorzugs: 
weife berufen feien, durch ihre Wirkfamkeit die Höhe der Zeitbildung zu 
bezeichnen oder audy nur Dasjenige ohne Menſchenfurcht feftzubalten und 
zu vertheidigen, was die wahren Intereſſen der Kirche und des kirchlichen 
Sinnes erfordern. Die braunfchweigifchen Abteien und Propfteien find 
nichts als Sinecuren, für welche das Geld um fo mehr erfpart merben 
koͤnnte, als fie in der That jegt nur noch eine politifhe Bedeutung für 
die Compofition der Ständeverfammlung haben, bie Regierung aber fid 
die Befugniß vorbehalten hat, im Fall der Beförderung einzelner Pri- 
laten eine entfprechende Anzahl höherer Staatsdiener auf die Prafm: 
tationslifte zu fegen. Won einer eigentlihen Mahl ift dabei eigentlich 
kaum die Rede: von zwölf Prälaten oder fubflituirten Staatedienern 
müffen (da mit diefen regelmäßig auch die zu der „höhern Geifklichkeit" 
gehörenden Individuen abforbirt find) fechs zu Abgeordneten, die übrigen 
zu Stellvertretern gewählt werden, und die ganze politifhe Thaͤtigkeit 
der Wähler befchränft fich regelmäßig darauf, daß fie Diejenigen zu Stell: 
vertretern ausfuchen, die fie am wenigften gern ald Abgeordnete Haben 
wollen, wo möglich zu Stellvertretern Solcher, von denen man anne: 
men Fann, daß der Regierung felbft daran liegt, fie in der Staͤndever⸗ 
fammlung zu behalten. Die eigentliche Abficht, welche man bei ber Auf: 
vechthaltung der Prälaturen in der neuen, doch auf das Repräfentativ: 
foftem gebauten Verfaffung hatte, war auch im erſten Entwurfe offen 
ausgefprochen: die Negierung felbft wollte die Abgeordneten aus den Pri- 
laten ernennen, fie wollte alfo in die eine, allgemeine Abgeordnetenkam⸗ 
mer eine Art von Pairie fhiden, um fich felbft den ihr nöthig ſcheinen 
den Einfluß zu fichern. Diefe Anficht war jedoch ebenfo falfh als bie 
Mafregel, welche daraus hervorging. Denn erftens bedurfte es, wenn 
überhaupt Abgeordnete der Negierung in einer auf Wahl beruhen: 
den Ständeverfammlung für zuläffig gehalten werden könnten, durchaus 
Eeiner Prälaten, um die nöthigen Candidaten zu liefern, indem alsdann 
eine Lifte von höhern Staatsdienern oder andern der Megierung quali 
ficirt fheinenden Perfonen genügt haben würde, dann aber die völlig 
entbehrlichen Penfionen für die zwoͤlf Prälaten erfpart wären. Auch 
hat die bisherige Erfahrung genügend gezeigt, wie wenig bie Regierung 
die Prälaturen noch als eigentliche Firchliche Zunctionen betrachtet, indem 
nicht nur Givilftaatsdiener, fondern auch mehrere Staatsoffiziere 
mit Propfteien bedacht worden find. — Zweitens aber ſteht die Eigen: 
ſchaft eines vom Volke gerählten Abgeordneten — mas body auch ber 
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gewählte Prälat nach der Verfaffung fein foll — ber eines Regierungs: 
commiffärs durchaus entgegen, und doch haben bisher theils die gewaͤhl⸗ 
ten Prälaten, theils die an ihrer Stelle gewählten höhern Staatediener 
vorzugsweife eine folche Rolle zu übernehmen ſich veranlaßt gefehen. Daß 
die Prälaten deshalb in einer fchiefen, unnatürlihen Stellung ſich be: 
finden, leuchtet ein, die Unverträglichkeit tritt aber mit einem Mangel 
unmittelbar zufammen, nämlidy mit dem Mangel der Deffentlidhkeit. 
Nach der Verfaffung und Gefchaftsordnung fteht es nämlic der Regie— 
rung zwar frei, Commiffäre in die Ständeverfammlung zu ſchicken, aber 
nur, um ihre ‚Propofitionen zu erläutern, denn bei der Debatte und Ab⸗ 
flimmung dürfen fie nicht zugegen fein. Das ift auch ganz nothmwendig, 
fo lange volle Deffentlichkeit fehlt, weil in einer Verfammlung von 48 
Perſonen hinter verfchloffenen Zhüren der Regierungscommiffär, welcher 
an ber Debatte Theil nähme und unter deffen Augen die Abflimmung 
vor ſich ginge, höchitwahrfcheinlich einen fehr gefährlichen Einfluß auf 
die Verfammlung erwerben und die Freiheit fowohl der Aeußerung mie 
der Abflimmung gefährden würde. So fehlt e8 denn an aller minifte- 
viellen Vertretung, wenn nicht die Praälaten ſich dazu verftehen, allein 
eben weil die Stellung, die fie dann einnehmen, eine unnatürliche ift, 
— ganz abgefehen von ihrer perfönlichen Befähigung — gelingt es 
ihnen auch felten, den nöthigen Einfluß in der VBerfammlung fi zu 
verfchaffen. — Die Befugniffe der Ständeverfammlung find im 
Ganzen angemeffen regulirt, bei welchem Uetheile man freilich den be— 
ftehenden Bundesbeflimmungen die nöthige Nechnung tragen muf. Die 
Stände haben das Recht, die Steuern zu. bemwilligen, aber fie dürfen 
auch die zum Staatsbedürfniffe erforderlichen Mittel nicht ver— 
mweigern. So lange diefer Grundfag befteht, kann natürlich von einer 
eigentlichen conftitutionellen Wirkfamkeit deutfcher Volksvertreter nicht 
die Rede fein. Sie haben ferner das Recht der Zuſtimmung bei den 
meiften Gefegen, es ift aber ohne rationellen Grund und ohne Noth— 
wendigkeit ein Zweig der Gefeggebung davon ausgefchloffen, bei welchem 
Rath und Gutachten genügen ſoll. Wenn bie Regierung bei den wich— 
tigften Gefegen nicht durch das Zuftimmungsrecht der Ständeverfamm- 
lung in ihrer nöthigen XThätigkeit gehemmt. wird, fo kann dies bei den 
minder wichtigen noch viel weniger der Fall fein; eine Unterfcher; 
dung giebt aber — und das ift bisher faft bei jeder Gelegenheit der Fall 
getvefen — immer Veranlaffung zu einem Grenzftreite, indem um bie 
haͤkliche Frage gekämpft wird, ob ein Gefeg feinem Inhalte nad ein 
polizeiliches fei oder ein anderes. Fuͤr die nothmendige Kraft der Regie⸗ 
rung iſt durch dieſen Vorbehalt ſicher nichts gewonnen. — Die Beſtim⸗ 
mung über die Strafbarkeit von Verletzungen der Verfaſſung lautete, wie 
wir gefehen haben, im erften Entmwurfe ganz allgemein und viel fchärfer 
und angemeffener wie im zweiten, welcher die faft abfichtlich zu Bedenk— 
lichfeiten auffordernde Glaufel hinzufügte: daf die Worfchrift der Verfaſ⸗ 
fung „auf den vorliegenden Fall unzweifelhaft anwendbar“ fein müffe. 
Es laſſen ſich indeß auch viele Umſtaͤnde dafür anführen, daß diefe Claufel 


688 Braunſchweig, Verfaffungsgefchichte u. f. w. 


gerade durch die ftändifche Commiffion in den Entwurf hineinge 
bracht if. — Wenn übrigens die Grundbeftimmungen der Verfaffung 
ſelbſt Unabhängigkeit der Zuftiz verhießen, fo war dagegen durch die Ein- 
fegung einer Minifterialcommiffion für die Entfcheidung von Competenz 
eonflicten folche Unabhängigkeit wiederum ernſtlich gefährdet, ja es möchte 
jest wohl nur noch wenige praftifche Juriften geben‘, welche darin nicht 
einen durch das Gefeg flatuirten Eingriff in das Gebiet der Juſtiz 
erblidten ©), | 

So war nach der Verfaffung das Grundgebäude und die Hauptform 
bes Staates befhaffen, wir wenden uns nun noch mit einigen Blicken auf 
den innern Ausbau. Unmittelbar unter dem Minifterium (oder Geheim: 
tathscollegium) beftand früherhin als Mittelbehörde unter dem Mamen 
ber „Kammer“ ein Regierungs> und WVermwaltungscollegium , in welchen 
neben der Verwaltung der Domänen (mit Einfchluß der Forften fo mie 
der Bergs und Hüttenmwerke) die höhere Landespolizei, des: Baumefen 
und überhaupt die Landesadminiftration vereinigt war. Diefe amtliche 
Vermifhung fo heterogener Gegenftände war allerdings nicht ohne Un: 
verträglichkeiten , allein indem man jegt dem Uebel abhelfen wollte, ging 
man einen ſtarken Schritt zu meit und richtete einen Staatsorganismus 
mit einem Apparate von Behörden ein, der etwa für ein Königreich 
mittlerer Größe ausgereicht haben würde: Zunaͤchſt wurden die Polizei: 
fahen, die Gemeindeangelegenheiten und überhaupt das, was man in 
Deutfchland nun einmal die Adminiftration nennt, von jenem Gefchäfte: 
complere ausgefchieden und ſechs bureaufratifih vingerichteten Behörden 
unter dem Namen von Kreisdirecetionen übertragen. Der Gefchäfte: 
kreis wurde denfelben in fo ausgebehnter Weife und mit fo allgemeinen 


6) Die Mitglieder ber Minifterialcommiffion werden jedes Jahr von ber 
Regierung neu ernannt, es fehlt ihnen alfo fehon die erfte Bedingung richterlis 
cher Zuverläffigkeit, nämlich die unabhängige und geficherte Stellung in ihrem 
Amte. Und doch follen fie offenbar richterliche Functionen üben, da auch ber 
Ausſpruch daruͤber, ob irgend ein Streitverhältniß eine Juftizfache oder eine Ber: 
waltungsfache fei, nur durch Anwendung des Gefeßes auf einen concreten Fall 
erfolgen kann, alfo, wie. man auch die erkennende Behörde nennen mag, immer 
ein Act wahrhaft richterlicher Thätigkeit im eigentlichften Sinne des Wortes if. 
— Weshalb in folhen Kragen, die doch unter allen Umftänden recht eigentliche 
Rechtsfragen find, ein Adminiftratiobeamter foll beffer oder auch nur eben 
fo. gut urtheilen können wie ein rechtökundiger Richter, ift- nicht einzufehen. — 
Das Verfahren ift folgendes: Wird eine Klage beim Gericht erhoben und das 
Gericht hält zunächft feine eigene Gompetenz für begründet, fo liegt es der be 
theiligten Verwaltungsbehörde ob, ihren Einfpruch zu erheben, wenn fie glaubt, 
daß keine Zuftizfache vorhanden fei. Nun hat das Gericht die Acten dem Mis 
nifterium einzufenden, bei welchem beide Theile ihre Ausführungen und Gegen: 
ausführungen fchriftlich einreichen Eönnen, und dann erfolgt die Entfcheidung. — 
Es fehlt noch an ftatiftifchen Notizen über das Verhältnig, in welchem die Ent- 
fcheidungen zu Gunften oder zum ‚Nachtheil der Juſtiz ausgefallen find; man 
verfichert aber, daß die Zahl der Kesten bei Weitem bie größere fei. In allen 
Fällen diefer Art ift alfo den Betheiligten derjenige Rechtsſchutz entzogen, wels 
chen fie ohne die Minifterialeommilfion gehabt haben würden. 
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Beftimmungen vorgefchrieben , daß kaum irgend eine Richtung ber menſch⸗ 
lichen und gefelligen Thaͤtigkeit gebacht werden Eonnte, die nicht in die 
Grenzen ihres Bereiches gefallen wäre. Ein folder Gefchäftsumfang 
noch dazu mit büreaufratifcher Einrichtung muß faft nothmwendig nach ber 
einen oder andern Seite hin nachtheilig wirken. Entweder befördert er 
— je nad der Eigenthümlichkeit der Beamten — die leidige Richtung 
des Vielregierens, oder er hat die entgegengefegte Folge, daß der Beamte 
fi bald von der Unmöglichkeit überzeugt, jenem Gefchäftsumfange im 
vollen Sinne zu genügen, daß er alfo das Meifte gehen läßt, wie es 
gehen will, und ſich nur Lieblingsgegenftände, oder die er für die wich⸗ 
tioften hält, ausfucht und eifrig betreibt. Man darf fich freuen, daß im 
Ganzen die legte Richtung bisher die überwiegende geweſen ift, allein 
davon war dann wieder bie nothwendige Folge, daß die Verwaltung in 
einer ungleichförmigen Weife geführt wurde, daß z. B. im Bezirke der 
einen Kreisdirection die Communalwege vortrefflich find oder doch gebaut 
werden, während in ber benachbarten noch Alles im Argen liegt ; daß ber eine 
Kreisdirector in der Handhabung der Gemwerbepolizei ſich dem Spfteme der Frei: 
heit zumenbet, während der andere nach Beſchraͤnkung ftrebt; daß der eine der 
Verbefferung des Volksſchulweſens feine eifrigfte Tätigkeit wibmet, wäh: 
rend der andere glaubt, das mache fi) von ſelbſt. Eine durchgehende 
Einheit in den Berwaltungsgrundfägen ift auf folche Weife nie zu er= 
reichen‘, auch nicht durch bie eben zu dieſem Zwecke periodiſch vorgefchrie: 
bene Verſammlung aller Kreisbirectoren zu einer Eurzen collegialifchen Be— 
rathung, wie bie bisherige Erfahrung genügend gezeigt hat. Die Sn: 
dividualität der Perfonen macht fortwährend ihre Nechte geltend, und bie 
Unterfchiede treten nicht nur in den einzelnen Kreifen unter ſich hervor, 
fondern auch in dem nämlichen Kreife, fobald eine Perfonalveränderung 
nöthig wird. — Eine zweite nachtheilige Folge des Inſtituts befteht da⸗ 
rin, daß die Staatsangehörigen jegt, wo fie eine mit fehr ausgedehnten 
Vollmachten bekleidete Regierungsbehoͤrde überall ganz in der Nähe haben, 
ſich noch immer mehr daran gewöhnen, regiert zu werden und dann 
natürlich; auch Alles von der Regierung zu erwarten, immer weiter aber 
davon abfommen, fich felbft zu vertrauen und fich felbft zu Helfen. 
Thut der Kreisdirector auch nicht Alles, fo vermag er doch Viel, und 
Jeder, der im Kreife. feiner Intereffen etwas zu erreichen wünfcht, fucht 
vor allen Dingen den Kreisdirector für fi zu gewinnen. Im Ganzen 
aber. ift nicht zu beftreiten, daß die große Menge von Beamten, welche 
bei den Kreisdirectionen angeftellt find, den bdafelbft im regelmäßigen Ge- 
Tchäftsgange vorfommenden Gefchäften nicht entfpricht, daß vielmehr bie 
Hälfte des Perfonals bei gehöriger Einrichtung (mozu namentlich aud) 
Gefchäftsvereinfahung gehört) vollflommen ausreichen würde. 

Ein zweiter Gefchäftszweig, welcher von dem Reffortverhältniffe der 
frühern Kammer losgelöft wurde, beftand in den Bauſachen, für mel: 
che man ein eigenes Collegium unter dem Namen einer Baudirection 
errichtete. Allerdings mochte dies wohl der einzige Weg fein, um das 
bis dahin duch den Schlendrian der Kammerverwaltung im hoͤchſten 
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Grabe vernachläffigte öffentliche Baumefen twieber zu heben, und wenn 
man bedenkt, in wie bedbeutendem Maße davon auch das Privatbauwe⸗ 
fen abhängt, fo mußte gerade in diefer Branche die Nothwendigkeit einer 
Berjüngung allgemein gefühlt werden. 
Kür die Verwaltung des Kammergutes endlich wurde eine befon- 
dere Behörde unter dem Mamen der Kammer auch ferner beibehalten, 
fie zerfällt jedoch in drei für fich beftehende Abtheilungen, deren jebe «is 
nen Director an der Spige und überhaupt eine ganz felbftfländige Or⸗ 
ganifation mit Unter= und Hilfsperfonal hat, die eime für die eigemtli- 
chen Domänen, die zweite für die Forſten und Jagden, die deitte für 
die Berg: und Hüttenmwerke; dazu ein Praͤſident für das ganze Colle 
gium. der Kammer, für die es aber im folcher Vereinigung gar feine 
Gefchäfte mehr giebt. Auch diefe Spaltung der Gefchäfte, welche eine 
bedeutende Vermehrung der Beamten herbeigeführt Hat, iſt unnöthig für 
das Kleine Land; fie hat über auch außerdem die nachtheilige Folge, daß 
nun unter den drei Abtheilungen der Kammer ein Wetteifer entſteht, bes 
deutende Ueberſchuͤfſe abzuliefeen, und daß an die Stelle der. wohlwollen⸗ 
den, humanen Verwaltung, an welche man ſich feit Janger Zeit her gewöhnt 
hatte, ja auf welcher zum Theil die allgemeinen wiethfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
ganzer Difiricte beruhen, allmälig ein fiscatifcher Geift getreten iſt, der das 
Wohl der Einzelnen dem Geldintereſſe der Staatscaffe ruͤckſichtslos unterorbuet. 

Zu dieſen vielen Adminiſtrationsbehoͤrden kommen nun aber noch 
die Inſtitute für das Caſſen- und Steuerweſen. Zuerſt eine eigene 
Kammercafje für die Einfünfte aus den Kammerguͤtern, welche daun 
ihre Leberfchüffe in die Dauptfinanzcaffe, als die eigentliche Landescaffe 
abliefert ). Diefe legte ſteht unter der Leitung des Kinanzcollegiums, 
welchem zugleich die Aufficht. über. das ‚gefammte. öffentliche Caſſenweſen 
übertragen ift. — Dann endlich eine Stewerdirection fpeciell für bas 
Steuerwefen, von melcher ſeit dem Zollanfchluffe noch eine eigene Zolldi⸗ 
rection gewiffermaßen abgezweigt ift. 

Ein fo weit ausgeführter Staatsorganismus in einem kleinen Lande 
muß nothwendig die Koften übermäßig erhöhen, die Geſchaͤfte unnoͤthig 
weitlaͤufiger machen und namentlidy durch den Mechanismus, auf wels 
chem er beruht, zu einem. Controleſyſteme führen, welches am - Ende mehr 
foftet als der. Werth deffen, was man damit zu erreichen. denkt. Se 
mehr aber die Gefchäfte vertheilt find, defto weniger laͤßt fi das Maß 
derjenigen, twelche auf den einzelnen Mann fommen, mit Gerißheit übers 
fehen und deſto leichter ift 8 dann wieber möglih, daß bei bem fort 
währenden Ardrange zum Stnatsdienfte die Behörden noch obendrein mit 
Perfonal überfüllt und daß ‚Zeit und Kräfte bei Einzelnen entweder gar 
nicht, oder zu Gefchäften, Reifen u. f. w. verwandt werden, welche 
füglich unterbleiben koͤnnten. Beſonders ift es eine fehr allgemein ver: 
breitete Anfichr, daß. die Kammerverwaltungsbehörden viel mehr Geſchaͤfts⸗ 
reifen machen laſſen, als eigentlich nöthig fei. — 

7) Seit Kurzem ift die Kammercaffe als folche aufgehoben und mit der 
Dauptfinangcaffe verbunden. 
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Wir haben bdiefe etwas ausführliche Betrachtung des neuen Staats— 
gebäudes nicht fcheuen dürfen, weil der fpätere Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten weſentlich dadurch beftimmt wird und feinen Grund wie feine 
Bedeutung darin findet. Wir nehmen nun den einftweilen verlaffenen 
Faden der gefchichtlihen Darftellung wieder auf. Noch am Schluß des 
Jahres 1832 wurde die neue Staatseinrichtung ausgeführt und bald 
darauf erfolgte aud das Wahlausfchreiben. Zum erften Male hatte das 
Volk diefen Beruf zu erfüllen, und wenn gleich die Aufregung der leg: 
ten Jahre den politifhen Sinn in manchen Kreifen und Glaffen neu ges 
wedt hatte, fo fehlte e8 doch noch an aller Erfahrung befonders in Ans 
fehung der Perfönlichkeiten, denen die michtigften Nechte und Intereſſen 
des Landes anvertraut werden Fonnten. Es mar deshalb Faum anders 
zu erwarten, ald daß ein großer Zheil der Wahlen entweder auf Männer 
fiel, welche ſchon früher Mitglieder der Ständeverfammlung gemwefen 
maren, oder doc (und zwar felbft da, wo die Wahl ganz frei war) auf 

taatsdiener, aus deren anerkannter Gefchäftstüchtigfeit man folgerte, 
daß fie auch als öffentliche Charaktere fich geltend machen würden. — 
Auf den 30. Juni 1833 wurde die erfte teformirte Stänteverfammlung 
einberufen und mit den üblichen. Feierlichkeiten eröffnet. Beinahe die 
Hälfte der Abgeordneten beftand aus neu eintretenden Mitgliedern, aber 
auch beinahe die Hälfte aus Staats= und Hofbeamten. Wer die unend- 
liche Wichtigkeit kennt, welche auf das Gedeihen parlamentarifcher Were 
handlungen wie überhaupt des Öffentlichen Lebens eine gereg: Ite Disciplin 
der Parteien hat, aus deren freier Bewegung die Wahrheit und das 
Recht als geiftiges Product hervorgeht, der mußte einfehen, daß es vor 
allen Dingen von ‚Wichtigkeit war, diefe aus alten und neuen Elemen: 
ten zum erfton Male zufammentretende Berfammlung nad) beftimmten, 
klar erfannten Hauptrichtungen zu organifiren und fich uͤber die wefent: 
lichften Punkte des einzufchlagenden VW rfahreng zu verftändigen. Das 
war um fo nöthiger, weil es, wie man mußte und wie e8 arch aus den 
fogleich vorgelegten Gefebentwürfen hervorging, die Hauptaufgabe defes 
Landtages war, mehrere wichtige B-flimmungen des Landesgrundgeſetzes 
jegt praktiſch auszuführen, was namentlicd in Anfehung der in demfels 
ben verheißenen Ablöfungsordnung und der Städteordnung galt. Be— 
fonders mußte diejenige Partei, welche den Kortfchritt wollte, fich ſelbſt 
zufammenfinden und zu confolidiren fuchen, und die Unreaung dazu wäre 
am natürlichflen von denjenigen Mitgliedern der frühern Stä deverfamm: 
lung ausgegangen, welche entweder diefer Richtung wirklich und aus Ue— 
berzeugung angehörten, oder melche doch duzu gezählt werden mollten. 
Hier trat nun aber die Ungunft der Ze tverhältniffe ftörend und hindernd 
entgegen. Die Bundesbefchlüffe von 1832 hatten ber its entmuthigend 
auf bie große Zahl Derjenigen eingewirkt, welche allen Volksbeſtrebungen 
nur in foweit beitraten, als fie ihrer Meinung nad) von dorther Billis 
gung zu erwarten hatten; das unfelige Frankfurter Attentat fchücht:rte 
die Aengfllihen ein und au die braunfchweigifhe Negierung glaubte 
zeigen zu müffen, daß fie ber Bermegung, aus welcher fie hervorgegangen 
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war, felbft Einhalt zu gebieten im Stande fei. Weberhaupt gab es felbit 
unter den eifrigften Waterlandsfreunden verfchiedene Anfichten darüber; 
ob man fi noch mit Principienfragen zu befchäftigen oder nur die ma- 
teriellen SSntereffen in’s Auge zu faffen habe. Dffenbar wurde auch von 
beiden Seiten gefehlt. Jene Älteren Mitglieder aus der frühern Stän- 
dbeverfammlung thaten nichts, um bie jüngere Generation zu ſich heran: 
zuziehen, und dieſe trat ſelbſt mit mehr Zuverficht auf, als fie auf dem 
noch ganz neuen, unverfuchten Gebiete felbft bei dem beften Willen ha» 
ben durfte. So wurden im erften Augenblide Perfönlichkeiten von ein- 
ander entfernt, welche ihr Beruf tie ihre Richtung in bie naͤmlichen 
Reihen hätte führen müffen, man fürchtete auf der einen Seite revolu- 
tionaͤres Ueberftürzen, mährend man auf der andern noch Reſte eines 
eiferfüchtigen Kaftengeiftes, der nur die eigene Autorität will gelten laf- 
fen, zu erbliden glaubte. Diefer Spaltung gegenüber vereinigte ber 
ariftofratifche Theil der. Werfammlung (nur einige Mitglieder deffelben 
ausgenommen) fih mit einem Theile der Staatsdiener zu einer feften 
Megierungspartei, der e8 an Talenten Feineswegs fehlte, die aber im ben 
meiften Fällen mit einer rüdfichtslofen SHeftigkeit auftrat und bdadburd 
s auf der andern Seite auch wieder eine heftig gereizte Oppoſition hervor: 
rief. Sn diefer Weife war die Kammer vom Anfang an in verfchiedene, 
ſelbſt unter ſich nicht einmal fejtftehende Fractionen getheilt, aus deren 
Zufammentreten fid) Mehrheiten bildeten, welche keineswegs regelmäßig 
auf dem nämlichen durchgehenden Grundfage beruhten, vielmehr bald 
von diefer, bald von jener augenblidlic vorwaltenden Rüdficht beftimmt 
wurden. 

Unmittelbar nach Eröffnung der Ständeverfammlung mwurben ber: 
felben fofort mehrere wichtige Gefegvorfchläge und babei namentlich das 
erfte Budget für die bevorftehende dreijährige Finanzperiode zur Annahme 
vorgelegt. Mir heben von diefen Gefegentwürfen zunaͤchſt diejenigen ber: 
vor, deren Berathung gemiffermaßen den Charakter des — durch mehr: 
malige Vertagung unterbrochenen und dadurch bis in das Jahr 1835 
binübergeführten — Landtages bildete, und diefe find auf der einen Geite 
bie Städteordnung, auf ber andern ein Cyclus von Gefegentwürfen, 
welche die agrarifhen Verhältniffe betrafen, eine Ablöfungsorbnung, eine 
Gemeinheitstheilungsordnung, ein Gefeg über die Organifation der zur 
Ausführung beider Gefege zu errichtenden Landes:DekfonomiesCommiffion 
und das bahei zu beobachtende Verfahren, ſowie endlich ein Gefeg über 
bie den Ablöfenden aus der Landes-Reihhauss-Anftalt zu verabreichenden 
Darlehne. Gleichzeitig aber mit diefen Regierungspropofitionen wurde 
von einem Abgeordneten der Antrag auf Deffentlihkeit der ftän: 
difhen Verhandlungen eingebracht, deffen Schidfal ein merfwür: 
diges war. inftweilen wußte diejenige Fraction der Staͤndeverſamm⸗ 
fung, welche nicht Falt und nicht warm mar und melde es mit feiner 
Partei verderben wollte, es burchzufegen und felbft die Anhänger bes 
Antrages dafür zu gewinnen, daß die Sache überhaupt auf eine fpätere 
Zeit verfchoben wurde; nachher und auf meitere Anwegung wurde fie eis 
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ner Sommiffion zur Begutachtung übertragen, deren Mehrheit die Def 
fentlichkeit in dem Maße forderte, daß die Protokolle mit den Namen 
der Redner gebrudt werden follten, während bie freilich nur aus einem 
Mitgliede (Steinader) beftehende Minorität die unmittelbare Deffentlich- 
keit duch Zulaffung von Zuhörern für nöthig hielt. Gerade aus ber 
Mitte der Commiffion wurde indeß diefe Anficht in der Ständeverfamms 
lung auf das heftigfte beftritten und in dieſer felbft verworfen; auch der 
von der Commiffion empfohlene Antrag auf den Drud der Protocolle 
mit den Mamen der Redner erhielt, weil die Mehrzahl der Commiffiongs 
mitglieder ihn nur lau, vielleicht gar nicht einmal ernſtlich unterftügte, 
nur eine Minderheit von etwa einem Dritttheile der fämmtlichen Stim: 
men. In folder Weife alfo hatte die reformirte Ständeverfammlung 
die Aufgabe gelöft, melche ihr von ben alten Feubalftänden felbft als 
eine fchmwierige, unausgemachte zum Erbtheil überlaffen war, und man 
durfte fich nicht wundern, wenn das Volk ſich fragte, ob denn die neuere 
Form in der. That beffer fei als die alte, da die neuen Stände eine uns 
beftreitbare Forderung der Vernunft geradezu verworfen hätten, melde 
von den alten doch wenigſtens nur als zweifelhaft zurüdaeftellt, dem⸗ 
nad) auch gemwiffermaßen als zuläffig anerkannt war. — Die Städtes 
ordnung beruhte im Ganzen auf freifinnigen Grundlagen, welche nur 
in gar manchem wichtigen Punkte wieder unter DOberauffichtsformen ver- 
graben wurden. Wenn das Landesgrundgefeg den Bewohnern der Städte 
das Recht verhieß, durch eine (doppelte) Wahlhandlung ihre Vertreter 
zu wählen und durch diefe Vertreter den Magiftrat wählen zu laffen, fo 
war in der Staͤdteordnung dieſe Operation noch fo vermweitläuftigt, daß 
unter Zufammenzählung aller einzelnen Acte bei den Magiftratsmitglies 
bern eine fünffahe Wahl erforderlich wurde. Won den Vertretern 
der Städte ann nur ein Deitttheil — wie bei der Zufammenfegung ber 
Ständeverfammlung — frei gewählt werden, die übrigen müffen diefels 
ben Eigenfchaften haben mie die Landtagsabgeorbneten der einzelnen 
Standesclaffen und namentlidy der Städte. Die befoldeten Mitglieder 
bes Magiftrats werden auf Lebenszeit, die unbefoldeten auf drei Fahre 
gewählt; fie bedürfen der Landesfürftlichen Beftätigung, Bei Meinungss 
verſchiedenheit zwifchen dem Magiftrat und den Stabdtverorbneten ent⸗ 
fcheidet das Minifterium, fo daß alfo der Magiftrat in Verbindung mit 
dee Regierung den eigentlihen Gemeinbemwillen befeitigen ann. Die 
Stadtverordneten haben das Recht der Steuerbewilligung, dürfen aber 
die nothwendigen Mittel nicht verweigern ; fie haben bei fatutarifchen 
Einrichtungen und bei Verfügungen über das Vermögen der Stadt das 
Recht der Zuftimmung. Die Deffentlichkeit ihrer Verhandlungen ift nicht 
verboten, alfo erlaubt. Die Localpolizei gehört nicht zur ftädtifchen Vers 
waltung, fondern mwird in jeder Stadt ducch eine von der Regierung ans 
geordnete Behörde verwaltet. Webrigens ift allerdings jeder ftädtifchen 
Gemeinde fo viel Freiheit und Selbftregierung eingeräumt, daß, wenn 
fie tüchtig wählt und felbft immer Intereſſe für ihre Angelegenheiten an 
ben Tag legt, fie diefelben im Ganzen ziemlich). unabhängig verwalten 
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Bann. — Durch die Verhandlungen der Ständeverfammlung wurde nur 
wenig an dem Entwurfe geändert, mehrere Verbefferungsanträge, 3. B. 
auf periodifche MWiedererwählung audy der befoldeten Magiftratsmitglieber, 
fheiterten hauptſaͤchlich an dem Widerſtande der vielen Bürgermeifter, 
welche in der Ständeverfammlung waren und barin eine Exrniedrigung 
ihree Stellung erblidten. Andere Verfaffungsanträge wurden von der 
Regierung abgelehnt, und fo ging der Entwurf der Hauptfache nad) 
in feiner urfprünglichen Korm aus den Debatten als Geſetz hervor. — 
Heftiger war der Streit um die Ablöfungsordnung. Ihr Haupt: 
grundfag beftand darin, daß bei den Reallaſten der Reinertrag, melden 
diefelben dem Berechtigten gewähren, ermittelt und im fünfundztwangig- 
fachen Betrage die Ablöfungsfumme bilden, daß alfo die Differenz zwi⸗ 
fhen dem Reinertrage und demjenigen, was der Verpflichtete wirklich zu 
leiften hat, diefem zu Gute kommen folle. Die eigentliche Bedeutung 
diefer Differenz war jedoch in vielen einzelnen Beftimmungen bes Gr: 
ſetzes verſteckt und Tieß fich nicht gut überfehen, die freifinnige Partei 
fuchte deshalb die Ablöfungsfumme auf den zwanzigfachen Betrag herab: 
zubringen , drang auch in der Ständeverfammlung gegen ben heftigften 
MWiderftand der Regierungspartei und der Gutsbefiger duch. Noch meh: 
rere Befchläffe wurden zur Erleichterung ber Pflichtigen gefaßt und dann 
fämmtliche Anträge in Bezug auf die Ablöfungsordnung fomohl als auf 
die Übrigen agrarifchen Gefege an die Regierung gefandt, woſelbſt bie 
Sadje längere Zeit liegen blieb. 

Die fchmwierigfte Aufgabe der Ständeverfammlung beftand im ber 
Prüfung des Budgets. Hier war Alles neu zu orbnen, die Kenntnis 
des Finanzweſens bei den meiften Mitgliedern der Stänbeverfammlung 
neu zu begründen, den Zuftand der Finanzen mit ber neuen Organifa- 
tion des Staats in Uebereinftimmung zu bringen und noch mandhe flö- 
ende Einwirkung der legten Jahre zu befeitigen. Vermehrt wurden 
alte diefe in der Sache felbft liegenden Schwierigkeiten nody dadurch, daf 
diefes erfte Budget ein wenn auch nur geringes Deficit ergab, zu bef: 
fen Dedung eine Reform, d. h. eine Erhöhung ber Perfonalfteuer, wel: 
che man unmittelbar nach den Stürmen bes Jahres 1830 zur Befchrwid- 
tigung hauptfächlich der niedern Glaffen in aller Eile um etwa die Hälfte 
herabgefegt hatte, vorgefchlagen murde. Diefe Erhöhung hätte nun frei, 
lich vorzugsmeife die Wohlhabendern getroffen und wäre ganz angemeffen 
gewefen, wenn man damit einen Erlaß an andern Steuern hätte ver: 
binden fönnen ; allein daß die erfte reformirte Ständeverfammlung ihre 
Gefchäfte mit einer wirklichen Wermehrung ber Laſten anfangen follte, 
war in der That eine Zumuthung, gegen die fie fi) aus allen Kräften 
zu wehren das Recht wie die Pflicht hatte. Durch bie zwar umftänbli- 
chen und langwierigen, aber auch gründlichen Arbeiten der Prüfungs: 
commiffton wurde allmälig Licht in die Sache gebracht und man über: 
zeugte fih nun, daß das Mißverhältnig in den Finanzen bauptfächlic 
aus zmei Umftinden hervorgegangen war, um welche ſich deshalb von 
nun an auch der ganze oft fehr heftige Streit drehte. Der erfle ber 
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felben waren bie Koften des Militärs. Um etwas waren biefe freilich 
fogleich nady dem Regierungsantritte des Herzogs Wilhelm vermindert, 
weil die allgemeine Stimme zu laut und einhellig darüber Elagte, allem 
fie betrugen doc auch nad dem jest vorgelegten Budget noch jährlid) 
337,000 Thaler, eine Summe, melde für ein Bundescontingent von 
nur etwas über 2000 Mann fehr hoc erfcheinen mußte. Der zweite 
der oben angedeuteten Umftände beftand in der jest bervortretenden Kofi: 
fpieligkeit des neuen Staatsorganismus, welche zu fehr unangenehmen 
Erörterungen führte. Schon die Prüfungscommiffion hatte die Noth- 
wendigkeit einer Beſchraͤnkung des Militär: Etats eingefehen und aud) die 
Regierung mar auf ihre desfaltfigen Borftellungen in fomweit eingegangen, 
daß man ſich über die Einführung eines fogenannten ſchwindenden Etats 
vereinigt hatte, in welchen diejenigen militärifchen Dienftftellen aufgenoms 
‚men wurden, die im. Fall entftehender Vacanzen nicht wieder bejegt mer: 
den follten. Auf diefe Weife war eine weitere Verminderung der Mi: 
kitärausgaben um etwa 27,000 Thaler im Laufe der Zeit vorbereitet. 
Allein diefe Erleichterung fchien dem größten Theile der Ständeverfamm: 
lung noch keineswegs genügend, indem man vielmehr der Meinung mar, 
daß bei einer eimfachern Drganifation des Eleinen Truppencorps mit einer 
viel geringen Summe auszutommen fei, und deshalb den DBerwilligun: 
gen einen neuen, weniger Eoftfpieligen, übrigens den Bundesbeftimmun«- 
gen volllommen genügenden Organifationsplan zum Grunde legte. Eine 
Unterhandlung auf diefem Gebiete wurde indeß von der Regierung mit 
Schärfe zurüdigewiefen, weil man darin einen Eingriff in die Präroga- 
tiven des Fürften erblickte, welcher durch die Verfaſſung die Organifation 
des Zruppencorps allein habe. Dffenbar war diefer Einwand nicht zu: 
treffend, denn daß die Stände in Anfehung des Militärs ebenfo gut 
ein Bewiligungscecht hatten wie bei allen andern Staatsanftalten, ftand 
feft, die Bewilligung fegt aber Prüfung des Bebürfniffes voraus, und 
diefe befteht wefentlich darin, daß man aud) die Drganifation in’s Auge 
faßt und nur das wirklich Nothwendige als Maßſtab der Bewilligung 
annimmt. Ob die Orgunifation fo ausgeführt werden folle, hängt frei— 
lich vom Lambesfürften allein ab, allein daraus folgt nicht, daß, wenn 
eine Eoftfpieligere Organifation vorgezogen wird, das Land verfaffungs- 
mäßig gehalten fei, aud) diefe höhere Ausgabe zu Übernehmen. — Bei 
den Koften der Eivilverwaltung kam ein hödyft verdrießlicher Umftand zur 
Sprache. . Schon bei den Berhandlungen des Zahres 1832 war von 
einzelnen Mitgliedern der ſtaͤndiſchen Commiffion Zweifel darüber geäu: 
Bert, ob die beabfichtigte neue Organiſation der Behörden fid) ohne eine 
Meberfchreitung der bisher dafür beflimmten Finanzmittel werde ausfüh: 
ren laffen, und regierungsfeitig hatte man, um diefen Zweifel zu beſei— 
tigen, den Commiffionsmitgliedern einen vorläufigen Anſchlag mitgetheilt, 
nach welchen die neue Einrichtung allerdings nicht Eoftfpieliger werden 
würde, als die alte gewefen war. Won diefem Voranſchlage wichen nun 
aber die jegigen Bubdgetanfäge fehr bedeutend ab und die Stände waren 
dadurch um fo mehr überrafcht, als fie diefeineuen, höhern Anfäse auch 
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bereits in der Wirklichkeit ausgefuͤhrt fanden. So erneuerte ſich der 
Kampf um alle Hauptpunkte, doch zeigte — man kann ſagen, in einem 
Augenblicke, wo dies am wenigſten erwartet wurde — das Miniſterium 
eine groͤßere Geneigtheit, auf die Anſichten der Staͤndeverſammlung ein⸗ 
zugehen, und es kam nun noch eine Bereinigung zu Stande, bei mel 
cher das Deficit gededit und der Militär: Etat auf etwa 325,000 Thaler 
herabgebracht mwurbe. 

Zu den Finanzgefchäften gehörte auch die Feftftellung des Etats für 
die Verwaltung und Verwendung des Klofter- und Stubienfonds, deſſen 
Reinertrag fich jährlidy etwa auf 120,000 Thaler belief. Diefer für 
die Kirchen» und Bildungsanftalten hoͤchſt michtige Fonds war durch 
frühern Mißbrauch noch zum großen Theile feinen eigentlichen Zwecken 
entzogen und mit Ausgaben belaftet, welche offenbar der Staatscaffe zus 
fielen, wenn anders fie überhaupt als zuläffig betrachtet werben konnten. 
Der Wunſch der Ständeverfammlung, folhe Ausgaben zu entfernen, 
ließ fich zwar für den Augenblic der einmal begründeten Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe wegen nicht vollftändig erreichen, vielmehr übernahm fie felbft 
hoͤchſt unzweckmaͤßiger Weife fogar noch die Koften der neu zu errichten: 
den Gorrectionsanftalten auf die Caſſe des Klofter: und Stubienfonds; 
doch nahm fie ſich mit befferm Erfolg der Verbefferung der Pfarren und 
der Landfchulen an. Es war ermittelt, daß einige Pfarrftellen auch bei 
der größten Einſchraͤnkung des Predigers denfelben zu ernähren. völlig 
außer Stande waren, und daß es noch Schullehrerftellen auf dem Lande 
gab, deren Einkünfte jährlich Peine fünf und zwanzig Thaler betrugen. 
Durch die Ständeverfammlung wurde jest bewirkt, daß das Minimum 
einer Pfarrftelle in vierhundert Thalern und das einer Landfchullehrer: 
ftelle in achtzig Thalern jährlich beftehen folle, auch die Ausficht auf eine 
weitere Verbefferung der Schullehrerftellen gefihert ®). Weniger einver: 
fanden konnte man mit der Reform einer höhern Schulanftalt fein, 
welche unter dem Namen des Collegium Carolinum feit längerer Zeit 
in der Stabt Braunfchweig beftand und urfprünglih zu einer Mittels 
anftalt zwifchen den Gymnafien und der Univerfität, zu einer legten Vor: 
bereitung für diefe beftimmt, jedody nach der volllommnern Einrichtung 
bes Gymnaſialweſens und namentlich bei der großen Zahl (fünf) ber 
Landesgumnafien offenbar entbehrlich geworden war. Aus diefer Anftalt 
wollte man nun eine höhere Realfchule machen, die aber, meil man eis 
nen Theil der früheren Unterrichtszmweige beibehielt und zu einer eigentlich 
polptechnifchen Anftalt die Mittel weder hatte noch anwenden mollte, 


8) Das ift auch auf den fpätern Landtagen in der Weiſe erreicht, daß das 
Minimum der Einkünfte einer Landfchullehrerftelle jest jährlich hundert Thaler 
beträgt und eine weitere allgemeine Erhöhung auf hundert zwanzig Thaler er 
wartet werden ann. — Schwer zu rechtfertigen war übrigens die Rüdfichtelo: 
figkeit, mit welcher das Gonfiftorium jene erfte Maßregel ausführte, indem es 
einzelnen Schutlehrern , welche bis dahin ihrer Umftände wegen eine auferors 
dentliche Unterftüßung regelmäßig erhalten hatten, diefelbe entzog und ihre Eins 
fünfte dadurch auf den niebrigften Normalfad herabbracht e. 
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nothwendig in ein Braftlofes Zmitterleben gebracht werben und darin bleis 
ben mußte. — 

Noch waren inde alle biefe Verhandlungen nicht zum Ende ge: 
führt, als ein neuer Gegenftand in den Vordergrund trat, welcher auf 
längere Zeit nicht nur das allgemeine Intereſſe in und außerhalb der 
Stänbeverfammlung, fondern auch zum Theil bie Leidenfchaften mehr 
wie alle übrigen Fragen in Anfprudy nahm. Dies war die Steuer: 
vereinigung mit Hannover. Der Urſprung und ber weitere Ver: 
lauf diefer Sache bedarf, um richtig aufgefaßt zu werden, einiger Rüd: 
blide in die Vergangenheit. Schon feit einer Reihe von Sahren, be= 
fonders aber feit der Zeit der vormundfchaftlichen Regierung mar bei ber 
braunfchweigifhen Beamtenwelt und einem großen Theile des Publicums 
die Anficht traditionell geworden, daß Braunſchweigs Wohlergehen haupts 
ſaͤchlich von Hannover abhänge, und gerade die Abneigung, welche der 
Herzog Karl gegen England und Hannover zeigte, mar eher geeignet, 
jene. Anſicht noch mehr zu befeſtigen. Etwas hatte fie ohne Zweifel auch 
für fi, weil die Art, wie die altbraunfchweigifhen Gefammtlande im 
Laufe der Jahrhunderte duch Theilungen und Erbfchaften zerriffen wa⸗ 
ren, ganz natürlich daran erinnerte, daß ein freundliches WVerhalten zu 
einander beiden Xheilen am zuträglichften fein würde. Diefe Anficht 
war nun für die braunfdmeigifche Regierung ſchon früher der Beweg⸗ 
grund gemwefen, mit Hannover mehrere Verträge abzufchließen, melche den 
gegenfeitigen Verkehr betrafen, duch welche aber Braunſchweig allmälig 
alle Waffen zum Schuge gegen Hannover aus der Hand gegeben hatte. 
Auch auf den von Hannover angeregten Plan eines mitteldeutfchen, ges 
gen Preußen gerichteten Zollvereins war Braunfchweig eingegangen ; nach⸗ 
dem jedoch dieſer Plan an Kurheffens Abfalle gefcheitert war, ſchlug 
Hannover eine fpecielle Steuervereinigung zwifhen Braunſchweig und 
Hannover vor, welche auf Didenburgs Beitritt zu rechnen habe. Theils 
glaubte man nun in Braunfchweig — megen der noch nicht abgelaufe: 
nen früheen Verträge — einer folhen Zumuthung Hannovers nicht ent= 
gegentreten zu dürfen, und theild mochten fich auch wohl jene allgemei= 
nen Sympathien geltend machen, denn am 1. Mai 1837 fchloffen beide 
Regierungen unter Vorbehalt der ftändifhen Zuftimmung einen Steuer: 
vereinigungs = Vertrag auf 7 Jahre ab, welcher nun der ‚braunfchmweigi= 
fhen Ständeverfammlung zur Genehmigung vorgelegt wurde. Dies rief 
die größte Aufregung im Publicum mie in der Ständeverfammlung her= 
vor und die Parteien flanden ſich einander fo fehroff gegenüber, daß, 
während die eine in der Annahme des Vertrages den Ruin des Laudes 
erblickte, die andere denfelben im Fall der Ablehnung für unvermeidlich 
hielt. Beide Theile gingen dabei, wie der Erfolg gezeigt hat, zu weit, 
denn weder die gefürchteten Machtheile noch die gepriefenen Vortheile 
find fpäterhin in dem gefchilderten Maße eingetreten. 

Kaum mar bdiefe ſchwierige Sache nad ben Wünfchen der Regies 
rung abgemacht, fo gingen nun auch deren Erwiderungen in Bezug auf 
die Ablöfungsordnung ein. Sie waren in allen mefentlihen Punkten 
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ablehnend, in den Hauptprincipien fo entfchieben, daß die Regierung 
auf das Beftimmtefte erklärte, nie eine Ablöfungsordnung vorlegen zu 
wollen, welche auf andern Grundlagen beruhte. Es galt alfo wiederum 
nur um Sa oder Nein. Ein Theil der frühern Majorität war aͤngſtlich 
geworden, befonders einige der ländlichen Abgeorbneten, welche glaubten, 
daß die Hoffnung auf die fo fehnlicy gemünfchte Ablöfung der Realtaften 
vielleicht überhaupt vereitelt werden koͤnnte, wenn man ſich mit den jer 
gigen Anerbietungen der Regierung nicht begnügte, umd fo wurbe ber 
Entwurf bei der legten Abftimmung, freilich gegen eine noch immer nicht 
unbedeutende Minorität, angenommen. Unmittelbar hinterher erfolgte 
die Annahme der übrigen agrarifchen Gefege ohne weſentliche Theilung 
der Stimmen. — - 
Damit waren die Hauptaufgaben des Landtags erledigt. Für das 
mit Waldeck, Lippe:Detmold und Schaumburg » Lippe gemeinſchaftliche 
Dherappellationsgericht wurde eine Gerichtsordnung angenommen, meld: 
im Ganzen zwedimäßig mar, jedoch fich merfwürbiger Weife dem bishe- 
rigen Entwidelungsgange entgegen dadurch auszeichnete, daß Juden, de 
nen die abvocatorifche Praxis von jeher unbedenklich geftattet war, nicht 
zu Procuratoren beim Oberappellationsgerichte ernannt werden follten. 
Daß das höchft wichtige Rechtsmittel der Actenverſchickung nur für bie 
drei andern verbündeten Staaten beibehalten war, für Braunſchweig je: 
doch, dem klaren Buchftaben des Art. 12. der Bundesacte zuwider, aut: 
gefchloffen blieb, ift gar nicht gerügt. — Auf den dringenden Antrag 
der Ständeverfammlung, die beftehenden, Höchft ungerechten Beftimmungen 
über Abhaltung und Vergütung des Wildſchadens abzuändern, wurde zwar ein 
neues Wildſchadengeſetz vorgelegt, durch deffen Einführung jedoch die Lage 
der Grundbefiger noch fchlimmer geworden wäre und welches daher, bis 
auf ein Bruchſtuͤck über den durch Schwarzwild verurfachten Schaben, 
theils verworfen, theils von der Regierung felbft zuruͤckgenommen wurde. — 
Faſt zwei Fahre hatte, allerdings mit mehreren Unterbrechungen, der 
Landtag germährt, die Ständeverfammlung war ermüdet, allgemein fehnte 
man fi nad Ruhe. Am 9. Mai 1835 wurde der Landtag feierlich 
gefchloffen und in der bei diefer Gelegenheit gehaltenen Thronrede nod 
die erfreuliche Mittheilung gemacht, daß der Zufland der Finanzen ein 
durchaus befriedigender fei, daß die bisherige Einnahme die Anfchläge des 
Budgets überfteige und dag am Schluß der Finanzperiode ein bedeuten- 
der Gaffenvorrath erwartet werden dürfe. Es begann nunmehr die Zeit, 
in welcher die Folgen der neu erlaffenen Gefege fich entwickeln mußten, 
und diefe waren in vielfacher Beziehung ohne Zweifel günftig. Die fe 
gensreichften Ergebniffe des Landtags waren die Städteordnung umb bie 
Ablöfungsordnung, beide bewirkten, wenn gleich in verfchiebener Weiſe, 
eine Emancipation, jene der Städte, diefe der Bauern. In ben Stäb: 
ten wurde fofort die neue Berfaffung eingeführt, und wenn man aud 
noch nicht ſogleich und überall fid) mit den neuen Formen vertraut zu 
machen und ihnen den nöthigen Geift einzuhauchen verftand, fo bildete 
doch die Selbftftändigkeit des flädtifchen Bürgerthums fi allmdlig aus. 
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Sichtbarer waren die Wirkungen der Ablöfungsordnung, durch melche 
"nun in ber Zeit weniger Jahre faft alle auf dem Grundeigenthume haf: 
tenden Reallaften an Zehnten, Dienften und Zinfen abgefchafft wurden. 
Für die Claſſe der Bauern hatte der Landtag eine ähnliche Wichtigkeit, 
wie derjenige, welcher durch den folgenreichen Landtagsabfchieb von 1597 
beendigt wurde. Damals erhielt der Bauer einen ummiderruflichen Be⸗ 
fig und gefegliche Feftftellung feiner gutsherrlihen Pflichten, jest, alfo 
nach beinahe britthalb Jahrhunderten, machte die Gefeggebung ben zwei— 
ten entfcheidenden Schritt auf der Bahn der Emancipation, indem fie 
die Aufhebung folcher Pflichten vermittelte und den Bauer dadurch in 
die Stellung eines freien Staatsbürgers brachte. Das war em Fort: 
ſchritt, deffen Folgen ſich noch nicht vollſtaͤndig überfehen laſſen, deſſen 
Segen aber ſchon jest überall hervortritt. Die Ablöfungen haben die La: 
ften des Iändlichen Grundeigenthbums ungemein erleichtert, der Bauer, 
welchen früher feine perfänliche und dinglihe Abhängigkeit zu keinem ei: 
gentlichen Selbftbermußtfein kommen Tief, fänat bereits an fich zu füh: 
len, er wird freier im feinen mwirthfchaftlihen Bewegungen, freier in fei- 
ner ganzen Lebensanficht, er war bisher mur ein leidenbes, dienendes, 
und er wird jegt ein Eräftig mitmwirkendes Glied des Staatskärpers. 
Sm Jahr 1836 mußte die (zum erften Male nach dem Looſe) aus» 
fcheidende Hälfte der Abgeordneten durch neue Wahl erfegt werden. Die 
wichtigften Angelegenheiten, welche das Landesgrundgefeg nöthig gemacht 
hatte, waren erledigt, die Verkehrsverhältniffe auf eine Reihe von Jah: 
ten wenigſtens zur Entfcheidung gebracht und es trat im Volke diejenige 
Theilnahmtofigkeit ein, welche hier die Folge der Befriedigung, dort der 
Refignation zu fein pflegt. Einige Mitglieder der Oppofition tmaren 
müde geworben oder durch aͤußere Umftände einftweilen verhindert, fich 
der ftändifchen Thätigkeit wieder zu widmen, und bie neuen Wahlen 
fielen zum Theil auf ganz farblofe Perfönlichkeiten. Am 27. Novem- 
ber 1836 wurde der. zweite ordentliche Landtag mit ben bisher üblich ge: 
weſenen Feierlichkeiten eröffnet und der Ständeverfammlung in der Thron: 
rede die beruhigende WVerficherung gegeben, daß die Finanzen ſich in ei— 
nem befriedigenden Zuftande befinden, dann aber ihr das Budget mit 
verfchiedenen Gefegentmwürfen vorgelegt. Die Gefchichte diefes Landtags 
ift im Ganzen wenig intereffant. Wohl kamen auf demfelben mehrere 
Segenftände von Wichtigkeit vor, allein die Dppofition mar faft ganz 
verftummt und es fehlte den Verhandlungen dasjenige Leben, welches 
nur aus dem freien Kampfe der Meinungen hervorgeht, ohne welches 
aber auch der Segen des Mepräfentativfpftems zu einer bloßen Taͤuſchung 
wird. Die Feftitellung des Budgets machte wenig Schwierigkeiten, eben= 
fo einigte man fich bald oder doch wenigſtens nur nad) einzelnen erfolg: 
Iofen Kämpfen mit der Regierung Über die vorgelegten Gefegentwürfe, 
welche die Verpflichtung zum Kriegsdienfte, das Gerichtsverfahren, bie 
gerichtliche Behandlung von Snjurienfachen, die Maß- und Gewichtsver⸗ 
hältniffe, die Allodification der Lehen, die Landesbrandverficherung, die 
Beftrafung der Forftvergehen und die Penfionen für die Witwen und 
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Waiſen verftorbener Eivilftaatsdiener betrafen. Das Gefeg über die Vers 
pflihtung zum SKriegsdienfte ging zwar vom Grundfage der Gleichheit 
aller Staatsbürger aus, behielt aber die vielfach befämpfte Auswahl durch 
das Loos und die Stellvertretung bei. Im Gerichtsverfahren murden 
einige zweckmaͤßige Aenderungen getroffen, ſchwerlich kann man ſich aber 
mit. dem Gefege einverftanden erklären, welches Injurienſachen dem bis; 
herigen Antragsverfahren entzog und dem Inquiſitionsproceſſe überwies, 
welches alſo den Beleidigten nicht nur wichtiger Beweismittel (3. B. des 
Erfüllungseides und der Eideszufchiebung) beraubte und dagegen den Ges 
brauch des gerade in Unterfuchungsfachen fo höchft bedenklichen Reinis 
gungseides ermeiterte, fondern ihm auc die freie Mitwirkung bei der 
Verthe digung feines heiligften Gutes abfchnitt, und melches die Wollzies 
hung der Strafe, ja das ganze Verfahren felbft wiederum dem Begna: 
digungs= und Abolitionsrechte anheim ftellte.. Das Gefeg, über die Lan 
dbesbrandverficherung der Gebäude beruhte auf der ſchwer zu rechtfertigen: 
den Annahme, daß zur Erhaltung diefer Anftalt eine allgemeine Ber: 
pflihtung aller Staatsgenoffen beftehe oder eingeführt, werden dürfe, 
die man dadurch ausſprach, daß zwar Niemand direct gezwungen wurde, 
in die Anftalt einzutreten, daß aber zugleich die Verfiherung von Ge 
bäuden in ausmärtigen Anftalten verboten wurde. Das Gefeg über 
bie Beftrafung der Forftvergehen war in vielen Punkten ungemein hart 
und ftreng, am fchmerften wurde die öffentlihe Meinung durch die Be 
ſtimmung verlegt, daß unter Umftänden fogar Prügelftrafe erkannt wer: 
den follte ?). — Lobenswerth war dagegen die Feftfegung ber Penſionen 
für die Witwen und Waiſen verftorbener Givilftaatsdiener, für melde 
es biß dahin keinen andern formellen Grundfag gab ald den Rang, d. h. 
alfo in Ermangelung einer gefeglihen Rangliſte das willkuͤrliche Ermefs 
fen, obgleich alle Staatsdiener in gleihem VBerhältniffe zum Penſions⸗ 
fonds beitragen mußten, und die nun nad dem Verhältniffe des bejo— 
genen Gehaltes billig und human regulirt wurden. — Noch kamen au 
Berdem einige Fleinere Gefege über das Steuer: und Gewerbsweſen fo 
wie über die Werkehrsintereffen zu Stande. Auch die .gefegliche Stels 
lung des Verhältniffes der Leihhausanftalten zur Finanzverwaltung des 
Landes fuchte man zu ordnen, es war jedocd Fein Einverftändniß zu er 
reichen. 

Noch aber ift einer Regierungspropofition zu gedenken, welche gleids 
mäßig die Verkehrsverhältniffe wie die Finanzen betraf. Die Regierung 


9) Ich glaube, daß unter den Gerichtäbeamten, welche feit ber Zeit das 
Gefes anzuwenden gehabt haben, wohl nur eine Stimme über die Verwerflich⸗ 
feit diefes Strafmittels berrfcht. -Um fo erfreulicher ift eine andere Erfcheinung, 
welche zugleich deſſen Entbehrlhich ke it vollfommen darthut. Der Director 
der Landesbefferungsanftalt hat ebenfalls die Befugnis, eine koͤrperliche Zuͤchti⸗ 
gung bis zu zwanzig Hieben zu verfügen, und gewiß liegt in der Beauflicti: 
gung don mehreren hundert fittlich vermwilderten Menfchen oft die Berfuchung 
fehr gr von einer folhen Befugnis Gebrauch zu machen; ber derzeitige Dis 
rector bat aber ſchon feit mehreren Zahren die Prügelftrafe ganz abgeihafft 
und bie günftigften Refultate davon erfahren. ; 
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ſchlug naͤmlich die Anlegung einer Eiſenbahn von Braunſchweig bis zum 
Fuße des Harzes (Harzburg) vor und verlangte zu deren Ausfuͤhrung die 
Genehmigung einer Anleihe von 400,000 Thalern. Es war dies das 
erfte Unternehmen ber Art im Bande ‚ nod nie hatte die Stände: 
verfammlung ſich mit dem Gegenftande befchäftigt und es mar vorher: 
zufehen, daß ein großer Mangel an Kenntniß des Eifenbahnmefens über: 
haupt ſich bemerklich machen mußte. Darum gelangte die Ständever- 
fammlung aud) nicht ſogleich zu der erſt nachher mit großen Opfern er» 
kauften Einfiht, daß e8 dem größten Theile der Bahn an einer natürs 
lichen Grundlage und den dußern Bedingungen eines lebhaften Verkehrs 
fehlen , fowie daß die angeforderte Summe zur Erbauung einer wohl ſechs 
Meilen langen Eifenbahn und Anfchaffung der nöthigen Maſchinen 'und 
Geräthfchaften auf einen Fall ausreihen würde. Wohl wurden einige 
fhüchterne Zweifel laut, allein fie verflummten vor den feften Verfiches 
rungen der Negierungspartei, daß Alles wohl berechnet und überlegt fei, 
und bie Ständeverfammlung bewilligte die angeforderte Summe mit 
überwiegender Mehrheit. — 

Bon denjenigen Gegenftänden, melche durch Anträge von Abgeord⸗ 
neten angeregt wurden, nimmt nur die Oeffentlichkeitsfrage eine 
allgemeinere Beachtung in Anfpruh. Der Antrag datauf wurde fogleich 
im Anfange des Landtages erhoben, jedoch mit Rüdfiht auf die geringe 
Theilnahme, welche die Sache Überhaupt bei der vorigen Ständeverfamms 
lung gefunden hatte, lediglich auf den unverflümmelten Abdrud der Pro: 
tocolle mit den Namen ber Redenden befchräntt, Und fo weit war denn 
doch diesmal der politifche Verftand zur Bejinnung gefommen, daß jener An» 
trag in der Verfammlung nun mit Überwiegender Mehrheit angenommen 
wurde. Die Erwiderung ber Regierung blieb lange aus, e8 wurde eine Erinne⸗ 
rung beantragt, allein man ließ die Sache fallen, meil der fehnliche Wunſch 
der Ständeverfammlung bekannt fei und weil dieſe „ſchon manchen Be— 
weis gegeben habe und mahrfcheinlich in diefen Tagen noch neue Beweife 
geben tverde, mie fehr fie geneigt fei, die Wünfche ber Regierung zu 
den ihrigen zu machen.” (Es waren nämlidy neue Anleihen zur Boll 
endung des herzoglichen Mefidenzfchloffes gefordert und bewilligt.) Jene 
Hoffnung war jedoch eine täufchende, denn bald darauf lehnte die Re⸗ 
gierung den Antrag ab, „weil die bisher verfleffene Zeit zu kurz fei, um 
genügende Erfahrungen und ein völlig ficheres Urtheil darüber darzubies 
ten: ob die proponirte Einrichtung oder die beftehende den Vorzug vers 
diene?’ — 

Nach mehrmaligen Vertagungen wurde der Landtag.am 27. Zuli 
1837 gefchloffen. Die Thronrede rühmte die loyalen Gefinnungen der 
Ständeverfammlung fo mie die Rafchheit, mit welcher diefelbe in vers 
haͤltnißmaͤßig Furzer Frift eine bedeutende Menge von Gefegen (e8 wa— 
ren berfelben außer dem Budget im Ganzen 27 Stüd) erledigt habe, 
und mies abermals auf den blühenden Zuftand der Finanzen hin. Al 
lerdings hatte man freilich in jener trüben, tonlofen Zeit der Reaction 
und der Apathie fhon Urfache, mit Erfheinungen zufrieden zu fein, 
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welche doch menigftens noch an den Fortfchritt erinnerten,, und bahin ge: 
hörte theild das Gefeg über die Aufhebung der lehenrechtlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe, theils der Umftand, daß doch die Ständeverfammlung felbft fi 
jegt für das Princip einer umfaffendern Deffentlichkeit ihrer Verhand— 
lungen ausgefprochen hatte. In unerwarteter Weiſe wurde aber bie 
Zheilnahme an: den öffentlichen Angelegenheiten kaum ein Jahr nad 
dem Schluffe des Landtages durch die aug autofratifcher Wilffür hervors 
gegangene Aufhebung des hanndverfchen, Staatsgrundgefebes hauptſaͤch⸗ 
lich im Herzogthume Braunfhweig neu angeregt und fein Ereigniß wäre 
mehr als diefes im Stande gewefen, der Regierung die gegenuͤberſte— 
benden politifchen Parteien wieder näher zu führen. Maren aud bie 
bisherigen Früchte des conftitutionellen Lebens in Braunſchweig zum 
Theil noch fehr dürftig und menig befriedigend gewefen, fo hatte man 
doch angefangen, den Werth einer Verfaffung überhaupt Fennen zu ler: 
nen, und wurde durch jenen Gewaltfchritt noch beftimmter darauf hin: 
geleitet, einen rechtlich geordneten Zuftand von einem ber Willfür an- 
heimgeftellten zu unterfcheiden. Und mit den Eindrüden, welche auf 
folhe Weife allgemein hervorgerufen waren, ‚trat für die braunfchweigi- 
fhe Regierung die Nothwendigkeit zufammen, die Ständeverfammiung 
zu einem auferordentlichen Landtage einzuberufen. Preußen hatte naͤm— 
lich den Wunſch ausgefprochen, daß einige braunfchweigifhe und hannoͤ— 
verfche Gebietstheile, welche entweder ganz oder doch zum großen Theile 
von preußifchem Gebiet umgeben find, namentlid von Braunfchweig das 
Fuͤrſtenthum Blankenburg und das Stiftsamt Walkenried, dem beutfchen 
Zollvereine angefchloffen werden möchten, und es mar über folchen An— 
ſchluß fo wie zugleich über gemeinfchaftlihe Maßregeln zur Unterdruͤckung 
des Schleihhandels ein Vertrag unter den betheiligten Staaten volljor 
gen, welcher der. ftändifhen Zuftimmung bedurfte. Am 22, November 
1837 traten deshalb die braunſchweigiſchen Stände zu einem auferor: 
dentlichen Landtage zuſammen. Schon in ben erflen Zagen wurde bie 
hannöverfche Frage in der Ständeverfammlung durch den Antrag eines 
Abgeordneten (Hollandt) angeregt, welcher dahin ging, das feſte Ver— 
traten auszufprechen, daß die Regierung in ihrem VBerhältniffe zum 
Deutſchen Bunde die nöthigen Schritte thun werde, um den gemaltfam 
geitörten Rechtszuſtand in Hannover wieder herzuftellen, Es wurde wohl 
nur wenig, aber Fräftig über die Sache gefprocen und der Antrag eins 
ftimmig angenommen. — Mehr Arbeit erforderte die zunaͤchſt einer 
Prüfungscommilfion überwiefene Hauptvorlage, der Anſchlußvertrag mit 
dem deutſchen Zollvereine. Auch traten hier die Tendenzen in ſehr ver— 
fchiedenen Richtungen hervor. Während naͤmlich ein Theil ber Staͤnde— 
verfammlung nur die materiellen Intereffen bervorhob und von dieſem 
Standpunkte aus das Für oder Wider zu vertheidigen fuchte, gab «8 eis 
nen zweiten, welcher auch die politifche Seite in's Auge faßte und in der 
Mafregel überhaupt den erften Schritt zur Annäherung an bie große 
vaterländifche Schöpfung des Zollvereins erblidte. Gerade biefer legten 
Anſicht gehörten mehrere Mitglieder dev fieifinnigen Oppofition an, und 
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fo wurde der. Regierungsvorfchlag gegen nur wenige biffentirende Stim⸗ 
men angenommen. — Noch wurden einige Gegenflände geringerer Bez 
deutung erledigt und bereitds am 19. December der kurze Landtag ges 
fchlofjen. 
- - Nur das. folgende Jahr verging ohne conftitutionelle Thätigkeit des 
Volkes und allein die Ausführung der Ablöfungsordnung und des Als 
lodificationsgefeges, die neuen Verkehrsverhältniffe und theilweife der Eis 
fenbahnbau, fowie daneben der Bli auf die immer gehäffiger werden: 
den BVerhältniffe in Hannover befchäftigten die befondern Richtungen 
der Einzelnen. Schon dachte man an bie neuen ‚Ergänzungswahlen, 
als hoͤchſt unvermuthet die bisherige Ständeverfammlung nohmals auf 
den. 13. Mai 1839 zu einem außerordentlihen Landtage einberufen 
wurde. DVeranlaffung waren diesmal zwei Finanzpunkte verbrießlicher 
Urt, Zuerft wurde der Ständeverfammlung vom Minifterium angezeigt, 
daß die zum Baue der Harzbahn verwilligten 400,000 Zhaler verbraucht, 
jedoch nun nochmals 450,000 Thaler erforderlich fein. Dann bedurfte 
das Budget felbft einer nachträglichen Aenderung. Die Einnahmen wa⸗ 
von zwar um 110,000 Thaler über den Etatsanfchlag gefommen, allein, 
die bemwilligte ‚und feftgeftellte Ausgabefumme mollte nicht reichen und 
es wurden 65,000 Thaler nachgefordert. Die Stände traten nicht im 
der beften Laune zufammen und ‚unterwarfen nun den ganzen Eifenbahn= 
plan einer fehr genauen Prüfung, Sie überzeugten fid von einer Menge 
kaum glaublicher Willkuͤrlichkeiten und Ordnungswidrigkeiten, welche fid) . 
die von der -Regierung zur Ausführung des Bahnbaues ernannte Com⸗ 
miffion. erlaubt hatte, und der fländifche Commiffionsbericht ſprach dar⸗ 
über unter Nachweiſung aller einzelnen Thatſachen einen fo herben Ta⸗ 
dei aus, wie ihn wohl felten eine Staatsbehörde von einer Ständevers 
ſammlung (die -fich ‚hier. der Anſicht ihrer Commiffion vollftändig anſchloß) 
erhalten Hat. Doc fiegten fubjective Ruͤckſichten und Empfindungen 
über die unbefnngene Erwägung der Zweckmaͤßigkeit, und die Nachfors 
derung wurde, freilich noch unter manchen Yeußerungen bes Unmilleng 
felbft der fügfamern Mitglieder, bewilligt. Doc) verlangte die Staͤnhe⸗ 
verfammlung dabei noch eine ‚befondere Garantie gegen künftige Ueber 
fchreitungen und erreichte auch, daß eins ihrer Mitglieder, und zwar 
Durch ihre Wahl beffimmt, zur beftändigen Controle mit in bie herzogs 
liche Eifenbahn -Gommiffion «eintrat. Zugleich ‚gaben bie Finanzfragen 
nochmals Anlaß, die Angelegenheiten Hannovers zur Sprache zu hrin⸗ 
gen, und es wurde das frühere Vertrauensvotum ohne Widerſpruch und 
nur mit Ausnahme einer Stimme von der ganzen Verſammlung wie—⸗ 
berholt, daneben auch der Wunſch ausgefprochen, dag Braunfchweig auf 
dem Bundestage Tünftig von einem eigenen Gefandten vertreten werben 
möge, da feine Stimme bisher bald von Naffau, bald gar von Hanno⸗ 
ver I geführt war. | 
aum tar der außerordentliche Landtag (Anfangs Zuni) gefchloffen,, 
ale auch die neuen Ergänzungsmwahlen oo ze eg 
Sie ficken auch diesmal keineswegs ſo aus, wie «6 die Anhänger bes 
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Sortfchrittes gewünfht hatten, nur war im Ganzen wohl eine Peine 
Steigerung der öffentlichen Theilnahme zu bemerken. Der Landtag 
wurde am 9. December 1839 eröffnet, und ſchon diesmal glaubte man 
aus einer Befchränkung der bisher üblichen Eröffnungsfeierlichkeiten eine 
Abnahme der Zuneigung für das Nepräfentativfpftem folgern zu müffen. 
Die Haltung der Ständeverfammlung war vom erften bis zum legten 
Augenblide eine ziemlich ſchwankende, doch ließ fie fich wenigftens zu 
weilen duch momentane Eindrüde zu einem etwas Eräftigern Auftreten 
beftimmen, und fehr bezeichnend war es, daß in folchen- Fällen die An: 
vegung regelmäßig nicht von dem eigentlichen Führern ber freifinnigen 
Oppofition, welche vielmehr aus politifcher Vorſicht in die zweite Linie 
traten, fondern von demjenigen Theile der Verſammlung ausging, wel: 
hen man feiner Farbe nach das linke Centrum nennen koͤnnte Sogleich 
im Anfange wurde die Deffentlichkeitsfrage wieder in der frühern Meile 
angeregt und eigentlich ohne Debatte faft einftimmig angenommen. Dam 
begannen nach einer Vertagung von einigen Monaten die Verhandlungen 
über das Budget. Diefes fing doch allmälig an, auch in weitern Kreifen 
und felbft bei Solchen, melde bis dahin unbedingte Anhänger der Ne 
gierung gemwefen waren, Beforgniß und Verftimmung zu erregen. Di 
Commiffion wies nach, daß die Ausgaben der jegigen Finanzperiode gegen 
bie vorige um 217,000 Thaler und gegen die erfte gar um 388,000 
Thaler geftiegen feien und daß, wenn gleichwohl eine entfprechende Er- 
hoͤhung der Einnahmen eingetreten, doch auf deren nachhaltige Dauer in 
feinem Falle zu rechnen fei, indem fich mehrere außerordentliche Ein- 
nahmepoften (3. B. 31,000 Thaler, welche wegen der Rüftungen für 
Luxemburg zurüdgezahlt waren) in der laufenden Sahreseinnahme fandın. 
Es mar vorauszufehen, daß, wenn alle Ausgaben auf der jegigen Höhe 
blieben, in der naͤchſten Finanzperiode nur zwifchen einer Steuererhöhung 
und einem Deficit zu wählen fein würde. ine umfichtige Finanzpver⸗ 
waltung hätte mindeftens das Fefthalten an dem früheren Ausgabenmafe 
und Verwendung der Ueberfchüffe auf Schuldentilgung erfordert; ja es 
waͤce bei einigen fehr wohl ausführbaren Verminderungen der Ausgaben 
felbft noch eine fo hoͤchſt wuͤnſchenswerthe Herabfegung der Steuern mög: 
lic gewefen. Gerade unter diefen Umftänden mußte es einen fehr un: 
günftigen Eindrud machen, daß erft unmittelbar vor der Einberufung 
der Landftände die Gehalte mehrerer höhern Staatsbeamten noch bedeu⸗ 
tend erhöht waren und daß zu den Koften der Militärverwaltung fogar 
für die ſchon abgelaufene Finanzperiode noch ein Nachſchuß von 20,000 
Zhalern gefordert wurde. Der Unmuth fprach ſich bei den Schlußver: 
handlungen über das Budget fehr lebhaft aus, doch begnügte ſich die 
Ständeverfammlung damit, an den Ausgaben für die ganze Finanzperiode 
etwa 66,000 Zhaler abzufegen, im Allgemeinen auf den bedenklichen 
Zuftand der Finanzen hinzumeifen und die Verminderung der Kreisdirec⸗ 
tionen zu empfehlen. 

Die Ständeverfammlung ging nun zu einem ihrer wichtigſten Ge 
[häfte über, zur Berathung des ihr vorgelegten neuen Criminal: 
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Geſetzbuchs. Im Ganzen war der Entwurf ein Meiſterſtuͤck logiſcher 
Anlage. und Durchführung und die zugleich mitgetheilten fehr umfang» 
reihen Motive zeugten eben ſowohl von einer umfaffenden Rechtskennt⸗ 
niß und einer geifligen Verarbeitung bes Stoffes wie von dem Streben 
nad) Confequenz und Beftimmtheit. Der neue Entwurf wollte die Uns 
gleichheit in der Verwaltung der Criminaljuftiz befeitigen und ber richters 
lichen Willkuͤr engere Schranken fegen; er ging aber in biefer Richtung 
wohl etwas zu weit, indem er durch einen fehr genau geregelten For⸗ 
malismus die .Beurtheilung jedes einzelnen Falles faft nur zu einer 
leeren Abftraction machte und das Ermeſſen fo vieler Individualitaͤten, 
welche ſelbſt die fchärffte Cafuiftit doch nicht immer zu faffen vermag, 
faft gänzlih ausſchloß. Daneben war die technifche Anordnung bes 
Ganzen zwar tief und confequent durchdacht, aber zugleich fo. fünftlich, 
daß oft erft die Zufammenhaltung vieler einzelner Gefesftellen nöthig 
wurde, um zum Abfchluffe zu gelangen, und daß mwenigftens dem unges 
bildeten Publicum diejenige Weberfichtlichfeit, welche gerade bei der Straf⸗ 
gefeggebung als ein dringendes Beduͤrfniß anerkannt werden muß, da⸗ 
durch nicht gegeben werden Eonnte. Die Strafbeflimmungen waren in 
Anfehung ber gewöhnlichen Verbrechen (nur etwa mit Ausnahme ber 
thätlichen Beleidigungen bei ungebildeten Perfonen, für deren ftrafrechts 
liche Beurtheilung der richtige Maßſtab nicht aufgefunden zu fein fcheint) 
im Ganzen human, bei den fognannten öffentlichen Verbrechen, nament⸗ 
lich bei den Vergehen gegen die Staatsgewalt zu hart. Ein Antrag auf 
Abfchaffung der Zodesftrafe (Steinader) wurde zwar mit Aufmerffams 
Beit vernommen und behandelt, bei der Abftimmung aber mit uͤberwie⸗ 
gender Mehrheit abgelehnt. Auffallend war es babei, daß ber einzige 
Geiftlihe in der Verfammlung für bie Beibehaltung ber Zodesitrafe 
und ber einzige Soldat in derfelben Dagegen ſich ausfprach. Webris 
gend muß man anerdennen, daß auch ſchon der Entwurf die Zodesftrafe 
auf höchft wenig Fälle befchränkte und daß fie im MWefentlichen wohl 
nur noch als ein Schredbild im SHintergrunde fteht. Das Minifterium 
erklaͤrte ſich mit allen Anträgen ber Ständeverfammlung einverftanden 
und der Entwurf wurde darauf einftimmig angenommen. 

Noch kamen einige Eleinere Gefegentwürfe vor, welche für die Ver: 
faffungsfache hauptfählic nur das allgemeinere Intereſſe hatten, daß ber 
alte Streit über die Befugniß der Ständeverfammlung zur Zuftimmung 
oder nur zu Rath und Gutachten mehrmals dadurdy neu angeregt wurde. 
Man Eonnte deutlidy bemerken, daß die Anficht der Ständeverfammlung 
fich bei folhen Gelegenheiten gewöhnlich in der Weife verfchieden aus: 
ſprach, je nachdem fie vorher durch andere Umftände verdrießlich ge— 
macht war oder nicht, fie folgte weniger einem grundfagmäßigen Ver⸗ 
fahren, als einer im Ganzen unmuthigen Stimmung ohne Energie. — 
Wichtig war aber noch, daß jest zum erſten Male die Angelegenheiten 
dee Preffe zur Sprache gebrachte wurden. Kin Abgeordneter von ber 
mildgemäßigten Partei rügte das maßlofe Benehmen der Zeitungscenfur 
und flügte darauf den Antrag. einer Befchwerde bei der Regierung. Der 
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‚Gegenftand fand mehr Theilnahme, als man bei der bisherigen Gleich⸗ 
gültigkeit gegen principielle Fragen hätte erwarten dürfen, und biefe 
Zheilnahme veranlaßte dann einen amdern . Abgeordneten (Steinader), 
das Ganze ber Preßfreiheit zum Gegenftande der Verhandlung zu machen 
und eine Erweiterung jenes Antrages dahin vorzufchlagen, daß bie Re 
gierung erfucht werben folle, auf Befeitigung der die Preßfreiheit auf 
hebenden Bundesbefchlüffe hinzumirken. In diefe Frage war die Stän: 
deverfammlung nun freilich ziemlich unerwartet hineingeriffen, die Schwan 
enden und Aengftlichen konnten zu keinem Entfchluffe kommen und bie 
für die Ständeverfammlung natürlichfte Löfung beftand darin, daß die 
Befchwerde über die Zeitungscenfur mit großer Mehrheit angenommen, 
der Antrag auf volle Preßfreiheit aber einer Prüfungscommiffion über 
geben wurde. 

Damit waren bie vorliegenden Gefchäfte der Hauptſache nad) er 
ledigt und die Regierung ſchlug (im Mai 1840) eine Vertagung bis 
zum Anfange des folgenden Jahres vor — da fie felbft nur das Recht 
zu einer Vertagung auf drei Monate hatte — was auch von ber Stän- 
beverfammlung genehmigt wurde. 

Die jest eintretende Ziwifchenzeit war für ganz Deutfchland mit 
einem bemerfbaren Umfchwunge ber Ideen bezeichnet. Man erinnert fid 
noch der damaligen durch offenbar verkehrte Maßregeln (den fprifchen 
Quadrupelvertrag) herbeigeführten Iſolirung Frankreichs, der franzöftfchen 
Kriegägelüfte und der großen nationalen Aufregung, welche biefe bei allen 
Deutfchen hervorriefen, welche dann das. fchlummernde Einheitsgefühl 
weckte und damit auch das bei Vielen fchon halb vergeffene Streben 
nad) Freiheit wieder zu Ehren brachte. Selbft die bdeutfchen Fürften 
fchienen diefe Richtung befördern zu wollen, und befonders wirkte ber 
Enthufiasmus, mit welchem wohl die Meiften ben damaligen Thron: 
wechſel in Preußen und die erſten Regierungshandlungen des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. auffaßten, ermuthigend auf das freiheitahnende 
Selbftgefühl der Deutfchen ein. Indeß fprach der Refler diefer Erſchei⸗ 
nungen in Braunfchweig fich doch in fehr eigenthuͤmlicher Weife aus. 
Sch will verfuhen, die Stimmung, mie fie am Ende biefes Jahres 
war und wie ic) fie aus ben verfchiedenften Kreifen kenne, gewiffenhaft 
zu ſchildern; fie ift ſchwerlich Denjenigen genügend bekannt geworben, 
für bie fie am wichtigften fein mußte, und doch ift nicht zu beftreiten, 
daß fie bei jebem von Außen gefommenen Anftoße zu den bedenklichſten 
Folgen hätte führen koͤnnen. Zunächft hatte man die Hoffnung auf 
Reformen in Preußen fchon ziemlich allgemein wieder aufgegeben, man 
* glaubte in Berlin aufs Neue Mifgunft gegen die neuen Berfaffungs- 
formen zu bemerken und wußte daneben, welche Mühe man ſich fort 
während von Hannover aus gab, die bei uns in den hoͤchſten Kreifen 
herefchende Abneigung gegen das‘ Inftitut der Stände zu vermehren. 
Dazu hielt man den Krieg und mit demfelben eine totale, Umaͤnderung 
aller öffentlichen Berhältniffe in Deutfchland für unvermeidlih; man 
trauete ber Kraft des Beſtehenden nicht mehr und war noch weniger 
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geneigt, Angefichts der großen Ereigniffe, welche man von der Zukunft 
erwartete, das Beſtehende in Schug zu nehmen. Der Charakter der 
allgemeinen Stimmung war nit Hoffnung, fondern Unmuth, und bie. 
Wirkung der größten Zeitereigniffe war in Braunſchweig hauptſaͤchlich 
nur die gemwefen, dag Manche den Muth befommen hatten, ihre fchon 
früher gehegte Verftimmung offen an den Zag zu legen. Man tonnte 
nicht eigentlicy über offene Ungerechtigfeiten Elagen, aber man mar zur 
Erkenntniß der Halbheit, des Ungenügenden der jegigen Zuftände gefom- 
men, man fah ein, daß das conftitutionelle Leben noch immer von Ruͤck⸗ 
fihten niebergehalten wurde, welche der Eleinere Staat in überwiegendem 
Maße gegen das Wohlmollen der Mächtigern nehme, daß dabei die Aeuße⸗ 
rungen der verfaffungsmäßigen Thätigkeit aller Staatsfactoren, felbft bei 
dem beften Willen für den Hauptzweck, immer an einem gewiffen Mans 
gel an Offenheit, Aufrichtigkeit und — man darf hinzufegen — Ehrlich⸗ 
keit leiden mußten, daß dazu von Dben her Gleichgültigkeit gegen die 
eonftitutionellen Formen komme, melche von Außen her genährt werde, 
und daß in diefem durch bie Zeitereigniffe nur auf die Höhe der Gegen- 
füge gefteigerten Zmitterzuftande nicht die wahre Zukunft des Landes 
liegen könne. Dazu kam gerade bei den mwärmern Vaterlandsfreunden 
ein immer zunehmendes Bedauern über die anfcheinende Abneigung des 
Herzogs gegen eine Vermählung. Es traten aus der naͤchſten Vergans 
genheit die zahlreichiten und wichtigften Rüdfichten zufammen, melde es 
im höchfien Grade wünfchenswerth machten, daß die Regierung bei der 
jegigen Dynaftie verbleibe. Noch hatte der Herzog Karl feine Anſpruͤche 
nicht aufgegeben und diefe behielten immer einigen Werth, fo lange fein 
jüngerer Bruder Feine männlihe Nachkommenſchaft hatte; bei einem 
etwaigen Thronwechſel aber unter das Scepter des Königs von Hannover 
zu fommen mußte nad den Erfahrungen ber legten Fahre und mit Be: 
rüdfichtigung der Zukunft, welche diefem Lande wahrfcheinlich bevorfteht, 
noch viel bedenklicher erfcheinen als eine Reftauration des Herzogs Karl. 
Dazu aber ftand damals audy die — vom englifhen Throne abgezweigte 
— Linie des hanndverfhen Mannsftammes nur auf wenig Augen, die 
nach deren Ausfterben zunaͤchſt berechtigte weibliche Nebenlinie Eonnte 
aber leicht durch den Tod befeitigt werben, und fo lag die Möglichkeit 
nicht fern, daß mit dem Ausfterben der jegigen Generation fogar bie 
ganzen altbraunfhmeigifchen Gefammtlande wiederum der englifchen 
Königsfamilie zufielen, daß alfo auch Braunfchweig, ebenfo wie es früher 
Hannover geweſen war, nur eine Dependenz von England merden 
würde. Die Ständeverfammlung hatte bei mehreren Gelegenheiten fic) 
veranlagt gefunden, ihren desfallfigen fehnlichen Wunſch dem Herzoge 
zu erkennen zu geben, und erft als fie fah, daß diefer Weg nicht geeig- 
net fei, den Zweck zu erreichen, ſchwieg fie; aber das Bedauern darüber 
ging in das größere Publicum über und trug wefentlic dazu bei, jene 
allgemeine Unbehaglichkeit zu vermehren. In mwiefern bie darauf gebaue- 
ten Hoffnungen oder Befürchtungen demmaͤchſt zu andern Zwecken aus 
gebeutet wurden, werden wir fpäterhin fehen. , 
45 


u 


708 Braunfchweig, Berfaffungögefchichte u. f. w. 


So war die Stimmung im Anfange des Jahres 1841 und zwar 
nicht blos im unabhängigen Publicum, fondern auch unter ben Staats: 
beamten, zum Theil Feibft der böhern Slaffen; fie konnte unmöglich ver⸗ 
beffert werden durch die hoͤchſt unerwartete Unterbrüdung der bis dahin 


in Braunſchweig erfhienenen „beutfchen Nationalzeitung.” Das Blatt 


hatte wahrlich weder durch Geſinnungskraft, noch auch nur durch Gons 
fequeng ber eigenen Meinung jedesmal im Stande fein koͤnnen, ber 
öffentlihen Ordnung gefährlid) zu merden, es fland dazu unter ber 
fchärfften, fehr häufig geradezu grundfaglofen Genfur, aber es hatte in 
den fyrifchen Angelegenheiten das Benehmen ber vier verbündeten Mächte 
gegen Frankreich getadelt — ſchwerlich wird jegt noch ein beutfcher 
Staatsmann zu finden fein, der dieſem Zabel nicht beiträte — und das 
ift dem Vernehmen nach der Grund gemwefen, weshalb auf äußern Anlaf 
die Unterdrüdung erfolgte. Wenn aber die Regierung fo verfuhr in 
einem Augenblide, wo ihr der noch umerletigte Antrag der Staͤndever⸗ 
fammlung auf Milderung ber Zeitungscenfur vorlag, konnten dba nidt 
ſelbſt ihre treueften Anhänger an ihrem guten Willen irre werben ? 

Am 5. Januar 1841 trat die Ständeverfammlung ihre Gefchäfte 
wieder an. Ihre Prüfungscommiffton hatte bis dahin erft einen Theil 
der auf die Steuerverbindung mit Hannover ſich bezicehenden Regierungss 
vorlagen erhalten und diefe Sachen wurden fehr bald auch in der Stäns 
deverfammlung abgemadt. Der Hauptvertrag mit den Mebenverträgen 
war noch zurüd und nun nahm die Ständeverfammlung den fchon früher 
geftellten Antrag auf Preßfreiheit in die Berathungen auf. Die 
Prüfungsceommiffion hatte fich für denfelben ausgefprochen, auch in ber 
Ständeverfammlung felbft entfpann ſich noch eine warme Erörterung über 
die Sache, aber eigentlich ohne alle Oppofition gegen den Antrag, der 
auch gegen eine Minderheit von einer einzigen Stimme angenommm 
wurde. Das war, tie wenig auch damit für den Augenblid erreicht 
werden mochte, ein fehr bedeutender Gewinn, wenn man erwägt, daj 
noch vor ſechs Jahren für den Antrag nicht zehn Stimmen zu gewinnen 
geweſen waͤten, ein unverkennbarer Beweis, daß das politifche Gefühl 
auch wieder anfing, für Principienfragen empfänglic zu werden. — 
Damit waren, weil die Unterhandlungen mit Hannover noch nicht ihr 
Ende erreicht hatten, die Gefchäfte wiederum erledigt und bie Stände 
verfammlung mußte nochmals bis zum 15. April vertagt werden, um 
alsdann ihre Verhandlungen fortzufegen. — 

Aber es follte einftweilen nicht dazu kommen, denn inzwifchen hatten 
ſich die Verhältniffe merkwürdig verändert. Schon in den erften Tagen 
des Jahres deuteten beftimmte Symptome darauf hin, daß die alte herz: 
liche Eintracht mit Hannover nicht mehr beftehe, daß man, wenn auch 


nicht auf Schwierigkeiten, doch auf Verdrießlichkeiten geftoßen und daf 


man entfchloffen fei, jest, wo man bie Hand wieder frei hatte, dem 
eigenen Vortheil bei den Unterhandlungen beffer zu wahren. Diefe Ruͤck⸗ 
ſicht war auch von ber Regierung im Laufe der Unterhandiungen mit 
Hannover feftgehalten, man hatte über einige Bedingungen nicht zu 
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einem Einverſtaͤndiſſe gelangen können und darauf die Unterhandlungen 
raſch und unerwartet abgebrochen. Es ift über diefen Bruch fpäterhin 
ſehr verfchieben geurtheilt und namentlich der Regierung zum Vorwurfe 
gemacht, daß fie nit, mie ihre Pflicht geweſen wäre, ihre eigene per 
föntiche Empfindlichkeit unterdrüdt und nur das materielle Wohl bes 
Bandes im Auge gehabt hätte. Won dieſem Vorwurfe ift jedoch bie 
Regierung zuverläffig freizufprechen, wenn anders man überhaupt ber 
Meinung ift, daß zu dem mahren Wohle eines Landes außer den rein 
materiellen Intereſſen doch auch feine Ehre und feine Selbftftändigkeit 
gehören. Es ift unbeftreitbare Thatſache, daB man von Hannover aus 
befonders feit der Zhronbefleigung bes jegigen Könige und den damit 
eingetretenen Veränderungen die braunfchweigifche Regierung . mit hoͤchſt 
ungünftigen Augen betrachtet und dieſe Abneigung gerade in; den Unter 
bandlungen über die neuen Steuerverträge mit einer Geltendmachung des 
eigenen materiellen Webergewichts ausgefprochen hatte, melde felbft die 
Regierung eines Eleineen Staates nicht dulden darf. Auch ließ der Ein» 
deu, welchen jene Nachricht augenblidlih im Publicum machte, einen 
Zweifel übrig, mie fehr die Regierung dabei durch einen richtigen Takt 
fi hatte leiten laffen. Seit 1837 konnte die hannöverfche Regierung 
in Braunfhmweig nicht beliebt fein und die enge commercielle Verbindung 
mit jenem Lande mußte hauptfählid in politifcher Hinfiht immer be> 
denflicher werden. Dazu hatte allmdlig die Behauptung der Dppofition 
von 1834, daß der Anfhluß an Hannover den Uebergang zum Zollvereine 
nicht erleichtern, fondern erfchweren, wohl gar verhindern werde, Eingang 
auch bei Denjenigen gefunden, von welchen diefelbe früher fo hartnaͤckig 
beftritten war, und man glaubte deshalb auch das Opfer einer fchwieri- 
gen Uebergangsperiode nicht fürchten zu dürfen, um jenem SHauptziele 
näher zu fommen. Go war auch eine wichtige Aenderung in der Stels 
lung ber Parteien eingetreten. Daß die früheren Anhänger: der Regies 


zung deren Schritte vollkommen billigen würden, verftand fich von felbft, 
aber auch der größte Theil der Oppoſition ſprach fich fofort für fie aus, 


und nur aus dem Handeld= und Gewerbeftande tauchten hier oder dort 
einige materielle Bebenklichkeiten auf. Was aber die öffentlihe Stimme 
im Ganzen forderte, darüber konnte man nicht zweifelhaft fein. 

Am 15. April 1841 machte die Regierung ben wiederverfammelten 
Ständen die amtliche Eröffnung, daß fie die Unterhandlungen mit Han- 
nover abgebrochen habe und ihre darauf gerichteten Propofitionen zurüds 
ziehe, womit fie einige Wochen fpäter auch die fernere Anzeige verband, 
daß fie bereitd mit Preußen wegen Aufnahme des Herzogthums in den 
Zollverein in vorläufigen Untechandlungen ſtehe. Damit trat natuͤrlich 
in den commerciellen Fragen für den Augenblid ein Stiuftand ein, doch 
war ein anderer wichtiger Punkt zur Reife gefommen, welcher jetzt auch 
feine Erledigung von der Ständeverfammlung erwartete. Man hatte 
naͤmlich das Eifenbahnwefen in Braunfchweig vom erſten Augenblide an 
mit großem Intereſſe aufgefaßt und dabei zunächft die drei Hauptriche 
tungen von der Hauptſtadt aus nach Leipzig und nady den beiden See: 
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ftädten Hamburg und Bremen im Auge gehabt. Die hatte 
dem eigentlichen Bedürfniffe durchaus nicht abgeholfen, defto dringender 
war daffelbe durch den Bau der Magdeburg : Leipziger Bahn hervorge- 
treten. Aber auch die Bahn nah Magdeburg hatte für Braunſchweig 
erft durch ihre meitere Fortfegung nah Weſten ſowie nach den Seeftäd: 
ten eine wahre flaatsmwirthfchaftliche Bedeutung, und es Fam deshalb 
darauf an, diefe beiden Richtungen zu fihern. Es gelang, mit Preußen 
einen Vertrag zu ſchließen, durch welchen der Bau der Bahn nad 
Magdeburg fofort befchloffen wurde und in welchem auch Hannover 
die Verbindlichkeit zur Ausführng eines Eifenbahnfpftems über: 
nahm, aus dem die weiteren Bahnen nah Hamburg, Bremen und 
dent Rheine als natürliche Fortfegungen hervorgehen mußten. est ent: 
fchloß fich die Regierung fofort zum Baue der Magdeburger Bahnftrede, 
ſoweit diefelbe braunfchweigifche® Gebiet beruͤhrte, und forderte dafür bie 
Summe von 1,700,000 Thalern an. Ueber den Grundfag, daß der 
Bau von Eifenbahnen mwenigftens in den Hauptrichtungen vom Staate 
übernommen werden müffe umd nicht der Privatinduſtrie zu überlaffen 
fei, war man in Braunfchweig von jeher nicht zweifelhaft geweſen, jeht 
auch ebenfo fehr von der Nothwendigkeit der Anlage überzeugt. Die 
Ständeverfammlung bewilligte deshalb die angeforderte Summe nad) Ab 
fag von 100,000 Thalern, welche fuͤglich gefpart werden konnten, ohne 
alfen MWiderfpruch und damit waren die Gefchäfte abermals erledigt. 
Einen üblen Mißklang in dem auch hierbei fpäter fich zeigenden Emve- 
ftändniffe bildeten jedoch die jegt eingehenden Ermiderungen der Regie: 
tung wegen der Deffentlichkeit und der Preßfreiheit, welche beide ableh: 
nend waren, jene, weil die Regierung ſich zu Aenderungen der ſtaats⸗ 
geundgefeglichen Beftimmungen nicht anders als aus Gründen dringen: 
der Nothmendigkeit (die freilich offen ‘genug vorlagen) entfchließen koͤnne, 
diefe, „weil die beftehenden Verhaͤltniſſe“ ein Verfahren im Sinne der 
Ständeverfammlung nicht geftatteten: Wegen ber Zeitungscenfur ver: 
fprach die Regierung Abhilfe, allein e8 war zu fpdt, ba ein irgend be: 
deutendes Blatt im Lande mehr eriftirte. Die Ständeverfammlung 
wurde nun wieder bis zum Herbſte vertagt, um dann die Mefultate der 
Verhandlungen mit Preußen zu erfahren und in Berathung zu nehmen. 
Von Hannover wurde jegt Alles aufgeboten, um Braunſchweig 
Entfhluß zum Wanken zu bringen ober in Berlin zu vereiteln; man 
fah dort ein, daß man’ zu weit gegangen war, und fuchte durch Hoͤflich⸗ 
Zeiten aller Art einzulenken. Allein die Auffaffungsweife in Braum 
fchweig war nun einmal eine zw entfchiedene geworden und bie Partei zu 
beftimmt ergriffen, als daß eine Umkehr zu erreichen geweſen wäre. Die 
diplomatifchen Verhandlungen, welche dadurch herbeigeführt wurden, find 
ſeitdem durch Staatsfhriften bekannt geworden und längft kein Geheim: 
niß Mehr, fie geben auch dem Unbefangenften die Ueberzeugung, daf 
Hannovers Taktik dahin gegangen ift, unter dem Vorgeben, felbft dem 
Zollveteine beitreten zu wollen, fich einftmweilen noch bie Wortheile ber 
Verbindung mit Braunſchweig zu fihern, daß jenes Vorgeben aber vom 
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erften Augenblicke an niemals ernſtlich gemeint gewefen ifl, Naben 
Hannover einfah, daß es in der Hauptfache nichts mehr erreichen koͤnne, 
befchräntte es feinen Wunfch darauf, die fübmeftlichen braunſchweigiſchen 
Gebietstheile, welche ſich vom Harze bis zur Weſer hinziehen und welche 
ihm zur Verbindung feiner Fuͤrſtenthuͤmer Göttingen und Grubenha— 
gen mit den nördlichen Hauptmaflen des Landes dringend nothwendig 
waren, noch einſtweilen bei feinem Steuerveteine zu behalten, und es 
wurden ihm biefelben noch auf ein Jahr lang zugefagt gegen eine * 
— freilich erſt durch mehrere abſchlaͤgige Antworten bie zu dieſem Punkt: 
der Beſtimmtheit geſteigerte — Verſicherung, während dieſer Zeit feinen 
Beitritt zum Zollvereine ernſtlich und aufrichtig vorbereiten zu wollen. 
— In dieſer Lage kam die Sache im November 1841 abermals vor 
die braunſchweigiſche Staͤndeverſammlung, ſie ſollte den Anſchluß des 
ganzen Landes an den Zollverein genehmigen, zugleich aber darein willi⸗ 
gen, daß wegen bed mit Sicherheit zu erwartenden Beitritts von Han: 
nover die eigenen füdwefllichen Gebietstheile noch auf ein Jahr beim 
Steuervereine gelaffen thrden. Die Ständeverfammlung konnte bie da⸗ 
malige diplomatifche Lage der Sache nicht vollftändig überfehen und da 
auf jeden Fall die nochmalige Auseinanderreifung der eigenen Landes— 
theile eine mißliche Maßregel war, fo mußte fich ihr die ganz natürliche 
Frage aufdrängen, ob es denn unter jener Vorausfegung nicht Über: 
haupt’ beffer fei, den ganzen Vertrag mit Hannover noch auf ein Jahr 
zu erneuern und dann gemeinfchaftlih und gleichzeitig zum Zollvereine 
uͤberzugehen. Diefe Frage wurde fomohl in der Commiffion als in der 
Ständeverfammlung felbft aufgeworfen und fie führte eirie Spannung 
mit der Megierung herbei, welche anfangs in Hannover ganz irrig als’ 
Abneigung der Ständeverfammlung gegen ben Anfchluß an den Zollver: 
ein Überhaupt gedeutet wurde, melche aber fpäter von höchft unerwar: 
teten Folgen gemwefen iſt. Die Regierung behauptete, es fei durchaus 
unthunlich, an den gefchloffenen Verträgen noch etwas zu ändern, und 
ihre desfallfigen Erwiderungen waren von einet Schärfe begleitet, welche 
in einem Augenblide, wo Einigkeit fo dringend erforderlich war, noth— 
wendig verlegen mußte. Es ift fehr zweifelhaft, was aus der Sache 
geworden wäre, wenn gerade jeßt, wo auch einflußreiche Staatsdiener zur 
Moajorität der Ständeverfammlung bei jener Frage gehörten, die Oppo— 
fition in ihre alte Stellung wieder zurückgetreten wäre und fich mit den 
entfchiebenen Gegnern des Ausfchuffes verbunden hätte; abet gerade der 
ruhigen, befonnenen Haltung, welche fie in diefem kritiſchen Augenblicke 
annahm, iſt «8 hauptſaͤchlich wohl zuzufchreiben, daß nach einigen ver- 
traulichen Erläuterungen doch noch eine Verftändigung erfolgte und nun 
der Vertrag mit uͤberwiegender Mehrheit angenommen wurde. Hinter: 
her mußten auch noch die tranfitorifchen Werabredungen mit Hannover 
in der flüchtigften Eile (wegen des bevorftehenden Jahresſchluſſes) geprüft 
und genehmigt werden, dann wurde die ſchon alt gewordene Ständever: 
ſammlung nochmals bis zum 12. Januar 1842 vertagt. 

Die kurze Zwiſchenzeit war nicht ohne michtige Ereigniffe. An den 
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Beſtrebungen der Staͤndeverſammlung, die Ausführung bes ganzen Ans 
fhlußvertenges in der Hoffnung auf Hannovers Beitritt noch um ein 
Jahr zu verfchieben, hatten namentlich, wie oben ſchon angedeutet wurde, 
auch zwei Staatsdiener (Kreisdirector v. Geyfo und Juſtizamtmann 
Safpari) Theil genommen und fi in diefer Hinfiht von den übrigen 
Staatsdienern in der Ständeverfammlung getrennt. Beide wurden un 
. mittelbar nach dem Schluffe der Gefchäfte von ihren Aemtern und ihren 
Mohnfigen verfegt, und wenn man die Umftände, unter denen dieſe 
Maßregel erfolgte, dabei in's Auge faßte, fo konnte man nicht umhin, 
den -Ausdrud einer Strafe darin zu. finden. Dieſer Schritt hat der 
Regierung unbeftreitbar viel geſchadet und ſchadet ihr, wie wir demmaͤ 
fehen werden, auch noch jegt. Beide Staatsdiener hatten in der Stän, 
deverfammlung regelmäßig der Regierungspartei angehört, nur freilid 
mit der Befchränkung, daß fie doch auch in einzelnen Fällen ihrer ab- 
weichenden Weberzeugung folgten, übrigens gerade daburd von Einfluf 
in der Ständeverfammlung und von großem Werthe für die Regierung 
waren. Der Eindruck, den das Schickſal diefer beiden Männer im Publi- 
cum hervorbrachte, war ein ebenfo überrafchender als peinlicher, indem 
man barin eben fowohl eine Mißachtung der Ständeverfammlung, mie 
den Willen der Regierung, keine Selbftftändigkeit der Staatsdiener in 
deren ftändifcher Wirkfamkeit zu dulden, zu erbliden glaubte, und mat 
darf fich nicht darüber wundern, wenn bie Öffentlihe Meinung den in 
Ungnade Gefallenen ihre unbedingte Theilnahme zumandte. — Ein zwei 
ter Umftand, welcher verflimmend einmwirkte, war bie Art, wie ber Zoll 
anfchluß namentlich in der Stadt Braunfchweig ausgeführt wurde. Mat 
wußte allerdings, daß hier feit längerer Zeit bedeutende Maarenvorräthe 
angehäuft waren und daß es zum großen Theile auf Umgehung ber Nach⸗ 
fleuer abgefehen war; allein die Strenge, mit welcher deren Ermittelung 
namentlid von den preußifchen. Commiſſarien betrieben wurde, war un: 
beftreitbar ein großer Fehler. Es konnte auf den Gewinn eines Theils 
der Nachfteuer auch dem Zollvereine bei Weiten nicht fo viel anfommen, 
als darauf, daß nicht fogleich im erſten Augenblide ein allgemeiner Schrei 
des Unmuths aus der größten Stadt bes Landes, welche ohnehin bei bem 
neuen Zuftande am meiften litt, nad) Hannover hinuͤberſchallte und dort 
die Gemüther noch mehr gegen ben Zollverein aufregte; auch weiß man 
genug, wie bamals biefer Umftand in den Zeitungen zu jenem Zwede aus 
gebeutet worden ift. 

Unter dem Einfluffe diefee unangenehmen Vorfälle trat die Staͤn⸗ 
deverfammlung im Januar 1842 wieder zur Erledigung ihrer Geſchaͤftt 
zufammen. Und auch hier fand fie eine neue Verdrießlichkeit, indem für 
die Militärbedürfniffe und zwar theils für die im vergangenen Jahre 
nothiwendigen NRüftungen und theils für Wermehrung der Gavallerie 
(wobei man fi auf einen Bundesbefchluß bezog) die Nachverwilligung 
der bedeutenden Summe von etwa 110,000 Thalern gefordert wurde. 
Die Stimmung war fo unangenehm, wie fie nur fein Eonnte, aber zu 
dem Unmuthe gefellte ſich Ermüdung, wie fie am Ende eines fo langen, 
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wenn auch mehrmals unterbrochenen Landtages nothwendig eintreten 
mußte. An einen überlegten, ausdauernden Widerftand war bei allem 
Oppofitionsgeifte, der jegt ziemlich die Oberhand befommen hatte, nicht 
mehr zu denken, man wollte nur auf jeden Fall mit den Gefchäften 
fertig werden und wurde nur zumeilen vom Augenblide zu einem ver« 
drießlichen Neinfagen hingeriffen. Ein Gefeg gegen den Nachdruck ging 
ohne Zheilnahme durch. — Ueber die Militäranforderufgen wurde lange 
hin und her gehandelt, allein die Abfpannung wurde vorherrfchend und 
nod ‚am legten Tage wurde der Nahfchuß bis auf die unbedeutende 
Differenz von 500 Thalern bewilligt. 

Mit geringer Befriedigung Eehrten die Abgeordneten in die Heimath 
zurüd. , Zwar waren manche wichtige Refultate in der Gefeggebung mie 
in den: commeeciellen Verhältniffen erreicht, die Ständeverfammlung mar 
wieder auf Principienfragen zurüdgefehrt, hatte ſich einftimmig für Preß⸗ 
freiheit nusgefprochen und, was al® die Hauptfache gelten konnte, die 
freifinnige Partei hatte durch ihr ruhiges, Uberlegtes Benehmen an Bes 
beutung gewonnen, auch dev Regierung gegenüber, welche von ihr ge⸗ 
ade bei wichtigen ragen oft mit Nachdruck unterftüst war. Allein im 
alle diefe Erinnerungen mifchte ſich auch wieder der Nachklang fo vieler 
Widerwärtigkritin und Mißverftändniffe, fo mande Ahnung Fünftiger 
neuer Ereigniffe und Gonflicte, daß eine eigentliche Zeit der Ruhe nicht 
eintreten Eonnte. Noch niemals hatte die Wahlfrage fhon fo früh und 
fo lebhaft alle Gemüther in Bewegung gefest, als’ in diefem Jahre, two 
abermals: die Hälfte der Abgeordneten der Reihefolge nad) austrat. Ber 
veitd am. Schluffe des legten Landtags war überall davon die Rede und 
das Verfahren der Regierung gegen v. Geyfo und Gafpari rief ganz na⸗ 
türlich für die bevorftiehenden Wahlen den Grundfag: Beine Staatsdiener ! 
hervor, ein Wahlſpruch, in: welchen nun gerade die eifrigften Ariftofra- 
ten, ‘die bis dahin der Regierung treu zur Seite geftanden hatten, am 
lauteften einflimmten. Dieſer Grundfag wurde auch mit Gönfequenz 
bucchgeführt, indem das gemeinfchaftliche Wahlcollegium an die Stelle 
der 'nustretenden Staatsdiener Männer von unabhängiger Stellung, na⸗ 
mientlich mehrere Advocaten wählte. Auch in den Städten: und :auf bem 
Lande waren die Erfapwahlen zum Theil auf Männer von -entfchiedemer 
Farbe gefallen, es ließ fich erwarten, daß die Fünftige Ständeverfamm- 
lung eine feftere Haltung annehmen werde, und wenn man erwog, tie 
viel. Stoff zu Berwürfniffen aus der Vergangenheit. zurüdgeblieben war, 
fo konnte die Vorherfagung Mancher, der bevorftehende Landtag werde 
rn fehe unruhiger werden, allerdings wohl richtige Erwägungen für fich 
haben. 

Mitten in diefe ſchon ziemlich Eraufen Verhältniffe und zum Theil 
an ihnen fich feitfaugend mifchte fi) nun aber, anfangs den Meiften 
unbemerkt, allmälig beflimmter hervortretend, ein anderes Moment, wels 
ches in feinen vielfady wechſelnden Erfcheinungen den rothen Faden durch 
die Gefchichte der Testen Jahre bildet. : Ein: Theil der: adeligen Ritters 
ſchaft, welcher die alte Zeit der Privilegien nicht vergefjen Eomnte, dachte 
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ernſtlich an eine Reftauration und hielt bie Gegenwart für geeignet, um, 
wenn auch noch mit Vorficht, doch zugleich ernftlid auf den Kampfplag 
vorzuruͤcken. Dieſe ganze Erfiheinung beruhte nun auf folgenden Wer 
hätmiffen. Es ift aus dem bisherigen Gange biefer Darftelung Bar ge: 
worden, "welche große Veränderungen feit etwa dreißig Jahren in der 
flaatsrechtlihen Stellung der f. g. braunfchweigifchen Ritterfchaft einge 
- treten waren. Sie hatte im Jahre 1314 — freilich nad ber damali⸗ 
gen Reinigungsperiobe ‘der 'weftphälifchen Zwiſchenzeit — ihre Pattimo⸗ 
nialgerichtsbarkeit und den befreieten Gerichtsftand verloren, ihre Steuer 
eremtionen waren durch das Gefeg und duch Abkauf von Seiten be 
Staates aufgehoben, in der neuen Verfaſſung war ihnen flatt der bie: 
herigen einen Curie und der Virilſtimmen eine quantitative Vertretung 
durch getvählte Mepräfentanten in der allgemeinen Ständeverfammlung 
angewiefen,, und: die Ablöfungen hatten den Reſt der alten Grundherr⸗ 
lichkeit zerſtoͤrt. Dazu Fam nun das Verhältniß der Ritterguͤter zu ben 
Landgemeinden, mit welchen fie zwar fchon factifc verbunden gemefen 
waren, ein Verhältniß, welches feine gefegliche Erledigung von der im 
Lanbesgrundgefege verheifienen Landgemeindeordnung erwartete, bis dahin 
aber proviforifch von den Abminiftrativbehörden feitgeftellt ‘wurde. So 
waren alfo die meiften Worrechte ber Rittergutsbefiger im Laufe einer 
reformirenden Zeit allerdings zu Grunde gegangen und eine verhünftige 
Auffaffung hätte leicht dahin führen müffen, daß es nicht meht am der 
Zeit fei, dem gewaltigen Steome, beffen Bett fchon fo tief und ſicher 
gegraben war, einen Damm entgegenzufegen , ſondern nur noch, beffen 
weiteren naturgemäßen Lauf zu wahren und zu fördern. in Theil der 
beaunfchweigifhen Ritterſchaft war jedoch nicht diefer Meinung, ließ fi 
vielmehr durch verkehrte hiftorifche Reminiscenzen an das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert leiten und fand fich hauptfächlich dadurch in feinen ntereffen 
gefährdet; daß das bermalige braunfchweigtfche Minifterium nicht nur bei 
der politifchen Reform der Zahre 1831 und 1832 den Adel vernad: 
käffigt habe, fondern auch ſich gegen denſelben in allen weiten Admini⸗ 
ſtrativmaßregeln feindfelig erzeige, und daß diefer der abeligen Ritterfchaft 
feindfelige Geiſt allmaͤlig auf das. ganze WBeamtenperfonal des Landes 
übergegangen ſei. Deshalb richtete jeme ritterfchaftliche Goterie ihre Be 
ſtrebungen theils auf Wiedererlangung einer "bevorzugten, erceptionellen 
Stellung, theil® auf Verdrängung des derzeitigen Miniſteriums, vorzüg: 
lich des Miniflers des Innern, Freiheren von Schleinig, in weichem 
fie einem. erlärten Adelsfeind zu erblicken glaubte, ſowie des bürgerlichen 
Finanzminiftrs Schulz, und die Gefchichte der naͤchſtfolgenden Zeit 
drehte ſich Hauptfächlih nur um den Wechfel, je nachdem naͤmlich der 
erfte oder der zweite jener Zwecke momentan zum nächften gemacht wurde. 
Schon: feit einigen Zahren waren im Publicum Gerüchte von Immediat⸗ 
gefuchen verbreitet, welche einige Rittergutsbefiger beim Herzoge einges 
reicht hatten, um fich über die dermalige Unterbrüdung des Adels zu 
befchweren und um Genehmigung einer zwar neuen, doch mittelalterlich 
eingerichteten Corporation der Ritterfchaft zu bitten, indeß maren dies 
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feiben bis dahin ohme allen Erfolg geblieben. Der Zollanfchluß gab 
Gelegenheit zu perfönlichen Berwürfniffen ‘und das Schidfal des Kreis— 
Directors von Genfo, welches allerdings im ganzen gebildeten. Publicum 
Theilnahme fand, fehlen einen neuen Anhaltepunft zu Operationen gegen 
das Minifterium im ariftofratifhen Sinne darzubieten. Darum haupt- 
ſaͤchlich — mie fpäterhin ziemlich Elar geworden ift — waren es gerade 
einzelne Hofariftofraten, welche bei den neuem Wahlen auf den Aus— 
ſchluß aller Staatsdiener drangen, man Bannte die Verſtimmung ber freis 
finnigen Oppofition, man wollte fie verftärfen und ſich mit ihr bei 
Gelegenheit zum Sturze des Minifteriums verbinden. 

Am 29. November 1842 trat der neue Landtag zufammen und 
wurde durch eine herzöglihe Gommiffion, alfo mit nody mehr verein- 
fachten Formen eröffnet. Man fchien alle perfönlichen Beruͤhrungen foviel 
als möglich vermeiden zu wollen. Zum erften Male befam jegt die Präs 
fidentenwahl einige Wichtigkeit, nachdem man bisher faſt inſtinctmaͤßig 
der Maxime gefolgt war, ein Mitglied der abeligen Ritterfchaft und 
zwar aus den höhern Staats: oder Hofbeamten zu wählen. Ebenfo 
leicht aber vereinigte man ſich jest, als erften Ganbibaten v. Geyſo, deſſen 
Mahlzeit noch nicht abgelaufen war, vorzufchlagen, in der fihern Vor- 
ausfesung, daß gerade neben den beiden andern Gandidaten — Gtein- 
acker und Löbbede — feine Iandesfürftliche Beftätigung keinem Zweifel 
unterliege. Die Beweggründe dafür waren verfchieden, Manche mochten 
der Regierung dadurch Trotz bieten wollen, Andere betrachteten die Er: 
hebung auf den Präfidentenftuhl als eine Genugthuung, bie’ man dem‘ 
Gekraͤnkten ſchuldig fei, noch Andere aber wünfchten ihm, der außerdem 
gewiß eine fehr peinliche Aufgabe gehabt hätte, eine unbefangene Stel⸗ 
lung in der Ständeverfammlung zu verfchaffen. Ganz gegen bie allge: 
meine Erwartung murde jedoch der zweite Candidat — Steinader — 
beftätig. Damit waren bie bisher fo ſchwankenden, ungewiſſen Ver- 
hältniffe im eine ganz neue Lage ‚gebracht. Die Regierung hatte fich 
offen an die freifinnige Partei in der Kammer gewandt, fie hatte aus— 
gefprochen, daß fie ihrer Loyalität, ungeachtet fo mancher frühern Dif: 
ferenzen, vertraue, daß fie den zmweibeutigen und nur durch unangemeffene 
Opfer zu erkaufenden Beiftand der ariftofratifchen Fraction entbehren 
wolle, fie hatte fich über die vielen Bedenklichkeiten hinmweggefegt, welche 
Vorurtheil und Aenoftlichkeit gegen folche Begünftigung des einfachen 
Bürgerthums erheben konnten. Aber je unermarteter die Lage gekommen 
war, befto forgfältiger mußte fie aufgefaßt und in allen Richtungen und 
Berhältniffen erwogen werden. Der conftitutionellen Partei konnte es 
nach dem Gefchehenen nicht mehr zweifelhaft bleiben, daß aud; das Mini- 
ftertum die Werhältniffe für ungewöhnlich hielt, fie konnte deffen Sturz 
um fo weniger begünftigen wollen, als fie ſich vorherfagen durfte, mer 
dann an’d Ruder käme und wie ſchlecht man ihr ſelbſt lohnen wuͤrde. 
Gerade was früherhin Teicht zu fürchten war, ein ernftlichee Streit mit 
der Regierung, der wohl gar zur Auflöfung führte, mußte jegt auf das 
forgfältigfte vermieden werden; die ariftofratifche Partei hätte dann. ihre 
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Unentbehrlichkeit bewieſen, ſie konnte darauf hinzeigen, daß mit ben Frei⸗ 
ſinnigen nicht regiert werden koͤnne, daß das Miniſterium nicht compro⸗ 
mittirt und ſeine eigene Unfaͤhigkeit an den Tag gelegt habe. Allen dieſen 
Gefahren war nur durch ein hoͤchſt beſonnenes Benehmen der freiſin⸗ 
nigen Partei zu begegnen, welche dann aber auch Gelegenheit erhielt, ſich 
auf einem Grade politifher Bedeutung, welchen fie bis dahin vergeblich 
zu erfämpfen gefucht hatte , dauernd zu befeftigen. 

Der erſte Abfchnitt. diefes merkwürdigen Landtags währte nur kurze 
Zeit; das Einzige von Erheblichkeit, was erledigt wurde, war die Ver- 
längerung des wegen der füdweftlichen Gebietstheile mit Hannover be« 
ſtehenden Interimiſticums nochmals auf ein Jahr, weil zwar Hannover 
mit feinen Vorbereitungen zum intritte in ben Zollverein noch nicht 
fertig, aber doch zu deren Beendigung in kurzer Zeit fichere Ausficht 
vorhanden ſei. Die Ständeverfammlung gab ihre Zuftimmung unbe 
denklich ab und murde dann bis zum 2. Februar vertagt, damit die 
Tinanzcommiffion das Budget prüfen könne. Auch follte nun die Eifen- 
bahnftrede in der Richtung nad) Hannover gebaut werben, wozu eine 
neue Geldbewilligung nöthig war. Diefe erfolgte ohne Widerfpruch, aller: 
dings als eine Nothwendigkeit, obgleich) das Kleine Land nun etwa 3 
‚ Millionen Thaler an Eifenbahnen verwandt hatte. — Beim MWieberbes 
gimn der Gefchäfte wurde zunächft die Frage wegen des vollftändigen 
Drudes. der Protocolle mit den Namen, die nun fchon als eine fich von 
felbft verftehende galt, mit abermals gefteigerter Mehrheit zu Gunften 
ber: Deffentlichkeit entſchieden, fie hatte aber, mas bier fogleich bemerkt 
werden mag, in der Hauptfache feinen beffern Erfolg wie früher. Das 
Minifterium aͤußerte Bedenken, „während bes jegigen Land— 
tages’ auf den Antrag ‚einzugehen; ſprach jedoch feine eigene Geneigt- 
heit für die Sache ziemlich unverhohlen duch den Zufag aus, daß man 
den Gegenftand, weil die Ständeverfammlung wiederholt darauf zurüds 
fomme, ferner im Auge behalten und fpäterhin fich weiter darüber ent: 
Schließen wolle. Weiter fonnte man alfo nady einem zehnjührigen Kampfe 
für eine durch frühere Fehlgriffe einmal verdorbene Lebensfrage auch noch 
jest nicht gelangen! 

Die Verhandlungen über das Budget bildeten diesmal den #ritifchen 
Mendepunft des Landtages. Von den wiederholt beantragten Erſparun⸗ 
gen waren abermals. nur wenige eingeführt, der Militär: Etat wiederum 
gefteigert. Man wollte eine Paufhfumme abfegen und, um in biefer 
Hinfiht die Bruͤcke hinter fi abzubrechen, die Anforderung im Budget 
der Regierung geradehin verwerfen. Hierüber hatten fich einige der ein- 
flußreichften Mitglieder der Ariftokratie, von welchen der Vorfchlag aus: 
ging, mit mehreren Abgeordneten der freifinnigen Partei, denen ver Geld: 
punkt in diefem Augenblide über Alles ging, geeinigt, und die gefährs 
lichfte alfer Gombinationen, welche die tiefer Schauenden gerade im Sins 
tereffe der guten Sache zu verhindern gefucht hatten, ſchien alfo durch 
das Zufammentreffen von Umftänden, duch Eluge Benugung der Ber: 
hältniffe von der einen und unvorfichtiges Dafchen nach dem hingemwor: 
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fenenen Köder von der andern Seite in der That erreicht zu fein. Der 
Erfolg eines folhen Planes, wenn er gelang, war vorherzufehen, er 
hätte nur in einer Auflöfung der Ständeverfammlung oder einem Pros 
ceffe beim Bundestage beftanden, und in beiden Fällen twäre gerade das 
erreicht, was die freifinnige Partei in diefem Augenblide um jeden Preis 
vermeiden mußte, ein politifcher Lärm, der fie fofort um allen Credit 
gebracht, felbft im glüdlichften Falle die Früchte des Sieges ihren Geg⸗ 
nern übertragen hätte. Es gelang, für die Frage, welche einen Augen⸗ 
blick hindurch im hoͤchſten Grade kritiſch ſtand, duch eine Seitenbewe: 
gung Zeit zu gewinnen und die Gefahr abzumenden. Die kiernächft fich 
zerfplitternden Streitigkeiten um das Budget droheten noch in Fleinliche 
Zänfereien auszuarten, bis auch hier ein friedlicher Schluß erreicht wurde. 

Unter Zuftimmung der Ständeverfammlung wurde nun eine Auss 
fegung der Gefchäfte bis zum Spätherbfte befchloffen. Allein eine Zeit 
der Ruhe follte doch noch nicht eintreten, vielmehr begann der unruhigfte 
Theil der Ritterfchaft das fchon verloren gegebene Spiel von Neuem 
und mit verdoppelten Anftrengungen auf einem andern Gebiete. Sie 
hatte allmälig eingefehen, daß das von ihe angefeindete Minifterium ihr 
gegenüber eine zu treue Stüge in der Öffentlihen Meinung und ber 
diefelbe vertretenden Ständeverfammlung hatte, daß fie alfo während ber 
Geſchaͤfte des Landtags an Feine Erfolge für fi denken dürfe, auch de 
SFournalpreffe war von ihr mit ebenfo wenig Gluͤck als Geſchick ver 
ſucht; es mußten daher andere Wege eingefchlagen werben. In Berlin 
wie in Hannover wurden alle Hebel in Bewegung gefest, die Unzufries 
denheit immer rüdfichtslofer an den Tag gelegt, der Herzog felbft auf alle 
Weife daran erinnert, daß die Stellung bes Adels, den er doch fonft fo 
gern in feiner Umgebung gehabt, unerträglich werde. Der Fürft wollte 
weder eine Ungerechtigkeit begehen, noch auch nur den Schein derfelben 
auf ſich laden, er forderte daher die Nitterfchaft zur offenen Darlegung 
ihrer Befchwerden und Wünfche auf, indem er diefelben alsdann einer 
gründlichen Prüfung unterziehen laffen wolle. Die Nachricht von diefem 
Schritte verbreitete fi) um fo fhneller im Publicum, je mehr von dem 
damaligen Gefchäftsführer der Ritterſchaft — vielleicht nur aus unzeitis 
gem Zartgefühle — Geheimhaltung empfohlen war, und gerade aus 
diefem Grunde mußte fie die öffentlihe Meinung abermals auf das 
Aeußerfte aufregen. Wenn man damals von aͤußern Zeichen ſolcher Auf: 
regung menig im groͤßern deutfchen Publicum hörte, wenn feine Vers 
trauensadreffen und fonftige Beweife der allgemeinen Zuftimmung erfolg: 
ten, fo darf man dies nicht der Theilnahmtofigkeit des Volkes zufchreiben;, 
fondern nur der ruhigen Umficht derienigen Männer, melde, in der 
Mitte des Volkes felbft ftehend, ſolche Manifeftationen verhinderten, weil 
fie einfahen, daß es derfelben nicht bebürfe, daß vielmehr bei der Zartheit 
fo mandyer Verhältniffe und bei der leider nicht zu vermeidenden Noth- 
wendigkeit fo mancher Rüdfichten dadurch nur gefchadet werden möchte. 
Doch mar die Preffe in jener Zeit um fo thätiger und es erfchienen 
Auffäge und Flugſchriften über die Ritterfrage, welche, zum Xheil mit 
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einer bis dahin unerhoͤrten Derbheit geſchrieben, auch dem gtoͤßern 
Publieum einen tiefern Blick in die Verhaͤltniſſe eröffneten. Uebrigens 
trug der Schritt der Ritterſchaft ſelbſt dazu bei, über ihre eigentlichen 
Zwecke Licht zu verbreiten. Sie trat zu einer großen Berathung zufam- 
men und befchloß eine fehon früher vorbereitete Smmmediateingabe, welche 
unter Darlegung ihrer angeblichen Beſchwerden zugleich die Vorſchlaͤge 
enthielt, tie denfelben abzuhelfin fei. Sie wollte Trennung der Ritter: 
güter von dem Gemeindeverbande und Vereinigung derfelben zu einer 
eigenen Rittercorporation, welche Rittertage halten, fich felbft zufammen- 
berufen, mit dem Lanbesfürften in Gefchäftsverbindung treten, einen 
Ausfhuß, einen Ritterſchaftsdirector und das nöthige Unterperfonal 
haben follte, eine rein vitterfchaftliche Ständeverfammlung für Adele 
‚zwede, und das Alles vorgeblich nur, um einen winzigen Weberreft ge 
meinfchaftlicher Vermögensrechte (die Nitterfehaft befigt aus Altern Zeiten 
ein jegt ziemlich unnüses Geldcapital. von einigen Tauſend Thalern, wel⸗ 
ches verfaffungsmäßig vom ftändifchen Ausfhuffe verwaltet wird) tiebe 
in die eigenen Hände zu nehmen. Wenn indeß diefer geringfügige Zwed 
in gar einem Verhältniffe fland mit jenem großartigen Apparate von 
organifhen Einrichtungen, fo trat :dagegen die eigentliche Abficht aus 
den hinzugefügten Motiven um fo deutlicher. hervor, indem die Bitt 
feller felbft ziemlich unverhohlen fagten, daß fie dasjenige, was fie jeßt 
forderten, nur auf Abfchlag annehmen wollten und daß die Ritterſchaft 
überhaupt wieder eine erhöhte politifche Bedeutung haben müffe. Es 
war alfo darauf abgefehen, nicht nur dem Geifte, fondern theilmeile 
auch den ausdrüdlihen Beflimmungen der Verfaffung zumider eine 
vollftändig organificte Adelscoterie zu bilden, welche, anfangs zu um 
fcheinbaren Zwecken vereinigt, allmalig ſchon durch ihr Dafein, ihre 
Familienverbindungen und durch ihre Beziehungen zum Fürften wie zum 
ausländifchen Adel im Stande gewefen wäre, fich zu einer bevorrechteten 
Kafte im Staate emporzuheben, es follte die Einleitung getroffen werben, 
um den Grundfag der flaatsbürgerlichen Gleichheit vor dem Gefege, zu 
befien Verwirklichung der hochherzige Friedrich Wilhelm in feinem 
kraͤftigen Gerechtigkeitsfinne den Weg angebahnt, ben die neue Verfaſ—⸗ 
fung durchgeführt hatte, wieder zu zernichten, an die Stelle des Rechts⸗ 
ſtaates wiederum ben Feudalſtaat zu fegen. Auch den Leitern der Sache 
konnte es unmöglich zweifelhaft fein, daß fie fo ungemeffene Anfprüde 
nie burchfegen wuͤrden, fo lange die Verfaffung beftand und treu ger 
handhabt wurde, deſto geneigter war das Publicum, an auswärtige Ein 
flüffe und Unterflügung zu glauben, zumal man mußte, daß es dem 
jegigen braunfchmweigifchen Regierungsfpfteme noch keineswegs gelungen 
war, alle Abneigungen in Berlin und Hannover zu überwinden. Die 
allgemeine Spannung nahm täglich zu, allein der gefunde Sinn fiegte 
und bie ritterfchaftlihen Bittftellee wurden zur großen Freude des ganzen 
Landes vom Fürften in fehr entfchiedener Form zurüdigemiefen. Damit 
trat Ruhe ein und die Gewißheit, daß, wenn der Kampf nochmals 
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erneuert werben follte, dies. doch nur in den. regelmäßigen Formen bes 
—— Lebens, d. h. in der Staͤndeverſammlung geſchehen 
wuͤrde. 

Zu derſelben Zeit, als dieſe Entſcheidung bekannt wurde, naͤmlich 
im Spaͤtherbſt 1843, traten die Stände wiederum zuſammen. Die 
Verhandlungen über Hannovers Beitritt zum Zollvereine waren ohne als 
len Erfolg geblieben und, als man enblid Hannovers wahre Abfichten 
erkannt hatte, entfchieden abgebrochen. Der fhon früher gefchloffenen 
Webereinkunft zufolge wurden nun auch die ſuͤdweſtlichen Gebietstheile 
dem Zollvereine einverleibt. Es trat nun mit dem neuen Jahre — um 
dies hier fogleich hinzuzufügen — ein hoͤchſt gehäffiger Grenzkrieg zwi⸗ 
fhen den beiden flammverwandten Staaten ein, bie durch den Drud 
veröffentlichten Staatsfchriften offenbarten aud dem größern Publicum 
ein biplomatifches Verhalten, von mwelhem man doch in der That Feine 
Ahnung gehabt hatte und, was das Schlimmfte war, die unfreundliche 
Stimmung ging auf die Volksftämme über. Doc kam man fpäter zur 
Befinnung und im Jahre 1845 erfolgte eine Annäherung menigftens 
infofern, als auf Hannovers Wunſch einige Gebietsaustauf en ſtatt⸗ 
fanden und gemeinfchaftliche Maßregeln zur Verhütung des Schleichhans 
deiß verabredet wurden. | 

Wohl Niemand hatte beim Anfange diefes Landtags geglaubt, daß 
deſſen Gefchäfte fogar am Ende des Jahres 1843 noch nicht erledigt 
fein würden, allein die Zeit felbft hatte einen Gegenftand in den Vor: 
dergrund gedrängt, deſſen baldige Erledigung immer allgemeiner für noth⸗ 
wendig gehalten wurde. Dies war das Bebürfnif einer Landgemein- 
deordnung. Eine foldhe erifticte bisher überhaupt noch nicht, bie 
Bermwaltung der Angelegenheiten der Landgemeinden wurde theild nad 
gefeglichen Beſtimmungen über einzelne Gegenftände, theils nach admi⸗ 
niftrativem Ermeſſen geordnet, und obgleich das Landesgrundgefeg 
eine Communalordnung für die Städte wie für die Landgemeinden vers 
heißen hatte, fo war diefe Zufage bisher doch nur erſt in Anfehung der 
Städte erfüllt. Allerdings hatte ſchon das Landesgrundgefeg den allge 
meinen Sag aufgeftellt, daß jeder Landeseinmwohner einer Gemeinde und 
jedes Grundftüd einem Gemeindebezirke angehören müfje, und biefer 
Grundfag mar das nothwendige Ergebnig ber Entwidelung, welche die 
Sache feit 1814 genommen hatte, allein hauptfächlid gegen ihn mar 
auch in den legten Jahren die Oppofition der Ritterfchaft gerichtet, fie 
befchtwerte fich über den abminiftrativen Geift, in welchem interimiftifch 
ihe Berhältnig zu den Landgemeinden geordnet wurde, und verlangte 
Trennung von bdenfelben. So mar das Bebürfnig auf allen Seiten 
Harer erkannt, der Antrag, die Regierung um Borlegung einer Landge⸗ 
meindeordnung zu erfuchen, wurde wiederholt und diesmal nicht nur von 
dee Ständeverfammlung angenommen, fondern- auch vom Minifterium 
die Gewährung verheißen. Allgemein war jegt die Aufmerkfamfeit des 
ganzen Landes auf diefen legten Hauptgegenftand der fländifchen Thaͤtig⸗ 
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keit gerichtet und nicht leicht ift jemals mit größerer Spannung einem 
Gefegentwurfe entgegengefehen, als ber neuen Landgemeindeordnung, von 
welcher allein man auch eine dauernde DBefeitigung der ritterfchaftlichen 
Reactionsverfuche glaubte erwarten zu können. Die Vorarbeiten verjoͤ— 
gerten fich indeß den Ungeduldigen faſt zu lange; vielleicht aus Abficht, 
weil man bie vorhandene Aufregung ſich wieder wollte legen laffen. Bei 
nahe ein volles Fahr glaubte das Minifterium zur Vollendung des Ent: 
wurfs nöthig zu haben und es wurde deshalb eine abermalige Vertagung 
bis zum November 1844 bemilligt. 

Leider blieben indeß alle auf diefen Zweck gerichteten Beftrebungen au 
folglos. Der Ständeverfammlung wurde zur beflimmten Zeit zwar der 
Entwurf einer Landgemeindeordnung. vorgelegt, aber derſelbe entſprach 
den davon gehegten Erwartungen keineswegs. Zuerft war das Verhält 
niß der größeren Güter zu den Landgemeinden keineswegs richtig aufge 
faßt, noch den einmal beftehenden: grundgefeglichen Beftimmungen ge 


mäß ausgeführt. Statt jene Güter organifh mit den Gemeinden zu 


verbinden, hatte man fie neben diefelben als felbftberechtigte Perfön- 
lichkeiten gaftellt und, um dabei der verfafjungsmäßigen Worfchrift, daf 
jedes Grundftüd im Lande einer Gemeinde angehören folle, menigftend 
äußerlich zu genügen, einen bisher gar nicht gefannten Unterſchied zwi» 
fhen einer Dorfgemeinde und einer Landgemeinde aufgeftellt, deren legte 
bald in der Verbindung eines Dorfes mit einem größern Gute, bald in 
einem Dorfe oder auch gar in einem Gute allein follte beftehen können, 
im erften Falle aber gar Eeinen wirklichen Organismus, fondern nur zwei 
gleichberechtigt neben einander ftehende Perfönlichkeiten, das Dorf und 
das Gut — hatte und in allen Differenzfällen von der Entfcheidung dr 
Adminiftrativbehörden abhing. Die Unangemeffenheit und Unrichtigkeit 
diefes Principes lag auf der Hand und es ift kaum zu begreifen, daf 
die Rittergutsbefiger in der Ständeverfammlung die auch für fie bar 
aus hervorgehenden Nachtheile nicht eingefehen haben. Zunaͤchſt war die 
Unterfcheidung zwifchen Dorfgemeinden und Landgemeinden , bei melden 
denn doch die Erfcheinungen wieder fehr häufig in denfelben Merkmalen 
zufammengefallen fein würden, eine fünftlihe, nur in den Schematis⸗ 
mus des Gefeges hineingezwungene, welche ſich vom Sinne des Landes 
grundgefeges unbeftceitbar entfernte. Dann wurde den aus Dörfern und 
Gütern zufammengefesten Landgemeinden fein wirkliches Dafein, fondern 
nur eine Fünftliche Scheineriftenz gegeben, bei welcher fogar der indivi— 
duelle Wille der einzelnen Perfönlichkeit in der Unterwerfung unter bie 
Adminiitrativgemwalt des Staates fich völlig auflöfte.e Einem fehr großen 
Theile der Landbewohner wäre dadurch der Segen eines freien Gemein 
delebens völlig entzogen, das Megiertwerden für fie verewigt, man hätte 
(verhältnißmäßig) freie und unfreie Dörfer befommen, daneben aud wohl 
fogenannte Landgemeinden, welche nur aus einer einzigen Familie bes 
ftanden, dem Begriffe einer Landgemeinde fehlte alle innere Realität und 
damit auch die Möglichkeit des praktifchen Beftehens und der Entwide: 
lung, er war nur eine Formel für die Berechtigung der Regierungsge 
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walt. Hatten die Rittergutsbefiger ſchon bisher Über ihre Abhängigkeit 
von ben Staatsbehörden in ihrem Werhältniffe zu den Landgemeinden 
geklagt, fo follte jegt diefe Abhängigkeit zum Gefege gemacht, von ihnen 
felbft als eine Nothwendigkeit anerkannt werden. — Und aud ba, mo 
bas Gefeg den Gemeinden eine organifche Selbftbeftimmung einrdumte, 
war doch diefe Freiheit wiederum in allen mefentlichen Punkten nur eine 
fheinbare und durch das abminiftrative Bevormundungsprincip dermaßen 
eingeengt, daß von ber Grundbeftimmung der Verfaffung, nad welcher 
„die Gemeinden ihre Vermögen durch ihre Behörden felbftftändig ver 
walten follen”, kaum eine Spur übrig blieb. — Hauptſaͤchlich um biefe 
Fragen drehte fich der Kampf der Ständeverfammlung und ſchon fehr 
früh zeigte fich eine bedeutende, zum Theil felbft aus Staatsdienern be= 
ſtehende Majorität gegen die Grundfäge der Regierung, welche merkwuͤr⸗ 
diger Weife in diefem Falle. hauptſaͤchlich nur von den ritterfchaftlichen 
Abgeordneten unterftügt wurden. Jene Majorität verwarf die Unter- 
fcheidung zwiſchen Landgemeinten und Dorfgemeinden, wollte die größern 
Güter organifch mit den Gemeinden verbinden und jenen in ber Gemeinde 
nur ein den Umftänden nach vermehrtes Stimmengemwicht geben, fie 
wollte ferner die Einwirkung der Staatsgewalt bei Gemeindeangelegens 
heiten auf ein der nothwendigen Selbftftändigkeit entfprechendes Maß 
zurüdführen und auf diefe Weife ein Gemeindeleben möglich machen, 
welches bei den dazu vorhandenen trefflihen Elementen eines tüchtigen 
Bauernftandes gewiß die beften Früchte getragen hätte. Die Regierung 
blieb jedoch gerade in diefen Grundprincipien bei ihrer einmal gefaßten 
Anſicht und die Folge davon war, daß nun das Geſetz in der Ständes 
verfammlung mit einer bedeutenden Mehrheit verworfen wurde 0). — 

Gleiches Schickſal hatte ein anderer Gefegentwurf, der einen alten 
verfaffungsmäßigen Anſpruch befriedigen follte. Wei der neuen Drganis 
fation im Jahre 1832 hatte man geglaubt, die Intereſſen des Landes 
in Bezug auf die Gehalte der Staatsdiener nach beiden Seiten hin, fos 
wohl gegen übertriebene Kargheit (die unter ber geftürzten Regierung 
fo verderblicy geworden war) als gegen Verſchwendung, beffer wie durch 
das in Eleinen Staaten fo leicht nur zur Form werdende Steuerbewilli⸗ 
gungsrecht der Stände fihern zu müffen, und vereinigte fich deshalb 
über den Grundfag, dab die Normalgehalte der Staatsdiener durch ein 
Geſetz geordnet werden follten. Wie es aber fo häufig der Fall ift, da 
man fich leicht über einen allgemeinen Sag verftändigt, deffen praftifche 
Schwierigkeiten man erft fpäterhin bei der mweitern Behandlung kennen 
lernt, und daß man am Ende ſich von der völligen Unausführbarkeit 
überzeugt, fo ging es auch hier. Die Ständeverfammlung verfäumte 
“ auf feinem Landtage, an das Gefeg wegen der Normalgehalte zu erins 
nern, die Regierung hatte auch ſchon früher einen Entwurf vorgelegt, 
welcher aber wegen des ungemein großen ber Megierung vorbehaltenen 





10) Bon 44 anwefenden Mitgliedern flimmten nur dreizehn für den Ges 
ſetzvorſchlag und unter diefen allein neun Rittergutöbefiger. 
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Spielraums zu gefährlich ſchien, als daß er hätte angenommen werden 
können. Die Sache wurde abermals bearbeitet und. auf diefem Landtage 
ein verbefferter Entwurf vorgelegt, allein die Ständeverfammlung über 
zeugte ſich fehr bald, daß auch damit der von ihr beabfichtigte Zwed kei⸗ 
neswegs erreicht werden würde. Und doch mußte man zugeben, daß die 
Regierung in der Hauptauffaffung der Sache und in der Befchränkung 
ihrer Befugniffe bis auf eine Grenze zurüdgegangen mar, melde fi 
nicht aufgeben durfte, da fie bei Gehaltsbeftimmungen einen Spielraum 
gar nicht entbehren, auf die Berüdfihtigung außerordentlicher und ins 
dividueller Verhältniffe nicht verzichten durfte. Darin aber lag wiederum 
bie Gefahr für die Ständeverfammlung, welche nie auch nur eine Erin 
nerung zu machen gehabt hätte, fo lange der höchfte Mormalfag nicht 
überfchritten war. An diefer offenen Unmöglichkeit, beide Intereffen durch 
eine legislative Maßregel zu vereinigen, mußten alle Verſuche einer Ver: 
— ſcheitern und der Geſetzentwurf wurde deshalb einſtimmig abge⸗ 
lehnt!!). / 

Es war als ob ein Unftern über dem Schluffe des Landtags mal: 
tete; denn nicht genug, daß die Hoffnung auf zwei wichtige, längft er 
wartete Gefege aufgegeben werben mußte, ed kam nun auch noch eine 
gar nicht geahnte finanzielle Verlegenheit hinzu. Man ftand ſchon im 
legten Fahre ber Finanzperiode (1845) und hatte nun die unangenehme 
Entdedung gemacht, daß diefelbe mit einem Deficitt von 230,000 The 
lern ſchließen würde. Daffelbe wurbe durch den bedeutenden Ausfall an 
verfchiedenen Einnahmepoften zwar erläutert und dabei die Hoffnung aus 
gefprochen, daß die Verlegenheit nur eine zufällige und vorübergehende 
und das Gleichgewicht in den Finanzen fehr bald wieder herzuftellen fein 
werde, allein der fchlimme Eindrud mußte bleiben, zumal auch für den 


11) Die Sahe wird damit wahrfcheinlich für immer abgemadht fein und bie 
Ständeverfammlung wohl nicht wieder auf diefe Quadratur bes Zirkeld zuräd: 
kommen. Sft die Aufgabe in allgemein genügender Weife auch unlösbar, ſo 
weift fie doch in ihrem häufigen Wiederkehren auf einen unbeftreitbaren Mangel 
unferer jesigen Verhältniffe hin. Die Idee der Firirung einzelner Ausgabepofi 
tionen im Staatsbudget ift eine alte, fie lag, wenn auch noch unklar, dem er: 
fterbenden Steuerbewilligungsrechte der frühern Feudalftände zum Grunde, ſie 
führte in Braunſchweig unter der vormundſchaftlichen Regierung auf die dauerndt 
Normalifirung der Militärbedürfniffe, ein Plan, der auch in der neuern Zeit 
nochmals leife in die Welt gefchoben wurde, aber auf entfchiedenen Widerſtand 
ftieß. Die Feftfegung von Staatöbebürfniffen durch dauernde Gefege, in wel: 
cher Form fie auch erfolgen möge, ift und bleibt eine inconftitutionelle Mafre: 
gel, durch welche das verfaffungsmäßige Princip fich für bankerott erklärt und 
feinen eigenen Lebensnern freiwillig dahingiebt. Es ift übel genug, wenn unter 
dem Zwange äußerer Verhältniffe und bei der Kleinheit der Staaten das Steuer: 
bewilligungsrecht nicht zur Reinheit der Erfcheinung gelangen Fann, allein nie 
mals follten Ständeverfammlungen ihre Hände dazu bieten, daſſelbe durch Ge 
fege , bie doch auch nur Schug zu gewähren ſcheinen, während fie das Prins 
cip zerftören, freiwillig zu opfern. Das hanndverfche Staatsgrundgefeg wollte 
eine ähnliche, aber doch im Ganzen leichter ausführbare und weniger bedenkliche 
Mafregel in den fogenannten Dienftregulativen. 
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Augenbli zur Abhilfe nur Palliative — Mitbenugung des Refervefonds, 
Beſchraͤnkung der Amortifation, Verfchiebung einiger Ausgaben und eine 
Feine Anleihe — vorgefchlagen werden Fonnten. Wie unangenehm 
überrafchend die Sache auch fein mochte, fo blieb doch der Ständever: 
fammlung nichts übrig, als jene Vorfchläge — nur mit einigen nöthis 
gen Mobdificationen — zu genehmigen. Freilich hielt fie dem Minifte: 
rium nunmehr in einer ausführlihen Darftellung die Gefährlichkeit einer 
Finanzverwaltung vor, welche, ungeachtet der von der Ständeverfamme 
lung feit einer Reihe von Landtagen und immer dringender geäußerten 
Bedenklichkeiten, den nur auf vorübergehenden Umftänden beruhenden 
Zuwachs an Staatseinnahmen als dauernd betrachtet und damit immer 
fogleih eine dauernde Vertheuerung des Staatshaushaltes verbunden 
habe; fie wies zugleich auf die nun immer Elarer erkannte Nothmwendig: 
keit hin, zu mefentlichen Vereinfachungen in ber Civil: und Militäror- 
ganifation überzugehen, allein bei diefer allgemeinen klagenden Empfehs 
lung , welche -ficherlich Feinen Eindrud mehr machte, nachdem die Abge⸗ 
ordneten die Stadt Braunfchmweig im Rüden hatten, blieb e8 auch, und 
der Antrag, in jener Hinficht eine beftimmte Zufiherung für bie 
naͤchſte Finanzperiode zu fordern, fiel durch, weil er ebenfo ungefchidt 
eingebracht als unangemeffen und unzeitig vertheidigt wurde. So half 
man dem Minifterium duch Einwilligung in die vorgefchlagenen Des 
ckungsmaßtegeln aus einer ohne Zweifel ſchwierigen Lage und erhielt das 
für eine Ermwiderung, worauf ſich auch nicht eine Spur von Hoffnung 
auf Fünftige Einfhräntungen im Staatshaushalte bauen ließ. — 

Auf diefe Weife wäre der legte Abfchnitt des langen Landtags ber 
unfruchtbarfte, unangenehmfte gewefen, wenn er nicht durch zwei erfreus 
lihe Erfcheinungen noch eine mohlthuende Beleuchtung erhalten hätte. 
Das gefahrdrohende Verhältnig der Herzogthuͤmer Schleswig, Holftein 
und befonders die dänifchen Ertravaganzen über daffelbe in der Stände: 
verfammlung zu Roeskilde hatten die Aufmerkfamkeit Deutfchlands er- 
regt, und unter den beutfchen Ständbeverfammlungen war die braun 
ſchweigſche die erfle, melde die Sache zur Sprache brachte. Der Abs 
geordnete Hollandt forderte zum Ausdrude des Vertrauens auf, daß 
die verbündeten deutfchen Regierungen die Selbftftändigkeit der deutfchen 
Herzogthümer Schleswig, Holftein und Lauenburg gegen dänifche Ueber: 
griffe zu fichern entfchloffen fein würden, und diefer Antrag wurde un- 
geachtet bes von einigen Seiten verfuchten eifrigen Widerſpruchs gegen 
eine kaum in Betracht Fommende Minorität (von im Ganzen vier 
Stimmen) angenommen. — Die zweite jener mwohlthuenden Erfcheinuns 
gen mar der Umftand, daß diesmal fogar ein Antrag auf Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit des Strafverfahrens nicht nur (vom Abgeordneten 
Mansfeld) geftellt, fondern auch nad) erftattetem Gommiffionsberichte 
mit einer der Stimmeneinheit nahefommenden Majorität angenommen 
wurde. Die Ermwiderung der Regierung mar zwar für den Augenblid 
ausweichend — fie habe fich über die wichtige Frage noch Feine beftimmte 
Anficht gebildet — vielleicht auch hier mehr nur aͤußern Rüdfichten als 
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der eigenen Neigung nachgebend — aber auch nicht zuruͤckweiſend, was 
fie doch felbft im Fall eines vorhandenen erheblichen Zweifels wahrſchein⸗ 
lich geweſen wäre. Damit war für die Frage auch im ber Öffentlichen 
Meinung bedeutend an Terrain gewonnen. — 

So endete der lange Landtag, an befien Anfang fich Hoffnungen 
wie Befürchtungen der verfchiedenften Art genäpft hatten, mande Er: 
wartung täufchend, Vielen unbefriedigend, vielleicht nur der tiefern Ein: 
fiht die Gewißheit gebend, daß doc auch diesmal wenigſtens etwas 
für den Fortfchritt gewonnen fe. Wenn es bie Abficht der Regierung 
gewefen fein follte, den, wie man allerdings mit Beftimmtheit weiß, 
beim Beginne des Landtags von vielen Seiten her gemachten Vorwurf, 
als habe fie fich ganz in die Arme der demokratiſchen Partei geworfen, 
zu widerlegen, fo muß man zugeben, daß ihr dies im vollſten Maße ge 
lungen wäre. Sie hatte die befcheidene Bitte der Staͤndeverſammlung, 
ihre den Druck unverftümmelter Protocolle zu geftatten, auch diesmal zw 
ruͤckgewieſen, fie hatte ſich geweigert, auf lange erfehnte und gewiß aus 
führbare!?) Erfparungen einzugehen, hatte gerade bei biefer Gelegenheit 
von der freifinnigen Partei: eine (ihr auch bewieſene) Nachgiebigkeit ges 
fordert, mofür diefelbe Feineswegs durch Entgegenlommen in andern 
Tragen entfchädige wurde, fie hatte bei der fo nöthigen Löfung der Frage 
wegen ber NRittergüter durch die Landgemeindeordnung bie allgemeinen 
Erwartungen unbefriedigt gelaffen, fie war felbft in Fragen von unter 
georbneter Bedeutung und wobei eine politifche Anſicht gar nicht in Be 
tracht Fam, nicht auf die Anträge der Ständeverfammlung eingegangen. 
So hatte fie allerdings dasjenige, was man in Deutfchland nun einmal 
mit dem Namen „monarchiſches Princip” zu bezeichnen pflegt, gewiß 
im vollſten Umfange und auc während biefes Landtags aufrecht erhal: 
ten und die freifinnige. Partei hatte nicht bie geringfte Gonceffion als 
Siegeszeichen aufzumeifen. Ein folder Ruͤckblick war nichts weniger als 
erfreulich und hoffnungerregend; aber die Sache hatte doch auch ihre an« 
dere Seite, und diefe befteht hauptfächlich darin, daß die conſtitutionelle 
Idee ohne Frage ſowohl in der Ständeverfammlung felbft als im Volke 
durch den Landtag mie durch die ihn begleitenden Ereigniffe bedeutend 
an Xheilnahme gewonnen hatte. In der Ständeverfammlung traten 
die Principienfragen, welche auf dem erften Landtage durch das Ueber 
gewicht einer ultraminifteriellen Partei terrorifirt waren, auf bem zwei: 
ten völlig fchliefen, auf dem dritten nur ſchuͤchtern und leife wieder an⸗ 
geregt wurden, aufs Neue mit Würde und Haltung in den Border 
grund, die Ständeverfammlung hatte fi mit großen Majoritäten für 
Deffentlichkeit und Miündlichkeit des Strafverfahrens, für Schleswig 
Holftein, auch für den Rechtszuftand in Hannover und andere mehr im 
Gebiete des Geiftigen als des Materiellen liegende Fragen ausgeſprochen. 


12) Daß namentlich der Militäretat bedeutende Einfchränkungen geftattet, 
geben — als perfönliche Anficht und Ueberzeugung — zum Theil felbft ſolche 
Männer zu, welche amtlic dad Gegentheil zu verfichern veranlaßt werben. 
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Selbſt die Ablehnung der Gemeindeordnung, welche noch vor zehn Jah⸗ 
ren ohne Zweifel durchgegangen waͤre, durfte als das Ergebniß einer 
freiern conſtitutionellen Anſicht betrachtet werden und hatte jedenfalls 
die ſehr wichtige Bedeutung, daß nach der großen Mehrheit, welche ſich 
dagegen ausſprach, und bei dem faſt ungetheilten Widerſpruche, welchen 
der Entwurf im Publicum, ſelbſt bei den Staatsdienern fand, die Re⸗ 
gierung ſich ſchwerlich jemals wieder entſchließen moͤchte, einen auf die 
fruͤhern Grundſaͤtze gebauten Entwurf der Staͤndeverſammlung vorzu⸗ 
legen, daß aber dennoch das Beduͤrfniß einer Landgemeindeordnung auch 
fuͤr die Staatsgewalt immer dringender wird und daß alſo die Art, wie 
die Frage demnaͤchſt geloͤſt werden muß, nach den jetzigen Erfahrungen 
kaum zweifelhaft ſein kann. — 

Die Darſtellung der Begebenheiten hat hiermit die Gegenwart ſo 
nahe erreicht, daß fie an ihrem natürlichen Ziele angelommen iſt. Wol⸗ 
len wir nun verfuchen, die Erlebniffe derjenigen Zeit, welche mit den 
Reformen der Zahre 1831 und 1832 beginnt, in einem kurzen Ab- 
ſchluſſe zufammenzufaffen, um Gewinn und Verluſt zu berechnen, fo 
ift bei einiger Unbefangenheit wicht zu bezweifeln, daß, ungeachtet mans 
cher Abweichungen im Einzelnen, bob im Ganzen bie Richtung zum 
Beffern noch nicht verlaffen ift. Abgefehen von ber neuen Verfaſſung 
ferbft, welche dem Fortfchritte den Weg geöffnet hat, ift durch die Ab⸗ 
Kfungsordnung der Bauernftand fo gut wie frei geworden, die Gemein- 
heitstheilungen gewähren ber freien Bewegung der Landwirthfchaft ein 
neues, höchft michtiges Gebiet, die Städteordnung hat ſchon fehr viel 
dazu beigetragen, tüchtigen Bürgerfinn zu mweden, und ihre Wirkſam⸗ 
feit wird immer fruchtbringender werden, je tiefer ihr eigentlicher Geift 
in das Buͤrgerthum eindringtz die vorhandenen Communicationsmittel — 
Wege, Poften — find mwefentlich verbeffert, die Eifenbahnen neu hinzu 
gefommen, das Volksſchulweſen ift auf eine Stufe gehoben, auf welcher 
es die Vergleihung mit keinem einzigen andern Staate zu fcheuen 
braucht, die Verwaltung mird durchgängig in guter Ordnung gehalten, 
und, was noch ſehr hoch anzufchlagen ift, es herrfcht im Allgemeinen, 
von oben ausgehend, im ganzen Staatsbeamtenftande eine Rechtlichkeit 
und Ehrenhaftigkeit, durch welche felbft die allerdings noch fehr vorherr⸗ 
ſchende Marime des Vielregierens menigftens minder brüdend gemacht 
wird. Zwar liegt fehon im jegigen Gefichtskreife der Auffaffung noch 
eine Menge von Aufgaben, deren Löfung als Beduͤrfniß anerkannt mwer- 


den muß, vor allen Dingen bie auch hier immer Harer begriffene Mans 


gelhaftigkeit und Schwäche alles deutfchen Berfaffungswefens, fo lange 
über der freien Entwidelung des conftitutionellen Princips der Abfolutis- 
mus des Bundes fteht und fo lange nicht Preßfreiheit dem beutfchen 
Volksleben einen Eräftigen, natürlichen Athemzug geflattet. Die bisher 
verweigerte Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen wird mit jedem 
Sahre dringender, auch im eigenen Intereſſe der Regierung, welche fich 
felbft duch die Verweigerung gewiß noch mehr ifolirt wie die Stände: 
verfammlung. Das Juſtizweſen, obgleich im Ganzen befjer geordnet 


— 
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wie in allen Nachbarftaaten und babei-gemwiffenhaft verwaltet, erheifcht 
doch um fo unabmeislicher eine Reform, je mehr der aufgeflärte Juri⸗ 
ftenftand und zwar gerade mit Einfchluß der Richter felbft ſich ruͤhm⸗ 
lich angelegen fein laßt, die Mangelhaftigkeit und Unzulänglichkeit der 
jegigen Zuftizverfaffung in ihren Grundprincipien nachzuweiſen, eine Res 
form, welche durch Deffentlichkeit und Mündlichkeit dem Rechtsbegriff 
entfpricht, den vielfach zuruͤckgeſetzten Advocatenftand in eine feiner Würde 
entfprechende Stellung bringt und dem gänzlich vernachläffigten, ja beis 
nahe vernichteten Notariat die fo nothwendige Bedeutung zurädgiebt. 
Auch das Gebiet der Juftiz bedarf einer Sicherftellung gegen die feit 
einer Weihe von Jahren fortfchreitende Erweiterung der Adminiftrativges 
malt, es ift ebenfo nöthig eine Befreiung der Landgemeinden von der 
wenigftens in dem jegigen Maße weder erforderlichen noc zu rechtferti- 
'genden!?) Bevormundung durch die Verwaltungsbehörden, welche oben⸗ 
drein durch Liebe zur Herrſchaft oft noch felbft über die beabfichtigten 
Grenzen hinausgeriffen werden. Der Landwirthfchaft fehlt noch immer 
ein der Gerechtigkeit entfprechendes MWildfchadengefeg, deſſen Erlaffung 
man in ber That fehon lange hätte erwarten dürfen bei den herzzerreis 
Benden Klagen, mweldye manche arme Dorfgemeinden über die von ihnen 
gar nicht abzumehrende Verwuͤſtung ihrer Fluren durch das Wild ohne 
Unterlaß ‚erheben und erheben müffen. Die ganze Organifation der 
Staatsmafchine endlich bedarf gewiß ebenfo fehr einer Vereinfachung, als 
fie deren fähig ift, nicht nur um das Webergewicht des Beamtenweſens 
und die dadurch geförderte Neigung zum Adminiftriren. zu vermindern, 
fondern auh um das Gleichgewicht in den Finanzen für alle Eventualis 
täten ficher zu flellen und mo möglich auch dem Lande alle diejenigen 
Erleichterungen zu verfchaffen, auf melche e8 nad) einem mehr als brei- 
Figjährigen Frieden wohl billigen Anfpruch hat. 

Was indeß bei folhem Rüdblide die Erinnerung an bie legten 
fünfzehn Jahre allerdings einigermaßen trübt, iſt doch im Ganzen bei 
Meitem mehr Erwünfchtes, was einftweilen unerreicht geblieben ift, als 
Schädliches, was durchgefegt wäre. Die Entwicklungskraft der Zeit ift 
nur in ihren dußern Erfcheinungen etwas ſchwaͤcher geworden, fie hat 
aber ihre Richtung beibehalten und fich wohl (es deuten in der That 
viele Zeichen darauf bin) mehr dem Innern, der Idee zugewandt, von 
mo aus demnächft auch die Verkörperung in Formen als nothtwendiges 
Ergebniß hervorgehen wird, wenn das Volk felbft nicht etwa der Meis 
nung fich hingiebt, mit der Beſchickung der Landtage durch Abgeordnete 
fei- Alles abgethan und dann von diefen allein auch Alles zu erwarten. 


13) Der Bauer, welcher jest ald Abgeordneter in der Ständeverfammlung 
figt und durch deffen Zuftimmung die Regierung autorifirt wird, Millionen ans 
zuleihen oder Staatsgut zu verkaufen, kann fein Grundeigenthum nicht für zehn 
Thaler zur Hopothek fegen ohne die Genehmigung feines Amtmanns, für deffen 
Gehalt er wiederum bie nöthigen Gelder mit zu bewilligen bat. Solche Aben- 
teuerlichkeiten müflen nothiwendig der Zeit verfallen. 
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Der fünfte ordentliche Landtag, welcher im November 1845 begon- 
nen hat, ift noch nicht beendigt, während dieſe Testen Zeilen gefchrieben 
werden, und eine Gefchichte defjelben würde in diefem Augenblide kaum 
einen andern Charakter haben können als den eines Zeitungsartikels. Nur 
um menigftens ben Blick in die Gegenwart herüber einigermaßen zu vers 
vollftändigen, mögen daher hier zum Schluffe noch einige kurze Notizen 
Dias finden. Die zunächft vorhergegangenen Ergänzungswahlen fprachen 
im Allgemeinen den Entfhluß der Wähler aus, mehr Unabhängigkeit 
als bisher in die Ständeverfammlung zu bringen, namentlid) wurden 
bei den f. g. Intelligenzwahlen die Staatsdiener diesmal ganz übergan- 
gen. Der Landtag wurde ohne alle Feierlichkeit eröffnet, man glaubte 
eine gewiffe Kälte gegen die Ständeverfammlung zu bemerken. Ihre 
einzige Aufgabe follte die Feftftellung des Budgets fein, freilich, wie die - 
Erfahrung immer gezeigt hat, von allen Gegenftänden der häklichfte. 
Möge auch diesmal auf beiden Seiten wenigftens Ruhe bis zum legten 
Augenblide bewahrt werben! 8. Steinader. 

Breisgau (Herzöge von Zäringen, Stadt Freiburg, vor= 
beröfterreihifhe Landftände). Mit der hHiftorifhen Schilderung 
diefer Landfchaft ift ganz vorzüglich auch verfnüpft die Gefchichte von 
Freiburg, einer Univerfitätsftadt, welche bereits zu Kaifer Joſeph's II. 
Zeiten der Sig rühmlicher Beftrebungen für Aufklärung und Humanität 
mar und wo in unferen Tagen bie beiden Herausgeber des Staats-Lexi⸗ 
kons ale Lehrer der Hochfchule gelebt und eben dieſes umfaffende Werk 
gegründet haben. Schon hierin alfo läge eine Rechtfertigung des gegen= 
- wärtigen Artikels; menn man aber nod) erwägt, baß der Breisgau 
das Wiegenland der Zäringer ift, mo diefe bürgerfreundlichen Fürften 
die Mufterftadt für eine Reihe mit freier Verfaffung begabter Gemein- 
wefen gründeten und wo fich fpäter unter dem Haufe Defterreich auf 
der Baſis des Elöfterlichen, adeligen und ftädtifhen Grundbefiges eine 
landftändifhe Verfaffung bildete, welche bis zum Jahre 1806 
beftander hat — fo dürfte die rechtsgefchichtliche Darftellung des Kleinen 
Landes hier ald am geeignetften Plag erfcheinen und nicht allein für 
den Gefchichtsfreund, fondern felbft für den Staatsmann von belehren: 
dem Intereſſe fein. 

Der Breisgau ift der fübmeftlichite Winkel des Großherzogthums 
Baden, und erftredt fi von der Höhe des Feldberges (4600 Fuß 
über dem Meere) meftli und füdlich bis an den Mheinftrom, nördlich 
aber bis an die Bleich und in das Brechthal. Er bildet alfo ein unge: 
fähr 8 Meilen langes und halb fo breites Viereck, deffen Inhalt die 
mannichfaltigfte und angenehmſte Abwechslung von Hochgebirgen, von 
minder rauhen mwaldreichen Bergreihen und freundlihen Vorhügeln, von 
wilden Schluchten, fruchtbaren Thaͤlern und üppigen Ebenen darbietet. 
Denn außer dem Feldberge gehören dem Breisgau drei ber hoͤch— 
ſten Gipfel des füdlichen Schwarzwaldes an, der Bölhen, Blauen 
und Kandel, während die Gegend am Kaiferftuhl ganz den Chas 
rakter füdländifcher Milde trägt. 
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Vom fühmweftlihen Fuße des Feldberges zieht fich das Herrliche Thal 
ber „Wieſe“, welche Hebel fo unnachahmlich befungen hat, bis hervor 
in die Gegend von Bafel. Am meftlihen Abhange des Blauen ruht 
der Kurort Badenweiler, wo auf ber alten Schlofruine die Ausficht 
über die nächften Rebhuͤgel, über die weiten Kornfelder bis zum Rhein 
und jenfeits bis in die Thäler der Vogeſen, an den malerifchen Zauber 
italienifcher Randfchaften erinnert. Dann folgt am noͤrdlichen Abhange 
des Bölchen das rauhere Münfterthal mit feinen uralten Bergwerken. 
Im Herzen des Breisgaues aber, zwiſchen dem Feldberge, dem Kans 
dei und Kaiferftuhl, liegt das Zreifamthal mit dem Garten vor 
Freiburg, wo den Wanderer auf jeder Anhöhe, bei jeder Wendung eine 
neue Ausſicht überrafcht. Wer bewunderte nicht die mildromantifche 
Natur des ‚„ Höllenthales”, die fonnenheitern Gefilde des „Himmelreiches‘ 
und zunaͤchſt der Stadt das reihe Panorama auf St. Loretto. Als 
dann der vulkanifche, mit Weingärten bededite Kaiferftuhl, die flache 
vom Moostwald umfchloffene Mark, das hochgelegene, von lieblidyen 
Thalgründen durchfchnittene Freiamt, das reichbewohnte Thal der 
Elg, das wilde einfame Brehthal und der romantifhe Simons: 
wald — welcher Freund der Natur durchmandert diefe Gegenden, ohne 
geftehen zu müffen, der Breisgau umſchließe eine Fülle aller Art land: 
ſchaftlicher Merkwürdigkeit und Schönheit! 

Den größeren Raum deffelben nimmt freilich das Bergland ein, 
wo ber rauhe Boden feine Bewohner nöthigt, ſich theils von der Vieh— 
zucht und vom Holzhandel, theild® von der Uhrmacherei, Strohflech⸗ 
terei und anderen Induſtriezweigen zu ernähren. Doch werben dort überall, 
öfters bis auf die rauheften Höhen, auch Hafer und Sommerroggen, bes 
fonders aber Kartoffeln gebaut. Um fo ergiebiger dagegen ift das Erd» 
reich der Borderthäler und Ebenen. Hier findet man in den Gemarfuns 
gen der meift beträchklichen Dörfer und Fleden bie üppigften Wiefen, die 
fchönften Getreidefelder und einen reichen Obſt- und Weinwachs. Der 
„Markgraͤfler“ ift altberühmt. Daneben pflanzt man Hanf, Rüben, 
Hülfenfrüchte und Küchengemächfe aller Art und treibt eine täglich wach⸗ 
fende Rinder-, Schmweine- und Schafzucht. 

Diefer Belchaffenheit des breisgauifhen Erdreichs entfpricht 
auch der herrfchende Volksſchlag; denn er ift ebenfo mannichfaltig, eben: 
fo charakteriſtiſch verfchieden mie die Natur des Landes. Sprache, Tracht 
und Sitte wechfeln mit jedem Thale, mit jeder Gemarkung, beinahe 
mit jeder Gemeinde. Der fittliche und geiftige Gehalt des breisgaui— 
fhen Volkes (wovon J ungefähr proteſtantiſch und 2 Eatholifch) ift im 
Ganzen gut und befonders bildungsfähig. Es herrſcht unter dem groͤ⸗ 
ßeren Theile viel religiöfe und politifhe Aufklärung ; aber freilich auch 
er — Gemeinde und Gegend große Verſchlechterung und Ausgelaſ⸗ 
enheit 1). 


1) Ueber bie natürliche Beſchaffenheit und Statiſtik des Breisgaus und 
Freiburgs handeln; Kräuter, Geſch. der v. d. Staaten. L., leitung. 
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Geſchichtlich iſt der Breisgau eines der deutſchen Länder, mel 
ches ſchon in den aͤlteſten Denkmaͤlern namentlich erwaͤhnt wird. Die 
Reichsnotiz vom Ende des Aten Jahrhunderts nennt unter ben im roͤ⸗ 
mifchen Heere gedienten Deutfchen au bie Brisigavi, mas fogleich 
an die Eeltifch>römifche Niederlaffung zu Breiſach (mons Brisiacus, 
Brisiacum) erinnert. Im Lande felber ftöße man auf eine Menge Spus 
ren uralter Gultur durch die Kelten (Gallier) und Römer?). Als daher 
die Alemannen das Rheinthal erobert hatten, erfchien ihnen Feine 
Gegend zur Niederlaffung fo einladend mis bie Xhäler und Vorhuͤ⸗ 
gel des ſuͤdweſtlichen Rheinwinkels, an deſſen Spige ſich das alte Basi- 
lea (Bafel) erhob. Dies bezeugt die Belchaffenheit der fehr frühe ur- 
kundlich vorfommenden Namen ber meiften jest beftehenden (auch vieler 
abgegangenen) breisgauifhen Drtfhaften und Höfe. Selbſt das 
Heil des Chriftenthums verbreitete ſich hier viel früher als irgendwo 
in Deutfchland; denn ſchon unter Clodwig I. ftiftete der fchottifche 
Miffionde Fridolin das Klofter zu Sädingen, und 50 Sahre fpäter 
legte der heilige Trutbert den Grund zu der Abtei feines Namens im 
Münfterthale 2). Als „Gau“ aber oder Grafenfprengel erfcheint die 
Landfchaft urkundlich bereits unter ben Merovingern (670). Späs 
ter zerfiel fie wegen ihrer Ausdehnung in zwei Comitatus, einen oberen 
und niedern, melche jedoch von Zeit zu Zeit wieder in eine Hand zus 
fammenfielen, wie unter Karl, dem Sohne Lubwig’s des Deutfchen 
(872), fodann unter Zuitolf, dem Sohne Otto's des Großen (952), 
und endlich unter Berthold, dem Stammvater der Zaͤringer (1000). 


Noch erhebt fi im Herzen des Breisgaues, auf der Höhe eis 
nes gegen bie Ebene hervortretenden Hügels, ber Thurm von Zäringen, 
große und freudige Erinnerungen in dem Wanderer erwedend. Mit feiz 
nen Gründern begann eine neue, höchft folgenreiche Epoche für das Land. 
Aber unter unheilvollem Geſchicke traten fie in ihre bebeutungsvolle Lauf: 
bahn. Der gleichnamige Sohn jenes breisgauifchen Grafen Berthold 
hatte für feine Verdienfte um das Rei von Heinrich III. die Anwart⸗ 
fehaft auf das Herzogthbum Schwaben erhalten, wurde jedoch nad) dem 
Tode des Kaifers von beffen Witwe (zu Gunften Graf Rudolf's von 
Rheinfelden, ihres Schwiegerfohnes) darum betrogen und mit bem Her: 
zogthume Kärnthen entfchädigt, von Heinrich IV. aber auch diefer Würde 
wieder entfegt. Aus Gram hierüber endigte er (1077) fein Leben in 
tobendem Wahnfinne, nachdem fchon fein zweitgebormer Sohn, Mark: 
graf Hermann der Heilige von Verona, ald das Opfer diefer Schid: 
falsfchläge im einer Belle zu Clugny einfam verfümmert war! Die 
Präftigere Matur aber des Erftgebornen Berthold und, des jümgften 


Kolb, Lexik. von Baden. I, 164. Schreiber, Freib. im Breisg. und feine 
— Sean] ch, Statift. von Baden, und Baber, das breisg. Freib. und 
ne eb. 


2) Mone, Urgefh. von Baden. Karlsruhe, 1845. | 
3) Mone, Quellen der bad, Geſch. Karlsruhe, 1845. I, 2, 17, 
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Sohnes Gebhard wurde nur geftählt duch das Feuer des Unglüds, 
und Beide, in brüberlihem Zufammenwirfen, haben ben zaͤringiſchen Na⸗ 
men vom Untergange gerettet. 

Mährend Berthold, vermählt mit der Tochter König Rudolf's, 
den herzoglihen Stamm fortpflanzte und fein angefallenes Erbe, wie für 
, den unmündigen Sohn feines verftorbenen Schmwiegervaterd das Herzog: 

thum Schwaben vermaltete, bildete fih Gebhard zu einem Diener ber 
Kirche heran und erlangte endlich unter Vorſchub feines Bruders und 
der melfifchen Partei die bifchöflihe Würde zu Konſtanz. Die Siege 
der Kaiferlichen vertrieben ihn aber wiederholt, und Faum fand er eine 
fihere Zuflucht in den abgelegenen Burgen und Klöftern des Schwary 
waldes. Gebhard beftand diefe harte Prüfung und Fehrte nach Kon 
ftanz zurüd. Dort wirkte er als Bifhof und päpftlicher Legat mit ſei⸗ 
ner ganzen Energie für die Sache des Altard gegen den Thron, wäh 
rend Berthold nah dem frühen Hingange feines Vetters von den 
ſchwaͤbiſchen Großen zum Herzoge ausgerufen und auf dem Landtage 
von Ulm (1093) in diefer Würde feierlich beftätigt worden. 

Es hatte aber Kaifer Heinrich IV. die Anmartfhaft bes Herzog: 
thums Schwaben an feinen Tochtermann von Hohenftaufen gege 
ben, welcher nun mit ber ghibellinifchen Partei die Zäringer befämpfte. 
Diefer Kampf führte endlich zu einem Vergleiche, beffen Beflimmungen 
für die Zukunft der beiden Häufer maßgebend waren. Er gefchah im 
Sahre 1097 auf dem NReichstage zu Mainz: Berthold verzichtete auf 
das Herzogthbum, doch bdergeftalt, daß er über die. Graffchaften feines 
Haufes die reichsunmittelbare Gewalt mit dem herzoglihen Zitel behielt. 
Diefes war mit anderen Worten eine Theilung des Herzogthums Schwa- 
ben, wobei bie fübmeftlichen Stüde, die Ortenau, der Breisgau, 
Zuͤrich- und Thurgau, den Zäringern verblieben. Und da die Her 
zöge fpäter auch die Reichsſtatthalterſchaft über das angrenzende Burgund 
erlangten, fo war ihre Macht immerhin eine bedeutende. Sie hoben 
biefelbe aber noch dadurch, daß ihr mohlverftandenes Intereffe es erheifchte, 
allenthalben ftädtifhe Gemeinmwefen zu gründen und zu befördern, wie 
ihnen benn Freiburg und Neuenburg im Breisgau, Villingen 
in der Baar, Dffenburg in der Ortenau, Burgdorf, Morges, 
Moudon, JIverdon, Bern und Freiburg im Uedhtland ihren Ur 
fprung oder ihre erfte Aufnahme verbanten®). 

Für den Breisgau war bie Gründung der Stadt Freiburg 
dasjenige Ereigniß, deffen Folgen von unberechenbarem Einfluß auf die 
Entwidelung der politifchen, gemwerblihen und Hanbdelsverhältniffe einer 
weiten Umgebung gemwefen find. Diefe Gründung gefhah im Jahr 1118 
durch Herzog Berthold II. und zunähft wohl in Folge feiner Gefan- 
genfchaft zu Köln, wo ihm ein großftädtifches Leben täglich vor Aus 


4) Ueber das Haus Zäringen vergl. Schöpflin, histor. Zaringo- 
Badens. I. 41. Sachs, Einleit. in die Gefch. ber Markgraffch. Baden. 1, A. 
Leichtlin, bie Zäringer, und Baber, der zäringifche Löwe. 
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gen geſchwebt. Er verlieh dem neuen Gemeinmwefen daher auch eine der 
koͤlniſchen nachgebildete Berfaffung, welche fein Bruder und Nach— 
folger Konrad der Stadt (1120) urkundlich verbrieft hat). 


Es follte Freiburg feine Vefte, wie das benachbarte Breiſach, 
fondern ein Marftplag für das umliegende Land fein, daher ber Grüns 
der auch vornehmlihd nur Kaufleute zur Niederlaffung dahin einlud 
(forum constitui mercatoribus circumquaque convocatis) und ihnen 
befonders feinen Frieden, fein Geleit und die Vergütung bes innerhalb ſei— 
nes Gebiets durch Unficherheit erlittenen Schadens gewährte. Außerdem 
mar bie Anfiedblung felber fehr erleichtert. ine Mark freien Eigenthums 
reichte hin zur Ermwerbung das Buͤrgerrechts, und jeber neue Bürger 
erhielt zur Errichtung feines MWohnhaufes einen Hofraum von 100 Fuß 
in die Länge und 50 in die Breite, war völlig zollfrei und entrichtete 
auch von feinem Grundbefige Fein Wogtgeld (jus advocatiae). Die Bür: 
gerfhaft war aller Hörigkeitsbande entlaffen, jie war eine freie und 
feibftftändige Gemeine, genoß einer volllommenen Gleichheit des Rechtes 
und mäbhlte ihre geiftlichen und weltlichen Vorſteher: den Leutpriefter 
oder Pfarrer, welchem ber Herr die Kirche verlieh, den Vogt und 
Schultheißen, welche er beftätigte, und den Rath der 24 Geſchwo⸗ 


renen (conjuratores, consules), Auch durfte ohne Zuftimmung ber 


Gemeine (nisi ex communi censensu et voluntate omnium urbanorum) 
Niemand von den herzoglichen Dienft- und Lehnleuten in der Stadt 
wohnen oder Bürger werden; faß dagegen ein Leibeigener, ungefordert 


' von feinem Heren, Jahr und Tag dafelbft, fo erhielt er die Freiheit. 
' Wenn in Handelsfahen ſich Streit erhob, fo entfchieb nicht der Herzog 


oder beffen Statthalter, fondern ein freigewähltes Handelsgericht, 


ı von mwelhem man nad Köln appelliten Eonnte. Jedem Bürger mar 
' freier Abzug geftattet und ſicheres Geleit durch das herzogliche Gebiet 


zugefagt; einer aber durfte vor ein fremdes Gericht gezogen werden und 
brauchte einen Fremdling (Gaft) weder als Zeuge gegen fich gelten zu 
loffen nody den Zweikampf ‘von demfelben anzunehmen. Mann und 
Frau fanden fich gleich und erbten einander. Waren Kinder vorhanden, 
fo durfte‘ der Vater nach dem Tode der Mutter ohne dringende Noth 
nichts von ihrem Vermögen veräußern und au auf dem Zobbette ohne 
Wiffen und Willen der rechtmäßigen Erben nichts an Andere vermachen. 
Starb aber Jemand ohne Kinder und Verwandte, fo fiel deffen Hins 
terlaffenfchaft in drei gleichen Theilen an die Armen, die Stadt und 
den Herzog. Ein der Untreue überführter Waifenpfleger war mit feis 
nem Leibe der Gemeine, mit feinem Gute dem Deren verfallen, und 
fein nächfter väterlicher Verwandter mußte alsdann die Pflegfchaft über- 
nehmen. Wer gemwaltfam in das Haus eines Bürgers eindrang, mar 
der Rache befjelben fchuglos überlaffen; mer Jemanden biutrünftig fchlug, 





5) Die freiburgifche Verfaffungsurfunde gab zuerft Schreiber, urk. ber 
Stadt $reib. I, 15 ſodann aber Dümge, Regesta Badens. ©. 122, in ihrer 
urfprünglichen Geftalt heraus. Ä 


132 Breidgau. 


verlor bie Hand, und wenn der Verwundete farb, das Leben. Geſcheh 
aber eine Verlegung bei Nacht oder in der Schenke, fo emtfhied der 
Zweikampf (quia tabernam ‚nocti assimulamus propter ebrietatem). 
Alte Raufereien hatten für den Schuldigen außer der gefeglichen Buſe 
bie Ungnade des Herrn zur Folge. Bei Streitigkeiten, woruͤber ein 
der Parteien nicht felbft Klage erhob, konnte weder ber Herzog, noch der 
Richter etwas ſagen; wenn dagegen einmal geklagt war, fo durfte alk: 
dann auch. Eeine geheime Ausgleihung oder Sühne mehr ftattfinden. 
Und für all dieſen Schug und diefe Freiheit mar der Bürger dem Her 
zoge zu nichts verpflichtet als zu einer jährlichen Hausſteuer von 1 
Schilling und zur Kriegsfolge auf einen Tag (ita tamen, quod quilibet 
sequenti nocte possit ad propria remeare)! 

Diefer trefflihen Verfaſſung entfprach auch die günftige Lage da 
Freiburgiſchen Niederlaffung zwifchen der Ebene und den wefllihen 
Borhügeln des Schwarzwaldes, an der muntern Treiſam, mitten in 
dem altbewohnten gefegneten Rheinwinkel, wo die Heerftraßen von Fuunl: 
furt nad) Baſel und aus dem Eifaffe nach Schwaben ſich kreuitm 


Im Befige ſolcher Vorzüge gewann Freiburg nod unter dem Fire | 


gern eine fchnelle Aufnahme und nachdem die Stadt mit dem übrigen 
dieffeitsrheinifchen Erbe des legten Herzogs am deſſen Schwager, Grf 
Egon von Urach (deffen Sohn daher auch den Freiburgifhen Namen 
und MWappenfchild annahm) übergegangen war, beförderten die neum 
Herrſchaftsverhaͤltniſſe diefe freudige Entwidelung nod. Die Vermeh 
rung ber Bevölkerung und andere Umftände erforberten einige Abaͤnde 
rungen und Erweiterungen der Verfaſſung. Namentlich hatte der altı 
allmdlig von den abeligen Gefchlechtern befegte Rath der Bierunt: 
zwanziger bucch den Mißbrauch feiner Gewalt die Bürgerfchaft vr 
anlaßt, ihm zue Gontrole die gleiche Anzahl eines jungen (ebenfult 
jährlidy ganz oder theilmeis zu erneuernden) Rathes aus den Kaufleuten, 
Handwerkern und Edlen an die Seite zu ſtellen, ohne melden Fein ır 
meines Gefchäft der Stadt verhandelt werben durfte. Dem alten übr 
ließ man die Rechtspflege, doch mit einer Appellation an den junge 
Rath und die gefammte Bürgerfchaft, wie von diefer an den Kölnilhe 
Magiftrat. In allen wichtigen Dingen übrigens, welche bie Ehre un 
Wohlfahrt des gemeinen Wefens betrafen, follte die Mehrheit der Bir 
ger entfcheiden ©). 

Bald nad; dieſer Veränderung wurden nach gemeinfamer Beſtin 
mung bed Grafen, des Rath und der (Bürgerfchaft die Zünfte m 
das Amt des VBürgermeifters eingeführt. Diefen und die Zunftuorftehr 
fegte aber dee Herr nah Willkuͤr, und die Zünfte waren mod bit 
eine militärifche Einrichtung und etwa eine Gontrole bei Veräuferum 
ftädtifcher Güter. Jeder hatte die Gewalt und Pflicht, feine Zum 
durch deren beſchworene Statuten in Ordnung zu halten, fie in Kriegen 
der Stadt oder Herrfchaft unter die Waffen zu rufen, und bie zünft 





6) Schreiber, urk. I, 53. 
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fchen Satzungen mit Beiziehung des Schultheißen, Vürgermeifters und 
2 — Zunftvorſteher nach Nothdurft der Zeiten und Umſtaͤnde zu 
nbdern”). 


So entwidelte fih die Freiburgifche Verfaffung und ging, wie 
fhon früher auf die Übrigen zäringifchen Städte, jegt auch auf mehrere 
andere Gemeinmwefen, namentlich auf Kenzingen und Waldkirch im Breis- 
gau Über, und eine noch weit größere Zahl nahmen zu Freiburg ihr 
Recht, gleichwie es felbft feinen Oberhof von Alters her in Köln erkannte. 
Indeſſen aber waren auch verfchiedene Polizeieinrichtungen getroffen und 
mwohlthätige Anftalten geftiftet worden; es hatte ſich die Bevoͤlkerung zus 
fehends gehoben, befonders durch den benahbarten Adel, welcher den 
ftädtifchen Aufenthalt immer häufiger zu fuchen anfing, oder für erſprieß⸗ 
lich fand, Bürger in Freiburg zu fein, wie felbft die Markgrafen von 
Hochberg. Bei folhem Zufammenfluffe von Einwohnern mehrten 
fi) Handel und Gewerbe; die Stadt wurde wohlhabend, machte Erwer⸗ 
bungen und erweiterte ihre Mauern; die Bürgerfchaft fing an fi zu 
fühlen und ihren Feinden furchtbar zu werden ®). 


Aber fchon damals war der Zunder bes folgenden Zerwuͤrfniſſes 
zwifchen der Stadt und den Grafen gelegt. Es zeigt fich in der erſten 
deutfchen Redaction bes alten Stadtrechte (von 1275) wie in ber 
neuen une (von 1293), welche die Erbfolge in der Herr 
Ichaft, die Ergänzung des Rathes, die Jahrgehalte des Bürgermeifters 
und der Bierundzwanziger, den Gang des Gerichtsmefens, die Beſtellung 
der Zünfte und Anderes beſtimmt, mancherlei Spur von Anmaßungen 
ducch die herefchende Gewalt, und namentlidy hing jegt die Verleihung 
des Schultheifenamts vom Grafen ab, welcher daffelbe, wenn es Fein 
Bierundzwanziger annehmen wollte, an den Meiftbietenden verkaufen 
Eonnte?). MWeberdies hatte fih Egon II. durch feine Fehdeluſt in eine 
große Schuldenlaft geftürzt, zu deren Hebung er an die Stadt allzu un⸗ 
gebührliche Forderungen that, um nicht ihren Widerſtand zu erweden. 
Es Fam bald zum entfchiebenen Bruche, mobei die Tapferkeit der Buͤr⸗ 
gerfchaft den bewaffneten Angriff des Grafen gluͤcklich vereitelte. Sie 
benugte hierauf die Geldnoth feines Sohnes und Enkels aufs Beſte zur 
Erweiterung ihrer Freiheiten und Macht, wie denn der Stadtrath die 
freie Wahl des VBürgermeifters und die Zünfte jene ihrer Vorſteher er- 
Iangten. Sa, Graf Konrad ertheilte den Freiburgern (1327) um bie 
Summe von 4000 Mark Silber, neben anderen wichtigen Rechtfamen, 
die volle Gewalt, „fich zu verbinden, wann und mit wem fie wollten‘, 
und innerhalb eines Zeitraumes von kaum 20 Jahren fland Freiburg nicht 
allein mit den angefehenften Städten am Rhein, in ber Schweiz und 
in Schwaben, fondern felbft mit Fuͤrſten und Bifchöfen wie mit einer 


7) Schreiber, urk. I, 123, 140, 
8) Schreiber, uUrk. I. 251, 271, 336, 341. 
9) Schreiber, ur, I, 74, 123, 
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Menge des Adels im Bündniffe 10). Nichts aber konnte dem Gr 
meinwefen in Wahrung und Entwidelung feiner Verfaſſungstechte, in 
Ermeiterung und Befeftigung feiner Macht gedeihlicher fein als diefet 
Recht freier Einung oder Affociation; denn dadurch war alle Wilki: 
von Seiten der Herrfchaft gehemmt, und ber Graf Eonnte nur durd 
Eintracht mit der Stadt feinen Einfluß behaupten, oder er mußte untır: 
liegen. 

As Konrad 1356 ohne männlidhe Nachkommenſchaft verfar, 
follte die Herrfhaft Freiburg verfaffungsgemäß an deffen hinterlaffen 
Gemahlin erben; fein Bruder Egon IV. aber, auf melden die Reihe 
lehen übergingen , verbrängte die hilflofe Witwe aus ihrem Erbe un 
fuchte die über folche Gewaltthätigkeit entrüftete,. ihm ohnehin abgeneigu 
Bürgerfchaft durch WVerfprechungen für fi) zu gewinnen. Man bemirk 
ihm jedoch nur fo lange einen Schein von Ergebenbeit, bis er dur 
Schulden läftig wurde und das erwachte bürgerliche Selbfigefühl dur 
Gemultergreifung zu demüthigen fuchte. Es kam abermals zum rin 
und die Stadt würde wohl abermals gefiegt haben, wenn ihr unfelia 
Zerwürfniß mit den Straßburgern fie nicht um eine tapfere Bundeig 
noffin gebracht und die feindliche Macht durch deren Kriegsvolk verſtich 
hätte. Aber trog der 1366 erlittenen Niederlage blieb fie flandhaft n 
Vertheidigung ihrer Freiheit und erneuerte fo ernfthaft ihre Ruͤſtunzu 
daß der Graf davon abftand, fie wieder in feine Gewalt zu bringm 
Er ließ fi) in Unterhandlungen ein, „deren Erfolg fein völliger Berik 
auf Freiburg und deffen Gebiet war, wogegen ibm daffelbe die hier 
erfaufte Graffchaft Badenweiler mit einer Baarfumme von 15, 
Gulden übergab 11), 

War Freiburg in diefen Kämpfen erftarkt, hatte es durch Bi 
gerzahl, Wohlftand und Bündniffe ein überwiegendes Anfehen auf em 
weiten Umkreis erlangt, fo eröffnete fi ihm jegt ein Weg zu me 
größerer Macht und Blüthe; denn das verbündete Bern und Zürit 
hätten die erprobte Schwefterftadt gern im den eidgenöffifchen Verb 
aufgenommen, und wer kann abfehen, welche Kolgen der Anſchluß di 
erfien Gemeinwefens im Breisgau an die fchweizeriſche Eidgenoſſa 
[haft nicht nur für das Ländchen felbft, fondern befonders aud fü 


ben benachbarten (ohmehin hoͤchſt freigefinnten) Schwarzwald ghk 


hätte! | 
Ein folher Schritt war indeffen faft unmöglich geworden, da de 


Haus Defterreich die Freiburger durch Geld: und andere Verfpredun 


gen fo umgarnt hatte, daß ihnen nichts übrig blieb als unter die Öf 
reichiſche Schugherrlichkeit zu treten 12). Sie mögen ſich indeſſen m 
den lockenden Vortheilen getröftet haben, welche ihnen der Schug ein 


10) Schreiber, urk. I, 208, 26%, 271, 287, 322, 330, 35, # 
354 , 362, 384, 394, 397, 414, 415, 437, 475, 499. 

11) Schreiber, Ur. I, 506 bis 533. 

12) Schreiber ‚Beiträge im Freib. Adreßkalender von 1831, 


m 
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fo gewaltigen Fürftenhaufes bringen werde. Uber gerade unter dem 
Heinen Herrn war ihr Gemeinwefen aufgeblüht und unter dem großen 
begann es zu melfen. 

Zwar erhielt Freiburg durch die Herzöge manche Vergünftigung 
und Wohlthat, namentlich durch Albrecht III. das Kleinod einer Hoch— 
ſchule, welche freudig fortgedieh, bis fie unter Kaifer Mar I. einen 
hohen Grad des Ruhmes erreichte und eine Reihe von Lehrern zählte, 
aus denen ſich der Kaifer felber den Konrad Stürzel zum Rath, den 
Georg Reiſch (Verfaffer der erfien Encyclopädie der MWiffenfchaften, 
daher auch oraculum Germaniae genannt) zum Gewiffensrathe und den 
Jacob Männel zum Gefchichtfchreiber feines Haufes wählte, während 
neben ihnen ein Zafius (Umarbeiter des freiburgifhen Stadtrechte), 
ein Wimpheling, Erasmus, Glarean, Mynfinger, Locher 
(Philomusus suevus) und Hartung glänzten. Aber feit dem Loskaufe 
lag eine drüdende Schuldenlaft auf der Stadt; dabei erlitt die Verfaf- 
fung mancherlei Beſchraͤnkung, auch die Hochfchule verlor ihren Glanz, 
befonders durch Einführung der Jefuiten (1620) '?), und fo würde 
Freiburg endlich in ein zahmes, bedeutungslofes Fürften- Städtchen 
zufammengefchrumpft fein, wenn ihm nicht feit Längerem durch die 
ftändifhe Verfaffung des Breisgaues ald dirigirender Stadt 
des dritten Standes wieder neues politifches Gewicht und Anfehen zu= 
gewachfen wäre. 

Nach dem Erlöfchen der Herzöge von Zäringen (1218) beftanden 
im Breisgau, neben einer Anzahl größerer und Eleinerer Dynaſten⸗ 
Familien, die Häufer der Grafen von Freiburg und Markgrafen 
von Hocberg, jene durch die zäringifche Erbtochter Anna Befiger 
der Herrfchaft Freiburg, diefe als Nachkommen Hermann's des Heis 
ligen Befiger der breisgauifchen Landgraffchaft. Diefe Herren ſaͤmmtlich 
wuchfen während des großen Zwiſchenreichs zu einer gewiffen Selbftftän- 
digkeit heran, welche aber unter König Albrecht und feinen Nachfol⸗ 
gern dem großartigen Umfichgreifen des Haufes Defterreich erliegen 
mußte, ba felbiges durch den ererbten Befig der Landgrafſchaft Elſaß, 
der Herrfchaften Rheinfelden und Wehr, der Graffhaft Hauenftein und 
Herrſchaft Kürnberg den Breisgau beinahe von allen Seiten ume 
fchloffen hielt. Daher legte e8 auf den Erwerb von Freiburg auch 
einen fo hohen Werth; denn nachdem man einmal das Herz des Landes 
gewonnen, Eonnte ein Stüd beffelben nad dem andern um fo leichter 
unterworfen werden. Won den Klöftern fahen die geringern ihre Schirm: 
vogteien nach einander an das Erzhaus übergehen, während bie reiche: 
freien auch allmälig demfelben erlagen; Breifah und Neuenburg 
waren fchon feit früher öfterreichifche Pfandfhaften vom Reich; die übri- 
gen breisgauifchen Städte gediehen mit den Herrfchaften der größern 
Barone unter die Lehnherrlichkeit Oeſterreichs; der Eleinere Adel verfchwand 
ohnedies vor dem Glanze des erlauchten Erzhaufes, die freiburgifhen 





13) Schreiber, Beichreib. von Freib. ©. 238 u. f. 
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Grafen aber verfchuldeten auf ihrer Herrfchaft Badenweiler und gabm 
fie den Erzherzögen in Pfandfhaft, fo daß allein noch das Haus ber 
zäringifhen Abkömmlinge von Hochberg dem allgewaltigen Habsburg 
entgegen ſtand — gegen biefes wurde daher Jahrhunderte lang mit allen 
Mitteln der Lift und Gewalt verfahren, um es aus dem fchönen Erbe 
ber Zäringer zu verdrängen oder unter die Öfterreichifche Hoheit zu beugen! 

Den gerechten Schein hierzu gab die breisgauifchetandgraf: 
haft, welche in ihrer einen Hälfte als Landgraffhaft Saufenberg 
den Markgrafen gehörte, in der andern aber ‚eine Pfandfchaft der Grafen 
von Freiburg gemwefen war und Kun gegen allen Laut der Urkunden vom 
Erzhaufe in Anfpruch genommen wurde, um ber öfterreichifchen Landes: 
hoheit über den Breisgau ein folides Fundament zu geben. Diee 
Hoheit beruhte aber auf Leinen landgraffchaftlichen, fondern auf zuſam 
men erworbenen lehens⸗, ſchutz⸗ und vogtherrlichen Rechten über Kloͤſte, 
Städte, Barone ımd freie Bauern, welche mit den im Lande gelegenm 
Kammergütern zufammen bie öfterreichifhe Landbvogtei Breisgau 
bildeten 1%). 

Indeſſen war bie öfterreichifche Landeshoheit im Breisgau de 
duch ein Gluͤck für das Land, daß fie den ftändifchen Elementen einen 
Halt» und Ausbildungspunft verlieh. Die breisgauifchen Kiöfter, Städt 
und Ritter hatten fih dem Erzhaufe nur unter dem Worbehalte ihen 
Privilegien und Gerechtfamen unterworfen: e8 war alfo ein fehr br 
ſchraͤnktes Herrſchaftsverhaͤltniß, welches bei jenen vielfältigen, feit den 


Zeiten der freiburgifchen Grafen herrſchenden Aſſociationen oder Bünd: 


niffen zwifchen Kiöftern, Edelleuten und Städten, durch das herein: 


— —— — 


— — 


brechende Sch uldenweſen des Landesfuͤrſten nothwendig zu einer fin | 
diſchen Verfaſſung führen mußte. So erſcheint auch die erſte urkund 


liche Nachricht über bie breisgauiſchen und elſaͤſſiſchen Landſtaͤnde ſeht 
bezeichnend unter Hetzog Albrecht dem Verſchwender, welcher im 
Jahr 1454 „die Geiftlichen, Edlen und Getreuen gemeinlich von Pris 
laten, Adel, Städten und Landfchaften” im Sundgau, Elfi 
und Breisgau „einer gemeinen Landſchazung wegen” auf einen Landtag 
zufammenberief 15). 

Damals beftanden aber die Stände der genannten Ränder gleid- 
wohl noch unabhängig für ſich und erft die Bedrängniffe der burgum 
difhen Pfandſchaft haben fie zu einer ungetheilten Körperfhaft 


verbunden. Albrecht’s- Nachfolger, der gutmüthige aber ſchwache Etx 


herzog Siegmund, hatte fich durch feine uͤppige Hofhaltung und kat 
fpieligen Kriege gegen die Schweizer in eine folhe Schufdenlaft geftünkt, 
daß er gendthigt war, einen Theil der Vorlande (Sundgau, Eifaß mit 
der Stadt Breiſach, und die Grafſchaft Hauenftein mit den vier 


14) Drollinger, Relation über die Landgrafſch. Breisgau, Mack 

Schöpflin, histor. Badens, I, 423, i 

11 DD Shreiber, uk II, 441, 679. Schöpflin, Alsat, iHustr. 
’ ® , 
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Maldftädten) an Herzog Karl von Burgund zu verpfänden, wobei noch 
die Nebenabſicht herrfchte, den verhaften Eidgenoffen einen ebenfo maͤch— 
tigen al& Eriegerifchen Fürften auf den Hals zu laden, der fie unfehlbar 
niederbeugen werde, was dem Haufe Defterreich bisher nicht gelingen 
konnte. Karl feiner Seits fand in diefer Pfandfchaft eine erwünfchte 
Gelegenheit für feine ehrgeizigen Vergrößerungsplane, und ſchwerlich wäre 
diefelbe je wieder eingelöft worden, fchwerlidy der Ausgang des Herzogs 
ein fo trauriger gewefen, wenn fein Landvogt von Hagenbach nidt 
Alles verborben hätte. Ein roher, übermüthiger Emporfömmling, pochend 
auf die Macht feines Herrn, verwaltete er die Pfandländer mit einer 
Willkür und Gemaltthätigkeit, welche an das Unglaubliche reiht. Won 
einer Anerkennung der doch eidlich reverfirten ftändifhen Rechte war 
gar feine Rede. Hagenbach veränderte willkürlich die ftädtifchen Ver- 
faffungen, griff dem Adel in feine Sagdrechte und erhob unbedingt den 
böfenPfenning, von feinen pöbelhaften Ausfchweifungen anderer Art 
nicht zu reden. Man war tief empört, aber die Furcht vor dem kriegs— 
gewaltigen Herzoge von Burgund hielt Alles darnieder, und die 
Stände der Prälaten und Ritter thaten nichts, bis endlich die Städte 
fi) erhoben. Breifacd, wendete fic bitter Elagend an den Erzherzog, ' 
während Bafel und die elfäffifchen Neichsftädte fi in den f. g. nie de— 
ven Verein verbanden, um die burgundifche Herrfchaft aus ihrer Ges 
gend zu entfernen, Bern aber am franzöfifhen Hofe, wo man bie aufs 
ſtrebende Macht Herzog Karl's Thon längft eiferfüchtig beobachtet, den 
Weg anbahnte, auf welchem die Politit König Ludwig's endlich eine 
Derföhnung zwifhen dem Haufe Defterreihh und der Eidgenoffenfchaft, 
die f. g. ewige Richtung, zu Stande brachte. Nachdem der niedere 
Verein den Pfandfchilling hinterlegt hatte, Fündete Erzherzog Siegmund 
dem Herzoge von Burgund die Pfandfchaft auf, die Breifacher aber 
nahmen den von Hagenbac gefangen, morauf ihm vor einem Ges 
richte aus je zwei Bürgern von Straßburg, Bafel, Solothurn, Bern, 
Schlettftatt, Kolmar, Kenzingen, Freiburg, Meuenburg und achten von 
Breiſach, unter dem Vorfige des Schultheißen von Enfisheim, der Proceß 
gemacht, > in Folge des gefällten Urthel8 das Haupt abgefchlagen 
ward 1°), 

Das durch die burgundifche Pfandfchaft veranlafte engere Anein- 
anderfchließen der dies- und jenfeitscheinifchen öfterreichifchen Larfde, wie 
die feftere und beftimmtere Geftaltung ihrer ftändifhen Verfaſſung ber 
mweift die damalige duch Siegmund beftätigte Umänderung der Juſtiz— 
und Landesverwaltung, welche mit der Einrichtung der Stände in Eins 
flang gebracht worden. Diefelbe hatte ihren Sig zu Enfisheim und 
beftand in einer „Regierung und Kammer,’' wobei ſich adelige und ges 
lehrte Raͤthe das Gleichgewicht hielten, befam fpäter den Namen „die 


16) Ueber die buragundifche Pfandfchaft handeln: Ochs, Gefch. von Bafel 
IV, 197—266. 3ellweger, im Schweiz. Mufeum II, 103. Schreiber, 
Taſchenbuch für 1840 u. 1844. 
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vorberöfterreichifchen Weefen” und mar dem Gubernium zu Inne: 
bruck untergeben. Die ihr zugetheilten Länder hießen „das breis: 
gauifche und. erfäffifche Geftad, welche mit Schwaͤb iſſch-Oeſterreich 
(die Landvogtei Ober- und Niederſchwaben, Markgraffchaft Burg, 
Pandgraffchaft Nellenburg und Graffchaft Hohenberg) und Vorarlberg 
(die Graffchaften Bregenz, Hohened, Sonnenberg, Pludenz und Feld- 
kirch) die f. g. „vorbern Lande” oder das Fürftenthum Vorberöfter: 
reich bildeten. | 

Durch die verſchiedenen Erwerbungen des Erzhaufes in der Nähe 
bes Breisgaues hatte diefes 17) feinen alten geographifchen Begriff 
verloren und einen viel weiteren politifchen erhalten, da es jegt die 
Städte Freiburg, Breifah, Neuenburg, Kenzingen, Endingen, Wald: 
Eich und Burgheim, Waldshut, Laufenburg, Sädingen und Rheinfel— 
den, Villingen und Bräunlingen mit ihren Gebieten, die Cameralher: 
[haften Kürnberg, Kaftel: und Schwarzenberg, Triberg, Hauenſtein, 
Laufenburg und Rheinfelden, als drittftändifche Gebiete, fodann die 
Grundherrfchaften von Sikingen, Baden, Schönau, Nothberg, Boll 
weil, Pfirdt, Falkenftein, Weffenberg u. f. w. als zweitſtaͤndiſche, 
und die Stifter St. Blafien, St. Peter, St. Trutbert, Thennenbab, 
Waldkirch, Schutten u. f. w. nebft dem Großpriorat Heitersheim, alt 
erftftändifche Territorien umfafte. Diefer Ländercompler von etlichen 
30 Quadratmeilen wurde in militärifcher Beziehung in die vier obere 
und unteren Wald- und Rheinviertel abgetheilt, wovon jedes fein 
eigene „Landfahne“ befaß. 

Uebergehend nun auf die breisgau = ftändifche Verfaſſung, mie bie: 
felbe vor dem Uebergange des Breisgaues an ben Herzog von Mo: 
dena zum Zweck ihrer Erhaltung, aus Auftrag der Stände felber dar: 
geftellt und (1798) dem Wiener Hofe vorgelegt worden 18), bemerke id, 
daß fie bi8 1648 für beide Geftade unverändert beftand, nach dem An 
falle des Eifaffes aber an Frankreich nicht nur dußerlic auf das dies— 
feitige Geftade, auch in ihrem inneren Wefen immer mehr befchränft 
wurde. 

Zu den Ständen des Breisgaues gehörten urfprünglich nur bie 
jenigen Herren oder Körperfchaften, welche eigene Dörfer und Unterthanen 
im Lande befaßen. Sie bildeten ein gefchloffenes Ganze und ließen fi 
durch Tandesfürfttiche Einwirfung weder ein neues Glied aufdrängen noch 
ein altes entziehen; aud) hing die Aufnahme eines neuen Mitgliedes 
nicht allein von dem betreffenden Stande, fondern von allen dreien ab. 
Der Landtag war die Verfammlung fämmtlicher Stände und wurd 
zufammenberufen durch befondere Iandesfürftliche Schreiben an jeden ein: 


— — — 





17) Der Breisgau bezeichnet mir den alten Gau in feinen natürlichen Gren⸗ 
zen; das Breisgau dagegen den Complex der unter der Negierung zu Freiburg 
geftandenen, durch die ſtaͤndiſche Berfaffung zu sinem Corpus verbundenen 
öfterreihifchen Land» und Herrfchaften. , 

‚ 18) „Relation über die Unterfuchung der Werfaffung, Rechte und Frti⸗ 
beiten des Breisgaues.“ 


— 
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zelnen Stand, welche die Zeit, den Ort und Gegenftand der Verſamm⸗ 
lung beftimmten. Diefe Regel erlitt jedoch die Ausnahme, daß das Be: 
gehren des Landesfürften öfters erft durch deffen Commiffäre angegeben 
wurde. Die Prälaten und Ritter erfchienen perfönlic; am Landtage, 
die Städte und Landfchaften durch. Bevollmaͤchtigte. Die drittftändi« 
[hen Vollmachten wurden vom Landesfürften zwar als unbefchräntte ver» 
langt, aber felten fo ertheilt, und felbft die beiden andern Stände fuchs 
ten durch Ausbleiben einzelner Glieder den Spielraum befchränkter Voll: 
machten zu gewinnen. 

Meben den Landtagen wurden auch Ausfchußtage einberufen, 
melde aus lauter abgeordneten Mitgliedern beflanden, deren Zahl die 
Stände felbft beftimmten. Im Fall Iangwähriger Landesangelegenheiten 
blieb der Ausſchußtag permanent, woraus dann endlich, um die häufigen 
und Eoftfpieligen Landtage zu umgehen, ein landſtaͤndiſcher Conſeß 
gebildet wurde. 

Bei Eröffnung eines Land- oder Ausfchußtages wurde bie Voll» 
macht und Inftruction der Iandesfürftlichen Commiſſaͤre wörtlich verlefen 
und in das Landtagsprotocoll eingetragen. Verweigerte ein Commiffär 
die Mittheilung feiner Inftruction ganz oder theilweife, fo hatte er zu 
gewärtigen, daß ihm feine Vollmacht wiberfprochen wurde. In der Regel 
legte die Inftruction das Iandesfürftliche Begehren mit allen Beweggruͤn⸗ 
den und Vorfchlägen dar. Diefes wurde fodann, gewoͤhnlich ohne Beis 
fein der Commiffäre, von den Ständen entweder in gemeinfchaftliche 
Berathung gezogen, oder von jedem Stande befonders berathen. Im 
letzteren Fall gefchah gegenfeitige Mittheilung der Entfchließungen, worauf 
endlich ein gemeinftändifcher Abfchluf erfolgte, welcher den lan 
desherrlichen Commiſſaͤren fchriftlich mitgetheilt wurde. Machten biefe 
Einwendungen gegen denfelben, fo wurde bie Verhandlung öfters bis 
zur vierten und fünften Wechſelſchrift getrieben. 

Da die Stände das Begehren des Landesfürften gewoͤhnlich fehr 
herabfegten, bisweilen auch gänzlich abfhlugen 19) und immer nur 
bedingnißmweife bemilligten, fo nahmen die Commiſſaͤre den ftändifchen 
Abſchluß öfters bios ad referendum oder erklärten ihn als unannehmbar. 
Sm erften Fall ging der Landtag bis auf Weiteres auseinander; im 
zweiten aber wendeten fich die Stände unmittelbar an den Fürften oder 
ließen bie Sache auf fich beruhen. Die Folge davon war dann meiftens 
ein baldiger neuer Landtag und eine ziemliche Ermäßigung des landes- 
fürftlichen Begehrens. 

Der Zweck der Tandftändifchen Verfammlungen konnte nur das ges 
meine Wohl des Landes fein, und wie nahe den Ständen das Beduͤrf⸗ 
niß des Zürften auch liegen oder gelegt werben mochte, fo glaubten fie 


19) Wie z. B. im Jahr 1599, als für das folgende 33,000 Gulden ges 
fordert wurden, nachdem die Stände ſchon früher ihre Bewilligungen, ja ſelbſt 
die Erbhuldigung, an bie endliche Erledigung ihrer Beſchwerden geknüpft 


hatten. 
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dennoch jenes Wohl zunächft im Auge behalten zu müffen, mie daher 
die alte Landesordnung auch ausbrüdlich fagte: „Weil man insgemein 
pro bono publico und für das bedrängte Vaterland laborirt, ſoll alles 
Migtrauen, zumal aller Privatrefpect bei Seite gefegt fein, was fonder: 
bar von noͤthen.“ Diefen Zweck verfolgten die Stände meiftens fo ger 
wiſſenhaft, daß fie die Anforderungen felbft des beliebten und mächtigen 
Königs Ferdinand I. damit erwiderten: „Wir koͤnnen uns in foldes 
Begehren nicht einlaffen, mir wollten dann ung, unfere Familien und 
Heimath, fo wir zuvörderft zu bedenken ſchuldig, in Gefahr oder vollmds 
in’s Verderben bringen.” | 

Bei Beendigung eines Landtages wurde. bie Vollziehung de 
Abfchluffes entweder den Ständen oder, einer aus Regierungsbeamten 
und Ständegliedern zufammengefegten Commiffion übertragen. Die Bei: 
träge zu gethanen Bewilligungen, die |. g. Schagung, beforgte jeder 
Stand nach Maßgabe feines Matrikeld, worauf diefelben in die Leg» 
ftätten (für Breisgau Freiburg, für Elfaß Thann) und von da 
an die Regierung oder die angewiefenen Gläubiger abgeliefert wurden, 

Beim Regierungsantritt eines neuen. Landesheren wurde Soldes 
den Ständen mit dem Bemerken befannt gemacht, ob und wann der 
felbe perfönlich oder durch einen Commiffär die Huldigung einnehmen 
werde. War der Landtag zu diefem Behufe zufammenberufen, fo for 
derten die Stände nach angehörter Iandesfürftlicher Propofition die Be 
ftätigung ihrer Privilegien und Rechte, und nachdem fie ertheilt tar, 
gefhah die Huldigung — eigentlich nur des dritten Standes ; denn für 
die Prälaten galt der Eid bei Uebernahme ihrer Würde und bei den 
Rittern ihre Amts- oder Lehneid. Nach dem Huldigungsact bemilligten 
die Stände dem neuen Negenten ein f.g. Ehrengeld, welches bald be 
beutend (25,000 Gulden), bald gering war, auch wohl gänzlich unterblieb. 
Endlich gab der Landesherr oder deſſen Commiffär den Ständen das 
feierliche WVerfprechen: „das Land zu fhügen, die Veften, Zeughäufer und 
Päffe mit allen Defenfionsbedürfniffen zu erhalten, für gute Münze zu 
forgen, kein Monopolium. zu geftatten, die bewilligten Gelder zum Belten 
des Landes zu verwenden, felbft gute Hauswirthfchaft zu halten und in 
Landesnöthen auch das Kammergut einzufegen.” 

Das Befhmwerdereht befaßen die Stände im ausgebehnteften 
Sinne und fie Enüpften gewoͤhnlich die. Bedingniß baldigfter Erledigung 
derfelben an ihre Geldbewilligungen. Meiftens betrafen die ftändifchen 
Beſchwerden die Willkür der Landvögte, den Wucher der Kammerpro 
euratoren und der Juden, die fchlechte Münze, die fahrläffige Landes— 
polizei, das Hinausziehen der Proceffe, die Durchzüge, Cinquartierungen 
und Mufterpläge in Kriegszeiten. 

Diefe lesteren Laften fielen dem Lande um fo empfindlicher, ba es 
die NRechtspflicht der eigenen Defenfion hatte. Denn obgleich der 
Landesfürft urfprünglich die Unkoften derfelben trug, fo lag nicht allein 
die Erhebung und Ausrüftung dee Landesmiliz auf den Ständen, 
fondern fie mußten zu den Defenfiongkoften (neben den Kriegsfrohnen) 
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immer ſtaͤrkere Beitraͤge bewilligen, bis es endlich zu einem bleiben⸗ 
‚den. Beitrag von zwei Dritteln kam, waͤhrend die landesfuͤrſtliche Kam⸗ 
mer nur ein Drittel zu tragen hatte. 

Der Landesfuͤrſt bezog als ſchuldige Abgabe aͤußerſt wenig von 
dem Lande. Was ihm die Bergwerke trugen, bie Ehren- und 
Judengelder, war gering, und auch fein eigentliches Einfommen aus 
ben Kammergütern konnte nur bei einer guten Wirthſchaft hinrei- 
chend fein. Da aber viele derfelben verfchleudert, viele verpfändet oder 
zu Lehen hingegeben worden, fo mußte er fich auf die niht ſchuldi— 
gen Abgaben des Landes: verlaffen, auf die Hilfs- Gelder, Schagun- 
‚gen und Contributionen, welche von der ftändifchen Bewilligung 
abhingen. ta 

Diefe Bewilligungen wurden von den Ständen nad Maßgabe ihres 
Matrikels felbft erhoben und betrugen anfangs für Elſaß, Sund- und 
Breisgau zufammen eine Summe von 12,000 bis 20,000 Bulden, da= 
her eine von 40,000 den Namen ‚„‚Doppelfteuer‘ erhielt. Bei größeren 
Verwilligungen wurde ausdrüdlic bedungen, der Landesfürft möge bie 
Stände: auf längere Zeit verfchonen, weswegen die Verwilligungen auch 
nicht jährlich waren. In der Vermilligungsurfunde aber fegte man 
ber bemwilligten Summe ftets bei: „doch allein zu unterthänigftem Willen 
und Gefallen, und aus Feiner Schuldigfeit,” oder gar: „aus unter: 
thänigftem Gehorfam und mitleidensweis, und aus feiner fchulbi- 
gen Pflicht.” 

Betrachtet man biefe ältere BVerfaffung des Breisgaues, bie 
unabhängige Verwaltung feiner nad) eigenem Matrikel erhobenen Ein: 
nahmen und die freie Beflimmung rüdfichtlid der Militärftellung; be: 
trachtet man ferner, daß auf dem Lande weder ein fchuldiger Frohn— 
dDienft noch landesfürftlicher Zoll und Accis laftete, fo mag fich ale 
richtig herausftellen, was König Ferdinand I. fagte: „daß man in 
feinem Fürftenlande durch die ganze Chriftenheit fo frei wie im Breis- 
gau ſitze.“ 

Es kamen aber bald genug andere, ſchlimmere Zeiten. Die Schul— 
den und Beduͤrfniſſe des Erzhaufes fteigerten ſich mit jedem Menfchen- 
alter, was auch zu fleigenden Forderungen an die Stände führen mußte, 
nansentlidy während des ZOjährigen Krieges, wo die ungeheuerften Zu— 
muthungen und Opfer mit dem bitterften Elende Hand in Hand gingen. 
Und nachdem duch den meftphälifchen Frieden das linke Geftade 
Vorberöfterreihs an Frankreich gefallen, alfo das Breisgau mit dem 
Schwarzwald auf fich allein befchränft war, konnte das Kleine Land um 
fo meniger ſich erholen, als fein Zuftand in Folge der f. g. Divifions 
ſchuld 20) wie der vielen und großen abgenöthigten Berwilligungen und 


20) Nach dem 11. und folgenden Artikel des Münfterifchen Friedens follten 
die auf beiden Geftaden wie auf der enfisheimifchen Kammer laftenden ſchweren 
Schulden genau unterfucht und getheilt werden; allein Frankreich zog bag 
Gefhäft immer hinaus, bis es endlich zur Unmöglichkeit wurde. 
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Schuldenuͤbernahmen, welche die Nachwehen bes vorigen, ſodann die 
Schlaͤge des orleans'ſchen und der folgenden Kriege herbeifuͤhrten, ein 
ſtets beengter und gedruͤckter war. 

Dabei hatte die Einigkeit und Wirkſamkeit der Stände ſehr ver: 
foren, die Verfaffung felbft eine Beſchraͤnkung nach der andern erlitten, 
wie denn das Erzhaus zu Anfang des 18. Jahrhunderts fchon verſuchte, 
„die Stände nimmer auf die alte Weis, fondern nad anderer Souverai; 
‚ nen principia und fundos anzulegen, mithin eine ganze neue Regierungs: 
art einzuführen” 21). Es wurden dem Lande ber landesfürftliche Zoll 
und Accis auferlegt und Verwilligungen von weit über eine Million 
verlangt. Die Stände ließen fi mehrmals zu Summen von 400,000 
bis 600,000 Gulden bewegen und bezahlten 3. B. in dem einen Jahr 
zehnt von 1701 bis 1712 nur an Kriegskoften beinahe acht Millionen! 


So ſchleppte man fidy unter zunehmendem Zerfalle der Verfaffung 
fort bis unter Maria Therefia, mo nicht nur eine engere Berbin- 
dung der breisgauifchen mit den ſchwaͤbiſch- öfterreichifchen Ständen her: 
beigeführt und eine Peräquation des Gontributionalfußes vorgenommen 
(1764), fondern audy für das Breisgau der landſtaͤndiſche Conſeß 
errichtet wurde; berfelbe beftand in einem Collegium von je zwei Ver—⸗ 
ordneten der drei Stände unter einem Präfidenten, nebft dem gemein: 
ftändifchen Syndicus, und in feinen Wirkungskreis gehörten die Ver: 
faffungs=$ragen', die Veränderung des Contributionals, die ertraordinds 
ven Verwilligungen, die fländifchen Differenzien, die Dienftunterfuhun 
gen, Anftellungen u. f. w. Er repräfentirte alfo die Iandftändifche Kör- 
perfchaft der Prälaten, Ritter, Städte und Landfchaften, als ſtaͤndiſches 
Collegium, und mar freilich eine ſtarke Beſchraͤnkung ber älteren Ber 
faſſung, welche ſich indeffen durch die Verfallenheit und Webelftände der: 
a Sinne, größerer Ordnung und geringerer Koften entfchüldigen 
ließ 22). 

Mit Marien Therefiens großem Sohne Jo ſeph erwachte auch für 
das Breisgau, nad den harten Leiden und Opfern des fpanifchen und 
öfterreichifchen Erbfolgekriegs, eine neue Zeit des Erholens und Auf 
bluͤhens. In wenig Sahren fah man im Lande durch den Reichthum 
des Bodens, durch die Nührigkeit ber Bewohner und vor Allem eben 
durch die alle guten Zalente und Kräfte hervorrufende und hebende Re 
gierung des Kaifers, wie einen neuen materiellen Wohlftand, fo auch 
ein neues, geiflig vegeres Leben fich entfalten. Noch lange nad; dem 
Hinfcheiden Joſeph's ſprach das Wolf von jener „guten alten Zeit,” mo 
durch alle Claſſen eine gewiffe Behaglichkeit und muntere Lebensluft ge 
mwaltet hatte. Für Freiburg aber ganz befonders war die Joſephiniſche 


| 21) „Memoranda, welche bei der Fuͤrſtl. Commiſſion von denen v. d. 
Landftänden zu obferviren wären, 1706." 

22) „Darftellung der breisgausftändifchen Verfaffung in Bezug aufjbie 
a der Angelegenheiten der Stände, von Syndicus Dr. Engel ber: 
ger, x 
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Zeit eine Glanzperiode; feine Hochſchule gründete damals den Kuhm, 
melchen fie bis in den Anfang ber dreißiger Fahre des gegenwärtigen 
Saͤculums behauptet. hat, als eine ber erflen unter den katholiſchen Uni⸗ 
verſitaͤten zu ſtehen, von wo aus für die heilige Sache der Wahrheit, 
des Rechts und der Aufklärung mit ebenfo gluͤcklichem Erfolge als red⸗ 
lihem Eifer gearbeitet wurde. Anerkannt find die Verdienſte eines 
Riegger, Sauter, Klüpfel, Wanker, Schwarzel und eines 
Muef, welcher durch feinen „Keeimüthigen,” im Genuffe der von Joſeph 
gegebenen Preßfreiheit, in den Angelegenheiten der Kirche und der 
Lehranſtalten eine gluͤckliche Reform begann 23), wie es ſpaͤter der „Frei⸗ 
ſinnige“ in der Politik verſucht hat. 

Auch die breisgauiſchen Staͤnde durften von Joſeph eine Unter⸗ 
fuhung ihrer Beſchwerden und in deren Folge manche Verbefjerung er: 
warten; der frühe Tod des Kaifers aber zerfchlug biefe Hoffnung, worauf 
eine ftändifche Deputation feinem Nachfolger Leopold 84 Befchwerden 
und Bitten übergab, deren wichtigfte in Bezug auf die Berfaffung dahin 
ging, daß fich neben dem ftändifchen Gonfefjualcollegtum ein größerer 
ftändifcher Ausfchuß, die ſ. 9. Landes-Deputation, jährlid wenig- 
ftens einmal auf dem Freiburger Landhaufe zu verfammeln habe, um 
das ftändifche Caſſen- und Rechnungsweſen wie bie Gefchäftsführung 
des Conſeſſes zu unterfuchen und über alle allgemeineren, das Wohl 
des Landes und feiner Vertreter betreffenden Gegenſtaͤnde zu verhandeln. 
Durch zwei hoͤchſte Entfchliefungen von 1790 und 1791 wurde. biefe 
Miederherftellung der Älteren ftändifhen Verfaſſung beftätigt 2%), wie 
auch ein ziemliches Theil der Beſchwerden erledigt, mas auf Stände und 
Voik einen fo befriedigenden Eindrud, machte, daß man ber freudigften 
Zukunft entgegenfah. 

Die Kolgen der franzöfifhen Revolution trübten aber bald dieſe 
Hoffnung und hemmten bie fo wohlthätigen friedlichen Entwidelungen 
des Bandes. Das fhöne Breisgau mit feiner 'neu aufblühenden 
Hauptftadt erfuhr abermals alle Unbilden einer verwirrenden und ers 
fchöpfenden Kriegszeit. Man hatte ſich entfchloffen, die geliebte Heimath 
um jeden Preis gegen den drohenden Feind zu vertheidigen. Schon im 
Jahr 1793 errichteten die Stände unter Mitwirkung der Regierung eine 
Landmwehre, theils zur Verſtaͤrkung der ſchwachen Militärpoften am 
Rhein, theils für den Fall eines Webergangs ber Franzoſen über den 
Strom zur Verhinderung ihres Fortſchreitens 25), Die Anftalt wurde 
mit vieler Aufopferung und Mühe allmälig in’s Leben gerufen, leiftete 
auch treffliche Dienfte — da das Volk feine entfchiedene Anhänglichkeit 
an das Haus Defterreich abermals thätigft bewies, indem es fich bereit 
“ erklärte, Gut und Blut für daffelbe zu wagen. 





23) Vergl. Amann, von den Beftrebungen an ber Hochfchule Freiburg im 
Kirchenrecht. Zur Erinnerung an Profeffor ©. Ru ef. 1836. 

24) Dr. Engelberger, Darftellung ꝛc. 

25) „Actenmaͤßige Gefchichte des breisga uiſchen Landfturme.’ Miet. 
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Auch die Stände, befonders der dritte unter dem aufmunternden 
Beifpiele Freiburgs, bewiefen diefe Gefinnung. Als aber der Feind 
nach feinem Ueberfalle bei Kehl fiegreich vorrüdte und die Stadt befegte, 
trat eine fo gllgemeine Verwirrung und Muthlofigkeit ein, daß aus dem 
NRitterftande (der Adel ſtets die Stüge des Thrones) der Plan aufs 
tauchte, mit demfelben Frieden zu fchließen und fih in eine breis— 
gan che Republik verwandeln zu laffen! Diefrs Fonnte freilich feinen 

nflang finden, denn „mir find ja Fein Soupverän, um Frieden zu 
ſchließen,“ rief der Abt von St. Peter den Herren Rittern zu, waͤh— 
vend General Ferino ihnen bemerkte: „Huͤten Sie ſich wohl; im Falle 
wir wieder zurüdgefchlagen werden , wie würbe es Ihnen dann ergehen‘‘ 26). 

Sch übergehe die Anftrengungen und Leiden bed Landes von 1796 
bis zu den Friedensfchlüffen von Campo Formio und Lüneville, worin 
das Breisgau dem Herzoge von Modena als Entfchädigung für 
feine in Stalien verlorenen Befigungen zugetheilt worden. Da der Herzog 
aber damit nicht befriedigt war und fich meigerte, das Land zu überneh: 
men, hielten die Sranzofen es unter abfcheulichen Bebrüdungen fort: 
während befegt und verurfachten ihm dadurch eine neue Schuldenlaft 
von nahe an einer Million Gulden. 

Erft 1803 entfchloß ſich der Herzog zur Uebernahme, ftarb aber 
noch im nämlichen Jahre und hinterließ das Land feinem Schwieger: 
fohne, dem Erzherzoge Ferdinand von Defterreih. Bei diefen Ber: 
änderungen waren die breisgauifchen Stände fehr um ihre Vers 
faffung beforgt gemwefen und hatten Deputationen und Agenten in Paris 
wie in Wien für deren Erhaltung gearbeitet. Was aber damals noch 
von Erfolg gemwefen, verlor alles Gewicht durch den neuen unglüdlichen 
Krieg von 1805 und den Prefburger Friedensfchluß, in deren Folge das 
Breisgau abermals dem Haufe Defterreich entriffen und nunmehr dem 
Markgrafen von Baden zugetheilt wurde. Go gerieth das zäringifche 
Mutterland nach beinahe vier Sahrhunderten wieder an einen Fürften 
vom Stamme Zäringen, an Karl Friedrich, den mwürdigften Enkel 
der Gründer von Freiburg. Bei diefer Veränderung mar e8 aber um 
die tändifhe Verfaſſung gefchehen, da fie im WVerbande mit den 
badifchen Ländern nicht beftehen Eonnte und ohnehin durch die Säcularis 
fation der Prälaturen ſchon einen tödtlichen Stoß erhalten hatte. Das 
Jahr 1806 wurde ihr Grab, nachdem fie wohl vier Jahrhunderte lang 
beftanden hatte. 

Wie fhmerzlih den Breisgauern der Verluft ihrer alten Herr: 
[haft und Verfaffunng auch fallen mochte, fo mußten fie gleichwohl bald 
nach ihrem Uebergage an Baden eingeftehen, mie fehr fie in mancher— 
lei Beziehung gewonnen haben. Namentlich erfreute fih Freiburg 
einer fchnellen Wiederaufnahme, indem alle oberen Behörden des Trei— 
ſamkreiſes in die Stadt verlegt, die Hochfchule new beftätigt und bdotirt, 
auch eine proteftantifche Gemeine und ein polytechnifches Inſtitut gegrün: 


26) Soncept= Schreiben des Abts Ignaz von St. Peter, 1796. 
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det, endlich felbft der bifchöfliche Sig von Konftanz dahin übertragen 
wurden. Die Stadt vergrößerte fi) und gewann ungemein an Leben 
und Betriebfamkeit, und ein reger, aufgeklärter Geift entmwidelte ſich 
unter der Einwohnerſchaft. Die Hochfchule, wo ein Rotted, Wels 
der, Duttlinger, Hug, Bek und Andere glänzten, fah ihre Fre⸗ 
quenz bis auf 700 Studenten vermehrt und ließ noch eine größere 
hoffen — ba aber kamen Zeiten, welche einen Stand der Freiburgifchen 
Verhaͤltniſſe herbeiriefen, deffen Schattenfeite nur durch die Einflüffe der 
Eifenbahn wieder gemildert wird *). J. Bader. 
‚Broglie lehnte feit feinem Austritt aus dem Minifterium im 
Jahre 1836 alle Anträge zu einem Wiedereintritt in bdaffelbe ab. Er 
fcheint bei feinem durhaus würdigen und rechtlichen Charakter immer 
mehr die ränkevolle Politik des Zuftemilieufpftems und feines Freundes 
Guizot zu mißbilligen, ohne jedoch eine feindliche Stellung gegen bie 
Regierung einzunehmen, für melde er vielmehr noch neuerlich die für 
Sranfreich ehrenvollen Modificationen über das Duchfuhungsreht in 
London unterhandelte und zum Abfchluß brachte. C. Welder. 
Brougham (Heinrich) verlegte durch einen allzu lebhaften Ehr— 
geiz und eine zu gereizte Stimmung feine Collegen im Whigcabinet, na⸗ 
mentleh Lord Durham, fo wie er auch mit O’Connel in bittre Fehden 
gerieth. Er wurde daher auch 1835 nicht wieder in das Whigminiſterium 
berufen und Eam in eine oppofitionelle Stellung zu den Whigs, und 
wie e8 zumeilen fcheinen konnte, theilmeife zu feinen frühern Anfichten. 
Doch blieb er im Mefentlihen den liberalen Grumdfägen vollflommen 
treu, ja er fprad) im Parlament auf eine die MWhigs und Tories gleich 
fehr erfchredende MWeife über die politifhe Stellung der arbeitenden 
Glaffen. Die große Achtung der Engländer vor einem fo bewunderns— 
werthen Genie wie das feinige kann durch Feine einzelnen Fehler und 


*) Kaum eine andere Stadt bietet in ihrer Gefchichte eine fo vielfältige 
Betätigung der Lehre dar, daß bürgerliche Gemeinwefen nur durch Zreue gegen 
ihr Grundprincip, nur burch Freiheit und ihre treue muthoolle Bewahrung wahr: 
haft Eräftig, gefund und blühend werden und fich erhalten, als das fchöne Frei— 
burg. So bewährt es fein Eräftiger Auffhwung von einem Eleinen freien Ge— 
meinmwefen zu einer blühenden, bildungsreichen, mächtigen Republik, die viele 
adelige Vaſallen hatte und mit Fürften, Landfchaften und Städten Biindniffe 
Krieg und Frieden fchloß; und ihr Verfall, als fie ſchon vor öfterreichifcher 
Herrſchaft, vollends unter derſelben den Genuͤſſen des Lebens, der Ariſtokratie 
und der beide beguͤnſtigenden oͤſterreichiſchen, den maͤchtigen Unterthanen zwar 
ſchmeichelnden, aber nicht ſehr dankbaren Politik ſich willenlos unterordnete, als 
ſie vollends in dieſer Unterordnung alle zeitgemaͤße Kirchenverbeſſerung zuruͤck— 
wies und zum Danke dafür ſich die Bluͤthe der Univerfität und Stadt durch 
Sefuitenherrfchaft gänzlich zerftören ließ. Was wird nun nah dem glücklichen 
Auffhwung durch Freiheit die neue blinde Huldigung gegen die der Eitelkeit 
ſchwacher Bürger fchmeichelnden, aber fie natürlich geringichägenden Ariftofratie, 
Bureaufratie und ultramontane Priefterpartei für Krüchte tragen — auch abge: 
fehen von der Ehre feier Städte und freier Männer ? Das jebige Herab— 
kommen ber Univerfität von 700 Zuhörern auf kaum 200 mag einftweilen ants 
worten. Rote der Redbaction. 
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Mißgriffe gefchwächt werden. Brougham ift auch ein reicher und aus 
gezeichneter politifcher Schriftfteller. Befonders feine Practical observa- 
tions upon the education of the people. Lond. 1825; feine Speeches. 4 
Bde. Edinburg 1838, und feine Sketches of Statesmen in the time of 
Georg II. Edinb. 1839, werden ihm einen dauernden — ſichern. 
C. Welder. 

Buenos Ayres*. Roſas, deſſen Gewalt wiederholt verlin: 
gert worden, gilt uͤbrigens fuͤr einen Tyrannen der ſchlimmſten Att. 
Man hat zwar neuerdings behauptet, daß hierin den engliſchen und 
franzoͤſiſchen Berichten nicht zu trauen ſei. In der That iſt er nament⸗ 
Jich über die Angelegenheiten von Montevideo, in die er ſich eingemifct, 
mit England und Frankreich in einen Ztwiefpalt gekommen, der in diefem 
Augenblide einen Friegerifhen Charakter angenommen bat. Indeß that: 
fächliche Beweife einer von ihm geführten wahrhaft freifinnigen und auf 
geklärten Regierung find neuerdings nicht bekannt geworden. Mit Frank: 
reich war er übrigens fchon 1838 in Zwiſt, worüber es zu einer frucht⸗ 
loſen Blokade Fam. Buͤlau. 

Bund, Bundesverfaſſung *). Geſchichtliche Momente für 
deſſen Entwickelung liefern die: Wichtigen Urkunden fuͤr den 
Rechtszuſtand der deutſchen Nation mit eigenhaͤndigen 
Anmerkungen von Kluͤber, aus deſſen Papieren mitge— 
theilt und erläutert von C. Wellder, zweite Auflage, 
Mannheim bei Baffermann 1845. 


Die ***) oben citirte Schrift: Wichtige Urkunden ıc. ſchließt ©. 
49 die Erörterung über die allgemeine Natur der Bundesverhält 
niffe mit den Worten: | 

„Somit fteht alfo wohl das Ergebniß feft: 

ftaatsrehtlihe Wirkfamkeit eines Bundesftaats mit N“ 
tionaltepräfentation entfpricht völlig der Natur dieſes Bundes 
vereind und verlegt nicht die Megierungen und Bürger der einzelnen 
Staaten des Bundes und ihre freie Entwidelung; fie fchügt und ftörkt 
fie vielmehr durch die lebendige Einheit und Kraft der Nation; 

ftaatsrehtlihe Wirkfamkeit eines Staatenbundes ohnt 
Mationalrepräfentation dagegen vernichtet die Matur diefes Bun 
des, die Selbftftändigkeit der Regierungen, den Nechtszuftand der Bürger 
und fie laͤhmt und gefährdet fie durch Unterdrüdung der Freiheit und 
des freien Metteifers in Exäftiger und feiedlicher nationaler Entwidelung.” 

C. Weider. 

Bürger. Eine Gleihförmigkeit der Bedeutung des Wortes Bür: 
ger findet fi) in den deutfchen Gefegen nicht. Wird der Ausbrud im 
Gegenfage von Einwohner gebraucht, d. h. von demjenigen, ber In 
einer Stadtgemeinde das Wohnungsrecht erworben hat und feinen Wohn: 


*) Zu ©. 75. 3. 10. d. erſt. Ausg. 
+*) Zu ©. 107. an d. Ende d. Anmerk. 
***) 3u ©, 115, a. d. Ende. 
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fig in biefer Gemeinde hat, fo bezeichnet Bürger das in die Bürgerrolle 
aufgenommene Mitglied der Stadtgemeinde. Dft wird der Ausdrud 
Bürger mit einem Zufag, 3. B. Feldbuͤr ger (gleichbedeutend mit 
Ausmärker oder Forenfe), oft mit dem Zufag Handwerfsbürger 
(der an einer außerhalb feines Mohnorts beftehenden Innung Theil hat) 
oder Schugbürger gebraucht, d. h. derjenige, der, ohne das wirkliche 
Bürgerrecht an einem Drte zu genießen, einen dauernden Aufenthalt 
dort hat und gewiſſe, nicht nothmwendig durch den Beſitz des vollen Bür- 
gerrechts bedingte Getwerbe betreiben darf und einzelne Gemeinderechte 
hat. — So wie in Deutſchland Orts- und Staatsbuͤrger oft verwechſelt 
wird, iſt es auch in Frankreich, wo Citoyen oft gleichbedeutend mit 
Bourgeois (dem Ortsbuͤrger) gebraucht wird, waͤhrend das Geſetz (Code 
Civil art. 7: 8.) das Wort Citoyen von demjenigen Staatsbürger 
braucht, welchem auch die politifchen Rechte eines Franzoſen zuflehen. 
Mittermaier. 
Bürgerreht. Ein nicht gleichförmig aufgefaßtes vielfach wich⸗ 
tiges Verhältniß ift das des Staatsbürgerrehts und des Gemein- 
dbebürgerrehts. Das Erfte muß als das allgemeine, das Zweite als 
das befondere Verhaͤltniß angefehen werben, fo daß ein Gemeindebürger 
alle Rechte hat, die im Staatsbürgerrechte enthalten find, daß aber der 
Staatsbürger nicht alle jene Rechte hat, welche aus dem Gemeinderechte 
fließen; 3. B. es kann Jemand als Beamter in einer Stadt wohnen, 
ohne deswegen Anſpruch auf Wahlrecht in der Gemeinde zu haben. Die 
Geſetzgebungen haben das Verhaͤltniß des Staatsbürgerrechts und Ge: 
meinbebürgerrechts auf verfchiedene Weifen aufgefaßt: 1) entweder indem 
fie den Sag aufftellen, daß jeder Staatsbürger Mitglied einer Gemeinde 
fein muͤſſe, und daß der Staat dad Recht habe, einer Gemeinde 
Mitglieder zuzumeifen ; 2) oder indem man die Gemeinde als eine 
gefchloffene Gorporation betrachtet, von melcher es allein abhängt, 
welche Mitglieder fie aufnehmen will, fo daß ihr Niemand von dem 
Staate aufgedrungen werden kann; 3) oder das Syſtem befteht barin, 
daß der Staat gefeglicdy gewiſſe Erforderniſſe bezeichnet, welche einen 
Staatsbuͤrger berechtigen, die Aufnahme in eine Gemeinde als Buͤrger 
zu fordern. Das erſte Syſtem iſt nicht zu billigen, weil der Grund, 
auf welchen man es baut, nämlid der, daß bie Gemeinden Staatsan⸗ 
ſtalten ſind, irrig iſt, teil man die Güter der Gemeinde nicht als 
Staatsgüter betrachten kann und ein Aufdringen vieler neuen Gemein 
deglieder an eine Gemeinde große Ungerechtigkeit enthalten Eönnte. Das 
zweite Spftem ift die Folge einer engherzigen Abfchließung ber Gemein: 
den, die im verderblichen Zunftgeift nur an die zu ihnen gehörigen Mit: 
glieder dachten und, aͤngſtlich auf jeden Fortfchritt blidend, immer fuͤrch— 
ten, daß die Einkünfte der bereitd aufgenommenen Bürger duch neue 
Mitglieder beeinträchtigt und die Genüffe des .Gemeindevermögens ver- 
mindert werben könnten. Am zmwedmäßigften ift offenbar das dritte 
Spftem, welches auch der badiſchen Gefeggebung von 1832 zum Grunde 
liegt. ° Darnach handelt die Gefesgebung nur im mohlverfiandenen Sn: 
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tereffe der Gemeinden felbft und erwägt, daß dem Staatsbürger die 
Möglichkeit gemmährt werden muß, von feinen Kräften denjenigen Gebrauch 
zu machen, den er für den geeignetften hält, um feinen Wohlftand zu 
begründen, daß er daher auch das Recht haben muß, jene Gemeinde zu 
‚wählen, in melcher er hofft nad) dem Maße feiner Kenntniffe feine Fähig: 
Zeiten gut verwenden zu koͤnnen. Hinge ed nun vom jeder Gemeinde 
ab, ob fie einen Bürger aufnehmen will oder nicht, fo wuͤrde es leicht 
dazu kommen, daß der tüchtigfte Gewerbsmann, welcher 3. B. im Aus 
lande mit allen Fortfchritten des Gewerbes ſich vertraut gemacht hat und 
alle Fertigkeiten der Ausuͤbung des Gewerbes befist, nie Gelegenheit 
haben würde, feine Kenntniffe zu verwerthen, weil vielleicht in jeder Ges 
meinde Diejenigen, deren Gemerbsarbeiten der Neuaufzunehmende be 
treiben will, aug Furcht vor der Ueberlegenheit feines Zalents ſich gegm 
feine Aufnahme fträuben würden. Der Staat hat hier die Pflicht, den 
Staatsbürgern die Möglichkeit zu garantiren, auf die beſte Weiſe von 
ihrer erlernten Gefchidlichkeit Nugen zu ziehen; er fest foldye Bedingun: 
gen der Aufnahme in eine Gemeinde feſt, daß die legte fich nicht gegen 
Aufnahme von Perfonen befchweren kann, welche jene Erfordernifie be 
figen, 3. B. wenn der Aufzunehmende die in dem badifchen Bürgerrehtk 
gefes F. 18— 30 vorgefchriebenen Bedingungen befigt, daher guten few 
mund hat, einen beftimmten Nahrungszweig hat und ein gewiſſes Ber 
mögen nachweiſt. Eine Perfon diefer Art fällt der Gemeinde. nicht zur 
Laſt. Das Staatsbürgerrecht giebt nach diefem Syſteme dem Staats— 
bürger das Recht, die Aufnahme in. eine Gemeinde zu fordern, ſobald 
er die gefeglichen Bedingungen erfüllt. Weigert ſich die Gemeinde den 
noch, die Perfon aufzunehmen, fo muß der Staat den Staatsbürger 
fhügen und die Gemeinde nöthigen, denjenigen al8 Bürger aufzuneh— 
men, von welchem der Staat fich nach. gehöriger Prüfung überzeugt 
bat, daß er die gefeglichen Eigenfchaften beſitzt ). Mittermaier. 

Bürgertugend und Bürgerfinn, insbefondere auf 
ihre Verhältniß zur Familientugend. — Alle politifhe Kunft 
und Berfaffung, alle Weisheit für eine gerechte und glüdliche Beſtim 
mung und Erhaltung der bürgerlichen Gemeinwefen, der bürgerlichen 
Berhältniffe und Rechte ift umfonft, ohne Bürgertugend, ohne das, was 
ihre beiden Hauptbeftandtheile find: Bürgerfinn und Bürgermutl- 
Sie bilden die,gefunde Lebenskraft der bürgerlichen Vereine. Diefe er— 
Eranfen und erfterben ohne fie. Sie fallen übrigens im Mefentlihen 
zufammen mit dem Gemeinfinn und find unter diefem Artikel von 
dem trefflihen Rotteck fo vorzüglich behandelt, daß hier über fie nur 
ergänzende Worte Plag finden dürfen. 

Bürgertugend ift zwar nicht die ganze menfchliche Tugend, aber doch 
der umfaffendfte, mwichtigjte Theil derfelben und zugleich wefentlich bedingt 
und begründet durch tugendhafte menfchliche Gefinnung überhaupt. Nut 


*) Richtige Bemerkungen in Chrift, das badifche Gemeindegeltk, 
in der Einleitung S. 41 —43, 
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wegen menfchlicer Unvollflommenheiten und Einfeitigkeiten kann Bürgers 

tugend von der allgemeinen menfchlihen Tugend getrennt oder gar ihr 
widerfprechend fcheinen.. Es kann nämlih fuͤr's Erfte der Staat, 
das Volt im Ganzen tugendhaft fein, fo daß feine Glieder nad 
tugendhaften Regeln und Angewöhnungen handeln, wenn aud für 
manche einzelne Glieder diefes Handeln mehr von der tugendhaften 
Einrichtung und Handlungsweife der Gefammtheit, alfo: mehr Außerlich 
unbewuft und unwillkuͤrlich, als durch eigenes inneres freies fittliches 
Bewußtſein und Wollen beftimmt if. An fich aber und in Beziehung 
auf die Mehrheit der Bürger befteht keine wirkliche Bürgertugend ohne 
die wahre innere fittlihe Grundlage und Natur aller Tugend überhaupt. 
Sodann kann zweitens die Anſicht felbft ganzer Völker von dem, mas 
die wahre Tugend. fei und fordere, einfeitig fein. Sie können e8 z. B. 
irrig für abfolut unvermeidlich und alfo für fittlih erlaubt halten, 
Sklaven zu haben und diefelben wie Sklaven zu behandeln. Alsdann 
koͤnnen alle einzelne Glieder eines ſolchen Staates, theilnehmend an dem 
Irrthum der Gefammtheit, troß ihrer Verlegung der Pflicht der Achtung 
der gleichen Bruder: und Menfchenrechte durch die Sklaverei, doch eben— 
fo gut im Uebrigen wahre Bürgertugend haben, wie wir ja auch uns 
heute diefelbe zufchreiben koͤnnen, wenn mir auch unbewuft aus ähnli= 
chem Irrthum in Einzelnem täglicy fehr fehlen follten. Diefe beiden 
nur fcheinbaren Ausnahmen flogen alfo unfern Hauptfag nicht um, und 
Niemand glaubt an wahre, probefefte und dauernde bürger- 
liche Tugend eines Mannes oder eines Volkes, ohne wahre Sittlich- 
keit derfelben. Die anerkannte und behauptete wahre fittliche Würde der 
Zugend aber ift die Ehre. Es mar eine täufchende Abftraction von 
verdorbenen tepublifanifchen Zuftänden, wenn Montesquieu (Geift 
der Gefege UI, 1.) dee Monarchie eine Ehre und der Republik eine 
Tugend als Lebenskraft oder Princip zufchrieb, welche beide von wahrer 
Sittlichkeit fid) losfagen. Der Untergang jener Nepublifen des Alter— 
thums und Mittelalters, als ihre frühere wahre Bürgertugend in einer 
von wahrer Sittlichkeit ſich losſagenden fheinbaren VBürgertugend 
untetging, fo wie der Ruin der modernen Monarchien, als die frühere 
fittliche oder wahre Ehre in eine höfifhe Scheinehre fich verlor, fie bes 
weiſen dieſes zur Genüge. 

Hieraus folgt nun, daß die Bürgertugend auf dieſelbe Weiſe befoͤr— 
dert wird wie die Tugend überhaupt, durch geijtige und fittliche Entwickelung, 
Erziehung und Uebung; duch Aufklärung, Hervorbildung und Kräftigung 
der fittlihen Triebe und durd) Unterordnung der felbftifchen und unſitt⸗ 
lichen unter die fittlichen. Mur bedarf natürlich die Buͤrgertugend, bei 
ihrer befonderen Geftalt und Richtung, auch eigenthümliche Aufklärungs>, 
Erziehungs- und Uebungsmittel gerade in Beziehung auf diefe befondere 
Richtung. Und es liegt vor Augen, daß diefe befondere Bildung gerade 
ducch die gute bürgerlibe Einrihtung oder Berfaffung, 
daß in&befondere die politifche Aufklärung und Zugendübung durch po= 
licifche Preßfreiheit und freie thätige Theilnahme der 


750 Bürgertugend. 


Bürger am bürgerlihen Gemeinwefen, an feinen Pflid 
ten und Rechten, namentlich durch freie Affociationss, 
Petitiong: und Wahlrehte und durh allgemeine Wehr: 
pflidt begründet werden muß. Ohne fie oder im Abfolutismus und 
bei politifcher Wahrheits- und Freiheitsunterdruͤckung iſt Buͤrgertugend 
unmöglih. Ja auch die übrige Zugend ber Buͤrger wird durch die 
fittliche Erkrankung in der Hauptfache Frank und faul. Die Vorher: 
ſchaft von Selbftfucht und Sinnlichkeit, Feigheit und Feilheit der Mehrzahl 
der Bürger und vollends der Beamten war noch immer und überall die 
verderblichfte Folge des Despotismus. Blos für Unkundige verhüllen die 
Mahrheitsunterdrüdung und Lüge, öfter auch eine im die despotifche Zeit 
hinüberreichende zeitz und theilweife Fortdauer früherer Tugenden, oder 
auch die heitere Farbe finnlicher Lebensgenüffe die ſtets und überall 
im Abſolutismus muchernde Entfittlihung, Selbſtſucht, Befteclickeit 
und Feigheit. Davon können höchftens nur ſehr Eurze Uebergangezeiten 
eine Ausnahme machen. 

Was aber ift das eigentliche Weſen der Bürgertugend und ihr Ber 
hältniß zu andern Zugenden? 

Tugend überhaupt ift die tüchtige, die erfräftigte, aufopfernde, be 
harrliche und muthige Unterordnung der Zriebe und Beftrebungen für 
eine höhere Beftimmung, für die würdige Theilnahme an einem höherem 
Ganzen, welchem man fich angehörig fühlt und unterordnet. 

Nun giebt e8 eine allgemeine göttliche oder füttliche MWeltorbnum, 
welcher der Menfch angehört und worauf ſich feine allgemeinfte, die ſittlich 


teligiöfe Tugend gründet, welche durch die religisfe und Eirhliche Br | 


einigung für diefelbe als Frömmigkeit und kirchliche Tugend, und bezogm 


auf das menfcliche Gefchlecht oder die Menfchheit als die allgemein 


menfchliche oder auch die meltbürgerliche Tugend erfcheint. 

Nicht minder giebt es eine ganze Reihe befonderer gefelliger Keil 
und Verbindungen, die der Familie, Gemeinde, der Zunft, der gefchloffenen 
Standesverbindung und endlich die des Staates. 


In allen diefen Kreifen kann nun zwar an fich die Beftrebung für 


das betreffende gemeinfame Ganze tugendhaft fein, fie Tann aber aud 
durch Widerſpruch mit michtigeren und höheren Pflichten und burh 
ferbftfüchtige Natur der Beſtrebung mie durch eine nicht fittliche und 
ſelbſtſuͤchtige Auffaffung der Beftimmung des Vereins wirklich unfittlic 
werden. 

Hier ift es nun von höchfter Wichtigkeit, die Natur und Aufgabe 
des bürgerlichen Vereins oder des Staates und fein Verhältniß zu den 
übrigen Vereinen richtig aufzufaffen. Der Staat (f. Art. Staats ver⸗ 
faffung) ift nun aber der fittliche, freie, alein vollkommen felbftftändigr, 
allumfafjende und hoͤchſte — oder der fouveraine Verein einer Nation. 
Es ift der Verein, welcher alle Veftrebungen der Menfchen umfaßt 
und nach den hödhften Ideen der ganzen menſchlichen Beſtimmung, mie 
fie eine beflimmte Nation auf ihrer Eusturftufe zu erfaffen vermag, 
leitet und zur Verwirktichung bringt und welcher zu diefer Verwirklichung 
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unentbehrlich ift. Seine Aufgabe ift e8: die wahre harmoniſch und 
allfeitig verwirklichte Sittlichkeit der Nation, aller ihrer Bürger und 
Vereine darzuftellen. 
Die Aufgabe der guten Verfaffung uud der wahren Staatskunſt 
ift es nun vor Allem, die Gollifionen des Staatslebens mit der indivi= 
duelfen menfchlichen Freiheit, Sittlichkeit und Beftimmung, mit den all= 
gemein menfchlichen völferrechtlihen und mit den befondern Firchlichen 
Beftrebungen und Vereinen fowie mit allen untergeordneten Vereinen, 
alfo mit der Kamilie, der Gemeinde, Zunft u. ſ. w., zu verhindern und zu 
fchlichten. Darüber aber kann natürlich hier nicht gehandelt werben. 
(S. Staatsverfaffung.) Aber Elar ift es fchon nach diefer Natur 
und Aufgabe des Staates und feines Verhältniffes zu den übrigen Be 
firebungen und Vereinen der Menfchen, daß die jener wahren Staatsweisheit 
gemäß aufgefaßte fittliche muthvolle und Alles aufopfernde Beftre- 
bung für das bürgerliche Gemeinmwefen, oder daß WBürgertugend bie 
hoͤchſte Tugend, daß die höchfte Pflicht die der Uufopferung und 
des Todes für das Vaterland ifl. Klar iſt es, daß eine dem 
hoͤchſten Wohl und Gefeg des Staates, daß eine der Bürgertugend wider: 
ftrebende und verderbliche Beſtrebung für untergeogbdnete individuelle ober 
Vereinszwecke verkehrt, felbftfüchtig und unfittlich if. So erkannten es 
ſtets die freien gefitteten Völker an. Ja, wenn man andere Pflichten, 
etwa die für religiös kirchliche Lebensaufgaben oder die für die Familie, 
der Bürgertugend als höhere ſtaͤrkere Pflichten entgegenfegen mollte, fo 
wiberfprächen dem die Geſetze und öffentlichen Anerfennungen aller civi= 
lifieten Völker und aud) der Deutfchen. Bezweifelt man es denn, daß 
es Pflicht für jeden Bürger, für jeden Familienvater und jeden Familien: 
fohn fei, bei der ftantsgefeglic eintretenden Pflicht der Vaterlandsvertheis 
digung derfelben Gefundheit und Leben und mit ihnen alle andermweitigen 
Beftrebungen und Pflichterfüllungen unterzuordnen und aufzuopfern ? 
Bezweifelt man das Recht der Staatsgefeggebung, in verfafjungsmäßigen 
Wegen alle Beftrebungen der Bürger, foweit fie dem Staatszwed und 
Gefeg widerſprechen, zu verbieten und die ihm durch diefelben entftehenden 
Verletzungen nöthigenfalls felbft mit dem Tod, alfo ebenfalld mit der 
Zerftörumg jeder weiteren Beftrebung für andere Zwecke zu beftrafen und 
zu verhindern? Deder wuͤrdige Mann und jede würdige Frau aus dem 
Volke wuͤrde in der Gefahr des Vaterlandes felbft die Pflicht des Gatten, 
des Kamilienvaters und Fumilienfohnes, des WVerforgers der ganzen Familie 
anerkennen, wenn fie in dem Heere der vaterländifchen Krieger auf 
gefährlichem Poften ftehen, denfelben pflidytmäßig zu vertheidigen, ftatt 
etwa durch feiges Ausreißen der bedrängten Familie einen gefunden Vater 
und Sohn, einen unentbehrlichen Verforger zu erhalten. Sie würden 
hier übereinftimmen mit den fpartanifhen Müttern und dem altdeutfchen 
Frauen, die in der Schladht ihre manfenden Gatten und Söhne zum 
todesgefährlichen Kampf ermuthigten, die feig fliehenden verachteten, bie 
muthigen priefen. 
Die aber im Kriege gilt, warum follte diefelbe heilige Pflicht nicht 
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auch in den oft noch wichtigeren und ſchwereren Kämpfen im Frieden — 
die, welche in Beziehung auf die hoͤchſten Opfer und Gefahren der 
wichtigften Güter gilt, warum follte diefe nicht bei Geringerem gelten ? 

Aber freilich ganz im Widerſpruche hiermit haben mandye Völker, 
haben insbefondere wir unglüdlichen Deutfchen, es hat unfer deutſches 
Spießbuͤrgerthum in den verborbenen Zuſtaͤnden priefterlicher, ariftofratifcher 
und abfolutiftifchee Unterdrüdung und des Zerfall unferes deutſchen 
Staatslebens durch fie, ganz entgegenſtehenden Gefichtspunften die Herr: 
ſchaft über ſich eingeräumt. 

Braucht man weitläufig auszuführen bie freiheits-, rechts⸗ und vater: 
landsfeindlichen Beftrebungen, die hochverrätherifhen, die koͤnigs⸗ und 
brudermörderifchen Unternehmungen der durch ariftofratifchen Kaſtengeiſt 
und durch Prieftertrug und Religionsfanatismus Unterdrüdten und Ber: 
feiteten, die unglüdfeligen, die Religion und Sittlichkeit ſchaͤndenden, das 
Vaterland verheerenden Kegerverfolgungen und Religionskriege, den ſchauder⸗ 
vollen dreißigjährigen mit einbegriffen! Sie haben wahrhaft das Vaterland 
gefchändet, um Wohlftand, Ehre, Freiheit und Sicherheit gebracht und 
vielfach Überhaupt die firtliche und geiftige Gefundheit bes Volkes geſchwaͤcht 
und verdorben. Und auch die Gefchichte vieler anderen Völker läßt uns 
über die wahren Quellen unferer Gefunfenheit und fo taufendfadhen Un: 
gluͤcks einen Zweifel. Sehen wir nicht vor unferen Augen die einft fo 
Präftige Nation der Polen, ein Volk von zwanzig Millionen Menfcen, 
jammervoll unterdrüdt und zerriffen und immer nur in verzweifelten 
Rettungskaͤmpfen ſich verbiutend, weil es die Bürgertugend hintanfeste, 
preisgab dem Jeſuitismus und Ariftofratismug, dem fanatifchen religiöfen 
Verkegerungseifer mit feiner Zerreißung des Volkes, und dem ariftofratifchen 
Kaftengeift und feiner Unterdrüdung des Volkes, feinem Verrath des 
Vaterlandes an die Fremden! Und dennody fieht man aufs Neue fo 
viele unglüdfelige deutfhe Bürger den Verrat; gegen das Vaterland er: 
neueren und pietiftifchen, jefuitifhen und orthodoren Kegerverfolgungen 
und ven Anfeindungen der Freiheit und Bürgertugend die Hand bieten. 
Der hohmüthigfte Kaftengeift, die nichtswürdigfte Selbſtſucht und Herrſch⸗ 
fucht folder unglüdfeligen Parteiführer und Parteimänner beſtimmt ibren 
Bruch der Bürgertugend, ihren Verrath am Vaterland, den fie heuch⸗ 
lerifch mit der angeblich höheren Religionspfliht befhönigen möchten. 
Insbeſondere fuchen ung jene unglüdfelige Herefhfucht und der Hochmuth 
der Frommen und der Priefter oder auch fehlauer weltlicher Despoten, 
welche dad Dumm⸗ und Schlechtmachen für ſich benugen, oder endlich 
träge und mollüftige Erfchlaffung, fo mie überhaupt um die wahre, die 
praktiſche hriitliche, fo auch um die Bürgertugend zu betrügen. Sie 
thun e8 durch Verachtung unferer in diefem Leben zu vermwirklichenden 
Aufgaben und die traumerifhe, feige und träge Hinmweifung und Hin: 
wendung blos auf das unbekannte Jenſeits. Sie machen fo nicht blos 
die Bürger gleichgültig und verrätherifch gegen die wahren praktifchen 
Pflichten ihres irdiſchen Dafeins, welche allerdings in überfinnlichen Ideen 
ihre Lebenskraft und ihe entferntes Endziel finden, fondern fie felbft riefen 
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auch durch ihre verberbliche Einfeitigkeit die gleich troſtloſe materialiftifche 
Berneinung des Ueberfinnlihen und des Jenſeits und aller Beziehung 
auf bafjelbe hervor. 

Aud unter dem Vorwand allgemeiner meltbürgerlicher Pflichten 
fahen wir nur allzubäufig die Buͤrgertugend, die Pflichten gegen das 
Vaterland hintangefegt, großentheils aus felbfifüchtiger, feiger Bequem: 
lichkeit, jedenfalls aus Srrthum. Diefe philofophifchen Verirrungen find 
nicht, minder gefährlic als jene theologifchen. 

Doch noch gefährlicher faft find die Verlegungen der Bürgertugend 
unter dem Vorwande der Pflichten gegen die untergeordneten Vereine 
ber Familie, der Gemeinde, der Zunft, der Standes kaſte. 

Am verbreitetften und am gefährlichften ift hier offenbar in Deutſch⸗ 
land eine einfeitige und felbftfühtige Entgegenfegung ber 
Samilienliebe und der Familienpflichten gegen die wahre, aufs 
opfernde, muthige, patriotifche Bürgertugend, gegen die pateiotifche Ver⸗ 
theidigung der Freiheiten und echte des Vaterlandes vorzüglich in 
Friedenszeiten. Ein Schriftfteller Vollgraff hat ſogar ein größeres 
Werk: Die Syſteme ber praktifhen Politik im Abendlande. 
Giepen 1828, blos zur Ausführung des Gedankens gefchrieben, daß die 
germanifhen Völker nur Familien⸗, nicht, wie die alten, Staates 
völker feien, das heißt, daß fie unfähig für politifchen Gemeinfinn und 
Bürgertugend und mithin auch unfähig für wahre Sittlichkeit und zur 
Begründung. wahrer Staaten feien, fo gänzlich unfähig, daß er ihre 
Staaten nit einmal Staaten, fondern nur Staten (Zuftände) nennen 
will. Diefe Theorie ift nun allerdings ebenfo wie alle folche abfoluten 
Gegenfäge ber bloß relativ verfchiedenen hiftorifchen Zuftände gefitteter 
Voͤlker unzuläffig, Es iſt eine fehe große Zäufchung, bei den Völkern 
des claffifhen Altertbums, fo herrlich ſich auch bei ihnen in ihren fchön= 
fien, leider meift nicht langen Zeiten ein freies, fittliches und bildungs— 
reiches Staatsleben entfaltete, die ſo oft übergroße Selbſtſucht und die 
Richtung, nicht auf Wohl und Ehre. des Gemeinwelens, fondern auf 
die Privatgenüffe und Befigthümer, die ja diefe Staaten fo oft zerrüttes 
ten und zulegt zum Untergange führten, ganz zu überfehen. Auch na= 
türliche. und an ſich edlere Familien und Stammsöverhältniffe und noch 
häufiger unedle Gefchlechtsverhältniffe und die Leidenfchaften für diefelden 
wurden bei den alten Völkern oft dem bürgerlichen Gemeinfinn verderb⸗ 
lich. Und es ift eine nicht minder große Unwahrheit, den germanifchen 
Bölkern alle wahre Sittlichkeit und Buͤrgertugend, allen wahren politifchen 
Gemeingeiit und freies Staatsleben ganz abfprechen zu wollen. Es er: 
Scheint diefes gleich unmwahr für die Erfcheinungen der freien altgermanis 
fchen Volks-⸗ und Genoffenfchaftsvereine, für die freien Städte und 
Staaten des Mittelalters, für die herrlichen Zeiten der Schweizer und 
Niederländer, endlich für die freien Völker und Staaten der Neuzeit und 
namentlich für die freien Briten. Freilich weiß Here Vollgraff, freilich 
wiffen die anderen Gegner der Engländer in dem englifchen Staatsleben 
viele. Schattenfeiten zu finden. Aber wo in der Welt, wo in dem herr⸗ 
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Höpften: Zeiten der Griechen und Roͤmer finden ſich diefe nicht in menſch⸗ 
lichen Zuſtaͤnden; zumal wenn man den Blick nur auf die Cloaken der 
menfchlichen Zuftände richten und nur rhetorifch übertricbene Klagen ans 
häufen will, wie Here Vollgeoff! Bei den Engländern vollends erfch:inen 
die größten Mängel nicht als die Folgen und Beweiſe von Gebrechen 
ihres ſittlichen Volkscharakters, ihres politifchen Gemeinfinns und der po 
litiſchen Züchtigkeit und Kraft ihrer Staatsverfaffung. Sie find vielmehr 
fo wie 3. B. die große Ungleichheit des Grundbeſitzes, wie die irlänbifchen 
Verhättniffe, wie die durch jene Webelftände und durch die Großartigkeit 
englifher Handeld: und Fabrikverhältniffe veranlaßten theilmweifen und 
zeitweifen Bedrängniffe der unterſten Arbeiterclaffen eimestheils Folgen 
des fruͤhern Ungluͤcks, daß England wiederholt von fremden Fürften und 
Völker, zulegt von den Normannen erobert und das Land dabei jedes—⸗ 
mal unter die Sieger vertheilt wurde, daß ferner dad mit England un 
dermeidlich verbundene Irland , durch Verfchiedbenheit der Religion und 
des Volksſtammes veranlaßt, bei der Unterftügung der freiheitsfeindlichen 
Stuarts und der Verbindung mit den Franzoſen, wiederholt der ganzen 
Freiheit und Serbftftändigkeit der Engländer den gefaͤhtlichſten Krieg 
machte, und daß fo auch in Irland umvermeidliche Krieger oder Erobe 
rungs⸗ und Unterdrückungsverhältniffe entftanden, und daß endlich fe 
großartige Macht: und Handels⸗ und Fabrik⸗ und Reichthumsverhäftnifl: 
wie die britifchen unvermeidlich neben ihren großen Vortheilen, die fie allın 
Völkern zum Gegenftand der Bewunderung und des Neides machen 
auch unvermeidlich einzelne größere Schattenfeiten mit fi führen, al 
diefelben bei drmeren, ſchwaͤcheren und leinlicheren VBerhältniffen eintreten 
» + Das aber fordert gerade Doppelt zur Bewunderung bes britifchen 
Gemeingeiftes und der britifchen Freiheit und Verfaſſung auf, daß fr 
trog diefer großen Hinderniffe fi fo: Fräftig und herrlich ent: 
wickeln und behaupten konnten, und daß jene Hinderniffe und Mängd, 
ftatt als Ausftlüffe und als Mängel’ der britifhen Ber: 
faffung und Bolksgeſinnung betrachtet werben zu bürfen, 
vielmehr vermittelfi derfelben immer mehr gemilbert, 
dburkh-andere Güter und namentlich durch die volle öffent 
liche Sreiheit und den Gemeingeift unfhädlihd gemacht, 
aufgewogen oder befeitigt wurden. 

+ -Datf etwa-der britifche Arbeiter, gefichert vor perfönlicher Mikhant: 
lung, vor willfürlicher Polizei: und Strafgewalt; fo oft er will, mit Stel 
Antheil nehmend an den britiſchen freien Aſſociations-, Volksverſamm 
lungs⸗, Petitions⸗ und Preßfreiheitsrechten, verglidyen werben mit rede: 
lofen griechifchen und römifhen Sklaven? Iſt er nicht auch als Armer 
in ungleich weniger erniedrigenden Verhältniffen und ſelbſt beffer verforgt, 
und im Fall der Ausmwonderung beffer unterftügt und gefhüst ale di 
Armen aller Übrigen Völker? Darf man aber, wenn die ertglifche Freibet 
allen Menſchen der bewohnten Erde,. Armen wie Reihen, Boͤfen mir 
Guten, geftattet, ohne Pag umd ohne Heimathsſchein and ohne Erlaub: | 
niß, ohne Möglichkeit einer polizeilichen Ausweifung England zu betreten, 
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zu durchreifen, feine Städte zu bewohnen, in ihnen zu arbeiten und fidy 
Geld zu verdienen, bie englifche Nation wegen ihrer Geftattung dieſer 
unfhägbaren großartigen Freiheit, die mit allen Fremden auch die Bürger 
von unfäglichen polizeilichen Beſchraͤnkungen und Mißhandlungen befreit, 
verantwortlich machen, auch alle verarmten Ausländer gut zu ernähren? 
Wie fehr verfchwinden Überhaupt fo manche ſeichte Declamationen 

über einen vorzugsweiſen englifchen Egoismus, ihres Egoismus befonder® 
in ihrem Verhaͤltniß gegen Auswärtige, wenn man die Engländer mit 
Welt: und Gefhichtstenntniß den Übrigen Völkern ber Erde vergleicht, 
felbft den beften in ihren beften Zeiten! Wie oft find diefe Klagen nur 
mitleidswerthe Unmuthsäußerungen über unfere Krafılofigkeit, über unfere 
jammervolle und unpatriotifche Politik, die uns nicht zur eigenen Erwer⸗ 
bung und Behruptung unferer Vortheile und Rechte kommen laſſen. 
Freilich beeinträchtigt ung überall englifche Klugheit, Concurrenz umb 
Meberflügelung. Aber mo ift die Schuld? Wo die rechte Hilfe? Als bie 
guten Deutfhen in jenen herrlichen Zeiten beutfcher Städtefreibeit und 
deutſcher Städtebimdniffe die erfte europdifche Ser: und Handelsmacht 
befaßen, mein Gott, mie hatten da Engländer, Schweden und Dänen 
über deutfche Anmafung und Selbftfuht und Herrfhluft zu klagen! 
Und bie Arhener und Epartaner, die griechifchen Demokraten und Ariftos 
kraten und vollends die Roͤmer zur Zeit ihrer Macht und Uebermacht, 
diefe wird doch auch der Werbienderfte nicht den Briten als Mufter der 
Gerechtigkeit und großmüthiger Entfagung auf ben Gebrauch und die 
Ausdehnung ihrer Macht und ihrer Einkünfte, als Mufter vollends der 
Humanität und Milde gegen die Befirgten und Eroberten gegmüberftellen 
wollen? England beherrfeht und befist als Eroberer Indien mit hundert 
Millionen Unterthanen, und in allen frühen Jahrhunderten , ja in ben 
SFahrtaufenden der früheren Eroberungen durch verfchiedene Nationen bes 
faß diefes Volt, das durch die Werderbniffe des Kaſtenweſens und des 
Kaftengeiftes in Sklaverei gefallen war, Beine gleich guten, zu neuer 
Entwicklung zuführenden Zuftände als jetzt. Wo ift das Reich in der 
Melt, welches felbft feinen eroberten Ländern und allen feinen Golonien 
neben der vollften Eigenthums: und Religionsfreiheit und Geftattung der 
nationalen Sprahe und Sitte, Preßfreiheit, Schwurgeriht und freie 
Municipalverfaffung und wo möglihd auch Parlamentsverfaffung felbft 
begründete? Wo das, das wie England aus all feinen zahlreichen Colo— 
nien feine Steuern bezieht, fondern nody Geld aus dem Staatsfchag für 
r verwendet? Mo findet fich ferner das Reich, aus melchem feine be= 
errfchten Colonien, wenn fie fidy frei machen, in folder politifhen 
Bildung und Freiheit aus deffen berherrfchaft hervorgehen koͤnnten, 
wie es früher die Nordamerikaner thaten, fpäter ſicher die Ganadier thun 
werden? Wo gab «8. überhaupt jemals eine gleich große, gleich mächtige 
und reihe und zugleich ebenfo freie Nation als die ber Briten, mit 
ihrer vollkommenſten perfönlichen. Freiheit, die irgendwo beftand, mit 
ihrer Herrſchaft und mit ihrem mächtigen Schug jedes britifchen Unter: 
thans in allen Welttheilen? Und mag denn, wer die englifchen Zuftände 
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und bie oftmals fo ſchwierigen, langwierigen und opfirvollen Kämpfe 
"der Engländer gegen die Spanier, Holländer, Franzoſen gründlich bes 
trachtet, einem andern Volk einestheild größere Freiheit und vollends 
perfönlihe und Privatfreiheit, und anderntheils entfchloffeneren und bes 
harrlicheren, aufopferungsfähigeren politifhen Gemeingeift zufchreiben ? 
Welches große, mächtige Volk der Erde hat mohlthätiger auf die allge: 
meine Freiheit und Cultur der Menfchheit gewirkt? Wahrlich, «es if 
wahrhaft jammervoll und vernichtet Jedes Lob jedes Volks der 
Erde, auch den größten und herrlichften , den muthvollften Handlungen 
nur felbjtfüchtige Motive unterfchieben zu wollen. Es ift wahrhaft kindiſch, 
nur verwerfliche Selbftfucht bei an ſich löblichen Beftrebungen zur Ehre 
der Menfchheit auch dann finden zu wollen, wenn diefe Beftrebungen, 
fo wie 3. B. die ficgeeihe Durchführung der allgemeinen Anerkennung 
der Verwerflichkeit aller Sklaverei und die Aufhebung der Megerfklaverei, 
durch die Kraft der fittlichen See, wie fie den unfterblihen Wilber: 
force mit feinen Genoffen im Parlamente endlich unmiderftchlich machte, 
hervorgerufen wurden ; fie etwa deshalb auch hier zu finden, weil ſolche 
fittliche Beflrebungen in der politifchen Ausführung mit dem Staatsinter: 
effe politifch vereinigt wurden. Laͤßt fich mehr fordern von dem Staat 
in feinem flets gefahrvollen Kampfe für feine Eriften; und Macht im 
unficheren Wölferverhältnig? Wo ift und was tmäre der Staatsmann, 
der feines Vaterlandes Macht großmüthig den andern Völkern hinopferte? 
Kann man mehr von ihm fordern, als daß feine Politik, geleitet von 
fittlichen patriotifchen und humanen Ideen, deren Verwirklichung mit 
dem Mohle des Baterlandes zu einigen weiß? 


Kurz Der foll gar nicht mehr fprechen von Staat und fittlicdhem 
patriotifchen Gemeingeift , der fie den germanifchen Völkern, ber fie dem 
Briten abfprechen will. 


Aber freilich, wie fchon erwähnt, aiſtokratiſche und prieſterliche und 
zuletzt abſolutiſtiſche und polizeiliche Freiheitsunterdruͤckung haben fie ins— 
beſondere bei uns Deutſchen feit mehreren Jahrhunderten gar ſehr unter; 
drüdet und in den Hintergrund geftellt. Da läßt fi denn allgemein und 
durchgreifend nur helfen buch Freiheit, welche allein genügend wirk: 
fam, fräftig und lebendig die Menſchen und ihren fittlihen Gemeingeift 
erzieht und bildet, während die abfolute Herrfchaft ſtets und überall vers 
unedelt, verdirbt und Enchtifh macht. Dod muß aud ſchon vorber die 
wahre Aufklärung ſolche Taͤuſchungen zu enthüllen fuchen, welche die 
Sreiheitsbeftrebungen dev Befferen lähmen und dem Despotismus in die 
Hände arbeiten. 


Zu dieſen verderblichften Täufhungen gehört nun in dem heutigen 
Deutſchland der Wahn, man könne ein ganz fittliher Mann fein, wenn 
man nur nicht felbft morde und ſtehle und übrigens feine Familie und 
dadurch dann fich felbft gluͤcklich mache; man tönne es, auch ohne daf 
man Theil nehme an den patriotifchen Kämpfen und Opfern für Wieder⸗ 
herſtellung, Erhaltung oder Ausbildung wuͤrdiger freier Staats zuſtaͤnde, 
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ohne Gemeinfinn für ein wuͤrdiges freies Gemeinmwefen, man koͤnne «8 
mit feiger, bequemer und felbflfüchtiger Vernachlaͤſſigung der Bürgertugend. 

Freilich find wie weit entfernt, die Liebe und Treue, in der Familie 
berabzufegen. Nein, wir würden vielmehr warnen vor Denen, bie fie 
nicht heilig halten. Sie find eine Grundlage auch für die Bürgertugend. 
(S. Gefhlehtsverhältniffe. 

Aber fie find e8 und fie find wirklich heilig Boch nur, wenn fie 
ſittlich, wenn fie von der ganzen Idee der fittlid;en Beſtimmung ber 
Menfchheit durchdrungen find und fich dem höchften umfaffendften Ver: 
ein für diefelbe, dem vaterländifchen Gemeinwefen oder Staate und der 
Bürgertugend für denfelben anfchliefen und unterordnen, ſtatt fie zu 
vernachläffigen und zu verratben. Wenn man in den Familienverhälts 
niffen blos den natürlichen Zrieben und Inſtincten folgt, die Seinigen 
zu ernähren und zu befchügen zur Befriedigung eben diefer ſtaͤrkſten thie— 
riſchen Inſtinete und um mit ihnen ſich behaglih und gluͤcklich zu 
fühlen, was thut dann der belobte gute Familienvater viel Anderes, als 
das, was auch die Beſtie, was auch der Affe und Löwe und Hund thun! 
Aud die Thiere ernähren, fhügen und pflegen oft mit rührender und 
muthvoller Aufopferung , Liebe und Treue ihre Jungen. Das für fi 
allein ift alfo faft nur eine beftialifhe Familienliebe und fie wird nod) 
dazu pofitiv unfietli und unwuͤrdig, wenn um ibretwillen die höchften 
und heiligften Pflichten, die des Bürgers, Wahlmannes, Abgeordneten 
aufgeopfert und verrathen werden. Man kann nicht genug die Feigheit 
und Nichtswuͤrdigkeit diefer fo häufigen deutfchen Familientugend an den 
Pranger ftellen und die Bornirtheit bemitleiden, aus welcher fie fo viele 
deutſche Spießbürger und Beamte als wirkliche Rechtſchaffenheit und 
Zugend preifen. Wenn der Vater den Sohn verführte, vom gefährlichen 
Poſten auszureißen, wenn er auf andere Weife als durch Vernachlaͤſſigung 
feiner patriotifchen Pflichten Mord und Raub feiner Mitbürger, ja feiner 
eignen Kinder und Enkel fördern wollte, dann würden felbft gute Spieß: 
bürger Zeter über denfelben fchrein. Was aber thun denn die, melde 
durch träges, feiges, ſelbſtſuͤchtiges Wernachläffigen ihrer Bürgerpflichten 
mitwirken, daß das Vaterland, fo mie unfer Deutfchland, dem Raub: 
und ber Unterdrüdung der Fremden, der Zerftüdelung, den ſchmachvoll⸗ 
ſten Bürgerkriegen, allee Schmad und allem moralifhen Verderben und 
phnfifchen Elend der Knechtfchaft auf's Neue anheimfällt, oder daß inne= 
rer Despotismus Beftehung, Juſtiz- und Kerkermord, Sittenlofigkeit und 
Verarmung und all deren Elend herbeiführt * Gewiß nur Geiftesbefchrän 
tung oder Schlechtigkeit kann die Nichtsmürdigkeit jener deutfchen beftia= 
lifchen Samilienliebe ableugnen! Freuen mir ung, daß die wachſende 
Aufklärung und die erwachende fittliche Bürgertugend immer allgemeiner 
die Anerkennung der Verächtlichkeit und Vernerſlichteint derſelben ver⸗ 
breiten. 

Die Grundlage wahrer Buͤrgertugend iſt übrigens fr Bürger: 
finn, ber politifhe Gemeinfinn oder Gemeingeift. Wefentliche 
Beftandtheile derfelben bilden dee Bürgermuth und bie Bürgerr 
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kraft, oder die unerfchütterliche Beharrlichkeit im Beförderung umb 
Bertheidigung des Buͤrgerwohls und des Bürgerrechte. Gemeingeift iſt 
die natürliche lebendige Richtung der Gedanken und Gefühle und der 
Sefinnungen auf das allgemeine Ganze und fein Wohl. Sein beftes 
Bild und feine analoge Kraft ift da8 Gemeingefühl oder auch bie 
ganze gefunde Lebenskraft in dem einzelnen lebendigen Weſen. 
Wie biefe und durch fie jedes Glied des ganzen Körpers jeden Schmer; 
und jedes Bebuͤrfniß und jede Luft irgend eines Gliedes mitempfindm 
und für Befriedigung und Gefundheit und nach Heilung und Ausſchei⸗ 
dung des Feindfeligen mitzuwirken fireben, fo ift es mit dem wahren 
Gemeingeift. In diefem Sinne bezeichnen den nothwendigen lebendigen 
vaterländifchen Gemeingeift jene Soloniſchen Grundfäge, daß in bür- 
gerlihen Zwiftigkeiten,, in biefen Staatskrankheiten, Keiner unbetheiligt 
fein, Jeder vielmehr Partei nehmen fole, und daß das der befte Staat 
fei, wo jeder Bürger das einem Mitbürger widerfahrene Unrecht als ei⸗ 
gene Verlegung empfindet. Zwei der größten Mufter in patriotiſchem 
Gemeingeiſt und Bürgertugend find Juſtus Möfer und Benjamin 
Franklin. (S. diefe Artiker.) C. Welder. 


C. 


Cabinets-Juſtiz. Guſatz z. S. 184.) Noch gefaͤhrlicher und 
verderblicher als jede andere Cabinets-Juſtiz iſt die neueſte, leider muͤſſen 
wir es geſtehen, nur im neuen Deutſchland eingefuͤhrte und mehr und 
mehr ſich ausdehnende, kaum noch verſchleierte Cabinetsjuſtiz durch Ein 
wirkung der Regierung oder der Miniſter auf die Gerichte vermittelſt der 
immer mehr untergrabenen richterlichen Unabhängigkeit. Drei Dinge 
benugt man hierzu: 1) Neue Staatsdieneredicte mit ihren meiſt belichi⸗ 
gen. Penfionirungen und VBerfegungen; 2) das immer millkürlicher 
Verfahren bei Anftellungen, Beförderungen und Befoldungen der Richt, 
welches früher und anderwaͤrts an Mitwirkung der Stände, an fee 
Regeln, Anciennetät gebunden war; 3) geheime Conduiten :Liften und 
Disciplinarftrafen. Es ift kaum nöthig hier in traurige Einzelnheiten 
der neuen Verordnungen und Maßregeln einzugehen. Wir mollen nur 
an drei Ausführungen erinnern. Fuͤr's Erfte an das höchit verdienſt⸗ 
lihe Buch: die preußifhen Richter und die Gefege vom 
29. März 1844, von H. Simon. 2. Auflage. Leipzig 1845; fodann 
an die Schrift: Geheime Inquifition, Cenſur und Cabinetsjuftiz im 
verderblihen Bunde, von W. Schulz und C. Welcker. Carlsrube 1844; 
endlih an die Begründung der Motion des Abgeordneten 
MWelder auf Verwirklihung der Unabhängigkeit der Ge— 
richte, in der 97. öffentlihen Sisung der badifchen zweiten 
Kammer, in Folge deren die Kammer beinahe einftimmig befhloß, um 
ein Gefeg zu bitten, *,,nach welchem bie als Richter angeftellten Beam⸗ 
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„ken nur vermoͤge vichterlichen Speuches gegen ihren Willen penfionirt 
„und verfegt, entlaffen und entfegt werden koͤnnen, die Größe ihres Ge⸗ 
„halte aber und ihre Vorruͤcken zu hoͤhern Gehalten duch Geſetze 
„beftimmt feien.” In der Zhat nur fo ift die Befeitigung jener zweiten 
Urt der verfchleierten Gabinetsjuftiz möglich, 

Sapitalfteuer. Gerehte Vermögens: Gefeggebung 
und Befteuerung: ber Schug gegen Pauperidg:mus und 
Communismus. (Großentheils nah Ausführungen von 
Baffermann und Mathy.) — Seitdem der vorftehende Ar⸗ 
titel gefchrieben wurde, ift die rechtliche und politifhe Nothmwendigkeit 
gerechterer Befteuerung, alfo auch einer angemeffenen Befteuerung bes 
noch nicht befteuerten Vermögens und Einfommens fehr verftärkt worden. 
Diefes erhöhte Beduͤrfniß, welches auch in England die Peel’fche Eins 
fommensfteuer hervorrief, ift namentlich au in Baden in den Ständes 
verhandlungen wiederholt zur Anerkennung, aber in der Gefeßgebung 
freilich bis jegt nocy nicht zur Befriedigung gefommen. 

Die durch frühere fauftrechtliche und despotifche, durch Leibeigens 
ſchafts⸗ und Feudalverhältniffe im Allgemeinen ungerechteren Gefellfchaftes 
verhältniffe ftreben jegt immer mehr nach einer gerechteren Geftaltung, 
Diefes gilt insbefondere auch rüdfichtlich der Abgaben oder der Steuern. 
Nirgendwo aber ift die dem Ideal nach gerechte Befteuerung duch Eine 
vereinigte allgemeine Vermögens- und Einfommenfteuer 
verwirklicht. Man findet e8 bei den leider oft allzugroßen Steuerbedürf: 
nijfen der Staaten zu bedenklich, die fehr verfchiedenen bereits im Gange 
befindlichen gewohnten Abgaben eingehen und zu ihrem ungeheuren Ges 
fammtbetrag jene bei ihrer Ungemohnheit für die Ausführung fehmwierige 
allgemeine vereinigte Vermögens» und Einfommensfteuer neu eintreten 
zu laffen. Dennoch aber — je größer und drüdender die Staatsbeduͤrf⸗ 
niffe und bie Abgaben werden, je mehr zugleich durch den Fortfchritt 
der rechtlichen Cultur und befonders durch die in den unteren Glaffen 
der Gefellfchaft täglich dringender werdenden Bedürfniffe und Anſpruͤche 
die Nothwendigkeit allfeitiger Gerechtigkeit in ber Befteuerung waͤchſt, um 
fo mehr muß man doch mwenigftens berfelben ſich anzundhern fuchen. 
Man muß alfo alle jene beftehenden verfchiedenen Steuern ba, wo fie 
ungerecht bedrüden, aufheben oder mindern und fie fo ausgleichen und 
duch die Befteuerung alles noch unbefteuerten Vermögens ergänzen, 
daß fie in ihrer Gefammeheit möglichft dem Ideal jener gerechten 
Befteuerung ſich annähern. 

Gern mag man zwar einrdumen, daß bie neuen communiftifchen 
Theorien theils fehr viel Hohles enthalten, indem fie ſtets die Loͤſung 
ihrer Hauptaufgabe fehuldig bleiben. Sie löfen uns naͤmlich durchaus 
nicht, ihre Haupträthfel, auf welche Weife fich denn die an fich fchönen 
allgemeinen Grundfäge, die fie an die Spise ftellen, in unferer unvoll⸗ 
kommenen Welt durch ein ganz neues Gefellfchaftsfuften wirklich dauernd 
vollftändig, ja nur vollflommener ald duch bie bisherigen Verfaſſungs—⸗ 
theorien verwirklichen laſſen, ohne die Auflöfung aller gefitteten Gefell: 
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Tchaftsverhäftniffe und ohne den drgften neuen Despotismus zu begruͤn⸗ 
den. Sie verlegen buch ihre Maßregeln, ihre Eigenthbumsaufhebung 
u. f. w., felbft geradezu die erſten Grundbebingungen der Gerechtigkeit. 
Allein dennoch läßt fichy nicht leugnen, daß fie, felbft hervorgegangen aus 
allgemeinen Zeitentwidelungen, auch wieder den Blid und das allgemeine 
Gefühl für fo große und vielfache Ungerechtigkeiten und Unvollkommen⸗ 
heiten unferer heutigen Einrichtungen außerordentlich erhöhen und in den 
Maffen verbreiten und daß viele ihrer Nechtsforderungen an fich ges 
gründet, ja im Allgemeinen längft im Chriftentbum und in den natürs 
lichen freien Staatstheorien und Verfaſſungen anerkannt, aber im Leben 
wenig befriedigt find; daß die Forderungen ihrer möglichen befferen 
Verwirklichung durchaus nicht Länger vornehm zur Seite gefhoben mer: 
den dürfen, wenn wir wirklich gerecht fein und die früheren oder fpäteren 
Gefahren revolutionärer Bewegungen der Maffen befeitigen, ja auch nur 
eine durch Unzufriedenheit begründete zu große nachtheilige Auswande⸗ 
rung verhindern mollen. 

Gerechtigkeit in fleter und allfeitiger gleicher Eröffnung aller Ber: 
mögenss oder Ermwerbsquellen, der Naturproduction, der Bearbeitung 
oder bes Gewerbe und des Austaufches oder Handels im meiteren Sinne, 
wovon aber hier zunaͤchſt nicht zu handeln ift, und fodann größere Ge: 
techtigkeit der Befteuerung — diefes find hier die beiden Hauptaufgaben. 
Durch fie müffen mir dem Pauperismus oder verderblihen Verarmun⸗ 
gen und ebenfo jenen thörichten Forderungen allgemeiner neuen Güters 
vertheilung oder der noch mwahnfinnigern Anfeindung alles Eigenthums 
entgegen wirken. Bloße Unterdrüdungsverfuche und Beltrafungen, ein 
Märtyrerthbum für die communiftifchen Ideen und Beftrebungen merben 
ohnfehlbar ihres Ziels verfehlen und zulegt das Uebel nur gefährlicher 
machen. Sie werden e8 eben deshalb, meil diefen Ideen und Beftres 
bungen ewige Wahrheiten und NRechtsforderungen, wenn auch verbunden 
mit den fchiefften Auffaffungen und mit den größten Irrthuͤmern, zu 
Grunde liegen und meil allzumöglichermweife die unmwiderftehlichite aller 
Mächte — ber Hunger ihr Verbreiter wird. 

Zu ben heilfamen Folgen, mwelche, neben ihren Gefahren, rabicale 
ober revolutionäre SSdeen, alfo auch die communiftifchen, für die Gefells 
fchaftswiffenfchaft haben, gehört es, daß fie den Blick mehr auf die tief 
ften Grundlagen einer gerechten Geftaltung der Gefellfhaftsverhältniffe 
hinführen. Unſere bisherige deutfche Privatrechts- und Steuertheorie 
blieb mehr bei der Oberfläche der zufällig allzu oft nur durch's größte 
Unrecht beftehenden gefellfchaftlichen Verhältniffe und Nechte ſtehen und 
erklärte Alles, mas fih auch noch fo ungerecht geltend zu machen 
mußte, als heilig. Eine gründlichere Weisheit faßt dagegen die Bildung 
der Rechte nach der wahren Gerechtigkeit und Staatsweisheit in’s Auge, 
prüft die Gültigkeit des Beſtehenden nad) denfelben und fucht es ihnen 
gemäß zu geftalten. So fucht fie auch: alle Erwerbung wie die Belaftung 
und den Verluſt des Privatvermögens nach rechtlihen und politifchen 
Grundfägen der Gemeinfchaft und als einen Ausflug berfelben zu ge: 
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ftalten. Es bildet ſich jest die Erwerbung und Vertheilung des mate⸗ 
eiellen Vermögens in der Staatsgemeinfchaft nach den Grundfägen 
rechtlicher Freiheit und Gleichheit, nach der freien gleichberechtigten und 
gefhügten Zheilnahme aller Bürger an allen Quellen des Vermoͤgens⸗ 
erwerbs, duch eine verhältnißmäßige Ermwerbung, je nad dem 
durch eine dem Nationalvermögen vortheilhafte oder durch eine verdienſt— 
liche Anwendung erwiefenen oder legitimirten Bedürfnig. Durch Unrecht, 
durch Wucher, unverfchuldetes Ungluͤck und ungerechte unverhältnifmäßige 
Staatsbefteuerung entftehende Störungen bdiefes Erwerbs muͤſſen babei 
forgfältig verhätet ober ausgeglichen werden. Wie diefe gerechten und 
politifhen Grundideen ſchon die Grundlagen des vortrefflichen römifchen 
Rechtsſyſtems bildeten, diefes wird der Artikel Spftem des römifhen 
Rechts nachweiſen und dabei angeben, welche große Veränderungen 
unfere heutigen Verhältniffe Feineswegs in den Grundideen, fondern in 
der Durchführung derfelben erheifchen. 

Als gerechte, diefem Spftem und dem Nationalmohlftand entfpre= 
chende Befleuerung erfcheint nun hiernach gerade nur jene allgemeine 
vereinigte verhältnißmäßig gleiche Befteuerung des folchergeftalt 
von der Gemeinfchaft und von der Gerechtigkeit ausgehenden und ges 
fhüsten Privatvermögens der Bürger. Es befteht in ihrem verhältnißs 
mäßig gleichen Beitrag, je nach ihrem früher bereits erworbenen ertrags⸗ 
fähigen Vermögenscapital, nach dem durchſchnittsmaͤßig möglichen Ertrag 
dieſes Vermögens, fo wie nach dem übrigen neuen Erwerb und zwar 
nach deſſen Anfchlag als neues Vermögenscapital. Hiernach fallen zwar 
die dem materiellen Vermögen und feinem Erwerb und Ertrage frems 
den Verhältniffe außerhalb der Beſteuerung oder des Beitrags zu den 
materiellen Staatslaften. So erfcheint alfo als vermwerflich eine 
Steuer von der Perfönlichkeit und für ihren Schus, mofür der 
Bürger nicht etwa ein Kopfgeld, fondern die gleiche perfönliche Vers 
theidigung und moralifche Hilfeleiftung für das Gemeinweſen einfest. 
Bon dem mwirklihen materiellen Vermögen aber müffen die Schulden 
abgezogen und es darf von demfelben nichts ausgefchloffen werden. Es 
darf mithin auch nicht dasjenige Mobiliar und Geldvermögen ausge: 
fhloffen werden, deſſen Schug zwar der Bürger verlangt und das er 
auch zum Beſten des Nationalvermögens und feines befonderen Privat: 
vermögens ertragbar machen Fann, was er aber vielleicht aus Luxus oder 
aus Faulheit nicht nugbar machen will (fo daß er alfo Fein durch Ver: 
dienjt um das Nationalvermögen Iegitimirtes Beduͤrfniß für Vermehrung 
und ungefchwächte Erhaltung diefes Vermögens beurkundet). Dadurch, 
dag man biefes Vermögen und natürlich auch das im Ausland verlichene 
und rentabel angelegte Vermögen des Bürgers in der Befteuerung mit- 
befaßt, abweichend von den gewöhnlichen Theorien uͤber die Gapitalfteuer, 
befeitigt man auch die gewöhnlichen Einwendungen gegen dieſelbe. Man 
fagte nämlich, daß fie den Vermögensbefiger, der fein Geld dem Vater- 
land nugbar made, im Gegenfag zu dem, der es nicht thut, beftrafe 
und. ihn fo von jener dem Vaterlande heilfamen Benugung abhalte. 
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Man befeitigt ferner die dem Volk auffallende drüdende Ungerechtigkeit, 
daß folches nur der Prunkſucht und dem Lurus des Reichen dienftbare 
Vermögen, welches doc, der Staat ebenfalls fhügen muß, 3 B. bie 
Zuruspferde und Garoffen des Reichen, völlig ſteuerfrei bleibe, während 
die dem Waterlande fo nuͤtzlichen Aderbaupferde und Arbeitswagen des 
armen Landmanns in bdefjen Betriebscapital befteuert werden. Die 
Größe des moralifhen und felbft öfonomifchen Nachtheils foldyer augen» 
fälligen Ungerechtigkeit und Ungleichheit aber überwiegt oft zehnfach die 
wirktiche materielle Größe. Wie darf man vollends fein Auge gleichgültig 
verfchließen gegen die Ungerechtigkeit, daß der arme Landmann fein vers 
fhuldetes Güthen, das vielleicht nicht zum zehnten Theil fein eigen 
gehört, nach feinem vollen Werthe verfteuert, während der reiche Capi⸗ 
talift, dem jene neun Zehentheile fammt ihrer Zinsrente zuftehen, nichts 
zahlt,. daß überhaupt ein Activvermögen als voll verfteuert werden fol, 
welches duch die Schulden auf Null reducirt ift? Bei foldher und an« 
derer ungerechten verderblichen Beſteuerung ift es erklaͤtlich, daß, fo wie 
in diefem Augenblid, deutfche und franzöfifhe Schiffe nicht mehr aus 
reihen, um bie nach Amerika auswandernden Deutfhen uͤberzuſchiffen, 
und daß nicht etwa nur fchon Verarmte megziehen,, fondern meiſtens 
noch vermoͤgliche fleifige Samilienväter, die nicht durch unfere ungerechten 
Zuftände ruinirt werden, die ihren Kindern einiges Familienvermögen 
retten wollen. Die etwa nothwendigen Mobdificationen in Beziehung auf 
das zum Lebensgebrauc unmittelbar nöthige todte Mobiliarvermögen 
verftehen fich hierbei ebenfo von felbft, wie diejenige in Beziehung auf 
geringere, unmittelbar zur fparfamften Lebenserhaltung nöthige zinstras 
gende Gapitalien. 

Die angedeutete Annäherung unferer bisherigen ſehr verfchieden: 
artigen Steuern an jene gerechten Befleuerungsgrundfäge, die Abſchaf— 
fung ungerechter, dem Nationalmwohlftand fhädlicher Laſten, der alten 
Abgaben, der Frohnden und Zehnten, der verderblichen Zölle, ber einer 
Kopfiteuer gleichenden hohen Salzfteuern, der Liegenfchaftsaccife u. f. w. 
fo mie die Befteuerung des noch unbefteuerten Vermögens, werben vor: 
züglich in den conftitutionellen deutfhen Staaten immer mehr gefordert 
und bemerfitelligt. 

Was insbefondere Capitals und Vermögensfteuer betrifft, fo wurde 
fie namentlih in Baden fhon auf dem erften Landtage, 1820, in 
befonderen Motionen von Barion und Clavet über eine Capital— 
und eine Mobiliarfteuer ebenfo wie gleichzeitig eine große Reihe ans 
derer Verbefferungen der gefellfhaftlihen Werhältniffe gefordert. - Doch 
fchlief diefe Sache von nun an bis zum Landtag 1831. Damals regte 
der Abgeordnete Welder in einer Motion zur Aufhebung ter allzus 
großen und ungerecht beflimmten Sporteln, melde fpäter in einem 
neuen allgemeinen Sportelgefeg ihre Erledigung fand, auch diefe noth= 
mwendige Berbefferung wieder an. Er fagte (Verhandl. der Il. bad. 
Kammer 1831 Heft IV. ©. 18): „Hierzu“ (naͤmlich zur Aufhebung 
der vorzüglich die unteren Claſſen des Volks ungerecht bedruͤckenden Laften) 
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„weiß ich nur einen Vorſchlag. Er befteht in einer andern großen For⸗ 
„berung der Gerechtigkeit. Diefe heißt: eine gerechte und mäßige Be— 
„feuerung alles bisher unbefteuerten Vermögens. Auf frühes 
‚ren Landtagen und im Lande ift diefe Forderung fehon laut geworden. 
„Ste hat bereits bei der Megierung Eingang gefunden und namentlich 
„sei einem Mitglied der Negierung, das man im diefer Sache als eine 
„sompetente Autorität anerkennen wird. Als ich vor einigen Lagen 
„einem fachtundigen Freunde meine Anfichten mittheilte, habe ich nicht 
„blos die Freude gehabt, im MWefentlichen in feiner Ueberzeugung Unter: 
„ſtuͤtzung zu finden, fondern ich erhielt audy) den gedrudten Plan zur 
„Sinführung einer Vermögensfteuer, die im Jahr 1821 unfer Finanz- 
„miniftee (von Boͤckh) dem feligen Großherzog vorgelegt hat, und zwar 
mit vollftändiger Auseinanderfegung der Nothmwendigkeit und der Ausfuͤhr⸗ 
„barkeit einer folchen Wermögensfteuer, und in einem ganz ausführlichen 
‚Dan, den ich hier in der Hand habe.” Wer die oft verberblichen 
Einflüffe der Reichen, dev Hofumgebungen, des Adels auf die Berbefferungss 
beftrebungen in der Gefeggebung kennt — der wird es begreifen, wie auch 
ein fo tüchtiger Finanzminifter, wie der damalige, in Ausführung feiner 
gerechten Verbefferungen Hinderniffe fand. Er felbft mußte natürlich 
Einwendungen tie die verfpotten, der arme Bauer, der Taglöhner könne 
(nach jener bekannten Ueberwälzungstheorie und dem impot unique) für 
den reichen Gapitaliften die Borausauslage der Steuern machen und fie 
dann burch Preiserhöhung für feine Producte und Arbeiten fich wieder« 
zahlen laffen. Aber wo unnatürlich große Steuerlaften für übermäßige 
Soldatens, Beamten: und Penfioniften:Heere u. f. mw. beftehen, da muß 
man jede Neuerung in der Befteuerung fürdten, die dem Wolfe die 
Größe der Laſt zu deutlich macht. Jene citivte Motionsrede entwickelt 
nun, flatt der allgemeinen VBermögensfteuer in jenem Finanzproject, 
den Borfchlag nur der Beſteuerung alles noch unbefteuerten Vermoͤ⸗ 
gens, beftehe «8 in Gapitalvermögen im In- oder im Auslande, und fei 
biefes an Privaten oder an den Staat ausgeliehen oder ruhe es in der 
Chatoulle, oder beftehe das Vermögen in unbefteuerten Renten, Pretiofen, 
Lurusgegenftänden, Kutfchen und Pferden. Sie fährt fort: „Ich möchte 
‚micht durch eine einfeitige Gapitalfteuer eine Prämie darauf fegen, daß 
„man feine Gapitalien in's Ausland trage, oder fie nicht nusbar mache, 
„oder fie etwa in Lurusgegenftände umfege. Solche ausländifhe Capis 
„talien aber, die bei ung einen von unferem Staate gefhüsten Zinser⸗ 
„werb fuchen, überhaupt die Capitalien dürfen natürlich niemals fo hoch 
„‚befteuert werden, daß uns etwa durch Verbannung auswärtiger Gelder 
„wirklich ein den Steuervortbeilüberwiegender Schaden entftehe. 
„Ich glaube, daß diefe Steuer, falls fie mäfig ift, auf eine höchft wohl⸗ 
„feile und wenig beläftigende Art erhoben werden und doch im Betrage 
„bedeutend fein könnte. Sie müßte nämlich erhoben werden nad) einer 
„durch eine Ortscommiffion gehörig controlirten Faffion, welche um fo 
„beffer controlivt würde, wenn diefe Steuer auch für die Gemeindelaften 
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„beigezogen und zugleich verbuͤrgt wuͤrde durch eine auch bei Erbſchaften 
„moch eintretende Strafe des Verluſtes von 4 des jährlich verſchwiegenen 
„Vermögens. Es giebt Staaten, wie Bremen, mo der Bürger die 
„Hauptſteuer felbft ohne ſolche Controle und Strafficherung blos durch 
„geheimes Einlegen in eine verfchloffene Kifte erlegt und doch der Steuer: 
„bebarf am Ende richtig befriedigt wird. Mit der vorgefchlagenen ein: 
‚„fahen Sicherung aber würde zuverläffig die Steuer ebenfo leicht und 
„ſicher und ehrlih und gleich vertheilt eingehen wie viele andere 
„Steuern. Alles Unangenehme, alle Bedenklichkeiten bi 
„dieſer Steuer treffen auch die meiften, ja faft alle übrigen Steuern 
„in gleihem, ja in höherem Grade. Immer mehr aber verbreitet 
„ſich durch das Land das Gefühl der fehreienden Ungerechtigkeit, daf, 
„während der ſchwer belaftete Landmann und der Gewerbsmann, felbit 
„bis zum armen Zagelöhner herab, unter der drüdenden Laft der Steuern 
„‚erliegt, und während fo viele Familien unter bderfelben zu Grunde geh, 
„der reiche Gapitalift, der mit feinen Zinfen wuchert, der reiche Schmels 
„ger und Genießer an der Steuerlaft feinen unmittelbaren Antheil nimmt. 
„Der angebliche mittelbare, nach der längft als verkehrt erfannten foges 
„nannten Ueberwälzungstheorie, mindert allermeift diefe Ungerechtigkeit 
„und das Verderben der unmittelbar Bedrüdten und Ausgefogenen um 
„nichts. Immer drüdender wird das Gefühl folcher Ungerechtigkeit, 
„Diefes Gefühl der Ungerechtigkeit aber ift flörend und verlegend, ver⸗ 
„legend für die Sicherheit der Reichen ſelbſt. Gefährlich für den Staat 
„iſt es, wenn ganze Glaffen von Bürgern in Unmuth und Elend zu 
„Grunde gehen. Werlegend und gefährlih für die Reichen und wohl⸗ 
„babenden Bürger ift es, wenn fi das Gefühl der Ungerechtigkeit von 
„Tag zu Zag vermehrt und in der immer größeren Zahl von Vermögens 
„loſen fleigert.. Das Zunehmen der Immoralitaͤt, der Diebftähle und 
„Betruͤgereien beeinträchtigt das Vermögen und das MWohlbehagen aud 
„aller Reichen und Eränft alle Redlichen. Und es Fönnten Zeiten kom⸗ 
„men, wo bie Vermögenslofen zu Schritten verleitet werben Eönnten, 
„bie freilich am ficherften fie felbft unglüdlic machen würden, bie aber 
„auch andere fehr traurige Folgen haben könnten *). Gefährlich iſt dieſes 
„Gefuͤhl für die Grundlage aller Bürgertugend, für die Achtung ber 
„Serechtigkeit im Staate.” 

Diefe Anregung auf dem Landtage veranlafte bei den für politiſche 
BVerbefferungen empfänglichen badifchen Bürgern alsbald zahlreiche Peti- 
tionen für Vermögens» und Gapitalftener, über welche Rotted No 
mens der Petitionscommiffion zuftimmenden Bericht erflattete. Die 
Petitionscommifjion erklärte, daß fie, ducchdrungen von der recht— 
lihen Nothmwendigkeit und politifhen Raͤthlichkeit eine 
Gapitalfteuer, laut einftimme in das Verlangen der Petitionäre und des— 
halb der Kammer eine in folchem Sinne zu erlaffende Adreffe an den 
Großherzog vorfchlage. Zur Prüfung des Vorſchlags wurde eine befon 


*) Beifpiele die deutfchen Bauernkriege, Galizien u. f. w. 
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dere Commiffion niedergefegt, die fich in dem Berichte des Abgeordneten 
Cloſe für den Vorſchlag erklärte. Aber das Ende des langen. Land« 
tages nahte und die Sache beruhte. Jedoch wurden nach den gleichzeitis 
gen Anträgen des Landtags 1831 allmälig eine ganze Reihe drüdender 
Abgaben, Zehnden, Frohnden u. f. w. aufgehoben. Die Gapitalfteuer 
felbft beruhte bis auf ben Landtag 1842. Jetzt machte der Abgeordnete 
Baf fermann eine befondere Motion für eine Capitalfteuer und für 
einige andere die Befteuerung den Forderungen der Gerechtigkeit ans 
nähernde Verbefferungen und Herabfegungen ungerechter Steuern. Dies 
felben aber fcheiterten leider damals an dem MWiderflande der Finanz- 
männer und der Vorurtheile in. dee Kammer. Baffermann erneuerte 
diefe Motion auf dem Landtag 1843. Mathy unterflügte fie in einem 
Gommiffionsberiht und die Kammer nahm feine Vorfchläge in einer 
Adreffe an den Großherzog an, die aber jegt in der erfien Kammer er: 
folglos blieben, auf dem gegenwärtigen Landtage jedoch ohne Zweifel er⸗ 
neuert werden. inige Stellen aus diefen Vorträgen der beiden fach» 
kundigen trefflihen Männer mögen biefen Nachtrag über den. heute 
fo hochwichtigen Gegenftand ergänzen und fließen. 

Baffermann ducchgeht alle bisherigen Steuern und fagt dann 
(S. Protocolle der zweiten Kammer, 16. Sigung ©. 63): „Aus diefer 
Ueberficht ergiebt ſich, daß unfer Steuerfoftem nicht darauf berechnet ift, 
daß Jeder nad) Verhältniß feiner Kräfte, weder feines Vermögens noch 
feines Einfommens, befteuert fei, daß es alfo nicht auf dem Grundfag 
der Gleichheit, der Gerechtigkeit ruht. Im. Gegentheile, Sie finden die 
ungerechtejten Steuern in fehr großen Beträgen. Die Unbemittelteren 
fleuern nicht allein im Verhaͤltniß, fondern. effectiv weit mehr als die 
Bemitteltern, und die Einrichtung ift der Art, daß eine Menge der 
reichften Bürger im Lande leben und alle Vortheile der Staatseinrichtuns 
gen ‚genießen Eönnen, ohne auch nur etwas NMennenswerthes zu bdenfels 
ben beizutragen. Sobald ein Milliondr in Miethe wohnt und keine Lies 
genfchaften befigt, geht er frei aus, während ber aͤrmſte Tageloͤhner mit 
einem Perfonalfteuercapital von 500 Fl. belaſtet iſt.“ 

Hierauf beſeitigt der Redner die Einwendungen und als die dritte 
die, daß, wenn man den Beſitzer inlaͤndiſcher Staatspapiere beſteure, 
dieſes eine gezwungene Herabſetzung des Zinsfußes ſei. Er ſagt dann: 
„Dieſer Einwand entſpringt mehr aus einer uͤbergroßen Zaͤrtlichkeit fuͤr 
die Staatsglaͤubiger als aus dem Gefühle der Gerechtigkeit. Der Be: 
amte, deſſen Befoldung vor Einführung der Glaffenfteuer firirt wurde, 
kann nun deswegen, weil feine Befoldung. mit. einer Glaffenfteuer belegt 
wird, factifch ebenfo wenig feinen Dienft auffündigen als der Staats 
gläubiger. fein Capital, ja noch weniger. Der Tagelöhner kann factifch 
nicht aus dem Lande. ziehen, wenn durch Einführung einer Fleiſch⸗ und 
Bieraecife fein Leben vertheuert, alfo der Gewinn an feinem Taglohn 
verringert wird. Sollte deswegen der Staat auf das Recht verzichten, 
eine Glaffenfteuer, eine Acciſe einzuführen? Gemwiß nicht. Der Staats: 
credit kann dadurch nichts verlieren, denn erftens find die Stantsgläus 
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biger nicht gerade Inlänber, zmeiten® wuͤrde die Steuer Beinen Unterſchied 
machen zwifchen inlänbifhen und ausländifchen Staatspapiern, unb 
drittens wird gerade. der Staat am meiften Credit verdienen, der feine 
Dedürfniffe auf die gerechtefte, alfo das Land am meiften ſchonend⸗ 
MWeife. erhebt.‘ | * 

„Viertens fagt man: bie Gapitaliften würden, um der Steuer zu 


entgehen, auswandern. Meine Herren! wenn eine Steuer mäßig ift, 


und eine andere möchte ich nicht vorfchlagen, fo zieht ein reicher Mann 
deswegen nicht aus feiner Deimath, weil er einige Louisd'or, bie er ja 
oft an einem Abend ausgiebt, mehr geben muß als früher. Auch wollm 
wir zur Ehre unferer reihen Mitbürger annehmen, daß ein großer Theil 
von ihnen, die Gerechtigkeit einer Befteuerung ihres Vermögens einfehend, 
diefe Steuer lieber felbft entrichten, als fie ungerechtermeife länger auf 
dem. Minderbemittelten Iaften laffen wird. Auch -beftimmen den Gapite 
Hflen ganz andere Gründe als Steuern zue Wahl: eines. Wohnorts, Ja 
vielen Kantonen der Schweiz werden faft gar keine Abgaben erhoben, fehm 
wir deshalb Aüuswanderungen von Gapitaliften dahin? In Wuͤrtemberg 
in Kurheffen, in den freien Städten, in Zuͤrich und anderwärts beftchm 
Bermögensfteuern; ift deswegen aus diefen Ländern wohl Jemand zu 
und gezogen, wo bisher daB Vermögen nicht. beftewert war?” 

In Beziehung auf :die angebliche Schwierigkeit der Erhebung fagt 
Baffermann unter Anderem: ‚Die Ausführbarkeie ift ſchwierig, abet 
nicht ſchwieriger als die Erhebung anderer Steuern. Denken Sie fih, 
wir hätten noch keine Eingangszölle, fie würden jegt erft vorgefählagen 
und man fagte Ihnen dazu, zu deren Erhebung braucht man eine ganjı 
Menge Zollhäufer, die zufammengeftellt eine der. größten Städte ausmachen 
wuͤrden. Dazu: braucht man ein großes Heer Zollbeamte und ein noch 
größeres. bewaffneter Zollſoldaten; Letztere müfjen Tag und Naht die 
Ufer der Fluͤſſe begeben, die Wälder in Berg und Thal durchflveifen, ſich 
in ben Hinterhalt legen und die Befugniß haben, die Menfchen mie bat 
Wiid wegzuſchießen. Winden Sie nicht vor einer folchen Steuererhebungs⸗ 
art zuruͤckfchrecken und mit Entrüftung ausrufen: „Nein, auf biefe Weile 
wollen wir eine Steuer erheben.” Jetzt aber, da die Steuer beſteht, 
findet man die Erhebungsart ganz natürlich. Es ift eben immer nut 
das. Neue, gegen das man fich fträubt. Das in der ganzen Natur ver 
breitete Geſetz der Trägheit beherrſcht auch den Menfchen und, mie die 
Geſchichte lehtt, vorzugsmweife die Staatsmänner, die Minifter, bie ge 
woͤhnlich nicht. eher einen Fortfchritt machen, als bis fie mit Gemalt 
dazu gezwungen werden. Oder ift etwa die Erhebung der Branntwein 
und Bieraceife nicht ebenfalls eine empörende! Iſt es nicht arg, daf das 
Steuerperfonal einem Bürger in's Haus fommt, ihm feinen eigenen 
Branntwein: und VBierkeffel verfiegelt und daruͤbet wacht, daß er nur ſo 
viel. und nicht mehr darin ſiede!“ 

„Und waͤre dem auch nicht fo, wäre die ungerechte Steuer auch 
bequemer zu erheben als die gerechte; man müßte die gerechte Steuer 
mit ihven Unbequemlichkeiten doch vorziehen. Es kommt hier nur auf 
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einen ernften Willen an, mit ihm koͤnnen wir, Tann die Regierung alle 
Hinderniſſe überwinden.” | 

„Mebrigens ließen fich manche der amgerechteften Steuern geradezu 
abfhaffen, man brauchte gar nicht erſt gerechtere an ihre Stelle zu 
fegen, wenn nämlid die Regierung den großen fchönen Entſchluß zu 
einer vollftändigen Reform faffen, wenn fie den Weg einfchlagen, wollte, 
den der Abg. Welder vorhin bezeichnet hat. Was ich hierüber zu fagen 
mir vorgenommen, kann ich num fuͤglich unterlaffen, ich fann mich ledig» 
lich auf ihn beziehen. Durch Annahme feiner Vorfchläge könnte dem 
Lande der vierte Theil fämmtliher Steuern abgenommen werden’. *) 

In der 1843 'erneuerten Motion (Protoc. 13. Sigung, Beis 
lage 1. ©. 110) fagt Baffermann: „Betraditen wir den Art. 8. 
der Verfaſſungsutkunde, welcher fagt: alle Badener tragen ohne Unters 
ſchied zu allen öffentlichen Laften bei — halten wir den Grundfag feft, 
ein Jeder ſteure nah Vermögen — und bliden wir dann um 
uns, fo önnen unfere Wahrnehmungen uns wahrlich nicht befriedigen.’ 

„Hier fehen wir arme Landleute, die von ihrem verpfändeten Ader 
nicht allein den Zins, fondern von dem verzinsten Gapital auch noch bie 
Steuer bezahlen muͤſſen; wir fehen den Gewerbsmann, ohnehin gedrüdt 
durch die Thewerumg umd die Concurtenz, hoch befteuert, und zwar nicht 
6108 durch die Gewerbfteuer (und diefe wird felbft von jedem Zaglöhner 
erhoben), fondern noch durch die Acciſe auf feine Lebensbedürfniffe Wir 
fehen auch den Aermflen, wie er bei jedem Genuß von Salz, Bier oder 
Fleiſch Steuer entrichtet; wie fehen fie Alle als die mühfeligen Träger 
der großen Laft, und auf der andern Seite fehen wir Gapitalien, die fich 
immer mehr anhäufen, und einen Lurus und eine Ueppigkeit des Lebens, 
Die deutlich auf ein Mißverhaͤltniß hinmeifen, deffen noch fchreiendere 
Ausbildung man nicht erſt abwarten follte, um ihm. endlich die ernftefte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 

„Iſt es ſchon raͤthſelhaft, um nicht zu ſagen, hart genug, daß das 
Schickſal, das Gluͤck, oder wie man jene unſichtbare Macht nennen will, 
die Guͤter dieſer Erde ſo ungleich vertheilt, waͤhrend doch der Schoͤpfer 
wohl Feine Vorrechte auf feine reichen Gaben ſchaffen wollte — fo 
fohten wenigſtens die Menfhen jene angeborne Ungleichheit nicht noch 
dadurch Bünftlich vergrößern, daß fie die Beduͤrfniſſe der ſtaatlichen Ger 
feufchaft vorzugsmweife von Denjenigen als Steuer erheben, die an fich 
ſchon die vom Gluͤcke Vernadjläffigten find. Biel eher follte man nad 
einer Ausgleichung fireben, und die Steuern follten eigentlich nicht 
in einem arithmetifchen, fondern in geometrifchen Verhaͤltniſſe zu dem 


— 


*) Diefes bezieht fih auf die unmittetbar vorher begründete Motion für 
zugleich moraliſch und politifch und zugleich öfonomifch heilfame Reformen uns 
feres Staatslebens, durd) eine freiere und vollsmäßigere Verwaltung, Erfegung 
eines großen Theils des Soldaten= und Beamtenheeres durch Landwehr, Preß— 
freiheit, voltsmäßige Friedensgerichte, Befeitigung willkuͤrlichen Penfionirens, 
Schwurgerichte u. n w; . 
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Bermögen fleigen. Blieben doch die vom Gluͤck Begünftigten noch immer 
weit im Vortheile; fie find «8, die die Anftalten für Unterricht, für 
a und Kunft, die vom Staat gefchaffenen Reifemittel, ja felbft 
die koſtbare Juſtiz vorzugsmweife benugen können, fie find es, die ſich frei 
kaufen Eönnen von der Menfchenfteuer, der Laft des Militärbienftes, fie 
find es, .die nicht gezwungen werden, ihre und ihrer Kinder ganze Zeit 
der bloßen Steuerung der Noth zu widmen, fie find. nicht. verpflichtet, 
alle ihre Körpers und Seelenkräfte auf den bloßen Broderwerb zu richten 
— fie bleiben immer in der beneidenswerthen Lage, ſich mit ihrer und 
ihrer Familie geiftigen Ausbildung befchäftigen zu koͤnnen, ein Vorzug, 
der, weil man nur Ein Mal lebt, alle anderen überwiegt.’ 

„Beneidet nun dennoch der wenig bemittelte Bürger den Bemittel⸗ 
tern nicht um diefe unendlichen Vorzüge, gönnt er fie ihm und fügt 
fih mit Gutmürtbigfeit in das ihm gewordene ungleiche Roos, fo kann er 
doch verlangen :und verlange mit Recht, daß bdiefe Ungleichheit nicht durch 
Menfchenfagung noch vergrößert werde.” 

„So wie aber jegt die Steuergefeßgebung in Baden und in andern 
Ländern befteht, wird diefe Ungleichheit allerdings vergrößert. Der Gelb: 
markt ift überführt, dee Disconto nieder und Klagen hört man, es fehle 
an Gelegenheit, die gefammelten Gapitalien ‚anzulegen; und auf ber Kehr 
feite fehen wir die Felder fih immer mehr zerftüdeln, die Grundbuͤcher 
fülten fi) immer mehr mit Einträgen auf Güter und Häufer, und die 
Arbeiter werden immer mehr die Leibeigenen großer Unternehmer. — In 
den reichften Ländern fleigt die Armuth der unteren Claſſen bis zu einer 
fhaudererregenden Höhe, und während die Gelehrten. ſich in dicken Büchern 
über die Mittel, dem zunehmenden Pauperismus zu feuern, flreiten, 
führt unverfehens die Verzweiflung endlich zu der fchreddene und umwaͤl⸗ 
zungfchpangeren Theorie des Communismus,. die Fein Eigenthum mehr 
gelten läßt und die Schöpfung neu vertheilen will. Mögen: die Staaten 
die Anhänger diefer Theorie auch noch fo ſtreng verfolgen, fie werden ihr 
doch nie die innere Lebenskraft: nehmen, : fo lange fie ihre öffentlichen 
Mittel vorzugsmweife von Denen erheben, die feibft Leine befigen, umd 
Diejenigen frei laffen, die das Gluͤck ohnehin reichlich bedacht hat.“ 

„Ich kenne wohl die Gründe, mit welchen man’ diefe Zuftände bes 
ſchoͤnigt; die fogenannte Uebermwälzungstheorie fol Alles ausgleichen. Nach 
ihe fol der Arbeiter ficdy feine Steuer im Arbeitslohn und im Preis feiner 
Producte von den Unternehmern und Verzehrern vergüten laffen. Aber 
abaefchen davon, daß dieſe Theorie — wäre fie auch richtig — nur von 
rüftigen Arbeitern gälte, nicht aber von. der Unzahl Schwachen, Alten, 
von Frauen und Kindern — fo finden wir das größte Elend ja gerade 
unter den eigentlichen Hanbdarbeitern, in Lyon, Gent, Glasgow, Man- 
chefter, im Erzgebirge u. ſ. w., wer im vorigen Jahre die Moth bei un⸗ 
fern Wein und Aderbauern fah, die zum Theil jegt fchon wieder an 
manchen Orten hervortritt, der gehe bin und fpreche, wenn er kann, zu 
diefen Darbenden: „uͤberwaͤlzt eure Steuer und Acciſe, ihr braucht fie 
nicht felbft zu bezahlen. — Ih gehe nun zu meinem Antrag über.” 
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„Diefer iſt, wie ich es wohl fühle, nicht durchgreifend. Wollftändig 
helfen Eönnte nur eine allgemeine Vermögens: oder Einfommensfteuer, 
in mwelcher alle übrigen Steuern aufgehen müßten. Allein eine folche 
beantrage ich nicht; nicht weil ich an deren Ausführbarkeit zmeifelte, 
wenn der ernflliche Wille dazu vorhanden waͤre, fondern meil ich das 
Borurtheil Eenne, welches gegen umfaffende Steuerveränderungen befteht, 
weil ich die Geneigtheit kenne, an dem Beftehenden fo menig als mög- 
lich zu verrüden. Diefes Vorurtheil, diefe Gereigtheit, fo wie ‚ferner die 
merkwürdige zarte Schonung, welche die Gapitaliften von jeher bei den 
Regierungen gefunden, haben denn auch eine Anzahl Gründe gegen die 
Befteuerung der Vermögenden auffinden Laffen.” 

„Daß eine Gapitalftuer ohne inquifitorifches Eindringen in bie 
Vermögensverhältniffe der Familien, fo wie ferner ohne bedeutende Ers 
hebungskoften aufgelegt werden kann, fehen mir an Würtemberg, mo 
eine Gapitalfteuer feit 1820 befteht. Dort widerlegt der nunmehr dreis 
undzmwanzigjährige Beſtand eines Steuergefeges die vielerlei Einwendungen, 
welche von manchen Seiten erhoben werden. Keine® der Uebel, die man 
fo gern als Folgen der Gapitalfteuer ankuͤndigt, ift dort fühlbar gewor⸗ 
den. Meder ift die Freiheit beeinträchtigt worden durch ungeziomendes 
Eindringen in Familiengeheimniffe, noch find die Capital flen ausgewan⸗ 
dert, um der Steuer zu entgehen, noch ift der Zinsfuß geftiegen; im 
Gegentheil e8 war, nachdem die Gapitalfteuer 10 Jahre lang mit 20 Kr. 
von 100 FI. erhoben worden, ber Zinsfuß fo nieder, dag man gerade 
diefen niedern Zinsfuß ald Grund einer Ermäßignng der Steuer vorfhob.” 

Mathy fuchte in feinem Berichte zuerft den Glauben an den fer- 
neren Fortfchritt dadurch zu beleben, daß er einen Blick auf die frühern 
noch unvollfommeneren Zuftände warf. Er fagte (Protoc. der 84. Sitz. 
Beilage 1. ©. 117): „Mit dem Erlöfchen des deutfchen Reiches und 
zahlreicher geiftlicher und weltlicher Souverainetäten in demfelben, mit 
den Gebietsveränderungen und der Bildung neuer Staatengruppen ergab 
fi im erſten Decennium des gegenwärtigen Jahrhunderts die Nothwen⸗ 
digkeit beſſerer Steuerverfaffungen. Es war nicht möglich, da® bunte 
Gemifch der verfchiedenartigften Abgaben beftehen zu laffen, welches die 
aus dem Aufloͤſungsproceß hervorgegangenen Staaten in den einzelnen 
Theilen, die fie in fi aufgenommen hatten, vorfanden. Wenn in großen, 
aus ungleichartigen Beltandtheilen zufammengefesten Monardyien bie 
Staatsklugheit rathen maq, jeder durch Gefchichte, Abftammung und 
Staatsleben als ein felbftftändiger Organismus erfcheinenden Provinz 
ihre eigenthümliche Verfaffung und Gefeggebung zu belaffen und fie von 
innen heraus zu entwideln, fo mußte dagegen Bleichförmigkeit in Gfeg: 
gebung und Verwaltung das Ziel der Megierenden jener Staaten fein, 
die weder europdifche Mächte waren, noch verfchiedene Nationalitäten uns 
ter ihrem Scepter vereinigten. An allgemeine deuiſche Einrichtungen 
war damals noch weniger als jegt zu denken; fo mußte mindeftens dafür 
geforgt werden, daß man nicht bei jedem Schritte durch. einen kleinen 
Staat auf andere Gefege, Maße und Gewichte, Steuern und Abgaben 
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treff.. Einen weiteren Grund, bie Beiträge der Staatsangehörige nad 
gleichförmigen Principien umzulegen und zu erheben, gab das Beduͤrfniß 
" an die Hand, die Steuerkräfte zur Beſtreitung des Aufwandes für den 
Krieg in ſtaͤrkerem Maße beizuziehen, mas nur dann ohne die größte 
Ungleichheit des Drudes und die empfindlichfien Nachtheile für einzelne 
Gegenden gefchehen Fonnte, wenn in den zu einem Staatsverbande nun: 
mehr vereinigten Reicheftädten, Befigungen des reichsunmittelbaren höhern 
und niedern Adels, den Bisthlimern u. f. w. — ein gemeinfames 
Steuerfpftem an die Stelle des chaotiſchen Gewirres von Leiſtungen alkı 
Art getreten war. Endlich Eonnten auch die Hunderte von Abgaben, 
welche dem Bearbeiter des beutfchen Bodens im Laufe ber Zeiten aufs 
geladen worden waren, indeffen die Großbegüterten fich aller Beiträge zu 
den Staatslaften entledigt oder fie auf eine geringfügige freiwillige Gabe 
zu mindern gewußt hatten, die Prüfung nicht mehr aushalten, der fi 
von ber Lehre der Staatswirthfchaft unterworfen wurden. Diefe beſtand 
nicht mehr in der Kunft, auf die am mwenigften merkliche Art die Linde 
auszufaugen, neue Abgaben zu erfinden, um der Berfchmendungsfuht 
der Höfe zu genügen. Das „Igelſyſtem“ ſchwand im Ernfte der Zeit, 
als Seume feine Erfinder befang: 


.... Doc Keiner verftand das politifche Saugwerk 

&o in das Mark der Völker zu fehen, ald Er, der es wagte, 
Aus dem Eleinften Geäder des Lebens die Kräfte zu ziehen, 
Der in die Penetralen der leifeften Häuslichfeit eindrang 

Und die Mächtigen fpeifte biß zu der Schwindfucht des Landes. 


Statt bei jeder neuen Ausgabe des Hofes oder des Staates nad 
irgend einem Befig, Erwerb oder Verbrauch zu fpähen, der eine mat 
Auflage entrichten koͤnne, wurde man durd genauere Kenntniß der Güter 
quellen und der Vertheilung ihrer Erzeugniffe zu der Einſicht geführt, 
daß es nothwendig fei, die Beiträge der Bürger mit möglichfter She 
nung des Beftandes und der Entwidlung des Nationalvermögens einzu 
fordern. Man überzeugte fich, daß die Abgaben nachhaltig nur von dem 
Theile des Einkommens aus Vermögen oder Erwerb genommen werden 
Eönnen, welcher dem Befiger oder Arbeiter zur freien Verfügung übrig 
bleibt, während eine Steuer, welche das Stammpermögen oder bie Pre 
ductionstoften angreift, die Quellen der Gütererzeugung, mithin auch dit 
Beitragsfähigkeit, ſchmaͤlert. Die Einficht leitete zu dem Beftreben, die 
Steuern auf alle Einfommenszweige zu vertheilen und nad; dem reinen 
Einkommen, fo gut es anging, gu bemeffen. Mit der Annäherung an 
ein gerechtes Steuerſyſtem ergab fich eine Vereinfachung als werthvolles 
Nebenproduct.“ 

„Folgerichtig ſagt z. B. die Grundſteuerordnung, $. 1: 

„Die Grundſteuer ruht auf dem reinen Ertrag der Liegen 
ſchaften.“ — 

So bie Haͤuſerſteuerordnung, $ 1: 

„Die Häuferfteuer ruht auf dem reinen Ertrag.” 

Endlich die Gemwerbfteuerordnung, $. 1. 
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„Die Gewerbfteuer ruht auf dem perfönlihen Verdienſte 
und auf dem Ertrage des Betriebscapitals.” 

Allgemein fpricht der $. 8 ber Berfaffungsurkunde den Sag 
aus: 

„Ale Badener tragen ohne Unterfchied zu allen öffentlichen 
Laften bei. Alle Befreiungen von directen und indirecten 
Abgaben bleiben aufgehoben.‘ 

„Daß in diefer Beftimmung nicht blos der Sinn liegt: „Niemand, 
welcher nach den beftehenden Gefegen eine Abgabe zu zahlen fehuldig if, 
fol davon befreit werden — fondern daß diefelbe auch die meitere Be— 
deutung hat: kein Einkommens- und Erwerbszweig fol fteuerfrei bleiben 
— dies erhellt aus der Vergleichung der Gemwerbfteuerordnung mit dem 
bald nad Einführung der Verfaffung erlaffenen Gefege (vom 31. Oct. 
1820) über die perfönlihe Einfommen- oder fogenannte 
Glaffenfteuer.” 

Mathy geht hierauf über zu der Nothwendigkeit der weiteren ges 
rechten Vervollkommnung der Befteuerung, und zwar zunaͤchſt durch 
Befteuerung des noch nicht befteuerten Gapitalvermögens. Er befämpft 
hier zunächft weitere Einwendungen gegen biefelbe und fagt: „Die Capi⸗ 
talfteuer ift ungerecht, fagen die Einen, meil die Capitalien fchon in 
bem Grunds oder Hausbefig, in den Gemwerben und in dem Handel, 
worin fie angelegt find, verfteuert werden. Wenden wir diefen Grund, 
welcher fih nur auf einen Theil der Gapitalien bezieht und 3. B. bie 
bei dem Staate angelegten nicht berührt — menden wir ihn auf ein 
anderes Capital, z. B. auf einen Vorrath von Baummolle an, melden 
der Großhändler dem Frachtfuhrmann übergiebt, um die Waare in eine 
Spinnerei zu führen. „Mit Unrecht,‘ darf dann auch der Großhändler 
fagen, „fordert man Steuer von mir, denn der Spinner bezahlt wieder 
Abgaben von ber nämlichen Baumwolle; fie wird bei ihm als Betriebs: 
capital verfteuert und follte daher bei mir frei ausgehen.” Der Fuhr- 
mann denkt unterwegs über die Theorie von der doppelten Befteuerund 
nad; und findet, daß fein Gewerbe jedenfalls fteuerfrei bleiben follte, da 
ee ja nur Gegenftände von einer Abgabe zu der andern liefere. Der 
Spinner hat fein Garn fertig und verkauft e8 an den Weber. Da fällt 
ihm, wie er die Note fchreibt, fein Steuerzettel in bie Hände. „Die 
ungerecht!‘ ruft er aus. „Der Weber ift der Mann, meldyer mein Garn: 
capital verarbeitet und dafür Steuer entrichtet; indem der Staat mid) 
ebenfalls belaftet, fordert er doppelt für denfelben Gegenftand.” Der 
Weber erkennt den rechten Steuerpflichtigen in dem Tuchhaͤndler, diefer 
in dem Kleiderfabritanten. Der Regtere, ein Künftler, fchließt umgekehrt, 
es fei doch unrecht, daß man ihm die Vorräthe als Betriebscapital an- 
wechne, welche ber Händler ſchon verfteuert habe, und fo gehen fie wieder 
ruͤckwaͤrts, die Ueberwaͤlzungsgedanken, mit dem fünfmal belafteten Klei⸗ 
dungsſtoff.“ 

„Die Anſicht von der Ungerechtigkeit doppelter Beſteuerung fließt 
aus derjenigen Theorie, welche die Guͤterquellen als Gegenſtaͤnde der 
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Steuer anfieht, und führt in legter Folge zu ber einzigen Steuer, 
dem impöt unique der Phyſiokraten. Diefelbe überläßt e8 den mit der 
ganzen Steuerlaft bedachten Erzeugern der Rohſtoffe, ſich für ihre Aus: 
lagen an den Staat bei den Preifen ihrer Erzeugniffe möglichft ſchadlos 
zu halten. 

„Unfer Steuerfpftem Eennt diefe Theorie nicht. Daffelbe hält ſich 
an Steuer objecte (ohne ben Befigee zu hören) nur da, mo biefelben 
offen liegen und nicht umgemanbelt werden, alfo bei Grundftüden und 
Gebäuden. Es bemift ferner die Abgabe nah dem reinen Ertrag 
oder nach der Nente, welche diefe Objecte dem Eigenthümer gewähren 
Eönnen. Es wird alfo der Befis von Vermögen nad) Verhältniß des 
Ertrag befteuert. Bei den Gewerben , wo das Betriebschpital, weil es 
rentiren ann, neben bem perfönlichen Verdienſt, bei Ermittelung bes 
Steuerfages beruͤckſichtigt wird, hat der Pflichtige den Betrag anzugeben, 
welchen die Commiffion begutachtet. Dabei wird gar nicht darauf ges 
feben, ob das Betriebscapital früher ſchon einmal. verfleuert worden ift 
oder nicht. Man hat lediglicy die verfchiedenen Zweige des Einkommens 
im Auge, denn diefes will man befteuern. Wer eine Ungerechtigkeit 
darin fieht, daß 3. B. der Hausbefiger eine Rente verfleuert, welche er 
mit dem Gapitaliften theilen muß, der follte doch folgerichtig nur bahin 
fchließen , daß auch die Steuer zwifchen Beiden getheilt werde, aber 
nicht dahin, daß, weil der Hausbefiger die Abgabe von dem Gebäude 
entrichtet, der Gapitalift von feinem Einfommen nichts zu den Staats 
laften beitragen fol. Es ift in der That auffallend, daß nur die Be 
figer von Geldcapitalien darum frei bleiben follen, weil Andere belaftet 
find; darauf geht die Beſchwerde gegen doppelte Beſteuerung hinaus. 
Vielleicht geht den Bauern im Sabre 1845 ein ähnliches Licht auf, 
und fie werden fich dann mweigern, die Grundfteuer doppelt zu bezah— 
len, welche fie ja fehon im Jahre 1844 entrichtet haben. Oder der Käur 
fer einer Liegenfchaft wird mit der Einrede der doppelten Befteuerung 
gegen den Fiscus auffommen, wenn er nachweiſt, daß ber vorige Ers 
werber den Kaufaccis fchon bezahlt hat. Oder die Gemeindeumlagen 
werden aufhören, weil fie Gegenftände doppelt befteuern, die dem Staat 
fhon ihre Abgabe geleiftet haben.’ 

„Ganz anders wäre die Sache, wenn unfer Steuerfoftem überhaupt 
einer Kritik unterworfen werden follte. Alsdann möchten wohl Diejenigen 
den meiften Anſpruch auf Beachtung haben, melde die Anſicht geltend 
machen, daß eine allgemeine Vermögensfteuer oder eine Einkommens: 
fteuer bezüglich auf die Gerechtigkeit vor dem gegenwärtigen Spftem 
den Vorzug verdiene, welches bie einzelnen Theile des Einfommens 
durch befondere Steuern treffen will.“ 

Unter allen uns befannten Lehrern ber MWiffenfchaft und namhaften 
Schriftftelern ift Feiner, welcher die Gapitalfteuer für ungerecht *) 


*) Pölig läßt zwar die doppelte Befteuerung gelten; allein nur als Grund 
gegen bie Zweckmaͤßigkeit, nicht gegen bie Gerechtigkeit der Gapitalfteuer. II, 371. 
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erklaͤrte; neben den Betheiligten ſelbſt finden ſich fuͤr dieſe Behauptung 
nur ausuͤbende Finanzkuͤnſtler, welche einerſeits den armen Tagloͤhner 
pfaͤnden laſſen, um einen Theil ſeines reinen Einkommens fuͤr 
den Staat zu erhalten, andererſeits aber die Geldmacht ſchonen wollen, 
deren Hilfe ihnen jden Augenblick nothwendig werden kann. Dagegen 
giebt es Männer, ausgezeichnet in der Wiſſenſchaft, welche die Capital— 
fteuer für unzweckmaͤßig, höchftens in Zeiten der North als vorüber- 
gehende Einnahmsquelle zuläffig, ja felbft für unausführbar halten. 
Das Legte ift freilich fchmer zu begreifen, daß nämlich eine Abgabe nicht 
umzulegen und zu erheben fei, welche ganz in unferer Nähe und fonft 
an vielen Drten wirklich befteht; e8 hat diefe Behauptung auch nur dann 
einen Sinn, wenn man fie bahin auslegt, daß nicht alle Gapitalien 
ohne läftige Verationen auszumitteln feien, alfo ein Theil verheimlicht 
werben würde. So verfteht e8 3. B. ein deutfcher Gelehrter, indem er 
andeutet: die Gemwiffenhaftigfeit der Gapitaliften fei von grober Sieb: 
natur, und wenn man eine Commiffion zur Prüfung der Angaben 
ernenne, fo mache man ben Bod zum Gärtner *). Allein felbft in 
diefem Sinne wird eben nichts Anderes ausgefprochen, als daß man gar 
nichts fordern foll, weil man nicht Alles befommen kann, ein Sag, 
wonach noch viele andere beftehende Abgaben unausführbar waͤren.“ 


„Die Einwendungen gegen die Zweckmaͤßigkeit beziehen ſich 
theils auf befürchtete nachtheilige Wirkungen, theils auf Schwierigkeiten 
des Vollzugs.“ 


„Als nachtheilige Wirkungen beforgt man: 

1) ein Steigen des Zinsfußes, wodurch ber Gläubiger feine Steuer 
auf den Schuldner überwälze; 

2) das Auswandern ber Gapitaliften nach Ländern, mo fie keine Steuer 
zu entrichten haben; . 

3) eine harte Bedrüdung ſolcher Familien, die lediglich von ben Zinſen 
eines mäßigen Capitals leben.” 


„Benauer betrachtet, wird die zweite Wirkung nicht eintreten, wenn 
bie erfte begründet ift; denn der Geldbefiger hätte feinen Anlaß auszu⸗ 
wandern, wenn er fich die Steuer von dem Schuldner erfegen laffen 
kann; beide Wirkungen können nicht neben einander beftehen. Dir erfte 
Beforgniß ift auf deutfchen Studirftuben ausgehedt; die andere dem 
berühmten Adam Smith **) nachgebetet, welcher die erfte beftreitet. 
Bezüglidy auf den erften Punkt hat der Motionfteller fchon in der Bes 


*) Baumſtark, Staatswiffenfhaftliche Verfuche. Note zu Seite 213. 

**) The proprietor of stock is properly a citizen of the world, and 
is not necessarly attached to any particular country. He would be apt 
to abandon the country, etc. Will man hierin dem großen Schotten Recht 
geben , fo befenne man fich auch zu feiner Anficht von der Grundfteuer, welche 
er „im böchften Grade ungerecht und unpolitifch” nennt und worin er „das 
größte Hinderniß Iandwirtbfchaftlicher Verbeſſerungen“ erblickt. 
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gründung von 1842 ausgeführt ‚ daß die Capitaliften auch ohne Steuer 
den Zinsfuß fo hoch als möglich zu fleigern fuchen und mit Weniger 
nur dann zufrieden find, wenn fie nicht Mehr befommen können. Von 
ihrem Willen allein hängt der Zinsfuß auch dann nidyt ab, wenn eine 
Abgabe auf ihre Einfommen gelegt wird; er wird geregelt durch das Ver: 
hältniß zwifchen Angebot und Nachfrage. Wo die Gefege das Eigen: 
thum ſichern und mwohlfeile, fchnelle Zuftiz geleiftet wird; wo fich ferner 
günftige Gelegenheit zur Gapitalanlage bistet, da. wird das Angebot 
durch eine mäßige Steuer nicht beſchraͤnkt. Die Capitaliften endlich, die 
es vortheilhaft finden, dem Vaterlande den Rüden zu fehren, um etwa 
bei den Botocuden, neben andern Bequemlichkeiten auch die Steuer: 
freiheit zu genießen und einer Bürgerpflicht ſich zu entziehen, welche der 
ärmfte Zaglöhner in weit flärkerem Verhältniffe leiſtet — ſolche Staats: 
bürger Eann das Vaterland mit leichterem Derzen ziehen fehen als bie 
Schaaren fleißiger Arbeiter, welche alljährtlic) ausziehen, nicht meil fie 
einen Theil des reinen Einfommens an den Staat abgeben mußten, 
fondern meil fie vielfache andere Befchwerden nicht mehr aushalten 
können. Was endlich den dritten Punkt betrifft, fo nehmen zwar bie 
übrigen Steuergefege wenig NRüdficht auf den Bedarf der Familien; 
allein e8 kann das Bedenken dadurch gehoben werden, daß Gapitalien 
unter einem beftimmten Betrage, wenn ihr Ertrag das Einkommen 
arbeitsunfähigee Perfonen bildet, fteuerfrei bleiben.” 


„Bei der Anficht endlich, daß das Einfommen aus Zinfen nur in 
Zeiten der Moth vorübergehend in Anfprudy zu nehmen fei, wollen wir 
uns nicht lange aufhalten. Wir find es in Deutfchland fchon gewohnt, 
daß die Gerechtigkeit gegen das Volk nur in Zeiten der Moth erfcheint 
und mit der Noth vorübergeht; es geht damit wie mit dem Sprüchwort: 
„Ehrlichkeit währt am laͤngſten,“ deffen Richtigkeit der Volkswitz damit 
begründet, daß er beifügt: „weil fie am wenigſten gebraucht wird.” — 
Es mag nun auch bezüglich auf die Vertheilung der Steuern bie Ge 
vechtigfeit eine vorübergehende Erfcheinung fein; müffen wir dies viel: 
leicht thatfächlich zugeben, fo können wir uns doch nicht damit einver—⸗ 
ftanden erklären.” 


Mathy führt nun noch weiter aus, daß die Ungleichheit bei uns 
ferer Befteuerung dem Volk um fo drüdender erfcheine, je höher bei 
uns die Befteuerung fei, diefe Höhe aber überall da doppelt fühlbar 
werde, wo volle Freiheit, Deffentlichfeit und volfsmäßige Verwaltung 
fehle und deshalb unvermeidlich zugleih mit der Steuerlaft vielfache 
Mißbraͤuche, Beftehurigen, Kräntungen und Hemmungen verbunden 
fein. Er fagt dann: „Und fo ift e8 — ungeredht find alle Steuern 
in einem Staate, der fie fchlecht verwendet. Wo dagegen der Staats: 
haushalt öffentlich ift, die Verwendung der Mittel unter ben Augen, 
unter der Mitwirfung des Volkes gefchieht, wo die bürgerliche Freiheit 
fo befteht, daß fich Jeder mit Stolz als Glied des Ganzen fühlt, mo 
diefes Ganze etwas taugt und gilt in der Welt — da wird meniger 
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über Ungerechtigkeit und Druck der Steuern geklagt *). — Iſt dies viel- 
leicht :der wahre Grund, warum man in Deutfchland fo viele ungerechte 
Steuern finder?” | 

Das Sträuben gegen die Beſteuerung des Einkommens an Binfen 
hat übrigens einen anderen, tieferen Grund. So lange die Macht und 
das Anfehen im Staate bei dem großen Grundbefig mar, blieb biefer 
ſteuerfrei; wer weiß, welche Gründe für die Ungerechtigkeit und Schäds 
lichkeit der Beſteuerung des Adels und der Geiftlichkeit geltend gemacht 
worden wären, wenn biefe überhaupt nöthig gehabt hätten, fid auf 
Gründe einzulaffen. Gegenwärtig ift die Macht und das Anfehen im 
Staate bei dem großen Geldbefig, und darum ift diefer fleuerfrei. Die 
Geldmacht ftürzte den Adel, als diefer mit ihr den gefährlihen Bund 
ſchloß. Die Geldnoth imponirt dem Beamtenftaat, weil diefer, miß— 
trauifch gegen das Bolt, fie nicht entbehren Fann. Daher auch jene 
Stimmen von 1820, 1833 und 1842, welche vor der Befteuerung 
des Geldbefiges darum warnten, weil der Staat einer Anleihe bedürfe. Ge: 
vade umgekehrt, fagen wir, ift der Augenblick für die Vefteuerung guͤn⸗ 
flig, wo große Summen eine Anlage fuchen, welche der Abgabe nicht 
entgehen kann. Die Bedingungen, unter melden der Staat das Gelb 
zur Miethe erhält, werben duch eine Steuer auf das Einkommen von 
Zinfen ebenfo wenig erfchtwert als andere Miethpreife durch die Haus- 
ober Gemwerbfteuer der Verleiher. Diefe Bedingungen können — bie 
übrigen DVerhältniffe gleich gefegt — nicht mohl härter fein, als fie ges 
genwärtig, ohne Gapitalfteuer, ſchon find. Bei der legten Anleihe z. B. 
hat.der Staat ben Beiftand der unbefteuerten Geldvermiether mit ho— 
sen Summen bezahlt, von denen der Stäntscaffe menigftens etwas 
wieder zugefloffen wäre, wenn eine Gapitalfteuer beftünde.“ 

„Dem Entgegenftreben ber Geldmacht, deren ntereffen in ber Ge: 
feggebung überhaupt vorwiegend bedacht find, kommt ein nur zu leicht 
erflärbares Vorurtheil des Volkes zu Hilfe, daß nämlich jede Aenderung 
im Steuerwefen als legtes Reſultat ihm, dem Volke, eine neue Laſt auf- 
bürde, Darum werden auch die beftgemeinten Abfichten häufig verfannt; 
darum haben auch die zwedmäßigften Reformen im Steuerwefen ihre 
Märtyrer. Es bringt aber die Befreiung der Geldmacht von jedem 
unmittelbaren Beitrag zu den Staatslaften eine gefährliche Frucht zur 
Reife: den aus der Mitte der Arbeitskraft, welche ſich ihrer Stärke täg- 
lich mehr bewußt wird, aufleimenden Gedanken nämlich, daß, mie der 
Grundbefig feinen Tag gehabt und wie diefer Tag heute der Geldmacht 
leuchtee® fo auch die Arbeit ihren Tag haben mwerbe, wo fie auf Koften 
der übrigen Güterquellen herrlich und in Freuden leben Eönne. Diefem 


*) „Die Engländer find das hoͤchſt befteuerte, aber am wenigften be: 
Laftete Volk der Erde, fagt ein Brite. — „On peut lever des tributs 
plus forts A proportion de la libert& des sujetss“ — fagt Montesquieu 
und giebt damit einen Wink, welcher dem conftitutionellen Princip großen Bors 
ſchub zu leiften geeignet ift. 
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Gedanken arbeitet man am beften dadurch entgegen, daß man durch bie 
That bemweift, wie ein Jeder in feinen Verhältniffen zum Staate gleich» 
mäßige Pflichten habe, und wie insbefondere Niemand feinem gebühren: 
den Antheil an den öffentlichen Laften entgehen kann, ohne fich einer 
ftrafbaren Handlung fhuldig zu machen.” 

„Der Vorwurf übrigens, daß die Geldmacht fi einer verhältniß- 
mäßigen Belteuerung zu .entfchlagen trachte, trifft nur die Herren des 
Geldmarktes und ihre unmittelbaren Helfer; er trifft nicht die Mehrheit 
der Gapitalitten, am mwenigften diejenigen, welche neben fonfligem Er» 
werb und Berufsgefhäft auch Geldcapitalien befigen. Unter diefen — 
und mit ihnen haben wir e8 im Baden vorzugsweife zu thun — find 
Viele, welche es verfhmähen, mie der Abgeordnete Barion fi im 
Sabre 1820 ausdrüdte, den Sag gegen fih aufkommen zu laffen: 
„Wir wollen nur den Gewinn, die Laften mögen Andere tragen!’ € 
find Viele unter ihnen — ber Antragfteller und manche Unterfchrift der 
vorliegenden Petitionen beweifen dies — welche e8 für eine Ehrenſache 
halten, ihren Antheil an den Staatslaften nicht länger von Andern tra 
gen zu laffen. Diefe werden mit der Commiſſion und, wir hoffen es, 
mit der Mehrheit diefer Kammer dem Antrage des Abgeordneten Baj: 
fermann ihre Zuftimmung nicht verfagen. Die Andern aber werden, 
wenn fie bei den Steuern mitbetheiligt find, ebenfalls ein Intereſſe dabei 
haben, daß mit: den Beiträgen des Volkes hausgehalten werde, während 
fie gegenwärtig ihren Wortheil dabei finden, daß möglichft viel ausgeges 
ben und angeliehen werde. Solche einzelne Geldherren bereichern ſich 
immer durch den Verfall des Staates und die Verarmung des Volkes.“ 

„Zum Schluffe yufe ih Shnen, meine Herren, mit den Worten, 
bes Abgeordneten v. Rotted im Jahre 1531 zu: „Wahrlich, für die 
Kammer, welche fo große Mafregeln der Rechtsbefriedigung befchlof, 
ift das Verlangen der Gapitalfteuer felbft Gebot der Conſequenz!“ 

C. Welder. 

Gaffationshof. Schon unterm 16. Sept. 1807 wurde in 
Frankreich feftgefegt:_ „Es ift eine (auchentifche) Gefegesinterpretation 
nothwendig, wenn der Gaffationshof zwei Urtheile caffirt hat, die im der 
nämlihen Sache, unter. den nämlihen Partien erlaffen und aus 
den nämlichen Gründen angegriffen morden find. — Diefe Interpreta: 
tion wird in Form eines ‚„‚Neglements der Öffentlihen Ber: 
waltung (reglement d’administration publique) erlaſſen.“ — Die 
Sache wurde in diefem Falle dem Staatsrathe vorgelegt, von dem 
die authentifche Interpretation erlaffen ward. * 

Ein Geſetz vom 30. Juli 1828, von der ganz richtigen Anſicht 
ausgehend, daß kein Theil der geſetzgebenden Gewalt (die authentiſche 
Erlaͤuterung) dem Staatsrath überlaffen bleiben dürfe, ſetzte eine Ver: 
meifung an ein drittes Gericht feft, deffen Urtheil dann in* der fpe 
ciellen Sache definitiv entfcheidend war. War nun aber dieſes Erkennt: 
niß der Anficht entgegen, melde der Gaffutionshof bei der zweiten 
Verhandlung des Gegenftandes (in feiner Plenarfigung) ausgeſprochen 
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hatte, fo mußte das betreffende Geſetz behufs einer authen tiſchen Ins 
terpretation den Kammern vorgelegt werden. 

Mieder anders beftimmt nun bas gegentoärtig in Frankreich gel⸗ 
tende Geſetz vom 1. April 1837. Darnach iſt die in dem zweiten Gaf» 
fationsurtheile ausgeſprochene Rechtsanſicht für das dritte Gericht, 
an welches die Verhandlung der fpeciellen Streitfrage kommt, maßgebend. 
(Si le deuxieme arret ou jugement est casse pour les mêmes motifs 
que le premier, la cour royale ou le tribunal, auquel Paffaire est ren-, 
voyede se conformera ä la decision de la cour de cassation sur le point 
de droit, juge par cette cour.) Es läßt ſich fehr bezweifeln, ob dieſe 
Einrichtung beffer ift als die frühere war. — Die Stellung des Caſſa— 
tionshofs ift dadurch offenbar verrüdt worden. 

An Rheinbaiern ward fehr bald nicht einmal das in jener Verord⸗ 
nung von 1832 gegebene Verfprechen weiter beachtet, daß der besfall: 
fige Senat des Oberappellationsgerichts vorzüglih aus rheinbaierifchen 
Suriften gebildet werden fol. Vielfach betrachtete man nun den pfälzi 
fhen Gaffationshof in München weit mehr als ein politifches denn 
als ein gerichtliche s Snftitut, zumal im Hinblid auf verfchiedene Ges 
feßinterpretationen, zu denen bier verhandelte politif he DProceffe Ver: 
anlaffung gaben. Aber auch manche Urtheile in andern Dingen erreg⸗ 
ten unter den pfälzifhen Rechtskundigen großes Auffehen. Selbſt abs 
gefehen von allem Diefen traten viele ſchwere Inconvenienzen fort und 
fort ein. Nachdem diefer Zuftand über 10 Jahre lang fortgedauert und 
alle Reclamationen in der Zwifchenzeit zurüdgemwiefen worden waren, 
fand man es doch endlich 1843 nothwendig, in formeller Beziehung eis 
nige Verbefferungen einzuführen. Wie meit es aber unter dem früheren 
Zuftande gefommen, fann man in unzmeideutiger Weiſe aus einer Stelle 
im Referate des Berichterftatters der Reihsräthe (nicht blos der Ab⸗ 
geordneten!) über den diesfallfigen Gefegentwurf erfehen, in welchem es, 
nah den amtlich veröffentlichten Kammerprotocollen, wörtlich heißt: 
„Beleugnet kann es nicht werden, daß das hiefige (Münchener) Caſſa⸗ 
„tonsgericht nad) feiner dermaligen Befegung — ohne indeffen der be= 
„kannten Züchtigkeit der einzelnen jenes Collegium bildenden Individuen 
„zu nahe treten zu wollen — in der Pfalz nur wenig oder gar Fein 
„Bertrauen genieft. Man braucht nur den Bericht des Referenten 
‚in der 2. Kammer zu Iefen und ſich in der Pfalz etwas Weniges felbft 
„umfehen, um fi von der fo eben berührten [ehr traurigen Bahı- 
„beit zu überzeugen” ıc. *) 

Nach dem nun zu Stande gekommenen neuen Gefege entfcheidet 
der Gaffationshof in der Hegel nicht mehr als Reviſionsgericht, 


*) Es wurde zur Bekämpfung diefer Behauptung geltend gemacht, die Zahl 
ber Caſſationsproceſſe habe fich, feit diefes Gericht in München feinen Sig habe, 
vermehrt. Dies ift richtig. Allein die Vermehrung rührte von Proceſſen ber, 
welche nicht die Privatbetheiligten, fondern die Staatsbehörde vor 
ben Gaflationshof brachte! 
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ſondern er verweiſt wieder die Proceſſe, in denen er Caſſation ausgeſpro⸗ 
chen, an ein anderes pfaͤlziſches Gericht. 


Der Art. 3 des baieriſchen Geſetzes vom 25. Auguſt 1843 be- 
flimmt: „Im Fall eines zweiten Recurfes in berfelben Sache, unter 
denfelben Parteien und aus denfeldben Gründen, findet in Givilfachen 
und ebenfo in Polizei- und Zuchtpolizeifachen eine neue Verweiſung 
nach erfolgter Caſſation nicht flatt, fondern der Gaffationshof hat auch 
in der Hauptfache als Revifionsgericht zu urtheilen.” 


In Preußen und dem Großherzogthum Heffen hat man ſchon 
früher die Gaffationshöfe nah Berlin und Darmftadt verlegt. Die 
Anftände, welche fich desfalls in Rheinbaiern ergaben, find aber großen: 
theil8 auch dort hervorgetreten, wenn gleich mitunter in etwas mainder 
greller Weiſe. G. Fr. Kolb. 


Caſſel, Heſſen-Caſſel, Kurfuͤrſtenthum Heffen. Au 
ßer den allgemeinen Hinderniſſen, die in Deutſchland der gedeihlichen 
Entwickelung eines freien oͤffentlichen Lebens entgegenſtehen, wurden ihr 
zumal im Kurfuͤrſtenthum Heſſen noch beſondere Hemmuiffe in den Weg 
gelegt. Hatte ſich das heffifche Volk durch einmüthige männliche Erhe⸗ 
bung im Jahre 1830 feine Berfaffung errungen, fo follte fie ihm doch 
möglichft wenig Früchte bringen; ja es follte allmälig zu ber Ueberzeu⸗ 
gung gebracht werden, daß es durch ruhmwuͤrdige Anftrengungen nichts 
gewonnen und erreicht habe. War dies nicht die Abſicht der feither 
befolgten Politif, fo war es doch ihre augenfällige Wirkung; denn 
unleugbar ift in den legten Sahren eine freilich nur vorübergehende Er: 
fchlaffung und Erlahmung des öffentlichen Geiftes eingetreten. Seht 
bald nad) Gründung der Verfaſſung entwidelte fich jene Politik des 
Mißtrauens, die auf der kaum betretenen conftitutionellen Bahn Schritt 
vor Schritt ftreitig machte. Schon auf dem erften vielfeitig thätigen 
Randtage, auf dem Jordan (f. d.), Pfeiffer, Shomburg, Wie: 
derhold und Andere nach verfchiedenen Richtungen hin ein tüchtiges 
parlamentarifches Talent offenbarten, entfpann ſich der Hader, obgleich 
mehrere von den Abgeordneten gemünfchte Gefege zu Stande kamen. 
Nach feiner Auflöfung am 26. Juli 1832 wurde faft die ganze Oppo— 
fition wieder gewählt. Sofort kam es zu neuem Streit über die mini- 
flerielle Verweigerung des Urlaubs für mehrere Abgeordnete, namentlich 
für den von der Landesuniverfität Marburg gewählten Profeffor or: 
dan. Die fo verzögerte Eröffnung des Landtags beflimmte die Stände 
zu einer Anklage gegen den Minifter des Innern und der Juftiz, Haf- 
fenpflug. Allein die Anklage hatte fofort, hauptfächlich wegen des 
angeblihen Eigenfinns der Stände in der Jordan'ſchen Wahlfache, 
die adermalige Auftöfung zur Folge. Auf dem dritten, in feiner Eröff- 
nung wieder verzögerten Landtage dauerten bie Mißhelligkeiten fort. Neue 
Anklagen wurden damals und fpäter gegen den Minifter erhoben, aber 
vom DOberappellationsgerichte regelmäßig verworfen. Doc brachte man 
es endlich wenigſtens zu einem vertragsmäßig gefaßten Landtagsabfchiede 
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während bie für die zweite. Finanzperiode von 1834—36 berufene Staͤn⸗ 
dbeverfammlung wieder ohne Abfchied entloffen wurde. Die Verhandlun: 
gen über bie Roteriburger Quart, nach dem am 12. Nov. 1834 erfolgs 
ten Tode des Landgrafen von Heffen-Rheinfels:Rotenburg, führten zu 
neuen DBerwidelungen, über die man minifteriellee Seits durch Aufld« 
fung (10. März; 1838) und nad) erfolgter neuer Wahl durdy Entlaffung 
ohne Berabfchiedung (12. Juli) wegzukommen ſuchte. Auf den Lands 
tagen für die vierte, noch weit mehr aber für die fünfte Finanzperiode 
(1840—42 und 1843—45) war die Oppofition immer mehr verſchwun⸗ 
den. Durch die Gunſt einer langen Friedengzeit zeigten fid) die Finans 
zen im Zuſtande der Befferung, fo daß das frühere Deficit einem Ueber: 
fhuffe Plag gemacht hatte, den die willfährige Majorität nicht beffer 
als zur Wiedererhoͤhung des früher verminderten Militäretats um jaͤhr⸗ 
(ih 80,000 Thaler zu verwenden wußte. Dies gefhah, nachdem noch 
die Stände der vierten Periode eine abermals erfolglofe Anklage wegen 
Berfaffungsverlegung gegen den neuen Minifter des Innern, von Han: 
flein, angeftellt und die ihnen gemachten Anfinnen für Erhöhung des 
Kriegsbudgets und für Beiſteuer zum Hoftheater verworfen hatten. Mit 
Beziehung darauf war ihnen im Namen des KurprinzeMitregenten ers 
Härt worden: er werde fi) duch die Verirrungen ber Stände 
nicht im minbdeften hindern laffen, alle Ausgaben anzuordnen, welche 
„die Würde und Bedürfniffe der Regierung und die Verpflichtungen 
gegen den beutfhen Bund erfordern, weshalb jede weitere Ver— 
handlung über Pofitionen des Ausgabebudgets für die 
laufende Steuerperiode als aufgehoben erklärt fer’ (!) 
Als. fpäter die kurheſſiſchen Stände ſich meigerten, für die Unehre des 
deutfchen Volks gar noch das Volk zahlen zu laſſen; als fie mithin die 
ihnen angefonnenen 600 Thaler Eenfurkoften nicht bewilligten: erklärte 
ihnen der Landtagscommiffär ebenfo rundweg, „die Ausgabe werde doch 
gemacht werden.” in ähnlicher cavalierer Weiſe feste man fich über 
den Rechtsftreit wegen der Rotenburger Quart mit ber minifteriellen Vers 
fiherung weg, daß man den betreffenden Vorbehalt der Stände als 
nicht vorhanden betrachte. 

Inzwiſchen fammelte* ſich mancher Stoff, welcher den Abgeordneten 
für die Finanzperiode von 1846—48 zu lebhaften und wichtigen Eroͤr⸗ 
terungen Anlaß geben dürfte. Im Suni 1839 war zum Zweck einer 
politifchen Unterfuhung der allgemein geachtete Profefjor Jordan (f. d.), 
der ſich um die Gründung der heffifchen Verfaſſung befondere Verdienſte 
erworben hatte, in Griminalhaft gebracht worden. Er follte an fich 
felbft erfahren, daß die leere Form einer Verfaſſung, fo lange fie nicht 
vom belebenden Geifte einer freien Eräftigen und immer mwachfamen oͤf⸗ 
fentlihen Meinung erfüllt wird, noch keineswegs die Sicherheit eines 
rechtlichen Zuftandes auf die Dauer verbürgt. Erſt nah den Qualen 
eines. vieljährigen Inquifitionskerkers, als faft feine ganze Familie hin» 
geftorben und er felbft dem Grabe nahe gebracht war, wurde der un⸗ 
lüdliche Gefangene im Nov. 1845 von der Anklage wegen Hochverrathe« 
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verfuch freigefprochen und wegen angeblich unterlaffener Anzeige hochver- 
rätherifcher Verbindungen von der Unterfuchung entlaffen. Ueber das 
Berfahren in diefem -geheimen Snquifitionsproceffe, über die hartnädige 
Verfolgung leichtfertiger Anfchuldigungen auf nichtswuͤrdige Anzeigen 
bin, über die Entfernung und Verfegung mißbeliebiger Richter hatte ſich 
die öffentliche Stimme fehon entfhieden genug ausgefprochen, als gleich 
wohl noch im Jahre 1845 die Verfegung eines folchen Richters vom 
höchften Tribunal zum — Eifenbahnmwefen erfolgte. Dies geſchah kei— 
neswegs im Einklang mit dem unter dem Schug der Verfaffung ftehen: 
den Staatsbienftgefege. Auch ließ man fich nicht abhalten, den ausge— 
zeichneten Publiciften Murhard wegen einer Stelle eines unter deutfcher 
Genfur erfebienenen Auffages nicht blos zur Verantwortung zu ziehen, 
fondern auch feine Papiere mit Befchlag zu belegen und ihn für einige 
Zeit zu verhaften. Das Kurfürftenehum und das Großherzogthum Heſ— 
fen. hatten in ben politifchen Unterfuchungen gegen Jordan und gegen 
Meidig die unzweideutigften Belege von der Verwerflichkeit der geheis 
men Juſtiz und von ber dringendften Nothwendigkeit einer baldigen durch⸗ 
greifenden' Reform des Strafproceſſes gegeben. Allein eine unfelige Po: 
titiE der Schwäche, die fich den gerechteften Korderungen gegenüber durch 
eine beharrliche Gonfequenz im Unrecht den Schein der'Stärfe zu geben 
fucht, hat dazu noch immer Feine Hand geboten. Nach dem neueften 
Minifterwechfel — der überhaupt in Kurheffen waͤhrend des legten Jahr: 
zehents :ziemlich Häufig war, mas das Zeichen einer noch hin und ber 
ſchwankenden Politik ift, die auch zum Guten ausfchlagen fann — läft 
fi indeß eher hoffen, daß zur Beſſerung der Strafrechtspflege Schritte 
gefhehen und daß das Minifterium den Vorwurf des Eigenfinnes, me: 
mit man- gegen die Stände fogar in der Zeit ihrer möglichften Nadhgiebig: 
keit und Biegſamkeit ffeigebig genug war, nicht gegen fich felbft heraus: 
fordern werde. — 

Noch in anderer — trugen nicht ſelten die juͤngſten Ver— 
ſuche der kurheſſiſchen Staatsklugheit das Gepraͤge verletzender Willkuͤr 
und einer polizeilichen Urploͤtzlichkeit, womit die heſſiſchen Staatsbuͤrger, 
die auf der Bahn der Verfaſſung zu wandeln meinten, in hohem Grade 
uͤberraſcht wurden.: So meinten die Mitglieder des Muſeums zu Mar: 
burg, da fie im Hinblicke auf den öffentlichen Ruf eines dortigen Polis 
zeibeamten deffen Ausfchließung aus der Gefellfchaft beantragten, nur ein 
einfaches. Necht auszuüben. Allein eines Tages fanden fie ihr mit 
Gensdarmerie befegtes Kocal polizeilich gefchloffen und die aus Mitglie: 
dern aller Stände beftehende Gefellfehaft verboten ; eine Mafregel, gegen 
welche eine Befchmwerbevorftellung nad Caſſel abgegangen iſt. Ebenfo 
plöglich wurde die in Gaffel fhon auf dem Stadthaufe vorbereitete Pe: 
ftalozzifeiee (12. Januar 1846) unterfagt; nur an wenigen Orten, mo 
das Verbot zu fpät anlangte, konnte diefes Feft der Freunde einer ver 
befferten Wolfserziehung noc begangen werden. Auch die Verſamm— 
lung der Stände im Jahre 1843, nachdem fie die Fortdauer ber koͤr— 
perlihen Züchtigung im Steafproceffe gut geheißen hatte, mochte nicht 
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gerade erwarten, daß bald darauf in ihrem an induſtriellen Erfindungen 
nicht beſonders reichen Lande eine bereits zur Anwendung gebrachte Prüs 
gelmafchine erfunden werde, die von der mit bekannter Vorficht ſich 
äußernden „Allgemeinen Zeitung” als „ekelhafte Maſchine“ bezeichnet 
worden if. Seitdem war in Öffentlichen Blättern des Auslandes von 
diefer Erfindung nur allzu viel die Rede, und die bieberen, tapferen, 
aber gefchlagenen Heffen, bie im Jahre 1830 den anderen deutſchen 
Volksſtaͤmmen im erneuerten Kampfe für Verfaffung und Freiheit vore 
angingen, müffen fi nun gefallen lafjen, daß ihre Prügelmafchine mit 
zu den „Fruͤchten der Gonftitution‘’ gezählt wird. Schon früher, 1841 
und 1842, hatten die achtmaligen Wahlen zu der durd den Tod Schomr 
burg’s erledigten Oberbürgermeifterftelle in Caffel, denen die Regierung 
immer und immer die Beftätigung verfagte, großes Auffehen erregt. 
Unter folhen Umftänden ift es erflärlih genug, wenn im Kurfürften- 
thume Heffen die Zahl der nicht zugelaffenen bdeutfchen Zeitungen und 
Kournale größer ift, als außerhalb Oeſterreich, in irgend einem anderen 
deutfehen Bundesftaate, und wenn man fort und fort von Verboten 
ſolcher Blätter fo wie von Aufhebung und Wiedererneuerung folder Ver: 
bote vernimmt. WBor Allem verfteht”es fich von felbft, daß nicht die Ans 
gelegenheiten des Inlands für die Preffe des Inlands der Gegenftand 
offener Befprechung fein dürfen. 

Wie in den meiften anderen beutfchen Bundesftaaten, fo wird forte 
an in Kucheffen die kirchliche Bewegung ein befonderes Intereſſe in 
Anſpruch nehmen. In der Gefchichte des heffifchen Landes und feiner 
Fuͤrſten find die beiden Endpunfte der Politit durch Philipp den Groß» 
müthigen bezeichnet, der einer neuen Zeit die Fahne vorantrug; und durch jes 
nen Landgrafen Friedrich II., der zur Eatholifchen Kirche übergetreten war, 
der in den Genüffen eines glänzenden Hofes fchwelgte, der für 21 Millionen 
Thaler 22,000 feiner proteftantifchen Unterthanen an England verkaufte, 
um bie aufleimende Freiheit in Nordamerika niebertreten zu helfen. 
Vielleicht wird in Kurzem offenbar werden, ob man mehr dem Beifpiele 
des Einen oder des Andern zu folgen geneigt if. Schon auf dem Lands 
tage von 1842—43 war von den Ständen ein Gefeg über die gemifch- 
ten Ehen genehmigt worden, wodurch die fruͤhere Beflimmung, daß 
"Söhne dem Glauben des Vaters und Zöchter dem der Mutter folgen 
follen, aufgehoben und dagegen die Erziehung aller Kinder in der Relis 
gion des Waters verfügt wurde. Allein man fcheint aus Beforgnif vor 
der Einfprache des Bifchofs und Domcapiteld zu Fulda auf der Vollzies 
hung des Gefeges nicht beftanden zu haben. Solcher Nacygiebigkeit un⸗ 
geachtet ift die Eurheffifche Regierung vor Kurzem in einen Streit mit 
dem Bifchof verwidelt worden. Sie verfagte den vom Staat ausgefeg- 
ten Unterhalt einigen Alumnen bes Fuldaer Priefterfeminars, meil diefe, 
im Collegium germanicum zu Rom ihre Studien gemacht hatten. Dar⸗ 
auf rief zwar der Biſchof die anderen heffifhen Zöglinge deſſelben Col⸗ 
legs aus Rom zurüd, ertheilte aber gleichwohl den bereits abfolvirten 
die Weihe, während fie die Stantsregierung zu Feinerlei geiftlichen Functio⸗ 
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nen wollte zugelaſſen haben. Als nun der Biſchof den von ber Regie 
rung zurüdgemwiefenen. Alumnen die proviforifche Belorgung einiger 
Kaplaneien übertrug, reclamirte das Minifterium und verlangte, daß der 
Bifhof den Betreffenden die Ausübung geiftlicher Functionen unterfage. 
Es ift bekannt, daß das Collegium germanicum unter dem Einfluffe von 
Sefuiten fteht; und bei dem immer gefährlicheren, hier und da ſchon re: 
volutiondär gewordenen Auftreten der Geſellſchaft Zefu ift es nichts weni» 
ger als gleichgiltig, ob fich Sefuitenzöglinge unter irgend einer 
Form in bie deutichen Bundesftaaten mit gemifchter Bevölkerung ein: 
drängen dürfen. Sollte fi alfo das Eucheffifhe Möinifterium ferner 
ftandhaft zeigen, fo dürfte e8 in dieſer Beziehung jeder verfaffungsmä- 
Figen Unterflügung der Mehrheit der Stände verfihert fein. Wenigitens 
hatte e8 feither Gelegenheit, fi) von Neuem von der alten Wahrheit zu 
überzeugen, daß durch Gonceffionen immer nur bie Anmaßungen ber 
ultramontanen Faction gefleigert wurden. War ja diefes Minifterium 
noch am 19. Sept. 1845 fo weit gegangen, die Verfammlung des Gu: 
ftau: Adolfsvereins in Hanau vorläufig zu verbieten. Und ift es ja bie 
kurheſſiſche Regierung, die unmittelbarfte Nachfolgerin Philipp’s des 
Großmuͤthigen, welche nächft dem Eatholifchen Defterreich der deutfch-ta- 
tholifhen Bewegung die auffallendften Hinderniffe in den Weg gelegt 
hat. Im Auguft 1845, faft zu bderfelben Zeit, als ein angefehener Leh- 
ver an der Hochfchule zu Marburg in öffentlichem Vortrage die Bedeu: 
tung der neuen Bewegung hervorhob, erfchien ein Minifterialrefeript, 
welches die beutfch:Fatholifchen Diffidenten auf bloße . Hausandacht bes 
ſchraͤnkte, fo lange nicht auch diefe aus befonderen Gründen unterfagt 
werde. Jede Bezeichnung als Kirchengemeinde, jedes Auftreten als Cor 
potation wurde ihnen verboten. Sie follen Keinen, der nicht ſchon zu 
ihnen übergetreten ift, bei ihren Religionsübungen zulaffen, keine Ber 
fammlungen im Freien halten und nicht mit Mufit und Sängerdyor ih: 
ven Gottesdienft ſchmuͤcken und verfchönern. Ihre Prediger haben kei— 
nen Öffentlichen Charakter und dürfen £einerlei Minifterialhandlungen 
mit bürgerlicher Wirkung vornehmen. Ihre Berfammlungen follen ge 
nau überwacht werden, und alle Öffentlichen Beifallsbezeigungen zu Guns 
ften der Deutfch-Katholiten find verboten. Für Marburg insbefondere 
wurde verfügt, daß keinem fremden Geiftlichen der f. g. Diffidenten der 
Aufenthalt dafelbft geflatter werben folle, und in Hanau erging an alle 
Mitglieder einer Verſammlung von Diffidenten, welche das beſchraͤnkende 
Minifterialvefeript als ungefeglich anfochten, ein polizeiliches Straferkennt⸗ 
niß, weil dabei die Grenzen einer Hausandacht überfchritten feien. Doch 
wurde das Erkenntniß durch oberrichterlihe Entfcheidung aufgehoben. 
Diefe minifterielle Zurüdfegung einer chriftlichen Gonfeffion hinter bie 
Juden läßt. ſich am menigften mit den Klaren Beftimmungen der Eurhef: 
fifhen Berfaffungsurkunde vereinigen, wonach jedem Heffen nicht nur 
völlige Gemwifjensfreiheit, fondern auch Freiheit der Religionsübung ein 
geräumt iſt. Gegen ſolche Befchräntungen in Heſſen-Caſſel bildet das 
velativ größere Maß von Freiheit, das noch im Großherzogthum Heſſen⸗ 


Genfur der Drudfchriften. 783 


Darmftadt den reformatoriſchen Beftrebungen im religiöfen Gebiete ge⸗ 
flattet wird, einen erfreulichen Gegenfas. Und gewiß iſt auch dieſe Po⸗ 
litik der großherzoglich beffifchen Regierung die kluͤgere. Wie überhaupt 
das deutfche Volt noch mit Wenigem, mit [ehr Wenigem zufrieden zu 
ftellen ift, fo wird es bei einiger Schonung der in feiner Mitte auf- 
keimenden religiöfen Intereſſen alle politifhen Sünden und Verſaͤum⸗ 
niffe um fo leichter vergeffen und überfeben; es wird kein Gedaͤchtniß 
mehr haben für die Schmach der Genfur oder für eine Criminaljuftiz, 
welche das Leben, die Ehre und das Eigenthbum der Staatsbürger im⸗ 
mer von Meuem gefährdet; es wird fogar bei fehr bemefjener gelinder _ 
Motion in engem Kreife mit dem für die Regierung günftigen Vorur⸗ 
theite ſich tröften, daß es in raſchem Fortfchreiten begriffen fei. 


In Kurheffen find nicht menige begründete Beſchwerden im Pers 
laufe eines Fahrzehents zum Worfchein gefommen. Hiernach märe es 
erklaͤrlich, wenn nad) einer langen Periode der Ermattung und Abftums 
pfung auch wieder in Mitte der Stände eine entfchiebnere Dppofition 
fich erheben würde. Wirklich fcheint die Mehrheit der Wahlen für die 
Ständeverfammlung ber 6. Finanzperiode in diefer Richtung erfolgt zu 
fein. War e8 nun die Beſorgniß des Minifteriums vor Iebhafteren Ans 
griffen, namentlidy wegen ber gegen die DeutfchKatholifen ergriffenen 
Mafregeln ; oder hatte man mit den erforderlichen finanziellen Vorarbeis 
ten allzulange gefäumt; es blieb immer ein fehr auffallender Schritt, 
daß die auf den 27. Nov. 1845 berufenen Stände fofort wieder auf 
unbeflimmse Zeit vertagt wurden, um erft in der Mitte März; 1846 
verfammelt zu werden. Nicht einmal die verfaffungsmäßige Gonftituirung 
des permanenten ftändifchen Ausfchuffes hatte man abwarten wollen, befs 
fen Mahl aber gleihmohl von den Ständen vorgenommen wurde. Man 
follte indeß die Langmuth des Lurheffifchen Volks nicht auf allzu harte 
Probe ftellen. Man follte e8 um fo weniger, als überhaupt in Deutfch- 
land und zumal in Kurheſſen bie jegigen Zuftände mit denen vor 1830 
in Manchem eine fichtliche Aehnlichkeit haben. Iſt man fo gewiß, wenn 
erft in Frankreich zwei Augen fich fchließen, daß diefes nicht ferne Er: 
eigniß Peine neue europäifche Krifis zur Folge haben werde? Mor der 
Julirevolution hörte man kaum von Klagen aus dem heffifchen Lande; 
befto plöglicher und überrajchender war der Sturm, welcher bie Maffe 
aufwuͤhlte. Auch unter der jegigen Herrfchaft des Prefzwanges ift man 
in Heſſen wieder ſchweigſam geworden. Aber vor anderen deutſchen 
Staͤmmen iſt der heſſiſche weniger ein Volk des Wortes als der That. 
Um fo mehr ſollten Regierung und Stände auf zeitige Mn m 
ner noch leifen gerechten Wünfche bedacht fein. 


Genfur der Druckſchriften. Die durch bie — — 
desbeſchluͤſſe in Deutſchland leider allgemein gemachte Cenſur iſt ſeit der 
Abfaſſung vorſtehenden Artikels um zehn volle Jahre aͤlter geworden. 
Aber dieſelbe hat weder mehr Glauben an ihre Guͤte noch mehr Liebe 
in der Nation ſich erworben. Im Gegentheil iſt in dem Maße, als 
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geiftige und politifche Entwidelung zunehmen und ſich ausdehnen, bie 
Ungebuld, endlich die deutfche Nation den übrigen freien Voͤlkern ber 
Erde in dem Genuß des mwefentlichften Menfhen: und Bürgerrechts, in 
dem Recht ber freien Mittheilung der Wahrheit, gleichgeftellt zu fehen, 
immer mehr gewachſen. Es ift eine heilige Pflicht gegen das Waters 
land und feine Regierungen, diefes, fo weit nur immer möglich, 
Öffentlich auszufprehen. Unter der Genfur und wegen derfelben werben 
die Regierungen diefe bedeutungsvolle Wahrheit dennoch niemals fo voll: 
ftändig erfahren, als e8 in ihrem eigenen Intereſſe wie in dem des Vater: 
landes wuͤnſchenswerth wäre. Die Nachtheile dee unnatuͤrlichen 
Mahrheitsunterdrüdung werden endlich bei ung immer fichtbarer, ebenfo 
wie die Vortheile und die Gefahrlofigkeit der Preffreiheit bei allen freien 
Völkern, in Belgien und Holland, in Norwegen und Schweden, Eng- 
land und Frankreich, in den Bundesftaaten von Amerifa und ber 
Schweiz, Auch die Unnatürlichkeiten anderweitiger WBerfolgungen der 
freien MWahrheitsmittheilung, die beliebigen Gonceffions-Ertheilungen und 
Gonceffions:Entziehungen bei Zeitungen und Zeitfchriften, die Bücher: 
verbote und polizeilichen Bücherconfiscationen, die Majeftäts- und andere 
Preßproceffe, welche — politifche Proceffe vor abhängigen amoviblen Res 
gierungsbeamten — bei uns fogar die unvollftändigen Freigebungen ber 
Schriften über zwanzig Bogen meift reichlich) wieder aufwiegen, fie wer: 
den erſt durch die Preßfreiheit felbft in ihrer ganzen WVerkehrtheit und 
Verderblichkeit erfcheinen und von den Regierungen als ihrer eigenen 
Würde und ihrem Anfehen fchädlich erkannt werden. Auch die mohlge 
meinteften Verſuche, durch befjere Genfurinftructionen und fogenannte 
Genfurgerichte dem natur» und rechtswidrigen Genfurinftitute einigen 
Schein von Rechtlichkeit und rechtlicher Sicherung der Wahrheit zu ge 
ben, find an den in der Sache felbft liegenden unüberwindlichen Hin 
berniffen gefcheitert. Kein Mann von Einfiht und Nechtsgefühl, von 
entfchloffener und muthiger Achtung der Wahrheit, der Mannes» und 
Nationalehre mag ihnen das Wort reden. 

Unter den verderblihen Folgen der Unterdbrüdung der Wahrheit 
über die politifchen Verhältniffe treten in neuerer Zeit immer fichtbarer 
hervor die Willkür und Beftechlichkeit der Beamten und der Mangel, ja 
faft der-Bankbruh in Beziehung auf wahre Staatsmänner und wahre 
ftaatsmännifhe Bildung. So kann Deutfchland, fo Eönnen die 
beutfhen Staaten nimmermehr in der gebührenden Achtung und Kraft 
gegen die fremden Staaten ſich behaupten. 

Die früher menigftens vorübergehend und auf Koften der wahren 
MWürde, der Lüchtigkeit und Kraft der Regierungen durch die Genfurun: 
terdrüdung gerettete Scheinehre der Megierungsfyfteme auch bei ihren 
größten inneren Gebrechen wird bei den fchnellen und leichten, wenn 
auch oft den Regierungen felbft verborgenen Mittheilungen durch die Eis 
fenbahnen ebenfall® zerftört. 

Wir dürfen übrigens die ſchon ausführlichen Darftellungen über 
Cenfur und Preßfreiheit in den genannten beiden Artikeln bes 
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Staats⸗Lexikons nicht allzu fehr vergrößern. Um aber in ber Kürze bie 
wichtige Pflicht gegen die Regierungen zu erfüllen, fie, fo weit es unter 
ber Herrſchaft dee Genfur möglich ift, einige Blide in bie in der Nas 
tion täglich fleigende Mißſtimmung gegen bie Genfur merfen zu 
laffen, wählen wir einige Fragmente aus den unter öffentlicher Auto: 
ritaͤt gedruckten badifchen Landtagsverhandlungen über Preßfreiheit und 
Genfur. 

Der Abgeordnete Mathy fagte in feiner Motionsrede für Preß⸗ 
freiheit in der 13. Öffentlichen Sigung ber badifhen II. Kammer 1843, 
©. 116: „Ohne Freiheit giebt es Feine Wahrheit, nur Nachbeterei ; 
feinen Anftand, einzig Dreffur. — Dem Kinde fteht das Gängelband 
nicht übel, den Mann befchimpft es; den Sträfling, den Wahnfinnigen 
überwacht das Auge des Wärters, der Unbefcholtene geht feinen Weg 
allein. —“ 


„Auffallende Fürforge, welche den Geift befchränkt, der nur mit 
Morten ſchaden koͤnnte, und die Hand frei läßt, welche doch fehlen oder 
morden kann; zarte Pflege der Sicherheit, melde das Werkzeug der 
Gedankenverbreitung, die Preffe, unter polizeiliche Aufſicht ftelt, und 
doch andere Werkzeuge, welche das Leben zerftören können, dem freien 
Gebraudye anheimgiebt; merkwürdige Achtung vor der ebelften Gabe des 
Schoͤpfers, vor dem freigefchaffenen Menfchengeifte, die ihn dem Gifte 
gleich achtet, das nur abgegeben wird, wenn vorher nachgewieſen ift, 
von wem und wozu es gebraucht werden ſoll!“ —“ 


„Bo find nun die Früchte, an denen man die Weisheit der Ges 
dankenbeſchraͤnkung und Anftandsforge für die deutfche Nation zu erkens . 
nen vermoͤchte? — Wir erbliden ſolche zunaͤchſt in der Lage, worin ſich 
bie Dilfsquellen bes materiellen Wohlftandes befinden. Ebenfo frei 
wie der Strom ber Gedanken bewegen ſich die Ströme, auf denen ber 
Handel die Erzeugniffe der Urproduction und bes Gewerbfleißes ab⸗ und 
zuführt. Mit eben dem Erfolge wie die Prefcommiffion des Bundes 
figen und fchwigen Commiffionen halbe Sahrhunderte lang an ber Elbe, 
der Wefer, dem Rhein, fie fliden bier und fliden dort und bringen 
doch nichts Mechtes zu Stande. Vergebens mie der deutfche Schriftftels 
ler müht ſich der deutſche Schiffer; hier verfandet das Strombett, dort 
befchweren ihn Zölle, und am Unterlaufe des deutfchen Stromes trifft 
er ben fremden Zöllner, der keineswegs die Schifffahrt unterdrüdt, fon: 
dern nur dafür forgt, daß fie fich innerhalb der Grenzen eines deutſchen 
Anftandes bewege. — Und mie wird der Deutfche angefehen vom Aus: 
lande oder im Auslande? Meine Herren, ich till darüber hinmwegges 
ben, denn bie Röthe der Scham fteigt vom gepreften Herzen zum Antlig 
empor beim Hinblide auf die Mißachtung, welche ſich Fund giebt in fo 
vielen Zeichen! Der Magyare, obgleich mit Deutfchland eng verbunden, 
Thaut flolz herab auf den Deutfchen als auf ein Weſen niederer Art; 
der Ruffe, im Befige deutfcher Provinzen, ſperrt die Grenze, fperrt bie 
Donau, rüdt langfam und ftätig an ihr herauf; dem Dänen find wir 
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tributpflichtig am Sund, er zwingt Deutſche die daͤniſche Sprache, das 
dänifche Commando zu lernen; er ruft ganz Skandinavien auf gegen 
Holftein: Schleswig, das die Errungenfchaft eines halben Zahrtaufends 
gegen daͤniſche Uebergriffe mit unverdroffenem Muthe behauptet, in fiir 
nem edeln Kampfe aber von den deutfchen Brüdern höchftens durch fromme 
Wuͤnſche unterftügt wird. Dem Briten, dem Holländer find wir Con— 
fumenten, fruges consumere nati, und weiter nichts; der Franzofe be: 
ſitzt Mes und Straßburg und ift nody nicht fatt von deutſcher Beute. 
— Im Auslande ift der Deutfche wohlgelitten; er ift eim unterrichteter 
Menſch, ein treuer, fleifiger Arbeiter; man hat ihn gern als Schulmel- 
fter, al8 Einwanderer, der im Schmweife feines Angefichtes öde Streden 
urbar macht, als Handwerker, als Dienftboten, als Werbfoldät. Abe 
ee muß fremden Zweden dienen; vom Vaterlande muß er ſich lodfagm: 
man fennt es nicht, es giebt Fein Lebenszeichen von fidy; man kennt 
nicht einmal eine bdeutfche Diplomatie, gefchweige eim deutides 
Boll, — Deutfche Prinzen. figen auf fremden Thronen, ſihen 
an der Seite fremder Königinnen, aber den im Griechenland mif 
handelten Deutfhen weiß man nicht beffer zu helfen, als daß man für 
fie bettelt.“ Ä 


— So haͤngt im Leben Alles zufammen. Ein Volk, deffen ebeik, 
beffen 'geiftige Tätigkeit unmürdige Feffeln trägt, kann auch feine mate 
riellen Hilfsquellen nicht gehörig enttwidteln und wird in feinen Bee 
hungen nad) Außen weder geachtet noch anerkannt.‘ 


S. 123. „Maͤchtiger als das Gebot der Gewalt, mächtiger felhi 
als das pofitive Gefeg ift die Sitte, ift die Moralitaͤt bes Volkes 
Mas vor ihrem Ausfpruche nicht beftehen kann, das ift durdaus un 
haltbar und muß verfchwinden aus der Erfcheinung. — Die Genfur aber 
iſt gerichtet von der Moral. Tief und immer tiefer empört ſich gegen 
fie das SittlichFeitsgefühl der Nation. Was früher nur der Gelehrte, 
der Gebildete erkannte, das hat eine lange Erfahrung jegt aud dm 
fhlihten Bürger, dem einfachen Landmanne nahe gelegt. Je mehr « 
fich Eümmert um die Angelegenheiten der Gemeinde, bes Bezirke, de 
Staates, je mehr er fich gewöhnt, Befriedigung zu fuchen in den Dr: 
ganen der Preffe, defto empfindlicher fühlt er fich verlegt durch einen Im 
Dunkel um ſich freffenden Krebsfhaden. Es wird ihm klar, daß die 
deutfche politifche Preffe nur darum fo ungenügend und ſchaal ift, wei 
einerfeits beffere Kräfte ihre Erzeugniffe der Scheere eines oft befhränt: 
ten Dieners nicht preisgeben wollen, andererfeits weil fich die unter dem 
Drude der Genfur vegetirenden Schriftfteller gewöhnen, ben Ausbruf 
ihrer Gedanken zu. bemänteln, zu umfchreiben, in allerhand Windungen 
und Wendungen zu verbergen, jämmerliche Kunftgeiffe anzumenden, die 
ferbfE den Siyl verderben... Sie fchreiben ja nicht für das Publcum, 
fondern für den Genfor. Beim Wolke aber verkörpert fich jede Sr, 
jedes "Gefühl in einer Perſoͤnlichkelt. Der ſittliche Abſcheu vor ber Cm 
fur geht über auf die Eenſoren; ſie werden anruͤchig, weil ber einfach 
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Berftand nicht begreifen kann, daß ein unbefcholtenee Mann fich hergebe 
zu einem ſchaͤndlichen Geſchaͤft.“ 


„Bas gewinnen die Negierungen duch die Genfur? Wahrlich 
nichts. Auch fie bleiben nicht frei von dem Makel, womit die Wolke: 
moral die Cenſur unausloͤſchlich gebrandmaͤrkt hat. Sie mögen die Klas 
gen und unangenehmen Erörterungen erftiden in der Preffe des Landes, 
fo tauchen fie anderswo auf und dringen von außen herein, oft mit 
ſchaͤdlicher Beimifhung. Verbote hinken nad) und werden zum Gefpötte. 
Die frafende Gerechtigkeit erlahmt, denn ihre Arm ereilt den Schuldigen 
nicht, während bei dem freien Gebrauche der heimiſchen Preffe nicht nur 
das wahrhaft Gute durch feine innere Kraft fiegen würde, fondern auch 
für jedes Vergehen ein Thäter zum Voraus bezeichnet wird, fei e8 der 
Berfaffer, Verleger oder WVerbreiter, eine Garantie, welche nur für die 
Preſſe, fonft für Eein anderes Inftrument dem öffentlichen Intereſſe ge- 
boten wird.“ 


„Betrachten wir zudem die Bewegung der Geifter, die aller Orten 
anftrebt, naturgemäße einfache Verhältniffe mit Bewußtfein zurüdzufüh- 
ren in das verkünftelte Staatenleben, in die zu Maßregeln ausgearteten 
Geſetze; fehen wir, wie der Verfuch, die Genfur in ein haltbares Syſtem 
zu bringen, in Preußen gefcheitert ift, wie jeder Verſuch, ein Rechtsge— 
bäude auf Willkür zu bafiren; fchauen wir hin auf die großartigen Ver: 
Eehrsmittel, welche den Austaufch der Ideen unendlich befchleunigen und 
vermehren: dann, meine Herren, werden wir nicht verzweifeln an tem 
endlichen Erfolge unferer Bemühungen. Der freie Gebraudy der Preffe 
wird uns werden, bie Genfur wird untergehen unter bem dreifachen Fluche 
ihrer Unfittlichkeit, ihrer Gemeinſchaͤdlichkeit, ihrer Lächerlichkeit. Kein 
Staatsmann wird mit der Stine eines Genz ferner zu behaupten wa— 
gen: die Bundesacte habe unter Prepfreiheit Genfur verftanden; Deutfch: 
land wird nicht mehr die einzige gebildete Staatengefellfchaft fein, wo 
von Obrigkeitswegen Gedankenmord verübt wird.’ 


Sn der 11. SiLung vom 22. Mai 1846 fagte in feiner Motione- 
rede für Preßfreiheit und für die volle Nechtsgültigkeit des badifchen Pref- 
gefeges von 1831 der Abgeordnete Peter ©. 17: „Nicht darauf Fam 
es an, ob diefes Gefeg ſich vereinbaren laffe mit den Carlsbader Be: 
fhlüffen von 1819; fondern einzig darauf Fam es an, ob das badiſche 


Dreßgefeg im Einklang ftehe mit der Vernunft, mit der deutfchen Bun: 


desacte und mit der badifchen Berfaffung. Sobald diefer Einklang eri- 
flicte, und Gott weiß es, daß er exiſtirte, — war unfer Prefgefeg unan⸗ 
taſtbar, felbft für die Bundesverfammlung, weil jeder Bundesbefchluß, 
der dem Grundvertrage des Bundes zumiderläuft, ſchon an fich unver: 
bindlich bleibe 15), 


15) Wiener Schlufacte von 1820, $. 3. und Klüber, öffentliches 
Recht des deutfchen Bundes. $. 504. 
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„As im Sahre 1815, nad Napoleon’ Rückkehr von Elba, bie 
abgebrochenen Berathungen über die deutfchen Angelegenheiten zu Wien 
wieder in Gang famen, weil jegt ein allgemeiner neuer Krieg bevorftand, 
und es galt, die Gemüther der Deutfchen gegen den gemeinfchaftliden 
Feind aufs Neue zu entflammen, da wurden die Eaiferlich öfterreichifchen 
und die koͤniglich preußifhen Bevollmädtigten unterm 22. März und 
14. April von den 34 fouveränen Fürften und freien Städten dringendſt 
aufgefordert „zu ungefäumter Feftftelung der deutfchen Verfaffung,” mit 
dem moörtlichen Beifügen: „Zugleidy aber können fie nicht umhin, bei 
„der entfcheidenden Wichtigkeit für die Beförderung des gemeinfamen 
„großen Zwecks den lebhaften Wunſch zu erneuern, daß* Deutfchland 
„nunmehr ‚wegen feiner Zukunft ducch eine endliche und feſte Verfaffung 
„beruhigt werden möge. Sie beziehen ſich deshalb auf ihre Noten vom 
„16. November v. J. (1814) und vom 2, Februar d. J. (1815) nad 
‚ihrem ganzen Inhalt, und tragen wiederholt darauf an, daß unvermeilt 
„die wefentlihen Grundlagen eines — bie Rechte aller Theile fichernden 
„Bundesvertrags in gemeinfame Berathung genommen, ein folder Ber 
‚tag bier wirklich abgefchloffen und in demfelben nicht blos das recht 
„liche Verhältnig der Bundesgenoffen unter ſich im Allgemeinen beftimmt 
„und ihre Selbftftändigkeit und Sntegrität garantirt, fondern au 
„zu gleicher Zeit den dbeutfhen Staatsbürgern eine freit 
„geordnete Berfaffung durch Eintheilung gehöriger flaatt: 
„bürgerliher Rechte gefichert werde 16). 


„Die wohlthätigen Beftimmungen (, Verabredungen'“) der beutfchen 
Bundesacte find demnach ein Gemeingut geworden, nicht der Regenten 
allein, fondern auch der deutfchen Völker, in deren Namen und für 
deren Beftes fie zugleich handelten, und die ja feine anderen DBertreter 
hatten. Damit ift Far, daß ohne Zuftimmung des Volkes Feine deut 
ſche Regierung ermächtigt fei, jene Wohlthaten zu fchmälern oder zu 
irgend einem Bundesbefhluß mitzuwirken, welcher Rechte Eränkt, bie 
dem Volke durch die Bundesacte oder die Verfaffung feines Landes em 
worben waren.’ 


„Meine Herren! laffen Sie uns vertrauen, daß bie deutfche Bun: 
desverfammlung, die ja ihre „proviforifchen‘‘ Befchlüffe, ihre Ausnahme 
gefege nicht für ewige Zeiten berechnet hat, den heißen Wunſch der 
Nation erhören werde; diefe hohe Verfammlung wird nicht taub fein für 
die Stimme der Moral, des Nechtes und. der Klugheit; fie wird das 
unendlich überwiegende Gute an der freien Preffe und die durchgängige 
Heiltofigkeit der Cenſur in’s Auge faflen; fie wird in Dem, mas alk 
Befonnenen im’ Volke fo angelegentlich verlangen, eine Anordnung dr 
Gottheit erkennen, der nicht widerftanden werden darf; fie wird in Er: 
wägung zieben, daß die Gefahren, welche aus der entfeffelten Preffe ent: 
fpringen mögen, nichts find im Vergleiche mit denjenigen Gefahren, De 
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aus dem ftarren Fefthalten ber verhaften Genfur und aus ber endlos 
verweigerten Befriedigung eines allgemein gefühlten Nationalbebürfniffes 
hervorgehen müßten; bie beutfchen Fürften werden auch in die Wagfchale 
legen bie reiche Ernte von Segen und Liebe der deutfchen Völker, bie 
ihnen aus der Gewährung unfehlbar erwachſen wird.“ N 

„Freilich ift durch alles diefes nicht die Möglichkeit ausgefchloffen, 
bag die deutfche Bundesverfammlung den jegigen Zuſtand der Dinge, 
diefen Belagerungszuftand, gleichwohl noch länger andauern laſſe, als 
die gerechte Ungebuld der deutſchen Nation erträglich faͤnde. Was bie 
großherzogliche Regierung in folhem Falle zu thun hätte, kann jedoch 
keinen Augenbli zweifelhaft fein. Nein, meine Herren! es kann nicht 
zweifelhaft fein, daß alsdann die Lage ber Sache es ihr zur heiligen 
Pfliht machen würde, das Prefgefes von 1831, welches im Rechtsfinne 
zu beftehen ohnehin niemals aufgehört hat, entweder unverändert oder 
mit den von beiden Kammern zu bemilligenden Abänderungen ohne Zoͤ⸗ 
gern auch thatſaͤchlich wieder herzuftellen. Daß fonach die großherzogliche 
Regierung ihren eventuellen Entfchluß hierzu dem bdeutfchen Bunde offen 
‚ankündigen möge, dahin wird unfere weitere Bitte gerichtet fein müffen, 
und wir dürfen ihr einen derartigen Schritt mit dem beften Gemiffen 
um fo mehr zumuthen, als die Regierungscommiffion fehon im Jahre 
1822 — 1823 die Zufiherung gab, daß, wenn vom Bundestag 
bie Freiheit derPreffe nicht eintrete, Baden, immer treu 
den in der Bundesacte übernommenen Verpflihtungen, 
ein Gefesg über die Freiheit der Preffe und Beftrafung 
von Preßvergehen für fih allein erlaffen werde” (Sigung 
ber zmeiten Kammer, vom 18. Januar 1823. Verhandl. Bd. 12. 
Seite 24.) 3 | 

Die auch in ber cenfirten Landtagszeitung über diefe Sigung 
©. 118 abgebrudte Unterflügungsrede von dem Abgeordneten Mathy 
lautet mörtlih: „Mit einem ſehr gemifchten Gefühle unterftüge ic) den 
neunten Antrag, ber hier begründet wird auf Herftellung des natür= 
lichen und durch das Grundgefeg verheißenen Rechtes des freien Men- 
fhen, fi) von dem Xhiere und von dem Sklaven unterfcheiden zu 
dürfen, indem er auf eigene Gefahr und Verantwortung hin feine Ge: 
danken ausfpricht und durch das Mittel des Drudes verbreitet.” 


„Dane für den Begründer des Antrags ift mein erſtes Gefühl, 
Dank dem Freunde, der in tiefem Gemüthe den Schmerz über die Miß— 
handlung der Nation.empfindet und feiner Empfindung die angemeffene 
Form und den gebührenden Nachdruck zu geben wußte. Möge die Zahl 
der Glüdlihen in Deutfchland immer Kleiner werden, welche über diefen 
Schmerz darum hinwegkommen, weil ihnen die Natur thierifchen Stumpf: 
finn oder eine Sklavenfeele verliehen hat!‘ 


„Dabei kann ich mich der Ahnung nicht entfhhlagen, daß dieſem 
neunten Antrage nicht eine gleiche Zahl folgen, daß die Zeit nicht mehr 
fern fein werde, wo über Tag oder Nacht, über Leben oder Tod bie 
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Entſcheidung fällt. Es fühlt wohl Mancher, daß, wer fortan öffentlich 
auftreten will, auf etwas mehr gefaßt fein muß als auf die Kämpfe der 
Rednerbühne und auf die Beurtheilung in Worten. Und wenn unter 
uns Männer find, welche freudig und opferbereit den Zagen ber Prüs 
fung entgegenfehen, fo wird fie der Gedanke ftärfen, daß dann die Feinde 
der Freiheit ihr Merk, den traurigen Zuftand des Vaterlandes, nicht mehr 
ein Menfchenalter hindurch auf den Trümmern gebrochener Verheifungen 
und Gefege ungeftraft werden halten koͤnnen.“ 


„Es find der Intereffen zu viele, zu allgemeine und mächtige, 
welche an dem Joche der Genfur rütteln, zu tief wurzelt die Weberzen: 
gung in dem Volfe, daß es mit der freien Preffe die zu feiner focialen 
und politifhen Gefundheit nöthige Lebensluft entbehrt, als daß die Ent: 
fheidung zmwifchen Freiheit oder Vernichtung noch lange ausbleiben könnte.” 


„Frage ich nach. dem mahrfcheinlichen nächften Erfolge diefer Me 
tion, fo begegnet mir die Verheifung der Negierung von 1835, dem 
mangelhaften Zuftande der Preffe durch ein Gefeg abzuhelfen, eine Ver: 
heißung, die ohne Zweifel in Erfüllung gehen wird, fobald die Madt- 
haber das Mene Tekel an der Wand leuchten fehen. Aber es märe 
meines Erachtens eine Mafregel der Klugheit, der gewöhnlichen Vorſicht 
— vom Recht will ich nicht reden, denn dies hat in ber deutfchen Pu 
litiE noch Feinen Curs — wenn die Regierung der Preffe fogleich die 
jenigen Erleichterungen zu Theil werden ließe, die fie unbedenklich geben 
kann, die Befreiung der Schriften über inländifche Angelegenheiten fe 
wie über andere Gegenjtände als. folche, die den deutfchen Bund und 
die übrigen Bundesflaaten betreffen, von der Verftümmelungsanftalt. 
Es märe möglich, daß die Negierung bald in die Lage käme, ſich Glüd 
zu twünfchen, wenn fie dies bei Zeiten thut, oder zu bereuen, wenn fi 
es unterläßt.” 

‚Was nügt ihe denn der Genfor? Er ift hauptfächlich ſchuld, daf 
die Mehrheit des Volkes wie der Kammer nicht minifteriell ift, daß fo 
viele Klagen über Mißbrauch der Amtsgewalt bier laut werden, daß bie 
Regierung in der Preffe fo wenige uneigennügige und tüchtige Freunde 
hat, daß es faſt ausfchließlich Parteiblätter giebt, die nur in einem Punkte 
einig find, in der Unzufriedenheit. mit dem Regierungsſyſtem; daß die 
Schriftfteller, welche noch Gefühl für Ehre und Würde haben, fo heftig 
werden, daß dus Lob der Negierung Eeinen Glauben, aber vielen Spott 
findet; an allem dem und noch an vielen andern Uebeln ift die Genfur 
fhuld. Sie erzeugt eine Menge von Mißftänden und befeitigt gar 
einen. Die Regierung follte fie alfo doch wenigftens ihrer ſchlimmen 
Dienfte bei den Schriften tiber die Angelegenheiten des Landes unver: 
züglich entheben. Nicht nur das ganze Volk, die Genforen feldft werden 
ihr dafür danken. Kein Ehrenmann will mehr Genfor werben oder Blei: 
ben und ein deutfcher Schriftftellee hat unlängft fogar behauptet, die 
Genforen wären von der Art, daß es in ihrer Gefellfchaft Fein Miniſtet 
aushalten koͤnnte. Auf den Bundestag beſchraͤnkt — fo lange dieſet 
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durchaus cenſirt ‚fein will — mögen fie in Gottes Namen vor ber Hand 
noch bleiben; — aber in badifchen Dingen follte die Negierung fie nicht 
mehr herumftümpern laffen; fie find ihre fchlimmften Feinde und ver: 
derben ihr entfeglich viel. Sobald der Polizei= Genfor fort fein wird, 
kommt erft der rechte Genfor, welcher das Gefchäft viel befjer als jener, 
verfteht, welcher das Schlechte von dem Guten viel beffer als jener zu 
unterfcheiden weiß: und dem Mißbrauch der Preffe mit- mehr. Erfolg 
fteuern wird; — biefer wahre Genfor ift — das Publicum. Bon der 
Regierungsbant hat e8 mic) gefreut, mwenigftens Fein Lob der Genfur zu 
vernehmen, insbefondere nicht eine Wiederholung des früher mehrmals: 
vorgebrachten Sages: um die Gedanken, welche die Genfur vertilgt, fei 
es nicht fchade. Auf dieſen Sag würde ich, wenn er wieder vorgefoms- 
men wäre, bie Frage haben folgen laffen: Kann ſich wohl ein Dieb da— 
mit entfchuldigen, daß er fagt: die Uhren, die Ringe, die, Kafchentücher, 
welche ich geftohlen habe, find allzumal ſchlecht und verdienen nicht ‘ges 
braucht zu werden; es giebt noch viele andere und beffere in der Melt? 
Sch würde ferner fagen, daß ich es für ebenfo recht halte, die Cenſur 
zu umgehen als einem Räuber auszumeichen, der mit gefpanntem Hahn 
in einem Hohlwege lauert.” 

„Bei dem Gedanken an die Erwartungen vom Bunbdestage für die 
bundesgefegliche Preßfreiheit befaͤllt mich eine freubige Hoffnung. - Ich 
werde aber davon nicht weiter reden, fondern mit einer andern Betrach— 
tung ſchließen.“ Ä 

„Ein großer Geift äußerte einmal: Die wahre Stüge bes Staates 
fei der Denker. Die alſo geftügten Staaten haben erfahren, daß das 
Schwert des Henkers zwei Schneiden hatz fie find gefallen. Die Zeiten 
haben fich geändert und Manche glaubten, der Genfor fei der Herkules, 
welcher den himmeltragenden Atlas ablöfen koͤnne. Allein der Genfor 
thut es auch nicht mehr und nun bleibt nur die Wahl, zum Henker 
zurüdzufehren oder zur Freiheit vorzufchreiten.. Mag fein, dag im ger 
wiffen Kreifen die Abficht vorwaltet, den Ruͤckſchritt zu verſuchen. Die 
Nation ift aber für den Fortſchritt und es wird fich zeigen, wer durchſetzt.“ 

„Die Freiheit des Volkes ift die wahre Stüge guter Regierungen; 
möchten fie es einfehen und datnach handeln.” Ä | 
„sh unterftüge dem Antrag, die Motion voraus zu deuden und 
zu berathen.” G. Welder. 


Chatoull: (Schatull:) Gut, Cabinets-Gut, Bonum 
Scatullae. — Privateigenthum der Mitglieder der Regen: 
tenfamilie. Mit dem Ausdrud: Chatoull: ut, Gabinets- Gut bes 
zeichnet man das Privatvermögen des Megenten. Schon das Staats: 
vecht bes roͤmiſchen Reichs, welches den Kaifer in-der Berfügung über 
die Güter des Fiscus nicht befchränkte, fpricht menigftens von dem als 
Gegenfaß erfcheinenden Privateigenthum des Herrfchers ). Die Geſchichte 


1) L. 3. Cod. do quadr. praescr. (7, 37). 
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des deutſchen Staatsrechts zeigt, daß die Fuͤrſten ihr reines Privat⸗ 
gut theils von den reichslehnbaren, theils von den allodialen, zur Be» 
flreitung der Koften der Staatsverwaltung beftimmten Pertinenzen der 
Landeshoheit unterfchieden. Wermöge bdiefer Eigenfchaft machten ſich 
auch lediglich die Grundfäge des Privatrechts geltend, jedoch unter anas 
loger Anwendung des römifhen Rechts hinſichtlich gewiſſer Privilegien 
bes Fiscus, melde es nicht nur dem Kaifer, fondern auch deſſen Ge 
mahlin und Nachfolger wegen ihrer Privatgüter eingeräumt hatte. Das 
Chatoull:Gut pflegte (und pflegt) in Immobilien, befonters in Grund» 
ftüden ‚ zu beftehen und wird von Privatdienern des Fürften verwaltet; 
der Ertrag floß (und fließt) in die fürftliche Caſſe zur Beſtreitung der 
perfönlichen Ausgaben des Staatsoberhauptes. Die Gefchichte der Neus 
zeit zeigt gefchriebenes Recht. Das preufifche Landrecht 2) verfügt in 
dem vierzehnten, „von den Staatseinkünften und fiscalifhen Rechten” 
handelnden Titel des zweiten Theil, in dem $. 14: „Was Perfonen 
aus der Familie des Landeshern durch eigene Erfparniß ober auf andere 
Art gültig erworben haben, wird, fo lange von dem Erwerber oder feis 
nen Erben Feine ausdräüdliche Einverleibung (als Domänengut) erfolgt 
und fo weit barüber durch Familienverträge und Hausverfaffungen 
nicht ein Anderes beftimmt ift, als Privateigenthum betrachtet”, und fest 
in den $$. 14. und 15. hinzu: „Eben das gilt von Gütern und Sa— 
chen, welche der Landesherr felbft aus eigenen Erfparniffen oder durch 
irgend eine andere auch bei Privatperfonen flattfindende Erwerbungsart 
an fi gebracht hat. Hat jedoch derjenige Landesherr, welcher ein fol 
cher Erwerber war, über unbemwegliche, von ihm auf dergleichen Art er- 
mworbene Sachen weder unter Lebenden noch von Todes wegen verfügt, 
fo find biefelben für einverleibt in die Domänen des Staates anzufe: 
hen.” Der öfterreichifche Kaifer geftattete, daß fich der $. 20. feines im 
Sahe 1811 an's Licht getretenen bürgerlichen Geſetzbuchs dahin auss 
ſprach: „Auch folche Nechtsgefchäfte, die das Oberhaupt des Staates 
betreffen, oder auf deffen Privateigentbum, oder auf die in dem bürgers 
lichen Rechte gegründeten Ermwerbungsarten fich beziehen, find von ben 
Gerichtsbehörden nach den Gefegen zu beurtheilen”, und von Zeiller 
(f. deffen Commentar Band I, Wien 1811, ©. 113) hinzufügen durfte: 
„Sn Rechtsgefchäften, die der Landesfürft über fein Privateigenthum vor: 
nimmt, handelt er ald eine Privatperfon. Mac diefer Anficht haben 
die Unterthanen das Zutrauen, daß das Gefchäft nach ben Privatgefegen werde 
beurtheilt werden; Grund genug für einen gerechten Fürften, dieſes in dem Ge⸗ 
fege ausdrücklich vorzufchreiben.‘” (Geht man auf die Frage über, mas 
fih in den conftitutionellen deutſchen Staaten beurfundet darbietet, 
fo finden wir, daß das Eöniglich baieriſche Familiengefeg vom 28. Juli 
1808 in den Art. 56 und 57 ſich dahin ausfpricht, daß die Mitglieder 


2) Klein, Spftem bes preußifchen Givilrechts. Halle 1801. $. 938, ©. 
a Preußen in ſtaatsrechtlicher Beziehung. Münfter 1838, 


’ 
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ber koͤniglichen Familie bei den Dispofitionen uͤber ihre Privatvermögen 
den bürgerlichen Gefegen, die fie befolgen müßten, unterworfen feien 
und die Erbfolge in ihre Privatvermögen nad den bürgerlichen Gefegen 
geſchehe. Winkopp, ber rheinifche Bund, Band 17, Frankfurt 1810, 
S. 13. Der $. 2. des dritten, „von dem Staatsgute” handelnden Ti- 
tels der Verf.Urk. diefes Königreichs ?) rechnet „zu dem unverdußerlichen 
Staatögute, mweldyes im Falle der Sonderung des Staatsvermoͤgens von 
der Privatverlaffenfchaft in das Inventar der legtern nicht gebracht wer⸗ 
den darf”, auch „alle Sammlungen für Künfte und Wiffenfchaften, als: 
Bibliotheken, phyſikaliſche, Naturalien» und Münzcabinete, Antiquitds 
ten, Statuen, Sternwarten mit ihren Snftrumenten, Gemälde: und 
Kupferftihfammlungen und fonftige Gegenftände, die zum öffentlichen 
Gebrauche oder zur Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften beftimmt 
find.” Ein auf dem Landtage von 1827—1828 zu Stande gekomme— 
nes Gefeg (v. 9. Maͤrz 1828) macht e8 möglich, daß folche Gegenftände 
ber Privatverlaffenfchaft gefichert werden und, auch wenn fie in den öfe 
fentlihen Sammlungen bleiben, ald Privateigenthbum ber Erben erfcheis 
nen“ *). Die Gefchichte von Würtemberg läßt, im Gegenfage zu 
dem Kammergut, das Hofdomaͤnen-Kammergut hervortreten ®). 
Während der $. 103 des Staatsgrundgefeges Erfteres in der „Eigen 
ſchaft eines von dem Königreiche unzertrennlichen Stantsgutes” aner⸗ 
Eennt, fügt der $. 108 hinzu: „Das Hofdomänen= Kammergut ift ein 
Privateigenthum ber königlichen Familie, deffen Verwaltung und 
Benugung’dem Könige zufteht. Der Grundftod darf nicht vermindert 
werden ; es gelten jedoch, was die Aufnahme zu Geldanlehen zu einer 
vortheilhaften Erwerbung und die Veräußerung oder Austaufchung ein= 
zelner minder bedeutender Beftandtheile zum Vortheil des Ganzen betrifft, 
die im vorigen $. bei dem Kammergut angegebenen WVerwaltungsgrund: 
füge. (Es heißt dort: „Als eine Verminderung des Kammerguts iſt es 
nicht anzufehen, wenn zu einer entfchieben vortheilhaften Erwerbung ein 
Geldanlehen aufgenommen oder zum WVortheil des Ganzen eine Veraͤu— 
ferung oder Austaufchung einzelner minder bedeutender Beftandtheile 
beffelben vorgenommen mird.”) Zu den allgemeinen Landeslaften lies 


3) (Polis) Die Gonftitutionen der europäifchen Staaten feit den letzten 
25 Jahren. Th. 3, Leipz. 1820, S. 119. Deutfchlands Gonftitutionen, enthal⸗ 
tend die beiden Hauptgrundvertraͤge des deutſchen Bundes und die ſeit dem Jahr 
181% in einzelnen Bundesſtaaten eingeführten Verfeſſungsurkunden und Geſebe 
über landſtaͤndiſche Verfaſſung. Rint. 1833. S. 68, 69. v. Zangen, Die 
Verfaſſungsgeſetze deutſcher Staaten in ſyſtematiſcher Zuſammenſtellung. Band 
2. Darmſt. 1829. S. 547, 548, 


4) v. Bentzel-Sternau, Bericht über die Staͤndeverſammlung des Kö: 
nigreih8 Baiern vom 17. Nov. 1827 bis 18. Auguft 1828, erftattet an feine 
Sommittenten, die baierifhe Nation. Zürich 1829, ©. 48—50. . 


——— Elementa juris publ. Wirtemb. atque seren. ducum pri- 
vati. Edit, II. Stuttg. 1787. pag. 610 etc. 
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fert das Hofdomaͤnen⸗Kammergut ſeinen Beitrag und zwar, ſo weit es 
bisher ſteuerfrei war, gleich andern früher ſteuerfreien Gütern.” °). Die 
Derwaltungsftelle ift die Hof= und Domaͤnen⸗Kammer, melde auch 
das Stantseinfommen des Königs, jedoch mit abgefonderter Ber: 
rechnung, verwaltet.”). Diefem Privateigenthum der - Föniglichen $amis 
lie flieht auf der andern Seite das unbefchränfte Privateigenthum des 
Königs gegenüber. Die Berfaffungsurfunde des Herzogthbums Sad: 
fen-Meiningen vom Jahre 1829 handelt im fünften Abfchnitt vom 
Staatsvermögen, vom Kammergut und vom „Schatullgut“ und verfügt 
($. 37), daß auch die Meberfchüffe und Erfparniffe in der Verwaltung 
des Staatsvermögens dem Staate gehörten und nicht zu. den Domänen, 
noch weniger zu dem Schatullvermögen gezogen werden koͤnnten, daß 
($. 38) Ueberfchüffe in der Kammercaffe ber freien Dispofition. des Her- 
3098 zufielen und, fofern die Domänencaffe keine Zufhüffe aus der 
Randescaffe erhebe und nicht die Umftände und dringende Landesbeduͤrf⸗ 
niffe dem Souveraͤn eine Verwendung zum Beften des Landes anrie- 
then, zu dem Schatullgut gezogen werden Eönnten, daß ($. 39) das 
Schatullgut das fei, was der Regent aus der Landes- und Kammercaſſe 
für feine Perfon beziehe und daraus erübrige, aus den Erfparniffen der 
Kammercaffe dazu ausdruͤcklich beftinnme oder fonft durch Erbſchaft, Te: 
flamente oder auf irgend eine Weiſe erwerbe, daß zu ihm auch heimge: 
fallene Lehen gezogen werden Fönnten, daß ($- 46) es unter der unbe 
ſchraͤnkten Dispofition des Fürften ftehe und nad) privatrechtlichen Grund: 
fügen beurtheilt werde, daß Privatfchulden des Souveraͤns nur gegen 
daffelbe geltend gemacht werden könnten, der Nachfolger in der Regie 
rung nur in foweit, als es reiche, hafte, und daß auch durch Teſta— 
mente, Schenkungen und VBermächtniffe nur über ſolches verfügt wer— 
den Fönned). ‚Das Staatsgrundgefeg für das Herzogthum Sachſen— 
Altenburg vom Sahre 1831 ift im fechiten Abfchnitt: Domanialver- 
mögen. Familienprivatgut, Schatullgut, Givillifte‘, Urkunde’). Waͤh— 
rend es im $. 20 heißt: - „Das herzoglihe Haus befist ald Pri- 
vateigenthum Fideicommißcapitalien, namentlid das Joſephiniſche 
Fideicommiß. In Anſehung des Stammes und der Benutzung dieſer 
Gapitalien beftehen befondere Vorfchriften, welche unabhängig find von 


6) Die Sonftitutionen ꝛc. Th. 3, S. 309—311. (Bergl. noch den dort 
S. 170 abgedruckten Entwurf der Werf., vom Könige der Ständeverfammlung 
mitgetheilt, vom 3. März 1817. ©. 212. 213.) 


7) Mohl, Das Staatörecht des Königreichs Würtemberg. Th. I. Züb. 
1829. ©. 30, 250, 251, 255— 259. 

3) Deutfchlands Gonftitutionen ꝛc. S. 175—177. v. Zangen, die Verf. 
Gefege. Th. 3. Darmft. 1836. ©. 631—-634. 


9) Ebendaf. ©. 215, 216. v. Bangen a. a. D. ©. 636, 637. Pdlik, 
Andeutungen über den ftaatsrechtlichen und politifchen Charakter des Grunbat: 
feßes für das Herzogthum Sachen : Altenburg vom 29. April 1831, mit vergle: 
chender NRüdficht auf die Verfaffungen von Schwargburg- Sonbershaufen, Kur: 
beffen, Hannover u. Braunſchweig xc. Leipz. 1831, ©. 59-61. 
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einer zumiberlaufenden Verfügung des jeweiligen Nutznießers“, fügen bie 
56. 21 und 22 hinzu: „Hiervon verfchieden bildet dad, mas ber 
vegierende Herzog aus dem Gefammtbetrage der Civillifte für feine Pers 
fon oder als Nugnießer der eben genannten Fideicommißcapitalien bezieht, 
oder mas er fonft außer der Staatserbfolge durch Erbſchaft, Teſtament 
oder auf irgend eine andere Weiſe nad) privatrechtlichen Ziteln erwirbt, 
die herzoglihen Schatulleinkünfte und das Schatullgut. Die 
Schatulleintünfte und das Schatullgut ftehen unter der unbefchränkten 
Dispofition de8 Souveraͤns und werden nad privatrechtlihen Grund⸗ 
fägen beurtheilt. Privatfchulden des Kandesherren können nur gegen 
die herzoglihe Schatulle , nicht alfo auch gegen das Fideicommif geltend 
gemacht werben, und ber Regierungsnachfolger ift für folche nur in for 
weit verbindlih, al das von dem Vorgänger, erworbene und von ihm- 
binterlaffene Schatullvermögen reicht. Auch durch Teſtamente, Schen⸗ 
kungen und Bermächtniffe kann nur über das Schatullgut gültig verfügt 
werden. In Ermangelung einer legtwilligen Verfügung findet in das 
zucüdgelaffene Schatullvermögen des Negenten die. Inteftaterbfolge nad) 
deren landesgefegliher Beflimmung ſtatt.“ Die demfelben Jahre 1831 
angehörende Verf.⸗Urk. für das Koͤnigreich Sachſen handelt im zmeis 
ten Abfchnitt ($- 16—23) „von dem Staatsgute, fo wie von dem Ber: 
mögen und den Gebührniffen des Eöniglihen Haufes”; indem fie $. 16. 
dem Stantsgut und dem „Fideicommiß des königlichen Hauſes““ (welches 
Eigentum deffelben ift, während der Befig dem jedesmaligen Regen: 
ten zufteht) das davon verfchiedene ‚‚Privatvermögen des Könige und 
der Eöniglihen Familie” entgegenfegt, fpricht fie fich in dem 6. 21 da— 
hin aus, Privateigenthbum des Königs fei alles Das, mas er’ vor der 
Gelangung zum Thron bereits: befeffen und damit ferner erwerbe; er 
könne darüber ganz frei verfügen; fei diefes nicht gefchehen, fo gehe die- 
fes Vermögen bei:feinem Ableben dem Hausfideicommiffe zu; über dag 
Bermögen, welches der König fonft während feiner Regierung aus it: 
gend einem Privatrechtstitel oder durch Erfparniffe an der Givillifte er: 
merbe , fiehe ihm die freie Dispofition unter den Lebenden zu; bei feinem. 
Ableben aber falle e8 ebenfalls dem Hausfideicommiffe anheim 19). Als 
im Jahr 1833 das Staatsgrundgefeg für das Königreich Hannover 
aufgerichter ward, wurden dem fiebenten von den Finanzen handelnden 
Gapitel ($. 122—149) folgende zwei Paragraphen einverleibt: F. 136: 
„Das Privatvermögen des Königs, der Königin, der Prinzen und Prins 
zeffinnen, wohin namentlicy auch dasjenige gehört, mas aus den ihnen 
zuftehenden Revenuen acquirirt worden, verbleibt nach Maßgabe der Haus: 
gefege oder, fo weit diefe darüber nicht entfcheiden, der Landesgeſetze, 
der völlig freien Dispofition der Berechtigten.” $. 138: „Das Vermoͤ— 


10) Deutfhlands Gonftitutionen ꝛc. &. 258—260. v. Bangena. a. D. 
S. 610. 611. A. Müller, Archiv für die neuefte Gefesgebung aller deutfchen 
Staaten, Band 1. Mainz 1832, ©. 85—140. Berf.zurf. d. Könige. Sachen, 
©. 91-94. Ebendaf. ©, 147. Rüder, Kritifche Bemerkungen zum Berfaf: 
fungsgefes vom 4. Sept. 1831, S. 158. | | 
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gen der jegigen Schatullcaffe bleibt getrennt von den Staatscaffen und 
zue ausfchlieklichen Dispofition des Koͤnigs 11),“ Das Landesverfaffungs: 
gefeg Ernft Auguft’s ſtimmt im $. 146 mit jenem $. 136 überein und 
fügt im $. 147 hinzu: „Das Vermögen der mit der Krone verbundenen 
Schatullcaſſe bleibt Fideicommiß des Eöniglihen Haufes. Die Verwal: 
tung dieſes Vermögens fo wie die Verfügung über die Einkünfte fteht 
allein dem König zu.“ Diefe Schatullcaffe entftand aus der Königlichen 
Familie ausfchließlih zugehörenden Fonds und umfaßte im Jahr 1832 
ein Vermögen von 2,400,000 Thalern, nachdem ber König ein dazu 
gehörendes Capital von 1,100,000 Thalern, welche bei der vormaligen 
Haupt: Rammercaffe aus Erbgeldern verzinsbar angelegt war, erlaffen 
hatte. In Kurheffen war bis zum Jahr 1831 das Staatsvermögen 
vom fürftlichen Privatvermögen nicht getrennt; erft der $. 140 des 
Staatsgrundgefeges vom 5. Januar 1831 beurfundete eine WBereinbas 
rung, „melche hinfichtlich dee Sonderung des -Staatsvermögens vom Fi⸗ 
deicommißvermögen des Furfürftlichen Hauſes“ getroffen worden fei, aber 
nicht veröffentlicht werden darf!?), Nach dem Gefeg vom 27. Febr. 
18311?) bildet ein aus der Gefammtheit der Gapitalien befonders aus: 
gefchiedener Theil unter der Benennung: Kurfürftlicher Hausſchatz, das 
Tideicommiß » Capitals Vermögen der furfürftlihen Familie, deffen Nug 
nießung dem Regenten zufteht. Wie es fcheint, wurde ein anderer Theil 
diefes Capitalvermögens dem Kurfürften zu unbefchränkter Verfügung 
überlaffen. Es ift bekannt, daß derfelbe ein fehr bedeutendes Privat: 
vermögen befist. Nach Art. 7 des Staatsgrundgefekes des ſtammver—⸗ 
wandten GroßherzogthHums von 1820 bilden zwar zwei Drittheile 
der fämmtlihen Domänen, nah dem Durdfihnittd-Ertrag der reinen 
Einfünfte berechriet, „das fchuldenfreie unveräußerliche Familien⸗Eigen— 
thum des großherzoglihen Hauſes“; indeffen werden „die Einfünfte die: 
fe8 Familienguts“, das auch ohne ftändifhe Einwilligung nicht verpfän: 
det werden kann, zu den Staatdausgaben verwendet, obwohl vorzugsmeife 
„zu den Bedürfniffen des großherzoglichen Haufes und Hofes’’ (Givillifte 
und Apanage). Der Art. 8 fügt hinzu, daß bei fünftigen Erwerbun: 
gen der Nechtstitel des Erwerbs darüber entfcheiden foll, „ob fie zu dem 
Staats = oder Familienvermögen gehören.” Hinfichtlich des Privatvermögens 
des Großherzogs gelten die allgemeinen Grundfäge, jedoch mit ber Modifica⸗ 
tion, daß der Regierungsnachfolger auch der einzige Erbe des Privatnach⸗ 


11) v. Ben 4.0. O. ©. 616. A. Müller, Archiv, Bb. 5. Dffend. 
1835. ©. 342, 343. | 


12) v. Bangen a. a. D. ©. 617. A. Müller, Ardiv, Band I. ©. 
3—44. Kurheſſ. Verf.eurf. v. 5. San. 1831, ©. 38. Ebendaf. Martin, 
Kritifche Bemerkungen über das Staatögrundgefes Kurheſſens, S. 558, 559. 


13) Abgedrudt bei v. Bangen a. a. D. ©. 622—626. Nach dem $. 
150 der Verf.urk. bleiben die Grundftüde, welche von der Landesherrſchaft zu 
eigenem Gebrauche oder von Gliedern des Kurhaufes erworben find ober werben, 
in ihrer bisherigen Steuerverbindlichkeit. 
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laſſes ift!*). Nach dem Art. 59 des Stantögrundgefeges für das Groß 
herzogthum Baden find die Domdnen „unſtreitiges Patrimonial-Eigen- 
thum bes Regenten und feiner Familie“, dennoch foll der Ertrag „außer 
der darauf radicirten Givillifte und außer andern darauf haftenden Laften‘‘, 
zur Beftreitung der Staatslaften dienen.”15) — Literatur: Hoff- 
mann, de patrimonio principis privato, quod die Chatoulle vocant. 
Jen. 1727. Rivinus, de bonis principis patrimonialibus. Lips. 1737. 
3. 3. Mofer, Bon der deutfchen Neichsftände Landen. Frankf. 1769, 
©. 212 bis 214. Derf., Von der Landeshoheit in Cameralſachen. 
Sranff. 1773, $. 5, ©. 45 x. (mo der Verf. zugleich ein Erkenntniß 
des Meichshofraths vom 3. 1751 mittheilt, dahin gehend, daß ein uns 
bewegliches Schatullgut mit der Verbindlichkeit zur Theilnahme an öf- 
fentlichen Laften verfnüpft fei). Leyser, Medit. ad Pand. Spec. 
657. De fisce principis, med. 9. (Der Verf. theilt ein eigenes 
Refponfum mit, dahin gehend, wenn particulares Recht ſchweige, fo 
müffe ‚es allerdings bei dem Unterfchiede, welchen die natürlichen und 
gemeinen Rechte zwifchen dem Patrimonio, der Chatoulle und dem Fisco 
machen, bleiben und einem regierenden Landesfürften, damit er nicht 
gar vom Gamerario ausgefchloffen werde, frei ſtehen, eigenthümliche oder 
Patrimonialgüter zu acquiriren und davon nach Belieben zu disponiren’’ ꝛc.) 
Pfeffinger, Corpus juris publici. Tom. III, Goth. 1754, p. 1359. 
1360. Mayer, Zeutfches weltliches Staatsrecht, Band 3, Leipz. 1776, 
©. 65 ıc. 91. 92. 149. Fiſcher, Lehrbegriff fämmtlicher Camerals 
und Polizeirechte, Band 2. Frankf. 1785, $. 732, ©. 485 ꝛc. Püt- 
ter, Institutiones juris publici germanici, Edit. VI. Goett. 1802. p. 
206. $. 193. Häberlin, Handbuch des beutfchen Staatsrechts. Neue 
Ausg. Band 2, 1797, ©. 19. $. 193. Walther, Lehrbud der 
Staatswirthſchaft. Gieffen 1798, ©. 147. Rau, Lehrbuch der polis 
tifhen Oekonomie, Bd. 3, Abth. 1. Heidelb. 1832, ©. 89 u. f. w. 
Klüber, Deffentliches Recht des deutfchen Bundes und der Bundes: 
ſtaaten. Bierte mit des Verf. hinterlaffenen Bemerk. und Zufägen 
vielfach verbefferte und bis zur Gegenmwart vervollft. Auflage. Frankf. 
1840, $. 243, ©. 337. $. 832, ©. 520 u, 521. $. 335, ©. 527 


14) v. Bangen, 3b. 2, ©. 555. Floret, Hiftorifchskritifche Darftell. 
d. Berhandl. d. Stände-Berf. des Großh. Heffen im Jahr 1820 und 1821. 
Gieffen 1822, ©. 109—111. (Bed:) Das heffifhe Staatsrecht. Zweit. Bud. 
Erftes u. zweites Heft. Darmft. 1832, ©. 362, 363. Weiff, Syſtem bes 
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Weiſſ: Syſtem des bdeutfchen Staatsrechts. Regensb. 1843, $. 265, 
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Goͤtt. Abth. 1. 1841, $. 56, S. 190 u. 191. Abth.3. 1845, $. 185, 
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len Stantsrechts. Gieffen 1845, ©. 220 u. 408. Bopp. 
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